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2  Dr.  K.  W.  Verhoeff: 

I.  Abschnitt. 
1.  Historische  Vorbemerkungen  über  Nitiduliden-Larven. 

Weite  Gebiete  des  gewaltigen  Reiches  der  Käferlarven  liegen 
heute  noch  in  Dämmerung.  Ungezählte  Mitteilungen  über  die 
Entwickelungsformen  der  Käfer,  welche  uns  ein  umfangreiches 
Wissen  vortäuschen,  sind  in  Wahrheit  nur  ein  Scheinwissen,  weil 
die  auf  vergleichenden  Studien  beruhenden  Zusammenhänge 
mehr  oder  weniger  fehlen.  Kürzlich1)  habe  ich  für  die  Familien  der 
Canthariden  einerseits,  sowie  der  Staphyliniden  und  Oxy- 
teliden  anderseits  unter  Berücksichtigung  von  Bau  und  Leben 
einige  Aufklärungen  zu  geben  versucht  und  nach  der  morpholo- 
gischen und  biologischen  Seite  neue  Gesichtspunkte  herangezogen. 
Im  folgenden  wollen  wir  uns  mit  den  Larven  einiger  Nitiduliden- 
Gattungen  beschäftigen,  da  die  Entwickelungsformen  auch  dieser 
Familie  noch  so  wenig  bekannt  sind,  daß  die  Gewinnung  auch  nur 
einer  kleinen  und  bescheidenen  Basis  schon  als  ein  großer  Fort- 
schritt gewertet  werden  darf.  Wie  in  verschiedenen  anderen  Ar- 
beiten kam  es  mir  auch  hier  nicht  darauf  an,  über  möglichst  viele 
Larven  zu  berichten,  sondern  die  kleine  Reihe  der  untersuchten 
Formen  in  möglichst  klaren  und  zuverlässigen  Zusammenhang 
zu  bringen.  Hierbei  konnte  es  nur  nützlich  sein,  die  Larven  einiger 
mehr  oder  weniger  mit  den  Nitiduliden  verwandten  Gattungen 
zum  Vergleich  heranzuziehen,  teils  um  diese  ebenfalls  mangelhaft 
bekannten  Gattungen  aufzuklären,  teils  um  festzustellen,  daß  durch 
die  Larven  sich  gewisse  Beziehungen  dieser  Familien  zu  den  Ni- 
tiduliden ergeben,  zugleich  aber  auch  zur  Erweiterung  der  Ver- 
gleichsbasis. 

In  welcher  Weise  Nitiduliden-Larven  bisher  meistens  be- 
schrieben worden  sind,  wollen  wir  an  einem  Beispiel  feststellen, 
nämlich  an  der  Larve  dss  Meligethes  aeneus,  von  welcher  E.  L. 
Taschenberg  „Praktische  Insektenkunde  II,  die  Käfer  und 
Hautflügler"  (Bremen  1879)  auf  S.  13  sagt:  ,, Die  Larve  ist  ziemlich 
walzig  von  Gestalt,  gelblich  weiß  von  Farbe,  sie  besteht  außer 
dem  braunen  oder  schwärzlichen  Kopfe  aus  12  Gliedern,  von  denen 
die  drei  vordersten  sechs  kurze  Beinchen  tragen  und  das  letzte 
einen  warzenartigen  Nachschieber  bildet.  Auf  dem  Rücken  eines 
jeden  Ringes  stehen  je  zwei  braune  Chitinfleckchen,  drei  auf  dem 
letzten.  Der  Kopf  ist  vorgestreckt  und  kaum  ]/3  so  breit  wie  das 
Halsschild,  mit  viergliedrigen  Fühlern  und  3  Augen  jederseits. 
Die  Mundteile  bestehen  aus  einer  mit  dem  Kinne  verwachsenen 
Unterlippe,    einer    hornigen    Oberlippe,   dem  halbhornigen  Unter- 

J)  Zur  Entwicklung,  Morphologie  und  Biologie  der  Vorlarven  und  Lar- 
ven der  Canthariden,  Archiv  f. Naturgesch.  1917,  83.  J.  A,  2.  H.,  S.  102  bis 
1 40,  mit  1  Tafel.  Studien  über  die  Organisation  und  Biologie  der  Staphy- 
iinoidea:  IV.  Zur  Kenntnis  der  Staphyliniden- Larven,  V.  Zur  Kenntnis 
der  Oxyteliden-Larven,  Archiv  f.  Naturgesch.  1019,  85.  J.  A,  6.  IT., 
S.   1-111,  mit  4  Tafeln. 
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kiefer  und  kräftigen  Kinnbacken  mit  dunklerer  Spitze  und  einer 
Doppelreihe  kurzer  Zähnchen  an  der  stark  erweiterten  Wurzel. 
Länge  höchstens  4%  mm.  Mai,  (Juni)."  —  Diese  Larvenbeschrei- 
bung 2)  schwebt  wie  zahllose  andere  in  der  ungeheuer  zerstreuten 
Literatur,  sozusagen  in  der  Luft,  d.  h.  sie  enthält  nichts,  was  dar- 
auf hindeuten  würde,  daß  der  Autor  einmal  Larven  verschiedener 
nur  einigermaßen  verwandter  Käfer  miteinander  verglichen  habe, 
sie  enthält  ferner  nichts  über  die  beiden  Tasterpaare  und  gibt 
keinen  Aufschluß  darüber,  ob  Pseudocerci  vorhanden  sind  oder 
vollständig  fehlen.  Ohne  Zusammenhang  mit  andern  Coleo- 
pteren- Larven  haben  auch  in  einem  vorwiegend  praktischen 
Handbuch  wie  dem  eben  genannten  von  Taschenberg  derartige 
Larvenbeschreibungen  wenig  Wert. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  ein  eigentliches  Coleopteren- 
Larvenwerk,  nämlich  die  „Larves  de  Coleopteres"  von  E. 
JPerris  (Annales  de  la  soc.  Linneenne  de  Lyon  tome  XXII  und 
XXIII,  1875— -1877)  so  finden  wir,  daß  gleich  die  1.  Tafel  größten- 
teils Nitiduliden -Larven  gewidmet  ist,  nämlich  Angehörigen 
der  Gattungen  Rhizofthagus,  Pria,  Brachyftterus,  Cercus,  Me- 
ligethes,  Carftofthilus  und  Ips  (=  Glischrochilus) ,  von  welchen  vier 
auch  im  folgenden  Berücksichtigung  erfahren  haben,  nämlich 
Rhizofthagus,  Brachyftterus,  Meligethes  und  Glischrochilus.  Die 
Abbildungen  sind  aber  sämtlich  nicht  nur  mehr  oder  weniger 
schematisch,  sondern  insbesondere  auch  die  Darstellungen  der 
Mundwerkzeuge  teilweise  falsch.  Eine  Mandibelabbildung  z.  B. 
wie  Fig.  14  für  Rhizofthagus  nitidulus  ist  völlig  wertlos  und 
zugleich  irreführend,  weil  sie  von  den  charakteristischen  Bil- 
dungen, welche  die  Rhizofthagus-Mandibeln  auszeichnen,  absolut 
nichts  erkennen  läßt.  Desgleichen  ist  z.  B.  Fig.  29  für  Glisch- 
rochilus quadriftunctaius  („Tete  vue  en  dessous  pour  montrer  les 
mächoires  et  leur  lobe,  la  levre  inferieure,  les  palpes  maxillaires  et 
labiaux  et  les  antennes")  der  Wirklichkeit  so  unähnlich,  daß, 
verglichen  mit  meiner  Abb.  5,  schwerlich  jemand  auf  den  Ge- 
danken kommen  würde,  es  handle  sich  um  die  Mundwerkzeuge 
derselben  Larven,  wenn  das  nicht  durch  die  Bestimmung  ange- 
geben wäre  und  die  Beschreibung  des  Abdomens  es  anzeigte, 
daß  auch  Perris  wirklich  die  Larven  des  Gl.  quadriftunctaius  ge- 
meint hat.  Für  die  zahlreichen  (579)  Abbildungen  der  14  Tafeln 
des  Perris  sehen  Werkes  gilt  aber  im  Allgemeinen  bald  mehr 
bald  weniger  dasselbe  was  soeben  über  die  herausgegriffenen 
Beispiele  gesagt  worden  ist.  Hiernach  ist  es  ohne  weiteres  ver- 
ständlich, daß  ich  mich  in  der  vorliegenden  Arbeit  auf  solche 
und  ähnliche  Quellen  weder  stützen  konnte  noch  wollte, 


2)  Es  genügt  schon  eine  Lupe,  um  sich  zu  überzeugen,  daß  diese  Be- 
schreibung, so  z.  B.  hinsichtlich  der  ,, Chitinfleckchen"  unrichtig  ist,  auch 
hielt  ich  es  (noch  ehe  mir  eine  Meligethes-L.a,vve  in  natura  bekannt  war!) 
für  unmöglich,  daß  der  Kopf  „kaum  V3so  breit"  sein  solle  „wie  das  Hals- 
schild".  —   Pollenfresser! 
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d.  li.  ich  hielt  es  für  viel  richtiger,  wenige  Gattungen  gründlich 
durchzuarbeiten  und  wirklich  bedeutsame  Charaktere  festzustellen, 
zugleich  Abbildungen  beizubringen,  welche  nach  sorgfältig  durch- 
studierten Präparaten  entworfen  sind,  als  eine  Übersicht  zahl- 
reicherer Gattungen  zu  liefern,  welche  sich  nur  auf  unrichtigen, 
oder  wenigstens  zum  Teil  fragwürdigen  Unterlagen  aufbauen 
könnte.  Die  Larvenbeschreibungen  von  Perris  sind  besser  als 
seine  Abbildungen  und  teilweise  recht  ausführlich.  Die  Larven 
des  Glischrochilus  quadripunctatus  Oliv.  z.  B.  sind  auf  2x/3  Seiten 
beschrieben,  wobei  er  auch  schon  die  seidenartige  Behaarung  des 
Körpers  hervorgehoben  hat,  indem  er  schrieb  (S.  302):  „Tout  (?) 
le  corps  .  .  .  couvert  d'une  pruinosite  doree  .  .  .  on  voit  tout  le  corps 
revetu  de  poils  tres  serrees,  tres  fins  et  tres  courts." 

Natürlich  macht  sich  auch  in  Perris'  Beschreibungen  der 
Mangel  an  vergleichend-morphologischen  Gesichtspunkten  be- 
merklich und  hieraus  wieder  erklärt  es  sich,  daß  viele  unbedeu- 
tende Nebensächlichkeiten  erwähnt  werden,  manche  wichtige 
Verhältnisse  dagegen  unberücksichtigt  bleiben,  es  gilt  das  ganz 
besonders  für  den  Bau  des  Kopfes  und  der  Mundwerkzeuge. 

Am  wertvollsten  ist  die  allgemeine  Charakteristik, 
welche  Perris  auf  S.  305 — 307  für  Bau  und  Leben  der  Niti- 
duliden- Larven,  gegeben  hat  und  verdient  dieselbe  hier  mit- 
geteilt zu  werden: 

,,Les  larves  des  Nttidulides  n'ont  pas  toutes  le  meme  air 
de  famille  comme  Celles  de  plusieurs  autres  groupes.  Les  unes, 
telles  que  Celles  des  Epuraea  et  des  Soronia,  appelees  ä  vivre 
dans  les  matieres  purulentes  qui  decoulent  des  plaies  et  des 
ulceres  des  arbres,  sont  herissees  de  soies,  de  pointes,  de  tuber- 
cules  et  multidentees  ä  l'extremite,  avec  les  stigmates  pedon- 
cules  ou  tubuleux  dont  les  dernieres  paires  sont  plus  reculees 
qu'ä  ordinaire;  leur  corps  est  ferne  et  plus  ou  moins  souille. 
D'autres  passant  leur  vie  sous  les  ecorces  ou  dans  certaines 
substances  fermentescibles,  ont  le  corps  assez  deprime,  enappa- 
rence  lisse  et  termine  par  deux  pointes  ou  crochets,  caractere  qui, 
Joint  ä  leur  forme  et  ä  leur  couleur,  les  rapproche  desTrogositides. 
D'autres  qui  ont  leur  berceau  dans  les  corolles  des  fleurs, 
sont  depourvues  de  pointes  ou  de  chrochets  terminaux  ou  ont  ä 
leur  place  deux  tout  petits  tubercules,  mais  celles  ont  sur  le  dos 
deux  series  ordinairement  bien  marquees  de  fossettes  dilatables 
et  leurs  pattes  ont  sous  l'angle  une  pelotte  ou  ventouse  d'appa- 
rence  vesiculaire  qui  manque  ä  toutes  les  autres,  mais  qu'on 
retrouve  dans  les  larves  anthophages  des  Olibyus.  Elles  ont 
aussi,  et  ce  caractere  leur  est  commun  avec  les  larves  de  la 
categorie  precedente,  le  corps  couvert  de  petits  cils  pileux  ou 
spinuliformes,  visibles  seulement  au  microscope  et  extrement 
serres.  Certaines  d'entre  elles  sont  ornees  de  trois  rängees  de 
taches  ou  de  points  roux  ou  noirs,  caractere  qui,  jusqu'ici,  semble 
exclusivement  propre  aux  larves  de  M 'cligrthes ,  ou  de  deux  rangees 
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de  taches  transversales,  comme  on  a  pu  le  voir  pour  la  larve  du 
Cercus  rufilabris.  II  en  est  qui  vivent  dans  les  cadavres  et 
celles-ci,  s'il  f aut  s'en  rapporter  ä  la  larve  de  la  Nitidula  quadri- 
pustulata,  ressembleraient  aux  larves  des  fleurs,  mais  sans  les 
pelottes  des  pattes  et  sans  les  cils  spinuliformes. 

Enfin  le  nombre  des  ocelles  varie  de  un  ä  quatre  de  chaque 
cöte  et  quelques-unes  en  sont  completement  privees.  Ces  ocelles 
qu'il  serait  je  crois,  impossible  de  voir  (?)  s'ils  n'etaient  colores  en 
noir,  ne  sont  peut-etre  que  des  vestiges  d'organes  de  la  vision, 
car  ordinairement  ils  ne  sont  pas  saillants."  — 

Im  Vorigen  hat  Perris  den  ersten  Versuch  unternommen, 
gewisse  Larvencharaktere  bestimmter  Gattungen  zur  Lebens- 
weise derselben  in  Beziehung  zu  setzen.  Er  ist  auch  zweifellos 
im  Rechte,  wenn  er  die  Beinbläschen  von  Meligethes  u.  a. 
mit  der  anthophilen  Lebensweise  derselben  in  Zusammenhang 
bringt.  Viel  weniger  glücklich  ist  der  weitere  Versuch  von  Perris, 
für  die  Nitiduliden  Larven  eine  morphologische  Charak- 
teristik zu  finden.    Er  äußert  sich  in  dieser  Hinsicht  also: 

„Au  milieu  de  ces  differences  qui  sont  loin  de  constituer  des 
disparates  comme  on  en  rencontre  quelquefois  dans  une  meme 
famille,  on  trouve  des  caracteres  importants  qui  etablissent  des 
affinites  entre  ces  diverses  larves  et  permettent  de  les  considerer 
comme  appartenant  au  meme  groupe.  Ces  caracteres  resident, 
dans  les  organes  de  la  tete.  On  a  pu  voir,  en  effet  par  les  des- 
criptions  qui  precedent,  que  dans  toutes  l'epistome  est  soude 
au  front,  que  le  labre  est  egalement  presque  soude  (?)  que 
les  mächoires  sont  courtes,  avancees  et  forment,  avec  la  levre 
inferieure  peu  d'eveloppee,  un  ensemble  presque  soude  ( ?)  aussi 
et  occupant  un  espace  plus  circonscrit  qu'ä  l'ordinaire;  (?)  les 
palpes  maxillaires,  quoique  assez  courts,  debordent  la  tete,  les 
palpes  labiaux  sont  tres  petits  et  les  antennes  ont  toujours  sous 
le  quatrieme  (?)  article  un  article  supplementaire  ordinairement 
presque  aussi  long  que  lui.  II  est  de  plus  ä  remarquer  que  ces 
larves  sont  presque  glabres  (?),  que  les  quelques  poils  qu'elles 
portent  sont  generalement  fins,  courts  et  disposes  symetriquement 
sur  les  divers  segments  du  corps  et  qu'elles  ont  la  faculte  de  se 
courber  en  arc."  — 

Es  ist  allerdings  richtig,  daß  sich  am  Kopf  der  Nitiduliden- 
Larven  die  wichtigsten  Merkmale  derselben  vorfinden,  aber 
Perris  sind  diese  wesentlichen  Charaktere,  von  welchen  im  fol- 
genden die  Rede  sein  wird,  völlig  unbekannt  geblieben. 
Die  Verschmelzung  von  „epistome"  (=  Clypeus)  und,, front"  kommt 
bei  Käferlarven  so  häufig  vor,  daß  darin  kein  Familiencharakter 
erblickt  werden  kann.  Das  Labrum  dagegen  ist,  wenigstens  bei 
den  von  mir  untersuchten  Gattungen,  Meligethes  ausgenommen, 
so  scharf  abgegliedert,  daß  die  Behauptung  des  „presque 
soude"  nur  durch  mangelhafte  Beobachtung  erklärt  werden  kann. 
Die  Maxillopoden  (,, levre  inferieure")  sind  zwar  klein,  aber  doch 
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nicht  so  verkümmert,  daß  darin  etwas  Eigentümliches  erblickt 
werden  könnte.  Die  Behauptimg,  daß  die  ,,mächoires"  mit  den 
Labiopoden  als  „presque  soude"  gelten  könnten,  ist  ebenfalls 
unzutreffend,  beweist  aber  zugleich  eine  höchst  mangelhafte  all- 
gemeine Orientierung  über  die  Larvenköpfe!  Die  Antennen  sind 
nicht  vier-,  sondern  dreigliedrig,  ein  Irrtum,  dem  man  bei 
Käferlarven  häufig  begegnet  und  welcher  sich  gewöhnlich  da- 
durch erklärt,  daß  die  gelenkige  Basis  fälschlich  als  besonderes 
Glied  gezählt  worden  ist.  Das  ,,article  supplementaire"  ist  nichts 
anderes  als  der  bei  den  meisten  Coleopteren-Larven  vorkommende 
Riechzapfen.  Somit  schrumpft  die  vermeintliche  Charak- 
teristik Perris'  für  die  Nitiduliden-Larven  in  nichts  zusam- 
men. 

Im  :3.  Band  seiner  „Käfer  von  Mitteleuropa"  Wien  1899  hat 
L.  Ganglbauer  auf  S.  445  folgende  Charakteristik  der  Nitidu- 
liden-Larven gegeben: 

„Bei  den  Larven  der  Körper  spärlich  bewimpert,  der  Kopf 
quer,  mit  nach  vorn  gerichtetem  Mund,  schwach  gesondertem 
Clypeus  und  freier  Oberlippe3),  die  Fühler  unmittelbar  hinter 
der  Basis  der  Mandibeln  eingefügt,  kurz  viergliedrig,  mit  einem 
kleinen,  unter  dem  Endgliede  eingefügten  Anhangsgliede,  die  Maxillen 
mit  mäßig  breiter  Lade  und  kurzem,  aber  über  den  Vorderrand 
des  Kopfes  vortretendem,  dreigliedrigem  Taster,  die  Lippentaster 
sehr  kurz,  zweigliedrig  (!),  das  9.  Abdominalsegment  einfach  oder 
in  verschiedener  Weise  ausgezeichnet,  auf  der  Unterseite  mit  sehr 
kurzem  Analsegment.  Die  Beine  ziemlich  kurz.  Im  Übrigen  zeigen 
die  Larven  große  Verschiedenheiten.  Die  Larven  der  blüten- 
. bewohnenden  Gattungen  besitzen  an  der  Spitze  der  Schiene4) 
unter  dem  klauenförmigen  Tarsalglied  einen  bläschenartigen  An- 
hang. Bei  den  im  ausfließenden  Baumsaft  lebenden  Larven  von 
Epuraca  und  Soronia  sind  die  Stigmen  kurz  gestielt,  tubulös."  — 

In  der  Hauptsache,  namentlich  auch  hinsichtlich  der  Antennen, 
schließt  sich  diese  Larven-Charakteristik  Ganglbauers  an  die- 
jenige von  Perris  an,  die  Angaben  hinsichtlich  der  Glieder  zahl 
beider  Tasterpaare  sind,  wie  wir  sehen  werden,  unhaltbar,  während 
er  über  die  wesentlichsten  Merkmale  des  Kopfes,  namentlich  auch 
die  charakteristischen  Mandibeln,  ebenfalls  vollkommen  schweigt, 
obwohl  ihr  Bau  nicht  nur  für  die  Familie  im  Allgemeinen,  sondern 
z.  T.  auch  für  die  Gattungen  von  größter  Bedeutung  ist. 

In  seinem  wertvollen  Werke  über  „Die  Fichtenkäfer  Finn- 
lands," dessen  I.  Teil  1917  in  Helsingfors,  trotz  widriger  äußerer 
Umstände  erschienen  ist,  hat  U.  Saalas  (Sablberg)  auf  Taf.  VII 
bis  IX  Vertreter  von  Larven  mehrerer  Nitiduliden- Gattungen 


3)  Ganglbauer  sagt  über  das  Labrum  also  gerade  das  Gegenteil  von 
Perris,  scheint  aber  Ausnahmen,  wie  Meli gethes,  in  dieser  Hinsicht  nicht 
gekannt  zu  haben. 

4)  Diese  Angabe  über  die  Lage  der  „bläschenartigen  Anhänge"  ist,  wie 
das  Folgende  zeigen  wird,  nur  für  die  wenigsten  Formen  zutreffend. 
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dargestellt.  Entschieden  stellen  seine  Figuren  gegen  die  meisten 
früheren  über  Nitiduliden-Larven  einen  namhaften  Fort- 
schritt dar,  namentlich  soweit  die  Gestalt  der  ganzen  Larven 
und  bestimmter  Teile  des  Rumpfes  in  Betracht  kommt.  Was  die 
Mund  Werkzeuge  betrifft,  so  entsprechen  sie  allerdings  noch  nicht 
den  Anforderungen,  die  sich  auf  Grund  meiner  eigenen  Unter- 
suchungen als  notwendig  herausgestellt  haben.  Auf  die  von  ihm 
beobachteten  Larven  ist  Saalas  in  sehr  verschiedener  Weise 
eingegangen,  einige  hat  er  jedenfalls  recht  sorgfältig  beschrieben, 
namentlich  diejenigen  von  Ipidia  quadrimaculata  und  Epuraea 
thoracica.  Leider  hat  er  auch  diese,  wie  zahlreiche  andere  Larven 
lediglich  aus  dem  Vorkommen  erschlossen,  nicht  .durch  Zucht 
sichergestellt.  Während  nun  die  letztere  Larve  wenigstens  als 
eine  Angehörige  der  Gattung  Epuraea  außer  Frage  steht,  gilt  das 
für  Ipidia  noch  keineswegs,  zumal  er  selbst  diese  Art  für  Finnland 
als  ,,sehr  selten"  bezeichnet. 

Saalas  sagt  über  diese  angebliche  und  durch  seine  Abb.  80  bis 
88  erläuterte  Ipidia-Larve  S.  464  folgendes:  „Ihres  Körperbaues 
wegen  halte  ich  es  für  ziemlich  sicher,  daß  diese  Larve  zu  den 
Nitiduliden  gehört.  Sie  weicht  jedoch  so  stark  von  allen  üb- 
rigen zu  dieser  Familie  gehörenden  Larven  ab,  daß  sie  unzweifel- 
haft zu  einer  sehr  differenzierten  Gattung  gehören  muß.  Eine 
solche  Gattung  ist  Ipidia.  Eine  andere  finnische  Gattung  kann 
kaum  in  Frage  kommen  usw.". 

Der  Umstand,  daß  die  Ober  köpf  naht  ,,den  Hinterrand  des 
Kopfes  erreicht",  spricht  allerdings  zu  Gunsten  dieser  Auffassung. 
Dagegen  findet  sich  an  den  Mandibeln  (soweit  sich  nach  Abb.  86 
bis  88  urteilen  läßt)  kein  Zwischenabschnitt  in  dem  weiterhin 
von  mir  erörterten  Sinne.  Viel  auffälliger  ist  aber  noch  der  Um- 
stand, daß  das  Mentum  „mit  dem  Labium  verschmolzen"  sein 
soll,  eine  Erscheinung,  die  ich  weder  bei  einer  Nitiduliden- 
Larve  beobachtet  habe,  noch  bei  anderen  Larven,  die  zu  den 
Nitiduliden  in  näherer  Beziehung  stehen.  Über  die  Zählung 
der  Glieder  der  Maxillopodentaster  ist  Saalas  nicht  im  Klaren. 
Er  gibt  sie  für  Epuraea  als  viergliedrig  an,  für  Rhizophagus  und 
Ipidia  als  dreigliedrig,  ohne  auf  diesen  Gegensatz  näher  einzu- 
gehen. Dagegen  hat  er  Perris  und  Ganglbauer  insofern  be- 
richtigt, als  er  die  Antennen  als  dreigliedrige  erkannt  hat  und 
für  Epuraea  eingliedrige  Labiopodentaster  erwiesen.  Die  Man- 
dibeln scheinen  ihm  besondere  Schwierigkeiten  bereitet  zu  haben. 
Nach  seiner  Beschreibung  der  Epuraea-'Laive  (S.  481)  scheint 
er  deren  Mandibeln  für  asymmetrisch  gebaut  zu  halten,  übrigens 
sind  seine  Angaben  zum  Teil  unklar  und  auch  seine  Abb.  100 
und  101  nicht  exakt  genug.  Die  Zeichnung  einer  scharfen  Leiste 
(Abb.  101)  vom  Ende  bis  zum  Grunde  fortgesetzt  ist  unbedingt 
unzutreffend.  Den  für  viele  Nitiduliden-Larven  charakte- 
ristischen, im  folgenden  von  mir  hervorgehobenen  Kauzapfen 
der  Maxillopoden-Coxomerite  dürfte  Saalas  als  erster   beobachtet 

1.  Heft 
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haben,  wenigstens  erwähnt  er  ihn  (S.  481)  für  Epuraea  als  ,, einen 
am  Innenrande  gelegenen  scharfen  Zahn".  Aber  die  Bedeutung 
dieses  Gebildes  ist  ihm  entgangen  und  daher  ist  es  auch  in  seiner 
Fig.  97  kaum  angedeutet.  Auf  verschiedene  andere  Angaben  von 
Saalas  werde  ich  im  folgenden  zurückkommen. 

2.  Schlüssel  für  Braehypteriden-  und  Nitiduliden-Larven-Gattungen 
und  einige  Larven  aus  verwandten  Familien   (Clavicornia). 

Der  Weg;  auf  welchem  ich  zu  dem  folgenden  Schlüssel  für  die 
Larven  einiger  Nitiduliden- Gattungen  und  mehrerer  anderer, 
zum  Vergleiche  nützlicher  verwandter  Larven- Gattungen  gelangt 
bin,  führte  über  manche  morphologische  und  biologische  Schwierig- 
keiten, auf  welche  ich  zum  Teil  im  folgenden  zurückkomme. 
Auf  die  vergleichende  Morphologie  des  Kopfes  und  meine  von 
früheren  Autoren  abweichende  Nomenklatur  bin  ich  schon  in 
mehreren  früheren  Aufsätzen  eingegangen,  die  ich  hier  als  bekannt 
voraussetze.  Ausdrücklich  muß  aber  hervorgehoben  werden,  daß 
alle  im  folgenden  von  mir  behandelten  Larvengattungen  nicht 
etwa  nur  nach  der  Literatur  bestimmt,  sondern  durch  Aufzucht 
vollkommen  sichergestellt  worden  sind.  Ferner  habe  ich 
mich  nicht  auf  die  Untersuchung  ganzer  Larven  beschränkt, 
sondern  stets  eine  Zerlegung  der  Köpfe  vorgenommen.  Meine 
Charakteristiken  beruhen  also  auf  mikroskopischen  Präparaten, 
wobei  ich  wenn  nötig,  Glyzerin-  und  Balsampräparate  nebenein- 
ander herangezogen  habe  und  den  Bau  des  Kopfes  nach  zerlegten 
und  unzerlegten  Individuen,  zum  Teil  auch  nach  macerirten  und 
unmacerierten  Objekten  studiert.  Auf  einige  Organe,  deren  Auf- 
fassung in  vergleichend-morphologischer  Hinsicht  zu  Schwierig- 
keiten Veranlassung  gibt,  werden  wir  im  folgenden  zurückkommen. 

Die  Abtrennung  einer  besonderen  Familie  Brachypteridae 
[die,  allerdings  nur  nach  oberflächlichen  imaginalen  Merkmalen, 
schon  vor  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  von  Murray  er- 
folgte], erwies  sich  als  unabweisbar.  Voraussichtlich  gehören  aber 
zu  dieser  Familie  zwei  Unterfamilien,  deren  eine  die  „Cate- 
retini"  Ganglbauers  und  Reitters  in  Wahrheit  den  früheren 
,, Brachypteridae"  entspricht,  während  die  andere  als  Meligcthinac 
außer  Meligethes  höchst  wahrscheinlich  auch  Pria  umfaßt.  Die 
Larven  von  Pria  habe  ich  bisher  noch  nicht  selbst  untersuchen 
können,  aber  die  Beschreibung  von  Perris  spricht  immerhin 
dafür,  daß  sie  in  den  Rahmen  meiner  Brachypteridae  gehören. 
Diese  Brachypteridae  s.  lat.  stehen  den  übrigen  Gruppen  der  Niti- 
dulidae  nicht  nur,  sondern  auch  einer  stattlichen  Zahl  anderer 
Gattungen,  insbesondere  den  6  im  folgenden  näher  behandelten 
Byturus,  Ditoma,  Enicmus,  Mycetaea,  Antherophagus  und  Cryp- 
tophagus  schärfer  gegenüber,  als  die  letzteren  den  echten  Niti- 
dulidac  s  str.  Für  die  Natürlichkeit  der  Familie  Brachypteridae 
spricht  jedenfalls  die  Tatsache,  daß  sie  sowohl  biologisch  als  auch 
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morphologisch  scharf  umschrieben  ist.  Von  ihren  Eigentümlich- 
keiten hängen,  wie  schon  Perris  hervorhob  (s.  1.  Kapitel),  die 
Haftorgane  der  Beine  unstreitig  mit  dem  Leben  auf  Blüten- 
ständen oder  im  Innern  von  Blüten  zusammen,  aber  die  charak- 
teristischen Merkmale  der  Mundwerkzeuge  beweisen,  daß  diese 
Gruppe  noch  andere  Organe  besitzt,  welche  nicht  notwendig  mit 
dem  anthophilen  Leben  zusammenhängen.  Die  Eingliedrig  - 
keit  der  Labiopodentaster  ist  eine  wichtige  Übereinstimmung 
zwischen  Brachypteriden  und  Nitidulidcn  und  auch  das  Vorkommen 
eines  mandibularen  Zwischenabschnittes  bei  Meligethes  beweist 
den  verwandtschaftlichen  Zusammenhang  in  unzweideutiger  Weise. 
A.  Sämtliche  Beine  entweder  am  Grund  der  Tarsungula  oder 
am  Ende  der  Tibien  mit  einem  häutigen  Haftge bilde.  Das 
Grundglied  der  stets  viergliedrigen  Maxillopodentaster  ist  unge- 
wöhnlich groß  (1,  Abb.  32  und  33),  und  zwar  nimmt  es  unten  ent- 
weder die  ganze  Coxitbreite  ein  oder  es  ist  nach  innen  zu  gegen  das 
Coxit  nicht  abgegrenzt,  obwohl  es  gegen  die  Außenhäute  desselben 
stets  scharf  abgesetzt  ist.  Coxomerite  der  Maxillopoden  (Laden) 
niemals  mit  einem  Kauzapfen.  Labiopodentaster  stets  ein- 
gliedrig. Pseudocerci  fehlen  entweder  vollständig,  oder  sie 
sind  nur  als  kleine  Höcker  angedeutet.  Epipharynx  stets  ohne 
Querleisten.  Körper  ohne  gefurchte  Keulenborsten.  Gelenkhaut 
zwischen  den  Kinnteilen  und  den  Maxillopoden  sehr  schmal, 
niemals  ist  ein  Zwischenwulst  eingeschaltet. 

Farn.  Brachypteridae  m. 
I.  Labrum  mit  dem  Clypeus  vollkommen  verwachsen, 
zwischen  beiden  weder  ein  Gelenk  noch  äußere  Absetzungen 
(Abb.  31).  Das  Grundglied  der  viergliedrigen  Maxillopodentaster 
in  der  ganzen  Breite. des  Coxit  (Stamm)  von  diesem  scharf  ab- 
gesetzt (Abb.  32).  Mentum  und  Submentum  scharf  getrennt 
durch  Quer  falte,  zugleich  ist  das  Submentum  zwischen  die  drei- 
eckigen kurzen  Unterkopf  läppen  nicht  eingeschoben,  sondern 
hört  mit  der  Maxillopodenbucht  auf,  so  daß  diese  vollständig  ist, 
nicht  unterbrochen.  Coxite  und  Cardines  länglich.  Syncoxit 
mit  medianem  Fortsatz  die  Gelenkgruben  der  Taster  schneidend. 
Jederseits  mit  drei  ungefähr  gleich  großen  Ocellen.  Coxomerite 
der  Maxillopoden  innen  nackt,  oben  mit  Sinnesstift.  Prälingua 
in  der  Mitte  niedrig,  jederseits  mit  vorragenden  Läppchen. 
Hypopharynx  ohne  Vorragungen.  Von  den  unteren  Mandibular- 
gelenken  gehen  keine  Muskelleisten  aus.  Mandibeln  mit  ein- 
fachem Beißzahn,  innen  mit  lappenartigem  Zwischenab- 
schnitt (k  Abb.  36).  Oberer  Hinterrand  des  Kopfes  nur  leicht 
ausgebuchtet  (hl  Abb.  31).  Antennen  weniger  verkürzt,  das  zweite 
Glied  1  y2 — 2mal  länger  als  breit,  der  Riechzapfen  viel  kürzer  als 
das  dritte  Glied,  dieses  viel  länger  als  breit.  —  Tarsungula  mit 
langen  und  schmalen  Haftbläsch#n  (Abb.  41  und  42).  Die  Bein- 
hüften bilden  einen  innen  breit  unterbrochenen  Ring.   Abdomen 
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oberhalb    der    Stigmen    ohne    längere    Tastborsten,    Pseudocerci 
als  kleine  Buckel  oder  Höcker  ausgebildet. 

1.  Meligethes  (nebst  Pr.ia  =  Meligethinae). 

II.  Labrum  vom  Clypeus  durch  Querleiste,  Gelenk  und 
äußere  Einschnürungen  scharf  geschieden  (Abb.  34).  Das 
Grundglied  der  viergliedrigen  Maxillopodentaster  ist  unten  nur 
von  der  äußeren  Hälfte  des  Coxit  abgesetzt,  mit  der  inneren  Hälfte 
verwachsen  (Abb.  33).  Mit  Duplomentum,  dessen  Hinter- 
hälfte zwischen  die  breiten  Unterkopflappen  geschoben, 
also  die  Maxillopodenbucht  unterbrechend.  Coxite  breiter 
als  lang,  Cardines  dreieckig.  Syncoxit  ohne  medianen  Fortsatz. 
Jeder  seit  s  mit  vier  Ocellen,  zwei  großen  genäherten  vorn,  zwei 
kleineren  entfernteren  hinten.  Coxomerite  der  Maxillopoden 
innen  mit  3 — 4  Tastborsten,  oben  ohne  Sinnesstift.  Prälingua  nur 
in  der  Mitte  als  bogiges  Läppchen  vorragend.  Hypopharynx 
mit  2  Zähnen  oder  Höckern.  Von  den  unteren  Mandibulargelenken 
gehen  starke,  braune  Muskelleisten  schräg  nach  hinten  und  außen 
gegen  den  Hinterhauptrand  (ur  Abb.  33).  An  den  Beißzahn  der 
Mandibelspitze  schließt  sich  eine  Zähnchensäge  an  (Abb.  37), 
aber  ein  lappenartiges  Zwischenstück  fehlt.  Oberer  Hinterrand 
des  Kopfes  in  der  Mitte  entweder  stumpfwinkelig  oder  in  tiefem 
Bogen  ausgebuchtet.  Antennen  sehr  kurz,  das  zweite  Glied  nicht 
oder  wenig  länger  als  breit.  Riechzapfen  annähernd  so  lang  wie 
das  3.  Glied,  dieses  nicht  länger  als  breit.  —  Beine  entweder  an 
den  Tarsungula  mit  breiten  lappenartigen,  oder  am  Ende  der 
Tibien  mit  keuligen  Haftgebilden  (Abb.  35  und  39).  Die  Bein- 
hüften bilden  entweder  einen  geschlossenen  Ring  oder  einen  innen 
unterbrochenen.  Am  Abdomen  treten  auch  oberhalb  der  Stig- 
men längere  Tastborsten  auf.  Pseudocerci  fehlen  völlig  (Abb.  38 
und  40). 

Brachypterinae. 

a)  Oberer  Hinterrand  des  Kopfes  in  der  Mitte  stumpfwinkelig 
ausgebuchtet.  Frons  ohne  Medianleiste.  Unter  dem  Labrum  V-för- 
mig konvergierende  Epipharynxstäbe,  Hypopharynx  mit  zwei 
dreieckigen  Zähnen.  —  Rumpf  fast  allenthalben  dicht  mit  pig- 
mentierten Wärzchen  besetzt.  Frei  von  denselben  bleiben  außei 
den  Beinen  am  Rumpf  nur  die  dunkeln  Skelritf lecke  und  zwar 
unpaar  breite  am  Pronotum  und  in  der  Hinterhälfte  des  9.  Abdo- 
minaltergit,  paarige  viel  kleinere  am  7.  und  8.  (Abb.  38).  Vorn 
am  Mesc-  und  Metanotum  ein  durch  Querfurche  abgesetzter, 
jederseits  spitz  auslaufender  Prot ergit bezirk.  Aus  der  Basis 
der  Tarsungula  entspringt  ein  die  Kralle  schwach  überragendes 
lappenartiges  Haftorgan  (a  Abb.  39),  welches  gegen  das 
Ende  verschmälert  ist.  Die  Hüften  bilden  ein  geschlossenes 
Glied,  indem  sie  eineiseits  länger  sind  und  anderseits  der  innere 
dreieckige  Trochantergrund  weniger  in  sie  eingreift. 
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2.  Brachypterus  {urticae  F.) 
b)  Oberer  Hinterrand  des  Kopfes  in  der  Mitte  sehr  tief  und 
in  breitem  Bogen  ausgebuchtet.  Frons  der  ganzen  Länge  nach 
mit  starker  Medianleiste  (ml  Abb.  34).  Konvergierende  Epi- 
pharynxstäbe  fehlen.  Hypopharynx  in  zwei  abgerundete  Hecker 
vorragend.  —  Rumpf  ebenfalls  dicht  mit  kleinen  pigmentierten, 
nur  beim  letzten  Larvenstadium  blassen  Wärzchen  besetzt.  Ein 
dunkles,  von  Wärzchen  freies  Skleritgebiet  findet  sich  nur  am 
Pronot  um,  dessen  ganze  Breite  es  einnimmt,  schwärzlich  bei  den 
jüngeren,  hellbraun  bei  den  erwachsenen  Larven.  Protergit bezirke 
fehlen.  Tarsungula  ohne  Haftorgan,  dagegen  sitzen  unten  hinten 
vor  dem  Ende  der  Tibia  je  zwei  aus  zwei  Poren  entspringende 
Haftgebilde,  deren  größeres,  der  Kralle  benachbartes  keulen- 
förmig (a  Abb.  35),  während  das  kleinere  von  ihr  mehr  abgerückte, 
länglich  und  am  Ende  verschmälert  ist  (b).  Der  innere  dreieckige 
Trochantergrund  greift  soweit  in  die  Hüften  der  Beine  ein,  daß 
dieselben  innen  klaffen,  zumal  sie  zugleich  kürzer  sind  wie  bei 
der  vorigen  Gattung  (Abb.  33 — 35,  37  und  40). 

3.  Heterostomus  (pulicarius  L.) 
B.  Beine  weder  an  den  Tarsungula,  noch  an  den  Tibien  mit 
Haftgebilden.  Das  Grundglied  der  3 — 4gliedrigen  Maxillopoden- 
taster  fehlt  entweder  vollständig,  oder  es  fehlt  wenigstens  unten, 
oder  es  ist  als  eine  schmale,  nach  innen  dreieckig  auslaufende 
Sichel  entwickelt,  welche  höchstens  bis  zur  Mitte  des  Coxit 
reicht.  Coxomerite  der  Maxillopoden  innen  häufig  mit  einem 
Kauzapfen.  Wenn  derselbe  aber  fehlt,  sind  die  Labio- 
podentaster  zweigliedrig,  Labrum  stets  scharf  vom 
Clypeus  abgegliedert.  Epipharynx  mit  oder  ohne  Querleisten. 
Pseudocerci  fast  immer  vorhanden  und  zwar  entweder  als  nach 
oben  und  hinten  gebogene  Haken  oder  nach  oben  und  hinten 
gerichtete  Fortsätze  verschiedener  Gestalt  ausgebildet.  Wenn  sie 
aber  als  einfache  gerade  Spitze  nach  hinten  gerichtet  sind  oder 
ganz  fehlen,  ist  der  Körper  mit  zahlreichen,  gefurchten  Keulen - 
borsten  besetzt.  Die  Gelenkhaut  zwischen  den  Kinnteilen  und 
den  Maxillopoden  ist  mehr  oder  weniger  breit  und  besitzt  auch 
häufig  eine  Zwischenwulst  (i  Abb.  19). 

I.  Coxomerite  der  Maxillopoden  innen  mit  einem  Kau- 
zapfen (z  Abb.  5),  zugleich  verschiedenartig  behaart  und  be- 
borstet, aber  weder  mit  Stachelborsten,  noch  vorn  mit  Zähnchen. 
Labiopodentaster  stets  eingliedrig.  (Die  Angaben  früherer  Au- 
toren, welche  auf  zweigl.  Taster  lauten,  sind  falsch!)  An  den  Man- 
dibeln  findet  sich  zwischen  der  Mahlplatte  und  den  Beißzähnen 
ein  in  eine  Reihe  hintereinander  stehender,  einfacher 
oder  zerfaserter  oder  gekämmter  Spitzen  ausgezogener 


6)  Dieses  Gebilde  ist  dem  Haftorgan  von  den  Jlfe/^etf/ies-Larvenbeinen 
höchst  ähnlich.  Während  aber  letzteres  zu  den  Tarsungula  gehört,  ent- 
springt ersteres  aus  dem  Ende  der  Tibien! 
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zarter  Zwischenabschnitt  (Abb.  1,  4,  20,  25).  Die  Pseudo- 
cerci  bilden  verschiedenartig  gestaltete  kornartige  Fortsätze  und 
vor  diesen  findet  sich  stets  ein  Paar  borstentragender 
Knoten,  Zapfen  oder  kleinerer  Fortsätze.  Epipharynx  jederseits 
immer  mit  Querleisten.  Ocellen  meistens  4  und  zwar  zwei 
größere  vordere  stark  genähert,  2  kleinere  hinten  weiter  vonein- 
ander abgerückt.  Nur  bei  Soronia  ist  durch  Verschwinden  des 
hintern  unteren  die  Ocellenzahl  auf  drei  reduziert.  (Man  vergleiche 
in    Kapitel   12  e   die    Gegenüberstellung  mit   den    Rhizophagidae.) 

Farn.  Nitidulidae  s.  str. 

a)  Die  drei  Beinpaare  sind  außerordentlich  weit,  nämlich  um 
mindestens  das  Doppelte  ihrer  Hüftbreite  auseinander- 
gerückt. Der  größte  Teil  des  Rumpfes  ist  mit  seidig  schim- 
merndem Filz  oben  und  unten  sehr  dicht  bekleidet;  er 
besteht  aus  spitzen  Häutungshärchen.  Tergite  ohne  Zapfen- 
reihen. Alle  Stigmen  münden  in  vorragenden  pleuralen  Heckern. 
Kopf  ohne  Wärzchen.  Kopfnaht  hinten  vor  dem  Hinterrand 
so  stark  quer  verlaufend,  daß  die  quere  Strecke  fast  ein  Drittel 
des  sehr  breiten  Kopfes  einnimmt.  Die  eingliedrigen  Labiopoden- 
taster  sitzen  in  länglichen  Hautfeldern,  durch  welche  das 
Syncoxit  in  drei  Äste  geteilt  wird,  einen  schmalen  mitt- 
leren und  zwei  keulige  seitliche,  Seiten  des  Rumpfes  ohne  griffel- 
artige Fortsätze.    Maxillopodenbucht  halbkreisförmig. 

x  Pseudocerci  innen  mit  Nebenknoten,  die  Fortsätze  vor 
ihnen  klein  und  knötchenförmig.  Trochanter  und  Femur  der 
drei  Beinpaare  mit  mehrspitzigen  Häutungshärchen  besetzt.  Die 
2+2  Fortsätze  des  9.  Abdominaltergit  stehen  in  querem  Recht- 
eck, indem  sich  die  vorderen  mehr  in  der  Mitte  des  Tergit  be- 
finden.   Labrum  in  der  Mitte  ausgebuchtet. 

4.  Glischrochilus  (quadripustulatus) . 

X  X  Pseudocerci  innen  ohne  Nebenknoten,  die  Fortsätze 
vor  ihnen  größer  als  bei  Glischrochilus,  stumpf  aber  mehr  oder 
w e  n  i  g e r  n  a c  h  h i n t  e  n  h e r  ü b  e  r  g e  b  o  g e  n .  Trochanter  und  Femur 
ohne  mehrspitzige  Härchen.  Die  2+2  Fortsätze  des  9.  Abdominal- 
tergit stehen  im  Quadrat,  die  vorderen  hinter  dem  Vorder- 
rand.   Labrum  breit  abgestutzt. 

5.  Pityophagus  (ferrugineus) . 

b)  Die  drei  Hüftpaare,  besonders  aber  die  vordersten,  etwas 
mehr  genähert,  die  I.  Hüften  höchstens  um  1  y2  ihrer  eigenen  Breite 
voneinander  entfernt.  Rumpf  ohne  seidigen  Filz.  Labrum  bogen- 
förmig zugerundet  oder  mehr  oder  weniger  abgestutzt.  Syncoxit 
der  Lapiopoden  ohne  Hautfelder.  Seiten  des  Rumpfes  ohne 
griffelartige  Fortsätze. 

Rumpftergite  mit  borstentragenden,  in  4+4  Reihen  an- 
geordneten Zapfen,  von  welchen  2 — 4  in  jeder  Reihe  hinter- 
einander stehen.  Kopf  oben,  außer  Höckern,  noch  mehr  oder 
weniger  dicht  mit  Wärzchen  besetzt.  Kopfnaht  nicht  deutlich 
ausgeprägt.    1.  Antennenglied  bedeutend  kürzer  als  das  2.  Maxil- 
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lopodenbucht  winkelig-dreieckig;  Pseudocerci  und  9.  Abdominal- 
tergit  ähnlich  Omosita,  aber  beide  außerdem  mit  Zäpfchen  be- 
setzt. 6.  Epuraea. 
X  x    Rumpf tergite  ohne  Zapfen.    Kopf  weder  durch  Höcker 
noch  durch  Wärzchen  ausgezeichnet.    Kopf  nähte  oben  vor  dem 
Hinterrand  in  einem  schmalen  Bogen  verlaufend.    1.  Antennen- 
glied wenig  kürzer  als  das  2.  Pseudocerci  durch  weite  Bucht  von- 
einander entfernt,  nach  hinten  in  einfache,  hakig  nach  oben 
gebogene    Spitze    ausgezogen.     Vorderhälfte    des    9.    Abdominal- 
tergit  gerade  vor  den  Pseudocerci  mit  einem  schlanken,  gerade 
nach  hinten  gerichteten   Fortsatz  jederseits.     Maxillopodenbucht 
halbkreisförmig.                                                  7.  Omosita    (colon  L.) 
c)   Hüften   weit    voneinander   entfernt,    wenn    auch   nicht   so 
weit  wie  bei  Glischrochilus  und  Pityophagus,  die  I.  Hüften  unge- 
fähr   um    lVa — l2/s    ihrer    Breite    voneinander    entfernt.     Rumpf 
ohne  seidigen  Filz,  aber  oben  und  unten  mit  zahllosen  Spitz- 
wärzchen besetzt.    Der  an  die  Hinterhauptöffnung  anstoßende 
Teil   der   lyraartigen   Naht    fast    so    breit   wie   bei   Glischrochilus. 
Syncoxit  der  Labiopoden  nicht  in  drei  Äste  geteilt,  die  einglied- 
rigen Taster  sind  auffallend  schlank.    Labrum  bogenförmig  zu- 
gerundet.   1.   Antennenglied  bedeutend  kürzer  als  das  2.    Kopf 
ohne   Höcker.     Seiten  des  Meso-  und  Metathorax,   sowie 
des  1.  bis  8.  Abdominalsegmentes  unterhalb  der  Stigmen- 
zapfen   in    abstehende,     kurz-griffelartige,     beborstete 
Zapfen  ausgezogen.    Tergite  des  Meso-Metathorax  und  1.  bis 
«S.    Abdominalsegmentes    mit    borstentragenden    Zapfen,    welche 
aber  nur  eine  Querreihe  bilden,  die  innersten  größten  Zapfen 
mit  je  drei  borstentragenden  Höckerchen     Alle  Stigmen  münden 
in   vorragenden,   pleuralen   Höckern.     Pseudocerci   ziemlich  lang, 
hornförmig,   innen   ohne   Nebenknoten,    die   Fortsätze   vor   ihnen 
ebenfalls  hörn  artig  und  halb  so  lang  wie  sie  selbst. 

8.  Soronia. 
II.  Coxomerite  der  Maxillopoden  stets  ohne  Kauzapfen, 
Labiopodentaster  meistens  zweigliedrig,  wenn  aber  eingliedrig, 
dann  die  Mandibeln  ganz  aberrant  gebildet.  An  den  Mandibeln 
ist  zwischen  der  Mahlplatte  und  den  Beißzähnen  kein  in  Spitzchen 
zerschlitzter  Zwischenabschnitt  eingeschaltet,  bisweilen  aber  findet 
sich  an  seiner  Stelle  ein  spitzer  Stachelfortsatz  oder  Haken- 
fortsatz (Rhizophagus)  (Mycetaea)  a,  b. 
a)  An  der  Stelle  des  Zwischenabschnittes  der  Mandibeln  ragt 
ein  spitzer  Stachelfortsatz  heraus.  Pseudocerci  als  breite,  nach 
hinten  gerichtete  Fortsätze  entwickelt,  welche  in  drei  Ausläufer 
geteilt  sind,  einen  oberen  Zapfen  und  zwei  untere  Äste.  Der 
Zapfen  trägt  2,  die  Äste  je  eine  Borste.  In  der  Vorderhälfte  des 
9.  Abdominaltergites  vor  den  Pseudocerci  zwei  kurze,  schräg  nach 
hinten  und  außen  gerichtete  Zapfen.  Beinhüften  verhältlich 
wenig  voneinander  abgerückt,  die  I.  Hüften  einander  fast  be- 
rührend.   Grundglied  der  Mnxillopodentaster  nur  oben  als  schma- 
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ler,  sichelartigei  Streifen  ausgebildet,  unten  vollständig 
fehlend.  Epipharynx  jederseits  mit  Querleisten.  Prälingua 
sehr  breit  abgestutzt,  weder  in  der  Mitte  noch  seitlich  vorgezogen. 
Jederseits  nur  zwei  Ocellen,  deren  vorderer  der  erheblich  größere 
ist.  Es  finden  sich  weder  Knötchenquerlinien  auf  den  Tergiten, 
noch  ein  Besatz  des  Körpers  mit  Keulenborsten,  noch  eine  Grube 
zwischen  den  Pseudocerci. 

9.  Rhizophagus. 

b)  Mandibeln  nie  mit  spitzenreichem  Zwischenabschnitt,  aber 
bisweilen  mit  Hakenfortsatz  an  dessen  Stelle.  Pseudocerci 
entweder  hakig  nach  oben  gebogen  oder  klein  und  gerade  nach 
hinten  gerichtet,  zugleich  ungeteilt  oder  vollständig  feh- 
lend. Vor  den  Pseudocerci  niemals  Zapfen.  Querleisten  des 
Epipharynx  meistens  fehlend,  seltener  (Ditoma)  vorhanden.  Grund- 
glied der  Maxillopodentaster  fehlend  oder  unvollständig,    c,  d. 

c)  Labrum  unter  dem  Clypeus  gelenkig  eingesenkt,  sein» 
Hinterecken  mit  einem  V-förmigen  epipharyngealen  Gerüst  ver- 
wachsen. Pseudocerci  als  kräftige,  mit  dem  Ende  nach  oben  ge- 
bogene Haken  entwickelt.-  Rumpf  ohne  Keulenborsten.  Man- 
dibeln weder  mit  Hakenborsten  (statt  der  Beißzähne)  noch  mit 
Hakenfortsatz  (an  Stelle  des  Zwischenabschnittes),  vielmehr  mit 
kräftigen  Beißzähnen.  Coxomerite  der  Maxillopoden  außer 
Borsten  und  Stachelborsten  vorn  mit  drei  Zähnchen.  5  Ocellen 
jederseits,  3  größere  vorn,  2  kleinere  dahinter. 

X  Meso-Metanotum  und  1.  bis  9.  Abdominaltergit  in  der 
Voiderhälfte  außer  der  einfachen  Querlinie  und  hinter  ihr  noch 
mit  einer  aus  zahlreichen  Knötchen  gebildeten,  gekerbt-ge- 
sägt  erscheindenden  Querreihe.  Hinter  dieser  öffnen  sich 
paramedian  die  Poren  der  3  +  9  Paar  Segmentaldrüsen. 
Tarsungula  der  dicken  Kletterbeine  unten  tief  eingebuchtet- 
eingeschnitten, so  daß  der  angeschwollene  Tarsalabschnitt 
gegen  die  Kralle  auffallend  abgesetzt  erscheint.  Tibien  aller  3  Bein- 
paare unten  vor  dem  Ende  mit  2  dolchartigen  Borsten.  Mahl- 
platten der  Mandibeln  glatt,  also  ohne  Streifen,  Knötchen  und 
Zähnchen,  aber  am  Grunde  mit  häutigem  Anhang.  Prälingua  wenig 
vorragend.  Epipharynx  mit  V-förmiger  in  der  Mitte  unterbrochener 
Leiste,  Labiopodenglieder  ungefähr  beide  gleich  lang.  3.  Antennen 
glied  etwas  kürzer  als  das  2.,  wenig  länger  als  der  schlanke  Riech- 
kegel. Hypopharynx  mit  dickem  Pf-förmigem  Gerüst.  9.  Abdo- 
minalsternit  ohne  Bewaffnung.  10.  Byturus. 

X  x  Tergite  in  der  Vorderhälfte  mit  deutlicher  aber  ein- 
facher Ouerli.nie,  hinter  dieser  öffnen  sich  keine  Segmental- 
drüsenporen.  Tarsungula  der  Beine  unten  ohne  Einschnitt, 
also  nicht  auffallend  in  zwei  Abschnitte  abgesetzt,  die  Tibien 
unten  ohne  dolchartige  Borsten.  Mahlplatten  der  Mandibeln 
mit  zahlreichen  Knötchen,  im  Profil  erscheint  eine  Zähnchen- 
reihe, außerhalb  feine  Parallelstreifung,  am  Grunde  kein  häutiger 
Anhang.      Prälingua    zwischen    den    Labiopoden    halbkreisförmig 
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vortretend.  Epipharynx  mit  V-förmiger  vollständiger  Leiste. 
Grundglied  der  Labiopodentaster  sehr  kurz.  Das  schlanke, 
3.  Antennenglied  viel  länger  als  das  2.,  viermal  länger  als  der 
gedrungene  Riechkegel.  Hypopharynx  mit  querem  Kissen.  9.  Ab- 
dominalsternit  mit  querer  Zähnchenreihe. 

11.  Ditoma  (crenata).  F. 

d)  Labrum  vom  Clypeus  nur  abgegrenzt,  nicht  unter  ihn  ein-, 
gesenkt,  daher  auch  keine  Verbindung  mit  einem  epipharyngealen 
Gerüst.  Pseudocerci  entweder  völlig  fehlend  oder  als  zwei  kurze, 
gerade  nach  hinten  gerichtete  Spitzen  wenig  auffallend.  Körper 
auf  allen  Segmenten  mit  gefurchten,  gegen  das  Ende"'' verbrei- 
terten Keulenborsten  besetzt.  Mandibeln  entweder  statt  der 
Beißzähne  mit  2  Hakenborsten  oder  zwischen  den  Beißzähnen 
und  der  Mahlplatte  mit  zweispitzigem  Hakenfortsatz.  Ccxc- 
meiite  der  Maxillopoden  mit  einzelnen  Borsten,  aber  ohne 
Zähnchen . 

x  Labiopodentaster  zweigliedrig.  Das  9.  Abdominaltergit 
besitzt  als  Reste  der  Pseudocerci  am  Hinterrand  zwei  kleine  spitze 
Fortsätze  und  ist  zwischen  ihnen  leicht  ausgebuchtet.  Keulen- 
borsten der  Thoraxtergite  mehr  zerstreut  angeordnet,  am  Pro- 
notum  verteilen  sie  sich  auf  6 — 7  unregelmäßige  Reihen.  Jederseits 
zwei  Ocellen,  deren  vordere  erheblich  größer.  Riechkegel  der 
Antennen  so  lang  wie  das  2.  und  3.  Glied  zusammen,  das 
3.  also  weit  überragend.  Mandibeln  zwischen  der  Mahlplatte 
und  den  kräftigen  Beißzähnen  mit  einem  zweispitzigen 
Hakenfortsatz,  Mahlplatte  fein  gezähnelt,  vorn  mit  zwei  stärker 
vortretenden  Zähnchen,  ohne  häutigen  Anhang.  Keulenborsten 
dichter  angeordnet  und  z.  T.  ziemlich  lang. 

12.  Mycetaea  (hirta  Marsh.). 

X  X  Labiopodentaster  eingliedrig.  Pseudocerci  fehlen  völ- 
lig, 9.  Abdominaltergit  hinten  ohne  Ausbuchtung.  Keulen- 
borsten mehr  oder  weniger  kurz,  an  den  Thoraxtergiten  in  je 
drei  Querreihen  angeordnet.  4  (5)  Ocellen.  Riechkegel  der 
-Antennen  kürzer  als  das  3.  Glied.  Mandibeln  sehr  eigenartig 
gebaut,  indem  sich  statt  der  Beißzähne  zwei  lange  Hakenborsten 
auf  einem  Lappen  erheben,  vor  der  Mahl  platte  ein  nacktes 
Hautpolster,  welches  dem  Zwischenabschnitt  der  Nitiduliden 
entspricht.  Mahlplatte  mit  Höckerchen  in  mehreren  Reihen  aber 
ohne  häutigen  Anhang.  13.  Eniemus  (minutus  L.). 

C.  Beine  weder  an  den  Tarsungula  noch  an  den  Tibien  mit 
Haftgebilden.  Grundglied  der  dreigliedrigen  Maxillopodentaster 
vollkommen  fehlend.  Coxomerite  der  Maxillopoden  ohne  Kau- 
zapfen, vorn  mit  Zähnchen  bewehrt.  Labiopodentaster  ein- 
gliedrig (Abb.  44).  Pseudocerci  als  nach  oben  und  hinten  ge- 
bogene Haken  ausgebildet,  vor  ihnen  keine  Knoten.  Mandibeln 
zwischen  der  Mahlplatte  und  den  Beißzähnen  rrit  spitzem  Fortsatz 
(Abb. 45).  Labrum  gegen,  den  Clypeus  unvollständig  abgesetzt. 
Epipharynx  mit    Querleisten. 

1.  Tieft 
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(Cryptophagidae :) 

a)  Körperborsten  größtenteils  am  Ende  stumpf  und  zwar 
die  längeren  mehr  stabförmig  und  erst  am  Ende  abgerundet,  die 
mittleren  und  kürzeren,  welche  vorwiegen,  sind  von  grund-  nach 
endwärts  gleichmäßig  verbreitert,  also  keulig  gestaltet,  zu- 
gleich in  der  Endhälfte  sehr  fein  längsgestreift.  Längere  einfache 
Borsten  kommen  nur  am  Kopfe  vor.  Der  kegelige  Riechzapfen 
der  Antennen  nach  erdwärts  gerichtet,  nur  halb  so  breit  wie  das 
:!.  Ar  tenner  glied.  14.  Antherophagus. 

b)  Körper  nur  mit  einfach  spitz  auslaufenden  Borsten  be- 
setzt, sowohl  längere  als  auch  kürzere  sind  einfach.  Riechzapfen 
der  Antennen  schräg  abstehend,  fast  so  breit  wie  das  3.  Antennen- 
glied.  15.  Cryptophagus. 

(Nach  den  Larven  kann  ich  Antherophagus  nur  als  Unter- 
gattung von  Cryptophagus  betrachten.) 

3.  Clavicornia-Larven  im  Vergleich  mit  denen  der  Cisidae  und  Anobiidae. 

Die  Auffassungen  der  verwandtschaftlichen  Stellung  der 
Cisidae  haben  denselben  eine  sehr  verschiedene  systematische 
Anordnung  gebracht.  Meistens  hat  man  sie  als  eine  Gruppe  der 
Anobiiden  hingestellt,  während  sie  neuerdings  als  eine  besondere 
Familie  der  Clavicornia  aufgeführt  werden.  Letzteres  geschah 
z.  B.  von  Reitter  im  IL  Bd.  seiner  Fauna  Germanica.  Wir  werden 
sehen,  daß  die  Larven  berufen  sind  eine  wichtige  Entscheidung 
zu  geben,  indem  sie  beweisen,  daß  eine  Aufnahme  der  Cisiden 
unter  die  Clavicornia  durchaus  nicht  gerechtfertigt  ist.  Mehrere 
wichtige  Charaktere  unterscheiden  die  Larven  der  Cisiden  und 
Anobiiden  scharf  von  allen  Clavicornia-haxven,  während  dagegen 
unverkennbar  nahe  Beziehungen  zwischen  den  Larven  der  beiden 
ersteren  Familien  die  ältere  Auffassung  der  Cisiden- Stellung  als 
die  richtigere  e.we'ser. 

Clavicornia-Larven:  Larven  der  Cisidae  und 

Mandibeln    stets    mit    Mahl-  Anobiidae: 

platte    (Abb.  1,  4,   7,  8,  11,  12,  Mandibeln    ohne  Mahlplatte 

20,  25,  36,  37,  45).  (Abb.  51,  52,  59). 

Antennen  nicht  besonders  ver-  Antennen  sehr  kurz,  nur  1 — 2- 
kürzt,     sondern     immer     drei-  gliedrig    (Abb.  47,  50,  58). 
gliedrig    (Abb.  3,  31,  34,  46).  Kopfkapsel  entweder  mit  V- 
Kopf kapsei  mit  leyer förmiger,  förmiger    Naht    oder    nur    mit 
bis  zum  Hinterrand  des  Kopfes  langer  Sagittalnaht,    aber  ohne 
reichender  Gabelnaht,  also  oh-  Gabelnaht.  Die  Gabelnaht  ist 
ne  Sagittalnaht  (Abb.  6  und 31),  also    entweder    überhaupt 
indem  die   Gabelnähte  stets  nicht    vorhanden    oder    sie 
bis      zur      Hinterhauptöff-  bleibt    weit   von  der   Hinter- 
nn ng   reichen,  soweit  sie  eine  hauptöffnung  entfernt, 
deutliche  Ausprägung  besitzen, 
was  meistens  der  Fall  ist. 
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Cisidae  und  Anobiidae:  An  weiteren  Charakteren  der  Larven 
beider  Familien  hebe  ich  folgende  hervor: 

Labiopoden  mit  Syncoxit  und  zweigliedrigen  Tastern. 
Kopfkapsel  hinter  dem  Submentum  mit  Unterkopfbrücke  (Cra- 
nium  pseudoapertum).  Labrum  scharf  abgegliedert,  Clypeus  scharf 
abgegrenzt  durch  eine  sehr  starke  Querleiste  am  Vorderrand 
des  Frons,  überhaupt  ist  dessen  Vordergebiet  durch  Verdickung 
und  dunkle  Pigmentierung  ausgezeichnet.  Cardines  gut  ent- 
wickelt. Maxillopoden  mit  einem  großen,  mit  dem  Coxit  breit 
verwachsenen  äußeren  und  zugleich  unteren  Coxomerit,  während 
ein  sehr  kleines  inneres  und  zugleich  oberes  Coxomerit  versteckt 
liegt.  Maxillopodentaster  deutlich  dreigliedrig,  während  ein  (4.) 
Grundglied  vollständig  fehlt.  — 

Obwohl  also  die  nahe  Verwandtschaft  der  Cisiden  und  Ano- 
biiden  auf  Grund  der  Larven  unabweisbar  ist,  haben  dieselben 
in  beiden  Familien  doch  soviel  Originelles,  daß  diese  beiden 
Gruppen  als  selbständige  Familien  durchaus  gerechtfertigt 
sind.  Als  wichtige  Eigentümlichkeiten  der  Larven  hebe  ich  fol- 
gende hervor: 


Cisidae : 

Antennen  zweigliedrig  und 
mit  Riechkegel  (Abb.  47  u.  50). 

Coxomerite  der  Maxillopoden 
innen  nur  mit  Andeutung  einer 
Coxitleiste   (Abb.  48). 

Kopfkapsel  mit  Y-förmiger 
Naht.  Pseudocerci  als  zwei 
nach  hinten  und  oben  gebogene 
Haken  entwickelt.  Trochanter 
aller  Beine  ungewöhnlich  groß, 
unten  weit  gegen  das  Femur 
vorgreifend  und  vorn  mit 
kräftiger  Längsleiste"  (Abb. 66). 

Abdomen  ohne  Kriechhaken, 
seine  Hinterhälfte  nicht  einge- 
krümmt, Körper  vielmehr  ge- 
streckt, den  Pseudocercus- 
haken  gemäß. 


Anobiidae : 

Antennen  rudimentär,  d.  h. 
der  Riechkegel  sitzt  auf  einem 
ungegliederten,  sehr  kurzenHök- 
ker  (Abb.  58).  Coxomerite  innen 
durch  eine  dicke  Coxitleiste 
gestützt  (cl.  Abb. 57) .  Kopfkapsel 
nur  hinten  mit  Sagittalnaht, 
vorn  ohne  Gabelnaht  (Abb.  56). 
Pseudocerci  fehlen  vollstän- 
dig. Beintrochanteren  weder 
ungewöhnlich  groß,  noch  mit 
starker  Längsleiste  (Abb.  60 
und  61). 

Abdomen  an  der  Mehrzahl 
der  Tergite  mit  Querreihen  von 
Kriechhaken,  gemäß  der  ein- 
gekrümmten Hinterhälfte  des- 
selben.   Körper  gedrungen. 


Anobiidae:    Die   Larven    der   beiden   von    mir    untersuchten 
Gattungen  dieser  Familie  lassen  sich  leicht  also  unterscheiden: 


Anobium : 

Klaue  der  Bein-Tarsungula 
wenig  länger  als  der  Tarsal- 
Abschnitt  (Abb.  60). 
Maxillopoden-Coxomerite  dicht 
gedrängt  besetzt  mit  dicken 
Stiften,  vorn  und  hinten. 

Archiv  für  Naturgeschichte 
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Sitodrepa : 

Klaue  der  Bein-Tarsungula 
ungefähr  dreimal  so  lang  wie 
der  Tarsalabschnitt  (Abb.  61). 
Maxillopoden  -  Coxomerite  nur 
vorn  mit  dicken  Stiften  besetzt, 
hinten  mit  einfachenTastborsten. 
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4.  Charakteristik  der  Nitiduliden-Larven  im  Allgemeinen 
(Clavieornia). 

Im  1.  Kapitel  ist  bereits  von  den  Larven-Charakteristiken, 
welche  durch  Perris  und  Ganglbauer  beigebracht  wurden, 
die  Rede  gewesen.  Durch  die  Schlüssel  des  2.  und  3.  Kapitels 
habe  ich  einerseits  eine  neue  Grundlage  zu  schaffen  gesucht, 
anderseits  damit  zugleich  die  außerordentlichen  Schwierigkeiten 
angedeutet,  welche  in  verschiedener  Hinsicht  zu  überwinden  sind. 
Betrachten  wir  auf  Grund  dieses  Schlüssels  im  2.  Kapitel  nochmals 
Ganglbauers  Larven-Charakteristik,  so  ist  zunächst  die  Drei- 
gliedrigkeit der  Antennen  bei  allen  Gattungen  zu  betonen, 
die  sehr  verschiedene  Ausbildung  des  Grundgliedes  der  3 — 4glied- 
rigen  Maxillopodentaster,  während  die  von  G.  behauptete  „Zwei- 
gliedrigkeit" der  Labiopodentaster  sogar  im  Gegenteil  nur  aus- 
nahmsweise (Rhizophagus)  vorkommt.  An  wirklich  maßgebenden 
Charakteren  enthalten  aber  die  Charakteristiken  von  Perris 
und  Ganglbauer  rein  gar  nichts! 

Auf  Grund  der  Larven  hat  sich  nun  ergeben,  daß  die  Niti- 
duliden  im  bisherigen  Sinne  keine  geschlossene  Einheit  dar- 
stellen, sondern  aus  zwei  (3)  Familien  bestehen,  von  welchen  die 
Brachypteridae  schärfer  umgrenzt  sind  als  die  echten  Nitidulidae 
s.  str.  Zwischen  den  Nitidulidae  s.  str.  und  den  übrigen  Clavieornia, 
von  welchen  im  vorigen  Schlüssele  Gattungen  als  Vertreter  behandelt 
wurden,  bildet  Rhizophagus  eine  so  ausgesprochene  Übergangs- 
gattung, daß  sich  die  Nitiduliden  als  selbständige  Familie 
nur  unter  Abtrennung  von  Rhizophagus,  aufrecht  erhalten 
lassen.  Die  Mittelstellung  von  Rhizophagus  kommt  im  Schlüssel 
genügend  zum  Ausdruck,  ich  möchte  aber  noch  besonders  betonen, 
daß  diese  Larven  einerseits  (im  Anschluß  an  Nitidulidae  s.  str.) 
vor  den  Pseudocerci  Zapfen  besitzen,  während  ihnen  anderseits 
an  den  Mandibeln  an  der  Stelle  des  Zwischenabschnittes  ein  spitzer 
Fortsatz  zukommt  (im  Anschluß  an  Mycetaea,  Antherophagus, 
Dascillus  u.  a.  Gattungen).  Der  Bau  des  9.  Abdominalsegmentes 
der  Rhizophagus-Laxven  erinnert  auch  bedeutsam  an  mehrere 
Elateriden- Gattungen,  ohne  daß  sonst  verwandtschaftliche  Be- 
ziehungen in  Frage  kommen.  Die  Abtrennung  der  Rhizophagus 
von  den  Nitidulidae  s.  str.  als  besondere  Familie  wird  durch  die 
Larven  also  ebenso  gerechtfertigt  wie  diejenige  der  Byturidae, 
welche  man  früher  ebenfalls  mit  den  Nitiduliden  vereinigt 
hatte.  Soweit  ich  nach  der  Literatur  urteilen  kann,  gilt  für  die 
Ostomiden  dasselbe,  d.  h.  auch  diese  werden  als  eigene  Familie 
durch  die  Larven  gerechtfertigt. 

Die  wesentlichen  Charaktere  der  Nitidulidae  und 
Brachypteridae,  welche  sich  aus  dem  Bau  der  Larvenköpfe  er- 
geben haben,  sind  folgende: 

1.  Antennen  dreigliedrig, 

2.  Kopfkapsel   mit   leyerförmiger,    bis     zum    Hinterrand 
des  Kopfes  reichender  Naht, 
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3.  Mandibeln  stets  mit  Mahlplatte, 

4.  Maxillopoden  immer  mit  Cardines  und  einem  einfachen, 
ungegliederten  Coxomerit,  die  Coxite  direkt  und  breit  mit 
dem  Kopf  verbunden. 

5.  Die  Maxillopoden   mit    den    Cardines   drehen  sich  um   den 
Rand  des  Sinus  maxillaris. 

6.  Cranium   apertum   mit   Unterlappen   zu  Seiten   des    Sub- 
mentum. 

7.  Eingliedrige  Labiopodentaster. 

Hierzu  kommen  ferner  als  Merkmale  des  Rumpfes : 

8.  Kräftige  Schreitbern e  mit  Tarsungula, 

D.  Mangel  einer  Gliederung  der  im  übrigen  sehr  verschieden 
gebauten  oder  auch  ganz  fehlenden  Pseudocerci. 

Durch  die  einen  oder  andern  Charaktere  unterscheiden  sich 
die  Larven  der  Brachypteridae  und  Nitidulidae  mehr  oder  weniger 
ausgiebig  von  den  Larven  anderer  Coleopteren- Gruppen,  aber  nur 
ein  Merkmal,  nämlich  die  Eingliedrigkeit  der  Labiopodentaster 
trennt  beide  Familien  von  der  großen  Mehrzahl  aller  andern  mir 
bekannten6),  namentlich  aber  von  den  meisten  übrigen  Familien  der 
Clavicornia.  Eingliedrige  Labiopodentaster  besitzen  aber  ferner 
die  Larven  der  Cryptophagiden.  Aus  der  Familien  Übersicht 
unten  im  5.  Kapitel  geht  deutlich  hervor,  welche  Bedeutung  den 
Merkmalen  Nr.  1  bis  3  zukommt,  besonders  charakteristisch  für 
die  Clavicornia-L&rven.  sind  jedoch  die  Kopf  nähte  und  der  Bau 
der  .Mandibeln.  In  ihrer  Gesamtheit  stellen  die  meisten  der 
obigen  (9)  Charaktere  die  wesentlichen  Merkmale  der  Clavi- 
cornia-Larven  im  Allgemeinen  dar,  wobei  jedoch  zu  berück- 
sichtigenist, daß  ich  die  Coccinelliden  als  selbständige  Haupt  - 
gruppe  Siphonophora  von  den  Clavicornia  vollständig  trenne.  Um 
die  obigen  Clavicornia-L  arvencharaktere,  der  e  i  Gewinnun  g  da  s 
Ergebnis  ausgedehnter  vergleichender  Studien  ist,  richtig  zu  wür- 
digen, habe  ich  im  folgenden  einen  vergleichenden.  Überblick  über 
die  Larven  einer  Reihe  von  Familien  gegeben,  welche  in  ihren 
organisatorischen  Beziehungen  zu  den  Clavicornia  bisher  noch 
sehr  im  Dunkeln  geblieben  sind.  Ohne  uns  über  diese  Gruppen- 
beziehungen Rechenschaft  abzulegen,  ist  aber  an  einen  ziel- 
bewußten, wissenschaftlichen  Fortschritt  nicht  zu  denken.  Ein 
praktischer  Vertilgungsentomologe  mag  sich  in  dem  Glauben, 
er  könne  die  Larven  irgend  einer  Familie  genügend  an  ihrem 
„Habitus"  erkennen,  mit  der  oberflächlichen  Unterscheidung  von 
Larvenarten  begnügen,  soweit  eine  solche  überhaupt  möglich  ist; 
ein  wissenschaftlicher  Forscher,  dem  die  gemeine  Nützlichkeit 
Nebensache  ist,  darf  sich  weder  durch  ,, Habitus"  noch  „Bestim- 
mungspraxis" beeinflussen  lassen,   er  muß  vielmehr  die  wesent- 

6)  Daß  eingliedrige  Labiopodentaster,  wenn  auch  nicht  für  die  ganze 
Familie,  so  doch  für  einen  Teil  der  Curculioniden-Larven  charakte- 
ristisch sind,  möge  man  aus  dem  8.  Kapitel  entnehmen. 
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lichsten  Beziehungen  herauszuschälen  suchen,  namentlich  im  Bau 
der  Larvenköpfe.  Hierbei  ergeben  sich  zugleich  wichtige  Aufklä- 
rungen über  die  Physiologie  der  Mundwerkzeuge. 

Wer  sich  in  die  Literatur  der  Käferlarven  vertieft,  wird  auch, 
wenn  dabei  mehr  die  besseren  Arbeiten  berücksichtigt  werden, 
bald  zu  der  Einsicht  gelangen  können,  daß  eine  mangelnde 
vergleichend-morphologische  Orientierung  der  Auto- 
ren sich  wie  ein  roter  Faden  durch  die  Schriften 
zieht.  Sehen  wir  ganz  ab  von  jenen,  welche  nur  gelegentlich  durch 
Beschreibung  einzelner  Larven  den  literarischen  Ballast  ver- 
mehrt haben  und  fassen  nur  diejenigen  Schriftsteller  ins  Auge, 
welche  wie  z.  B.  Beling  in  seinen  „Beiträgen  zur  Metamorphose 
der  Elateriden"  deutsche  entomol.  Zeitschr.  1883,  H.  I,  S.  129 
bis  114,  H.  II  S.  257  bis  304,  1884,  H.  I,  S.  177  bis  216  durch  müh- 
same und  wertvolle  Forschungsergebnisse  die  Wissenschaft  wirklich 
bereichert  haben  und  die  Larven  einer  bestimmten  Familie  stu- 
diert haben,  so  ist  doch  auch  bei  den  letzteren  die  Aufmerksam- 
keit zu  sehr  auf  die  Formenunterscheidung  innerhalb 
der  bestimmten  Gruppe  konzentriert  und  die  Frage,  wie 
sich  die  Larven  der  ganzen  Familie  gegenüber  denen  anderer 
Familien  charakterisieren  lassen,  gar  nicht  oder  zu  neben- 
sächlich behandelt.  Die  schwierigen  Fragen  der  Unterscheidung 
der  Larvenfamilien  können  aber  nur  im  Zusammenhang  mit 
der  vergleichenden  Morphologie  gelöst  werden. 

In  seinen  angeführten  Aufsätzen  hat  Beling  (III.  S.  192) 
zwar  eine  allgemeine  Umschreibung  der  Elateriden-Larven  ge- 
geben, welche  hinsichtlich  des  Rumpfes  auch  ihren  Wert  behält, 
aber  über  den  Bau  des  Kopfes  war  er  nur  sehr  mangelhaft  unter- 
richtet. So  wird  der  Riechkegel  fälschlich  dem  „letzten  Fühler- 
glied" zugesprochen,  während  die  Auffassung  „des  Verwachsen- 
seins der  Maxillar-  und  Lippenstämme"  nicht  haltbar  ist,  das 
Submentum  aber  als  „Stamm"  der  Unterlippe  betrachtet  wurde. 
Über  verschiedene  der  wesentlichsten  Eigentümlichkeiten  der 
Elateriden-Larven  schweigt  Beling  vollständig,  ein  Zeichen, 
daß  er  über  deren  Bedeutung  durch  Vergleich  mit  den  Larven 
anderer  Familien  nicht  aufgeklärt  worden  ist.  Immerhin  hebt  er 
als  bedeutsame  Organe  hervor  die  „zweigliedrigen,  ein  gelenkten 
äußeren  Laden  und  kurzen,  viergliedrigen  Taster"  der  Maxil- 
lopoden. 

Die  folgende  Familientabelle,  welche  also  die  vergleichend- 
morphologischen Beziehungen  der  Clavicofnia-'Ld.rven  zu  denen 
anderer  Coleopteren- Gruppen  verdeutlichen  soll,  hätte  ich  gern 
noch  bedeutend  vergrößert,  aber  ich  wollte  nur  solche  Familien 
heranziehen,  welche  ich  selbst  eingehend  untersucht  habe,  die 
Larven  verschiedener  Familien  sind  überhaupt  noch  mangelhaft 
oder  gar  nicht  bekannt.  Wieder  andere  Gruppen  besitzen  genügend 
scharf  charakterisierte  Larven,  so  daß  sie  hier  zum  Vergleiche 
nicht  notwendig  waren :  die  Larven  der  Adephagen  sind  durch  die 
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selbständigen.7)  Tarsen  und  den  derivaten  Bau  der  Köpfe,  den  ich 
mehrfach  erörtert  habe,  vor  den  übrigen  Käferlarven  ausge- 
zeichnet. Der  derivate  Larvenkopftypus  insbesondere,  also  mit 
vom  Kopf  losgelösten  Maxillopodeii-Coxiten,  gilt  auch  für  Staphy- 
liniden,  Paederiden  undHisteriden,  während  die  Silphoidea- 
Larven  durch  gegliederte  Pseudocerci  und  Sagittalnaht 
des  Kopfes  leicht  von  den  Clavicornia  zu  unterscheiden  sind.  Die 
Eigentümlichkeiten  der  Lamellicornia-Laxven  gehören  zu  den 
bekanntesten,  so  daß  auch  diese  Gruppe  entbehrt  werden  konnte. 
Durch  ihre  Beinlosigkeit  oder  Beinreduktion  sind  auch  die  Larven 
der  Rhynchophoren,  Cerambyciden  und  Buprestiden 
ausgezeichnet,  die  der  Meloiden  durch  Hypermetamorphose. 

Die  folgende  Tabelle  soll  übrigens  nicht  nur  zur  Verdeutlichung 
der  Beziehungen  der  Clavicornia-Larven  zu  anderen  Gruppen 
dienen,  sondern  ich  wollte  ferner  aufmerksam  machen  einerseits 
auf  den  primitiven  Bau  der  Larvenkopf  kapsei  bei  Mala- 
chius,  Cassida  und  den  Lampyriden,  anderseits  auf  die  Unnatür- 
lichkeit  der  M  alacodermata.  Obwohl  ich  diese  bereits  1894  in 
meiner  vergl.  Morphol.  d.  Abdomens  der  Lampyriden,  Cantha- 
riden  und  Malachiiden  auseinandergesetzt  habe  (Archiv  f. 
Nat.  1894  Bd.  I,  H.  2),  hat  doch  die  am  Oberflächlichen  hängende 
Lupensystematik  den  alten  Mischmasch  weiter  konserviert. 
Meine  Larvenstudien  haben  in  der  entschiedensten  Weise  bezeugt, 
daß  die  Konsequenz  meiner  Untersuchungen  über  den  Bau  des 
Abdomens  richtig  ist,  d.  h.  daß  wir  es  in  den  Lampyriden, 
Canthariden  und  Malachiiden  mit  drei  auf  das  Schärfste 
geschiedenen  Familien  zu  tun  haben,  die  nur  wegen  ihrer 
,,Weichhäutigkeit"  durch  eine  oberflächliche  Systematik  vereinigt 
worden  sind.  Der  ,, Habitus"  ist  hier  ganz  besonders  verhängnis- 
voll geworden. 

Wir  müssen  zwar  die  Lampyriden8)  und  Canthariden  als 
besondere  Familien  zu  einer  höheren  Gruppe  M alacodermata  s.  str. 
vereinigen,  aber -die  Malachiiden  sind  von  dieser  völlig  auszu- 
schließen. Helodiden,  Dascilliden,  Lymexyloniden  und 
Cleriden  lassen  sich  viel  eher  zu  einer  höheren  Gruppe  (Familien- 
reihe) vereinigen,  als  jene  drei  Familien9).  Wenn  aber  Lampy- 
riden, Canthariden  und  Malachiiden  bis  in  die  neueste  Zeit 
sogar  in  eine  einzige  Familie  gepreßt  worden  sind,  dann  bedeutet 
dieses  Verfahren  einen  unbestreitbaren  wissenschaftlichen  Rück- 
schritt, sowohl  im  Hinblick  auf  Imagines  als  auch  Larven. 

In  habitueller  Hinsicht  zeigen  sich  die  Larven  der  Cantha- 
riden und  Elateriden  allerdings  sehr  abweichend,  um  so  mehr 


7)  Wenn  bei  einigen  Heterophagen- Larven  ausnahmsweise  ein  selb- 
ständiger Tarsus  vorkommt,  ist  er  vor  demjenigen  der  Adephagen  durch 
besondere  Kürze  ausgezeichnet! 

8)  Man  vergleiche  unten  die  Charakteristik  der  Lampyriden  im  Zu- 
sammenhang mit  den  Lyciden  und  Homalisiden,  Kapitel  5! 

9)  Näheres  ersieht  man  aus  dem  6.  und  7.  Kapitel! 
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müssen  die  nahen  Beziehungen  beider  betont  werden,  welche  durch 
die  folgende  Tabelle  zum  Ausdruck  gebracht  worden  sind,  diese 
Beziehungen  basieren  auf  Morphologie  und  Physiologie. 

5.  Vergleichend-morphologische  Übersicht  einiger  Larvenfamilien, 

zum  Vergleich  mit  den  Clavicornia. 
A.  Cranium  apertissimum. 

Kopfkapsel  unten  weit  geöffnet,  indem  die  Unter  köpf - 
läppen  vollständig  fehlen,  daher  auch  keine  Maxillo- 
podenbucht  (Sinus  maxillaris).  Die  Cardines  bilden  kein 
Gelenk  mit  der  Kopfkapsel.  Sagittalnaht  vorhanden,  Man- 
dibeln  ohne  Mahlplatten. 

a)  Die  Unterwangen  sind  nach  hinten  verschmälert, 
so  daß  die  Kopfkapsel  ein  chilopoden-artiges  Gepräge  zeigt. 
Labrum  abgegliedert.  Mandibeln  ohne  Durchbohrung,  normale 
Beißorgane. 

X  Maxillopodencoxite  sehr  viel  größer  als  die  schwachen, 
mit  dem  Submentum  eine  Ouerfalte  bildenden  Cardines, 
Coxomerite  abgegliedert,  einfach,  ohne  stützende  Coxitspange. 
Maxillopodentaster  dreigliedrig,  Frons  ohne  Medianleiste, 
Rumpf  ohne  Parat ergitfortsätze.  Labiopodentaster  zweigliedrig. 
Ocellen  4  (2  +  2).  Die  Grenzfalte  zwischen  Labiopoden  und 
Mentum  liegt  sehr  weit  vor  den  Cardines  und  nur  wenig  hinter 
den  Vorderenden  der  Maxillopodencoxite.  Gabelnaht  einschließlich 
Seitenäste  vollständig  und  sehr  scharf  ausgeprägt.  Mentum  läng- 
lich rechteckig.  Labrum  ohne  Ausbuchtung.  1.  Malachius. 
•  x  X  Coxite  und  Cardines  ungefähr  gleich  groß,  letztere 
nehmen  nicht  an  einer  Querfalte  teil,  Coxomerite.  nicht  abge- 
gliedert, durch  eine  innere  Coxitspange  gestützt.  Maxillo- 
podentaster zweigliedrig,  Frons  mit  starker  Medianleiste, 
welche  sich  vorn  in  zwei  quere,  den  Clypeus  abgrenzende  Äste 
gabelt.  Rumpf  mit  verästelten  Paratergitfortsätzen,  an  Thorax 
und  Abdomen,  Labiopodentaster  eingliedrig.  Ocellen  6  (2  -+-  4). 
Die  Grenzfalte  zwischen  Labiopoden  und  Submentomentum  liegt 
fast  in  einer  Querrichtung  mit  den  Gelenken  zwischen 
Cardines  und  Coxiten.  Submentomentum  häutig,  quadratisch. 
Labrum  tief  ausgebuchtet.  Seitenäste  der  Gabelnaht  fehlen  oder 
sind  nur  teilweise  angedeutet.  2.  Cassida. 

b)  Die  Unterwangen  sind  nach  hinten  verbreitert,  bilden 
aber  trotzdem  keine  nach  innen  vorragenden  Unterkopf  läppen. 
(Bei  Drilus  findet  sich  ein  Ansatz  zu  einer  Unterkopf  brücke.)  La- 
brum fehlt.  Mandibeln  der  Länge  nach  von  einem  Saugkanal 
durchbohrt.  ZwischenMaxillopoden  und  Kinn  weder  eine  Knickungs- 
haut noch  ein  Zwischenwulst.  3.  Lampyridae. 

X  Gabelnaht  des  Kopfes  in  eine  kürzere  oder  längere  Sagit- 
talnaht auslaufend.  Die  großen  Grundglieder  der  4glied- 
rigen    Maxillopodentaster   vollkommen  gliedartig,    die   abge- 
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gliederten  äußeren  Coxomerite  zweigliedrig.  Die  länglichen 
Coxite  dicht  an  das  Mentum  gedrängt,  sie  sitzen  hinten  auf  ovalen 
bis  stielartigen,  also  länglichen  Cardines.  Mentum  groß,  länglich, 
Submentumsehr  klein,  Paratergite  mehr  oder  weniger  breit  heraus- 
ragend, daher  die  Larven  asselartig,  Pseudocerci  fehlen.  Das 
Labiopodensyncoxit  läßt  durch  starke  Einschnürung  und  Median- 
leiste seine  Verwachsung  deutlich  erkennen.  Lampyrinae. 

X  X  Kopfnähte  fehlen.  An  den  viergliedrigen  Maxillopoden- 
tastern  das  2.  Glied  bei  weitem  am  größten,  das  Grundglied 
sichelförmig,  also  unvollständig.  Äußere  Coxomerite  ab- 
gegliedert, aber  nur  eingliedrig,  breit  und  unter  die  Taster  ge- 
schoben. Die  länglichen  Coxite  an  ein  langes,  schmales  Mentum 
gedrängt,  und  hinten  innen  mit  Höcker  in  dasselbe  eingreifend. 
Submentum  klein  und  dreieckig.  Cardines  fehlen  vollständig. 
Die  Kopfkapsel  bildet  hinter  dem  Kinn  einen  schmalen  Quer- 
streifen als  Ansatz  zu  einer  Unterkopfbrücke.  Die  Paratergite 
bilden  schmale,  zapfenartige  Fortsätze,  Pseudocerci  ebenfalls 
als  kräftige  Fortsätze  entwickelt.  Das  Labiopodensyncoxit  ein- 
heitlich, also  weder  mit  Einschnürung  noch  mit  Verwachsungs- 
leiste. Drilinae. 
B.  Cranium  apertum,  pseudoapertum  oder  clausum. 

Kopfkapsel  entweder  mit  gegeneinander  vorspringenden  und 
durch  das  Submentum  mehr  oder  weniger  breit  getrennten  Unter- 
lappen hinter  oder  über  dem  Submentum  oder  mit  einer  durch  Ver- 
bindung der  Unterlappen  gebildeten  Unterkopfbrücke  oder  mit  dem 
Submentum  mehr  oder  weniger  verwachsen  oder  bei  völliger  Ver- 
drängung des  Submentum  der  Unterkopf  einheitlich  ge- 
schlossen. In  allen  diesen  Fällen  kommt  es  zu  einer  Maxillo- 
podenbucht,  mit  deren  meistens  leistenartig  verdicktem  Rande 
die  Cardines  in  verschiedener  Weise  verbunden  sind  und  zwar 
meistens  gelenkartig. 

a)  Labrum  fehlend,  enger  querer  Mundspalt,  gestützt 
durch  queren,  dicken  Hypopharynx  mit  Mundreuse, 
demgemäß  Aufnahme  vorwiegend  flüssiger  Nahrung. 
Die  Grundglieder  der  viergliedrigen  Maxillopodentaster  sind  breiter 
als  die  übrigen  Glieder  und  vollkommen  gliedartig  gebildet. 
Unterkopf  geschlossen  (Cranium  clausum),  mit  oder  ohne 
Naht,  Mandibeln  ohne  Mahlplatten.  Die  großen  Coxite  der 
Maxillopoden  dicht  an  das  Mentum  gedrängt,  sehr  kleine  Car- 
dines. Demgemäß  erfolgt  keine  Herausdrehurg  der  Coxite  und 
es  findet  sich  zwischen  ihnen,  den  Cardines  und  dem  Mentum 
weder  ein  Hautfeld  noch  ein  Zwischenwulst. 

X  Kopfkapsel  oben  ohne  Naht,  desgleichen  unten  hinter 
der  halbkreisförmigen  Maxillopodenbucht.  Coxomerite  abge- 
gliedert aber  eingliedrig.  Rumpf  mit  Segmentaldrüsen, 
Pseudocerci  fehlen.  4.  Cantharidae  s.  str. 

X  X  Kopfkapsel  mit  lyraförmiger,  bis  zum  Hinterrand 
reichender    Naht,    die    Unterkopflappen   stoßen   in    der   Mediane 

1.  Heft 


24  Pr.   K.    W.    Verlioeff: 

in  kürzerer  oder  längerer  Naht  zusammen.  Coxomerite  zwei- 
gliedrig. Rumpf  ohne  Segmentaldrüsen.  Pseudocerci  häufig 
vorhanden,  aber  ungegliedert.  5.  Elateridae. 

b)  Labrum  vorhanden  und  meistens  abgegliedert,  seltener 
nur  abgesetzt,  größere  Mundöffnung  geeignet  zur  Aufnahme 
flüssiger  und  fester  Nahrungskörper,  daher  kein  querer  Hypo- 
pharynx  mit  Reuse,  vielmehr  ist  derselbe  entweder  häutig  weich 
oder  bildet  ein  jederseits  gegabeltes  Gerüst  oder  einen  PreJi- 
höcker  oder  er  stellt,  gemeinsam  mit  dem  Epipharynx  (eventuell 
auch  Labrum)  entweder  einen  bezahnten  Zerreibungs-  oder 
einen  komplizierten  Siebapparat  vor.  Grundglieder  der  Maxillo- 
podentaster  entweder  kleiner  als  die  übrigen  Glieder  oder  nicht 
gliedartig  geschlossen  oder  ganz  fehlend  (rudimentär).  Die  brei- 
teren oder  schmäleren  Unterkopflappen  bleiben  getrennt  oder 
verwachsen  mit  dem  Submentum,  was  aber  deutlich  erkennbar 
bleibt  (durch  Nähte  oder  Leisten)  oder  es  wird  eine  schmale  Un- 
terkopfbrücke gebildet.  (Übergang  zum  Cranium  clausuni). 
Cardines  meistens  kräftig  entwickelt.  Der  Herausdrehung 
der  Maxillopoden  gemäß  findet  sich  zwischen  Coxit,  Cardo  und 
Kinn  ein  Hautfeld  und  häufig  auch  ein  mehr  oder  weniger  skle- 
ritartiger  Zwischenwulst. 

Wenn  die  Cardines  vollkommen  fehlen  (Coccinellidae), 
ist  zugleich  das  Grundglied  der  Maxillopodentaster  nicht  ghed- 
artig,  sondern  sichelförmig  gestaltet  und  nur  unten  entwickelt. 
Mandibeln  mit  oder  ohne  Mahlplatten  c,   d. 

c)  Die  Cardines  fehlen  vollständig,  das  Hinter  ende  der 
Maxillopodencoxite  dreht  sich  gelenkig  direkt  um  die  kräftig  ent- 
wickelten, aber  doch  durch  das  Submentum  breit  getrennten 
Unterkopflappen,  gestützt  auf  den  leistenartigen  Rand  des 
Sinus  maxillaris.  Mandibeln  weder  mit  Mahlplatte  noch  mit 
Zwischenabschnitt,  aber  entweder  an  Stelle  der  ersteren  mit  vor- 
ragendem Lappen  oder  an  Stelle  des  letzteren  mit  einem  Fortsatz. 
Hypopharynx  mit  kräftigem,  jederseits  gegabeltem  Gerüst. 
Labrum  vorn  mit  Hautfeld.  Die  dreigliedrigen  Antennen  äußerst 
kurz.  Clypeus  nicht  abgegrenzt,  Kopfkapsel  mit  lyraartiger, 
.bis    zum    Hinterrand    reichender    Naht,  also  ohne  Sagit- 

talnaht.  Maxillopoden  mit  einfachem,  mehr  oder  weniger  ab- 
gegliedertem Coxomerit,  ohne  Kauzapfen,  aber  mit  kleinen  Sinnes- 
zäpfchen, gestützt  durch  einen  inneren  Coxitfortsatz.  Taster 
»viergliedrig,  sehr  breit,  das  sichelförmige  Grundglied  nur. unten 
entwickelt.    Beintibien  durch  besondere  Länge  ausgezeichnet. 

6.  Coccinellidae. 

d)  Cardines  kräftig  entwickelt.  Entweder  ist  eine  bald 
mehr  bald  weniger  lange  Sagittalnaht  entwickelt,  oder  wenn 
dieselbe  fehlt,  besitzen  die  Mandibeln  eine  Mahlplatte  e,  f. 

e)  Antennen  imagoartig  larg,  indem  das  3.  Glied  in  zahlreiche 
Gliedchen  aufgelöst  ist.  Mandibeln  zwischen  den  Beißzähnen 
und    Mahlplatten    mit    einem    bewimperten    Zwischenabschnitt. 
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Labrum  unten  jederseits  mit  großem  Nebenlappen.  Der  Epi- 
und  Hypopharynx  bilden  einen  sehr  komplizierten  Reib-  und 
Siebapparat.  Die  Kopfnaht  grenzt  hinten  breit  an  den  Hinter- 
rand des  Kopfes,  es  fehlt  also  die  Sagittalr.aht.  Labrum,  Man- 
dibeln,  Epi-  und  Hypopharynx  symmetrisch  gebaut.  Grund- 
glied der  langen  vier(fünf)gliedrigenMaxillopodentaster  s  ehr  klein. 
Maxillopoden  mit  einem  äußeren  sehr  großen  Coxomerit,  welches 
einen  dichten,  langhaarigen  Besen  trägt,  inneres  Coxomerit 
nur  einen  sehr  kleinen  Anhang  bildend.  Coxite  mit  zwei  Abschnitten . 
(Die  Larven  leben  im  Wasser.)  7.  Helodidae. 

f)  Die  dreigliedrigen  Antennen  besitzen  niemals  ein  in  Glied- 
chen aufgelöstes  Endglied,  Mandibeln  ohne  bewimperten  Zwischen- 
abschnitt. Die  Kopfnaht  stößt  entweder  nur  sehr  schmal  oder 
als  Sagittalnaht  an  den  Hinterrand  des  Kopfes,  oder  sie  ist  un- 
deutlich   entwickelt  g,    hl,    h2,    ho. 

g)  Maxillopoden  mit  zwei  kräftig  entwickelten  C  oxomeriten 
von  welchen  die  äußeren  abgegliedert  sind,  die  inneren  mit 
dem  Coxit  fest  verwachsen. 

X  Beide  Coxomerite  sind  als  sichelförmige,  spitze  Beißladen 
entwickelt,  die  äußeren  abgegliedert  und  einfach,  die  inneren 
nur  abgesetzt  und  zweispitzig.  Das  Endglied  der  Antennen10)  ist 
äußerst  kurz  und  klein  im  Vergleich  mit  dem  langen  1.  und  2.  Glied. 
Mandibeln  asymmetrisch  gebaut,  zwischen  Beißzähnen  und  Mahl- 
platte mit  einem  gelenkigen  Stachel  (Zwischenabschnitt). 
Labrum,  Epi-  und  Hypopharynx  bilden  gemeinsam  einen  be- 
zahnten, asymmetrischen,  komplizierten  Zerreibungsapparat. 
(Taf.  V  und  VI).  Grundglied  der  viergliedrigen  Maxillopoden- 
taster  groß,  aber  nur  oben,  unvollständig  abgesetzt.  Cardines  er- 
reichen 2/3  der  Größe  der  Coxite.  Prälingua  als  tief  eingesatteltes 
borstiges  Doppelkissen  über  die  Labiopodencoxite  vorragend, 
diese  bilden  zwar  ein  Syncoxit,  sind  aber  nur  teilweise  verwachsen. 
Cranium  apertum  mit  V-förmiger  Naht,  deren  Spitze  den  Hinter- 
rand des  Kopfes  erreicht11). 

Labrum  viel  kürzer  als  der  große  Clypeus,  dieser  nicht  ab- 
gegrenzt. Labrumbasis  mit  Labro-Ep'pharyrgealgerüst  verbunden. 
9.  Abdominalsegment  mit  kurzen  Pseudocercus-Fortsätzen.  (Lar- 
ven von  Engerlinghabitus.)  8.  Dascillidae12). 

X  X  Beide  Coxomerite  sind  abgestumpft,  mit  Stäbchen 
und  Stachelborsten  bewaffnet,  die  äußeren  abgegliedert  und 
zweigliedrig.  Endglied  der  Antennen  nicht  ur. gewöhnlich 
verkürzt.  Mandibeln  weder  mit  Mahlplatte  noch  mit  ge- 
lenkigem   Zwischenstachel.     Epi-    und    Hypopharynx   sym- 

10)  Das  wirkliche  rudimentäre  Endglied  ist  nicht  mit  dem  schein- 
baren Endglied,  einem  kappenartigen  Riechorgan  zu  verwechseln!  (Man 
vergleiche  unten  das  10.  Kapitel.) 

1X)  Man  vergleiche  auch  das  10.  Kapitel. 

12)  Verwiesen  sei  auch  auf  meinen  Vergleich  mit  den  Lamellicornia- 
larven  im  10.  Kapitel! 
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metrisch  gebaut,  beide  mit  gegabeltem,  paarigem  Gerüst,  letzterer 
zugleich  mit  Doppelbürste.  Grundglied  der  viergliedrigen  Maxillo- 
podentaster  fast  vollständig  gliedartig.  Cardir.es  ungefähr  von 
Coxitlänge.  Hinter  der  spitzwinkelig  auslaufenden  Gabelnaht 
eine  lange  Sagittalnaht.  Clypeus  scharf  abgegrenzt  durch 
starke  Querleiste.  Mentum  und  Submentum  quer  rechteckig, 
fast  gleich  groß,  durch Ouerfalte  getrennt.  Cranium  apertum, 
Labrum  und  Clypeus  ungefähr  gleich  larg,  beide  quer.  Labiopoden 
mit  einheitlichem  Syncoxit,  Prälingua  abgerundet.  Pseu- 
docerci  fehlen.  9.  Byrrhidae. 

hx)  Maxillopoden  nur  mit  einem  (äußeren.)  Coxomerit, 
welches  zugleich  weder  abgegliedert  noch  sichelartig  gestaltet. 

Die  Gabelnaht  des  Kopfes,  soweit  sie  deutlich  ausgeprägt 
ist,  läuft  hinten  in  eine  kürzere  oder  längere  Sagittalnaht  aus. 
Mandibeln  ohne  gelenkigen  Zwischenstachel  Antennen  meistens 
deutlich  dreigliedrig,  sind  sie  aber  sehr  kurz,  dann  findet  sich 
eine  frontale  Medianleiste  i,  k. 

h2)  Maxillopoden  scheinbar  nur  mit  einem  (äußeren)  breit 
mit  dem  Coxit  verwachsenen  Coxomerit,  es  findet  sich  aber  noch 
ein  kleines,  versteckt  gelegenes  inneres  Coxomeritläppchen. 
Labiopoden  mit  Syncoxit.  Hinter  dem  Kopf  kein  Blähhals. 
Mandibeln  ohne  Mahlplatte,  Hypopharynx  ohne  Preßhöcker, 
Frons  vorn  mit  dicker  Querleiste  aber  ohne  Medianleiste. 
Mentum  und  Submentum  getrennt,  zugleich  beide  breit.  Kopf- 
kapsel mit   Sagittalnaht.    Antennen  1 — 2gliedrig. 

10.  Cisidae  und  11.  Anobiidae.  (Vergl.  das  3.  Kapitel!) 

h3)  Maxillopoden  nur  mit  einem  (äußeren)  Coxomerit,  welches 
breit  mit  dem  Coxit  verwachsen.  Die  Gabelnaht  des  Kopfes 
ist  leyerartig  gestaltet  und  bis  zum  Hinterrand  des 
Kopfes  ausgedehnt,  die  Sagittalnaht  fehlt  also  voll- 
ständig. Labiopoden  mit  Syncoxit.  Hinter  dem  Kopf  kein 
Blähhals.  Mandibeln  stets  mit  Mahlplatte,  Hypopharynx  ohne 
Preßhöcker.    Antennen  dreigliedrig.  12.  Clavicornia. 

i)  Die  Labiopoden-Coxite  bleiben  in  der  Mediane  getrennt. 
(Vergleiche  Lycidae  und  Dascillidael)  .Labrum  vom  Clypeus  ab- 
gesetzt aber  nicht  abgegliedert,  beide  bilden  zusammen  ein  vorn 
abgerundetes,  fast  gleichseitiges  Dreieck,  das  Labrum  ist  also 
stark  nach  vorn  verschmälert.  Mandibeln  mit  Mahlplatten. 
Hypopharynx  ohne  Preßhöcker,  Frons  ohne  Medianleiste,  Kopf- 
nähte undeutlich,  Clypeus  deutlich  abgegrenzt.  Maxillopoden- 
Coxomerite  ohne  Absetzung  breit  mit  dem  Coxit  verwachsen, 
ohne  innere  Coxitspange,  Maxillopodentaster  viergliedrig,  das 
Grundglied  dreieckig  nach  innen  verschmälert.  Zwischen  Coxit, 
Cardo  und  Kinn  ein  Hautfeld  mit  stark  abgesetztem  Zwischen- 
wulst. Antennen  äußerst  kurz.  Mentum  und  Submentum  fast 
gleich  lang,  durch  Falte  getrennt,  beide  breit.  Die  vergrößerte 
Haut  zwischen  Kopf  und  Prothorax  dient  als  Blähhals. 

13.  Lymexylonidae. 
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k)  Labiopoden  mit  Syncoxit.  Labrum  breit  und  deutlich 
abgegliedert.  Zwischen  Kopf  und  Prothorax  kein  Blähhals  1,  m. 

1)  Mandibeln  mit  mehr  oder  weniger  deutlichen  Mahl- 
platten,  Hypopharynx  mit  Preßhöcker,  Frons  ohne  Median- 
leiste. Kopfkapsel  mit  kurzer  bis  langer  Sagittalnaht.  Clypeus 
groß  und  scharf  abgegrenzt.  Maxillopodencoxomerite  ohne 
Absetzung,  vielmehr  breit  mit  dem  Coxit  verwachsen,  zugleich 
ohne  innere  Coxitspange,  Maxillopodentaster  3-4gliedrig,  indem 
das  Grundglied  fehlt  oder  schwach  entwickelt  ist.  Zwischen  Coxit, 
Cardo  und  Kinn  meistens  ein  breites  Hautfeld  mit  Zwischen- 
wulst.   Antennen  mehr  oder  weniger  lang. 

X  Cranium  clausum,  d.  h.  die  Gula  vorn  durch  die  länglichen 
Ansatzstellen  des  Tentorium  von  den  Unterwangen  getrennt, 
hinten  mit  ihnen  verwachsen.  Coxomerite  ohne  Kauzapfen. 
Kopfnaht  Y  förmig,  hinten  mit  längerer  Sagittalnaht  Epipharynx 
ohne  Querleisten  Prälingua  kürzer  als  die  Labiopodentaster. 
Pseudocerci  häufig  fehlend,  wenn  sie  aber  vorkommen,  befindet 
sich  zwischen  ihnen  weder  eifi  Lappen,  noch  eine  Grube.  9.  Ab- 
dominalster nit  ohne  Höckerchenbogen  und  nicht  in  das  Bereich 
des    8.  verschoben.    8.  Abdominalsegment    nicht    abnorm    groß. 

14.  Melanosomata. 

XX  Cranium  aper  tum,  d.  h.  hinter  dem  Submentum  die 
Gula  nach  allen.  Seiten  scharf  abgegrenzt,  also  ganz  selbständig. 
Epipharynx  mit  Querleisten.  Coxomerite  innen  mit  spitzem 
Kauzapfen.  Kopfnaht  leyerförmig,  also  stark  gebogen, 
hinten  folgt  eine  kurze  Sagittalnaht.  Prälingua  ungewöhnlich 
groß,  weit  über  die  Labiopodentaster  hinausragend.  Zwischen 
den  Pseudocerci,  welche  als  dicke  Fortsätze  nach  hinten  gerichtet 
sind,  ein  vorragender  Lappen  mit  Grube,  vorn  am  9.  Abdomi- 
nalsternit  ein  Bogen  mit  Höckerchen,  8.  Abdominalsegment 
abnorm  groß,  das  9.  Sternit  in  sein  Bereich  verschoben. 

15.  Pyrochroidae. 

m)  Mandibeln  ohne  Mahlplatten,  Hypopharynx  häutig  oder 
wenigstens  ohne  Preßhöcker,  Frons  mit  einer  Medianleiste      n,  o. 

n)  Die  langen  Unterkopflappen,  welche  innen  breit  abge- 
stutzt sind,  umschließen  einen  Teil  des  langen,  schmalen  Sub- 
mentum, Mentum  klein.  Die  Cardines  sind  weit  von  der  Hinter- 
hauptöffnung entfernt.  Maxillopoden-Coxite  quer- viereckig,  vorn 
und  hinten  breit  abgestutzt,  nicht  größer  als  die  Cardines,  in  einen 
einzigen,  nicht  abgegliederten  Coxomeritlappen  ausgezogen,  ohne 
innere  Coxitspange,  Grundglied  der  dreigliedrigen  Taster  fehlend 
oder  rudimentär.  Auf  die  Gabelnaht  folgt  eine  sehr  kurze  Sagit- 
talnaht. Frontale  Medianleiste  vorn  nicht  gegabelt.  Clypeus  sehr 
kurz  und  nicht  abgegrenzt.  Pseudocerci  als  starke  Fortsätze 
ausgebildet.   Antennen  mäßig  lang.  16.  Cleridae. 

o)  Unterkopflappen  nicht  auffallend  lang,  bisweilen  zu  einer 
schmalen  Unterkopfbrücke  vereinigt.  Mentum  und  Submentum 
zu  einem   Submentomentum  verwachsen,    welches   nicht  auf- 
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fallend  in  die  Länge  gestreckt.  Cardines  von  der  Hinterhaupt- 
Öffnung  rieht  nr gewöhnlich  weit  abgerückt.  Das  einzige,  abge- 
gliederte (aber  in  sich  nr  gegliederte)  Coxomerit  wird  durch 
eine  innere  Coxitspange  gestützt.  Grundglied  der  3 — 4gliedr. 
Maxillopodentaster  mehr  oder  weniger  unvollständig.  Die  längere 
oder  kürzere  Sagittalnaht  bisweilen  durch  tiefen  Hinterkopf- 
einschnitt  unterdrückt,  die  frontale  Medianleiste  gabelt  sich 
meistens  vorn  zu  einer  den  Clypeus  abgrenzenden  Quer- 
leiste. Antennen  sehr  kurz,  das  1.  und  2.  Glied  sitzen  wie 
konzentrische  Ringe  ineinander.    Pseudocerci  fehlen  meistens. 

17.  Chrysomelidae. 

Oedemeriden-Lar  ven . 

Auffallend  nahe  verwandt  mit  den  Larven  der  Melanösomata 
sind  diejenigen  der  Oedemeren.  Die  Mundwerkzeuge  beider  sind 
durchaus  nach  denselben  Typus  gebaut,  eine  Erscheinung,  welche 
beweist,  daß  beide.  Familien,  trotz  der  in  ihrer  Erscheinung  sehr 
abweichenden  Imagines,  nahe  verwandt  sind. 

Es  ist  zwar  leicht,  die  Mehrzahl  der  Melanosomaten- 
Larven  von  den  Oedemera-  Larven  zu  unterscheiden,  schon  mit 
Rücksicht  auf  die  mehr  oder  weniger  starken,  nach  hinten  und 
oben  gekrümmten  Pseudocercushörner,  welche  den  letzteren 
fehlen,  aber  Larven  wie  diejenigen  von  Eledona,  welchen  die 
Pseudocerci  ebenfalls  völlig  fehlen,  bilden  einen.  Übergang. 
Ähnliches  gilt  aber  auch  für  die  Antennen  Während  nämlich  den 
meisten  Melanosomaten-Larven  (so  z.  B.  von  Tenebrio  und 
Helops)  auf  dem  Ende  des  2.  Anten  nengliedes  statt  eines  Riech- 
kegels ein  gebogener,  niedriger  Sinneswulst  zukommt, 
andere  wie  die  Tribolium-  Larven  daselbst  einen  niedrigen 
Sinneshöcker  besitzen,  stimmen  die  Eledona- Larven  mit  denen 
von  Oedemera  wiederum  im  Besitz  eines  typischen  Riech- 
kegels, ungefähr  von  der  Länge  des  3.  Antennengliedes  überein. 
Mit  Rücksicht  auf  die  nahe  Verwandtschaft  der  Larven  beider 
Gattungen,  welche  in  allen  von  mir  untersuchten  Organen  zum 
Ausdruck  kommt,  gebe  ich  folgende  Gegenüberstellung: 

Eledona:  Oedemera: 

Grundglied  der   Labiopoden-  Grundglied   der  Labiopoden- 

taster   sehr   kurz,    breiter    als  taster  länger  als  breit. 

lang.     Zwischen    Coxit,    Cardo  Zwischen  diesen  Organen  fin- 

und    Kinn    ein    Hautfeld    mit  det    sich    kein    Hautfeld,    mit 

Wulst.     Mandibeln    am    Ende  Wulst.      Mandibeln    am    Ende 

tief  in  zwei  Spitzen  gespalten,  weniger  tief  gespalten. 

Weder    das     Pronotum     mit  Pronotum  mit  einer  mittleren 

Wärzchen,    noch  die  folgenden  Wärzchengruppe,    Meso  -  Meta- 

Tergite  mit  Höckerchengruppen,  notum,  sowie  1.  und  2.  Abdomi- 

Rumpf  entschieden  bauchwärts  naltergit  mit  einer  Ouergruppe 

gekrümmt.  von  Höckerchen. 


Beiträge  z.  Kenntnis  d.  Coleopt. -Larven  mit  bes.  Berücks.  d.  Clavicornia     29 

Die  weitgehende  Übereinstimmung  beider  Gattungen  er- 
streckt sich  auch  auf   die  Asymmetrie    der    Mandibeln: 

Während  nämlich  am  Vorderende  der  Mahlplatten  die  linke 
Mandibel  in  eine  starke  Zahnecke  vorragt,  fehlt  dieselbe  an  der 
rechten  Mandibel  vollständig. 

Fragen  wir  uns  jetzt  nach  der  Stellung,  welche  die  Larven 
der  Clavicornia  unter  den  in  der  vorigen  Übersicht  behandelten 
Familien  einnehmen,  so  muß  zunächst  festgestellt  werden,  daß  sie 
unter  den  drei  zum  Ausdruck  gebrachten  Hauptgruppen, 
nämlich  I.  Formen  mit  primitiver  Kopfkapsel,  ohne  Unterkopf- 
lappen (A),  II.  Familien  mit  Mundwerkzeugen  zur  Aufnahme 
rein  flüssiger  Nahrung  (B,  a)  und  III.  solche  mit  Mundwerk- 
zeugen zur  Aufnahme  flüssiger  und  fester  Nahrungsteile  (B,  b) 
nur  der  letzten  (huppe  angehören  können,  unter  diesen  aber 
bei  1,  d.h.  neben  Melanosomata  und  Pyrochroidae  ihren  natürlichen 
Anschluß  finden.  Von  diesen  beiden  Familien  unterscheiden  sich 
aber  die  Clavicornia-Larven  durch  die  lyraförmige,  bis  zum 
Hinterrand  des  Kopfes  reicherde  Naht,  also  durch  den  Mangel 
der  Sagittalnaht.  Durch  die  lyraförmige  Naht  an  und  für 
sich  findet  also  eine  Annäherung  an  die  Pyrochroidae  statt,  hinter 
deren  leyerartig  gebogener  Naht  nur  eine  kurze  Sagittalnaht  folgt. 
Diese  sind  aber  gegenüber  allen  mir  bekannten  Clavicomia- 
Larven  fern  er  durch  den  Bau  des  8.  und  9.  Abdominalsegmentes 
ausgezeichnet,  d.  h.  bei  Pyrochroa  ist  nicht  nur  das  8.  Abdominal- 
segment ungewöhnlich  vergrößert,  sondern  auch  zugleich  das 
9.  Sternit  so  stark  verschoben,  daß  es  sich  ganz  im  Bereich 
des  8.  Abdominalsegmentes  befindet.  Demgemäß  ist  auch  das 
Analsegment  stark  nach  vorn  gerückt.  Wenn  auch  die  Pyro- 
chroideu-'Ls.rven  durch  diesen  Bau  des  Abdomens  «charf  genug 
von  den  Clavicornia-~La.rven  (man  vergl.  das  2.  Kapitel!)  geschieden 
sind,  so  muß  ich  doch  auf  eine  interessante  Beziehung  zu  den 
Ditoma-Larven  hinweisen,  zumal  hier  unstreitig  ein  natürlicher 
verwandtschaftlicher  Zusammenhang  besteht.  Die  DUoma-Lzirven 
besitzen  ebenfalls  kräftige  Pseudocercus-Fortsätze  und  zwischen 
denselben  eine  verdickte  (Trübe.  Sogar  im  Vorkommen  einer 
aus  kleinen  Spitzchen  bestehenden,  im  Bogen  auf  dem  9.  Abdominal- 
sternit  angeordneten  Halt-  und  Bremsvorrichtung  stimmen 
Pyrochroa-  und  Ditoma  überein,  jedoch  mit  dem  Unterschied, 
daß  die  Spitzchen  bei  der  letzteren  Gattung  auf  dem  Hinterrand, 
bei  der  ersteren  auf  dem  Vorderrand  sitzen.  Man  kann  Ditoma  als 
eine  mehr  primäre  Form  betrachten,  von  welcher  sich  die  Pyro- 
chroiden-'La.Yven  ableiten  lassen. 

Ob  die  Cucujiden,  deren  Larven  z.  T.  wenigstens  durch  eine 
Vergrößerung  des  8.  Abdominalsegmentes  sich  auffallend 
an  die   Pro chro «-Larven  anschließen,    wirklich  mit   ihnen  näher 


13)  Man  beachte  die  Beziehungen  der  Larven  der  Anobiiden  und 
Chrysomeliden! 
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verwandt  sind  und  ob  es  ferner  gerechtfertigt  ist,  die  Cucujiden 
den  Clavicornia  beizustellen,  kann  ich  mit  Rücksicht  auf  die  Lar- 
ven wenigstens  vorläufig  aus  Mangel  an  Objekten  nicht  ent- 
scheiden, zumal  die  Angaben  in  der  Literatur  zu  ungenau  sind. 
Die  Larven  von  Pediacus,  Cucujus,  Laemophloeus  unterscheiden 
sich  jedenfalls  sowohl  von  Ditoma  als  auch  Pyrochroa  bemerkens- 
wert dadurch,  daß  sich  zwischen  den  Pseudocerci  weder  eine  ver- 
dickte Grube  noch  ein  vorragender  Rand  befindet.  (Man  vergl. 
auch  Tafel  IX  in  Saalas  „Fichtenkäfer  Finnlands"  I  Helsing- 
fors  1917.)  Über  das  bedeutsame  Verhalten  des  9.  Abdominal- 
sternits  liegen  keine  Angaben  vor  und  die  Beschreibung  der  Mund- 
werkzeuge genügt  nicht,  um  sie  in  den  vergleichenden  vorigen  Über- 
sichten zu  verwenden.  Nach  den  Larven  ist  es  übrigens  auch  noch 
recht  fraglich,  ob  die  Cucujiden  in  der  von  Ganglbauer  um- 
schriebenen Weise  eine  natürliche  Einheit  vorstellen.  (Es  möge  auf 
Ganglbauers  Angaben  über  die  ,, großen  Verschiedenheiten" 
der  Cucujiden- Larven  verwiesen  sein,  S.  567  im  3.  Bd.  seiner 
Käfer  von  Mitteleuropa,) 

Durch  die  geschilderte  Beschaffenheit  der  Kopfnähte  zeigen 
die  Clavicornia-LaxVen  ferner  eine  Beziehung  zu  den  Elateriden- 
Larven,  welche  um  so  bedeutsamer  erscheinen  könnte,  wenn  wir 
berücksichtigen,  daß  durch  Formen  ohne  Labrum  wie  Meligethes 
diese  Annäherung  noch  verstärkt  wird.  Trotzdem  kann  von  einer 
räheren  Verwandtschaft  keine  Rede  sein,  da  beide  Gruppen 
ganz  verschiedenen  Typen  der  Mundwerkzeuge  angehören,  angepaßt 
dem  verschiedenen  Bau  des  Schlundes  und  der  wesentlich  ver- 
schiedenen Verarbeitung  der  Nahrungsteile.  Die  ungewöhnliche 
Verwachsung  von  Clypeus  und  Labrum  bei  Meligethes  ist  eine 
sekundäre  Ausnahmeerscheinung  unter  den  Clavicornia,  welche 
mit  anderen  Besonderheiten,  namentlich  der  Mandibeln,  in  Zu- 
sammenhang steht. 

Die  Co ccinelli den- Larven  weichen  von  denen  der  Clavi- 
cornia s.  str.  ab: 

1.  durch   den   völligen  Mangel    der    Cardines, 

2.  duich   den  Bau  der  Mandibeln  (Mangel  der  Mahlplatte), 

3.  durch  den  das  Coxomerit  stützenden  inneren  Coxitfortsatz  der 
Maxillopoden, 

4.  durch  den  Bau  der  Laufbeine,  namentlich  die  eingeschnürten 
Tarsungula  und  die  verlängerten,  mit  besonderen  Trichomen 
versehenen  Tibien. 

Die  verwandtschaftliche  Stellung  der  Coccinelliden  hat 
nach  den  verschiedenen  Forschern  eine  sehr  verschiedene  Auf- 
fassung erfahren  und  zwar  begegnen  wir  besonders  zwei  wesent- 
lich abweichenden  Anschauungen.  Nach  der  einen,  welche 
namentlich  ältere  Autoren  vertreten,  aber  auch  Kolbe14),  welcher 


14)  S.  127  in  seinen  vergl.  morphol.  Untersuchungen  von  Coleopteren, 
Archiv  f.  Nat.,  Festschrift  für  E.  von  Martens,  Beiheft  1901. 
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sie  unter  seinen  „Anchistopoden"  einreiht,  sollen  die  Cocci- 
nelliden  den  Chrysomeliden  angegliedert  werden,  nach  der 
andern  dagegen,  welche  hauptsächlich  durch  Ganglbauer  und 
Reitter  in  ihren  bekannten  Handbüchern  zum  Ausdruck  gebracht 
worden  ist,  sollen  sie  den  Abschluß  der  Clavicornia  bilden.  Sie 
werden  also  bei  diesen  beiden  Anschauungen  zwei  verschiedenen 
Hauptgruppen   (Familienreihen)   zugesprochen. 

Allerdings  besitzen  die  Larven  zwei  wichtige  Charaktere, 
nämlich  die  leyerförmigen  bis  zum  Hinterrande  reichenden  Kopf- 
nähte und.  die  innere  Coxitspange,  welche  die  Coxomerite  stützt, 
von  welchen  der  erstere  für  den  Anschluß  an  die  Clavicornia,  der 
letztere  für  die  Verbindung  mit  den  Chrysomeliden  spricht. 
In  der  Tat  sind  aber  beide  Auffassungen  unhaltbar,  d  h. 
die  Coccinelliden  bilden  eine  so  eigenartige  Familie,  daß  sie 
nur  als  selbständige  höhere  Gruppe  SipJwnophora  Verh.  1895 
eingeordnet  werden  können,  also  sowohl  von  den  Clavicornia 
als  auch  Phytophaga  scharf  getrennt  werden  müssen.  Die  im  vorigen 
hervorgehobenen  originellen  Charaktere  der  Larven  geben  eine 
wichtige  Stütze  meiner  Auffassung. 

6.  Die  Larven  der  Lampyriden,  Homalisiden  und  Lyciden. 

Mein  verstorbener  Lehrer  Ph.  Bertkau  beschrieb  1891  in 
der  deutsch,  entomol.  Zeitschr.  H.  I.  S.  37—42  (und  Taf.  III) 
die  Larve  und  das  Weibchen  des  Homalisus  snturalis.  Diese  überaus 
interessante  Larve  hat  bisher  nicht  die  gebührende  Beachtung 
gefunden,  zumal  niemand  genauere  vergleichend-morphologische 
Studien  im  Zusammenhang  mit  den  verwandten  Formen,  nament- 
lich den  Lampyriden  und  Lyciden  unternommen  hat.  Die  be- 
deutenden Gegensätze  in  der  Organisation  des  Larvenkopfes  der 
Lampyriden  und  Lyciden  sind  bisher  nicht  ausreichend  er- 
kannt worden,  weil  die  ausgedehnte  und  einheitliche  vergleichend- 
morphologische Basis  fehlte.  Für  die  Beurteilung  der  Beziehungen 
der  Lampyriden  und  Lyciden  sind,  wie  wir  sehen  werden,  die 
Larven  von  Homalisus  von  großer  Bedeutung,  indem  sie  teil- 
weise zwischen  beiden  Familien  vermitteln.  Trotzdem  besitzen 
die  Homalisus-La.rven  so  hervorragende  Eigentümlichkeiten,  die 
sie  aufs  schärfste  von  jenen  beiden  Familien  trennen,  daß  Homa- 
lisus nach  seinen  Larven  notwendig  als  Vertreter  einer  selbstän- 
digen Familie  betrachtet  werden  muß.  Wenn  ich  auch  nicht 
weiß,  wie  weit  Bert  kau  über  den  Larven  köpf  der  Lampyriden 
und  Lyciden  unterrichtet  gewesen  ist,  da  er  sich  auf  nähere 
Vergleiche  mit  diesen  nicht  eingelassen  hat,  so  geht  doch  aus  dem 
Schluß  seines  Aufsatzes  deutlich  genug  hervor,  daß  er  ebenfalls 
die  Homalisus-Larven  für  sehr  eigenartig  gehalten  hat,  denn 
er  schreibt  auf  S.  42  also:  „Die  Ausnahmestellung,  welche  Homa- 
lisus mit  seinen  angeblichen  6  Hinterleibssegmenten  unter  den 
Malacodermen  innen  hatte,  wird  durch  meine  obige  Bemer- 
kung beseitigt.   Im  übrigen  sehe  ich  nicht,  wie  durch  den  Fund 
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der  Larve  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  aufgeklärt 
wären,  da  die  Mundteile  ganz  eigenartig  gebaut  sind, 
[ei  e  kleinen  Anhär.ge  am  2.  Fühlerglied  der  Larven  kommen 
auch  bei  anderen  Larven  unter  den  Malacodermen,  z.  B.  Axino- 
tarsus  pulicarius  vor,  mit  dem  unsere  Larve  im  übrigen  wenig 
gemein  hat.  Die  Mundteile  setzen  eine  räuberische  Lebensweise 
außer  Zweifel,  doch  bleibt  es  noch  zu  ermitteln,  ob  sich  die  Larve 
wie  die  der  Lampyriden  und  Druiden  von  Schnecken  oder  von 
Insektenlarven  nährt,  wie  die  der  Lyciden,  mit  denen  die  Homa- 
lisiden  in  nähere  Beziehung  gebracht  werden."  , — 

Mir  selbst  liegt  keine  Homalisus-Laxve  vor,  so  daß  ich  für  die 
folgende  Übersicht  der  drei  Familien  ganz  auf  Bertkaus  Angaben 
angewiesen  bin.  Wenn  dieselben  auch  einige  empfindliche  Lücken 
enthalten,  so  sind  sie  dennoch  so  sorgfältig,  daß  sie  zu  einem  ent- 
scheidenden Urteil  über  die  aberrante  Stellung  der  Homalisits- 
Larven  entschieden  ausreichen.  Bert  kau  befand  sich  im  Irrtum, 
wenn  er  von  einer  „Oberlippe"  derselben  sprach.  Alle  echten 
Malacodermen- Larven  (diese  Gruppe  in  dem  von  mir  ange- 
deuteten engeren  Sinne  gefaßt,  also  Lampyriden,  Homali- 
siden,  Lyciden  und  Canthariden  s.  str.)  sind  völlig  labrum- 
los  und  auch  aus  Bertkaus  Abbildungen  ergibt  sich  mit  aller 
Deutlichkeit,  daß  es  sich  bei  der  Homalisus-~Laxve  um  einen  ver- 
längerten Clypeus  oder  doch  mindestens  Labrocly- 
peus  handelt.  Antennen,  Clypeus  und  Mandibeln  sind  von  unge- 
tähr  gleicher  Länge,  und  zugleich  auffallend  lang  im  Verhältnis 
zu  dem  recht  kurzen  übrigen  Kopf.  Bedauerlich  ist  es,  daß  über 
die  Mandibeln  insofern  Unklarheit  herrscht,  als  Bertkau 
mit  keinem  Wort  auf  die  wichtige  Frage  eingegangen  ist,  ob  sie 
in  einer  den  Lampyriden-Larven  entsprechenden  Weise  von 
einem  Längskanal  durchzogen  sind.  Aus  seinen  Darstellungen 
komme  ich  zu  dem  Schlüsse,  daß  die  Mandibeln  zusammen 
mit  dem  Clypeus  eine  Saugrinne  bilden.  Die  Mandibeln 
arbeiten  zwar  einerseits  mit  ihren  nach  innen  gebogenen  Endspitzen 
als  Zwickorgane  gegeneinander,  aber  anderseits  sind  sie  doch 
im  übrigen  gerade  gestreckt.  Die  Abb.  4 — 6  lassen  alle  einen 
gegen  die  Spitze  sich  verjüngenden  Längsstrang  erkennen,  der 
sehr  an  den  mandibularen  Kanal  der  Lampyriden-  und  Lyciden- 
Larven  erinnert.  Vermutlich  handelt  es  sich  um  eine  das  Auf- 
schlürfen der  flüssigen  Nahrung  erleichternde  Längsrinne. 
Jedenfalls  sprechen  die  Tatsachen  des  verlängerten  Clypeus 
einerseits  und  des  Mangels  der  bei  den  Lampyriden-Larven 
so  stark  entwickelten  der  Aufschlürfurg  von  Flüssigkeit  dienenden 
Haarmassen  an  Mandibeln,  Hypopharyr.x  und  Maxillopoden 
dafür,  daß  die  flüssige  Nahrurg  nicht  durch  mandibulare  Kanäle, 
sondern  zwischen  Mandibeln  und  verlängertem  Clypeus  aufge- 
schlürft wird. 

In  den  Annales  de  la  soc.  Linneenne  de  Lyon  1877  hat  E. 
Perris  u.  a.  Larven   von.  Dictyoptertis  sanguineus  L.  sowie  Eros 
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rubens  Gyll,  beschrieben  und  deren  Unterschiede  hervorgehoben. 
Seine  Angaben  über  die  Larvenköpfe  sind  zwar  recht  dürftig, 
aber  es  geht  doch  soviel  mit  Sicherheit  daraus  hervor,  daß  meine 
auf  Eros  bezogenen  Larven  wenigstens  generisch  mit  den  Eros- 
Larven  von  Perris  übereinstimmen. 

Die  £>os-Larvenköpfe  werden  von  Perris  also  beschrieben: 

„Sa  tete  est  courte,  transversale,  avec  le  bord  anterieur  un 
peu  avance  anguleusement,  sans  epistome  et  sans  labre. 
Les  mandibules  sont  longues,  fines,  simples,  subulees,  articulees 
sur  un  petit  mamelon  place  sous  le  devant  de  la  tete.  Les  mächo- 
ires  et  le  menton  sont  soudes  ensemble  et  les  premieres  sont  depour- 
vues  de  lobe.  Les  palpes  maxillaires  sont  de  trois  articles,  les  la- 
biaux  de  deux  et  ces  organes  sont  droits  et  divergents.  Les  an- 
tennes  sont  de  deux  articles  dont  le  second  beaucoup  plus  long 
que  le  premier  et  un  peu  en  massue  arrondie  au  sommet." 

Da  mehrere  beträchtliche  Irrtümer  in  dieser  Beschreibung 
schon  durch  meine  abweichenden  Mitteilungen  berichtigt  werden, 
will  ich  nicht  näher  darauf  eingehen.  Perris  betont  mit  Recht, 
daß  die  Lyciden  nach  ihren  Larven  ,,constituent  un  groupe  bien 
caracterise  et  parfaitement  limite,"  auch  hebt  er  gebührend  hervor. 
,,1'insertion  et  la  t£nuite  des  mandibules."  Worin  aber  das  außer- 
ordentliche der  Man dibel- Insertion  eigentlich  besteht,  hat  er  offen- 
bar nicht  erkannt.  Über  verschiedene  wichtige  und  nur  durch 
vergleichend-morphologische  Studien  zu  klärende  Organisations- 
verhältnisse finden  wir  bei  Perris  keinerlei  Mitteilungen,  so  z.  R. 
nichts  über  die  ganz  eigenartige  Position  der  Maxillopoden . 

Hinsichtlich  der  physiologischen  Bedeutung  der  Mundwerk- 
zeuge der  Lyciden- Larven  bin  ich  mit  Perris  ungefähr  in  Über- 
einstimmung, wenn  er  hervorhebt:  „Ouoiqu'elles  vivent  dans 
le  bois  mort  ou  sous  les  ecorces,  il  n'est  venu,  que  jesache,  ä  l'idee 
de  personne  de  les  considerer  comme  lignivores,  car  la  finesse  des 
mandibules  qui  ressemblent  plutöt  ä  des  sucoires  (also  Saugern) 
comme  celles  des  larves  de  Fourmillions,  exclut  de  pareils  appetits. 
Elles  sont  donc  evidemment  carnassieres,  peut-etre  meme, 
dans  les  cas  de  necessite,  coprophages,  et  il  est  possibie  qu'au  Heu  de 
dechirer  leur  proie,  elles  la  percent,  pour  en  faire  sortir  les 
liquides  nourriciers,  qu'elles  sucent  ensuite,  ou  qu'elles  lechent." 
Die  folgende  Übersicht  betrifft  die  wichtigsten  Charaktere 
der  Larvenköpfe  der  drei  bisher  meistens  als  Lampyridae  s.  lat. 
vereinigten  Familien: 

Lampyridae,  Homalisidae,  Lycidae15). 

A.  Antennen  3gliedrig  und  mit  Riechzapfen.  Maxillopoden- 
taster  4  gliedrig.  Mandibeln  groß,  sichelförmig,  der  Länge  nach 

15)  Da  ich  selbst  nur  über-  die  Eros- Larven  verfüge,  so  möchte  ich  kurz 
erwähnen,  daß  nach  Perris  die  Larven  der  exotischen  Gattungen  Lyeus 
und  Colapteron  sich  eng  an  die  unsrigen  anschließen  ,,par  leurs  caracteres 
essentiels   et   surtout    par  les  organes  de-  la  bouche  et  par  les  antennes. " 
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durchbohrt  von  einem  am  Grund  mündenden  Kanal,  mit 
typischen  Gelenken,  aber  völlig  ohne  Mah' platte,  die  Basen 
mehr  oder  weniger  auseinandergerückt.  Clypeus  sehr  kurz  und 
nicht  gespalten.  Die  länglichen  Coxite  nebst  Cardines 
umfassen  das  ebenfalls  längliche  Mentum  der  ganzen 
Länge  nach,  so  daß  also  Unterwangen  und  Mentum  völlig 
getrennt  bleiben.  Die  Cardines  sind  meistens  vorhanden  (Lampy- 
rinae),  wenn  sie  aber  fehlen  (Drilinae),  sind  die  äußeren  Coxomerite 
sehr  breit.  Mentum  lang,  Submentum  sehr  kurz.  Coxite  mit 
zwei  Coxomeriten,  derben  abgegliederten,  1 — 2  gliedrigen  äußeren 
und  sehr  zarten,  nach  oben  und  innen  eingebogenen,  bürstenartig 
dicht  behaarten  inneren.  Coxite  und  Prälingua  oben  pinsel- 
artig, Hypopharynx  ebenfalls  bürstenartig  dicht  behaart.  La- 
biopodensyncoxit  entweder  einheitlich  oder  mit  medianer  Ver- 
wachsungsleiste und  Einschnürung. 

Lampyridae  s.  str.   (Lampyrinae  und  Drilinae). 

B.  Antennen  dreigliedrig  und  mit  Riechzapfen.  Maxillopoden- 
taster  dreigliedrig.  Mandibeln  im  übrigen  wie  bei  den  Lampy- 
riden  aber  (anscheinend)  nur  mit  Längsrinnen,  ihre  Gelenke  schwä- 
cher. Clypeus  verlängert  (Labroclypeus)  und  vorn  gespalten. 
Cardines  fehlen.  Die  langen  Coxite  umfassen  das  ge- 
streckte Submentomentum  der  ganzen  Länge  nach.  Die  Un- 
terwangen vereinigen  sich  hinter  dem  Submentomentum  zu  einer 
schmalen  Unterkopfbrücke  (also  ähnlich  Drihtsl).  Vom 
mentalen  Abschnitt  werden  die  Unterwangen  durch  die  Coxite 
der  Maxillopoden  völlig  getrennt.  Labiopoden  mit  einheit- 
lichem Syncoxit.  Es  ist  ein  Sinus  maxillaris  zustande  ge- 
kommen, welcher  sich  jedoch  außer  dem  Mangel  der  Cardines 
noch  dadurch  auszeichnet,  daß  die  von  unten  her  sichtbaren 
Teile  der  Kopfkapsel  auch  seitlich  sehr  schmal  sind.  Coxite  nur 
mit  einem  Coxomerit,  welches  kurz  und  zapfenartig  ge- 
staltet. Pinsel-  und  bürstenartige  Haarmassen  sind  nicht  vor- 
handen. Homalisidae. 

C.  Antennen  zweigliedrig.,  ohne  Riechzapfen,  aber  am 
Ende  mit  einer  Kuppe  (Abb.  67),  Maxillopodentaster  dreigliedrig. 
Mandibeln  sichelartig  nach  außen  gebogen,  mit  Längs- 
rinne und  Seitenhorn,  ohne  typische  Gelenke  und  mit 
ihren  Basen  nach  der  Mediane,  d.  h.  gegen  die  enge 
Schlundöffnung  zusammengerückt.  Cardines  rudimentär. 
Coxite  der  Maxillopoden  kurz,  mit  einem  großen,  ladenartigen 
bis  über  die  Mitte  der  inneren  Coxitwand  abgespaltenen  Coxo- 
merit. Submentomentum  groß  und  sehr  breit,  die 
Unterwangen  (Kopfpleurite)  direkt  berührend,  indem  die 
Maxillopoden  vorn  und  schräg  auf  dem  Submentomen- 
tum sitzen,  welches  zugleich  die  Labiopoden  umfaßt.  Cranium 
aper  tum,  mit  sehr  kleinen  Unterkopf  läppen,  also  ganz  ohne 
Unter  köpf  brücke.  Labiopoden  mit  fast  getrennten  Coxiten16) 

16)  Vergl.  Dascillidae  und.  Lymcxylonidac. 
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(welche  dreigliedrige  Lippentaster  vortäuschen) .  Kopfpleurite  scharf 
abgesetzt.  Da  die  Maxillopoden,  bei  der  ungewöhnlichen  Ver- 
breiterung des  Submentomentum,  ganz  nach  vorn  heraus- 
gedrängt sind,  umfassen  sie  also  nur  dessen  Vorderrand.  Daher 
findet  sich  auch  kein  eigentlicher  Sinus  maxillaris.  Pinsel- 
und  bürstenartige  Haarmassen  sind  nicht  vorhanden.      Lycidae. 

Die  Larven  beweisen  also,  daß  eine  Vereinigung  von  Homa- 
lisus  mit  den  Lyciden  unter  allen  Umständen  falsch  ist  (so  ge- 
schah es  bekanntlich  von  der  bisherigen  Systematik).  Wollte 
man  diese  Gattung  durchaus  mit  einer  anderen  Familie  verbinden, 
dann  könnte  eine  solche  Anlehnung  mindestens  ebensogut  an 
die  Lampyriden  stattfinden.  Schon  diese  Verhältnisse  deuten 
auf  eine  gewisse  Mittelstellung.  Die  vorige  Übersicht  beweist 
aber  deutlich,  daß  Homalisus  den  Lampyriden  nach  den  Larven 
näher  steht,  denn  beide  Gruppen  stimmen  (im  Gegensatz  zu  den 
Lyciden)  miteinander  über  ein,  nicht  nur  in  der  Beschaffenheit 
der  Antennen,  sondern  auch  in  den  länglichen  Maxillopoden- 
coxiten,  dem  länglichen  Kinn  und  der  vollständigen  Um- 
fassung dieses  durch  jene.  Ferner  hat  Homalisus  mit  Drilus 
das  Auftreten  einer  schmalen  Unter  köpf  brücke  gemeinsam. 
Immerhin  bestehen  auch  zwischen  Homalisus  und  den  Lyciden 
namhafte  Übereinstimmungen,  so  in  den  dreigliedrigen  Maxillo- 
podentastern  und  im  Mangel  der  die  Nahrungsflüssigkeit  auf- 
saugenden pinsel-  und  bürstenartigen  Haarmassen  an  Mandibeln, 
Hypopharynx  und  Maxillopoden. 

Schließlich  hebe  ich  als  wichtige,  Homalisus  vor  beiden 
andern  Familien  auszeichnende  Eigentümlichkeiten  her- 
vor: 

1.  Die  Länge  des  vorn  gespaltenen  Clypeus    (Labroclypeus), 

2.  die  Kürze  des  zapfenartigen  Coxomerit  und 

o.  die  im  Verhältnis  zum  kurzen  übrigen  Kopf  beträchtliche 
Länge  der  Antennen. 

Eine  wichtige  Erscheinung  hinsichtlich  welcher  alle  drei 
Familien  übereinstimmen,  betrifft  den  Mangel  der  Cardines, 
der  allerdings  soweit  die  Lampyriden  in  Betracht  kommen, 
nur  für  Drilus  Gültigkeit  hat.  Jedenfalls  spricht  diese  in  allen 
drei  Familien  vertretene  Angelunterdrückung  sehr  für  den  ver- 
wandtschaftlichen Zusammenhang,  da  wir  sonst  einem  Mangel 
der  Cardines  nur  in  wenigen  Gruppen  begegnen. 

Schließlich  verdient  hier  eine  wichtige  Entdeckung,  Bert- 
kaus  über  die  Homalisus- Entwickelung  der  Vergessenheit  ent- 
zogen zu  werden,  um  so  mehr  als  verschiedene  entomologische 
Handbücher  durch  ihr  Schweigen  über  diese  Erscheinung  ihre 
Unkenntnis  derselben  beweisen.  In  seiner  zitierten  Schrift  schreibt 
nämlich  Bert  kau  auf  S.  40  und  41:  „Nach  8  Tagen  entwickelte 
sich  aus  der  Nymphe,  nachdem  sie  kurz  zuvor  eine  etwas  dunklere 
Färbung  angenommen  hatte,  der  Käfer,  wobei  eine  zweimalige 
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Abstreifung'  einer  Haut  hervorzuheben  ist.  Die  Puppen- 
haut platzte  in  der  Rückengegend  der  Brust  auseinander  und 
wurde  nach  hinten  abgestreift.  Nun  war  aber  das  Tier  noch  in 
eine  zweite,  äußerst  zarte  Haut  eingeschlossen,  die 
sich  an  den  einzelnen  Körperteilen  (Fühlern,  Tastern  usw.)  ein- 
zeln ablöste,  welcher  Vorgang  etwa  zwei  Tage  in  Anspruch  nahm, 
ehe  die  Imago  ganz  frei  war." 

Merkwürdigerweise  hat  Bert  kau  selbst  keine  weitere  Be- 
merkung an  diese  m.  E.  sehr  wertvolle  Entdeckung  geknüpft 
und  damit  sozusagen  sein  Licht  selbst  ,, unter  den  Scheffel"  ge- 
stellt. 

Es  kann  nämlich  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  wir  es  in 
dieser  zweimaligen  Häutung  der  Nymphe  mit  einer  Er- 
scheinung altertümlichen  Gepräges  zu  tun  haben,  d.  h. 
mit  einer  der  Subimago  der  Ephemerinen  vergleichbaren  un- 
gewöhnlichen Erscheinungsform,  die  sonst  bisher  m.  W. 
noch  niemals  von  einem  Käfer  verzeichnet  worden  ist.  Wir  er- 
halten damit  zugleich  wieder  einen  neuen  Faktor  zur  Beurteilung 
der  primitiven  Stellung  der  M alacodermen  unter  den  Käfern. 

Über  den  Kopf  der  Eros-Larven. 

Die  Larvenköpfe  von  Eros  scheinen  in  neuerer  Zeit  nicht 
untersucht  worden  zu  sein.  Auch  Saalas,  welcher  in  seinen  Fich- 
tenkäfern Finnlands  von  dort  drei  Lyciden-Arten  erwähnt, 
geht  auf  diese  merkwürdigen  Larven  nicht  näher  ein.  Was  Penis 
in  seinen  Larves  de  Coleopteres  Lyon  1877  über  dieselben  schreibt 
und  abbildet,  genügt  für  vorliegende  Untersuchungen  bei  weitem 
nicht.  Da  ich  nun  am  Kopf  der  Larven  von  Eros  aurora  eine  höchst 
eigenartige  Organisation  der  Mandibeln  feststellen  konnte, 
für  welche  m.  -  W.  keine  andere  Insektenfamilie  ein  Gegenstück 
bildet,  so  möchte  ich  hier  etwas  näher  auf  diese  Köpfe  eingehen. 

An  der  lebenden  Larve  von  Eros  aurora  werden  die  als 
schmale,  säbelartig  gestaltete  Organe  unter  etwa  einem  rechten 
Winkel  auseinander  gespreizten  Mandibeln  gewöhnlich  herab- 
gekrümmt getragen,  wobei  sie  von  vorn,  innen  und  oben 
schräg  nach  hinten,  außen  und  unten  gehalten  werden, 
mit  der  konkaven  Seite  nach  unten.  Zugleich  liegen  die  der 
gewöhnlichen  Scharniergelenke  entbehrenden  und  mit  ihren 
Basen  medianwärts  fast  bis  zur  Berührung  genäherten  Mandibeln 
(md  Abb.  68  und  69)  in  einer  länglichen  Schrägmulde  zwischen 
Antennen  und  Maxillopoden  eingeklemmt,  den  letzteren  und  zwar 
besonders  den  oberhalb  der  Coxite  befindlichen  Coxomeriten 
dicht  angelegt.  Beide  Tasterpaare  werden  steif  vorgestreckt  und 
zwar  die  der  Labiopoden  gerade  nach  unten,  die  der  Maxillopoden 
schräg  nach  unten  und  außen. 

Diese  Haltung  der  Mundteile  deutet  darauf  hin,  daß  die  Man- 
dibeln auch  in  diesem  gespreiztem  Zustande  und  unter  Anlehnung 
an  die  Coxomerite  an  ihre  Opfer  angepreßt  werden.  Wenn  ich  auch 
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an  den  lebenden  Larven  eine  Bewegung  der  Mandibeln  nicht  be- 
obachtet habe,  so  beweisen  doch  die  an  ihrem  Grunde  angrei- 
fenden Flexoren  und  Extensoren  (fs  und  es  Abb.  68),  daß  eine 
solche  bei  ihrer  Tätigkeit  stattfindet,  sie  also  nicht  etwa  nur  als 
steife  ,, Hauer"  gegen  die  Beutetiere  gepreßt  werden. 

Für  Raubtiere  bewegen  sich  die  Eros-Larven  so  außerordent- 
lich langsam  und  träge,  daß  sie  überhaupt  nur  solche  Opfer 
erreichen  können,  welche  wie  Ameisenlarven  sich  selbst  nicht  von 
der  Stelle  bewegen  oder  wie  ,,Heerwurm"-Larven  schon  wegen 
ihrer  Menge  und  Langsamkeit  leicht  zu  bewältigen  sind.  Mit  den 
letzteren  wurde  eine  Eros-Larve  von  mir  während  des  Winters 
unterhalten. 

Perris  hat  von  den  Rinnen,  welche  die  Eros-Mandibeln 
der  Länge  nach  durchziehen,  nichts  erwähnt.  Selbst  bei  etwa  125  f. 
mikr.  Vergr.  scheint  es  als  besäßen  diese  Mandibeln  Längskanäle, 
ähnlich  denen  der  Lampyriden-Larven-Mandibeln.  (Abb.  69). 
Würde  ich  nur  lebende  oder  in  Alkohol  kor  servierte  Eros-Larven 
untersucht  haben,  so  wäre  mir  der  merkwürdige  Bau  der  Man- 
dibeln vielleicht  entgangen.  An  Präparaten  mazerierter  Larven 
konnte  ich  dagegen  mit  aller  Deutlichkeit  feststellen,  daß  sich 
außen  die  Längsrinnen  der  Mandibeln  spaltartig  öff- 
nen und  in  diesem  Spalt  ein  besonderes  Organ  steckt,  welches 
in  seiner  Gestalt  dem  Spalte  angepaßt  ist,  mit  seinem  Vor- 
derende aber  aus  demselben  mehr  oder  weniger  herausragt,  weil 
die  normale  chitinige  Spannung  durch  die  Mazeration  eine  Än- 
derung erfahren  hat.  Ich  bezeichne  dieses,  ebenfalls  säbelartig 
gestaltete  Organ  im  Mandibelspalt  (b,  lh  Abb.  68)  als  Seiten - 
hörn. 

In  Abb.  69  sehen  wir  die  beiden  Mandibeln,  welche  wie  ge- 
sagt gewöhnlich  schräg  nach  hinten  zurückgeklappt  getragen 
werden,  nach  vorn  herausgestreckt.  Ihre  aufs  Äußerste  genäherten 
Basen  sind  durch  eine  chitinige  Sehne  mit  dem  Vorderende  der 
beiden  stabartigen  Tentorien  verbunden  und  bilden  zugleich  mit 
denselben  ein  Gelenk  (p  Abb.  68),  da  dieses  Vorderende  knopf- 
artig verstärkt  ist.  Die  Basen  beider  Mandibeln  werden  nur  durch 
einen  schmalen  Höcker  (a  Abb.  68  und  69)  getrennt,  welcher  sich 
vor  dem  länglichen,  sackartigen  Pharynx  befindet.  Dieser  Höcker 
dient  den  Mandibeln  als  innere  Stütze. 

Die  Längsrinne  der  Mandibeln  beginnt  außen  etwas  hinter 
ihrer  Spitze,  verläuft  zunächst  schmal  und  erweitert  sich  dann 
außen  oben  im  Grunddrittel  der  Mandibel  (si  Abb.  68)  zu 
einer  breiteren  Längstasche,  in  welcher  die  ebenfalls  breitere 
Basis  des  Seitenhornes  Aufnahme  findet  (b).  An  letz- 
terer sitzen  zwei  Tastborsten.  Die  stabförmigen,  leicht  gebogenen 
Tentorien  (tt  Abb.  69)  stützen  mit  ihrem  gegabelten  Hinterende 
den  Hinterrand  der  Unterkopf  läppen  (g).  Den  Mechanismus  der 
Mandibeln  und  den  Zusammenhang  mit  dem  Pharynx  habe  ich 
an  meinen  spärlichen  Objekten  nicht  vollständig  klären  können. 
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Soviel  ist  aber  sicher,  daß  durch  die  Mandibeln  und  Seiten- 
hörner  Capillarrinnen  gebildet  werden,  mittelst  welcher 
die  Eros-Larven  ihren  angestochenen  Opfern  die  Leibesflüssigkeit 
entziehen.  Physiologisch  herrscht  also  eine  große  Ähnlichkeit  mit 
dem  Zustand  der  Lampyri  den -Larven,  vergleichend-morpho- 
logisch dagegen  haben  wir  es  mit  wesentlich  abweichenden  Ver- 
hältnissen zu  tun,  insbesondere  erhebt  sich  die  Frage,  wie  die 
Seitenhörner  abzuleiten  sind  ?  — ■    . 

Hiermit  komme  ich  wieder  zu  dem  schon  besprochenen  Auf- 
satze Ph.  Bertkaus  über  die  Homalisus-haxwe  zurück,  denn 
ich  bin  zu  der  Überzeugung  gelangt,  daß  diese  den  Schlüssel  zum 
Verständnis  der  Seitenhörner  von  Eros  darstellt.  Zwischen  den 
Mandibeln  der  Homalisus-haxven  ragt  nämlich  nach  vorn  eine 
nur  wenig  kürzer  bleibende  Clypeus-  oder  Labroclypealplatte 
heraus,  welche  schon  oben  erwähnt  wurde.  Diese  Platte  besitzt 
vorn  einen  dreieckigen  Ausschnitt.  Stellen  wir  uns  nun  vor,  daß 
dieser  Ausschnitt  vertieft  wird,  d.  h.  daß  die  Clypeusplatte  in 
der  Mediane  bis  zu  ihrem  Grunde  gespalten  wird,  daß  sich  die  so 
entstehenden  Hälften  verschmälern  und  an  die  Mandibeln  heran- 
rücken, so  haben  wir  die  Grundlage  für  die  beschriebenen  Seiten- 
hörner von  Eros. 

Somit  fasse  ich  diese  Seitenhörner  als  verschmälerte 
und  an  die  Mandibeln  angepaßte  Labroclypealhälften 
auf,  welche  zugleich  den  Charakter  akzessorischer  Stech- 
organe angenommen  haben.  Daß  die  Seitenhörner  den  Mandibeln 
gegenüber  eine  dorsale  Lage  inne  haben,  geht  deutlich  aus 
ihrer  von  oben  in  die  Mandibeln  eingesenkten  Basis  hervor. 

Es  wäre  interessant,  das  Verhalten  dieser  merkwürdigen 
Organe  auch  bei  andern  Lyci den- Larven  festzustellen. 

Die  Antennen  von  Eros  aurora  (Abb.  67  und  69)  sind 
gegenüber  denen  der  Lampyriden  und  Homalisiden  sehr 
ausgezeichnet  sowohl  durch  das  vollständige  Fehlen  des  13.  und 
die  starke  Verkürzung  des  1.  Antennengliedes,  als  auch  dadurch, 
daß  sich  auf  ihrem  Ende  statt  des  bekannten  Riechkegels  eine 
gewölbte  Kuppe  findet  (Abb.  67  k),  welche  sich  genau  in  der 
Breite  des  Endrandes  des  2.  Antennengliedes  an  dieses  anschließt. 
Während  aber  der  letztere  unten  in  einfachem  Bogen  vorragt, 
springt  er  oben  in  einem  mit  Sinnesborsten  besetzten  Lappen 
stark  vor,  wobei  die  Kuppe  jederseits  des  Lappens  (w)  eine  tiefe 
Einbuchtung  bildet.  Die  Kuppe  ist  als  ein  verbreiterter  Riech - 
kegel  zu  betrachten,  ähnlich  entsprechenden  Bildungen  bei  der 
Mehrzahl  der  Melanosomaten-Larven. 

Abb.  71  zeigt  uns  die  ganz  nach  vorn  neben  die  Labiopoden 
und  vor  das  Mentum  geschobenen  Maxillopoden,  von  deren  ab- 
gerundet-dreieckigem Coxit  das  Coxomerit  (com)  fast  bis  zum  Grunde 
abgespalten  ist.  Den  3gliedrigen  Tastern  fehlt  jede  Spur  eines 
Basalgliedes.  Hinsichtlich  der  aberranten  Lage  der  Maxillopoden 
und   der   unmittelbaren   Berührung  des   breiten   Kinns    (mt,   sm) 
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mit  den  Unterkopf  läppen  (nl)  vergleiche  man  Abb.  71  mit  Abb.  5, 
9,  19,  32,  33,  44,  48  und  57. 

Wichtig  ist  ferner  die  primäre  Beschaffenheit  des  Syn- 
coxit  der  Labiopoden  (sco  Abb.  70  und  71),  indem  dasselbe  eine 
interessante  Übergangsbildung  zeigt  zwischen  dem  Urzustand 
der  getrennten  Labiopoden-Coxite  und  dem  mehr  oder  weniger 
einheitlichen  Syncoxit,  welches  wir  bei  den  meisten  Käferlarven 
antreffen.  Hier  bei  Eros  sind  nämlich  die  Labiopodenhüften 
in  der  Mediane  zwar  fest  verwachsen,  aber  es  hat  trotzdem  jede 
derselben  noch  eine  gewisse  Selbständigkeit  bewahrt, 
indem  sich  innerlich  eine  Verwach sungs brücke  oder  Scheide- 
wand findet  und  äußerlich  sowohl  grund-  als  endwärts  tiefe  Ein- 
schnürungen die  ursprüngliche  Selbständigkeit  der  Hüften  an- 
zeigen 

7.  Drei  große  Typen  der  Coleopteren-Larven. 

(Beurteilt    nach    dem    Bau    des    Kopfes.) 

Im  II.  Teil  meiner  Studien  über  die  Organisation  der  Staphy- 
linoidea,  Zeitschr.  f.wiss.  Ins.  Biol.  1917,  H.  5/6.  S.105 — 109,  sprach 
ich  bereits  über  den  primitiven  und  adaptiven  Larventypus  der 
Käfer  unter  besonderer  Berücks ichtigurg  der  bisherigen  unnatür- 
lichen Auffassung  der  Staphylinoidea.  Nachdem  inzwischen  meine 
vergleichenden  Larvenuntersuchungen  bedeutend  erweitert  worden 
sind,  so  daß  die  Mehrzahl  der  größeren  Gruppen  eine  Berück- 
sichtigung erfahren  hat,  ergab  sich  mir  die  wichtige  Überzeugung, 
daß  die  Käferlarven  im  Allgemeinen  in  drei  große  natürliche  Grup- 
pen oder  Typen  zerfallen,  deren  bedeutendste  Eigentümlichkeiten 
die  folgenden  sind: 

A.  Das  Labrum  ist  meistens  gut  entwickelt  und  deutlich 
abgegliedert,  die  Mundöffnung  ist  weit,  so  daß  auch 
mehr  oder  weniger  grobe  und  feste  Nahrungskörper  verschluckt 
werden  können.  Kopfkapsel  ursprünglich  unten  weit  geöffnet, 
(Craniumapertum)  in  sekundären  Gruppen  kann  sie  aber  mehr 
oder  weniger  geschlossen  werden,  so  daß  eine  Unterkopf  brücke 
zustande  kommt.  Vor  dieser  findet  sich  aber  immer  eine  Maxillo- 
podenbucht,  d.  h.  der  Abschluß  des  Unterkopfes  wird  niemals 
so  vollständig  und  zylinderartig  wie  beim  III.  Typus.  Die  Maxil- 
lopodencoxite  sind  innen  breit  durch  Haut  und  Mus- 
keln mit  dem  Kopfe  verwachsen.  Ursprünglich  und  über- 
haupt in  den  meisten  Fällen  vollführen  die  Maxillopodencoxite 
gegen  die  Cardines  bei  ihrer  Tätigkeit  eine  Einknickungsbe- 
wegung  und  in  Anpassung  an  diese  ist  zwischen  Coxit,  Cardo 
und  Kinn  ein  dreieckiges  Hautfeld  entwickelt  (entsprechend  dem 
Verhalten  der  Imagines).  Der  Hypopharynx  ist  sehr  mannig- 
faltig ausgeprägt,  bildet  aber  niemals  ein  queres  Gerüst  mit 
Haarreuse.  Mandibeln  häufig  mit  Mahlplatte.  Cardines  von 
sehr  verschiedenem  Bau,  meistens  aber  kräftig  ausgebildet  und 
schräg  zu  den  Coxiten  gestellt. 
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I.  Primitiver  oder  imaginaler  Larventypus. 

(Hierhin  die  Hauptmasse  der  Larven,  u.  a.  die  Silphoidea,  Clavicornia, 
Leptodermata,  Siphonophora,  Phytophaga  und  Rhynchophora). 
B.  Das  Labrum  fehlt  meistens  vollständig,  es  ist  niemals 
abgegliedert  und  höchstens  in  umgewandelten  oder  rudimentären 
Gebilden  als  solches  erkennbar.17)  Die  Mundöffnung18)  ist  eng  und 
meistens  quer  schlitzartig,  so  daß  vorwiegend  flüssige  Nahrung 
aufgenommen  wird  oder  wenigstens  keine  gröberen  Ballen  ver- 
schluckt werden.    Mandibeln  niemals  mit  Mahlplatte: 

Adaptive    Larventypen. 

a)  Die  Maxillopodencoxite  sind  innen  breit  durch 
Haut  und  Muskeln  mit  dem  Kopf  verwachsen.  Kopf- 
kapsel unten  entweder  ganz  offen  (Cranium  apertum)  oder  nur 
mit  kurzer  Unterkopfbrücke  (Cranium  pseudoapertum) 
oder  mit  längerer  Unterkopfbrücke  (Cranium  clausum);  im 
2.  und  3.  Fall  aber  immer  mit  halbkreisförmiger  Maxillopoden- 
bucht.  Die  Maxillopoden-Coxite  sind  der  Länge  nach  an  das 
Mentum  gedrängt;  sie  vollführen  keine  Einknickungsbewegung 
und  demgemäß  fehlt  das  dreieckige  Hautfeld  zwischen  Coxit, 
Cardo  und  Kinn.  Die  Cardines  sind  niemals  stark  ausgebildet, 
sondern  fehlen  entweder  vollständig  oder  erscheinen  doch  im 
Verhältnis  zum  großen  länglichen  Coxit  recht  klein,  und  sind  mehr 
oder  weniger  stielartig  hinter  ihm  gelegen,  aber  nicht  schräg  ge- 
stellt. Der  Hypopharynx  ist  häufig  als  ein  queres  Gerüst  mit 
Haarreuse  entwickelt. 

II.  Primär-adaptiver  Typus. 

(Hierhin  die   echten  Malacodermata  s.  str.   und   die  Elateridae.) 

b)  Die  Maxillopodencoxite  sind  entweder  und  zwar 
meistens  vollständig  vom  Kopfe  losgelöst,  d.  h.  sie  be- 
wegen sich  nur  durch  Vermittlung  der  Cardines  oder  wenn  die 
letzteren  bald  mehr  bald  weniger  verkümmert  sind,  stehen  zwar  die 
Coxite  mit  dem  Kopf  in  direkter  Verbindung  (Dytisidae),  aber  die- 
selbe ist  doch  vollständig  auf  die  schmale  Basis  beschränkt.  Kopf- 
kapsel unten  vollkommen  geschlossen  (Cranium  cylin- 
d  r  i  c  u  m) .  Die  C  a  r  d  i  n  e  s  (nebst  Maxillopoden)  sitzen  entweder  in 
geschlossenen  Gelenkpfannen  (acetabula)  oder  sie  sind  auf  dem 
Vorderrande  des  Unterkopfes  eingelenkt.  Daher  ist  keine  Maxil- 
lopodenbucht  ausgeprägt19).   Auch  bei  diesem  Typus  zeigt  sich  der 


17)  Blunck  gibt  in  seiner  Arbeit  über  die  Entwicklung  des  Dytiscus 
marcjinalis,  2.  Teil,  Zeitschr.  f.  wiss.  Zoologie  1917,  S.  35—38  eine  ausführ- 
liche Schilderung  des  „Labrum"  dieser  Gattung,  welches  aber  nur  als  ein 
reduziertes  und  metamorphosiertes  zu  gelten  hat. 

18)  Blunck  zeichnet  ebenda  S.  61  dreiSchemata,  welche  den  Gegensatz 
zwischen  primitiver  weiter  und  derivater  enger  Mundöffnung  gut  zum  Aus- 
druck bringen. 

1S)  Man  vergleiche  z.  B.  bei  Blunc  k  a.  a.  O.  S.  23,  Abb.  11  für  Dytiscus. 
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Hypopharynx  häufig  als  ein.  queres  Gerüst  mit  Haarreuse  ent- 
wickelt. Infolge  der  Loslösung  der  Coxite  fehlt  natürlich  auch 
vollständig  eine  häutige  Verbindung  derselben  mit  dem  Kinn. 

III.  Sekundär-adaptiver  Typus. 

(Hierhin  die  Adephaga,  die  echten  Staphylinoidea  s.  str.  und  die 

Histeridae.) 

Hinsichtlich  meiner  vergleichend-morphologischen  Hexa- 
poden- Studien  wird  durch  die  vorliegende  Übersicht  m.  E.  einer 
der  bedeutsamsten  synthetischen  Gruppenschlüsse  zum  Aus- 
druck gebracht  und  zwar  sowohl  in.  vergleichend-morphologischer, 
als  biologisch-physiologischer,  als  auch  in  phylogenetischer  Rich- 
tung. Obwohl  sich  aus  dieser  Übersicht  leicht  erkennen  läßt,  daß 
der  IL  Typus  organisatorisch  eine  Vermittelung  zwischen  dem 
I.  und  III.  darstellt,  so  kann  doch  durchaus  nicht  von  einer 
Zwischen-  oder  Übergangsgruppe  die  Rede  sein.  Die  Typen  II 
und  III  stimmen  zwar  durch  ihren  physiologischen  Gegensatz 
zu  I  miteinander  überein,  aber  innerhalb  dieser  Einheit  bilden 
sie  dennoch  zwei  ausgesprochene  Gegensätze,  welche  vor  allem 
im  Verhalten  der  Maxillopoden  zum  Ausdruck  kommen.  Von 
den  Mundwerkzeugen  der  primitiv-imaginalen  Larven  ausgehend 
sind  nämlich  zwei  entgegengesetzte  Bahnen  insofern  ein- 
geschlagen worden  als  bei  dem  primär-  adaptiven  Typus  die 
Maxillopodencoxite  innen  breit  und  eng  an  das  Kinn  sich 
angeschlossen  haben,  während  sie  bei  dem  sekund  är-adap- 
tiven  Typus  gerade  umgekehrt  vom  Kinn  und  damit  vom  Kopf 
überhaupt  mehr  oder  weniger  losgelöst  worden  sind.  Im  Zu- 
sammenhang mit  den  angeschlossenen  Coxiten  konnte  beim  II. 
Typus  eine  Maxillopodenbucht  erhalten,  bleiben  und  namentlich 
in  dieser  Hinsicht  ist  die  Bezeichnurg  primär-adaptiv  gerecht- 
fertigt, infolge  der  Loslösung  der  Coxite  dagegen  wurde  beim  III. 
und  eben  deshalb  sekundär-adaptiven  Typus  die  Kopfkapsel 
zum  weitesten,  also  zylinderartigen,  Abschluß  gebracht  und  eben 
damit  ging  auch  die  Maxillopodenbucht  verloren. 

Der  physiologische  Gegensatz  zwischen  Typus  I  einerseits 
sowie  II  und  III  anderseits  kommt  in  sehr  bezeichnender  Weise 
auch  darin  zum  Ausdruck,  daß  "mandibulare  Mahlplatten 
nur  in  solchen  Gruppen  angetroffen  werden,  welche  dem  I.  oder 
Haupttypus  angehören.  Es  liegt  auf  klarer  Hand,  daß  Larven, 
welche  nur  flüssige  Nahrung  zu  sich  nehmen,  die  Mandibeln  nur 
zum  Beißen,  Stechen,  Schneiden,  oder  Pressen,  nicht  aber  zum 
Zerreiben  benutzen,  während  Larven,  welche  auch  festere  Bestand- 
teile verzehren,  diese  namentlich,  wenn  sie  hart  oder  zähe  sind 
oder  wie  z.  B.  der  Pollen  aus  zahlreichen  kleinen.  Elementen,  be- 
stehen, noch  feiner  zertrümmern  müssen.  Daß  nicht  alle  Larven 
des  I.  Typus  mandibulare  Mahlplatten  besitzen,  erklärt  sich, 
wie  z.  B.  bei  den  Chrysomeliden,  sehr  einfach  daraus,  daß  der 
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Mi1t eidarm  die  verdaulichen  Bestandteile  den  weichen  Blatt- 
stücken leicht  zu  entziehen  vermag,  ohne  feirere  Zertrümmerung 
derselben. 

Seit  langem  hat  man  sich  daran  gewöhnt,  von  den  Mund  werk- 
zeugen der  Käfer  und  ihrer  Larven  kurzweg  als  von  beißenden 
zu  sprechen.  Diese  Vorstellurg  bedarf  einer  sehr  wesentlichen 
Korrektur,  denn  wenn  auch  fast  alle  Coleopteren  und  ihre 
Larven  beißende  Mardibeln.  besitzen,  so  haben  wir  es  doch  mit 
zwei  wesentlich  verschiedenen  Nahrungsaufnahmen 
der  Larven  zu  tun,  nämlich 

1.  Der  beißenden  und  2.  der  beißend-saugenden,  wäh- 
rend in  besonderen  Fällen,  wie  bei  den  Lyciden  3.  noch  eine 
stechend-saugende  Nahrungsaufnahme  in  Betracht  kommt. 
Die  Lampyriden-  und  Homalisiden-Larven  bilden  zu  dieser 
3.  Gruppe  den  Übergang. 

Zwischen  den  drei  großen  Typen  der  Larvenköpfe  sind  mir 
Übergänge  nicht  bekannt  geworden.  Um  so  dringender  stellt 
sich  die  Forderung  heraus,  diese  Larventypen  für  die  so  un- 
geheuer und  beispiellos  verwickelte  Gruppensystematik  der  Käfer 
nutzbar  zu  machen.  Hinsichtlich  der  Staphylinoidea-Silphoidea 
habe  ich  bereits  in  andern  Aufsätzen  auf  Grund  der  Larven  die 
notwendigen  Konsequenzen  gezogen.  Hier  ist  der  Ort,  auf  die 
Malacodermata  im  bisherigen  Sinne  als  auf  einen  Kunst-Verband 
hinzuweisen,  dessen  Bänder  nun  ebenfalls  und  endgültig  ausein- 
andergesprengt werden,  nachdem  man  für  meine  Untersuchun- 
gen über  das  Abdomen  der  Imagines  (Archiv  f.  Nat.  1894, 
Bd.  I,  H.  2,  S.  129 — 206  mit  4  Tafeln),  obwohl  sie  nun  schon  ein 
Vierteljahrhundert  zurückliegen,  nicht  das  wünschenswerte  Ver- 
ständnis gezeigt  hat.  Daß  aber  die  Organisation  der  Larven 
hinsichtlich  des  Verhältnisses  der  Hauptgruppen  der  alten  Mala- 
codermata zu  denselben  Schlüssen  führt  wie  das  imaginale 
Abdomen,  ergibt  sich  aus  dieser  Arbeit. 

Nach  den  Larven  zerfallen  die  alten  unnatürlichen  Malaco- 
dermata in  zwei  natürliche  Familienreihen,  nämlich 

a)  Malacodermata  s.  str.  mit  Larven  des  primär- adap- 
tiven Typus,  Familien:  Lampyridae,  Homalisidae,  Lycidae  und 
Cantharidae, 

b)  Leptodermata  m.  mit  Larven  des  primitiv- imaginalen 
Typus.  Familien:  Helodidae,  Dascillidac,  Malachiidae,  Cleridae 
und  Lymexylonidae.  Hinsichtlich  der  Familien  der  Leptodermata 
verweise  ich  auf  den  5.  Abschnitt,  aus  welchem  sich  zugleich  er- 
gibt, daß  die  1.  Malachiidae  besonders  isoliert  stehen,  während 
2.  Helodidae  und  Dascillidae  sowie  3.  Cleridae  und  Lymexylonidae 
näher  miteinander  verwandt  sind. 

Nachdem  wir  uns  im  6.  Abschnitt  bereits  mit  den  Larven  der 
Lampyriden,  Homalisiden  und  Lyciden  beschäftigt  haben, 
erhebt  sich  jetzt  die  Frage,  wie  sich  zu  diesen  drei  Familien  die 
Larven  der  Canthariden  verhalten.  In  einem  besonderen  Aufsatz 
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(Archiv  f.  Nat.  1919)  habe  ich  mich  kürzlich  mit  Bau  und  Leben 
der  Canthariden- Larven  beschäftigt  und  verweise  insbesondere 
auf  meine  dortigen  vergleichend-morphologischen  Ausführungen. 
Ohne  Zweifel  nehmen  unter  den  echten  Malacodermen  die 
Canthariden  eine  etwas  isolierte  Stellung  ein.  Jedenfalls  sind 
die  drei  andern  Familien  untereinander  näher  verwandt  als  mit 
den  Canthariden.  Die  bedeutendsten  Gegensätze  hinsichtlich 
der   Larven  sind  die  folgenden: 

Lampyridae,  Homalisidae,  Cantharidae : 

Lycidae :  Mandibeln  von  typischer  Ge- 

Mandibeln  entweder  der  Län-  stalt  und  Lage,  also  mit  Beiß- 

ge  nach  von  einem  Saugkanal  zahnen. 

durchzogen,    oder  mit   Längs-  Kopf  kapsei  mit  längerer  Un- 
rinne     oder     mit     den     Basen  ter  kopfbrücke,  daher  g  esc  hl  os- 
gegen  die  Mediane  zusammen-  sen,  zugleich  mit  halbkreisför- 
gedrängt  und  zugleich  stachel-  miger  Maxillopodenbucht. 
artig.      Kopf  kapsei     entweder  An  Thorax  und  Abdomen  mit 
ganz  offen  oder  nur  mit  kurzer  Segmentaldrüsen. 
LTnterkopfbrücke.  Rumpf  dicht,  sammetartig  be- 
Ohne  Segmentaldrüsen.  haart   (Entwicklung  soweit  be- 
Rumpf     mit      verschiedener  kannt    mit    Vorlarven). 
Struktur,  aber  nicht  sammet- 
artig     behaart      (Entwicklung 
soweit  bekannt  ohne  Vorlarven) . 

8.  Die  Larven  der  Malacodermata  und  Leptodermata. 

Nachdem  wir  die  wichtigsten  Charaktere  der  einzelnen  Familien, 
welche  die  alten  Malacodermata  bildeten,  erörtert  haben  und  nach- 
dem festgestellt  worden  ist,  daß  sich  diese  Familien  auf  zwei  der 
drei  großen  Larventypen  verteilen,  handelt  es  sich  noch  um  eine 
Umschreibung  der  beiden  Familienreihen,  in  welche  die  alten 
Malacodermata  auf  Grund  der  Larven  aufgelöst  werden  müssen. 
Da  nämlich  diese  beiden  Familienreihen,  welche  ich  als  Malaco- 
dermata s.  str.  und  Leptodermata  bezeichne,  zwar  dem  I.  und  II. 
Larventypus  angehören,  aber  doch  nur  einen  Teil  derselben  bilden, 
so  kann  uns  auch  nicht  einfach  die  Charakteristik  dieser  beiden 
Typen  genügen,  sondern  es  bedarf  einer  eingehenderen  Umschrei- 
bung. 

A.  Malacodermata  s.  str.  {Cantharidae,  Lampyridae,  Homa- 
lisidae, Lycidae).  Ohne  abgegliedertes  Labrum,  so  daß  also  der 
Clypeus  das  Vorderende  des  Oberkopfes  einnimmt.  Mit  enger, 
meist  querspaltartiger,  ausschließlich  oder  vorwiegend  für  Auf- 
nahme flüssiger  Nahrung  geeigneter  Mundöffnung.  Mandibeln 
flach,  entweder  der  Länge  nach  von  einem  Kanal  durchbohrt 
oder  mit  Längsrinne,  oder  stachelartig  und  mit  den  Basen  unge- 
wöhnlich zusammengerückt,  wenn  sie  aber  als  typische,  dicke 
Beißmandibeln    entwickelt   sind,    dann   besitzt    der.  dicke   quere 
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Hyphopharynx  eine  Haarreuse.  Mandibeln  niemals  mit 
Mahlplatte.  Cardines  entweder  fehlend  oder  schmale,  stielartige 
Gebilde  darstellend,  ohne  gelenkige  Verbindung  mit  der  Rand- 
leiste der  Unterwangen  oder  der  Maxillopodenbucht;  sie  liegen 
in  der  Fortsetzung  der  Längsachse  der  Coxite  und  stellen  nur 
Maxillopoden-Wurzeln  vor.  Diese  Anordnung  der  Cardines  be- 
wirkt, daß  die  Maxillopoden  gegen  sie  und  mit  ihnen  gegen  die 
Maxillopodenbucht  keine  Einknickungsbewegung  ausführen  kön- 
nen, sondern  nur  mit  dem  Kinn  gemeinsam  vor-  und  zurückge- 
schoben werden;  daher  liegen  die  Coxite  dicht  neben  dem 
Kinn,    ein   dreieckiges  Hautfeld  aber  ist   nicht    ausgebreitet2"). 

B.  Leptodermata  m.  (Helodidae,  Dascillidae,  Malachiidae, 
Cleridae,  Lymexylonidae).  Meistens  mit  breitem,  kräftigem  und 
abgegliedertem,  selten  mit  schwachem  und  nur  abgesetztem 
Labrum.  Das  Vorderende  des  Oberkopfes  wird  stets  vom  Labrum 
eingenommen.  Mandibeln  typische  dicke  Beißorgane,  mit  oder 
ohne  Mahlplatte,  aber  weder  mit  Kanälen,  noch  Rinnen,  noch  mit 
zusammengerückten  Basen,  noch  stachelartig,  Mundöffnung  groß 
und  für  Aufnahme  gröberer  Nahrungskörper  geeignet.  Niemals 
ein  querer  Haarreusen-Hypopharynx,  dieser  ist  vielmehr  ent- 
weder häutig  und  nackt,  oder  er  bildet  einen  verwickelten  Reib- 
und  Siebapparat  (Helodidae  und  Dascillidae).  Cardines  seltener 
schwach  entwickelt  und  dann  mit  dem  Submentum  eine  vorra- 
gende Querfalte  bildend  (M alachius) ,  meistens  stark  aus- 
geprägt, schräg  zum  Coxit  gestellt  und  durch  Drehung  gegen 
dieses  einerseits  und  die  Maxillopodenbucht  anderseits  eine  Ein- 
knickungsbewegung der  Maxillopoden  vermittelnd.  Die 
Cardines  stützen  sich  entweder  breit  auf  den  Rand  der  Maxillo- 
podenbucht oder  bilden  ein  Gelenk  mit  demselben.  Infolge  der 
Einknickungsbewegung  der  Maxillopoden  ist  entweder  ein  breites, 
dreieckiges  Hautfeld  zwischen  Coxit,  Cardo  und  Kinn  einge- 
schoben und  in  diesem  häufig  noch  ein  Zwischensklerit  entwickelt 
(Hylecoetus),  oder  es  zieht  sich  eine  breite  Gelenkfalte  quer 
zwischen  Mentum  und  Submentum,  sowie  zwischen  Coxit  und  Cardo, 
wenn  nämlich  die  Cardines  besonders  breit  sind    (Cleridae). 

Im  letzteren  Falle  knickt  also  bei  der  Rückbewegung  der 
Maxillopoden  nicht  nur  Coxit  gegen  Cardo,  sondern  auch  Mentum 
gegen  Submentum  ein.  Die  Cardines  wirken  in  typischer  Weise 
(mit  "Ausnahme  von  Malachiiis)  als  wirkliche,  die  Drehung  der 
Maxillopoden  erleichternde  Glieder. 

9.  Über  Curculioniden-Larven. 

Wenn  uns  auch  die  im  Vorigen  besprochenen  drei  großen 
Larventypen  der  Käfer  als  scharf  umschriebene  phylogenetische 
Hauptentwicklungsrichtungen    entgegentreten,    so    schließt 

20)  Man  vergleiche  in  meiner  Arbeit  „Zur  Entwick.  Morphol.  u.  Biologie 
der  Vorlarven  und  Larven  der  Canthariden",  Archiv  f.  Nat.  83.  J.,  A, 
2.  H.,  1919,  auf  der  Tafel  Abb.   11  und  16. 
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das  doch  keineswegs  aus,  daß  sich  wieder  in  jeder  dieser  stammes- 
geschichtlichen Hauptbahnen  zahlreiche  phylogenetische  Ab- 
stufungen vorfinden.  Es  gilt  das  nicht  nur  für  die  derivaten 
Typen  mit  ihren  beißend-saugenden  Mundwerkzeugen  [indem 
wir  z.  B.  bei  den  primär-derivaten  Larven  von  den  typischen 
Beißmandibeln  bis  zu  den  durchbohrten  der  Lampyriden  ver- 
schiedene vermittelnde  Formen  kennen,  oder  bei  den  sekundär- 
derivaten  von  den  zylindrischen  Cardines  bis  zu  den  völlig 
erloschenen  eine  Reihe  von  Zwischenformen  begegnen],  sondern 
auch  für  die  primitiven  Typen  und  zwar  für  diese  als  die  bei 
weitem  zahlreichsten  in  noch  höherem  Maße.  Die  drei  großen 
Larventypen  basieren  nämlich  auf  dem  Bau  des  Kopfes. 
Nach  dem  Bau  des  Rumpfes  können  wir  aber  wieder  eine  Anzahl 
Untertypen  innerhalb  der  primär-imaginalen  Larven  unter- 
scheiden. Diese  Untertypen  nach  dem  Rumpfe  sind  jedoch  weniger 
scharf  ausgeprägt  als  die  erörterten  Kopf-Haupttypen,  nehmen 
übrigens  phylogenetisch  sehr  verschiedene  Stellungen  ein  und  sind 
für  den  Habitus  der  Larven  von  entscheidender  Bedeutung. 
Als  Beispiele  für  solche  Untertypen  nenne  ich  die  assel- 
artigen Larven  (Silphidae  u.  a.),  die  pinseltragenden  (Derme- 
stidae),  die  Engerlinge  {Lamellicornia)  und  die  madenartigen 
Larven  (Rhynchophora).  Gerade  die  Rüßlerlarven,  welche  den 
extremstenUntertypus  der  imaginalen  Larven  darstellen, 
verdienen  eben  deshalb  hier  noch  eine  besondere  Besprechung. 
Diese,  durch  die  völlige  oder  fast  völlige  Unterdrückung  der 
Beine  und  Rumpfsklerite  ausgezeichneten  Maden-Larven,  ge- 
hören zu  den  derivatesten  Gruppen  der  Käferlarven  und  können 
daher  nur  mit  starker  Einschränkung  zum  I.  Haupttypus 
gestellt  werden.  Im  Vorigen  geschah  das,  um  zu  zeigen,  daß 
sie  trotz  ihrer  im  ganzen  so  extremen  Position,  in  den  Grund- 
zügen den  primär-imaginalen  Typus  der  Mundwerkzeuge 
mehr  oder  weniger  bewahrt  haben.  Man  kann  natürlich  auch 
alle  beinlosen  Käferlarven  zu  einem  4.  Haupttypus  vereinigen. 

Die  Curculioniden-Larven  stehen  aber  auch  hinsichtlich 
des  Kopfes  im  Zeichen  der  Reduktion,  was  besonders  in  den 
rudimentären  Antennen  und  den  kurzen  Maxillopodentastern 
zum  Ausdruck  kommt.  Die  Verkümmerung  der  Antennen  dürfen 
wir  im  Zusammenhang  mit  den  mangelnden  Beinen  als  eine  Folge 
des  überaus  engen  und  beschränkten  Lebenskreises  dieser 
Tiere  betrachten. 

Auf  Grund  der  von  mir  genau  untersuchten  Larven  der  ver- 
schiedenen Gruppen  angehörenden  Gattungen  Attelabus,  Cionus, 
Ceuthorhynchus,  Hylobius  und  Phyllobius  gebe  ich  folgende  Cha- 
rakteristik der 

Curculioniden-Larven : 

Antennen  rudimentär  und  eingliedrig  (zweigliedr.  Attelabus). 
Maxillopodentaster  aller  Gattungen  nur  zweigliedrig.  Kopf 
mit    Y-förmiger  Naht   und  zwar    langer    Sagittalnaht.    Cly- 
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peus  durch  Querleiste  scharf  abgegrenzt,  Labrum  quer,  ab- 
gegliedert. Mandibeln  weder  mit  Mahl  platte  noch  mit  Zwi- 
schenabschnitt, dick,  keilartig.  Cranium  aper  tum,  also  Kopf- 
kapsel unten  breit  geöffnet.  Maxillopoden  mit  einem  einfachen, 
nicht  abgegliederten  Coxomerit. 

Cardines  gut  entwickelt,  mit  dem  Rand  der  Maxillopoden- 
bucht  gelenkig  verbunden.  Labiopoden  meistens  mit  freiem 
Svncoxit,  seltener  dieses  mit  dem  Submentomentum  verwachsen. 
Mentnm  und  Submentum  meistens  getrennt,  seltener  ein  Labio- 
mentum  (Syncoxit  +  Submentomentum)  gebildet,  Maxillopoden 
mehr  oder  weniger  herausdrehbar. 

Beine  fehlen  meistens  vollständig,  seltener  sind  Rudimente 
der  Vorderbeine  zu  einem  doppelhöckerigen  Querwulst  verbunden, 
bisweilen  kommen  aus-  und  einstülpbare,  paarige  Kriechwülste 
vor    (Cionus).    Pseudocerci  fehlen  gänzlich. 

Für  die  genannten  fünf  Gattungen  gebe  ich  folgende  Über- 
sicht : 

A.  Syncoxit  der  Labiopoden  selbständig  geblieben,  ent- 
weder V-förmig  oder  rundlich  iind  nach  hinten  in  einen  Fortsatz 
ausgezogen.    Keine  Beinrudimente. 

a)  Syncoxit  rundlich  mit  3  stärker  chitinigen  Längsverdickungs- 
streifen,  einem  mittleren  und  zwei  seitlichen  und  nach  hinten 
in  einen  langen  Fortsatz  ausgezogen,  welcher  bis  zum  Sub- 
mentum reicht,  das  Mentum  aber  in  zwei  Hälften  zerlegt. 
Labiopodentaster  zweigliedrig.  Mentum  und  Submentum 
ziemlich  häutig.  Cardines  nur  mit  dem  Rand  der  Maxillopoden- 
bucht  artikulierend.  Antennenrudimente  zapfenförmig  oder  kissen- 
artig niedrig.  Labrum  ohne  häutiges  Mittelfeld.  Mandibeln 
am  Ende  stumpf  zweizähnig.  Grenze  zwischen  Labrum  und 
Clypeus  leicht  gebogen.  Ocellen  fehlen.  Rumpf  außer  den  Borsten 
mit  zahllosen  Häutungsspitzchen. 

x  Als  Antennenrudiment  ist  nur  ein  kleiner,  kegelförmiger 
Zapfen  entwickelt.  Der  Fortsatz  des  Labiopodensyncoxit  läuft 
hinten  spitz  aus.  Grundglied  der  Maxillopodentaster  doppelt 
so  breit  und  ebenso  lang  wie  das  Endglied.  Am  Grunde  des  Cly- 
peus 4  lange  und  kräftige  Borsten.  Vorderrand  des  Labrum  durch 
zwei  stumpfwinkelige  Einbuchtungen  in  drei  Abschnitte  ab- 
gesetzt, einen  mittleren  abgerundeten  und  seitliche,  abgeschrägte; 
der  mittlere  Abschnitt  mit  zwei  starken  und  ziemlich  langen 
stabartigen  am  Ende  abgestumpften  Borsten,  unter  ihnen  zwei 
kurze  Zapfen.  Die  beiden  Arme  des  epipharyngealen  Gerüstes 
vereinigen  sich  hinten  zu  einer  queren  Platte,  welche  nach 
hinten  nicht  herausragt,  sondern  jederseits  gegen  die  labro-clypealc 
Grenze  verbreitert  ist.  Zwischen  den'  epipharyngealen  Gerüst- 
armen zwei  Paar  Zapfen.  Die  den  Rumpf  bekleidenden  Häutungs- 
Haarspitzchen  sind  in  solcher  Menge  vorhanden,  daß  die  mit 
ihnen  besetzten  Gebiete  überall  zusammenhängen.  Die  beiden 
Mandibelzähne  sehr  stumpf.  1.  Hylobius  (abietis). 
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xx  Als  Antennenrudiment  findet  sich  ein  ellipsenför- 
miger, von  einem  niedrigen  Kissen  überragter  Ring,  welcher 
von  oben  oder  unten  gesehen  einem  länglich-queren  Stigma  ähnlich 
erscheint.  Der  Fortsatz  des  Labiopoden-Syncoxit  ist  hinten  ab- 
gestutzt. Grundglied  der  Maxillopodentaster  l%mal  so  breit 
und  etwas  kürzer  als  das  Endglied.  Borsten  am  Grunde  des  Clypeus 
sehr  kurz.  Vorderrand  des  Labrum  fast  halbkreisförmig 
zugerundet,  oder  doch  höchstens  mit  Andeutung  einer  Dreiteilung, 
paramedian  mit  zwei  langen  spitzenartigen,  kurzen  Stachel- 
borsten. Die  beiden  Arme  welche  das  epipharyngeale  Gerüst 
bilden,  vereinigen  sich  hinten  zu  einem  gemeinsamen  Fortsatz, 
welcher  bis  unter  die  Hinterrandleiste  des  Clypeus  reicht.  Zwischen 
den  epipharyngealen  Gerüstarmen  nur  ein  Paar  Zapfen.  Die  den 
Rumpf  bekleidenden  Häutungs-Haarspitzchen  sind  viel  spär- 
licher angeordnet  und  treten  nur  in  getrennten,  inselartigen 
Bezirken  auf.    Die  beiden  Mandibelzähne  ziemlich  spitz. 

2.  Phyllobius  {piri  L). 
b)  Syncoxit  V-förmig,  Labiopodentaster  eingliedrig. 
x  Antennenrudiment  halbkugelig,  Labrum  ohne  häu- 
tiges Mittelfeld.  Cardines  hinten  ohne  Spitzen,  nur  mit  dem  Rand 
der  Maxillopodenbucht  artikulierend.  Submentomentum  häutig 
und  breit.  Labiopodentaster  kegelig.  Mandibeln  am  Ende 
zweizähnig,  innen  mit  kleinem  Läppchen.  Die  Grenze  zwischen 
Clypeus  und  Labrum  verläuft  ungefähr  gerade.  Ein  Ocellus. 
Rumpf  mit  spärlicher  Beborstung,  ohne  Häutungsspitzchen. 

3.  Ceuthorhynchus  (pleurostigma). 
X  X  Antennenrudiment  zapfenförmig,  Labrum  mit  häu- 
tigem Mittelfeld.  Cardines  hinten  mit  zwei  Spitzen, 
deren  innere  sich  an  die  Hälften  des  zweiteiligen  und  fest- 
wandigen  Submentum  anlehnt,  Mentum  häutig.  Labiopoden- 
taster ringartig,  äußerst  kurz.  Mandibeln  am  Ende  zweizähnig, 
aber  innen  vor  dem  inneren  Zahn  mit  drei  Sägezähnchen.  Labrum 
in  den  Clypeus  stumpfwinkelig  eingesenkt.  Ein  Ocellus. 
Rumpf  mit  Schleim  bedeckt,  Borsten  größtenteils  kurz. 

4.  Cionus  (solani). 
B.  Mit  Labiomentum,  d.  h.  Syncoxit  der  Labiopoden 
und  Submentomentum  zu  einer  einzigen  großen  Platte  verschmol- 
zen. Prothorax  wenigstens  bei  den  I.  Larven  mit  Rudimenten 
der  Vorderbeine,  in  Gestalt  von  zwei  Höckern  verbunden 
durch  einen  Querwulst.  Labiopodentaster  zweigliedrig. 
Antennen  scheinbar  zweigliedrig,  d.  h.  auf  einer  sehr  kurzen, 
beborsteten  Scheibe  mit  einem  Riechzapfen.  Labrum  ohne 
häutiges  Mittelfeld.  Die  Grenze  zwischen  Labrum  und  Clypeus 
verläuft  fast  gerade.  Mandibeln  am  Ende  zweizähnig,  innen 
ohne  Sägezähnchen.  4  Ocellen  jederseits.  Rumpf  mit  langen 
Wimperborsten.  5.  Attelabus  (curculionotdes). 

Die  vorstehend   behandelten,    aus  einer  größeren  Reihe  von 
Rüßlerlarven   herausgegriffenen  Vertreter   sollen  nur   einige  nam- 
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hafte  Beispiele  aus  dieser  gewaltigen  Gruppe  uns  zum  genaueren 
Vergleich  mit  den  übrigen  erörterten  Familien  vorführen.  Wenn 
die  Zeitverhältnisse  es  mir  ermöglichen,  hoffe  ich  später  in  einem 
anderen  Aufsatze  genauer  auf  dieRüßlerlarven  eingehen  zu  können. 
Im  Übrigen  verweise  ich  auf  meinen  Aufsatz: 

Zur  r  Kenntnis  der  Morphologie  und  Biologie  der  Cionus- 
Larven  als  Vertreter  eines  eigenartigen  Larventypus  der  Coleo- 
pteren,  Archiv  f.  Naturgesch.  83  J.,  1917,  A,  1.  H.,  S.  52—09, 
mit  einer  Tafel. 

II.  Abschnitt. 
10.  Zur  Morphologie  und  Biologie  der  Dascillus-Larven. 
Die  in  verschiedener  Hinsicht  sehr  eigenartigen  Larven  von 
Dascillus  cervinus  L.  sind  bereits  von  mehreren  Autoren  mehr  oder 
weniger  eingehend  und  in  verschiedener  Hinsicht  besprochen 
worden.  Trotzdem  sind  unsere  bisherigen  Kenntnisse  derselben 
noch  sehr  bescheiden  und  namentlich  in  vergleichend -morpho- 
logischer Hinsicht  hat  uns  bisher  noch  niemand  nähere  Aufklärung 
gebracht. 

Die  letzten  Untersuchungen  über  Dascillus  cervinus  verdanken 
wir  W.  Herold,  welcher  in  seinem  Aufsatze  ,, Dascillus  c.  als 
Moorwiesenschädling",  Zentralblatt  f.  Bakteriol.,  Paras.  u.  Inf.- 
Kranheiten,  2.  Abt.  Pflanzenpathologie  usw.,  33.  Bd.  1912  (Fischer 
Jena),  Heft  17/19,  S.  438 — 442,  u.  a.  auch  die  frühere  Literatur 
aufgeführt  hat.  Er  gibt  außer  zwei  Habitusbildern  der  Larven 
und  zwei  Darstellungen  der  Mundwerkzeuge  auch  eine  Abbildung 
der  Nymphe  nach  Boas  sowie  eine  Tafel  mit  zwei  Photographien 
einer  befallenen  Moorwiese.  Aus  letzteren  ist  allerdings  nicht  viel 
zu  ersehen. 

Herold  schildert  das  bisher  einzige  in  Deutschland  beobach- 
tete Massenvorkommen  der  DasciUus-Larven  aus  dem  Süden  der 
Provinz  Posen,  wo  er  selbst  ,,auf  1  qm,  der  bis  zur  Tiefe  der  festen 
Torfschic ht  ausgehoben  wurde  und  der  allerdings  zu  den  am 
stärksten  befallenen  Stellen  gehörte,  über  950  Larven  von  sehr 
verschiedener  Größe  zählte".  Meine  Hoffnung,  durch  Dr.  Herold 
ebenfalls  Larven  zu  erhalten,  erfüllte  sich  leider  nicht,  denn  obwohl 
er  im  Kaiser-Wilhelms-Institut  Bromberg  zahlreiche  Larven  kon- 
servierte, waren  nach  seiner  Mitteilung  und  trotz  seiner  freund- 
lichen Bemühung  kurz  vor  Ausbruch  des  Krieges  dort  keine  mehr 
aufzutreiben.  Dieser  Fall  ist  nicht  nur  sehr  bedauerlich,  zumal 
bei  der  Dürftigkeit  aller  Institute  und  Museen  hinsichtlich  der 
Käferlarven,  sondern  er  möge  auch  für  die  Zukunft  allen  den- 
jenigen, welche  in  die  Lage  kommen,  irgend  welche  wertvollen 
Larven  in  Anzahl  zu  erbeuten,  als  Mahnung  dienen21),  dafür  zu 
sorgen,  daß  dieselben   in  die  richtigen  Hände  gelangen. 

21)  Obwohl  ich  selbst  nur  eine  kleine  Anzahl  von  Dascülus-~Larven  er- 
langen konnte,  habe  ich  doch  mehreren  wissenschaftlichen  Anstalten  je  ein 
Stück  derselben  überlassen. 
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Herolds  Mitteilungen  waren  mir  trotzdem  sehr  erfreulich, 
weil  sie  mich  nachdrücklich  auf  diese  merkwürdigen  Tiere  auf- 
merksam machten,  welche  ich  dann  selbst,  freilich  unter  sehr  ab- 
weichenden Verhältnissen  und  schneller  als  ich  es  erwartet,  zu 
finden  das  Glück  hatte.  Meine  Fundplätze22)  liegen  nämlich  im 
oberbayrischen  Gebirge  und  zwar  erbeutete  ich  in  etwa  1230  m 
Höhe,  unweit  des  Eckbauers  (bei  Garmisch-Partenkirchen),  zehn 
erwachsene  Larven  unter  schweren  und  tief  im  Lehm  einge- 
betteten Kalksteinen  am  6.  X.  18.  In  dem  reichlich  von  den 
Wurzeln  verschiedenster  Alpenkräuter  durchsetzten  Boden  er- 
nähren sich  die  Larven  offenbar  vom  Wurzelwerk.  Daß  sie  sich 
dabei,  wie  Ganglbauer  und  Cutis  meinen,  nur  an  die  Wurzeln 
von  Orchis  ustulata  halten  sollten,  muß  ich  schon  im  Hinblick 
auf  die  Größe  der  Larven  und  angesichts  der  Beobachtungen 
von  Herold  als  sehr  unwahrscheinlich  betrachten.  Die  lebenden 
ausgewachsenen  Larven  erreichen  18 — 20  %  mm  Länge,  übertreffen 
also  wenig  die  von  Herold  angegebene  Größe.  Die  Kotballen 
fand  ich  2% — 2%  mm  lang  und  1V3 — 1%  mm  breit.  Jüngere 
Larven  habe  ich  nicht  beobachtet.  Eine  einzelne  erwachsene 
Larve  fand  ich  auch  im  Sept.  20  wieder  in  1200  m  Höhe  oberhalb 
des  Eibsees  in  einer  Waldschlucht,  ebenfalls  im  Humus  unter 
einem  schweren  Kalkstein. 

Meine  in  Lehm  überwinterten  Larven  befanden  sich  Ende 
März  noch  in  diesem  Zustand.  Am  2.  IV.  dagegen  konnte  ich  außer 
zwei  Larven  bereits  zwei  Nymphen  feststellen  und  eine  zur 
Nymphe  übergehende  Pränymphe.  Am  24.  IV.  entwickelte  sich 
die  erste  Imago,  welche  im  Vergleich  mit  den  normalen  Tieren 
durch  dunklere  Farbe  und  zwei  Pronotum- Gruben  ausgezeichnet 
ist.  WTürde  dieses  Tier  im  Freien  gefunden  worden  sein,  so  wäre 
es  wohl  als  eine  neue  Varietät  oder  gar  Rasse  beschrieben  worden. 

Die  Nymphe  entspricht  größtenteils  der  Abbildung  von 
Bor  das,  doch  möchte  ich  betonen,  daß  sie  7  Paar  abdominale 
Stigmen  besitzt,  deren  1.  unter  den  dreieckigen  Basalteilen  der 
Flügelhüllen,  welche  sich  oberhalb  der  Elytrenhüllen  befinden, 
versteckt  liegt.  Diese  1.  Stigmen  des  Abdomens  sind  die  größten 
abdominalen  und  schimmern  durch  die  Flügelhüllen  hindurch. 
Die  I.  und  II  Kniee  sowie  der  mittlere  Teil  der  Antennen  liegen 
den  Elytren  und  zwar  deren  unterer  Grundhälfte  so  an,  daß  über 
den  Antennen  nur  die  Hälfte  der  Elytren  freibleibt,  abweichend 
von  Bor  das.  Die  Haltung  der  Antennenendhälfte  ist  variabel. 
Die  Pseudocerci  laufen  in  eine  gebräunte  und  scharfe  Spitze  aus, 
etwas  schlanker  als  in  Bor  das  Abbildung.  Sonstige  eigentliche 
Isolatoren  fehlen  völlig.  Die  glänzende  und  graugelbe  Nymphe 
besitzt  ein  scharfkantiges  Abdomen,  das  Pronotum  jederseits 
eine  tiefe   Grube.    Die  III.   Tarsen  reichen  bis  zum  Hinterrand 


22)  Das  von  Reitter  in  seiner  Fauna  Germanica  III,  S.  290  genannte 
Vorkommen  der  Larven  „an  Gebirgsbächen"  kann  ich  nur  als  zufällige 
Ausnahme  betrachten. 
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des  6.  Abd.-Sternit,  während  alle  Tarsen  in  der  Mediane  zusammen- 
stoßen. Im  ganzen  ist  die  Nymphe  wenig  lebhaft,  macht  aber  doch 
bisweilen   kräftige   abdominale   Drehbewegungen. 

Bewegungen  der  Larven. 

Die  Dascillus-Larven  erinnern  habituell,  wie  Erichson  und 
Herold  nicht  mit  Unrecht  hervorheben',  ,,an  Lamellicornier- 
Larven,  Engerlinge".  Die  Frage,  ob  jedoch  auch  im  Bau  derselben 
nähere  Beziehungen  zu  den  letzteren  nachweisbar  sind,  ist  noch 
nicht  beantwortet  worden.  Wir  werden  zunächst  einmal  fest- 
stellen, daß  die  Bewegungsweise  der  Dascillus-Larven  von  der 
der  Engerlinge  erheblich  abweicht.  Sie  kriechen  langsam,  schwer- 
fällig und  traumverloren  daher,  wobei  der  Hinterleib  geschleppt 
wird,  ohne  anale  Nachschiebertätigkeit.  Dieses  Nach- 
schleppen wird  aber  dadurch  erleichtert,  daß  das  Abdomen  die 
ebene  Unterlage  nur  mit  dem  unteren  Teil  des  9.  (10)  Segmentes 
berührt  und  auch  hier  nur  vermittelst  der  den  ganzen  Körper 
bekleidenden,  langen  Tastborsten,  welche  eine  federnde 
Stütze  bilden.  Eine  in  ein  Uhrschälchen  gesetzte  Larve  kann 
sich  aus  demselben  nicht  herausarbeiten,  weil  die  Beine  keinerlei 
Haftvorrichtung  besitzen. 

Trotz  des  Nachschiebermangels  ist  das  Abdomen  für  die 
Bewegung  nicht  bedeutungslos,  denn  wenn  der  Boden  sehr  uneben 
ist,  wird  es  bisweilen  etwas  emporgehoben  und  zugleich  nach  vorn 
zusammengedrängt,  worauf  dann  bei  der  entgegengesetzten  Be- 
wegung ein  leichter  Druck  nach  hinten  und  unten  ausgeübt 
wird. 

Die  stärke  Rumpfmuskulatur  und  der  überaus  muskulöse 
große  Kopf  kennzeichnen  die  Dascühts-'Laxven  als  Grabtiere 
und  zwar  spielt  beim  Graben  die  Tätigkeit  des  Rumpfes  eine  Haupt- 
rolle, indem  sich  derselbe  in  der  Erde  dadurch  Platz  macht,  daß 
er  sich  kräftig  hin-  und  herkrümmt,  besonders  aber  in  sagittaler 
Richtung  sowohl  bauch-  als  rückenwärts.  Die  schlagenden 
Bewegungen  des  Abdomens  üben  hierbei  einen  starken  Druck 
aus.  Von  der  Biegsamkeit  des  Abdomens  überzeugt  man  sich 
am  leichtesten,  wenn  man  den  Rücken  einer  Larve  etwa  mit  einer 
Pinzette  berührt,  worauf  das  Tier  den  Hinterleib  ähnlich  manchen 
Afterraupen  so  stark  nach  oben  aufbäumt,  daß  die  Achse  des 
Abdomens  mit  der  des  Vorderkörpers  ungefähr  einen  rechten 
Winkel  bildet. 

Die  ganze  Rumpfkonsistenz  zeigt  ebenfalls  eine  hervorragende 
Anpassung  an  die  Grabtätigkeit,  sowohl  durch  die  außer- 
ordentliche Biegsamkeit  der  Sklerite,  welche  eingedrückt  sich 
sofort  wie  ein  Gummiball  wieder  aufwölben,  als  auch  durch  die 
elastischen,  schlanken  Riesenborsten,  von  welchen  z.  B.  die 
über  der  Antennenbasis  befindliche  die  Länge  der  doch  ohnehin 
langen  Antennen  erreicht. 

Aber  auch  die  Beine  sind  der  Grabtätigkeit  angepaßt  und  zwar 
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1.  durch  ihre  Stärke  im  Allgemeinen,  2.  durch  die  kräftige 
Beborstung  und  3.  die  keulige  Anschwellung  der  Femur- 
enden. 

Die  kolossalen,  im  folgenden  näher  erörterten  Mandibeln 
(Abb.  73  u.  74),  welche  noch  die  Länge  des  hinter  ihnen  gelegenen 
Kopfteiles  übertreffen  und  fortgesetzt  gegeneinander  arbeiten, 
kommen  ebenfalls  als  das  Wühlen  in  der  Erde  unterstützende 
Organ  in  Betracht,  deren  mächtige  Muskulatur  die  gewölbte 
Kopf  kapsei  erfüllt. 

Die  Makrochäten  des  Rumpfes  funktionieren  gemeinsam  als 
ein  lockerer  Besen  und  auch  die  Pseudocerci  unterstützen  die 
Stöße  des  Abdomens. 

Legt  man  die  Larve  mit  dem  Rücken  auf  einen  flachen 
Untergrund,  so  dreht  sie  sich  langsam  aber  mit  größter  Leichtig- 
keit sofort  wieder  um,  indem  sie  den  Thoraxrücken  hohl  krümmt 
und  sich  auf  Kopf  und  Abdomen  stützt.  Die  Larve  schlägt  dann 
ganz  von  selbst  wieder  um  in  die  normale  Lage,  indem  das  Gewicht 
der  kräftigen  Beine  den  Schwerpunkt  unter  die  Längsachse  ver- 
legt und  die  gewölbten  Rumpfseiten  der  Drehbewegung  keinen 
Widerstand  leisten. 

Läßt  man  die  Larve  mit  den  Mandibeln  irgend  einen  Gegen- 
stand erfassen,  so  ist  es  ein  Leichtes,  sie  an  den  Mandibeln  empor- 
zuheben. 

Unter  dem  Meso-  und  Metanotum,  wo  sich  ein  dunkler  Längs- 
streifen zeigt,  welcher  von  weißen  Fettkörperstreifen  flankiert, 
kann  man  leicht  die  Herztätigkeit  beobachten.  Der  dunkle  Streifen 
rückt  bei  der  Systole  auf  etwa  3/5  der  Breite  zusammen,  welche 
er  bei  der  Diastole  zeigt.  Bei  16  Y20  C.  konnte  ich  die  Zusammen- 
ziehungen des  Herzens  leicht  verfolgen,  als  von  hinten  nach  vorn 
ziemlich  langsam  fortschreitende  Pulsationen.  Die  Sensibilität  der 
sehr  biegsamen  Makrochäten  erkennt  man  leicht  daran,  daß  das 
Tier,  wenn  man  eine  derselben  mit  Pinzette  anstößt,  nach  der 
entgegengesetzten  Richtung  ausbiegt. 

Legt  man  eine  Larve  auf  ein  Uhrschälchen  und  drückt  sie 
gegen  dasselbe,  indem  man  sie  zwischen  zwei  Fingern  leicht  ein- 
zwängt, so  weiß  sie  sich  aus  dieser  Lage,  trotz  des  glatten  Unter- 
grundes, zu  befreien,  indem  sie  den  in  der  Mitte  eingezwängten 
Körper  segmentweise  vorwärts  schiebt  und  den  Körper  vorn 
aufbläht,  hinten  aber  zusammendrückt.  Die  Larve  beweist 
in  einer  solchen  Lage  die  Vereinigung  von  Kraft  und 
Biegsamkeit  und  zeigt  uns  zugleich,  wie  sie  sich  im  Boden 
in  einem  Gewirr  von  Wurzeln  und  Steinchen  fortzuarbeiten 
vermag. 

Durch  Festigkeit  und  Biegsamkeit  ihrer  Sklerite  sind  die 
DasciUus-Larven  allen  mir  bekannten  Lamellicornia-Laiven  er- 
heblich überlegen  und  dieser  Umstand  macht  es  uns  auch  verständ- 
lich, weshalb  sie  für  ein  Leben  im  Boden  der  Gebirgswälder  und 
Bergwiesen  besonders  geeignet  sind. 
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Organisation  und  vergleichende  Morphologie 
des  Dascillus-Larvenkopfes. 

Herold  schreibt  a.  a.  O.  S.  439:  „Die  Fühler  sind  viergliedrig, 
wohl  entwickelt,  mit  kurzem  Basalglied,  langem  2.  und  3.  und  win- 
zigem Endglied,  das  gerade  nur  aus  dem  3.  hervorsieht."  —  Mit 
zahlreichen  anderen  Autoren  bei  vielen  andern  Larven  hat  auch 
Herold  die  Antennenbasis  als  ein  besonderes  Glied  aufgefaßt, 
während  es  sich  um  einen  hervorgedrängten  Verbindungs- 
zylinder handelt  mit  der  charakteristischen  Struktur  der  Ver- 
bindungshäute. (Man  vergl.  auch  S.  15  in  meinem  IV.  Aufsatz 
der  Studien  über  die  Organisation  und  Biologie  der  Staphylinoidea, 
Archiv,  f.  Nat.  1919,  85.  J.  A,  6.  H.)  Aber  auch  das  Gebilde,  welches 
Herold  als  „Endglied"  auffaßt,  ist  kein  solches,  sondern  in  Wahr- 
heit das  Sinnesorgan,  welches  bei  den  meisten  Käferlarven 
als  Riechkegel  seitlich  auf  dem  vorletzten  Antennengliede  sitzt. 
Das  wirkliche  antennale  Endglied  hat  diese  seine  ursprüngliche 
Natur  eingebüßt  und  ist  auf  die  Seite  des  2.  Antennengliedes 
gerückt,  wo  es  sich  außen  oben  kurz  vor  dem  Ende  desselben  be- 
findet und  so  klein  ist,  daß  es  bisher  übersehen  wurde.  Man  kann 
es  im  Vergleich  mit  dem  großen  1.  und  2.  Antennenglied  als  rudi- 
mentär bezeichnen,  so  daß  wir  es  also  mit  2  (3)-gliedrigen 
Antennen  zu  tun  haben.  Immerhin  stellt  dieses  wahre  3.  Antennen- 
glied (Abb.  82  und  83,  3)  einen  kurzen  Zylinder  vor,  welcher  außer 
einigen  kleinen  Börstchen  am  Ende  ein  feines  Sinnesstäbchen 
trägt.  Der  viel  größere  Riechkegel  dagegen  (r)  besitzt  die  auch 
bei  andern  Käferlarven  beobachteten,  charakteristischen  Eigen- 
schaften, nämlich  sehr  dünne  Wandung  bei  völligem  Mangel 
von  Borsten  und  Wärzchen.  Letztere  sind  dagegen  bezeichnend 
für  die  Zwischen  häute  und  finden  sich  zahlreich  an  der  An- 
tennenbasis (ab).  Im  Gegensatz  zur  letzteren  und  zum  Riech- 
kegel sind  die  beiden  langgestreckten  Antennenglieder  reichlich 
mit  z.  T.  langen  Tastborsten  bekleidet. 

Die  Kopf  kapsei  besitzt  eine  (von  Herold  teilweise  angedeutete) 
V-förmige  Naht,  welche  mit  ihrer  Spitze  den  Hinterrand  des 
Kopfes  erreicht,  so  daß  also  keine  Sagittalnaht  vorhanden  ist. 
Bei  den  Häutungen  zerreißt  der  Kopf  durch  diese  V-förmige 
Naht  in  eine  vordere  und  zwei  seitliche  Abteilungen. 

Das  Labrum  der  Larven  ist  bisher  unbekannt  geblieben, 
denn  der  von  Herold  a.  a.  O.  beschriebene  und  abgebildete,  als 
Oberlippe  bezeichnete  Kopfabschnitt  vor  der  Verbindungslinie 
der  oberen  Mandibelgelenke  ist  in  Wahrheit  der  Clypeus.  Von 
dem  wirklichen  Labrum  (la  Abb.  72)  ist  bei  Herold  überhaupt 
nicht  die  Rede  und  seine  Fig.  3  zeigt  keine  Andeutung  desselben. 
Gestalt  und  Lage  der  Oberlippe  der  Dascillus-Laiven  sind  unge- 
wöhnlich, denn  dieselbe  ist  nicht  nur  viel  schmäler  und  kürzer 
als  der  Clypeus,  sondern  auch  unvollständig  gegen  denselben 
abgegrenzt,  und  fast  ganz  nach  vorn  und  unten  verdrängt.    Es 
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hängt  dies  zusammen  mit  der  starken  Ausbildung  eines  schon 
im  5.  Kapitel  erwähnten  Zerreib  ungsapparates,  welcher 
zwar  hauptsächlich  von  Epi-  und  Hypopharynx  gebildet  wird, 
an  dem  das  Labrum  jedoch  durch  ein  Gerüst  Anteil  hat. 

Eine  der  auffallendsten  Erscheinungen  in  der  Bildung  der 
larvalen  Dascillus-M-nndwerkzeuge  betrifft  die  weitgehende 
Asymmetrie,  welche  sich  auf  Mandibeln,  Labrum,  Epi- 
pharynx,  Hypopharynx  und  sogar  auch  noch  auf  den  Cly- 
peus  bezieht.  Herold  erwähnt  merkwürdigerweise  diese  Asym- 
metrie überhaupt  nicht  und  nur  seine  Abbildung  der  Mandibeln 
läßt  etwas  von  derselben  erkennen. 

Sowohl  aus  der  Größe  und  Stärke  der  Mandibeln 
als  auch  aus  der  Zusammensetzung  des  Zerreibungs- 
apparates  erkennt  man,  daß  die  Mundwerkzeuge  der 
Dascillus-lL,a.Yven  auch  sehr  harte  Wurzelteile  zu  zer- 
reiben imstande  sind.  Die  harten  Nahrungsteilchen  werden 
zwischen  den  asymmetrischen  Mandibeln  zerschnitten  und  ge- 
langen dann  in  den  gleichfalls  asymmetrischen  Zerreibungsapparat, 
welcher,  sich  mit  zwei  etwas  schief  übereinander  gelegenen  Mühl- 
steinen vergleichen  läßt.  Den  überaus  verwickelten  Bau  der- 
selben werden  wir  im  folgenden  besprechen,  ich  möchte  aber  im 
voraus  bemerken,  daß  durch  die  schief  e  Anordnung  verschiedener 
Teile  des  Zerreibungsapparates  eine  drehende  Bewegung  der 
in  ihm  verarbeiteten  harten  Nahrungskörper  bewirkt  wird. 

Das  Labrum  (Abb.  72)  ist  also  stark  unter  den  Clypeus 
gedrängt  und  wird  von  dreieckigen,  stark  beborsteten,  ventralen 
Flankenfeldern  desselben  (al)  umfaßt,  ragt  nach  vorn  nur  wenig 
über  den  gerundeten  Vorderrand  des  Clypeus  hinaus,  ist  oben  mit 
ihm  verwachsen  und  nur  durch  eine  Furche  mehr  oder  weniger 
unvollständig  abgesetzt.  Obwohl  das  Labrum  im  ganzen  noch  eine 
annähernd  symmetrische  Gestalt  aufweist,  kommt  seine  Asym- 
metrie doch  sehr  deutlich  dadurch  zum  Ausdruck,  daß  sich  unten 
hinter  dem  Vorderrand  nur  links  zwei  kräftige,  zurückgekrümmte, 
schräg  nach  innen  gerichtete  Zähne  finden.  Außerdem  ist  das 
Labrumgerüst  (lg)  asymmetrisch.  Dieses  wird  dadurch  ge- 
bildet, daß  die  verdickten  Seitenrandleisten  nach  hinten  gegen 
den  Epipharynx  in  Fortsätze  ausgezogen  sind,  welche  sich  schräg 
nach  innen  und  hinten  richten.  Sie  hängen  mit  dem  Epipharynx- 
gerüst  (eg)  zusammen  und  sind  in  Anpassung  an  dessen  asym- 
metrische Teile  ebenfalls  asymmetrisch  gebaut,  links  einfacher 
(1  gl  Abb.  79)  als  rechts  (lgr),  wo  es  sich  um  eine  deutliche  Gabelung 
des  Endes  handelt.  Die  zwischen  den  Labrumspangen  ausgedehnte 
Haut  (epp  Ab.  72)  enthält  zahlreiche  Poren,  wahrscheinlich  des 
Geschmacksinnes,  welche  ebenfalls  in  einer  schräg,  asymmetrisch 
gestellten  Gruppe  verteilt  sind. 

Der  Epipharynx  lagert  als  oberer  „Mahlstein"  über  dem 
Hypopharynx  als  dem  unteren  „Mahlstein".  Während  der 
erstere  mit  Labrum  und  Clypeus  verbunden  ist,  so  daß  ein  Labro- 
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Clypeal-  oder  Labro  -  Epipharyngealgerüst  zustandekommt, 
ist  der  letztere  (Abb.  80  und  81)  mit  Kinn  und  Labiopoden  ver- 
knüpft. 

Sowohl  am  Epi-  als  auch  Hypopharynx  haben  wir  äußer- 
lich gelegene  Zerreibungsorgane  (Zähne)  und  innerlich  ge- 
legene Gerüste  zu  unterscheiden.  Die  letzteren  bilden  die  feste 
Unterlage,  welche  den  ersteren  es  erst  ermöglichen,  kräftig  gegen- 
einander wirken  zu  können. 

Das  Gerüst  des  Epipharynx  (Abb.  72  und  79)  besteht 
aus  einem  dicken  Querbalken  (eg),  dessen  Mitte  nach  vorn  in 
einem  dicken  kugeligen  Knopf  vorragt  (k).  Hinter  dem  Quer- 
balken folgt  nach  hinten  eine  zitzen artige  Verdickung,  welche 
lose  mit  ihm  verbunden  ist  und  vorn  einen  schwarzen  Höcker 
und  hinter  ihm  zwei  Poren  enthält.  Diese  Zitzenverdickung 
zieht  sich  nach  hinten  in  einen  mit  dem  Pharynx  (ph)  verwach- 
senen Fadenstrang  (f)  aus.  Die  Asymmetrie  des  Gerüstes  kommt 
aber  besonders  dadurch  zum  Ausdruck,  daß  sich  hinten  am  rechten 
Arm  des  Querbalkens  nach  hinten  ein  Nebenast  auszieht, 
welcher  sich  nach  innen  krümmt  und  dann  in  eine  längliche,  gegen 
die  Zitzenverdickung  gebogene  Nebenplatte  (ar)  übergeht. 
Links  ist  keine  Spur  einer  Nebenplatte  zu  bemerken.  Vorn  wird 
der  rechte  Arm  des  Querbalkens  durch  einen  feinen  Strang 
(Abb. 79)  mit  dem  gegabelten  Ende  des  rechten  Labrumgerüstes 
(lgr)  verbunden. 

Der  linke  Arm  des  Querbalkens  dagegen  wird  durch  einen 
noch  feineren  Strang  mit  dem  Ende  des  linken  Labrumgerüstes 
verknüpft  und  außerdem  biegt  sich  eine  Falte  vom  linken  Arm 
über  den  Vorderrand  des  Gerüstknopfes  zum  rechten  Arm  und 
verbindet  gleichzeitig  beide  Gerüste  miteinander.  Zwischen  dem 
Höcker  der  Zitzenverdickung  und  dem  Gerüstknopf  ragt  hinten 
an  diesem  noch  ein  zweiter  Höcker  vor  (prh).  —  Die  Zerreibungs- 
organe des  Epipharynx  werden,  außer  den  schon  genannten 
medianen  Verdickungen  des  Gerüstes,  durch  zwei  Zahngruppen 
gebildet,  eine  linke  (Abb.  79  zl)  und  eine  rechte  (zr),  welche  so- 
wohl nach  der  Zahl  und  Gestalt  als  auch  nach  der  Stellung  der 
Zähnchen  eine  asymmetrische  Anordnung  zeigen.  Übrigens  konnte 
ich  nicht  nur  individuelle  Variation  in  der  Ausbildung  der 
Zähnchen  beobachten,  sondern  ich  habe  auch  den  Eindruck  ge- 
wonnen, daß  dieselben  einer  gewissen  Abnutzung  unterliegen, 
indem  ich  sie  bei  der  letzten  Larvenexuvie  stumpfer  fand  als  bei 
noch  zehrenden  Larven. 

Mit  der  Asymmetrie  des  Clypeus  und  seiner  Beziehung  zu 
den  vorgenannten  Organen  hat  es  folgende  Bewandtnis: 

Am  linken  Seitenrand  des  Clypeus  bemerkt  man  ungefähr 
in  der  Mitte  einen  häutigen  Einschnitt  (e)  mit  der  bekannten 
Zwischenhautstruktur.  Weiter  nach  innen  aber  begleitet  den 
sich  verjüngenden  Einschnitt  eine  Leiste,  welche  durch  ein  feines 
Band  mit  dem  linken  Arm  des  Epipharynx- Querbalkens  verbunden 
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ist.  Am  rechten  Seitenrand  des  Clypeus  fehlt  dagegen  der  Ein- 
schnitt vollständig,  aber  weiter  nach  innen  krümmt  sich  eine 
gebogene  Leiste  (an  Abb.  72),  welche  vermittelst  eines  kurzen 
Zwischenstückes  mit  dem  rechten  Arm  des  Querbalkens  winkelig 
verbunden  ist.  Das  Labro-Epipharyngealgerüst  ist  also 
sowohl    am    Labrum    als    auch    am    Clypeus    verankert. 

Das  Gerüst  des  Hypopharynx  (Abb.  80  und  81)  sitzt 
dicht  hinter  den  dorsalen  Teilen  des  Labiopodensyncoxit  und  ist 
im  Gegensatz  zu  dem  des  Epipharynx  mehr  paariger  Natur. 
Es  besteht  aus  einem  die  Zerreibungsorgane  tragenden  Rahmen 
und  einem  langen  Schaftpaar,  welches  sich  nach  hinten  über 
den  Seiten  von  Mentum  und  Submentum  erstreckt.  Die  Schäfte 
dieses  Gerüstes  bilden  aber  mit  ihrem  Vorderabschnitt  (hg) 
zugleich  die  Seiten  des  Rahmens,  auch  ist  der  vordere  Ab- 
schnitt im  Vergleich  mit  dem  hinteren  stark  verbreitert.  Zwei 
Paar  Querbalken,  die  ich  als  Stützen  bezeichne,  sind  zwischen 
den  verbreiterten  Vorderabschnitten  der  Stützenschäfte  einge- 
schaltet und  gelenkig  mit  ihnen  verbunden.  Die  vorderen  Stüt- 
zen (b),  etwas  schräg  gegen  die  Mediane  gestellt,  bilden  vordere 
Gelenke  (gx)  mit  den  Vorderenden  der  Schäfte,  während  die 
hinteren  Stützen  (q),  etwas  schräg  nach  hinten  gerichtet,  dicht 
hinter  einer  inneren  Erweiterung  jener  eingelenkt  sind  mit  hin- 
teren Gelenken  (g2).  Die  Innenäste  der  Schäfte  bringen 
wieder  die  Asymmetrie  des  Zerreibungsapparates  zum  Ausdruck, 
denn  der  linke  ragt  nach  vorn  viel  stärker  vor  als  der  rechte  (i), 
während  letzterer  dagegen  breiter  ist  und  mehr  nach  innen  vor- 
gezogen als  jener.  Noch  asymmetrischer  gestaltet  aber  sind  die 
zwischen  den  Innenästen  ausgebreiteten  Innenplatten  (p  Abb.  81). 

Die  Zerreibungsorgane  des  Hypopharynx  bestehen,  ganz 
entsprechend  denen  des  Epipharynx,  aus  zwei  Zähnchengruppen 
und  zwei  Höckern.  Letztere,  welche  schon  durch  ihre  schwarze 
Farbe  sehr  auffallen,  sind  die  dicksten  Gebilde  des  ganzen  Zer- 
reibungsapparates und  erscheinen  nach  ihrer  Gestalt  und  Kon- 
sistenz als  sehr  derbe  Gebilde,  welche  harten  Nahrungskörpern 
den  stärksten  Widerstand  entgegensetzen.  Ich  bezeichne  sie 
ebenso  wie  die  analogen  Gebilde  mehrerer  Diplopoden-  Gruppen23) 
als  Preßhöcker.  Der  vordere  Preßhöcker  (prhg)  ist  der  bei 
weitem  stärkste  und  sitzt  über  der  medianen  Vereinigung  der 
genannten  vorderen  Stützen.  Sein  abgerundetes  Ende  ragt  nach 
hinten  (Abb.  80)  und  rechts  (Abb.  81)  heraus,  so  daß  er  also 
ebenfalls  eine  asymmetrische  Stellung  einnimmt.  Der  hintere, 
kleinere  Preßhöcker  (prhk)  befindet  sich  über  der  medianen  Ver- 
einigung der  hinteren  Stützen  und  ragt  mit  seinem  abgerundeten 
Ende  als  ein  Antagonist  des  vorigen  nach  vorn  heraus,  wobei 
er  eine  nur  wenig  asymmetrische  Stellung  einnimmt.    Zwischen 


23)  Man  vergleiche  mein  Werk  über  Diplopoden  Deutschlands,  Orga- 
nisation, Leipzig,  Winters  Verlag  1910—1914. 
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beiden  Preßhöckern,  aber  viel  mehr  nach  außen  angeordnet,  finden 
wir  die  beiden  Zähnchengruppen  (hz  Abb.  81),  welche  ebenfalls 
etwas  nach  rechts  gerichtet  sind,  übrigens  wenig  zahlreicher  als 
die  epipharyngealen. 

Aus  einem  Vergleich  des  vorbesprochenen  Epi-  und  Hypo- 
pharynx,  zugleich  unter  Berücksichtigung  der  Frage  nach  der 
physiologischenBedeutung  der  zahlreichen  Asymmetrien 
dieser  Mundwerkzeuge  ergibt  sich  folgendes: 

Bei  der  Zerreib ung  harter  Nahrungskörper  zwischen  Epi- 
und  Hypopharynx  hat  der  letztere  einen  entschieden  stärkeren 
Druck  auszuhalten,  weniger  weil  er  der  untere  Abschnitt  ist  als 
vielmehr  deshalb,  weil  die  Nahrungskörper  von  den  Mandibeln 
im  Verein  mit  dem  Labro-Clypeus  entschieden  nach  unten  ge- 
drückt werden.  In  der  Tat  ist  auch  das  hypopharyngeale  Gerüst 
stärker  als  das  epipharyngeale  und  namentlich  ist  der  Hypo- 
pharynx mit  seinen  beiden  Preßhöckern  stärker  bewaffnet  als 
der  Epipharynx  mit  seinen  medianen.  Die  beiden  Paare  von  Zähn- 
chengruppen arbeiten  unverkennbar  gegeneinander,  auch  üben 
der  Gerüstknopf  und  die  Höckerchen  des  Epipharynx  einen  Druck 
auf  die  Preßhöcker  des  Hypopharynx,  da  alle  diese  Gebilde  sich  in 
der  Mediane  befinden. 

Oben  habe  ich  Epi-  und  Hypopharynx  mit  zwei  Mahlsteinen 
verglichen.  Wie  diese  aber  ihre  Wirksamkeit  bei  einer  kreisenden 
Bewegung  ausüben,  so  kommt  auch  bei  den  Mundwerkzeugen  der 
Dascillus-L&rven  eine  rotierende  Tätigkeit  in  Betracht.  Es  fragt 
sich  nur,  wie  dieselbe  zustande  gebracht  wird.  —  Mit  dieser  Frage 
kehren  wir  aber  zu  den  zahlreichen  Asymmetrien  der  Mund- 
werkzeuge zurück.  Schon  die  Mandibeln,  mit  welchen  wir  uns 
noch  weiterhin  beschäftigen  werden,  sind  von  stark  asymmetrischem 
Bau,  besonders  ihre  schief  gegeneinander  verschobenen  Mahl- 
platten. Der  zu  verarbeitende  Nahrungskörper  wird  also  bereits 
schief  in  die  Mundhöhle  geschoben  und  nun  durch  den  Druck 
des  Labrums,  welches  nur  links  bezahnt  ist,  mehr  nach 
rechts  herübergedrückt.  Rechts  findet  der  Nahrungskörper 
aber  einen  stärkeren  Widerstand,  weil  sich  nur  dort  am  Epi- 
pharynx eine  Nebenplatte  befindet  (ar  Abb.  72)  und  am  Hypo- 
pharynx rechts  die  Innenteile  stärker  ausgebildet  sind  (i,  p  Abb. 
81).  Somit  wird  er  von  rechts  wieder  stärker  nach  links  getrieben 
und  erhält  nun  unter  dem  übrigen  allseitigen  Druck  der  übrigen 
Gebilde  des  Zerreib ungsapparates  eine  drehende  Bewegung  oder 
wenigstens  Bearbeitung. 

Dem  schiefen  Einschieben  des  Nahrungskörpers  in  die 
Mundhöhle  entspricht  übrigens  auch  die  geschilderte  schiefe 
Verbindung  von  Epipharynx  und  Clypeus  und  die  schiefe  Ver- 
teilung der  Sinnesporen  (epp  Abb.  72)  auf  der  labro-epipharyn- 
gealen  Haut. 

Der  von  den  Mandibeln  hergerichtete  Nahrungskörper  wird 
offenbar    zunächst  durch  die  stärkeren  Höcker  weiter  zerdrückt 
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und  soweit  gepreßt,  daß  er  zwischen  den  beiden  Preßhöckern 
Platz  findet,  um  alsdann  bei  fortgesetztem  drehenden  Umher- 
wälzen fein    zerrieben  zu  werden. 

Die  Mandibeln  (Abb.  73  und  74)  sind  im  Verhältnis  zum 
ganzen  Körper  von  außerordentlicher  Größe  und  Stärke  und  wurden 
von  Herold  hinsichtlich  ihrer  Asymmetrie  annähernd  richtig 
dargestellt,  doch  ist  ihr  feinerer  Bau  noch  nicht  erörtert  worden. 

Wie  bei  verschiedenen  im  vorigen  besprochenen  Clavicor- 
wa-Larven  können  wir  auch  hier  an  den  Mandibeln  die  Beiß- 
zähne, Zwischenzähne  und  Mahlplatten  unterscheiden. 
Alle  diese  Teile  sind  mehr  oder  weniger  asymmetrisch,  wie 
man  aus  den  Abb.  73  und  74  entnehmen  mag.  Von  den  beiden 
Zwischenzähnen  ist  der  untere  (z)  fest,  der  obere  gelenkig 
beweglich  (mb).  Der  letztere  ragt  nur  an  der  linken  Mandibel 
weit  über  den  festen  Zwischenzahn  hinaus.  Die  Asymmetrie  der 
Mahlplatten  tritt  noch  auffallender  in  die  Erscheinung,  wenn 
man  sie  nicht  in  ihrer  natürlichen  Haltung  von  oben  oder  unten 
betrachtet,  sondern  von  der  Fläche,  nachdem  sie  durch  einen 
Schnitt  von  der  übrigen  Mandibel  abgetrennt  sind.  (Abb.  75  und 
76).  Beide  Mahlplatten  enthalten  eine  Gruppe  von  Feilen  leisten 
welche  vorwiegend  parallel  verlaufen  und  gegen  die  Basis  der 
Mandibeln  streichen.  Ich  habe  dieselben  als  Feilenleisten, 
deshalb  bezeichnet,  weil  es  sich  um  schmale,  vorragende  Leisten 
handelt  (Abb.  77),  welche  der  Quere  nach  dicht  mit  äußerst  feinen, 
parallelen  Rillen  feilenartig  besetzt  sind  (Abb.  78),  womit  das 
Halten  und  Zerreiben  der  Nahrungskörper  erleichtert  wird. 

Zwischen  den  Mahlplatten  und  den  Zwischenzähnen  besitzt  jede 
Mandibel  eine  tiefe  Zwischengrube  (fo  Abb.  73  und  74),  welche 
sich  insofern  den  Mahlplatten  ähnlich  verhalten  als  die  linke 
Zwischengrube  nach  unten  und  die  rechte  nach  oben  geöffnet 
ist,  ganz  wie  die  Aushöhlungen  der  Mahlplatten.  Mahlplatten- 
gruben und  Zwischengruben  greifen  schief  übereinander,  in 
Anpassung  an  die  geschilderte  Tätigkeit  des  Zerreibungsapparates. 

Die  mandibulare  Basis  ist  durch  Stützleisten  aus- 
gezeichnet, welche  die  beiden  Gelenke  verstärken,  und  zwar  eine 
obere  (1 3),  welche  zurGelenkgrube  zieht,  und  zwei  konvergierende 
untere  (11  und  12),  welche  sich  am  Gelenkhöcker  vereinigen.  Die 
beiden  letzteren  vereinigen  sich  innen  außerhalb  der  Mahlplatte 
und  bilden  zugleich  einen  kräftigen  Basalhöcker  (n),  der" an- 
scheinend das  Festsetzen  von  Nahrungskörpern  unter  der  Mahl- 
platte verhindern  soll. 

Das  Cranium  apertum  der  DasciUus-Larven  wird  unten 
durch  getrennte  Kinnplatten,  also  Mentum  und  Submentum 
geschlossen,  vor  deren  ersterer  das  eigentümliche  Labiopoden- 
Syncoxit  eingesenkt  ist.  Durch  seine  tiefe,  dreieckige  mediane 
Einsattelung  zeigt  dasselbe  mehr  als  bei  den  meisten  andern 
Käferlarven  seine  Entstehung  aus  zwei  Urhüften.  Die  eingesattel- 
ten Abschnitte  entsprechen  der  Prälingua   (prl)  anderer  Larven, 
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sind  hier  aber  ebenfalls  insofern  von  primärer  Beschaffenheit, 
als  sie  dieselbe  Struktur  und  Beborstung  aufweisen  wie  das  übrige 
Syncoxit,  gegen  welches  sie  von  oben  betrachtet  (Abb.  80)  stärker 
abgesetzt  erscheinen  als  bei  der  Ansicht  von  unten.  Hinter  der 
Prälingua  findet  sich  noch  ein  dritter  Abschnitt  des  Syncoxit, 
ebenfalls  von  derselben  Struktur  und  Beborstung,  welcher  durch 
ein  Paar  von  Schutzwülsten  (w)  für  den  sich  dahinter  anschlie- 
ßenden Hypopharynx  gebildet  wird.  Die  Platte  zwischen  den 
Schutzwülsten  und  vor  dem  vorderen  Preßhöcker  ist  strukturlos 
(x).  Die  zweigliedrigen  Labiopodentaster  zeigen  nichts  Besonderes. 

Die  Maxillopoden  (Abb.  85)  sind  mit  zwei  kräftigen, 
sichelartigen  und  spitz  auslaufenden  Coxomeriten  bewehrt, 
deren  äußeres  (und  unteres)  vollkommen  abgegliedert  ist  (come), 
während  das  innere  (und  obere)  oben  ebenfalls  vollständig  gegen 
das  Coxit  abgegrenzt  ist,  unten  dagegen  mit  ihm  verwachsen. 
Nur  am  Grunde  (a)  findet  sich  als  Anfang  einer  •  Abgrenzung  ein 
Einschnitt  und  eine  abgekürzte  Leiste. 

Der  dreigliedrige  Taster  sitzt  auf  einem  Kissen  (unvollstän- 
digem Basalglied!)  welches  ebenfalls  oben  vom  Coxit  vollständig 
abgegliedert  ist  (x),  unten  dagegen  ohne  Abgrenzung  mit  ihm  ver- 
wachsen. Eine  tiefe  äußere  Einknickung  (y)  des  Coxit  und  daran 
sich  anschließende  Naht  deutet  auf  eine  Coxitzerschnürung,  d.  h. 
auf  eine  Zergliederung  des  Coxit,  wie  sie  bei  primitiven  Insekten, 
z.  B.  Dermaptera  von  mir  in  den  Nova  Acta,  Halle,  nachgewesen 
und  ausführlich  besprochen  worden  ist. 

Die  Cardo  (ca)  schließt  sich  breit  an  das  Coxit  und  ist  an 
der  Basis  gelenkig  in  der  Randleiste  der  Maxillopodenbucht  ver- 
ankert, (g)  Die  Gelenkstelle  wird  durch  ein  kleines  Deckelchen 
(o)  geschützt.  Das  in  gewohnter  Weise  durch  das  untere  Man- 
dibulargelenk  eingenommene  Vorderende  der  Maxillopodenbucht 
(ug)  ist  gleichfalls  durch  dahin  auslaufende  Leisten  verstärkt 
(1).  In  die  große  Einknickungshaut  zwischen  Cardo  und  Sub- 
mentum  ist  ein  großer,  länglicher,  beborsteter  Zwischenwulst 
(w)  eingeschaltet,  ein  Beweis  für  die  sehr  starke  Exkursion  der 
Maxillopoden.  Die  charakteristische,  an  Plattenepithel  und  Bienen- 
waben erinnernde  Struktur  des  Zwischenwulst  (Abb.  86)  stimmt 
übrigens,  wenn  man  von  dem  Vorkommen  der  Tastborsten  ab- 
sieht, mit  der  anderer  Zwischenhäute  überein. 

Hinsichtlich  des  schon  kurz  von  Herold  geschilderten  Larven- 
Rumpfes,  will  ich  hier  nur  wenige,  das  Abdominalende  betreffende 
Bemerkungen  anschließen . 

Herold  schreibt  a.  a.  O.  :  „Das  letzte  (9.)  Segment  des  Ab- 
domens ist  doppelt  so  lang  wie  die  vorderen,  hinten  und  an  der 
Seite  abgerundet  und  trägt  zwei  kurze,  etwas  voneinander  ent- 
fernte, nach  hinten  gerichtete  Cerci."  —  Wie  man  aus  Abb.  84 
entnehmen  möge,  besitzt  das  Abdomen  der  Dascillus-'La.Yven 
wie  das  der  meisten  Käferlarven,  tatsächlich  10  Abdominal- 
segmente. Das  nahezu  kreisabschnittförmig  gestaltete  9.  Tergit  (9d) 
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trägt  an  seinem  Hinterrande  in  weitem  Abstand  kurze  beborstete, 
kegelförmige  Pseudocerci.  Unter  ihm  versteckt  aber  liegt  das 
fast  quersichelförmige,  sehr  kurze  und  hinten  stumpfwinkelig  vor- 
ragende 10.  Tergit.  (an)  Zwischen  ihm  und  dem  9.  Sternit  be- 
findet sich  der  Anus.  Das  9.  Sternit  (9  v)  ist  fast  so  breit  aber 
kaum  halb  so  lang  wie  sein  Tergit  und  erscheint  durch  einen  tiefen 
medianen  Einschnitt  am  Hinterrande  doppelbogig. 

Vergleich  mit  den  Larven  der  Lamellicornia  und  Helodiden. 

Bei  der  schon  erwähnten  habituellen  Ähnlichkeit  der  Das- 
cülus- Larven  mit  Lamcllicornia-'La.rven,  die  wie  wir  oben  erörtert 
haben,  sich  allerdings  nicht  auf  die  Bewegungsweise  erstreckt, 
zumal  die  ersteren  aufgerichtet  kriechen,  die  letzteren  dagegen 
mit  Vorliebe  auf  der  Seite  liegen,  ist  eine  nähere  Betrachtung 
des  Baues  der  „Engerlinge"  schon  deshalb  wünschenswert,  weil 
dadurch  eine  Aufklärung  über  die  bisher  recht  isolierte  Stellung 
der  Lamellicornia  gewonnen  wird.  Ich  stütze  mich  bei  diesem 
Vergleich  nicht  nur  auf  die  Angaben  meiner  Vorgänger,  namentlich 
Schiödtes,  sondern  habe  eine  Reihe  eigener  Präparate  eingehend 
berücksichtigt,  namentlich  die  Larven  von  Aphodiits,  Hoplia  und 
Oryctes.  Als  wichtige  Unterschiede  der  Engerlinge  gegenüber 
den  DasciUus-Laiven  hebe  ich  folgende  hervor: 

1.  sind  die  Antennen,  ohne  das  häutige  Basale  zu  rechnen, 

aus  vier  großen  Gliedern  zusammengesetzt; 

2.  nimmt  das  Labrum  eine  typische  Größe  und  Stellung  ein 

und  ist  vollkommen  vom  Clypeus  abgegliedert; 
;}.  der    Clypeus    selbst     durch     Querleiste    vollkommen     ab- 
gesetzt. 

4.  besitzt    die   Kopf  kapsei   eine   Y-förmige   Naht   mit   langer 

Sagittalnaht. 

5.  tragen   die   Maxillopoden   viergliedrige    Taster,    während 

ein  5.  Basalglied  mehr  oder  weniger  abgegrenzt  ist  oder 
fehlt; 

6.  die  Labiopoden  besitzen  ein  einheitliches,  vorn  nicht  ein- 

gesatteltes Syncoxit, 

7.  an  den  Mahlplatten  der  Mandibeln  fehlen  die  Reibfeilen; 

8.  ist  das  Epypharynx- Gerüst  fest  mit  dem  Labrumhinterrand 

verwachsen; 

9.  fehlen  die  Pseudocerci  vollständig  und 

10.  zeigt  das  Analsegment  einen  völlig  abweichenden  Bau, 
indem  es  als  ein  großer,  sackartiger  Endabschnitt  des  Ab- 
domens weit  herausragt.  — 

Diesen  Unterschieden  stehen  jedoch  sehr  bedeutsame  und  noch 
entschieden  tiefgreifendere  Übereinstimmungen  gegenüber: 

1.  hinsichtlich  des  Cranium  apertum  mit  Maxillopodenbucht 
und  getrennten  Mentum  und  Submentum; 
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2.  im     gemeinsamem    Besitz     eines     asymmetrischen,     durch 

Epi-  und  Hypopharynx  gebildeten  Zerreibungsappa- 
rates,  bestehend  aus  Gerüsten  einerseits  und  Bezähmung 
oder  Besägung  anderseits; 

3.  durch  das  Vorkommen  von  zwei  Paar  ähnlich  gestalteten, 

und  mehr  oder  weniger  abgegliederten,  langen  und  kräf- 
tigen  Maxillopoden-C  o  xomeriten; 

4.  durch   die    asymmetrischen,    starken    und    mit    kräftigen 

Mahlplatten  ausgerüsteten  Mandibeln,  welche  in  beiden 
Gruppen  sogar  im  Besitz  eines  ventralen  Basalhöckers 
übereinstimmen ; 

5.  die  allgemeine  Gestalt  und  ähnliche  Beschaffenheit  der  Beine, 

welche  zusammen  mit  dem  mächtigen  Kopfe  den  ähnlichen 
Habitus  bedingen.  — 

Diese  Übereinstimmungen  sind  so  auffallende  und  weit- 
gehende, daß  sie  als  Beweisstücke  für  eine  nähere  Ver- 
wandtschaft zwischen  Dascilliden  und  Lamellicornierii 
nicht  in  Frage  kommen  können.  Es  handelt  sich  also  für  die  Larven 
beider  Gruppen  nicht  etwa  nur  um  eine  äußerliche  Analogie, 
sondern  um  eine  wirkliche  Homologie. 

Hinsichtlich  des  Zerreib ungsapparates  der  Lamelli- 
coi  ;zm- Larven  will  ich  noch  folgendes  hervorheben:  das  wie  gesagt 
mit  dem  Labrumhinterrand  verwachsene  Epipharynxgerüst  ent- 
sendet einen  bei  Aphodius  besonders  gut  entwickelten  vorderen 
und  medianen  Ast  unter  die  Labrummitte.  Dem  Hypopharynx- 
gerüst  fehlen  die  langen  Schäfte,  auch  ist  es  mehr  nach  vorn  ge- 
drängt und  über  das  Syncoxit  geschoben,  nicht  durch  Syncoxit- 
wülste  gedeckt.  Die  Bewaffnung  ist  von  sehr  verschiedener  Aus- 
bildung indem  sich  z.  B.  bei  Hoplia  und  Oryctes  ein  einziger 
kolossaler  Preßhöcker  am  Hypopharynx  findet,  während  bei 
Aphodius  dessen  Gerüsthälften  von  beiden  Seiten  in  sehr  asym- 
metrischer Weise  sich  gegeneinander  drängen,  ein  eigentlicher 
Preßhöcker,  den  weichen  Nährstoffmassen  dieser  Larven  gemäß, 
jedoch  vollständig  abgeht. 

Die  Larven  der  Helodiden  sind  schon  im  5.  Kapitel  hin- 
sichtlich einer  Reihe  von  Organen  mit  denen  von  Dascillus  ver- 
glichen worden.  Die  meisten  Autoren  haben  Dascillus  an  jene  Gruppe 
angeschlossen. 

In  einer  vortrefflichen  Dissertation  mit  einer  Tafel  hat  sich 
\Y.  Rolph  (Bonn,  Georgi  1873)  unter  dem  Titel  „Beitrag  zur 
Kenntnis  einiger  Insektenlarven"  auf  S.  25 — 35  mit  den  Larven 
von  Helodes  und  Cyphon  beschäftigt  und  von  mir  selbst  konn- 
ten mehrere  I  arven  der  ersteren  Gattung  nachgeprüft  werden. 

Habituell  stehen  die  Dascittus-Tuaiven  den  Engerlingen  frag- 
los viel  näher  als  den  Helodiden- Larven,  welche  mit  ihrem 
an  das  Wasserleben  angepaßten  abgeplatteten  Körper  und  den 
A'ielringeligen  Antennen  scheinbar  in  gar  keiner  näheren  Verwandt- 
schaft mit  jenen  stehen. 
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Das  Tracheensystem  von  Cyphon  hat  Rolph  in  seiner 
Abb.  24  übersichtlich  dargestellt  als  eine  im  Abdomen  getrennte, 
im  Thorax  aber  verwachsene,  mächtige  Tracheenblasenmasse, 
welche  nur  durch  ein  einziges,  dem  8.  Abdominalsegment  ange- 
höriges Stigmenpaar  nach  außen  mündet.  Helodes  scheint  sich 
in  dieser  Hinsicht  ähnlich  zu  verhalten. 

Ein  weiterer,  sehr  auffallender  Unterschied  gegenüber  den 
Dasei Wws-Larven,  der  aber  lediglich  als  eine  Anpassung  an  das 
dem  Wasserleben  dienliche,  eben  genannte  Tracheensystem 
gewertet  werden  kann,  betrifft  das  9.  Abdominalsegment,  indem 
dasselbe  einerseits  keine  Spur  von  Pseudocerci  besitzt  und  ander- 
seits nicht  größer  sondern  im  Gegenteil  kleiner  ist  als  die  übrigen 
Abdominalsegmente  und  fast  vollständig  in  das  8.  eingesenkt. 
Das  Hinterleibsende  hat  eben  bei  den  Dascillus-~La.rven  hier  und 
den  Helodiden -Larven  dort  total  verschiedene  Aufgaben  zu 
erfüllen,  d.  h.  es  unterstützt  bei  den  ersteren  die  Grabtätigkeit, 
während  es  bei  den  letzteren  im  Dienste  der  Atmung  steht. 

Hiervon  abgesehen  zeigen  jedoch  die  Rumpf segmente  und 
Beine  beider   Gruppen  eine  weitgehende   Übereinstimmung. 

Die  entscheidende  Rolle  für  die  Beurteilung  der  Verwandt- 
schaft spielt  wieder  der  Bau  des  Kopfes,  dessen  Mundwerkzeuge 
von  Rolph  recht  sorgfältig  dargestellt  wurden,  so  daß  ich  ihm  in 
der  Hauptsache  beistimmen  kann.  Es  hapert  jedoch  mit  der 
vergleichend-morphologischen  Auffassung,  da  die  von  mir  durch- 
geführten Gesichtspunkte  Rolph  noch  ganz  fremd  waren.  Auch 
er  hat,  wie  die  Beschreibung  der  Abb.  25  bezeugt,  den  Clypeus  für  die 
Oberlippe  gehalten  und  die  wahre  Oberlippe  als  solche  nicht  er- 
kannt. Mit  ihr  kommen  wir  aber  bereits  zu  einer  sehr  wichtigen 
Übereinstimmung  zwischen  den  Mundwerkzeugen  beider 
Gruppen. 

Ähnlich  DasciU us  ist  nämlich  das  Labrum  unter  den  Clypeus 
geschoben  und  gegen  ihn  nur  abgesetzt,  nicht  abgegliedert.  Das 
Helodiden -Labrum  ist  übrigens  fast  vollständig  in  zwei  seitliche 
Lappen  geteilt,  während  das  Epipharynx-Gerüst  die  schmale 
Labrummitte  mit  den  Hinterecken  des  Clypeus  verbindet. 

Obwohl  sich  die  Helodiden- Larven  durch  die  Symmetrie 
aller  Mundwerkzeuge  auffallend  von  den  Dascillus  Larven  unter- 
scheiden, herrscht  doch  sonst  hinsichtlich  der  meisten  derselben 
eine  weitgehende  Übereinstimmung  beider  Gruppen.  So  hinsicht- 
lich der  bis  zum  Kopfhinterrande  reichenden,  jedoch  bogigen 
Kopfkapselnaht,  ohne  Sagittalnaht,  so  hinsichtlich  des  Zerfalles 
der  Mandibeln  in  Beißzähne,  Zwischenteile  und  Mahlplatten, 
so  hinsichtlich  der  dreigliedrigen  Antennen,  deren  Endglied  jedoch 
bei  den  Helodiden  wieder  in  Anpassung  an  das  Wasserleben 
in  zahlreiche  unechte  Glieder  zerfallen  ist,  ferner  im  Besitz  eines 
Zerreibungsapparates,  gebildet  durch  Epi-  und  Hypopharynx, 
namentlich  aber  auch  bezüglich  des  Cranium  apertum  mit  typi- 
scher   Maxillopodenbucht.    Letztere  betone    ich    besonders,    weil 
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einerseits  Rolph  dieselbe  nicht  berücksichtigt  hat  und  anderseits 
die  Kinnteile  eine  sehr  merkwürdige  Ausbildung  erfahren  haben. 

Unten  wird  nämlich  der  Helodi den- Larvenkopf  durch  eine 
rundliche  mächtige  Platte  abgeschlossen,  an  welcher  sich  vorn 
seitlich  die  unverkennbaren  zweigliedrigen  Labiopodentaster  in- 
serieren. Rolph  hat  diese  große  Platte  einfach  als  „Unterlippe" 
bezeichnet,  obwohl  das  was  seine  Zeitgenossen  und  auch  späteren 
Autoren  bis  heute  hiermit  bezeichnen,  Organe  sind,  welchen  ein 
wesentlich  anderer,  vergl.  morphologischer  Wert  zukommt.  Bei 
dieser  großen  Unterkopfplatte  zeigt  sich  in  hellstem  Lichte  der 
Wert  konsequent  durchgeführter  vergleichender  Morphologie,  ohne 
welche  uns  dieselbe  ganz  i  nverständlich  sein  würde.  Sie  nimmt 
aber  den  Raum  ein,  welchen  bei  Dascillus  und  den  Lamellicomia- 
Larven  das  Syncoxit,  Mentum  und  Submentum  zusammen- 
genommen innehaben.  Nachdem  ich  nun  schon  für  andere  Gruppen 
die  Verwachsung  von  Mentum  und  Submentum  zu  einem  Dup- 
lomentum,  oder  von  Syncoxit  und  Mentum  zu  einem  Syncoxo- 
mentum  nachgewiesen  habe,  begegnet  uns  bei  den  Helodi  den- 
Larven  der  Fall,  daß  Syncoxit,  Mentum  und  Submentum  zu  einem 
Syncoxo-Duplomentum  völlig  verschmolzen  sind  in 
Anpassung  an  die  Modifizierung  des  Zerreibungsappa- 
rates.  Die  Helodiden-Larven  können '  nämlich  keine  großen 
und  harten  Nahrungskörper  zertrümmern,  sondern  ernähren  sich 
von  kleinen  und  zarten  vegetabilischen  Substanzen,  seien  es 
feine  Teilchen  von  Wasserpflanzen  oder  das  sich  zersetzende 
Gewebe  von  welkem,  ins  Wasser  geratenem  Falllaube. 

Für  diese  zarteren  Nahrungsstoffe  dient  der  Zerreibungs- 
apparat  nur  noch  in  beschränktem  Grade  als  solcher,  z.  T.  ist  er 
zu  einem  Siebapparat  geworden,  welcher  mit  seinen  Haar- 
und  Stäbchenreihen  nur  feinere  Körperchen  durchläßt.  Eine 
Folge  dieser  Verhältnisse  war  die  spaltartige  Verengerung  des 
Schlundes,  welcher  zwar  eine  bedeutende  Breite  aber  nur  ver- 
hältlich  geringe  Höhe  besitzt.  Eine  Gliederung  des  Unter  köpf  es 
wurde  somit  entbehrlich,  während  die  Labiopodentaster  sich  ab- 
schwächten und  ungewöhnlich  weit  auseinander  rückten. 

Ganz  im  Gegensatz  zu  dieser  festen  Basis  erhielt 
der  Clypeus  eine  ungewöhnliche  Beweglichkeit,  so  daß 
er  um  so  mehr  ein  Labrum  vortäuscht.  Der  Clypeus  ist  nämlich 
nicht  nur  durch  Querleiste,  sondern  auch  durch  Gelenkfalte  mit 
Scharniergelenk  völlig  vom  Frons  abgegliedert. 

Übereinstimmung  mit  Dascillus  herrscht  wieder  hinsichtlich 
_der  zwei  Paar  Coxomerite,  doch  zeigen  die  Maxillopoden,  auch  von 
ihren  4  -  gliedrigen  Tastern  abgesehen,  verschiedene  Besonder- 
heiten. Die  äußeren  Coxomerite  sind  sehr  breit,  gut  abgesetzt 
und  tragen  eine  besenartige  Reuse,  während  die  inneren  Coxo- 
merite mit  dem  Coxit  verwachsen  sind  und  im  Vergleich  mit  den 
äußeren  sehr  klein.  Ein  5.  Grundglied  der  Taster  ist  nicht  ange- 
deutet.,  Der  Hypopharynx  besitzt  nur  hinten  einen  kleinen  Preß- 
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höcker,  sonst  ist  er  mit  Leisten  und  zarten  Haar-  und  Stäbchen- 
reihen zierlich  ausgerüstet. 

Abschließend  komme  ich  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  erheb- 
lichen Unterschiede  der  Dascilliden-  und  Helodi den- Larven 
im  wesentlichen  darauf  zurückzuführen  sind,  daß  die  letzteren 
vom  Land-  zum  Wasserleben  übergingen.  In  den  hiervon 
nicht  oder  weniger  beeinflußten  Organen  herrscht  dagegen  eine 
so  weitgehende  Übereinstimmung,  daß  wir  daraus  die  nahe  na- 
türliche Verwandtschaft  folgern  dürfen.  Ich  möchte  die  folgende 
Proportion  aufstellen: 

Dascillidae  :  Helodidae  =  Carabidae  :  Dytiscidae,  womit  ich 
ausdrücken  will,  daß  unter  ähnlichen  Verhältnissen  sich  die  Helo- 
diden  ebenso  laus  Verwandten  der  Dascilliden  entwickelt 
haben  wie  die  Dytisciden  aus  Verwandten  der  Carabiden. 
Besonders  interessant  ist  die  Erscheinung,  daß  in  beiden  Fami- 
lienpaaren die  zum  Süßwasser  übergegangene  Familie  mit  der 
Modifizierung  des  Tracheensystems  auch  eine  starke  Veränderung 
des  Hinterleibsendes  erfuhr,  während  ebenfalls  beide  Familien  von 
Süß wasserlarven,  gegenüber  den  Landlarven  die  ausgesprochen 
derivateren  Mundwerkzeuge  aufweisen.  Es  ist  überhaupt  ganz 
offenkundig,  auch  nach  den  Abdominalsegmenten  und  dem  Tra- 
cheensystem, daß  die  W asser tiere  in  beiden  Gruppenpaaren 
die  phylogenetisch  sekundären  darstellen. 

11.  Über  Brachypteriden-Larven. 

Nachdem  ich  mich  im  1.  und 2.  Kapitel  bereits  mit  den  Brachy- 
pteriden-  und  Nitiduliden-Larven  näher  beschäftigt  habe 
und  namentlich  durch  den  Larvenschlüssel  im  2.  Kapitel  eine 
Begründung  für  die  Selbständigkeit  der  ersteren  Familie  auf 
Grund  des  Baues  der  Larven  beigebracht  worden  ist,  will  ich  im 
folgenden  noch  einige  Bemerkungen  knüpfen  an  die  drei  Gat- 
tungen, welche  näher  von  mir  untersucht  wurden. 

a)  Meligethes. 

Die  Lebens-  und  Entwicklungsgeschichte  des  Meligethes 
aeneus  ist  schon  wiederholt  Gegenstand  der  Untersuchung  ge- 
wesen. Neuerdings  beschäftigten  sich  mit  ihr  Börner  und 
Blunck  in  ihrem  Aufsatz24)  „Zur  Lebensgeschichte  und  Bekämpfung 
des  Rapsglanzkäfers"  in  der  illustr.  landwirtsch.  Zeitung,  Berlin 
1919,  39.  J.  N.  51/52  und  gaben  u.  a.  einige  hübsche  Abbildungen 
über  die  Eiablage  und  die  in  den  Blüten  (Kohlrabiknospen)  unter- 
gebrachten Eier.  Meine  eigenen  biologischen  Untersuchungen 
bestätigen  im  wesentlichen  das  Bekannte.    Dagegen  sind  unsere 


24)  Da  Zoologen  und  Entomologen  in  landwirtschaftl.  Zeitungen  wohl 
selten  nach  wiss.  Aufsätzen  ihrer  Gebiete  suchen,  wäre  auch  mir  dieser 
Artikel  unbekannt  geblieben,  wenn  ich  ihn  nicht  durch  Herrn  Dr.  Blunck 
erhalten  hätte. 
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Kenntnisse  über  den  Bau  und  die  morphologischen  Beziehungen 
der  Larven  noch  sehr  gering,  weshalb  ich  meine  Mitteilungen  im 
2.  Kapitel  durch  das  folgende  ^vervollständigen  will.  Eine  kurze 
Beschreibung  von  Taschenberg  wurde  schon  im  1.  Kapitel 
erwähnt,  aber  auch  Perris  und  Ganglbauer  wußten  so  wenig 
für  eine  wirkliche  Larvencharakteristik  beizubringen,  daß  mit 
meinem  Schlüssel  eine  solche  zum  1.  Male  geliefert  worden  ist  und 
zwar   sowohl   mit    Rücksicht    auf   Familie   als   auch    Gattung. 

Das  Wenige,  was  bisher  über  Unterscheidung  von  Meligethes- 
Larven-Arten  mitgeteilt  worden  ist,  muß  schon  deshalb  als 
fragwürdig  gelten,  weil  den  betr.  Autoren  keine  generelle  Meli- 
gethes-'Laxven- Diagnose  möglich  war. 

Die  MeUgethcs-hsLiven  werden  von  denen  ihrer  näheren 
Verwandten  am  leichtesten  unterschieden  durch  die  Pseudocerci, 
welche  als  zwei  kurze,  abgerundete  und  mit  je  zwei  Borsten  be- 
setzte Höcker  ausgebildet  sind,  die  sich  vor  dem  Hinterrand 
des  9.  Abdominaltergit  befinden  und  in  der  Breite  eines  von  ihnen 
voneinander  entfernt  stehen.  Charakteristisch  ist  ferner  der 
Mangel  längerer  Borsten  am  Rücken  des  Abdomens  oberhalb 
der  Stigmen. 

Kopf  und  Beine  stechen  durch  ihre  schwarze  Farbe  lebhaft 
von  dem  hellen  Rumpfe  ab.  Pronotum  (mit  Ausnahme  des  hin- 
tern Drittels)  mit  breitem,  dunkeln,  durch  helle  Mediane  getrennten 
Querfeld.  Meso-Metanotum  und  1. — 8.  Abdominaltergit  mit  je 
zwei  dunkeln,  weit  getrennten,  ovalen  bis  rundlichen  Flecken, 
die  am  6. — 8.  Tergit  größer,  rundlicher  und  etwas  mehr  genähert 
sind.  Der  Rumpfrücken  besitzt  aber  drei  Längsreihen  dunkler 
tergaler  Flecke,  denn  zwischen  den  eben  genannten  findet  sich 
noch  eine  Reihe  kleinerer,  medianer  Flecke,  welche  an  den  vorderen 
Segmenten  mehr  oder  weniger  wieder  in  zwei  Fleckchen  zerfallen, 
während  sie  an  den  hinteren  Segmenten  mehr  einheitlich  sind 
und  nach  hinten  am  Körper  allmählich  größer  werden.  Daher  ist 
der  dunkle  Medianfleck  des  8.  Abdominaltergit  fast  so  breit  wie 
die  seitlichen  und  mehr  oder  weniger  breit  von  ihnen  getrennt. 
Es  variiert  nämlich  sowohl  die  Größe  als  auch  Pigmentstärke 
dieser  Rückenflecke  ziemlich  bedeutend.  Das  9.  Tergit  besitzt 
wieder  einen  einzigen  dunkeln  Querfleck,  welcher  das  mittlere 
und  hintere  Drittel  einnimmt.  Kleine  dunkle  Fleckchen  in  den 
Seiten  des  1. — 8-  Abdominalsegmentes  bezeichnen  die  Lage  der 
Stigmen. 

Der  Rumpf  ist  fast  allenthalben  mit  zahllosen  kleinen,  mehr 
oder  weniger  dunkel  pigmentierten  Wärzchen  besetzt,  welche 
jedoch  im  Gebiet  der  beschriebenen  dunkeln  Rückenflecke  und 
z.  T.  auch  zwischen  denselben  fehlen.  Hierdurch  dokumentieren 
sich  die  dunkeln  Flecke  als  Skleritreste.  Borsten  von  mäßiger 
Länge  und  z.  T.  stumpfem  Ende  treten  in  den  Seiten  aller  Seg- 
mente unterhalb  der  Stigmenreihe  auf,  ferner  je  4  hinten  am  1. — 6. 
je  2  hinten  am  7. — 9.  Abdominalsternit. 
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Das  kurze  10.  Abdominalsegment  ist  in  das  9.  eingesenkt  und  von 
oben  her  nicht  sichtbar.  Alle  Hüften  sind  weit  getrennt,  die 
1.  um  mehr  als  eine,  die  2.  um  mehr  als  1%,  die  3.  fast  um  die 
doppelte  Hüftbreite. 

Die  M^j'g^/zßS-Larvenköpfe  (Abb.  31)  sind  merkwürdig, 
sowohl  durch  die  sehr  breite  Abstutzung  des  Vorderrandes  des  Labro- 
clypeus  als  auch  des  mittleren  Teiles  der  Kopfnaht,  welche  auf 
ungewöhnlich  langer  Strecke  an  die  Hinterhauptleiste  stößt. 
Die  Verwachsung  von  Labrum  und  Clypeus  wird  jederseits 
durch  eine  abgekürzte  Querleiste  angezeigt.  Wir  haben  es 
mit  einem  Cranium  apertum  zu  tun,  dessen  Maxillopodenbucht 
(smx  Abb.  32)  fast  halbkreisförmig  verläuft.  Die  leistenartigen 
Ränder  des  Hinterkopfes  und  der  Unterkopflappen  sind  dunkler 
gefärbt  als  der  übrige  Kopf. 

Die  Mandibeln  (Abb.  36)  laufen  in  eine  einfache  Spitze 
aus  und  fast  bis  zur  Spitze  zieht  sich  von  dem  lappenartigen 
Zwischenabschnitt  (k)  eine  sehr  feine  Rinne.  Die  Mahlplatten 
besitzen  oben  und  unten  eine  Zähnchenreihe.  An  den  kurzen 
dreigliedrigen  Antennen  (Abb.  31),  hinter  welchen  die  Kopfnähte 
(su  1,  su  2)  auslaufen,  trägt  das  2.  Glied  einen  Riechzapfen,  reichlich 
halb  so  lang  wie  das  3.  Glied.  Gegenüber  der  Behauptung  von 
Perris  (1.  Kapitel!),  daß  die  Ocellen  der  Nitiduliden-Larven 
sich  äußerlich  nur  durch  ihr  Pigment  bemerklich  machten,  sei 
betont,  daß  sie  hier  kalottenartig  vorgewölbte  Cornealinsen  be- 
sitzen. 

Dem  dunkelbraunen  Hypopharynx  kommt  eine  zweiästige 
Wurzel  zu,  aber  vorn  besitzt  er  keinen  Höcker,  sondern  ist  in 
eine  zarteste,  den  Pollen  auffangende  Lamelle  ausgezogen. 

Die  löffelartigen,  nur  mit  einem  stumpfen  Sinnesstab  besetzten 
Coxomerite  (com  Abb.  32)  sind  in  der  Endhälfte  häutig.  Mit  der  Basis 
des  2.  Tastergliedes  gemeinsam  werden  sie  von  dem  breiten  Ba- 
salglied (1)  der  Taster  gelenkig  umfaßt.  Die  Coxite  (et)  der 
Maxillopoden  sind  grund-  und  endwärts  quer  abgegrenzt. 
Zwischen  Coxit  und  Mentum  findet  sich  nur  eine  schmale  Zwi- 
schenhaut und  keine  Spur  eines  Zwischenwulstes,  so  daß  also  keine 
Einknickungsbewegung  der  Maxillopoden  möglich  ist.  Die  Quer- 
falte zwischen  dem  länglich-rechteckigen  Mentum  (mt)  und  Sub- 
mentum  (sm)  bildet  in  gerader  Fortsetzung  die  Gelenkfalte  zwischen 
Coxit   und   Cardo    (ca). 

Die  eingliedrigen  Labiopodentaster,  wenig  länger  als 
breit,  sitzen  in  einem  weiten  häutigen  Gelenkhof,  welcher  vorn  in 
die  Prälingualäppchen  übergeht.  Beide  Gelenkhöfe  werden  von- 
einander getrennt  durch  einen  schmalen,  medianen  Ast  des  Syn- 
coxit    (Abb.  32). 

Bekanntlich  ernähren  sich  die  Meligethes-~La.rven  von  Pollen. 
Aber  erst  die  vorstehende  genaue  Erörterung  der  Mundwerkzeuge 
ermöglicht  uns  ein  Verständnis  der  Verarbeitung  des  Pollens  und 
der    Anpassung   der   Mundteile    an    diese    Ernährungsweise.     Die 
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spitzen  Endteile  der  Mandibeln  haben  nur  die  Aufgabe,  die  Pollen- 
säcke aufzubeißen.  Die  hervorquellenden  Pollenmassen  werden 
von  den  mandibularen  Zwischenlappen  oben  und  den  Coxomeriten 
unten  wie  von  zwei  Löffelpaaren  erfaßt  und  zwischen  ihnen 
von  den  Mahlplatten  zerrieben. 

Nachdem  die  charakteristischen  Haftgebilde  an  den  Beinen 
der  Brachypteride  n-Larven  schon  im  2 .  K  apitel  behandelt  worden 
sind,  sei  hier  noch  folgendes  festgestellt. 

Ganglbauer  schreibt  im  3.  Bd.  seiner  Käfer  von  Mittel- 
europa auf  S.  445  über  die  Nitiduliden-Larven  im  Allgemeinen: 
„Die  Larven  der  blütenbewohnenden  Gattungen  besitzen  an  der 
Spitze  der  Schiene  unter  dem  klauenförmigen  Tarsalglied  einen 
bläschenartigen  Anhang."  Wie  man  aus  meinen  Abb.  35  für 
Heterostomus,  39  für  Brachypterus  und  41,  42  für  Meligethes  ent- 
nehmen möge,  ist  diese  allgemeine  Darstellung  der  Haftgebilde 
unzutreffend,  denn  die  Gattungen  zeigen  eine  sehr  verschiedene 
Ausbildung  derselben.  Insbesondere  bei  Meligethes,  dessen  Haft- 
gebilde schmal  und  lang  sind  und  die  Endkralle  bedeutend  über- 
ragen, kommen  sie  überhaupt  nicht  an  der  „Schiene"  vor,  sondern 
gehören  zum  Tarsungulum,  d.  h.  sie  entspringen  aus  der  als 
Tarsus  aufzufassenden,  angeschwollenen  Basis  desselben  und 
stehen  dadurch  in  besonders  scharfem  Gegensatz  zu  Heterostomus 
pulicarius  (Abb.  35),  dessen  tibiale  Haftgebilde  unter  den  drei 
hier  behandelten  Gattungen  allein  der  Ansicht  Ganglbauers 
entsprechen.  Übrigens  widerspricht  er  auf  S.  453  {Brachypterus) 
seiner  eigenen  eben  zitierten  Anschauung. 

b)  Brachypterus. 

Die  Larven  des  Brachypterus  urticae  zeigen  die  Beine  und 
den  Kopf  nicht  auffallend  dunkler  als  den  Rumpf.  Am  Rücken 
besitzt  nur  das  7.-9.  Abdominaltergit  dunkle  Flecken  (Abb.  38) 
und  zwar  einen  großen  einheitlichen  Quer  fleck  über  das  9.  und  je 
zwei  weit  getrennte  kleinere  Flecke  am  7.  und  8.  Tergit,  an  erste- 
rein viel  kleinere  als  an  letzterem.  Die  sonst  dicht  gedrängt  den  gan- 
zen Rücken  besetzenden  Wärzchen  (Abb.  38  w)  fehlen  nur  in  den 
oben  genannten  dunkeln  Fleckenstellen.  Auch  diese  Warzchen 
sind  pigmentiert  im  Gegensatz  zu  denen  der  erwachsenen  Larven 
der  Heterostomus.  Abdominaltergite  oberhalb  der  Stigmen  mit 
je  4  längeren  Borsten  hinter  der  Mitte,  während  dieselben  am 
9.  Tergit  ganz  an  den  Hinterrand  gerückt  sind.  Dem  9.  Tergit 
fehlt  jede  Spur  von  Pseudocerci.  Das  10.  Abdominalsegment 
ist  gewöhnlich  von  oben  her  nicht  sichtbar,  übrigens  sehr  kurz. 
Die  Stellung  der  Beinhüften  gleich  der  von  Meligethes. 

Die  Haftgebilde  der  Beine  (Abb.  39)  entspringen  als  zarte, 
löffelartige  Lamellen  aus  der  Basis  der  Tarsungula,  nehmen  die 
ganze  Breite  dieser  Basis  ein  und  reichen  noch  ein  wenig  über  die 
Klaue  hinaus.  In  der  Bildung  des  Kopfes  und  der  Mundwerk- 
zeuge  herrscht  große  Ähnlichkeit  mit  Heterostomus;  als  Unterschiede 
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habe  ich  besonders  hervorzuheben  das  Fehlen  der  frontalen 
Medianleiste  und  das  V-förmige,  mit  den  Labrumhinterecken 
verwachsene  Epipharynx- Gerüst,  auch  den  stärker  vorragenden 
Prälingua-Lappen. 

c)  Heterostomus. 

Heterostomus  pulicarius  ist  bemerkenswert  durch  den  auf- 
fallenden Gegensatz  in  der  Färbung  zwischen  dem  letzten  und  den 
übrigen  Larvenstadien.  Während  sich  durch  den  Gegensatz 
zwischen  hellem  Rumpf  einerseits,  sowie  dunklem  Kopf  und  Beinen 
anderseits  die  übrigen  Larvenstadien  an  Meligethes  anschließen, 
ist  beim  letzten  Larvenstadium  der  ganze  Körper  einschließlich 
Kopf  und  Beinen  viel  heller.  Außerdem  unterscheidet  sich  das 
letzte^ Stadium  durch  die  Wärzchen25)  des  Rumpfes.  Während  die- 
selben bei  den  übrigen  Stadien  pigmentiert  und  zugleich  punkt- 
artig klein  erscheinen,  sind  sie  im  letzten  Stadium  erheblich  größer 
(ähnlich  denen  von  Brachypterus)  und  zugleich  unpigmentiert. 
Auch  das  große,  in  der  Mediane  geteilte,  dunkle  Pronotumfeld 
wird  im  letzten  Stadium  hell.  Von  Brachypterus  aber  unterscheiden 
sich  alle  Stadien  durch  den  völligen  Mangel  an  abdominalen 
Flecken. 

Die  Haftgebilde  an  den  Beinen  (Abb.  35)  treten,  im  Gegen- 
satz zu  den  beiden  vorigen  Gattungen,  am  Ende  der  Tibien 
und  zwar  in  der  Zweizahl  auf,  nämlich  keulige  Gebilde  (a)  vor  dem 
Endrand  und  zigarren-  bis  stabartige  (b)  etwas  weiter  grundwärts 
vor  jenen. 

Mandibeln  (Abb.  37)  hinter  der  Spitze  mit  einer  Reihe 
sägeartig  gestellten  Zähnchen.  Die  Mahlplatten  besitzen  weder 
Höckerchenreihen  noch  Feilenleisten,  sondern  wie  bei  den  beiden 
vorigen  Gattungen  Zähnchenreihen,  nur  sind  sie  hier  noch  kräftiger 
und  der  vorderste  (Eckzahn)  ist  der  stärkste.  Alle  diese  Zähnchen- 
sägen dienen  dem  Zerreißen  der  Pollensäcke  und  des  Pollens. 
Die  vor  der  Mandibelspitze  befindlichen  Zähnchen  sitzen  am 
oberen  Rande  und  sind  nach  oben  gerichtet.  Das  vorn  kreisbogig 
begrenzte  Labrum  (lb  Abb.  34)  ist  nicht  nur  durch  Querleiste  und 
Gelenkfalte  schärfstens  abgegliedert,  sondern  auch  seitlich  durch 
Einschnürungen  abgesetzt. 

Von  den  unteren  Mandibulargelenken  ziehen  zwei  unter 
fast  rechtem  Winkel  auseinandergehende  Leisten  ab  (ur  Abb.  33), 
deren  untere  den  Unterkopf,  deren  obere  die  Nachbarschaft 
der  Antennenbasis  verstärkt.  Coxomerite  (com)  innen  mit  meh- 
reren Tastborsten.  Die  Basalglieder  der  Maxillopodentaster  sind 
nur  außen  vom  Coxit  abgegrenzt,  innen  gehen  sie  ohne  Grenze 
in  dasselbe  über.  Dieser  Zustand  der  Basalglieder  kann  als  ein 
Übergang  zu  dem  zweifellos  sekundären  von  Meligethes  betrachtet 


25)  Der  Ausdruck  „dornförmige  Börstchen",  welchen  Ganglbauer 
auf  S.  455  gebraucht,  ist  unzutreffend.  Dasselbe  gilt  natürlich  auch  für  die 
,,viergliedrigen"  Antennen. 
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werden.  An  den  Mundgliedmaßen  sind  die  meisten  Glieder  sehr 
kurz,  das4.Tasterglied  annähernd  so  lang  wie  das  2.  und3.,  dieLabio- 
podentaster  wenig  länger  als  breit.  Syncoxit  (sco)  sehr  kurz  und 
gegen  das  Duplomentum  nur  in  der  Mitte  scharf  abgegrenzt. 
Die  dreieckigen  Cardines  innen  breit  abgerundet,  außen  spitz, 
am  Grunde  mit  Leiste. 

d)  Zur  Biologie  der  Brachypteriden-Larven. 

1.  Meligethes  aeneus:  Die  für  meine  Untersuchungen  be- 
nutzten Larven  wurden  bei  Pasing  in  der  2.  Hälfte  des  Juli  1919 
meist  auf  Sinapis  arvensis  zu  Hunderten  gesammelt  und  gehören 
anscheinend  der  2.  Generation  an.  Um  den  26.  VII.  fanden  sich, 
außer  Massen  von  Imagines,  Larven  jeden  Alters  nebenein- 
ander, also  von  eben  Ausgeschlüpften  bis  zu  vollkommen  Ent- 
wickelten. Eine  Reihe  erwachsener  Larven,  welche  ich  Anfang 
August  in  eine  Glaskapsel  mit  Erde  setzte,  ergaben  schon  Mitte 
August  Imagines. 

Es  handelt  sich  um  mindestens  drei  Larvenstadien,  welche 
sämtlich  den  Mitteldarm  infolge  der  verzehrten  Pollenmassen 
von  einer  rein  dottergelben  Masse  erfüllt  zeigen.  Die  Larven 
sitzen   hauptsächlich; 

a)  an  den  Antheren  geöffneter  Blütchen  (Sinapis  ar- 
vensis); 

b)  drängen  sie  sich  in  Knospen,  welche  sich  gerade  zu  öffnen 
beginnen  und 

c)  sitzen  sie  mit  dem  Kopfe  an  den  Honigdrüsen  zwischen 
den  Basen  der  Blumenblätter  und  Staubgefäße.  Daß  diese  Honig- 
drüsen ausgebeutet  werden,  geht  nicht  nur  aus  dem  Verhalten 
der  Larven  hervor,  sondern  auch  daraus,  daß  die  Drüsen,  deren 
es  zwei  größere  grüne  und  zwei  kleinere  gelbliche  gibt,  oft  mehr  oder 
weniger  abgenagt  erscheinen.  Eine  Benagung  der  frischen  Blumen- 
blätter, Stempel,  Narben  und  Fruchtknoten  habe  ich  nicht 
gesehen,  und  da  sich  auch  die  ausgewachsenen  Larven  noch  eine 
gewisse  Zeit  in  den  Blüten  tummeln,  aber  nirgends  die  Schötchen 
benagen,  dürfen  entsprechende  Angaben  auf  andere  Tiere,  even- 
tuell auch  auf  die  Imagines  zurückgeführt  werden. 

Die  „bläschenartigen  Anhänge"  der  Tarsungula  sind  im  Leben 
ausgesprochen  keulige,  lang  gestielte,  glasige,  die  Klauen  über- 
ragende, häutige  Haftgebilde,  welche  unten  aus  der  dunkleren 
Basis  der  Tarsungula  und  zwar  neben  einem  Börstchen  aus  einem 
runden  Forus  ausgestülpt  sind.  Sie  besitzen  eine  nur  bei  starker 
Vergrößerung  und  an  den  lebenden  Larven  erkennbare  sehr 
feine  Längsstreifung.  Übrigens  kommen  diese  Haftgebilde 
allen  Larvenstufen  zu.  Die  größeren  Börsten  des  Rumpfes  sind 
stabförmig,  d.  h.  gegen  das  Ende  kaum  verschmälert,  vielmehr 
abgerundet,  die  eingeschnürten  Abdominalsegmente  ragen  mit 
den  je  eine  Stabborste  tragenden  Pleuren  buckelartig  vor,  Eigen- 
schaften welche  das  Klettern  der  Larven  in  den  Blüten  erleichtern. 
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Das  kurze  Analsegment  ist  in  einen  3  (4)  -teiligen  häutigen 
Analsack  ausstülpbar,  indem  sich  unter  dem  größeren,  unpaaren, 
den  After  enthaltenden  Analschlauch,  der  wenn  er  völlig  vorge- 
stülpt ist,  wieder  zweiteilig  erscheint,  zwei  kleinere  ventrale  be- 
finden. 

An  Glas  kann  sich  die  Larve  nicht  nur  mit  dem  Analsack 
allein  nach  unten  aufhängen,  sondern  auch  in  dieser  hängenden 
Stellung    im    Kreise    umherdrehen. 

Läßt  man  unter  dem  Mikroskop  eine  Larve  an  einem  Objekt- 
träger nach  unten  hängend  wandern,  so  erkennt  man  sofort, 
daß  sich  die  Beine  am  Glas  nur  mit  den  keuligen  Bläs- 
chen   andrücken. 

Aus  dem  After  dringt  anfänglich  bei  jedem  Nachschiebe  r- 
schritt  etwas  Flüssigkeit,  d.  h.  die  Larve  hinterläßt  beim  Abheben 
des  Analsackes  eine  feine  farblose  Schleimmasse,  in  der  sich  auch 
Körnchen  verschiedener  Größe  als  Verdauungsreste  befinden. 
Diese  recktale  Flüssigkeit  ist  aber  sehr  schnell  verbraucht  und  bald 
preßt  sich  der  Analsack  auch  ohne  dieselbe  am  Glase  fest.  Daß  der 
befeuchtete  Analsack  stärker  haftet  als  der  trockene  ist  mit  Rück- 
sicht auf  die  Adhäsionskraft  selbstverständlich;  man  sieht  aber 
auch  unmittelbar,  daß  der  befeuchtete  Analsack  breiter  ausge- 
stülpt wird  als  der  trockene. 

Zum  Festhalten  in  und  an  den  Blüten  sind  die  Larven 
also  so  reichlich  ausgerüstet,  daß  sie  auch  bei  Wind  nicht  leicht 
herausgeschleudert  werden  können. 

Pollenkörner  haften  bisweilen  in  Mengen  am  Körper  der 
Larven  und  zwar  scheinen  sie  an  den  besprochenen  Wärzchen 
leicht  hängen  zu  bleiben.  Da  nun  die  Larven  geschickt  klettern, 
können  sie  auch  als  Bestäubungs.vermittler  in  Betracht  kom- 
men, allerdings  vorwiegend  für  benachbarte  Blüten.  Wenn  Kalt 
übrigens  die  Meligethes-~La.rven  in  erster  Linie  als  ,,die  natürlichen 
Bestäuber  der  Raps-  und  Rübsenblüten"  in  Betracht  zieht26), 
so  dürfte  er  hiermit  doch  zu  weit  gehen,  da  die  fliegenden  Blüten- 
besucher ganz  bedeutend  wirksamer 'sind,  insbesondere  Dipteren 
und  Hymenopteren,  welche  ja  auch  von  H.  Müller  in  seinem 
Buch  „Die  Befruchtung  der  Blumen  durch  Insekten"  Leipzig  1873, 
S.  140,  tatsächlich  nachgewiesen  wurden. 

Aus  dem  Verhalten  von  Larven,  welche  ein  oder  zwei  Tage 
in  einem  geschlossenen  Glasbehälter  mit  abgepflückten  Blüten- 
ständen isoliert  werden,  darf  man  nicht  ohne  Weiteres  auf  ihre 
Tätigkeit  an  normalen  Pflanzen  schließen.  Nur  an  solchen  ein- 
gesperrten" Larven  sah  ich,  daß  sie  auch  Stempel  und  Blumen- 
blätter befraßen  oder  überhaupt  irgend  welche  Blütenteile 
anzubohren  mit  den  Mandibelspitzen  die  angestrengtesten 
Versuche  machten.    Es  kam  ihnen  hier   offenbar   nur   darauf   an, 


26)  B.  Kalt,  Kuhn-Archiv,  Bd.  7,  1918,  S.  190,  Arbeiten  der  Pflanzen- 
zuchtstation. 
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irgendwo  ein  saftiges  Gewebe' zu  erschließen.  Daß  bei  der  boh- 
renden Tätigkeit  der  Mandibeln  eine  lebhafte  Saugbewegung 
stattfindet,  konnte  ich  unmittelbar  daran  erkennen,  daß  der 
Oesophagus  mit  fast  vibrierender  Heftigkeit  vor  und  zurück- 
gezogen wird,  wodurch  auch  im  vorderen  Teil  des  Mitteldarmes 
ein  lebhaftes  Hin-  und  Herwogen  entsteht.  Bei  diesem  Aufsaugen 
von  Flüssigkeit  oder  Schlürfen  von  Pollen  wirken  die  mandibu- 
laren Zwischenlappen  wie  zwei  gegeneinander  gestellte  Löffel. 

Wiederholt  sah  ich,  daß  sich  eine  Larve  an  irgend  einen 
Blütenteil  so  fest  gebissen  hatte,  daß  man  den  ganzen  übrigen 
Körper  hochheben  konnte,  ohne  daß  sie  losließ.  Die  reflekto- 
rischen Saug-  und  peristaltischen  Bewegungen  vollziehen  sich  auch 
an  äußerlich  ganz  ruhigen  und  die  Mundwerkzeuge  unbeweglich 
haltenden  Larven. 

Der  auf  den  kurzen  Oesophagus  folgende,  oft  mit  dotter- 
gelber Pollenmasse  prall  gefüllte  Mitteldarm,  welcher  bis  ins  7.  Ab- 
dominalsegment reicht,  gleicht  einer  im  hinteren  Drittel  langsam 
aber  beträchtlich  verschmälerten  Zigarre.  Die  drei  Paar  Malpig- 
hischen  Gefäße  münden  genau  an  der  Stelle  ein,  wo  der  Mittel- 
darm mit  seinem  gelben  Inhalt  an  den  dünnen  und  blassen  S-förmig 
gewundenen  Enddarm  grenzt,  dessen  starke  Ringmuskulatur 
solange  ein  Eindringen  der  gelben  Mitteldarmmasse  verhindert, 
bis  sie  genügend  verarbeitet  worden  ist. 

Die  Meligethes-~Laxven,  welche  ich  auf  Raphanistrum  ar- 
vense  beobachtete  und  die  sonst  vollständig  mit  den  aeneus- 
Larven  auf  Sinapis  übereinstimmen,  zeigten  einen  violett- 
schwarzen Mitteldarminhalt  und  gaben  auch  nach  Druck  aus 
dem  Munde  violettschwarze  Tröpfchen  ab.  Sie  zeigten  dieselben 
peristaltischen  Darmbewegungen  und  scharfe  Absetzung  von 
Mittel-  und  Enddarm  nach  Inhalt  und  Form.  Durcri  ihre  vor- 
wiegend weiße  Färbung  waren  auf  Raphanistrum  die  geo tro- 
pischen, d.  h.  mit  der  Nahrungsaufnahme  fertigen  Larven  be- 
sonders auffällig,  da  der  violettschwarze  Mitteldarminhalt  voll- 
ständig verschwunden  ist. 

2.  Brachypterus  urticae  F.:  Auf  Brennesselblütenständen  fand 
ich  am  3.  und  4.  VIII.  zahlreiche  halbwüchsige  bis  erwachsene 
Larven  neben  zahlreichen  und  z.  T.  kopulierenden  Imagines. 
Da  die  meisten  Nesseln  noch  nicht  zur  Blüte  gelangt  waren, 
hätte  man  jüngere  Larven  erwarten  sollen.  Sie  müssen  also  von 
andern,  benachbarten  und  schon  früher  aufgeblühten  Nesseln 
herübergeklettert  sein. 

Auf  den  Blütenständen  sind  die  Larven  ziemlich  schwer 
zu  erkennen,  überhaupt  viel  schwerer  aufzufinden,  als  die  Meligethes- 
Larven.  Am  leichtesten  erhält  man  die  uriicac-Lziven  dadurch, 
daß  man  die  Blütenstände  auf  einem  Bogen  weißen  Papiers  fein 
zerkrümelt.  Aber  auch  hierbei  kann  man  sie  leicht  übersehen, 
da  sie  sehr  schwerfällig  sind  und  längere  Zeit  ruhig  liegen  bleiben, 
mit    den  Mandibeln  in  irgend  einen  Pollensack  verbissen.    Auch 
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durch  ihre  Farbe  sind  sie  der  Farbe  der  Nesselblüten   gut  an- 
gepaßt. 

3.  Heterostomus  pulicarius  L.  Am  5.  und  6.  VIII.  19  sammelte 
ich  in  etwa  500  Blüten  von  Linaria  vulgaris  ungefähr  50  Larven 
verschiedenen  Alters  und  zwar  30  zu  je  zweien  in  einer  Blüte, 
zweimal  je  3  Larven  und  nur  einmal  4  Larven  in  einer  Blüte. 
Daß  Linaria-Blüten  von  Hummeln  durch  Zerbeißen  des  Spornes 
auf  abnormem  Wege  häufig  ihres  Honigs  beraubt  werden,  ist 
bekannt,  in  meinem  Falle  waren  aber  nicht  nur  sämtliche  Blüten, 
sondern  auch  die  Mehrzahl  der  älteren  Knospen  am  Sporn 
von  Hummeln  durchbissen.  Die  pulicarius-harven  sitzen  meistens 
in  der  Nähe  der  Antheren,  deren  Inhalt  sie  verzehren,  aber  nie- 
mals habe  ich  eine  im  Sporn  beobachtet,  so  daß  ein  Aufsaugen 
von  Honig  in  letzterem  nicht  stattzufinden  scheint,  es  geschieht 
das  vielmehr  an  den  Honigdrüsen.  Außer  den  H.  ^w/.-Larven 
fanden  sich  in  den  Blüten  zahlreich  die  Larven  und  Imagines 
eines  Phj^sopoden,  Acrolothnps  fasciata  L.,  auch  zwei  Lärvchen 
eines  Geometriden  und  wenige  Meligethcs.  Nur- eine  Imago 
von  pulicarius  wurde  beobachtet. 

In  Knospen  oder  noch  nicht  völlig  geöffneten 
Blüten  landen  sich  stets  nur  jüngere  Lärvchen,  ein 
Zeichen,  daß  die  älteren  Larven  in  diese  nicht  eindringen  können 
und  daß  eine  einmal  bewohnte  Blüte  möglichst  lange 
bewohnt  wird.  Die  ein  Wandern  von  Blüte  zu  Blüte  so  er- 
leichternden zerbissenen  Sporne  scheinen  also  als  Ausgangsöff- 
nungen nur  selten  benutzt  zu  werden.  Die  Larven  ernähren  sich 
zweifellos  auch  teilweise  vom  Honig,  der  „von  der  grünen, 
fleischigen  Unterlage  des  Fruchtknotens  abgesondert"  wird 
(H.  Müller  S.  279),  wenigstens  sah  ich  sie  wiederholt  mit  den 
Mundteilen  in  dieser  Gegend  beschäftigt.  (H.  Müller  hat  als  Be- 
sucher von  Linaria  v.  nur  Hymenopteren  beobachtet). 

Anfänglich  glaubte  ich,  es  kämen  in  den  von  mir  untersuchten 
Linaria-Blüten  zwei  Nitiduliden-Larven-Arten  vor.  Aber 
meine  Folgerung,  daß  die  größeren  und  helleren  Larven  (von  welchen 
niemals  jüngere  Individuen  zu  sehen  waren)  das  letzte  Entwick- 
lungsstadium der  übrigen  Larven  vorstellen,  wurde  durch  folgende 
Beobachtungen  sichergestellt : 

1.  erreichen  die  kleineren  Larven  mit  dunklem  Kopf  und  Beinen 
niemals  die  Länge  der  größeren  mit  hellem   Kopf  und  Beinen, 

2.  verwandelten  sich  die  größten  von  mir  gefundenen  und 
isolierten  Primärlarven  bereits  am  nächsten  Tage  durch  Häu- 
tung in  Sekundärlarven. 

Auch  am  27.  VIII.  beobachtete  ich  noch  alle  Entwicklungs- 
stufen der  Larven  und  zählte  auf  20  Funde  in  älteren  Knospen 
23  Funde  in  entwickelten  Blüten.  Da  ich  aber  etwa  3 — 4  mal  so 
viel  Blüten  wie  Knospen  untersucht  habe,  so  ergibt  sich,  daß  die 
Mehrzahl  der  Larven  sich  in  älteren  Knospen  aufhält, 
offenbar  deshalb,  weil  sie  einerseits  den  Pollen  mit  größerer  Sicher- 
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heit  ausbeuten  können  und  anderseits  durch  Hymenopteren 
nicht  gestört  werden.  Es  ist  aber  ferner  für  das  Beharren  der 
Larven  in  einer  bestimmten   Blüte  bezeichnend,  daß 

1.  die  jüngeren  Larven  sich  vorwiegend  in  Knospen  vor- 
fanden und 

2.  die  Larven  des  letzten  Stadiums  (Sekundärlarven)  aus- 
schließlich in  entwickelten  und  z.  T.  sogar  schon  etwas  abwel- 
kenden Blüten  angetroffen  wurden.  Ferner  konnte  ich  fest- 
stellen, daß  die  j  ungen  Larven  immer  in  der  Nähe  der  Antheren 
saßen,  während  sich  die  ältesten  Larven  mit  dem  Kopfe  meistens 
in  der  Nähe  des  Fruchtknotens  und  der  Drüsen  beschäftigten. 
Während  ich  auch  jetzt  wieder  zweimal  zwei  oder  drei  jüngere 
Larven  in  einer  Blüte  vorfand,  sah  ich  von  erwachsenen  Larven 
in  einer  bestimmten  Blüte  immer  nur  eine. 

Das  Beharren  der  Larven  des  Hetevostomus  pulicarius  in 
einer  bestimmten  Löwenmäulchenblüte  ist  begreiflich,  leben 
sie  doch  in  einer  sie  bestens  schützenden,  von  mildem  Lichte  durch- 
strahlten Kammer  von  Sammt  und  Seide  zwischen  Nektar  und 
Ambrosia!  — 

Dieses  idyllische  Dasein  erfährt  mit  dem  Abfallen  der  Blüten 
ein  jähes  Ende  und  nun  begeben  sich  die  Larven  zur  Verwandlung 
in  die  Erde. 

12.  Über  Nitiduliden-Larven. 

a)  Epuraea. 

Die  Efturaea-lLa.Yven  nehmen  nicht  nur  unter  den  Nitidu- 
liden,  sondern  auch  unter  den  Clavicornia  im  allgemeinen  durch 
ihre  sehr  eigenartige  Rückenstruktur  eine  auffallende  Stellung 
ein  und  haben  auch  habituell  ein  sehr  eigentümliches  Aussehen. 
Nach  der  Beschreibung  von  Perris  gibt  Ganglbauer  im  3.  Bd. 
seines  Handbuches  auf  S.  472  eine  ausführliche  Schilderung  der 
Larve  von  Epuraea  obsoleta,  aus  welcher  ich  wenigstens  das  Be- 
merkenswertere zitieren  will:  ,,  Kör  per  oft  mit  krustigem  Über- 
züge. Der  Kopf  an  den  Seiten  und  oben  mit  einigen  nach  vorn 
gerichteten,  abgestutzten  Haaren  besetzt.  Die  Mandibeln  mit  zwei- 
zahniger schwärzlicher  Spitze.  (Die  ganze  Beschreibung!)  Kiefer 
dreigliedrig.  (?)  Die  Unterlippe  mit  sehr  kurzen  zweigliedrigen  (?) 
Lippentastern.  Die  Fühler  viergliedrig  ( ?)  Neben  der  Fühler- 
wurzel zwei  (?)  rundliche  Ocellen.  9.  Abdominalsegment  hinten 
tief  ausgerandet  und  in  zwei  etwas  aufgebogene,  leicht  gekrümmte 
Spitzen  ausgezogen,  die  mit  einer  langen  Wimperborste  endigen. 
An  den  Seiten  des  9.  Abdominalsegmentes  konische  Höckerchen, 
auf  welchen  Borsten  eingefügt  sind.  Auf  der  Dorsalseite  des 
Thorax  und  der  acht  ersten  Abdominalsegmente  befinden  sich  acht 
Längsreihen  borsten  tragender  Körnchen.  Die  Stigmen  sind 
tubulös,  d.  h.  sie  befinden  sich  an  der  Spitze  einer  kleinen 
zylindrischen  Papille.  —  Mit  der  Lebensweise  der  Larven  im  aus- 
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fließenden  Baumsaft  steht  der  tubulöse  Bau  der  Stigmen  im  Zu- 
sammenhange." — 

1917  hat  sichU.  Saalas  (Sahlberg),  wie  auch  schon  im  1.  Ka- 
pitel erwähnt  wurde,  im  I.  Teil  seiner  ,, Fichtenkäfer  Finnlands" 
näher  mit  den  Epuraca-'Larven  beschäftigt  und  namentlich  eine 
ausführliche  Beschreibung  der  auch  von  mir  untersuchten  Larve 
der  E.  thoracica  gegeben.  Die  im  vorigen  mit  Fragezeichen  be- 
mängelten Angaben  von  Perris'  (Ganglbauer)  hat  er  in  einer 
von  mir  bestätigten  Weise  berichtigt  und  hebt  auch  auf  S.  484  die 
Unterschiede  von  der.  Perris 'sehen  E.  obsoleta-Larve  hervor. 
Da  er  jedoch  keine  Kritik  anschließt,  möchte  ich  ausdrücklich 
betonen,  daß  die  obigen  Angaben  von  Perris  falsch  sind,  da  sie 
auch  abgesehen  von  meinen  tatsächlichen  Befunden,  überhaupt 
nicht  auf  Nitiduliden- Larven  zutreffen.  Saalas  erläutert 
seine  £^wmß«-Larvenbeschreibungen  (angiistala,  thoracica  und 
laeviuscula)  durch  Abb.  89—94  (Taf.  VII)  und  Abb.  95—103 
(Taf.  VIII).  Obwohl  dieselben  gegenüber  Perris  einen  großen 
Fortschritt  bedeuten,  genügen  sie  doch  nicht  für  eine  aus- 
reichende Larvencharakteristik,  da  sie  die  generischen  Merkmale 
nur  zum  Teil  und  die  artlichen  nicht  deutlich  genug  hervortreten 
lassen.  Mit  Recht  hebt  aber  Saalas  hervor  (S.  491),  daß  die 
Epuraea-LziYven- Arten  ,,ganz  beträchtlich  voneinander  abweichen 
u.  a.  durch  die  Form  und  Größe  der  Rückenhöcker".  Wir  werden 
sehen,  daß  auch  nach  Zahl  und  Stellung  diese  Gebilde  sehr  ver- 
schieden sein  können.  Einen  Larvenschlüssel  hat  Saalas  nicht 
beigebracht  und  seine  Auffassung  der  Larvenarten  beruht  aus- 
schließlich auf  ökologischen  Schlüssen,  wie  er  selbst  namentlich 
für  thoracica  auf  S.  484  hervorhebt.  Dennoch  stimme  ich  mit 
ihm  gerade  hinsichtlich  der  Auffassung  dieser  Larvenart  durchaus 
ü berein,  da  seine  sorgfältige  Beschreibung  der  Rückenhöcker 
entschieden  mit  denen  meiner  thoracica  in  Einklang  steht.  Er- 
wähnt sei  auch,  daß  die  anale  Bewaffnung,  welche  durch 
meine  Abb.  18b  erläutert  wird,  von  Saalas  entdeckt  wurde, 
welcher  auf  S.  483  bei  thoracica  schreibt:  ,, Unter  der  Anal- 
öffnung  jederseits  mit  drei  nach  unten  gekrümmten  Haken 
bewaffnet." 

Die  acht  Längsreihen  borstentragender  Höcker 
auf  den  Tergiten  sind  das  auffallendste  Charakteristikum 
der  Epuraea-La.rven  und  durch  sie  wird  auch  der  ,, krustige  Über- 
zug" hervorgerufen,  indem  zwischen  ihnen  zahlreiche  kleinere 
oder  größere  Fremdkörper  hängen  bleiben,  namentlich  auch 
Partikelchen  des  Humus,  Detritus  oder  Mulm,  in  welchem  sich 
die  Larven  aufzuhalten  pflegen. 

Wir  gehen  jetzt  unter  Hinweis  auf  den  Clavicornia- Schlüssel 
zu  einer  generischen  Betrachtung  der  Larvenköpfe  über. 

Die  Kopfkapselnähte  sind  größtenteils  erloschen,  nur  am 
Hinterhauptrande  zeigen  zwei  paramediane  Ansätze,  daß  die 
Nähte  den  Verlauf  nennen  wie  bei  andern   Nitiduliden- Gat- 
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tungen27),  Clypeus  hinten  ohne  Querleiste  in  die  Frons  übergehend. 
Labrum  vollständig  abgegrenzt,  aber  an  den  Seiten  ohne  Ein- 
schnürungen in  fortlaufendem  Bogen  an  den  Clypeus  angeschlossen. 
Die  großen  dreieckigen  Unterkopf  läppen  berühren  sich  beinahe 
in  der  Mediane,  d.  h.  sie  bleiben  nur  durch  einen  schmalen  Zwischen- 
raum getrennt28).  Über  demselben  und  hinter  dem  länglichen 
Du pl Omentum  setzt  sich  die  untere  Anheftung  des  Tentorium 
als  eine  dicke  V-förmige  Gabel  an,  welche  zugleich  die  inneren 
Enden  der  Unterkopflappen  verbindet.  (Cranium  pseudoapertum  ) 
Die  vorderen  leistenartig  verdickten  Ränder  der  Ünterkopf läppen 
verlaufen  ganz  gerade,  so  daß  die  Maxillenpodenbucht  einen 
spitzen  Winkel  von  etwa  70°  bildet,  dessen  Scheitel  mit 
dem  Scheitel  des  tentorialen  V  zusammenfällt.  Cardines  länglich 
an  den  Leisten  der  Maxillopodenbucht  artikulierend  und  zwar  dicht 
vor  dem  tentorialen  V.  Die  Coxite  sind  gegen  die  Maxillopodenbucht 
(die  hier  also  eigentlich  Maxillopodenwinkel  heißen  müßte)  mit 
ihrem  Hinterdrittel  außen  abgeschrägt;  von  unten  gesehen  er- 
scheint ihre  Mitte  viereckig,  das  hintere  Drittel  dreieckig.  Vorn 
innen  (Abb.  21)  setzt  sich  das  Coxit  ohne  scharfe  Grenze  in  das 
abgerundete,  lappige  Coxomerit  fort,  welches  mit  einem  Büschel 
mehr  oder  weniger  zungenförmiger  und  am  Ende  z.  T.  abgestutzter 
Stäbchen  besetzt  ist.  Am  inneren  Grund  ist  das  Coxomerit  durch 
eine  stumpfwinkelige  Einbuchtung  etwas  abgesetzt  und  hier  ist 
zugleich  der  Kauzapfen  eingefügt,  welcher  2 — 3  spitzig  endigt 
und  schräg  nach  innen  und  vorn  absteht.  Der  Kauzapfen  ist 
kräftiger  chitinisiert  als  das  Coxomerit  und  als  ein  kleines 
inneres  Coxomerit  zu  betrachten.  Neben  ihm  einige  Tast- 
borsten. Vorn  außen  sitzt  auf  dem  (äußeren)  Coxomerit  der  kurze 
viergliedrige  Taster,  dessen  Grundglied  mehr  oder  weniger 
vollständig  ausgebildet  ist  und  dreieckig  nach  innen  verjüngt. 
Die  eingliedrigen  Labiopodentaster  sind  länger  als  breit  und 
sitzen  auf  einem  schwachen  Syncoxit.  Der  Hypopharynx  bildet 
ein  niedriges,  sattelförmiges  Kissen,  verstärkt  durch  eine 
bogig  geschwungene  gelbe  Querleiste. 

Mandibeln  mit  der  für  Nitiduliden- Larven  typischen 
Absetzung  in  Beißzahnabschnitt,  Zwischenabschnitt  und 
Mahlplatte.  Der  Beißzahnabschnitt  (Abb.  20)  besitzt  zwei  kräf- 
tige Endzähne  und  drei  kleinere,  schräg  und  abgestuft  davor 
sitzende,  welche  alle  abgerundet  sind  und  stumpfer  als  die  mandi- 
bularen Zähne  der  Brachypteriden.  Der  Zwischenabschnitt 
(k)  ist  der  zarteste  und  zugleich  glasig  erscheinende,  gebildet  aus 
hintereinander  gestellten  Kämmchen,  welche  mehr  oder  we- 
niger in  Spitzen  zerspalten  sind.  Es  gibt  dieser  Kämmchen  4 — 5, 
welche  gegen   die    Mahlplatte    allmählich   abgeschwächt   in   eine 

27)  So  deutlich  wie  Saalas  die  Kopfnähte  in  seiner  Abb.  95  zeichnet, 
habe  ich  sie  auch  in  mikroskopischen  Präparaten  nie  gesehen. 

28)  Die  Abb.  96  auf  Taf.  VIII  in  Saalas,  Fichtenkäfer  Finnlands,  ist 
also  in  dieser  Hinsicht  und  in  bezug  auf  die  Cardines  nicht  zutreffend.. 
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Haut  mit  unregelmäßigen,  haarartigen  Spitzchen  übergehen. 
Die  Mahlplatten  sind  typische  Reiborgane,  welche  mit 
dem  Epipharynx  in  innigster  Wechselbeziehung  stehen.  Sie 
enthalten  etwa  ein  Dutzend  annähernd  paralleler,  gebogener 
Höckerchenreihen  (mp  Abb.  20),  deren  einzelne  Höckerchen 
schräg  nach  innen  und  hinten  gestellt  sind.  Die  Reihen  verlaufen 
im  Bogen  von  unten  nach  innen  und  oben  und  zwar  ist  das  von 
Reihen  besetzte  Gebiet  an  der  Oberfläche  der  Mandibeln  un- 
gefähr doppelt  so  ausgedehnt  wie  das  an  der  Unterfläche. 
(In  Abb.  20  sind  nur  die  Reihen  der  Unterflächen  dargestellt). 
Die  Reihen  im  oberen  Gebiet  sind  die  Antagonisten 
der  Querleisten  des  Epipharynx,  d.  h.  nach  ihrer  Lage, 
Biegung  und  parallelem  Verlauf  bilden  sie  Feilen,  welche  gegen 
die  Epipharynx- Querleisten  stoßen,  so  daß  kleine  Nahrungskörper, 
welche  zwischen  beide  Organe  geraten,  fein  zerrieben  werden 
müssen.  Da  wo  am  Innenrand  der  Mahlplatten  die  Höckerchen- 
reihen des  unteren  Gebietes  in  die  des  oberen  übergehen,  stehen 
einige  (3)  etwas  größere  Randhöcker chen.  Die  unteren  Höcker- 
chenreihen reiben  gegen  den  Sattel  des  Hypopharynx,  so  daß  also 
Epipharynx  und  Hypopharynx  zugleich  sich  dem  Druck 
der  nach  innen  pressenden  Mahlplatten  entgegen- 
stemmen. Je  mehr  aber  Epi-  und  Hypopharynx  unter  dem 
Drucke  der  Mandibeln  auseinandergedrängt  werden,  desto  aus- 
giebiger können  namentlich  die  inneren  Teile  beider  Mahl- 
platten auch  gegeneinander  arbeiten,  wobei  eine  be- 
deutende Elastizität  dieser  Organe  in  Betracht  zu  ziehen  ist. 
Die  Mandibeln  sind  übrigens  vollkommen  symmetrisch 
gebaut,  was  ich  um  so  mehr  betonen  muß,  als  man  aus  der  Be- 
schreibung von  Saalas  (S.  481  für  Epuraea  thoracica)  auf  das 
Gegenteil  schließen  müßte29).  Der  Epipharynx  als  Widerpart 
der  Mahlplatten  erhebt  sich  in  der  Mediane  unterhalb  des  Clypeus 
leistenartig  und  jederseits  ziehen  die  14 — 15  bogig  parallelen 
Querleisten  schräg  von  hinten  außen  nach  vorn  innen,  wobei 
die  hinteren  innen  stark  nach  vorn  gegen  den  Mediangrat  abbiegen. 
Unterhaut  des  Labrum  jederseits  mit  Sinneszäpfchen.  Antennen 
ziemlich  schlank,  das  2.  Glied  doppelt  so  lang  wie  das  1.,  das  3.  wenig 
kürzer  als  das  2.,  der  Riechkegel  noch  nicht  halb  so  lang  wie  das 
o.  Glied.  Die  Kopfkapsel  von  Epuraea  ist  durch  das  Vorkommen 
zahlreicher  Wärzchen  ausgezeichnet,  welche  aber  auf  die  oberen 
und  seitlichen'  Gebiete  beschränkt  sind.  Auch  die  für  die  Rumpf- 
tergite  charakteristischen  Höcker  fehlen  am  Kopfe  nicht,  sind 
hier  jedoch  kleiner  und  zerstreut  angeordnet  (Abb.  88,  91).  Die 
Wärzchen  sind,  und  zwar  in  bestimmten  Fluren,  zusammenge- 
drängt, zwischen  den  Höckerchen  verteilt,  während  andere,  glatte 


29)  Obwohl  Saalas  die  Mandibeln  ziemlich  eingehend  beschrieben  hat 
kann  man  sich  weder  nach  dieser  Beschreibung  noch  nach  seinen  Abb.  100 
und  101  von  diesen  Organen  eine  genügende  Vorstellung  machen. 
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Fluren   inselartig   dazwischen   gelegen,    ganz  "von    Wärzchen   frei 
bleiben.  —  (b,  b  Abb.  88  und  91.) 

Die  Beine  sind  nur  spärlich  beborstet,  Tärsungula  unten  mit 
einer  Borste.  Die  Rumpfhöcker  (Abb.  87,  89,  90)  sind  also  an 
den  Tergiten  des  Thorax  und  am  1. — 8.  Abdominalsegment  in 
4  und  4  Reihen  angeordnet.  Nur  am  Pronot  um  zeigen  die  Höcker 
in  der  Vorderhälfte,  namentlich  außen  eine  mehr  zerstreute  An- 
ordnung, doch  sind  sie  am  Pronotum  überhaupt  zahlreicher  als 
an  den  übrigen  Tergiten.  Die  1+8  Stigmenpaare  münden  eben- 
falls am  Ende  von  Stigmenhöckern  (Abb.  90,  stz),  welche  mehr 
oder  weniger  seitlich  vorragen.  Unter  ihnen  steht  noch  an  jedem 
Segment  ein  Pleuralhöcker  mit  langer  Tastborste,  (sz).  Sternite 
nur  zerstreut  beborstet,  also  gänzlich  ohne  Höckerchen. 

Das  9.  Abdominalsegment  zeigt  seiner  sehr  abweichenden 
Gestalt  gemäß  auch  einen  abweichenden  Besatz  mit  Höckerchen 
(Abb.  16 — 18)  und  ragt  hinten  in  zwei  durch  sehr  tiefe  Bucht  (y) 
getrennte  Pseudocerci  vor.  (b).  Die  Höckerchen  des  9.  Seg- 
mentes lassen  sich  auf  die  gereihten  der  übrigen  Tergite  mehr 
oder  weniger  zurückführen. 

Da  das  9.  Segment  durch  die  Pseudocerci  stark  nach  hinten 
herausgestülpt  ist,  erscheint  das  9.  Sternit  bedeutend  verkürzt. 
Die  hintere  Öffnung  des  9.  Abdominalsegmentes  hat  die  Form 
eines  kurzen  Kreisabschnittes,  dessen  Basis  vorn  unten  und  dessen 
Bogen  hinten  oben  liegt.  In  diesem  Kreisabschnitt  ist  das 
10.  Segment  eingelenkt,  welches  von  unten  her  trapezisch  und  zwar 
nach  hinten  verjüngt  erscheint. 

Der  Analsack  ist  mit  3  und 3  kräftigen  Verankerungshaken 
(Abb.  18  b)  bewaffnet,  die  jedoch  nicht  so  tief  eingestülpt  werden 
können  wie  die  analogen  Gebilde  mancher  Staphyliniden- 
Larven. 

Auch  an  den  Rumpf  tergiten  kommen  zahllose  Wärzchen 
vor,  teils  abgerundet,  teils  zugespitzt,  sie  sind  aber  größtenteils 
kleiner  als  die  am  Kopfe  auftretenden. 

Die  4  und  4  Höckerchenreihen  am  Thorax  und  1. — 8.  Abdo- 
minalsegment sind  also  auch  auf  das  9.  Abdomin  alte  rgit 
(Abb.  16 — 18)  fortgesetzt,  aber  als  solche  nicht  ohne  weiteres 
erkennbar.  Unter  den  drei  näher  von  mir  untersuchten  Efuraea- 
Arten  zeigt  obsoleta  F.  (Abb.  16)  insofern  das  primitivste  Ver- 
halten als  die  Höckerchen  des  9.  Abdominaltergit  sich  noch  am 
wenigsten  von  ihrer  gereihten  Anordnung  auf  den  übrigen  Tergiten 
entfernt  haben.  Die  Zapfen  der  äußersten  (4).  Reihe  entsprechen 
in  ihrer  Anordnung  als  Randzapfen  (Abb.  16,  1 — 5)  durchaus 
denen  der  vorhergehenden  Tergite.  Ein  stärkerer  Vor  zapfen 
(a  Abb.  16 — 18),  welcher  sich  genau  vor  den  Pseudocerci  befindet, 
liegt  nicht  nur  mit  diesen  sondern  auch  den  2.  Zapfenreihen 
(von  innen  gezählt)  isostich.  Dazu  kommt  ferner  noch  der  Um- 
stand, daß  bei  pusilla  Illig.,  welche  durch  einen  gegabelten  Zapfen 
in  den  2.   Zapfenreihen  ausgezeichnet  ist,  diese  Vorzapfen  eben- 
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falls  gegabelt  sind.  Nachdem  am  9.  Abdominaltergit  über  dfe 
Zapfen  der  2.  und  4.  Reihen  kein  Zweifel  bestehen  kann, 
müssen  die  dazwischen  befindlichen  Zapfen  auf  die  1.  und  3.  Reihen 
bezogen  werden  und  zwar  auf  die  1.  (innersten)  Reihen  2+2 
Zäpfchen  im  Gebiet  innen  und  vor  den  Vorzapfen.  Ein  ziemlich 
großer  Zapfen  am  äußeren  Grund  der  Pseudocerci  (c  Abb.  16 — 18) 
liegt  entschieden  oberhalb  der  Randzapfen  und  außerhalb  der 
Vorzapfen  und  stellt  den  Haupt  Vertreter  der  3.  Zapfenreihen  dar, 
zugleich  den  hintersten  Zapfen  derselben,  dem  drei  allmählich 
kleinere  Zäpfchen  nach  vorn  vorangehen.  Die  andern  Arten, 
thoracica  und  pusilla  zeigen,  daß  einerseits  die  Vorzapfen  (a) 
immer  stärker  ausgebildet  werden,  während  anderseits  die  übrigen 
Zapfen  größtenteils  mehr  und  mehr  verkümmern. 

Für  die  Larven  der  drei  genauer  von  mir  untersuchten  Epuraca- 
Arten  gebe  ich  folgende  Übersicht: 

Epuraea-Larvenschlüssel. 

a)  Die  4  und  Reihen  beborsteter  Zapfen  des  1 . — 8 .  Abdominal- 
segmentes bestehen  einschließlich  der  paramedianen  größten- 
teils aus  je  4  Zapfen.  Die  äußersten  Reihen  lassen  die 
Seitenränder  grob  4  zähnig  erscheinen  und  die  als  Hinter- 
ecken vorragenden  hintersten  Zapfen  der  Außenreihen  sind  be- 
sonders kräftig  entwickelt  (Abb.  89,  4).  Abdominale  Stigmen- 
zapfen (stz)  unter  den  großen  Hinterzapfen  der  Seitenränder 
versteckt.  Vordere  dorsale  Fortsätze  des  9.  Abdominaltergit 
un gegabelt  (Abb.  16  a).  Vor  den  vordem  Fortsätzen  (a)  des 
9.  Abdominaltergit  jederseits  6 — 7  Zäpfchen.  Die  zahlreichen 
Wärzehen  des  Oberkopfes  sind  einfach  abgerundet    (Abb.  88). 

Abgerundete  \\  ärzchen,  ähnlich  denen  des  Kopfes,  treten  auch 
am  Pronot  um  auf,  aber  nur  in  einer  Querzone  vor  den  vor- 
dersten Zäpfchen  und  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Querreihe 
derselben.  obsoleta  F. 

b)  Die  4  und  4  Reihen  beborsteter  Zapfen  des  1. — 8.  Abdominal- 
tergit enthalten  nur  j  e  2 — 3  Zapfen  und  sind  nach  der  Mitte  mehr 
zusammengerückt.  Daher  sind  die  abdominalen  Stigmenzapfen 
in  den  Seiten  von  oben  her  frei  sichtbar,  auch  erscheinen 
keine  gezähnten  und  vorragenden  Seitenränder  und  die  hintersten 
Zapfen  der  Außenreihen  sind  nicht  besonders  kräftig.  (Abb.  87 
und  90)  c,  d, 

c)  Am  1. — 8.  Abdominaltergit  der  vordere  der  beiden  Zapfen 
der  2.  Reihe  von  innen  in  zwei  gegabelt.  Paramediane  Reihen 
des  1. — 8.  Tergit  aus  nur  je  zwei  Zäpfchen  bestehend  (Abb.  87,  1). 
Vordere  Fortsätze  des  9.  Abdominaltergit  einfach,  ungegabelt, 
vor  ihnen  jederseits  1 — 2  Zäpfchen  (Abb.  17).  Die  zahlreichen 
Wärzchen  des  Oberkopfes  sind  einfach  abgerundet  (Abb.  88). 
Borsten  der  Rückenhöcker  länger  und  einfach. 

Die  abgerundeten  Wärzchen  am  Pronot  um  sind  nicht  nur 
viel  zahlreicher  als  bei  obsoleta,  sondern  zugleich  auch  über   das 
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ganze  Pronotum  zerstreut,  also  bis  zu  den  hintersten  bor- 
stentragenden Zapfen,  wo  sie  z.  T.  in  Spitzchen  übergehen.  Pro- 
not urrrwärzchen  außerdem  von  sehr  verschiedener  Größe,  die 
größeren  besonders  vorn,  zwischen  und  hinter  den  Zäpfchen 
der  vordersten  Querreihe.  thoracica  Tourn. 

d)  Am  1. — 8.  Abdominaltergit  besteht  die  1.  (paramediane) 
und  2.  Reihe  aus  je  3 — 4  Zäpfchen  (Abb.  90).  Vordere  Fortsätze 
des  9.  Abdominaltergit  ungewöhnlich  groß  und  in  zwei  Äste 
gegabelt  (Abb.  18  a,  al,  a2),  vor  ihnen  überhaupt  keine  Zäpfchen. 
Die  zahlreichen  Wärzchen  des  Oberkopfes  sind  größtenteils  in 
kegelige  Spitzen  ausgezogen  (Abb.  91).  Borsten  der  Rücken- 
höcker kürzer  und  stab-  bis  keulenförmig. 

Auch  die  Wärzchen  vorn  am  Pronotum  sind  größtenteils 
zugespitzt,  übrigens  beschränkt  auf  eine  Querzone,  vor  der 
vorderen  Querreihe  der  Zäpfchen  und  zwischen  ihnen,    pusilla  Ulig. 

Im  Gegensatz  zu  den  übrigen,  unter  Rinden  beobachteten 
Epuraea-Larven,  fand  ich  diejenigen  der  Epuraea  obsoleta  F.  in 
Kompostmassen  meines  Gartens  in  Pasing  an  in  Zersetzung  be- 
findlichen Kartoffelschalen  und  zwar  erwachsene  Larven  Anfang 
Mai,  aus  welchen  ich  Mitte  Juni  Imagines  erzielte. 

Während  ich  hinsichtlich  der  Auffassung  der  Epuraea  tho- 
racica, deren  Larven  unter  Fichtenborke  vorkommen,  überein- 
stimme mit  U.  Saalas,  bin  ich  bezüglich  der  auf  pusilla  Illig. 
bezogenen,  Anfang  September  unter  Kiefernborke  beobachteten 
Larven  noch  nicht  ganz  sicher,  da  ich  keine  Imagines  gezüchtet 
habe.  Diese  Art  aber  war  die  einzige  der  Gattung,  welche  mit  den 
Larven  zugleich  anPinus   silvestris  vorkam. 

b)  Omosita. 

Die  Larven  von  Omosita  wie  überhaupt  die  ganze  Entwicklung 
dieser  Gattung  ist,  soviel  ich  habe  feststellen  können,  bisher  un- 
bekannt geblieben.  Da  die  Omosita- Arten  im  Frühling  an  warmen 
Tagen  sich  unter  den  vielen  auch  in  Gärten  umherschwärmenden 
Insekten  nicht  selten  antreffen  lassen,  vermutete  ich,  daß  sie  ihre 
Entwicklung  in  Komposthaufen  durchmachen.  In  der  Tat  ge- 
lang es  mir  mehrere  der  plattrückigen,  weißlichen  und  trägen 
Larven  am  10.  Juni  in  Kompost  an  faulenden  Kartoffelschalen 
aufzufinden  und  zwar  erwachsene  Larven,  welche  sich  bereits 
am  14.  VI.  in  weiße  Nymphen  mit  beweglichem  Abdomen  ver- 
wandelten. 

Am  23.  VI.  erschienen  Imagines  vonOmosita  colonL.,  welche 
sich  durch  auffallend  lange  Ausfärbung  auszeichneten,  indem  sie 
nicht  nur  bis  zum  28.  VI.  vorwiegend  hell  blieben,  sondern  auch 
am  16.  VII.  durch  rötliche  Grundfarbe  anzeigten,  daß  die  Aus- 
färbung noch  nicht  beendet  war.  Eine  später  gefundene  Larve 
verwandelte  sich  am  26.  VI.  zur  Nymphe. 

Die  weißen  Nymphen  besitzen  ziemlich  lange  Pseudocerci 
und   kräftige  Isolatoren   und   zwar  am   Pronotum  4   am  Vorder-, 
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4  am  Seiten-  und  4  am  Hinterrande,  ziemlich  lang,  spitz  und  nach 
hinten  gerichtet.  Kopf  glatt.  Seiten  des  Abdomens  mit  zwei 
Reihen  übereinander  stehender,  gekrümmter,  pleuraler  Isola- 
toren. Kniee  nur  mit  schwachen  Borsten,  die  3.  Beine  mit 
Ausnahme  der  Kniee  unter  den  großen  Flügelanlagen  versteckt, 
welche  sich  hinten  in  der  Mediane  fast  berühren. 

Die  Larven  von  Omosita  colon  sind  phylogenetisch  dadurch 
bedeutsam,  daß  wir  sie  in  ihrer  vereinfachten  Organisation  als 
Vorstufe  der  Epuraea-~La.vven  betrachten  können.  Das  Lab- 
rum  ist  schärfer  abgesetzt  als  bei  jener  Gattung  (Abb.  3).  Im 
Ganzen  sind  die  Mundwerkzeuge  denen  von  Epuraea  recht  ähnlich. 
Die  Coxomerite  (com  Abb.  2)  sind  statt  der  zungenförmigen 
Stäbchen  nur  mit  einfachen  Härchen  besetzt.  Den  Mandibeln 
(Abb.  1)  fehlen  die  Kämmchen,  vielmehr  wird  der  Zwischenab- 
schnitt von  7 — 8  einfachen  Spitzen  gebildet,  an  welche  sich  nach 
oben  radiär  verlaufende  feine  Leisten  anschließen.  Die  Mahlplatten 
besitzen  parallele  Reibfeilen,  die  jedoch  nur  teilweise  sehr  fein 
gehöckert,  teilweise  sehr  fein  gekerbt  erscheinen.  Nur  innen  ragen 
einige  sehr  kleine  Zähnchen  vor.  Beißzähne  wie  bei  Epuraea. 
Die  drei  Antennenglieder  (Abb.  3)  fast  von  gleicher  Länge,  von 
grund-  nach  endwärts  bedeutend  schmäler  werdend. 

Habituell  gleichen  die  Larven  ebenfalls  denen  von  Epuraea,  aber 
an  ihrem  Rücken  fehlen  die  Zapfenreihen  vollständig,  nur  die 
Stigmen  des  1. — 8.  Abdominalsegmentes  münden  in  kurzen 
Stigmenzapfen,  welche  sich  im  Bereich  der  Tergite  befinden, 
etwas  von  deren  Seiten  nach  innen  abgerückt,  in  der  Mitte  zwischen 
Vorder-  und  Hinterrand,  oder  etwas  hinter  der  Mitte,  nur  am  8 .  Tergit 
(Abb.  15)  dem  Hinterrand  genähert.  Da  die  thorakalen  Stigmen 
zwischen  Pro-  und  Mesothorax  vorragen,  sind  also  alle  Stigmen 
von  oben  her  sichtbar.  Ein  Wärzchenbesatz  fehlt  ebenfalls, 
der  Körper  ist  vielmehr  vollkommen  glatt  und  nur  spärlich  mit 
einfachen  Borsten  besetzt,  meist  von  geringer  Länge,  nur  an  den 
Pseudocerci   einige   stärkere. 

Pleuritwülste  sind  am  1. — 7.  Abdominalsegment  gegen  das 
Sternit  scharf  abgegrenzt,  am  8.  Segment  mit  dem  Sternit  ver- 
wachsen, während  sie  am  9.  vollständig  fehlen.  Das  Hinterende 
des  Abdomens  ist  im  Bereich  des  8.  und  9.  Segmentes  schnell  ver- 
schmälert, das  9.  Segment  erreicht  nur  etwa  3/5  der  Breite  des  8. 
Von  oben  oder  unten  betrachtet  erscheint  das  9.  Segment  fast 
halbkreisförmig.  Es  ist  nach  hinten  und  oben  ausgestülpt  in  zwei 
hakenartige,  am  Ende  zugespitzte  und  nach  oben  gekrümmte 
Pseudocerci  (Abb.  15).  Vor  den  letzteren,  hinter  der  Mitte  des 
9.  Tergit  jederseits  ein  beborsteter  Höcker.  Tergit  und  Sternit 
sind  verwachsen,  aber  außen  neben  der  Basis  der  Pseudocerci 
zeigt  wenigstens  in  der  Hinterhälfte  des  9.  Segment  eine 
tiefe,  furchenartige  Einschnürung  die  Gegend  der  Verwachsung  an. 
Das  9.  Sternit  zeigt  unten  hinten  einen  trapezförmigen  Ausschnitt, 
dessen   abgestutzter   Vorderrand   sich   unter   der   Tergitmitte   be- 

1.  Hell 


80  Di-  K.  W.   Verhoeff: 

findet.  In  diesem  Ausschnitt  ist  das  kurze,  abgeplattete,  hinten 
breit  abgestutzte,  spärlich  beborstete  10.  Segment  eingesenkt, 
dessen  Analsack  keine  Haken  besitzt.  Während  die  Telopodite 
der  1.  Beine  nach  innen  umgebogen  bis  zur  gegenüberliegenden 
Hüfte  reichen,  bleiben  sie  an  den  II.  und  III.  Beinen  etwas  von 
derselben  entfernt. 

Omosita  vermittelt  insofern  zwischen  Epuraca  und  Glischro- 
chilus als  es  im  einfachen  Syncoxit  der  Labiopoden  mit  Epuraea 
übereinstimmt,  mit  Glischrochilus  dagegen  in  der  halbkreisför- 
migen Maxillopodenbucht  und  den  ziemlich  breit  getrennten  Unter- 
kopflappen. 

c)  Glischrochilus  und  Pityophagus. 

Obwohl  E.  Perris  in  seinen  ,,Larves  de  Coleopteres,"  Soc. 
linneenne,  Lyon  1875  auf  S.  301 — 303  die  Larve  der  Ips  quadri- 
punctata  Oliv.,  mit  welcher  jedoch  die  des  Glischrochilus  quadripus- 
tulatus  L.  gemeint  wurde,  ausführlich  beschrieben  hat,  sind  seine 
Mitteilungen  doch  so  mangelhaft  und  enthalten  so  viele  Irrtümer, 
daß  ich  zumal  nach  meinen  Erörterungen  im  1.  Kapitel  nicht  näher 
auf  dieselben  eingehen  will.  Nahezu  wertlos  sind  seine  Abb.  29 — 32 
auf  Planche  I. 

Die  von  Ganglbauer  auf  S.  553  im  III.  Bd.  seiner  „Käfer 
von  Mitteleuropa"  beigebrachte  Larvenbeschreibung  fußt  im 
wesentlichen  auf  den  Angaben  von  Perris,  doch  hat  er  die  eben 
genannte  Artauffassimg  bereits  berichtigt.  Die  Larven  des  G,  qua- 
dripustulatus  kommen  nach  Perris  unter  Kiefernrinde  in  den 
Gängen  von  Hylurgus  ligniperda  vor,  während  Reitter  behauptet, 
daß  diese  Art  „unter  Fichten-  und  Tannenrinde  häufig  in  den 
(längen    von    Myelophilus     piniperda"    anzutreffen    sei. 

Saalas  hat  in  seinen  ,, Fichtenkäfern  Finnlands"  1917  auf 
S.  492 — 49  die  Larvenkenntnis  nur  hinsichtlich  des  Vorkommens 
von  4  Ocellen  jederseits  berichtigt,  dagegen  gibt  er  verschiedene 
dankenswerte  biologische  Mitteilungen:  ,,Im  Gegensatz  zu  seinem 
Verwandten  G.  Olivicri  =  A-punctulatus ,  der  ein  typischer  Laub- 
holzkäfer ist,  findet  man  4-  pustulatus  meist  an  Nadelhölzern, 
jedoch  bei  weitem  nicht  immer.  An  der  Fichte  ist  der  Käfer  so- 
wohl an  stehenden  als  auch  an  liegenden  Stämmen  gefunden 
worden,  jedoch  noch  viel  öfter  an  Stümpfen.  Sowohl  die  Larven 
als  auch  die  Imagines  leben  stets  an  ganz  frischen  Bäumen. 
Meinen  Beobachtungen  nach  leben  sie,  besonders  die  Imagines 
gewöhnlich  unter  der  Rinde  an  solchen  Stellen,  wo  keine  Ipiden 
vorhanden  sind  und  wo  die  LTnterseite  der  Rinde  feucht  ist.  Sehr 
wahrscheinlich  scheint  mir,  daß  die  Larve  sich  von  dem  Safte 
ernährt,  in  welchem  sie  lebt.  Auch  nach  Mjöbergs  Auffassung 
ernährt  sie  sich  von  diesem  Safte,  mit  dem  er  seine  Larven  fütterte. 
Später  gab  er  ihnen  faule  Früchte  zu  fressen  und  mit  nur  dieser 
Nahrung  entwickelten  sie  sich  schließlich  zur  Imago.  Dagegen 
nennt  Kleine  den  Käfer  einen  Feind  von  Myelophilus  piniperda." 
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Den  Käfer  hat  in  Rußland  auch  Pomerantzew  bei  verschiedenen 
Ipi den- Gattungen  beobachtet. 

„Nach  M j  öberg  geht  die  Entwicklung  des  Käfers  in  Schweden 
also  vor  sich :  Der  Käfer  legt  seine  Eier  im  Frühling  und  im  August 
entwickelt  sich  die  neue  Generation.  Die  Imago  überwintert  dann, 
um  im  folgenden  Frühjahr  ihre  Eier  abzulegen."  —  Wie  wir  sehen 
werden,  verläuft  die  Ent Wickelung  wenigstens  in  Süddeutschland 
nicht  so  einfach. 

In  der  Gegend  von  München-Pasing  hatte  ich  jahrelang 
die  mir  aus  anderen  Gegenden  Deutschlands  wohlbekannten 
Glischrochilus  qaadripustulatus  L.  nicht  zu  Gesicht  bekommen. 
In  den  Jahren  1917  und  1918  wurden  bei  Pasing  beträchtliche 
Waldstücke  und  zwar  größtenteils  Fichten  abgeholzt.  Auf  den 
Holzschlägen  erbeutete  ich  an  Fichtenstümpfen  von  y2  bis  ein 
Fuß  Durchmesser,  die  also  1 — 2  Jahre  alt  waren,  am  18.  Mai  1919 
zahlreiche  Larven  und  zwar  halbwüchsige  bis  erwachsene 
unter  feuchter  Borke.  Die  erwachsenen  Larven  können  nur  als 
überwinterte  Vorjährige  betrachtet  werden,  zumal  sich  diese 
Larven  nur  langsam  entwickeln.  Auch  auf  eine  2.  Generation 
kann  aus  der  sehr  verschiedenen  Größe  der  Larven  zu  einer  be- 
stimmten Zeit  nicht  geschlossen  werden. 

Von  den  am  18.  V.  erbeuteten  Larven  wurden  14  Stück  mit 
feuchten  Borkenstückchen  auf  Lehm  in  Glasbehältern  isoliert. 
Die  Larven  wühlten  sich  in  den  Lehm  ein  und  verwandelten  sich 
bald,  da  ich  am  25.  VI.  in  den  Lehmkämmerchen  bereits  (>  noch 
unausgefärbte  Imagines  vorfand. 

Übrigens  befand  sich  ein  Teil  der  im  Mai  gesammelten  Larven 
unter  geradezu  nassen  Borkenstücken  und  zugleich  in  Gesell- 
schaft von  kleineren  Dipteren-Larven  mehrerer  Arten.  Eine  der 
GUschrochilus-Larven  hatte  eine  der  ihr  vorgesetzten  Ips-Larven 
gepackt  und  konnte  ich  unter  der  Lupe  deutlich  verfolgen,  daß  sie 
dieselbe  aussog.  Eine  andere  Larve  wurde  auf  Fließpapier  in  leerer 
Glasdose  mit  zwei  7/>s-Nymphen  isoliert,  von  welchen  am  folgenden 
Tage  eine  bis  auf  die  Haut  aufgezehrt  worden  war. 

Am  8.  VI.  19  traf  ich  unter  der  feuchten  Borke  von  Fichten- 
stümpfen ungefähr  60  Larven  desG.  quadripustulatus  von  2x/4 — 9  mm 
Länge,  welche  meist  gesellig  lebten  und  zwar  traf  ich  neben 
ihnen,  außer  einer  vereinzelten  Epu/aea-'Laxve  keine  anderen  In- 
sektenlarven, von  welchen  sie  sich  hätten  ernähren  können. 

Am  25.  VI.  erzielte  ich  von  meinen  lebend  mitgenommenen 
Larven  bereits  8  weiße,  bewegliche  Nymphen,  welche  an  Kopf, 
Pronotum,  Abdominalseiten  und  Hinterende  mit  stachelartigen 
Isolatoren  bewehrt  sind.  Von  den  noch  übrigen  elf  erwachsenen 
Larven  waren  bis  28.  VI.  noch  9  ins  Nymphenstadium  getreten. 
Da  ich  am  27,  VI.  auf  demselben  Holzschlage,  der  mir  am  8.  VI. 
so  zahlreiche  Larven  geliefert  hatte,  nur  noch  zwei  Larven  an- 
treffen konnte,  obwohl  noch  genügend  feuchte  Baumstümpfe  vor- 
handen-waren,   aber   auch  von   Nymphen   nichts   zu   sehen  war, 

Archiv  für  Naturgeschichte 

1923.     A.  1.  6  1    llütt 


82  Dr.  K.  W.  Verhoeff: 

so  folgt,  daß  die  subpränymphalen  Larven  die  feuchten 
Borkenteile  verlassen,  um  sich  in  der  Erde  zu  ver- 
wandeln. Imagines  waren  während  des  ganzen  Monats  Juni 
und  in  der  1.  Hälfte  des  Juli  auf  den  Holzschlägen  nicht  zu  sehen. 

3.  VII.  fanden  sich  bei  feucht-kühler  Witterung  unter  der 
Borke  von  20 — 30  cm.  dicken  Fichtenstümpfen  wieder  eine  Reihe 
mehr  oder  weniger  erwachsener  Larven  und  zwar  meistens  in  einer 
schleimigen  Flüssigkeit. 

Aus  den  am  8.  VI.  gesammelten  Larven  entwickelten  sich 
am  13.  und  15.  VII.  die  ersten  Imagines,  welche  anfangs  mit 
Ausnahme  der  schwärzlich,  angerauchten  Flügel  vollkommen 
gelblichweiß  erscheinen.  Nach  einem  Tage  zeigen  sie  ein  gelb- 
braunes, ungeflecktes  Aussehen  und  täuschen  in  diesem  Zustand 
einen  Pityophagus  vor.  Nach  drei  Tagen  sind  sie  oben  braun: 
schwarz  geworden,  die  Elytrenflecke  •  erscheinen  rotgelblich  und 
verwaschen,  während  der  Körper  unten  ganz  rötlichgelb  geblieben. 
Die  Vollendung  der  Ausfärbung  erfordert  dann  noch  mehrere 
weitere  Tage,  dehnt  sich  also  etwa  eine  Woche  aus.  Die  Nahrung 
der  Glischrochilus-Larven  ist  auf  Grund  meiner  Beobach- 
tungen und  Versuche  als  eine  gemischte  erkannt  worden  und 
zwar  besteht  sie 

1.  und  hauptsächlich  in  einem  Gemenge  von  Mulm  und  mehr 
oder  weniger  nassem  Schleim  und  nur  gelegentlich  und  zur  Er- 
gänzung werden 

2.  lebende  Beutetiere  angefallen. 

Sowohl  die  Schwerfälligkeit  der  Larven  als  auch  die  Be- 
schaffenheit ihrer  Mundwerkzeuge  beweisen,  daß  sie  weder  allein 
auf  den  „Saft"  der  Rinden,  noch  allein  auf  lebende  Beute  ange- 
wiesen sein  können,  sondern  daß  der  durchschleimte  Mulm 
in  ihrem  Leben  die  Hauptnahrung  bildet. 

Die  Ent Wickelung  verläuft  nur  mit  einer  Generation, 
die  sich  aber,  je  nachdem  die  Eier  früher  oder  später  abgelegt 
werden  und  die  Verwandlung  im  Herbst  oder  erst  im  folgenden 
Frühjahr  oder  Sommer  erfolgt,  demgemäß  schneller  oder  lang- 
samer vollzieht. 

Bewegung  der  Larven. 

Da  sich  die  Larven  an  ihren  Fundplätzen  nicht  selten  ganz 
im  Nassen  befanden  und  da  sie  zugleich  einen  auch  schon  von 
Perris  beobachteten  seidigen  Glanz  besitzen,  so  brachte  ich 
einige  in  Wasser.  Sie  haften  kurze  Zeit  an  dessen  Oberfläche, 
sinken  aber  wenn  man  sie  herabdrückt  bald  unter,  ohne  Luftblasen 
mitzunehmen.  Im  Wasser  auf  dem  Boden  des  Glases  kriecht  die 
Larve  nur  sehr  langsam,  indem  sie  schwache,  spannerartige  Be- 
wegungen macht.  Eine  am  21.  V.  um  6  Uhr  abends  in  Wasser 
gesetzte  Larve  lebte  noch  am  22.  V.  mittags  und  auch  nachmittags 
4  Uhr,  indem  sie  berührt  seitliche  Krümmungen  machte.  Um  11  Uhr 
abends   dagegen   zeigte    sie    sich    unbeweglich.      Auf    Fließpapier 
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gebracht  erholte  sie  sich  jedoch  bis  zum  andern  Morgen  voll- 
ständig. Dieselbe  Larve  wurde  am  23.  V.  um  %3  Uhr  mittags 
nochmals  in  Wasser  gesetzt.  Am  25.  V.  abends  9  Uhr,  also  nach 
2V4  Tagen,  wurde  die  scheinbar  tote  Larve  wieder  auf  Fließpapier 
gelegt  und  zeigte  sich  am  andern  Morgen  zum  2.  Male  völlig  er- 
holt. Erst  als  sie  am  26.  V.  zum  dritten  Male  in  Wasser  gesetzt 
wurde  und  drei  Tage  darin  verblieb,  erholte  sie  sich  hinterher 
nicht  mehr.  Zum  Vergleich  wurde  noch  eine  andere  Larve  zum 
1.  Male  in  Wasser  gesetzt,  aber  auch  bei  dieser  trat  nach  drei- 
tägigem Aufenthalt  in  demselben  der  Tod  ein. 

In  der  Luft  kann  sich  die  Larve  an  Glas  mit  dem  Nachschieber 
auch  bei  senkrechten  Wänden  wenigstens  einige  Sekunden  fest- 
halten. Auf  trockenem  Papier  bewegt  sie  sich  überaus  lang- 
sam und  unbeholfen  und  berührt  mit  ihrem  abgeplatteten 
Körper  den  Grund  mit  den  meisten  Abdominalsterniten.  Das 
Benehmen  der  Larve  ändert  sich  aber  sofort,  wenn  man  sie  auf 
feuchtes  Fließpapier  bringt,  auch  wenn  dasselbe  nur  soweit 
angefeuchtet  ist,  daß  seine  Oberfläche  nicht  glänzt,  die  Larve 
wird  sofort  viel  lebhafter  und  kriecht  unter  regelmäßiger 
Benutzung  des  Nachschiebers  unter  schwach  spannerartigen 
Bewegungen,  wobei  infolge  des  platten  Abdomens  eine  teilweise 
Adhäsion  desselben  durch  die  Feuchtigkeit  stattfindet.  Diese 
Adhäsion  bewirkt,  daß  die  Larve  auch  an  einem  überhängenden 
( rlase  ebenso  leicht  kriecht,  wie  auf  dem  ebenen.  Die  energische, 
muskelstarke  Kriechfähigkeit  in  engen  Spalten  und  in  Flüs- 
sigkeit zugleich  beweist  im  Wasser  unter  Deckglas  der 
Umstand,  daß  sich  selbst  eine  halbwüchsige  Larve  von  4  mm  Länge 
durch  Kriechbewegungen  mit  starker  Kontraktion  und  folgender 
Streckung  in  kurzer  Zeit  wieder  freizumachen  weiß. 

Tracheensystem  und  Stigmenbau. 

Die  eben  besprochene  Fähigkeit  der  Glischrochilns-~La.i-ven, 
ohne  zu  sterben  mehr  als  zwei  Tage  im  Wasser  aushalten  zu  können, 
deutet  auf  ein  kräftig  entwickeltes  Tracheensystem,  das  im  fol- 
genden wenigstens  in  seinen  Hauptbahnen  besprochen  werden 
soll. 

Die  sämtlichen  1+8  Stigmenpaare  wTerden  durch  starke, 
verhältlich  großkalibrige  Längstracheen  miteinander  ver- 
bunden (lt.  Abb.  23  und  1,  ls  Abb.  91).  Von  den  thorakalen,  zwischen 
Pro-  und  Mesothorax  in  den  Pleuren  vorragenden  Stigmen  und 
ihren  Anfangstracheen  gehen  zwei  starke  Längstracheen  aus, 
eine  dorsale  (Abb.  92  ls)  und  eine  ventrale  (li),  welche  sich  durch 
den  Prothorax  erstrecken  und  im  Kopf  verzweigen.  Die  LängS- 
tracheen  werden  durch  11  (12)  dorsale  Queranastomosen 
verbunden,  von  welchen  sich  eine  (a)  vorn  im  Prothorax  befindet, 
eine  weitere  doppelte  Kr euzungs- Anastomose  (b)  hinten  in 
demselben.  Es  folgen  dann  noch  zwei  thorakale  im  Meso-  und  Meta- 
thorax  und  7  abdominale  im  1. — 7.  Abdominalsegment.     Hinter 
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den  8.  abdominalen  Stigmen  folgt  keine  Querkommissur  mehr, 
dafür  ist  aber  die  hinterste  abdominale  stärker  als  die  übrigen  ab- 
dominalen. Gegen  die  meso-metathorakale  Grenze  ziehen  die 
mehrfach  von  mir  auch  in  andern  Larvenfamilien  beobachteten 
Anfangstracheen  ohne  Stigmen  nach  außen  ab,  während  die 
alar-elytralen  oberen  Längstracheen  sehr  fein  sind. 

Der  ventralen  Queranastomosen  gibt  es  11,  nämlich 
3  thorakale  und  8  abdominale.  Von  ihnen  sind  die  vordersten 
(x),  welche  die  unteren  prothorakalen  Längsstämme  verbinden, 
bei  weitem  die  stärksten,  alle  übrigen  sind  recht  fein.  Während 
an  den  acht  ersten  Abdominalsegmenten  die  ventralen  Querana- 
stomosen fast  gerade  zwischen  den  Anfangstracheen  ausgespannt 
sind,  liegt  die  hinterste  thorakale  zwischen  den  stigmenlosen  Anfangs- 
tracheen  und  die  mittlere  thorakale  (y)  vorn  im  Mesothorax.  Die 
thorakalen  Stigmen  allein  werden  also  durch  vier  Querana- 
stomosen miteinander  verbunden,  zwei  quere  ventrale  und  zwei 
gekreuzte  dorsale.  Charakteristisch  für  die  GMschrochilns-Laiven 
ist  gegenüber  vielen  andern  Käferlarven 

a)  die  große  Zahl  der  dorsalen  Queranastomosen  und 

b)  das  starke  Kaliber  der  Längstracheen,  welche  durchschnitt- 
lich etwa  so  breit  sind  wie  die  Enden  der  Beintibien. 

Die  Vortracheen  (vt  Abb.  23),  welche  noch  etwas  länger 
sind  als  die  Anfangstracheen  (at),  besitzen  dieselben  nur  entschieden 
derberen  Spiralverdickungen  wie  diese.  Gegen  das  Stigma  ver- 
engern sich  die  Vortracheen  schnell  (Abb.  13  und  24).  Die  muschel- 
bis  höckerartigen  Stigmapleurite,  welche  in  den  Pleuren  vor- 
ragen, sind  nach  außen  und  hinten  gerichtet,  weshalb  die  Vor- 
tracheen schräg  von  vorn  und  innen  in  sie  eintreten.  Die  äußeren 
Stigmen  öffnen  sich  an  den  Stigmaple unten  des  Thorax  und  1. 
Abo minalsegmentes  außen,  an  den  übrigen  je  weiter  nach  hinten 
desto  mehr  nach  außen  und  hinten.  Oben  trägt  jedes  Stigmapleurit 
eine  kurze  Tastborste  (Abb.  13  und  14).  Das  äußere  Stigma  er- 
scheint von  der  Fläche  oder  im  Profil  gesehen  sehr  scharf  abge- 
setzt, da  es  in  einer  zarten,  etwas  faltigen  Haut  liegt,  welche  es 
von  der  viel  dickeren  Wand  des  Stigmapleurit  trennt  (a  Abb.  22). 
Dieses  Hautfeld  und  damit  das  Stigma  selbst  ist  nach  unten 
gerichtet,  weil  der  untere  Endrand  des  Stigmapleurit  gegen  den 
oberen  weit  zurückliegt.  'Der  obere  Endrand,  den  ich  Halbkreis- 
bogen nenne  (b  Abb.  22)  umfaßt  das  Stigma  und  sein  Haut- 
feld von  drei  Seiten,  während  der  untere  fast  gerade  verläuft 
und  durch  einen  vor  ihm  gelegenen  Knoten  (k)  ausgezeichnet 
ist,  welcher  in  zwei  zarte  Fortsätze  ausgezogen,  die  ihn 
mit  dem  unteren  Ende  der  Vortracheen  verbinden 
(Abb.  14).  Das  obere  ebenfalls  bogig  auslaufende  Ende  der  Vor- 
tracheen reicht  bis  oberhalb  der  Mitte  des  äußeren'  Stigmas, 
(osp.)  Durch  diese  deutliche  Absetzung  des  äußeren  Endes  der 
Vortracheen  wird  ein  weites    inneres    Stigma  gebildet. 

Das  äußere  Stigma  besteht  aus  zwei  Lippen  (lp  Abb.  22) 
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und  einem  zwischen  ihnen  in  der  Mitte  eingeschalteten  Mittel- 
steg, (me.)  Durch  den  letzteren  wird  es  in  zwei  Spalten  zer- 
legt zu  einem  Doppelstigma,  indem  jeder  der  beiden  Spalten 
vom  Mittelsteg  und  einer  der  beiden  Lippen  flankiert  wird.  Die 
Lippen  und  der  Mittelsteg  stehen  (von  unten  betrachtet)  ungefähr 
senkrecht  auf  dem  Halbkreisbogen,  der  sie  umfaßt.  Der  Mittelsteg 
besitzt  ein  breiteres  gegen  den  Halbkreisbogen  und  ein  schmäleres 
gegen  den  Knoten  (k)  gerichtetes  Ende,  außerdem  zwei  Reihen 
sehr  feiner  Zähnchen,  während  jeder  Lippe  nur  eine  Zähn- 
chenreihe zukommt.  Es  wird  also  jeder  der  beiden  Stigmaspal- 
ten von  zwei  Zähnchenreihen   umgeben. 

[Man  vergleiche  auch  meine  „Studien  über  die  Organisation 
und  Biologie  der  Staphylinoidea"  Archiv  f.  Nat.  85.  J.  1919,  A, 
6  H.  S.  1 — 111  m.  4  Tafeln,  insbesondere  S.  58 — 61.  Vergleichende 
Morphologie  der  Vortracheen.]  Bei  den  Larven  der  übrigen  von 
mir  untersuchten  Nitiduliden- Gattungen  habe  ich  einen  ähn- 
lichen Bau  der  Stigmen  vorgefunden  wie  bei  Glischrochilus. 

Der  Larvenkopf  und  seine  Mundwerkzeuge. 

Die  Larven  des  Glischrochilus  quadripustulatus  L.  sind  aus- 
gezeichnet durch  stark  abgeplatteten  und  daher  an  Rumpf 
und  Kopf  recht  breit  erscheinenden  Körper.  Die  Mandibeln  sind 
im  Grundzug  denen  von  Epuraea  ähnlich,  aber  noch  komplizierter 
gebaut.  Die  Beißzähne  (Abb.  4)  bestehen  aus  einem  kräftigen 
Endzahn  und  3  Vorzähnen,  von  welchen  der  grundwärtigste 
einen  eingeschnürten  Doppelzahn  darstellt.  Zwischenabschnitt 
(k)  mit  12 — 13  hintereinander  angeordneten  Kämmchen  (Abb.  4  k 
unda),  von  welchen  die  4  den  Beißzähnen  benachbarten  nach  oben 
an  ein  häutiges  Polster  sich  anschließen,  während  die  folgenden 
nach  oben  in  immer  zartere  Fäserchenreihen  übergehen. 
Nach  unten  sind  die  Kämmchen  weniger  ausgedehnt,  gehen  aber 
ebenfalls  in  zarte  Grannenreihen  über.  Die  Mahlplatten  (Abb.  4b 
und  mp)  mit  etwa  20  gebogen-parallelen  Feilenreihen,  von  welchen 
die  vier  vorderen  kleine  Höckerchen  enthalten,  am  Innenrand  auch 
drei  etwas  größere  Zähnchen.  Die  übrigen  Reihen  bestehen  aus 
äußerst  feinen  Kerbungen.  Nach  oben  sind  diese  Feilenreihen 
wieder  viel  ausgedehnter  als  nach  unten,  in  Anpassung  an  die 
Querleisten  des  Epipharynx. 

Labrum  (Abb.  6  la)  deutlich  abgegrenzt,  aber  ohne  seit- 
liche Einschnürungen,  kaum  halb  so  lang  wie  der  Clypeus.  Die 
lyraförmige  Kopf  naht  nimmt  mit  ihrer  den  Rand  des  Hinter- 
kopfes erreichenden  Querstrecke  fast  ein  Drittel  der  Breite  des- 
selben ein.  Die  seitlichen  Nahtäste  (su)  hören  ein  gut  Stück  hinter 
den  oberen  Mandibulargelenken  auf  und  sind  hinter  der  Mitte 
eingeknickt.  Der  Hinterkopf  ist  nach  außen  erweitert,  daher  der 
Kopf  erheblich  breiter  als  lang.  Der  Epipharynx  erinnert  durch 
seinen  Mittelgrat  und  den  Verlauf  der  Querleisten  an  den  von 
Epuraea,  steht  aber  mit  einem  ungewöhnlich  entwickelten  Clypeo- 
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Epipharyngealgerüst  in  Verbindung  (Abb.  6).  Dasselbe 
besteht  aus  zwei  paarigen  Hauptabschnitten,  einem  clypealen 
(ez)  und  einem  epipharyngealen  (ew).  Die  clypealen  Abschnitte 
liegen  unter  den  Seiten  des  Clypeus  und  bilden  eine  mit  ihm  ver- 
bundene Platte,  welche  sich  schräg  nach  vorn  und  innen  erstreckt 
und  gerade  unter  der  labroclypealen  Quergrenze  jederseits  einen 
Knoten  bildet,  der  zahnartig  nach  innen  vorragt.  Mit  diesem 
zahnartigen  Knoten  ist  der  epipharyngeale  Abschnitt  gelenkig 
verbunden  und  zwar  bildet  er  einerseits  eine  Verbindung  zwischen 
dem  clypealen  Abschnitt  vorn  und  dem  Pharynx  hinten,  ander- 
seits eine  feste  Unterlage  für  die  Epipharynxhaut  mit  ihren  Leisten. 

Der  epipharyngeale  Gerüstabschnitt  besteht  wieder  aus  zwei 
hinter  einander  gelegenen  Plattenpaaren,  welche  in  der  Me- 
diane über  dem  Mediangrat  zusammenstoßen,  vorn  aber  durch 
tiefe  V-förmige  Bucht  getrennt  sind.  Die  vorderen  Platten  er- 
strecken sich  fortsatzartig  gegen  den  zahnartigen  Knoten,  während 
die  hinteren  mit  seitlichen  Erweiterungen  die  Mundhöhle  umfassen. 
Von  den  äußerst  fein  gekerbten  Querleisten  (Abb.  6  elj  biegen 
die  vordersten,  zart  bewimperten  (eWj)  ganz  nach  vorn  nach  den 
Gelenken  zwischen  beiden  Gerüstabschnitten  ab. 

Antennen  ähnlich  denen  von  Omosita  (Abb.  3),  aber  der 
Riechkegel  nicht  länger  als  das  Endglied  breit  und  außen  von 
ihm  noch  ein  kleineres  Sinneszäpfchen.  Die  Kopf  kapsei  zeigt 
unten  den  Charakter  eines  Cranium  apertum,  d.  h.  die  fast 
dreieckigen  Unterkopflappen  bleiben  in  der  Mitte  ziemlich  breit 
getrennt  und  in  diese  Lücke  greift  das  Submentum  ein  (Abb.  5 
sm),  welches  hinten  breit  abgestutzt,  vorn  aber  dreieckig  gegen 
das  Mentum  verjüngt  ist,  auch  gegen  die  Unter  köpf  läppen  ab- 
gestutzt (h). 

Das  Mentum  (mt  Abb.  5)  ist  auffallend  klein  und  zeigt  eine 
ungewöhnliche  Abgrenzung  gegen  seine  Nachbarteile,  gegen  welche 
es  überhaupt  mehr  abgesetzt  als  abgegrenzt  ist.  In  der  breiten 
Verbindungshaut  zwischen  den  Kinnteilen  und  den  Maxillopoden 
finden  wir  zwei  Zwischenstücke,  ein  vorderes  (d)  zwischen 
Mentum  undCoxit  und  ein  kleineres  hinteres  (i)  zwischen  Submentum 
und  Cardo.  Das  kleine  Mentum  wird  durch  einen  leistenartigen 
Streifen  mit  dem  vorderen  Zwischenstück  verbunden,  während 
auf  seinem  Vorderrande  ein  stilartiger  Ausläufer  des  Syncoxit 
(sco)  der  Labiopoden  sitzt,  das  sich  nach  vorn  in  drei  schmale 
Äste  teilt,  zwischen  welchen  sich  eine  längliche  Gelenkgrube  für 
die  zapfenartigen,  ungegliederten  Taster  findet.  Die  äußeren 
Äste  sind  vorn  verbreitert  und  umfassen  den  Grund  der  Taster. 
Die  fein  behaarte  Prälingua  (prl)  ragt  nur  wenig  hervor. 

Die  Maxillopoden  sitzen  auf  einer  kleinen  gekrümmten 
Cardo  und  sind  gegen  diese  im  hinteren  Drittel  dreieckig  ver- 
jüngt. Das  breite  vorn  dicht  behaarte  Coxomerit  (com)  ist  innen 
durch  zweizähnigen  Kauzapfen,  außen  durch  einen  dicken  Knoten 
(b)    ausgezeichnet.    Das    Grundglied   der  viergliedrigen  Taster  ist 
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unvollständig  ausgebildet,  nämlich  als  ein  schmaler,  nach  innen 
zu  verkürzter  Bogen,  oben  noch  mehr  verkürzt  als  unten. 

Der  Hypopharynx  besteht  aus  einem  Gerüst  ohne  Zunge. 
Hinten  bildet  er  eine  den  Oesophagus  umfassende,  oben  klaffende 
Ringverdickung,  welche  durch  Längsleisten  nach  vorn  mit  einem 
dicken,  kissenartigen  Querwulst  verbunden,  der  selbst  wieder 
nach  vorn  in  zwei  Äste  ausgezogen,  welche  ihn  mit  dem  Pharynx 
verbinden. 

Der  Larvenrumpf. 

Körper  am  Thorax  und  1. — 8.  Abdominalsegment  fast 
gleich  breit,  nur  das  4. — 8.  Segment  etwas  breiter,  der  Pro- 
thorax etwas  breiter  als  der  Kopf,  alle  Segmente  mehr  als 
doppelt  so  breit  wie  lang.  Die  Hüften  aller  drei  Beinpaare 
sind  so  weit  auseinandergerückt,  daß  die  quer  nach  innen 
umgebogenen  Telopodite  auch  am  1.  Beinpaar  ein  gut  Stück  von 
der  gegenüberliegenden  Hüfte  entfernt  bleiben,  während  sie 
an  den  2.  und  3.  Beinpaaren  nur  ungefähr  bis  zur  Mediane 
reichen.  (Bei  Omosita  erreichen  die  quer  nach  innen  umgebognen 
Telopodite  die  gegenüberliegende  Hüfte  wenigstens  an  den  1 .  Beinen, 
bei  Epuraea  reichen  sie  an  allen  drei  Beinpaaren  weit  ins  Gebiet 
der  gegenüberliegenden  Hüfte).  Körper  nur  spärlich  mit  einfachen 
Tastborsten  besetzt,  äußerst  dicht  dagegen  mit  feinen  Häutungs- 
haaren bekleidet,  welche  ihm  einen  seidigen  Schiller  verleihen. 
Diese  Haarmassen  finden  sich  fast  allenthalben,  sie  fehlen  aber 
von  den  Zwischenhäuten  abgesehen  am  Kopf  vollständig  und  am 
Prothorax  fast  ganz,  gänzlich  fehlen  sie  ferner  an  den  Stigma- 
pleuriten  und  ihrer  Nachbarschaft,  an  den  Pseudocerci,  den  Beinen 
und  den  mittleren  Teilen  des  Meso-  und  Metasternum.  Diese 
Haarmassen  bestehen  zum  Teil  aus  einfachen  Spitzen,  größten- 
teils aber  bilden  sie  kürzere  oder  längere  Kämmchen,  indem  eine 
kleinere  oder  größere  Reihe  von  Haaren  mehr  oder  weniger  zu- 
sammenrückt oder  kammartig  verwächst. 

Unter  dem  Vorderrand  des  Pronotum  eine  Querreihe  gelber 
knötchenartiger  Verdickungen.  Vor  dem  Meso-  und  Metasternum 
ein  kleines,  vor  dem  Prosternum  ein  sehr  großes  Prosternit  (Mikro- 
thoraxsternit) ,  letzteres  fast  so  groß  wie  das  Prosternum  und  durch 
schräge  Längsfurchen  von  zwei  dreieckigen  Pleuriten  abgesetzt. 

Die  Telopodite  der  Beine  sitzen  schräg  von  hinten  außen  in 
den  vollständigen  Hüften,  welche  von  unten  gesehen  birnförmig 
erscheinen,  vorn  viel  breiter  sind  als  hinten  und  vorn  den  Troch- 
anter  deckelartig  umfassen.  Der  Rand  dieses  Hüftdeckels  ist  dicht 
mit  feinen  Spitzen  besetzt,  derber  als  die  Haarspitzen  des  Rum- 
pfes.  Telopodite  von  typischer  Gliederung  aber  recht  kurz  gebaut. 

Außer  der  spärlichen  Beborstung  unten  an  Trochanter  und 
Femur  einige  kleine  teilweise  zu  zwei  oder  mehreren  kammartig  ver- 
einigte Spitzen.  Tarsungula  ohne  besondere  Auszeichnung.  Außer 
dem  Kopf  und  den  Beinen  sind  nur  Prothorax,  Mitte  des  Meso-  ' 
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und  Metasternit,  9.  Abdominalsegment  und  die  Stigmapleurite  derber 
ehitinisiert,  alle  übrigen  Rumpf  teile  erscheinen  häutig,  daher 
auch  Sternite  und  Tergite  nur  undeutlich  begrenzt.  Das  9.  Ab- 
dominalsegment ist  vorn  schon  schmäler  als  das  8.,  verjüngt  sich 
aber  noch  bedeutend  nach  hinten,  da  es  von  oben  oder  unten 
kreisabschnittförmig  erscheint  und  hinten  in  die  durch  breite, 
halbkreisförmige  Bucht  getrennten  Pseudocerci  ausläuft,  welche 
sich  hornartig  zugespitzt  nach  hinten  und  oben  biegen,  innen 
unten  in  einen  borstentragenden  Nebenhöcker  vorragend.  Die 
Höcker  oben  auf  dem  9.  Tergit  und  vor  den  Pseudocerci  völlig 
abgerundet. 

Wie  bei  Epuraea  und  Omosita  bildet  das  9.  Abdominalsegment 
unterhalb  der  Pseudocerci  einen  bogigen  Wall,  dessen  Hinter- 
ende ungefähr  bis  zu  der  Bucht  zwischen  den  Pseudocerci  reicht. 
Dem  breiten  Körper  entsprechend  ist  der  bogige  Wall  ebenfalls 
und  mehr  als  bei  jenen  Gattungen  in  die  Breite  gezogen.  In  einer 
tiefen  Grube  unten  im  9.  Sternit  und  vor  dem  bogigen  Wall  sitzt 
das  kurze,  einem  etwas  quergezogenen  Ring  ähnliche  10.  Segment 
mit  zwei  fein  behaarten  Analklappen,  während  Analsackhaken  nicht 
vorkommen. 

Pityophagus. 

Die  Larven  des  Pityophagus  ferrugineush.  stehen  den  imVorigen 
erörterten  GUschrochilus-'La.rven  in  jeder  Hinsicht  so  nahe,  daß 
ein  näheres  Eingehen  auf  dieselben  überflüssig  ist,  nachdem  im 
2.  Kapitel  die  hauptsächlich  für  das  9.  Abdominalsegment  gel- 
tenden Unterschiede  bereits  besprochen  worden  sind.  Diese 
Gruppe  kann  nur  als  Untergattung  von  Glischrochilus  in  Betracht 
kommen. 

Am  4.  Sept.  fand  ich  6  erwachsene  Larven  unter  Fichtenborke 
an  einem  liegenden,  etwa  25  cm.  starken  Stamme.  Beigesetzte 
Larven' und  Nymphen  von  Ips  typographus  wurden  verschmäht. 
(Ob  immer?)  Dagegen  hatte  am  16.  IX.  eine  der  ferrugineus- 
Larven  eine  ihrer  Genossinnen  angefressen,  zugleich  beobachtete 
ich  zwei  Larven,  welche  sich  in  Lehm  ein  Kämmerchen  gewühlt 
hatten.  30.  IX.  zeigte  sich  die  erste  Nymphe  mit  langsam 
drehendem  Abdomen.  An  ihr  färbten  sich  nur  Augen  und  Flü- 
gel schwärzlich.  25.  X.  Imago,  außer  jenen  Organen  ganz 
gelblichweiß. 

d)  Soronia. 

Die  Larve  von  Soronia  grisea  wurde  von  Perris  a.  a.  O. 
S.  284 — 286  in  ähnlich  unvollkommener  und  fehlerhafter  Weise 
beschrieben  wie  andere  schon  erwähnte.  An  Irrtümern  seien  nur 
genannt  die  „quatre  articles"  der  Antennen,  die  ,,trois  articles" 
der  „palpes  maxillaires"  und  die  ,,deux  articles"  der  ,,palpes 
labiaux".  Ganglbauer  hat  a.  a.  O.  alle  diese  Fehler  ohne  weiteres 
übernommen.  Hinsichtlich  der  Lebensweise  sagt  er  auf  S.  469: 
,,Curtis  und  West  wo  od  fanden  die  Larven  an  Weiden,  an  den 
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vom  ausfließenden  Saft  durchdrungenen  Auswurfsspänen  der 
Larve  von  Cryptorhynchus  lapaihi,  Erichson  auch  unter  der 
Rinde  anderer  Bäume  und  zwischen  den  Gallen  der  Cynips  ter- 
minalis."  —  Die  Lebensweise  der  Sorowm-Larve  jst  eine  so  eigen- 
tümliche, daß  man  diese  Käfer  in  Deutschland  wenigstens  in  den 
meisten  Gegenden  schon  zu  den  in  ihrer  Existenz  stark  bedrohten 
rechnen  muß. 

Von  mir  wurden  die  Larven  der  Soronia  grisea  bisher  nur 
einmal  beobachtet  und  zwar  drei  Erwachsene  am  7.  X.  19  an 
einem  etwa  2/3  Fuß  dicken  Allee-Ahornbaum,  welcher  stark 
von  Weidenbohr  erraupen  befallen  war,  in  dem  feuchten  Bohr- 
mehl dieser  Raupen,  von  welchen  ich  außer  einigen  Jungen  drei 
fast  erwachsene  antraf.  Wir  können  die  Soron /«-Larven  somit 
als  Kommensalen  von  andern,  feuchtes  Bohrmehl  produzierenden 
Insektenlarven  betrachten. 

Die  So/'om'a-Larven  waren  von  Milben  (Gamasiden)  be- 
fallen, deren  ich  unter  der  Binokularlupe  an  jeder  2 — 3  Erwachsene 
und  etwa  ein  Dutzend  Lärvchen  antraf,  die  sich  besonders  neben 
den  verschiedenen  Höckern  festgesetzt  hatten  und  nur  mit  einer 
in  Alkohol  getauchten  Nadelspitze  entfernt  werden  konnten, 
wobei  die  Wirtlarven  heftig  mit  dem  Rücken  aufbäumten.  Ähnlich 
den  Epuraea-lsS.rven  bleibt  auch  am  Rücken  der  Sofwzm-Larven 
zwischen  den  verschiedenen  Höckern  leicht  Gerinsel  aus  dem 
Bohrmehl  haften,  wodurch  sie  sich  leichter  unsern  Blicken  ent- 
ziehen. 

Die  trägen  und  lichtscheuen,  durch  ihre  pleuralen  Zapfen 
sehr  charakteristischen  Larven  bedienen  sich  beim  Kriechen  häufig 
des  analen  Nachschiebers.  Indem  sie  die  hinteren  Abdominal- 
segmente zusammenpressen,  wird  das  10.  Segment  von  der  Unter- 
lage abgehoben.  Mit  der  Zusammenpressung  krümmt  sich  das 
Abdomen  hinter  der  Mitte  etwas  spannerartig  nach  oben  und  dann 
stößt  das  Analsegment  wieder  gegen  den  Untergrund.  — 

Die  bisherigen  Larvenbeschreibungen  sind  so  mangelhaft, 
daß  eine  etwas  genauere  Charakteristik  dieser  interessanten 
Tiere  am  Platze  ist. 

Labrum  im  Bogen  deutlich  abgegrenzt,  außen  die  Grenze 
schwach  eingeschnürt,  Labrum  nur  wenig  kürzer  als  der  Clypeus. 
Die  Kopfnähte  verlaufen  denen  von  Glischrochilus  ähnlich,  ebenso 
gleicht  der  Epipharynx  und  das  clypeoepipharyngeale  Gerüst  dem 
jener  Gattung,  nur  ist  letzteres  zarter  gebaut.  3.  Antennenglied 
noch  nicht  halb  so  breit  wie  das  2.  Der  Riechkegel  kaum  so  lang 
wie  das  3.  Glied  breit.  Beißzähne  der  Mandibeln  (Abb.  25) 
mit  zwei  End-  und  drei  kürzeren  Vorzähnen,  12—13  Kämmchen 
werden  von  vorn  nach  hinten  allmählich  kleiner  (k) ,  die  zwei  hin- 
tersten sind  etwas  schräg  zurückgebogen,  die  4  vordersten  zeigt 
die  Nebenfigur  km.  Mahlplattenreihen  ebenfalls  von  vorn  nach 
hinten  zarter  werdend,  die  vorderen  Reihen  z.  T.  mit  deutlich 
zurückgerichteten  Spitzen,  die  hinteren  mit  immer  kleineren  Knöt- 
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chen.  Kaii zapfen  der  Maxillopoden  mit  dreieckig  verbreiterter 
Basis,  am  Ende  zweispitzig.  Äußere  Coxomerite  am  Ende  vorn 
breit  abgestutzt,  vorn  und  innen  vor  dem  Kauzapfen  dicht  be- 
setzt mit  langen  Haaren,  welche  am  Ende  hakig  nach  innen 
umgebogen.  Zugleich  sind  diese  hakigen  Enden  meistens  in  zwei 
oder  mehrere  Fasern  zerschlitzt.  Mittlerer  Teil  der  Coxite 
oben  mit  Spitzen  verschiedener  Länge  besetzt.  Grundglied  der 
Maxillopodentaster  innen  unvollständig  ausgebildet,  außen  oben 
dreieckig-muschelartig  die  Basis  des  zweiten  Gliedes  umfassend, 
letzteres  oben  am  Endrand  mit  mehreren  Spitzchen.  Die  ein- 
gliedrigen Labiopodentaster  ungefähr  dreimal  so  lang  wie  breit, 
oben  hinter  ihnen  die  Hypopharynxhaut  dicht  behaart,  das  Hypo- 
pharynx- Gerüst  ein  trapezischer  Sattel  mit  bogig  geschwungener, 
verdickter  Basis.  Cranium  apertum,  indem  die  dreieckigen 
Unterkopflappen  ziemlich  breit  getrennt  bleiben,  Maxillopoden- 
bucht  halbkreisförmig.  In  dem  Hautfeld  zwischen  Cardines, 
Coxiten  und  Kinnteilen  kein  Zwischenwulst. 

Körper  von  abgeplattet-tonnenförmiger  Gestalt,  indem  er 
von  vorn  nach  hinten  bis  zum  3.  Abdominalsegment  immer  breiter 
wird.  Der  Prothorax  ist  viel  breiter  als  der  Kopf,  die  vorderen 
Abdominalsegmente  wieder  breiter  als  der  Thorax.  Das  Tracheen- 
system einschließlich  der  Stigmen  und  Stigmenzapfen  (st  Abb.  26) 
ist  dem  von  Glischrochilus  sehr  ähnlich.  1.  Hüften  um  1  y2 — 12/3  ihrer 
Breite,  die  2.  um  doppelte,  die  3.  um  mehr  als  doppelte  Breite 
voneinander  getrennt,  die  quer  nach  innen  gebogenen  Telopodite 
reichen  nur  an  den  1.  Beinen  bis  zur  gegenüberliegenden  Hüfte, 
an  den  2.  und  3,  erreichen  sie  dieselbe  nicht,  reichen  aber  bis 
über  die  Mediane.  Die  Beine  sind  also  entschieden  länger  als  bei 
Glischrochilus.  Trochanter  und  Femur  unten  ohne  Spitzchen, 
nur  vor  dem  Trochanter  die  Hüfte  mit  Spitzchen  besetzt. 

Rücken  des  Meso-Metathorax  und  1. — 8.  Abdominalsegmentes 
mit  einer  Querreihe  von  3  und  3  Höckern,  von  welchen  die 
paramedianen  bei  weitem  die  größten  sind,  die  mittleren  jeder- 
seits  die  kleinsten  (Abb.  26) .  Die  paramedianen  Höcker  sind  selbst 
wieder  in  drei  Höckerchen  zerspalten,  von  welchen  das 
hinterste  das  stärkste  ist,  das  vorderste  der  Basis  genähert.  Alle 
Höcker  tragen  kräftige  Tastgriffel,  welche  am  Ende  verblaßt 
und  zugleich  mehr  oder  weniger  schwach  verbreitert  sind.  Die 
paramedianen  Höcker  tragen  gemäß  ihrer  Dreiteilung  auch  drei 
Tastgriffel.  Unterhalb  der  abgerundeten  Stigmenhöcker  sind  Meso- 
Metathorax  und  1.- — 8.  Abdominalsegment  in  große  mit  langer 
Tastborste  endigende  Pleuralzapfen  ausgezogen  (pl),  welche 
an  den  beiden  Thorakalsegmenten  noch  länger  als  am  Abdomen, 
auch  tragen  die  thorakalen  hinten  oben  eine  Seitenborste,  während 
sich  diese  am  Abdomen  unter  der  Zapfenbasis  befindet. 

9.  und  10.  Abdominalsegment  denen  von  Glischrochilus  ähnlich, 
aber  die  Pseudocerci  viel  länger  und  kräftiger  (b  Abb.  26)  und 
vor  ihrer  Basis  mit  zwei  starken  paramedianen  Spitzhöckern 
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(a),  welche  denen  der  vorhergehenden  Segmente  entsprechen, 
aber  nicht  zerspalten  sind,  während  die  mittleren  und  äußeren 
Höcker  völlig  fehlen. 

Am  8.  Abdominaltergit  die  mittleren  der  3  und  3  Höcker  jeder- 
seits  sehr  klein,  d.  h.  die  Höcker chen  zwischen  den  äußeren  und 
den  paramedianen.  Körper  dicht  und  reichlich  mit  Spitzchen 
besetzt,  die  jedoch  bei  weitem  zerstreuter  stehen  wie  die  Härchen 
von  Glischrochilus,  weshalb  auch  kein  seidiger  Glanz  entsteht. 
Diese  Spitzchen  bewirken  vielmehr  im  Bunde  mit  den-  Höckern 
ein  Anhaften  von  Fremdteilchen  zur  Maskierung  des 
Larvenkörpers.  Die  Spitzchen  sind  fast  über  den  ganzen  Rumpf 
verteilt.  Frei  von  ihnen  bleiben  außer  dem  Kopf  und  den  Beinen 
die  drei  Thoraxsternite,  die  Mitte  des  1.  Abdominalsternites, 
jederseits  ein  gelbliches  Pronotumfeld,  die  Rückenhöcker  und  mehr 
oder  weniger  auch  ihre  Nachbarschaft.  Dagegen  sind  die  Pleural- 
und  Stigmenhöcker  mit  Spitzchen  besetzt,  Pseudocerci  oben  mit 
feinen  Wärzchen,  stumpfer  als  die  Spitzchen  des  übrigen  Rumpfes, 
unten  nackt,  außen  und  unten  mit  je  4  auf  Wülsten  stehenden 
Tastborsten.  Da  der  Rumpf  fast  vollständig  häutiger  Konsistenz, 
sind  keine  deutlichen  Sklerite  abgesetzt,  am  merklichsten  sind 
noch  die  bogigen  Seiten  der  abdominalen  Sternite  angedeutet, 
welche  sich  unterhalb  der  Basis  der  Stigmahöcker  befinden. 

e)  Rhizophagus.     (Rhizophagidac). 

Die  Gattung  Rhizophagus  bildet  mit  ihren  Larven  eine  aus- 
gesprochene Vermittelung  zwischen  den  Nitiduliden  und  Bra- 
chypteriden  einerseits  sowie  den  übrigen  Clavicornia  anderseits, 
welche  ich  durch  die  folgende  Gegenüberstellung  zum  Ausdruck 
bringen  will,  zugleich  unter  Hinweis  auf  den  Larvenschlüssel  im 
2.  Kapitel: 

Nitidulidae :  Rhizophagidae : 

Labiopodentaster    einglied-.  Labiopodentaster zweiglied- 
rig, rig. 

Coxomerite  der  Maxillopoden  Coxomerite  der  Maxillopoden 

innen  mit  einem  Kauzapfen,  innen    ohne    Kauzapfen,    aber 

zugleich     verschiedenartig     be-  vorn  mit  einigen  Zähnchen  und 

haart  und  beborstet,  aber  weder  innen  mit  Stachelborsten  (Abb. 

mit    Stachelborsten   noch   vorn  19).    An  den  Mandibeln  besitzt 

mit    Zähnchen.     An   den   Man-  der  Zwischenabschnitt  nur  einen 

dibeln  zwischen  der  Mahlplatte  einzigen,       stachelartigen 

und    den    Beißzähnen    ein    aus  Fortsatz. 

11 — 13    hintereinander    an-  Grundglied  der  Maxillopoden- 

geordneten     Spitzen     oder  taster    unten    fehlend,    oben 

Kämmchen  bestehender  Zwi-  breit    und   muschelartig   ausge- 

schenabschnitt.    Grundglied  der  dehnt. 

Maxillopodentaster    oben    und  Coxit   und   Cardo  bilden  ein 

unten  ziemlich  gleichmäßig  ent-  breites    Gelenk,    in   der   Haut 

1.  lieft 
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wickelt,  mehr  oder  weniger  nach  zwischen  Maxillopoden  und 
innen  verschmälert.  Coxit  und  Kinnteilen  ein  breiter,  schild- 
Cardo  bilden  nur  ein  schmales  artiger  Zwischenwulst.  Ocellen 
Gelenk,  in  der  Haut  zwischen  jederseits  nur  zwei,  deren  vor- 
Maxillopoden  und  Kinnteilen  derer  der  erheblich  größere  ist. 
höchstens  ein  schmaler  Wulst.  Pseudocerci  als  breite,   nach 

Ocellen  meist  4  und  zwar  2  grö-      hinten   gerichtete   und  in  drei 
ßere  vordere  stark  genähert,  2      Ä stehen  geteilte  Fortsätze  ent- 
kleinere hintere  weiter  vonein-      wickelt,    einen    oberen    Zapfen 
ander  abgerückt.    Nur  bei  So-      und  zwei  untere  Äste ;  vor  ihnen 
■ronia   ist    durch    Verschwinden      ebenfalls  borstentragende  Kno- 
des  hinteren  unteren  die  Ocellen-      ten.   Rücken  weder  mit  Höcker- 
zahl   auf    drei    reduziert.     Die      reihen  noch  mit  Härchenmassen. 
Pseudocerci  bilden  verschieden- 
artig gestaltete  hornartige  Fort- 
sätze und  vor  diesen  findet  sich 
immer  ein  Paar  borstentragen- 
der  Knoten,   Zapfen   oder  klei- 
nerer Fortsätze.    Rücken  mei- 
stens an  der  Mehrzahl  der  Ter- 
gite  mit  Höckerreihen  oder  mit 
feinen  Härchenmassen. 

Rhizophagus:  Rumpf  derber  als  bei  den  Nitiduliden-Lar- 
ven,  d.  h.  mehr  skleritartig  gefestigt,  daher  Sternite,  Pleurite 
und  Tergite  deutlicher  gegeneinander  abgesetzt,  namentlich  da- 
durch, daß  die  Pleurite  als  gerundete  Wülste  in  den  Seiten  vor- 
ragen. Tergite  viel  breiter  als  die  Sternite,  daher  sie  seitlich  weit 
überragend.  Tergite  mit  je  2  Borsten- Querreihen,  die  vordere 
aus  kleinen  Börstchen  gebildet,  welche  in  einer  Querreihe  mehr 
oder  weniger  schwacher  Knötchen  stehen,  die  hintere  aus  großen 
Borsten  bestehend  ohne  Knötchen.  Abdominalsternite  nur  mit 
einer  Borstenquerreihe.  Nur  am  Pronotum  werden  beide  Quer- 
reihen aus  größeren  Borsten  gebildet  und  die  Knötchen  fehlen 
vollständig.  Rumpf  weder  mit  Haarmassen  noch  mit  mikro- 
skopisch kleinen  Spitzchen  bekleidet,  auch  fehlen  die  Höcker- 
bildungen vollständig,  am  Thorax  und  1. — 8.  Abdominalsegment. 
In  dieser  Nacktheit  des  Rückens  schließen  sich  die  Rhizophagus- 
Larven  also  an  die  von  Omosita  an,  welche  letzteren  sich  aber 
leicht  durch  die  einfach  hornartigen  Pseudocerci  und  den  viel 
breiteren  Rumpf  unterscheiden.  (Das  Pronotum  bei  Rhizophagus 
nur  wenig,  bei  Omosita  dagegen  bedeutend  breiter  als  der  Kopf). 
Die  acht  abdominalen  Stigmenpaare  münden  in  kleinen  Knoten, 
welche  an  oder  unter  den  Seitenrändern  der  Tergite  sitzen,  doch 
sind  diese  Seitenränder  nicht  immer  scharf  abgesetzt.  (Bei  Omo- 
sita münden  die  abdominalen  Stigmen  in  Höckern,  welche  ent- 
schieden von  der  Tergitseite  nach  innen  abgerückt  sind).  Die 
Hüften  der  3  Beinpaare  sind  einander  viel  mehr  genähert  als  bei 
den   meisten   Nitiduliden-Larven,   indem   sich  die   1.  Hüften 
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in  der  Mediane  berühren,  die  2.  nur  um  die  halbe,  die  3.  um 
2/3  Hüftbreite  getrennt  sind,  auch  erscheinen  die  Hüften  verhältlich 
größer  und  besitzen  vor  der  Trochanterbasis  keine  Spitzchen- 
gruppe. (Hinsichtlich  der  Stellung  der  Beinhüften  nähert  sich 
Rhizophagus  nur  der  Gattung  Epuraea,  aber  auch  bei  dieser  bleiben 
die  1.  Hüften  um  ihre  halbe  Breite  getrennt.)  9.  und  10.  Abdominal- 
segment denen  der  Nitiduliden  ähnlich  gebaut,  aber  abweichend 
durch  die  Pseudocerci. 

Mandibeln  mit  2  End-  und  3  Vorzähnen,  der  Zwischenab- 
schnitt statt  der  Spitzen-  oder  Kämmchenreihe  nur  mit  einem 
glasigen  Stachelfortsatz.  Mahlplatten  vorn  mit  deutlich  nach 
rückwärts  gerichteten  Höckerchen,  hinten  unten  mit  sehr  feinen 
Knötchenreihen,  unten  innen  am  Grunde  neben  der  Mahlplatte 
mit  einem  nach  vorn  gerichteten  Zahnhöcker. 

Cranium  apertum,  Unterkopflappen  durch  das  Submentum 
breit  getrennt.  \\  angen  unter  den  Ocellen  mit  Längsleiste.  Men- 
tum  und  Submentum  durch  scharf  ausgeprägte  Querfalte 
getrennt,  welche  wenig  vor  dem  Gelenk  zwischen  Coxit  und  Cardo 
gelegen.  In  der  eine  entschiedene  Einknickung  der  Maxillopoden 
vermittelnden  Zwischenhaut  zwischen .  Kinnteilen  und  Maxillo- 
poden ein  schildartiger,  nach  innen  fast  winkelig  vorragender 
Zwischenbuckel  (i  Abb.  19).  Coxite  länglich,  breit  an  die 
Cardo  grenzend.  Grundglied  der  Maxillopodentaster  (1  Abb.  19) 
unten  fast  vollständig  unterdrückt,  oben  dagegen  als  ein  breites, 
muschelartiges  Gebilde  nach  innen  und  hinten  bis  zur 
Mitte  ausgedehnt.  Die  Endglieder  der  Taster  von  einem  Sinnes- 
zäpfchen gekrönt,  fast  so  lang  wie  das  2.  und  3.  Glied.  Coxomerit 
(com)  mit  dem  Coxit  verwachsen,  außen  bogig,  innen  gerade  ver- 
laufend, am  Ende  mit  mehreren  Zähnchen,  am  Innenrand  mit 
Stäbchen  und  hakig  gebogenen  Borsten.  Syncoxit  (sco)  eine 
quere  Scheibe  bildend,  vorn  in  die  häutige,  fein  behaarte  und  ab- 
gestutzte, wenig  von  den  Tastern  überragte  Prälingua  ausgezogen. 
Die  zweigliedrigen  Labiopodentaster  sehr  kurz,  das  Grund- 
glied breiter  als  lang,  das  Endglied  mit  einem  Sinneszäpfchen. 
Auf  dem  2.  Antennenglied  neben  dem  Riechkegel  außen  ein  Sinnes- 
stäbchen. Cardines  (ca)  außen  eingeschnürt,  ihr  innerer  Zapfen 
zieht  gegen  die  innere  Basalecke  des  Coxit. 

Rhizophagus-Larvenarten. 

Im  allgemeinen  sind  die  Larven  der  Rhizophagus- Arten 
einander  sehr  ähnlich,  viel  ähnlicher  jedenfalls  als  es  die  Epuraea- 
Arten  untereinander  sind.  Die  Unterschiede  beschränken  sich 
auf  die  Pseudocerci  und  das  9.  Abdominaltergit.  Dies  wurde  auch 
schon  von  Saalas  erkannt  und  in  seinen  Fichtenkäfern  Finnlands 
auf  Tafel  VIII  und  IX  für  die  Arten  grandis,  ferrugincus  und  dispar 
zum  Ausdruck  gebracht.  Insbesondere  weist  er  auch  den  Gegen- 
satz nach,  welcher  in  meinem  folgenden  Schlüssel  mit  a,  b,  her- 
vorgehoben wird.    Allerdings  sind  die  Abbildungen  von  Saalas 
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nicht  genau  genug  (man  vergleiche  z.  B.  seine  Abb.  117  mit  meiner 
Abb.  27,  beide  für  Rh.  dispar  geltend),  was  namentlich  für  die 
nächst  verwandten  Arten  in  Betracht  kommt.  Die  Abb.  116  für 
ferrugineus  erinnert  sehr  an  meine  Abb.  28  für  depressus.  Säalas 
hat  (gegenüber  Weber)  auch  auf  den  Stachelfortsatz  am 
Zwischenabschnitt  der  Mandibeln  mit  Recht  als  auf  einen  sehr 
wichtigen  Charakter  hingewiesen.  Ich  muß  jedoch  betonen, 
daß  derselbe  am  Grunde  ohne  scharfe  Grenze  in  den  Mandibel- 
stamm  übergeht,  während  Saalas  ihn  in  seiner  Abb.  114,  welche 
auch  hinsichtlich  der  Beißzähne  nicht  richtig  ist,  als  scharf  ab- 
gesetzt zeichnet.  Man  müßte  ihn  hiernach  also  für  beweglich 
halten,  während  das  nach  meiner  Beobachtung  nicht  der  Fall  ist. 

a)  Die  inneren  (unteren)  Äste  der  Pseudocerci,  welche  am 
Ende  nicht  verbreitert  sind,  einander  nicht  oder  nur  unbedeutend 
genähert,  vielmehr  durch  eine  weite,  nicht  eingeengte  Bucht 
getrennt.  9.  Abdominaltergit  glatt,  ohne  Wärzchen  oder  doch 
höchstens  am  Vorderrande. 

X  Obere  Spitze  der  Pseudocerci  kräftig,  so  weit  wie  der 
innere  untere  Ast  nach  hinten  vorragend    (Abb.  27). 

1.  dispar  Payk. 

X  X  Obere  Spitze  der  Pseudocerci  schwach,  viel  kürzer 
wie  der  innere  untere  Ast    (Abb.  43).  2.  picipes  Oliv. 

b)  Die  inneren  Äste  der  Pseudocerci,  welche  zugleich  am  Ende 
etwas  verbreitert  sind  und  neben  der  Endborste  jederseits  etwas 
eckig  vorragen,  sind  hinten  entschieden  gegeneinander 
gekrümmt,  so  daß  die  sie  trennende  Bucht  hinten  mehr  oder 
weniger  stark  eingeengt  erscheint.  Da  der  obere  Fortsatz  der 
Pseudocerci  sehr  kurz  ist,  ragt  er  nicht  oder  nur  wenig  über  den 
äußeren  unteren  hinaus. 

X  9.  Abdominaltergit  glatt,  ohne  Wärzchen,  die  4  borsten- 
tragenden Seitenhöcker  alle  von  oben  deutlich  sichtbar.  Innere 
Fortsätze  der  Pseudocerci  nur  mäßig  genähert,  daher  die  Bucht 
ziemlich  weit  geöffnet     (Abb.  29).  3.  sp.  C. 

X  X  9.  Abdominaltergit  mit  zahlreichen,  fast  über  die  ganze 
Fläche  zerstreuten  Wärzchen  besetzt.  Die  inneren  unteren  Fort- 
sätze der  Pseudocerci  stark  genähert,  daher  die  sie  trennende 
Bucht  hinten  fast  abgeschnürt.  Von  den  4  borstentragenden 
Seitenhöckern  liegt  der  hinterste  unter  den  Pseudocerci  ver- 
steckt    (Abb.  28).  4.  depressus  F. 

Von  den  vier  hier  unterschiedenen  Larven  arten  habe  ich  nur 
eine,  nämlich  depressus  F.  durch  Aufzucht  vollkommen  sicher- 
gestellt, No.  1  und  2  kann  ich  nur  als  wahrscheinlich  bezeichnen 
und  zwar  auf  Grund  des  gleichzeitigen  Vorkommens  mit  den 
lmagines,  welche  an  den  betreffenden  Bäumen  ausschließlich 
vorkamen  und  zwar  beide  unter  Borke  von  Fagus,  dispar  und 
picipes  jedoch  in  verschiedenen  Waldgebieten. 

Rh.  depressus  traf  ich  am  10.  VII.  18  in  10  Larven  an  einem 
etwa  einen  Fuß  starken,  liegenden  und  endasteten  Fichtenstamme, 
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welcher  von  Hunderten  von  Ips  typographus  in  den  verschiedensten 
Entwicklungsstadien  besetzt  war,  außerdem  von  einigen  älteren 
Larven  des  Clerus  formicarius. 

Bis  zum  23.  VII.  erzog  ich  4  Nymphen,  während  zwei 
von  Parasiten  besetzte,  gebräunte  Larven  verhärtet  waren.  Mit  dem 
Abdomen  vollführten  die  Nymphen  langsame  drehende  Bewe- 
gungen. Am  6. — 8  .VI  II.  entwickelten  sich  drei  Im  agin  es,  während 
aus  den  verhärteten  Larven  10. — 15.  VIII.  zwei  Proctotrupiden 
hervorbrachen. 

Daß  die  Rhizophagus-Laxven  Räuber  sind,  geht  auch  aus 
meinen  Beobachtungen  hervor,  so  sah  ich  am  8.  IX.  unter  der 
Lupe  eine  Rhizophagus-Larve  mit  dem  Verzehren  einer  glasigen 
Mückenlarve  unter  Fichtenrinde  beschäftigt  und  ebenda  am  14.  VII. 
eine  Rhiz. -Larve  unter  Ipiden- Larven,  von  welcher  sie  eine  halb 
aufgezehrt  hatte. 

13.     Zur  Kenntnis  der  Larven  anderer  Clavicornia-Gruppen. 

Nachdem  im  11.  Kapitel  von  den  Larven  der  Brachy- 
pteriden,  im  12.  von  denen  der  Nitiduliden  die  Rede  gewesen 
ist  und  nachdem  ich  im  2.  Kapitel  das  verwandtschaftliche  Ver- 
hältnis aller  von  mir  erörterten  Clavicomia-La.rven  durch  einen 
Schlüssel  verdeutlicht  habe,  will  ich  in  diesem  Abschnitt  noch  die 
Larven  einiger  Gattungen  besprechen,  welche  nicht  zu  den  beiden 
(3)  vorgenannten  Familien  gehören. 

a)  Byturus. 

Die  Larven  der  allbekannten  Himbeerkäfer  gehören  zwar 
ebenfalls  zu  den  bekanntesten  Käferlarven,  aber  trotzdem  ist  ihr 
Bau  noch  wenig  geklärt,  namentlich  im  Zusammenhang  mit  ver- 
wandten Larvengattungen.  Mehrere  Autoren  haben  diese  Larven 
beschrieben  und  zuletzt  in  seinem  Handbuche  Ganglbauer 
(S.  439),  welcher  seine  Beschreibung  selbst  eine  „ausführlichere" 
nennt,  da  er  diesen  Tieren  eine  große  Druckseite  widmete.  Auf 
die  Fehler,  welche  sie  enthält,  will  ich  nicht  näher  eingehen,  es 
mag  genügen  hier  festzustellen,  daß  von  allen  wirklich  charakteri- 
stischen Eigentümlichkeiten  der  Byturus- Larven  in  Gangl- 
bauers  Auseinandersetzung  fast  gar  nichts  zu  finden  ist  und  daß 
die  so  eigentümlichen  und  auffallenden  Knötchen- Querreihen 
der  Tergite  nicht  einmal  erwähnt  werden. 

Gerade  die  Byturus-Larven  sind  aber  geeignet,  unser  In- 
teresse besonders  in  Anspruch  zu  nehmen  und  zwar  ebensowohl 
in  phylogenetischer  als  auch  in  biologischer  Hinsicht.  Die  Auf- 
fassung der  Gattung  Byturus  als  Vertreter  einer  besonderen, 
von  den  Nitiduliden  scharf  unterschiedenen  Familie  wird  durch 
die  Larven  erst  in  vollem  Maße  begründet  und  bestätigt.  Die 
nahen  Beziehungen  zu  den  Ditoma-'Laxven  habe  ich  bereits  durch 
den  Übersichtsschlüssel  im  2.  Kapitel  zum  Ausdruck  gebracht. 
Aber  auch   dieser   Gattung  gegenüber  erscheinen  die  Byturus- 
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Larven  noch  recht  originell  und  ihre  wichtigsten  Eigentümlich- 
keiten stehen  in  engster  Beziehung  zu  ihrer  Lebensweise,  welche 
bekanntlich  unter  den  Clavicornia-L.arven  ganz  eigenartig  ist. 
Diese  biologische  Absonderlichkeit  besteht  aber  darin, 
daß  sie  sich 

1.  von  fleischigen,  saftigen  Früchten,  nämlich  den  Himbeeren 
nähren  und 

2.  eine  verhältlich  offene  Lebensweise  führen,  denn  die 
Larven  halten  sich  zwar  gewöhnlich  im  Innern  der  Himbeeren 
versteckt,  aber  sie  müssen  zeitweise  an  den  Himbeerzweigen 
umherklettern,  wenn  sie  nämlich  eine  neue  saftigere  Beere 
aufsuchen  und  die  alte  ausgezehrte  verlassen,  oder  wenn  sie  mit 
einer  Beere  zu  Boden  gefallen  sind,  ohne  ihr  Wachstum  beendet 
zu  haben,  also  wieder  emporsteigen  müssen. 

In  Anpassung  an  diese  Lebensweise  sind  aber  die  Byturus- 
Larven  ausgezeichnet 

1.  durch  den  Bau  ihrer  Mandibeln,  worin  sie  ganz  auf- 
fallend von  den  übrigen  Clavicomia-'LaiYven  abweichen  und 

2.  durch  die  Beschaffenheit  ihrer  Beinenden,  von  welcher 
in  der  folgenden  Larvencharakteristik  die  Rede  sein  wird  und 

3.  durch  die  12  Paar  Segmentaldrüsen. 

Der  Körper  der  Larven  des  Byturus  tomentosus  F.  ist  vor- 
wiegend parallelseitig,  der  Thorax  nur  wenig  breiter  als  der  Kopf. 
Die  vorwiegend  lange,  aber  einfache  Beborstung  ist  an  den  meisten 
Tergiten  in  zwei  Querreihen  gestellt,  nur  an  dem  großen  Pronotum 
auf  3 — 4  Querreihen  verteilt.  Bei  der  gewöhnlichen  Haltung  der 
Larven  sind  die  aus  feinen  Höckerchen  bestehenden  Querreihen 
der  Tergite  (kr  Abb.  93)  frei  sichtbar,  während  die  Querleisten 
(f)  vor  ihnen  durch  den  Hinterrand  des  vorhergehenden  Tergit 
verdeckt  werden.  K  nötchen-Quer  reihen  finden  sich  aber 
am  Meso-Metanotum  und  1. — 9.  Abdominalsegment  in  der  Vorder- 
hälfte der  Tergite  (Rr  Abb.  94),  während  an  denselben  Tergiten 
vor  den  Qu  er  reihen  die  Querleisten  auftreten,  nach  außen 
beide  ungefähr  gleich  weit  reichend.  Die  Querleisten  besitzen 
außer  einigen  Hautdrüsenporen  keine  Auszeichnungen,  während 
die  Querreihen  zugleich  mit  der  vorderen  Borstenreihe  vereinigt 
sind.  Die  Knötchen,  aus  welchen  die  Querreihen  bestehen,  sind 
innen  an  den  Tergiten  schmäler,  ragen  aber  stärker  vor,  außen 
an  den  Tergiten  breiter  und  flacher,  so  daß  die  Querreihen  na- 
mentlich außen  den  Eindruck  von  gekerbten  Leisten  hervor- 
rufen. Die  Knötchen- Querreihen  sind  offenbar  sehr  geeignet,  den 
Larven  das  Durchwühlen  der  Himbeeren  zu  erleichtern,  indem  sie 
sich  mit  denselben  am  Rücken  fortstemmen  können.  An  den 
drei  thorakalen  und  dem  1. — 9.  abdominalen  Tergit  münden  in 
kleinen  gelblichen  Wülsten  die  Poren  der  Segmentaldrüsen. 
Am  Pronotum  finden  sie  sich  etwas  vor  der  2.  Borstenreihe  un- 
gefähr in  der  Mitte  zwischen  Mediane  und  Seitenabfall,  an  den 
übrigen    Tergiten    stets    etwas    hinter    den    Knötchen- Querreihen 
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(p  Abb.  93 — 95)  und  zwar,  je  weiter  nach  hinten  am  Körper,  um 
so  mehr  paramedianwärts  gelegen. 

Die  Stigmen,  welche  in  ihrem  Bau  denen  der  Nitiduliden 
ähneln,  münden  flach,  d.  h.  ohne  Stigmahöcker  in  der  Haut  zwi- 
schen den  ziemlich  scharf  abgesetzten  Tergiten  und  den  wul- 
stigen Pleuriten.  Das  Kaliber  der  Haupttracheen  ist  schwächer 
als  bei  Glischrochilus. 

Das  ziemlich  große  10.  Abdominalsegment30)  ist  von  oben 
her  deutlich  sichtbar  (in  Abb.  94  vorgestülpt  gezeichnet),  besitzt 
kleine  Subanallappen  und  einen  unbewaffneten  Analsack.  Die 
durch  ihre  rötlichbraune  Farbe  sehr  auffallenden  4  Malpighi- 
schen  Gefäße  erstrecken  sich,  zwei  jederseits,  in  schlängelndem 
Verlauf  durch  das  2. — <S.  oder  3. — <S.  (9).  Abdominalsegment 
und  gehen  vorn  jederseits  im  Bogen  ineinander  über. 

Die  kräftigen  und  stark  genäherten  Beine  sind  durch  einen 
Kletter ap parat  ausgezeichnet,  welcher  durch  die  Tarsungula 
und  Tibienenden  an  allen  drei  Faaren  in  gleicher  Weise  ge- 
bildet wird.  Er  besteht  darin,  daß  einerseits  die  Tarsungula 
unten  einen  tiefen  Einschnitt  bilden,  durch  welchen  die  eigent- 
liche Kralle  gegen  die  tarsale  Basis  abgesetzt  wird,  anderseits 
das  untere  Ende  der  Tibien  mit  zwei  kurzen  Stachelborsten  (a  Abb. 
96)  bewehrt  ist.  Irgend  welche  Pflanzenteile,  welche  in  den  Zwischen- 
raum zwischen  den  Tarsungula  und  den  beiden  Endstacheln 
eingeschoben  werden,  können  durch  deren  Aneinanderpressen  fest- 
geklemmt werden,  wobei  den  Beinen  noch  zwei  lange  Stütz- 
stäbe (b  und  c)  behilflich  sind,  welche  vergrößerte  und  bis  zum 
Ende  fast  gleich  starke  Tastborsten  darstellen,  deren  Enden  sogar 
etwas  häutig-haftender  Natur  zu  sein  scheinen.  Auffallend  groß 
sind  die  Trochanteren  (tro),  welche  mit  ihrer  zapfenartigen  Basis 
(z)  am  inneren  Ende  der  Hüfte  eingesenkt  sind. 

Der  Byturus-  Larvenkopf  schließt  sich  in  vieler  Hinsicht 
an  den  von  Rhizophagus  an.  Cranium  apertum,  die  dreieckigen 
Unterkopflappen  durch  das  Submentum  ziemlich  breit  getrennt. 
Die  Trennungsfalte  zwischen  Mentum  und  Submentum  liegt  un- 
gefähr in  der  Verbindungslinie  der  breiten  Gelenke  zwischen 
Coxiten  und  Cardines.  Die  am  Rand  der  Maxillopodenbucht 
artikulierenden  Cardines  vermitteln  eine  Einknickungsbewegung 
und  dementsprechend  findet  sich  ein  breites  dreieckiges  Haut- 
feld  mit  Zwischenwulst    zwischen   den   Kinnteilen   und   Maxillo- 


30)  P.  Braß  hat  in  seiner  Greifswalder  Dissertation  1914  über  „das 

10.  Abdominalsegment  der  Käferlarven  als  Bewegungsorgan"  auch  Byturus 

tomentosus  auf  S.  24  einige  Zeilen  gewidmet  und  schreibt:  „An  der  Spitze 

des  Analsegmentes    erscheint  wieder  eine  weiße,  ausstülpbare  Masse,   die 

noch  formloser  als  bei  Clerus  formicarius  und  höchstens  als  ein  traubiges 

Gebilde  zu  erkennen  ist."  In  seiner  Abb.  19   (welche  übrigens  das  Hörn  der 

Pseudocerci  zu  schlank  angibt   und  ebenfalls  keine  Knötchen- Querreihen 

erkennen  läßt,  auch  keine  Drüsenporen)  wird  der  Analsack  als  in  5  (6)  kurze 

Lappen  zerteilt  angegeben.    Leider  stehen  mir  jetzt  keine  lebenden  Larven 

zu   Gebote,  um  diesen  Punkt  nochmals  nachzuprüfen. 
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poden.  Coxomerite  (com  Abb.  9)  kurz  und  breit  mit  den  Coxiten 
verwachsen,  vorn  innen  mit  2 — 3  Zähnchen,  dahinter  mit  steifen 
Borsten,  Grundglied  (x)  der  3-  (4-)  gliedrigen  Taster  nur  oben  als 
ein  bogig-dreieckiges  Stück  entwickelt,  unten  ganz  fehlend.  Das 
quere  Labiopodensyncoxit  (sco)  vollkommen  einheitlich  gebaut, 
ohne  Spur  einer  medianen  Verwachsung,  die  Prälingua  bogig  und 
kurz. 

Labrum  nicht  nur  vollkommen  vom  Clypeus  abgegliedert, 
sondern  auch  jederseits  scharf  abgesetzt,  überhaupt  ist  das  Labrum 
etwas  unter  den  Clypeus  eingesenkt  und  dem  entsprechend  letz- 
terer in  seinem  vorderen  Drittel  häutig.  Die  knotig  verdickten 
und  versteckt  gelegenen  Hinterecken  des  Labrum  sind  mit  einem 
epipharyngealen  Gerüst  verwachsen,  welches  aus  zwei  Stäben 
besteht,  welche  schräg  nach  innen  und  vorn  ziehen  und  in  der 
Mediane  sich  nicht  ganz  berühren.  Epipharynx  fein  behaart 
und  mit  einigen  Sinnespören,  aber  ohne  Querleisten.  Labrum 
vorn  jederseits  mit  3  dicken  Stachelborsten.  Antennen  kurz  und 
dreigliedrig,  das  Grundglied  viel  breiter  als  lang,  der  Riechkegel 
schmal  und  fast  so  lang  wie  das  3.  Antennenglied.  Rand  der 
Antennengrube  verdickt.  Hinter  ihr  3  -f  2  Ocellen,  alle  mit  deut- 
lich gewölbten  Cornealinsen,  doch  sind  diejenigen  der  drei  vorderen 
und  größeren  Ocellen  stärker  gewölbt  als  die  der  beiden  kleineren 
und  hinteren.  Sowohl  die  drei  vorderen  als  auch  die  beiden  hin- 
teren Ocellen  stehen  übereinander.  (Ganglbauer  gab  irrtümlich 
nur  3  Ocellen  an.)  Die  dreieckigen  Hinterhaupthälften  nähern 
sich  in  der  Mediane,  so  daß  die  leyerförmige  Kopf  naht  den  Kopf- 
hinterrand nicht  ganz  erreicht.  Vorn  enden  die  Nähte  hinter 
den  oberen  Mandibelgelenken,  aber  in  weitem  Abstand  hinter  ihnen. 

Die  Mandibeln  (Abb.  7  und  8)  besitzen  keinen  Zwischen- 
abschnitt; ihre  beiden  Beißzähne  sind  stumpf  und  Vorzähne  nur 
schwach  angedeutet.  Die  Mahlplatten  (mp)  sind  zwar  als  solche 
erhalten  und  ragen  sogar  treppig  nach  innen  heraus,  aber  sie  be- 
sitzen keine  Spur  von  Reibfeilen,  sondern  einen  häutigen 
Anhang  (a).  Es  handelt  sich  um  zwei  mandibulare  Preß- 
platten, welche  das  saftige  Gewebe  der  Himbeeren 
ausdrücken,  nachdem  es  durch  die  Beißzähne  geöffnet  worden 
ist.  Für  diese  Tätigkeit  würden  Reibfeilen  ganz  zwecklos  sein. 
Gerade  der  Umstand,  daß  in  einer  Gruppe,  in  welcher  sonst  man- 
dibulare Reibfeilen  und  epipharyngeale  Querleisten 
als  Antagonisten  häufig  zusammen  angetroffen  werden,  wie  na- 
mentlich bei  den  Nitiduliden-Larven,  beiderlei  Gebilde  voll- 
ständig fehlen,  zeigt  uns  auch  indirekt  den  physiologischen 
Zusammenhang  derselben. 

b)  Ditoma. 

Die  von  Byturus  abweichende  Lebensweise,  nämlich  im 
Mulm  unter  der  Borke  verschiedener  Laubhölzer,  macht  sich 
trotz   vielfacher  Ähnlichkeit   beider   Larvengattungen,   besonders 
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bemerklich  in  der  Gestalt  der  Mandibeln  und  darin,  daß  viele 
Larven  den  geraden,  voluminösen  und  vom  Mesothorax  bis  ins 
8.  Abdominalsegment  reichenden  Mitteldarm  dicht  gefüllt 
zeigen  mit  bräunlichgelben  bis  schwärzlichen  Mulmteilchen 
verschiedenster  Größe. 

Die  ley  erartig  geschwungenen  Kopf  nähte  hören  wieder  weit 
hinter  den  oberen  Mandibelgelenken  auf  und  sind  jederseits 
stark  S-förmig  gebogen,  vom  Hinterrand  in  der  Mediane  (wie  bei 
Byturus)    nur    durch    die    schmale  Hinterraridleiste  getrennt. 

1.  Antennenglied  doppelt  so  breit  wie  lang,  das  2.  so  lang 
wie  breit,  das  3.  und  längste  schmal,  der  Riechkegel  kaum  so  lang 
wie  das  Endglied  breit.  Mandibeln  mit  zwei  fast  scharfen  Beiß- 
zähnen und  schwachen  Vorzähnen,  ohne  Zwischenabschnitt. 
Die  Mahlplatten  erscheinen  breit  abgestutzt  (mp  Abb.  11) 
und  besitzen  innen  einen  fein  gesägt-gekerbten  Rand,  nach  oben 
parallele  Riefen  (Abb.  12,  a)  und  unten  zahlreiche  Höckerchen 
und  hinten  ebenfalls  sehr  feine  Leisten  (Abb.  12,  b).  Kopfkapsel 
im  Allgemeinen  der  von  Byturus  ähnlich,  aber  doch  mit  nam- 
haften Abweichungen:  Labrum  ebenso  stark  abgegliedert,  der 
Clypeus  trapezisch,  nach  vorn  stark  verschmälert.  Zwischen  den 
oberen  mandibularen  Gelenken  und  zum  Teil  schon  im  Bereich 
des  Frons  hintereinander  mehrere  feine  und  z.  T.  unvollständige 
Ouerfurchen.  Die  versenkten  Hinterecken  des  Labrum  sind  wieder 
mit  einem  epipharyngealen  Gerüst  verwachsen,  welches  aber 
(im  Gegensatz  zu  Byturus)  nicht  in  der  Mitte  klafft,  sondern 
einen  einzigen,  zusammenhängenden,  seitlich  schrägen  und  im 
mittleren  Drittel  quer  verlaufenden  Bügel  bildet.  Hinter  diesem 
und  durch  ihn  gestützt  folgt  die  epipharyngeale  Haut  mit  ihren 
parallelen  Querleisten  (Antagonisten  der  Mahlplatten-Riefen!), 
welche  nach  vorn  paramedian  z.  Teil  etwas  umbiegen.  Die  Mediane 
ist  vorn  in  zwei  \\  ärzchen  sattelartig  vorgezogen,  dahinter  von 
einigen  Sinnesporen  durchsetzt. 

Die  Grundglieder  der  Maxillopodentaster  fehlen  vollständig, 
(Abb.  10) ,  letztere  bestehen  vergleichend-morphologisch  also  nur  aus 
dem 2. — 4.  Glied;  das  Endglied  trägt  einen  länglichen  Sinnesstift. 
Gegenüber  der  Verbindungslinie  zwischen  den  breiten  Gelenken, 
in  welchen  sich  Cardines  und  Coxite  berühren,  ist  die  Grenze 
zwischen  Mentum  und  Submentum  erheblich  nach  vorn  ver- 
schoben. Submentum  mehr  als  doppelt  so  lang  wie  das  kurze 
Mentum,  im  vorderen  Drittel  häutig  und  äußerst  fein  körnig 
punktiert,  hinten  trapezisch  erweitert  zwischen  den  breit  getrennten 
Unterkopf  läppen. 

Coxite  und  Coxomerite  (Abb.  10)  ähneln  denen  von  Byturus , 
aber  die  letzteren  vorn,  innen  und  unten  mit  4 — 5  Zähnchen, 
vorn  und  innen  mit  zahlreicheren  und  stärkeren  Stachelborsten; 
die  Zwischenwülste  in  der  breiten  Haut  zwischen  Kinnteilen  und 
Maxillopoden  von  wenigen  Poren  durchsetzt. 

Syncoxit   der   Labiopoden   extrem    kurz,   auch  die   Grund- 
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glieder  der  zweigliedrigen  Taster  sehr  kurz  und  nur  einen  schmalen 
Ring  bildend.  Prälingua  kalottenartig,  dicht  behaart,  hinter  ihr 
eine  Grube,  auf  welche  der  dicke,  vorn  flach-bogig  gerundete 
Hypopharynx  als  ein  queres  Kissen  folgt. 

Alle  Tergite  mit  Ausnahme  des  Pronotum  besitzen  hinter 
dem  Vorderrand  eine  Querleiste,  welche  am  Meso-Metanotum 
und  9.  Abdominalsegment  am  deutlichsten  ausgeprägt  ist.  Sämt- 
liche Tergite  mit  einfacher  Beborstung  von  sehr  verschiedener 
Länge,  welche  größtenteils  und  auch  am  Pronotum  in  zwei  Quer- 
reihen angeordnet  ist. 

Wehrdrüsen  fehlen.  Die  Stigmen  ähneln  nach  Gestalt  und 
Lage  denen  der  Byturus .  Beine  als  einfache,  mäßig  große  Schreit- 
beine ausgebildet,  ohne  Kletterapparat,  die  Hüften  etwa  um  ihre 
ganze  Breite  voneinander  entfernt. 

9.  Abdominalsegment  (Abb.  30)  ungefähr  so  lang  wie  das  8., 
nach  hinten  langsam  verschmälert,  die  hakig  nach  hinten  und  oben 
gebogenen,  gegen  das  Ende  allmählich  verdünnten  Pseudocerci 
sehr  breit  getrennt.  Diese  Trennungsstrecke  zwischen  ihnen 
ragt  nur  schwach  bogig  nach  hinten  vor  und  bildet  eine  Duplikatur 
mit  kantig  geschärftem  Rande.  Vor  ihm  liegt  in  der  Mediane 
oben  eine  halbkugelige,  dickwandige,  innen  mit  kurzen  Borsten 
besetzte  und  nach  hinten  geöffnete  Grube,  deren  physiologische 
Bedeutung  unklar  ist  (fo). 

Durch  schräge,  nach  hinten  abgeschwächte  Leisten  wird  sie 
mit  dem  inneren  Grund  der  Pseudocerci  verbunden.  Das  9.  A.-Ter- 
git  außer  den  vereinzelten  langen  mit  zahlreichen  kurzen  Borsten. 
Der  hintere  ventrale  Rand  des  9.  Abdominalsegmentes,  welcher 
auch  hier  wieder  als  halbkreisförmiger  Wall  die  große  Öffnung 
für  das  10.  Segment  umfaßt  und  durch  tiefe  Furche  scharf  gegen 
die  untere  Basis  der  Pseudocerci  abgesetzt  ist,  bleibt  (von  oben 
oder  unten  gesehen)  weit  vor  dem  dorsalen  Hinterrand  zurück  und 
reicht  nach  hinten  etwa  bis  zur  Mitte  der  halbkugeligen  Grube. 
Der  halbkreisförmige  \\  all  (an  Abb.  30)  ist  5  mal  in  gleichen  Ab- 
ständen eingekerbt,  in  der  Mediane  und  zweimal  jederseits.  Das 
9.  Sternit,  welches  jederseits  durch  Zwischenhaut  und  tiefe  Ein- 
senkung  gegen  die  wulstigen  unteren  Flanken  (welche  nach  vorn 
die  Fortsetzung  des  V\  alles  bilden)  abgesetzt  ist,  daher  frei  be- 
weglich erscheint,  trägt  hinten  einen  queren  Bogen  von  etwa 
25  nach  unten  gerichteten  Spitzhöckern,  welche  eine 
Bremsvorrichtung  darstellen,  von  welcher  schon  oben,  im 
2.  Teil  des  5.  Kapitels  und  im  Zusammenhang  mit  den  Pyro- 
chroiden  die  Rede  gewesen  ist. 

Die  Larven  von  Ditoma  crenata  F.  gehören  in  Oberbayern 
zu  den  häufigsten  Rindenbewohnern  und  sind  besonders  an  Fagus 
silvatica  reichlich  vertreten.  Am  15.  VIII.  fand  ich  unter  Fagus- 
Borke  außer  zahlreichen  Imagines  erwachsene  Larven  und  einige 
Nymphen. 

Von  den  Larven  hatten  sich  am  17.  VIII.   bereits  zwei  in 


Beiträge  z.  Kenntnis  d.  Co leopt. -Larven  mit  bes.  Berücks.  d.  Clavicornia   101 

Nymphen  verwandelt,  aus  deren  einer  sich  am  21.  VIII.  eine 
Imago  entwickelte,  anfangs  ganz  gelbbraun  mit  gelblichweißen 
Elytren.  Am  22.  VIII.  morgens  einfarbig  gelbbraun  und  das 
Abdomen  heller.  Erst  nach  Tagen  entwickelte  sich  die  endgültige 
Färbung. 

Am  11.  IX.  fanden  sich  ebenfalls  unter  Fagus- Borke  und 
zwar  nebeneinander  ausgefärbte  und  unausgefärbte  Imagines, 
Nymphen,  Pränymphen  und  entwickelte  Larven.  Die  Prä- 
nymphen mit  steifen  Beinen  vollführen  nur  noch  Rumpf krüm- 
mungen,  namentlich  von  oben  nach  unten. 

c)  Lathridius. 

Die  Larven  von  Lathridius  (Enicmus)  minutus  und  Myce- 
taea  hirta  wurden  von  mir  jahrelang  im  Sommer  an  einer  feuchten 
Hauswand  beobachtet,  deren  zarten  Schimmelüberzug  sie  ab- 
weideten. Sie  sind  einander  nicht  nur  in  Größe,  Farbe,  Aus- 
sehen und  Gestalt  der  Beine,  sondern  selbst  in  der  mikroskopischen 
Struktur,  namentlich  im  Besitz  von  Keulenborsten  so  ähnlich, 
daß  man  zunächst  an  nahe  verwandte  Organismen  glauben  möchte. 
Diese  Ähnlichkeit  beruht  jedoch  auf  Konvergenz  in  Anpassung 
an  dieselben  Lebensverhältnisse.  Wir  werden  sehen,  daß  die 
Larven  der  beiden  Gattungen  in  einer  Reihe  wesentlicher  Orga- 
nisationsverhältnisse ganz  erheblich  voneinander  abweichen. 

Die  Larven  des  Lathridius  minutus  sind  ausgezeichnet  durch 
lange,  weit  über  die  Körperseiten  vorragende  Beine,  welche 
länger  sind  als  bei  allen  bisher  erörterten  Clavicornia-'La.rveri, 
übrigens  mit  spärlicher,  einfacher  Beborstung  und  dünnen 
schlanken  Tarsungula,  Trochanter  verhältlich  kurz,  nur  halb  so 
lang  wie  das  Femur. 

Körper  ganz  von  häutiger  Konsistenz,  ohne  alle  Sklerite, 
aber  fast  überall  dicht  besetzt  mit  mehr  oder  weniger  vorragenden 
Spitzwärzchen.  Die  meisten  Tergite  mit  in  zwei  Querreihen 
stehenden  gefurchten  Keulenborsten,  nur  am  Pronotum 
sind  sie  in  drei  Querreihen  angeordnet.  9.  Abdominaltergit 
vorn  mit  einer  Querreihe  kurzer  Keulenborsten  hinten  mit 
viel  längeren  einfachen  Tastborsten,  welche  letzteren  auch  in 
einer  Reihe  am  kurzen  10.  Segment.  Während  die  Pleural- 
häute  am  Thorax  und  1. — 8.  Abdominalsegment  oben  je  zwei 
und  unten  je  eine  kurze  Keulenborste  tragen,  sitzen  auf  den  häu- 
tigen Sterniten  nur  einfache  Borsten.  Labrum  und  Clypeus  mit 
einfachen,  Frons  und  Vertex  mit  Keulenborsten  besetzt.  Diese 
Keulenborsten  sind  verstärkt  durch  mehrere,  von  feinen  Furchen 
getrennte  Längsleisten,  deren  Ende  am  keuligen  Endrand 
mehr  oder  weniger  spitzig  vorragt  (oft  mit  6- — 7  Spitzchen).  — 
(Man  vergl.  Abb.  64  und  65).  Die  sehr  blassen  kleinen  Stigmen 
sind  nicht  leicht  zu  finden,  sie  liegen  am  1. — 8.  Abdominalsegment 
in  den  seitlichen  Tergitgebieten,  am  Thorax  wie  gewöhnlich. 
Das  9.  Abdominalsegment  läßt  keine   Spur  von  Pseudocerci  er- 
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kennen,  vielmehr  ist  sein  Hinterrand  ebenso  vollständig  abge- 
rundet wie  der  des  8.,  auch  erreicht  es  nur  3/5  der  Breite  des  8.,  so 
daß  man  es  zunächst  für  ein  10.  halten  möchte.  Das  wahre  10.  Seg- 
ment ragt  aber  noch  hinter  dem  9.  von  oben  gesehen  heraus  und 
ist  etwas  kürzer  und  schmäler  als  dieses,  der  Analsack  in  zwei 
laterale  Lappen  geteilt. 

Der  Körper  ist  im  Bereich  des  Meso-Metathorax  und  1. — 4. 
Abdominalsegmentes  fast  gleich  breit,  der  Prothorax  etwas  schmäler 
der  Kopf  erheblich  schmäler  als  der  Prothorax,  Abdomen  vom 
5.  Segment  an  allmählich  verjüngt.  Die  Pleuren  treten  namentlich 
am  Abdomen  wulstig  vor,  so  daß  die  Körpersegmente  etwas  ein- 
geschnürt erscheinen. 

Bau  des  Kopfes  in  vieler  Hinsicht  dem  von  Byturus  ähnlich. 
Der  kegelige  Riechzapfen  erreicht  kaum  2/3  der  Länge  des  schlanken 
3.  Antennengliedes,  2.  Glied  kaum  länger  als  breit,  Grundglied 
äußerst  kurz,  nur  als  ein  sehr  schmaler  Ring  erscheinend. 
Labrum  am  bogigen  Vorderrand  jederseits  mit  drei  hakig  gebogenen 
Borsten,  vom  Clypeus  deutlich  und  gerade  abgegrenzt,  aber 
nicht  abgegliedert.  Clypeus  jederseits  winkelig  eingeschnürt, 
so  daß  er  breit  sanduhrartig  erscheint.  Kopfnähte  sind  bei  der 
zarten  Konsistenz  der  Kopfhaut  nicht  ausgebildet. 

Mandibeln  höchst  originell  und  entschieden  die  merk- 
würdigsten Organe  dieser  Larven.  Statt  der  Beißzähne 
sitzen  auf  einem  abgerundeten  Endlappen  zwei  hakig 
nach  innen  umgebogene  starke  Borsten  (Abb.  63  h). 
Als  Zwischen  ab  schnitt  (1)  ist  ein  noch  breiterer,  ebenfalls 
abgerundeter,  vom  vorigen  durch  stumpfen  Winkel  abgesetzter 
Lappen  ausgebildet.  Mahlplatten  unten  mit  gereihten,  zurück- 
gebogenen Höckerchen  (mp),  oben  mit  einigen  parallelen  Reib- 
leisten, vorn  ausgehöhlt  und  davor  mit  braunem  abgerundeten 
Zahn  (z). 

Maxillopodentaster  dreigliedrig,  indem  das  Grundglied  fehlt, 
Coxomerite  mit  den  Coxiten  breit  verwachsen,  einfach  und  vorn 
häutig,  weder  mit  Zähnchen,  noch  mit  Stachelborsten.  Maxillo- 
poden  durch  dreieckiges  Hautfeld  von  den  Kinnseiten  getrennt, 
die  Cardines  schräg  zu  ihnen  gestellt.  Prälingua  sehr  breit 
abgestutzt  und  die  nur  eingliedrigen  Labiopodentaster  eben- 
falls breit  trennend.  Das  einzige,  länglich-zapfenartige  Glied  sitzt 
den  Syncoxitseiten  schräg  auf.  Epipharynx  mit  fein  behaartem 
medianen  Sattelhöcker  aber  ohne  Querleisten.  Der  Hypopharynx 
besitzt  ein  f|-förmiges  Gerüst,  indem  ein  dicker  Querbalken 
hinten  in  zwei  am  Hinter  ende  verbreiterte  Muskelstäbe  ausge- 
zogen. Die  Hypopharynxhaut  vor  dem  Gerüst  jederseits  mit 
feinen  Querspitzchen.  Die  Grenze  zwischen  Syncoxit  und  Mentum 
sowie  zwischen  Mentum  und  Submentum  ist  wegen  der  Zartheit 
dieser  Gebilde  schwer  zu  erkennen. 

Die  von  Perris  beigebrachte,  von  Ganglbauer  und  Reitter 
in  ihren  bekannten  Handbüchern  reproduzierte  angebliche  Lathri- 
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dius  miiwtüs-Laive  ist  keine  solche!  Worauf  diese  Darstellung 
(man  vergl.in  Ganglbauers  3.  Bd.  1899  die  Abb.  41  auf  S.  769) 
zu  beziehen  ist,  wird  wohl  schwerlich  je  festgestellt  werden.  Von 
den  charakteristischen  Keulenborsten  (die  wenigstens  bei  der 
Abb.  13  a  auf  Reitters  Taf.  94  seiner  Fauna  Germanica  für  Cor- 
ticaria  pubescens  angedeutet  zu  sein  scheinen)  ist  an  dem  Tier 
von  Perris  gar  nichts  zu  sehen,  während  die  vielen,  wimperartig 
abstehenden  Tastborsten  an  der  Lathridius-'La.rve  ebenso  wenig 
vorkommen  wie  die  Pigmentflecke  am  Kopf  und  Pronotum, 
auch  die  vier  Reihen  von  kurzen  Tergitstrichen  sind  derselben 
fremd.  Aber  auch  in  der  Beschreibung  von  Perris  werden  Ge- 
bilde erwähnt,  wie  „geknöpfte  Haare"  und  „Mandibeln  von  flei- 
schiger Konsistenz",  welche  auf  die  Lathridius-La.vven  absolut 
nicht  passen. 

An  der  erwähnten  feuchten  Hauswand  machen  die  Lathridius 
mimttus  sozusagen  in  Reinkultur  ihre  ganze  Entwicklung  durch. 
Die  Imagines  sind  mit  Ausnahme  der  Wintermonate  das  ganze 
Jahr  hindurch  an  der  feuchten  Wand  umherlaufend  zu  finden. 
Im  Winter  verstecken  sie  sich  in  Mauerspalten,  in  denen  sie  offen- 
bar auch  ihre  Eier  ablegen.  Die  Larven  beobachtete  ich  in  den 
Sommermonaten  und  hoffe  ich  später  über  ihr  Auftreten  noth 
genauere  Daten  beibringen  zu  können. 

d)  Mycetaea. 

Die  Larven  von  Mycetaea  hirta  Marsh,  beobachtete  ich  in 
Gesellschaft  derer  des  Lathridius  minutus,  wie  schon  dort  erwähnt 
an  einer  feuchten  Hauswand  und  zwar  waren  sie  bedeutend  spär- 
licher vertreten,  so  daß  durchschnittlich  auf  etwa  6  Lathridius- 
Larven  höchstens  eine  M  ycetaea-'Laxve  zu  finden  war.  Ähnlich 
war  auch  das  Zahlenverhältnis  der  Imagines.  Ich  habe  teils 
durch  die  Vorkommnisse,  teils  durch  den  verschiedenen  Bau 
der  Mundwerkzeuge  den  Eindruck  gewonnen,  daß  die  Larven 
von  Lathridius  ausschließlich  Schimmelpilze  abweiden,  während 
Mycetaea  polyphager  Natur  ist  und  auch  mit  andern  Nahrungs- 
mitteln vorlieb  nimmt. 

In  der  allgemeinen  Gestalt  und  im  Besatz  mit  Keulenborsten 
schließen  sich  die  Mycetaea-Larven  eng  an  die  Lathridius-~Laxven 
an,  aber  die  Keulenborsten  sind  nicht  nur  viel  zahlreicher,  sondern 
auch  von  sehr  verschiedener  Länge,  was  besonders  in  den 
Seitenbüscheln  auffallend  ist,  indem  hier  kurze,  mittlere  und  lange 
nebeneinander  stehen.  Am  1. — 8.  Abdominalsegment  sind  die 
Keulenborsten  in  zwei,  am  Meso-  und  Metanotum  in  drei  und  am 
Pronotum  in  6 — 7  Reihen  verteilt.  7.  Abdominalsegment  vor  der 
Mitte  mit  einer  Querreihe  und  sonst  an  den  Rändern  mit  Keulen- 
borsten verschiedener  Länge  besetzt.  Kopf  an  Frons  und  Vertex 
nur  mit  kürzeren  Keulenborsten.  Einfache  Tastborsten  sind 
besonders  am  Kopf  zerstreut,  ferner  stehen  sie  in  je  einer  Querreihe 
auf  den  Abdominalsterniten,  am  Hinterrand  des  9.  Tergit  und  auf 
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dem  10.  Segment.  Zwischen  den  Keulenborsten  ist  die  Haut  fast 
überall  dicht  besetzt  mit  kleinen  Knötchen  oder  kurzen  Stäb- 
chen, welche  am  Ende  abgerundet  sind  (bei  Lathridius  dagegen 
zugespitzt),  übrigens  am  ausgeprägtesten  am  9.  Abdominaltergit. 
\\  ährend  sonst  die  Gestalt  der  von  Lathridius  sehr  ähnlich,  weichen 
die  beiden  letzten  Abdominalsegmente  erheblich  ab:  Das  9.  erreicht 
%  der  Breite  des  8.,  ist  nach  hinten  trapezisch  verschmälert  und 
am  Hinterrand  in  zwei  Pseudocercusspitzen  ausgezogen, 
die  aber  nicht  einmal  die  Länge  der  längsten  Keulenborsten  er- 
reichen (ps  Abb.  64  und  65).  Zwischen  ihnen  der  Hinterrand 
leicht  ausgebuchtet,  unter  jedem  Pseudocercus  eine  einfache  lange 
Borste  auf  einem  Höckerchen  (b  Abb.  65).  10.  Abdominalsegment 
■von  oben  her  nicht  sichtbar,  sehr  kurz  und  quer,  der  Analsack 
in  zwei  halbkreisförmige  Lappen  geteilt.  Beine  denen  der  Lathri- 
dius ähnlich,  aber  verhältlich  etwas  kürzer. 

Ein  Paar  großer,  querer  Thorakalstigmen  liegen  vorn 
jederseits  im  Mesothorax  unterhalb  der  Seiten  in  der  Zwischen- 
haut, während  mir  abdominale  Stigmen  nicht  zu  Gesicht  gekommen 
sind.  (Sie  müssen  auf  ihre  Lage  erneut  an  lebenden  Larven  ge- 
prüft werden.) 

Wie  bei  Lathridius  ist  das  Labrum  vomClypeus  nur  abgegrenzt, 
aber  vorn  ohne  Hakenborsten.  Clypeus  trapezisch,  ohne  seitliche 
Einschnitte.  Alle  drei  Antennenglieder  sehr  kurz,  das  3.  knotig, 
weit  überragt  von  dem  schlanken  Riechkegel.  Maxillopoden  denen 
der  vorigen  Gattung  ähnlich,  aber  statt  eines  Läppchens  tragen 
die  Coxomerite  vorn  ein  Büschel  gebogener  Stachelborsten.  Man- 
dibeln  mit  zwei  Beißzähnen,  zwei  Vorzähnen  und  einem  dem 
Zwischenabschnitt  entsprechenden,  am  Ende  zweispitzigen  Stachel- 
fortsatz, welcher  heller  ist  als  die  übrigen  inneren  Mandibelteile. 
Mahlplatten  innen  fein  gezähnelt  und  vorn  mit  zwei  etwas  deut- 
licheren Zähnchen,  aber  ohne  parallele  Leisten.  Hypopharynx 
dem  von  Lathridius  ähnlich,  aber  gedrungener.  Labiopoden  mit 
zweigliedrigen  Tastern,  die  Glieder  fast  gleich  lang,  aber  das 
Grundglied  breiter;  das  Endglied  überragt  die  bogig  begrenzte 
Prälingua. 

Erklärung  der  Abbildungen. 

Abkürzungen, 

mp  =  Malüplatte             \  sm  =  Submentum 

g  =  obere  Grube         \  der  Mandibeln  smx  =  Maxillopodenbucht 

gh  —  unterer  Höcker    J  st  =  Stigmen 

la  =  Labrum,  fr  =  Frons  vt  =  Vortrachee 

cly  =  Clypeus,  oc  =  Occiput,  Vertex  ep  =  Epipharynx 

com  =  Coxomerit  (Lade)  der  Maxillopoden  su  =  Kopf  nähte 

et  =  Coxit  co  =  Coxa 

prl  =  Prälingua  tro  =  Trochanter 

sco  =  Syncoxit  I     -,       r    ,.         ,  f e  =  Femur 

lp  =  Taster        f   der  ^biopoden  ü  =  Tibi& 

ca  =  Cardines  tu  =  Tarsungulum 

mt  =  Mentum  pl  =  Pleurit 
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Tafel  I. 

Abb.   1  —  3  Omosita  colon  L. 

1.  Rechte  Mandibel  von  oben  gesehen,    X  220. 

2.  Labiopoden,    Mentum   und    linker    Maxillopod    von   unten    gesehen, 

X  220.     z  =  Kauzapfen,   a  =  basale   Verdickung,    1  — 4  =  Taster. 

3.  Labrum,  Clypeus  und  rechte  Antenne  nebst  Ocellen  von  oben  be- 
trachtet,   X  220. 

Abb.   4  —  6  Glischrochilus  quadripusttdatus  L. 

4.  Linke  Mandibel  von  oben  dargestellt,  k  =  der  Zwischenabschnitt, 
X  125.  Rechts  daneben  bei  a  =  Kämmchen  des  Zwischenabschnittes, 
bei  b  =  ein  Teil  der  Mahlplatte,    X  220. 

5.  Labiopoden,  Kinnteile,  linker  Maxillopod  und  linker  Unterkopf- 
lappen (uk)  von  unten  gesehen,  d  =  vorderes,  i  =  hinteres  Sklerit 
in  der  Einknickungshaut,  c  =  Verbindung  zwischen  dem  vorderen 
Sklerit  und  cfem  Mentum.  h  =  Rand  der  Hinterhauptöffnung, 
g  =  Gelenk  zwischen  Cardo  und  Nachbarteilen,  su  =  Naht  zwischen 
Unterkopflappen  und  Submentum,  1)  =  äußere  Verdickung  des  Coxo  - 
merit  neben  dem  Taster,  (1  —  4),    X  160. 

6.  Obere  Kopfkapsel  nebst  Epipharynx  von  unten  her  dargestellt, 
z  =  Zapfen,  ew  =  Wülste,  el  =  Querleisten  des  Epipharynx,  mh  = 
Gelenkhöcker  für  die  Mandibeln,  su  =  Kopfnaht,    x  160. 

Rechts  daneben  ew  1  =  Wulst  streifen,  el  1  =  zwei  Querleisten  des 
Epipharynx,    x  220. 
Abb.   7  —  9  Byturus  tomentosus  F. 

7.  Linke  Mandibel  von  unten  und  innen,   X  125,  a  =  Anhangläppchen: 

8.  Dieselbe  von  oben  her  dargestellt,    x  160. 

9.  Labiopoden,  Kinnteile  und  rechter  Maxillopod  von  unten  gesehen, 
X  160. 

Abb.   10—12  Ditoma  crenata  F. 

10.  Rechter  Maxillopod  von  unten  betrachtet,    x  220. 

11.  Rechte  Mandibel  von  unten  her  dargestellt,    x  125. 

12.  Zwei  mandibulare  Mahlplatten,  X  220.  a)  Von  oben  gesehen,  b)  von 
innen  gesehen. 

Abb.  13  und  14  Glischrochilus  quadripustulatus  L.    6.  abdominales  Stigma, 

13.  von  oben, 

14.  von  außen  und  unten  dargestellt,  X  220.  v  =  vorn,  h  =  hinten, 
vt  =  Vortrachee,  spl  =  Stigmapleurit,  k  =  Knoten,  ast  =  äußeres, 
ist  =  inneres  Stigma. 

Abb.  15  Omosita  colon  L.  8.  und  9.  Abdominalsegment  von  oben  gesehen, 
X  56. 

Tafel  IL 

Abb.  16  Epuraea  dbsoleta  F.  Das  9.  Abdominalsegment  von  oben  und  ein 
wenig  seitlich  gesehen,  an  das  durchschimmernde  Analsegment, 
1  —  4  die  kleinen  Randzapfen,  b  =  Pseudocerci,  y  =  Bucht  zwischen 
denselben,  a  =  Fortsatz  vor  denselben,  5,  c,  i  =  borstentragende 
Zapfen  neben  den  Pseudocerci,    x  125. 

Abb.  17  Epuraea  thoracica  Tourn.  Das  9.  Abdominalsegment  genau  von 
oben  betrachtet,  cdf  =  Zapfen  neben  den  Pseudocerci,  welche  5,c,  i 
der  Abb.   16  entsprechen,  e  1,  e2  =  die  Randzapfen,    X  125. 

Abb.  18a  Epuraea  pusilla  Illig.  Das  9.  Abdominalsegment  von  oben  her 
dargestellt,  10.  S.  das  Analsegment,  welches  nach  hinten  geklappt 
ist  und  mit  der  Analhaut  (an)  vorschaut,  b  =  Pseudocerci,  deren 
Spitzen  durch  Druck  im  Präparate  eine  asymmetrische  Lage  ein- 
genommen haben,  a  1  =  vorderer,  2  a  =  hinterer  Ast  der  Fortsätze, 
das  übrige  wie  in  Abb.  16  und  17  bezeichnet,  X  125. 
18b.  Die  3  +  3  Haken  des  Analsackes,    X  220. 

Abb.  19  Rhizophagus  depressus  F.  Labiopoden,  Kinnteile  und  Unker 
Maxillopod  von  unten  gesehen,  i  =  Zwischenwulst,  lr  =  Retraktor 
der  Labiopoden,  mf  =  Flexor  der  Maxillopoden,    X  220. 
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Abb.  20  und  21   Epuraea  thoracica  Tourn.    X  220. 

20.  Linke  Mandibel  von  unten  gesehen,  k  —  Zwischenstück. 

21 .  Rechter  Maxillopod  (ohne  seine  Basis)  von  unten  betrachtet,  z  =  Kau- 
zapfen. 

Abb.  22  —  24  Glischrochilus  quadripustidatus  L.     Stigmen  und  Vortracheen. 

22.  Das  1.  Stigma  von  unten  her  dargestellt,  k  =  Knoten,  innen  und 
unten  vom  Stigma  gelegen,  lp  =  Lippen  desselben,  me  =  Mittelsteg, 
v  =  vorn,  h  =  hinten,  vt  =  Vortrachee,  usp  =  untere,  osp  =  obere 
Spiralverdickung  derselben,  spl  =  Stigma pleurit,  b  =  Bogen  des- 
selben, a  =  Stigmahautfeld,    x  340. 

23.  Stigma  und  Stigmapleurit  des  7.  Abdominalsegmentes  nebst  Vor- 
trachee (vt),  Anfangstrachee  (at),  Tracheenverschluß  (tv)  und  lt  = 
Längstrachee,  v  =  vorn,  h  =  hinten,  Ansicht  von  unten  und  innen, 

X  160. 

24.  Stigma,  Stigmapleurit  (spl)  und  Vortrachee  (tft)  des  7.  Abdominal- 
segmentes von  unten  und  innen  gesehen,    X  220. 

Abb.   25  und  26  Soronia  grisea  L. 

25.  Die  rechte  Mandibel  von  oben  gesehen,  z  =  die  Beißzähne,  X  125. 
km  =  vier  von  den  KämmchenzäTmen  des  Zwischenabschnittes,  X  220. 

26.  Das  8.  und  9.  Abdominalsegment  von  oben  her  betrachtet,  pl  =  die 
Pleuritzapfen,b=  diePseudocerci,a  =  die  Fortsätze  vor  denselben,  X  80. 

Abb.   27   Rhizophagus  dispar  Payk.    Das  9.  Abdominalsegment  in  der  An- 
sicht von  oben  her,  a  =  die  Endspitzen  der  Pseudocerci,    x  125. 
Abb.  28  Rhizophagus  depressus  F.    Dasselbe,    X  125. 
Abb.  29  Rhizophagus  sp.  c.    Dasselbe,    X  125. 

Tafel  III. 
Abb.   30  Ditoma  crenata  F.   Ansicht  von  oben  auf  das  9.  Abdominalsegment, 

1  —  Querleiste,  fo  =  Grube  zwischen  den  Pseudocerci,    x  80. 
Abb.   31  und  32  Meligethes  aeneus  F. 

31.  Oberer  Teil  der  Kopf  kapsei  von  unten  gesehen,  hl  =  Hinterhaupt- 
Randleiste,  ab  =  Antennenbasis,  1  —  3  die  Antennenglieder,  su  1  su  2 
—  Gabelnaht,  eg  =  Epipharynxgerüst,    X  220. 

32.  Maxillopoden,  Labiopoden,  Mentum,  Submentum  und  Maxillopoden- 
bucht  von  unten  her  betrachtet,  rm  =  Retraktoren  des  Labium, 
h,  h  =  Hinterhaupt-Randleiste,    X  220. 

Abb.   33  —  35  Heterostomus  pulicarius  L. 

33.  Labiopoden,  linker  Maxillopod,  Kinn  und  Unterwangen  (ul)  von  unten 
her  dargestellt,  ur  =  Unterwangenleiste,  a  =  Grübchen  des  unteren 
Mandibulargelenkes,  y  =  Grenze  zwischen  Kinn  und  Syncoxit  (sco) 
der  Labiopoden,    X  220. 

34.  Vorderkopf  und  linke  Antenne  von  oben  gesehen,  am  —  basale  An- 
tennenmuskeln, ml  =  Vorderende  der  Frontalleiste,   X  220. 

35.  Rechtes  1.  Bein  (ohne  die  Grundteile)  von  unten  gesehen,  X  220. 
a  und  b  die  Hafttrichome. 

Abb.   36  Meligethes  aeneus  F.    Linke  Mandibel  von  oben  betrachtet,  x  220. 
Abb.   37  Heterostomus  pulicarius  L.    Ansicht  von  unten  auf  die  rechte  Man- 
dibel, links  daneben  die  Mahlplatte,  mehr  von  innen  gesehen,  X  220. 
Abb.  38  und  39  Brachypterus  urticae  F. 

38.  Blick  von  oben  auf  das  6.-9.  Abdomina lsegment.  (Die  körnige 
Struktur  ist  nur  im  6.  Segment  angedeutet.)  x  56.  —  Rechts  (w) 
ein  Stück  der  abdominalen  Struktur,    x  220. 

39.  Linkes   1.  Bein  von  vorn  betrachtet,    x  220. 

Abb.   40  Heterostomus  pulicarius  L.    Ansicht  von  oben  und  etwas  von  der 
Seite  auf  das   6.  — 10.   Abdominalsegment,  daher  sind  nur  links  die 
Stigmen  sichtbar.     X  56. 
Rechts  daneben  (k)   ein   Stück  der  abdominalen    Struktur,    X  220. 

Abb.  41  und  42  Meligethes  aeneus  F. 

41.  Linkes  2.  Bein  von  unten  gesehen,    X  125. 

42.  Ende  desselben,    x  220. 
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Abb.  43  Rhizophag  us  picipes  Oliv.  Das  9.  Abdominalsegment  von  oben  be- 
trachtet,   x  125.     (Vgl.  Abb.   27-29!) 

Abb.   44  Antherophagns  pallens  Oliv.     Labiopoden  und   linker  Maxillopod 
nebst  Mentum  und   Submentum  von  unten  gesehen,    X  220. 
(Bezeichnung  wie  in  Abb.  32.)    i  =  Wülste  in  der  Einknickungsbaul . 
Tafel  IV. 

Abb.   45  und  46  Antherophagus  pallens  Oliv. 

45.  Linke  Mandibel  von  unten  her  dargestellt,    x  220. 

46.  Labrum  (lb),  Clypeus  (cly),  Epipharynx  (ep)  und  linker  vorderer  Teil 
des  Kopfes  nach  Wegnahme  der  Mundgliedmaßen  von  unten  be- 
trachtet, ab  =  Antennenbasis,  rz  =  antennaler  Riechzapfen,  smx  = 
vorderes  Stück  des  Sinus  maxillaris,  a  =  unvollständige  Abgrenzung 
von  Labrum  und  Clypeus,  og  =  oberes,  ug  =  unteres  Mandi- 
bulargelenk,    x  220. 

Abb.   47  —  54  Gis  boleti  Scop. 

47.  Vorderhälfte  des  Kopfes  einer  macerierten  Larve  von  oben  gesellen, 

X  125. 

48.  Labiopoden,  Mentum,  Submentum  und  rechter  Maxillopod  nebst 
Cardo  in  natürlichem  Zusammenhang  von  unten  her  betrachtet,  220. 
(Bezeichnung  wie  in  Abb.  32.)  x  =  häutige  Basis  des  Maxillopoden- 
t asters,  y  =  Andeutung  einer  Coxitleiste,  daneben  das  versteckte 
innere  Coxomerit. 

49.  Seitenansicht  des  Kopfes  zur  Veranschaulichung  der  Ocellenstelluntr, 
X  125. 

50.  Linke  Antenne  isoliert,    x  220. 

51.  Linke  Mandibel  von  innen  gesehen,    X    220. 

52.  Rechte  Mandibel  von  oben  und  innen  gesehen,    X  220. 

53.  Das  9.  Abdomina lsegment  von  oben  betrachtet,  1  =  Querleiste,  X  56. 

54.  Pseudocerci  in  der   Seitenansicht,    X  125. 

Abb.   55  Ennearthron  affine.    Das  8. —  10.  Abdominalsegment  von  der  Seite 

dargestellt,  st  =  Stigma,    X  125. 
Abb.   56  —  60  Anobium  striatum  Oliv. 

56.  Larvenkopf  von  vorn  gesehen,  links  die  Beborstung,  rechts  die  Man- 
dibelmuskeln  eingezeichnet,  si  =  innere,  se  =  äußere  Mandibelsehne, 

X  56. 

57.  Labiopoden  (lp),  Mentum  (mt),  Submentum  (sm)  und  linker  Maxillo- 
pod nebst  Cardo  (ca)  von  unten  her  betrachtet,  cl  =  Coxitleiste, 
com  =  Coxomerite,  deren  verstecktes  inneres  nur  teilweise  sichtbar 
ist,    x  125. 

58.  Labrum  (lb),  Clypeus  (cly),  vorderes  Frontalgebiet  (fr)  und  rechte 
rudimentäre  Antenne  (ra)  von  oben  her  dargestellt,    X  125. 

59.  Innenansicht  der  rechten  Mandibel,  o  —  obere  Gelenkgrube,  u  = 
unterer  Gelenkhöcker,  oe  innere  Höhlung,    X  125. 

60.  Seitenansicht  des  linken  2.  Larvenbeines,  g  =  Gelenk  zwischen  Coxa 
(co)  und  Plsure,  tu  =  Tarsungulum,    X  125. 

Abb.  61  Sitodrepa  panicea.  3.  rechtes  Bein  von  der  Seite  gesehen,  Be- 
zeichnung wie  vorher,    x  125. 

Tafel  V. 

Abb.  62  Sitodrepa  panicea  L.  Blick  von  oben  auf  das  innere  (comi)  und 
äußere  (come)  Coxomerit  des  linken  Maxillopod,  d  =  Vorderstück  der 
Coxitleiste,  an  der  Berührungsstelle  beider  Coxomerite  knopfartig 
endigend,    X  340. 

Abb.  63  Lathridius  (Enicmus)  minutus  L.  Rechte  Mandibel  von  innen  ge- 
sehen, h  =  Harkborsten,  mp  =  Mahlplatte,  z  =  Endzahn  derselben, 
1  =  Zwischenlappen,  ii  =  unterer  Gelenkhöcker,  o  —  obere  Gelenk- 
grube, oe  =  innere  Öffnung,    X  340. 

Abb.   64  und  65  Mycetaea  hirta  Marsh. 

64.  Das  9.  Abdominalsegment  von  Oben  betrachtet,  ps  =  die  kleinen 
Pseudocercusspitzen,    X  125. 

1.  Holt 
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65.  Rechte  Pseudocercusspitze  (ps)  und  ihre  Nachbarschaft  von  oben 
gesehen,  seh  =  schuppenartige  Borsten,  k  =  Keulenborsten,  b  =  ein- 
fache Borste,    X  340. 

Abb.  66  Cis  boleti  Scop.  Rechtes  1.  Bein  von  unten  gesehen,  a,  b,  c  =  inneres 
Coxotrochanteralgelenk,  g  =  Gelenk  mit  der  Pleura,  tro  =  Trochan- 
ter,  tu  =  Tarsungulum,    x  125. 

Abb.   67  —  71   Eros  aurora  Hbst. 

67.  Linke  Antenne  von  unten  betrachtet,  k  =  der  Sinneshöcker,  w  = 
unterer  Endwulst  des  2.  Gliedes,  x  125. 

68.  Linke  Mandibel  und  ihre  basalen  Nachbarteile  von  unten  her  dar- 
gestellt, es  =  Sehne  des  Extensors,  fs  =  Sehne  des  Flexors,  lh  = 
Seitenhorn  der  Mandibel,  tt  =  vorderstes  Tentoriumstück,  g  = 
Gelenk  zwischen  Mandibel  und  Tentorium,  ph  =  vorderstes  Stück 
des  Pharynx,  b  =  Basis  des  Seitenhornes,  si  ==  mandibulare  Ein- 
buchtung zur  Aufnahme  der  Seitenhornbasis,    X  125. 

6fl.  Kopfkapsel  mit  den  Mandibeln,  Tentorien  und  der  linken  Antenne  von 
unten  gesehen,  ph  =  Pharynx,  y  =  hintere  Gabelung  der  Tentorien 
(tt),  h  =  Halshaut,  ul  —  linker  Unterkopflappen,  il  —  Innenlappen 
desselben,  a  =  medianer  Pufferwulst  zwischen  den  Mandibeln, 
X  125. 

70.  Syncoxyt  der  Labiopoden  von  unten  betrachtet,  a  und  b  =  mediane 
Einschnürungen,  g  =  Telopoditgelenke,    X  220. 

71.  Ansicht  von  unten  auf  die  Labiopoden  mit  dem  ganz  nach  unten  ge- 
drehten Syncoxit  (sco),  Prälingua  (prl),  linker  Maxillopod  mit  dem 
Cardorudiment  (es),  Mentum,  Submentum  (sm)  und  linker  Unter- 
kopflappen (ul)  nebst  Hinterhälfte  des  Tentorium  (tt),  h  =  oberer  Kopf- 
h;nterrand,    X  125. 

Abb.   72  —  86  Dascillus  cervinus. 

72.  Clypeus  (cly),  Labrum  (la),  Epipharynx  (epp)  und  Pharynx  (ph)  nach 
einem  mazerierten  Präparat  von  unten  her  dargestellt.  og=die  Gelenk- 
höcker der  oberen  Mandibulargelenke,  eg  =  Gerüst  des  Epipharynx, 
al  =  das  La'  rum  flankierende  untere  Seitenlappen  des  Clypeus,  prh 
=  Preßhöcker,  zr,  zl  =  Zähne  des  Epipharynx,  k  =  Knopf  des  Epi- 
pharynxgerüstes,  ar  =  rechte  Seitenplatte  desselben,  f  =  medianer 
Ausläufer,  e  =  linker  Einschnitt  des  Clypeus,    X  56. 

Tafel  VI. 

73.  Rechte  Mandibel  von  unten  gesehen,  k  =  Gelenkknopf,  f  =  Gelenk- 
grube, mp  =  Mahlplatte,  n  —  Basalhöcker,  lx  —  13  =  Stützleisten, 
mb  =  Zwischenzahn,  fo  =  Zwischengrube,    X  56. 

14.  Linke  Mandibel  von  unten  gesehen,  ebenso,    X  56. 

75.  Mahlplatte  der  rechten  Mandibel,  Blick  auf  die  Fläche  derselben, 
i  =  die  Grundspitzen,    X  56. 

76.  Mahlplatte  der  linken  Mandibel,  ebenso,    X  56. 

77.  Stücke  von  drei  Feilenleisten  einer  Mahlplatte,    X  220. 

78.  Stück  einer  Feilenleiste  einer  Mahlplatte,    X  500. 

79.  Vorderabschnitt  des  Epipharynxgerüstes  mit  dem  Knopf  (k),  Zahn- 
gruppen des  Epipharynx  (rechte  zr  und  linke  zl)  und  Hinterenden  des 
Labrumgerüstes  (lgr,  lgl)  von  unten  betrachtet,    x  125. 

[Im  Vergleich  mit  Abb.  72  sind  die  Zahngruppen  nicht  nur  indivi- 
duell abweichend,  sondern  nehmen  auch  zum  Epipharynxgerüst  eine 
andere  Lage  ein.] 

80.  Labiopoden  und  Hypopharynx  von  oben  gesehen,  nach  einem  maze- 
rierten Präparat,  et  =  Syncoxit,  prl  =  Prälingua,  w  =  Schutzwülste, 
prhk  =  hinterer  Preßhöcker,  q  =  Stützen  desselben,  b  =  Stützen  des 
vorderen  Preßhöckers,  hg  =  Hypopharynxgerüst,  gx  =  vordere, 
g2  =  hintere  Gelenke  desselben  mit  den  Stützen  der  Preßhöcker, 
i  =  Innenast  der  rechten  Hälfte  des  Gerüstes,  hz  —  Hypopharynx- 
xähne,   x  80. 
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81.  Hypopharynx  von  oben  gesehen  nach  einem  natürlichen  Präparat  der 
letzten  Larvenpxuvie,  Bezeichnung  meistens  wie  vorher,  prhg  =  vor- 
derer Preßhöcker,  p  =  rechte  Innenplatte  neben  dem  Innenast  der 
rechten  Gerüsthälfte,    X  125. 

82.  Linke  Antenne  von  ob9n  betrachtet,  ab  —  Antennenbasis,  a  =  Außen-, 
i  =  Innenseite,  r  =   Riechkegel,   X  56. 

83.  Das  Ende  derselben  mit  dem  Riechkegel  (r)  und  dem  rudimentären 
3.   Gliede  von  oben  her  dargestellt,    x  220. 

84.  Das  9.  und  10.  Abdominalsegment  von  unten  betrachtet,  an  =  Anal- 
platte, 9v  =  das  9.  Sternit,  9  d  =  dag  9.  Tergit,  ps  =  Pseudocerci, 
X  10. 

Tafel  VII. 

85.  Rechter  Maxillopod  nebst  Cardo  (ca)  und  angrenzender  Hälfte  des 
Sinus  maxillaris  (sma)  von  unten  gesehen,  come  =  äußeres,  comi  = 
inneres  Coxomerit,  et  =  Coxit,  w  =  Zwischenwulst,  g  =  Gelenk  der 
Cardo  mit  der  Maxillopodenbucht,  o  =  Schutzdeckel  des  Gelenkes, 
ug  =  Grube  des  unteren  Mandibelgelenkes,  1  =  Stützleisten  desselben, 
z  =   Zapfen  an  der  Randleiste  der  Maxillopodenbucht,    x  56. 

86.  Partie  aus  dem  Zwischen wulst,    x  220. 
Abb.    87  und  88  Epuraea  thoracica  Tourn. 

87.  Linke  Hälfte  und  Mitte  des  2.  Abdominaltergites  von  oben  gesehen, 
md  =  Medianlinie,  1  — 4  =  die  Zapfenreihen,  stz  =  Stigmazapfen, 
sz  =  Seitenzapfen,    x  125. 

88.  Stück  der  Kopfkapsel  mit  Borstenhöckerchen  und  Wärzchen  hinter 
der  rechten  Antennengrube  (a)  neben  dem  vorderen,  oberen  Ocellus  (o) 
X  220. 

Abb.   89  Epuraea  obsoleta  F.    Linke  Hälfte  und  Mitte  des  2.  Abdominal- 
segmentes von  oben  gesehen,    x  125. 
Abb.   90  und  91  Epuraea  pusüla  Illig. 

90.  Dasselbe  wie  vorher,    X  125. 

91 .  Stück  der  Kopf  kapsei  mit  Spitzwärzchen  hinter  der  rechten  Antennen- 
grube (a),  b  =  Flur  zwischen  den  Spitzwärzchen,  o  =  vorderer, 
oberer  Ocellus,  sechs  Höckerchen  mit  Keulenborsten,    x  220. 

Abb.   92  Glischrochilus  quadripustulatus  L. 

Die  nach  dem  Leben  angegebenen  Haupttracheen  des  Pro-  und 
Mesothorax  in  die  schematisch  angedeuteten  Umrisse  dieser  beiden 
Segmente  eingezeichnet;  I  —  Pro-,  II  =  Mesothorax  von  oben  gesehen, 
1  =  große  Längstracheen,  ls  =  obere,  li  —  untere  zum  Kopfe  ziehende 
Haupttracheen,  a  und  b  =  dorsale,  x  und  y  =  ventrale  vorderste  Quer- 
kommissuren,    X  125. 

Abb.   93—96  Byturus  tomentosus  F. 

93.  Linke  Hälfte  des  2.  Abdominalsegmentes  von  oben  betrachtet,  f  = 
Vorderleiste,  kr  =  Knötchenreihe,  md  —  Mediane  des  Tergits,  st  = 
Stigma,  p   =  Drüsenporus,  h  —    Segmenthinterrand,    x  125. 

94.  Das  9.  und  10.  Abdominalsegment  schräg  von  oben  und  von  der  Seite 
gesehen,  f  und  kr = wie  vorher,  ps  =  Pseudocerci,  1  =  Subanalläppchen, 
a  =  Analsack,  x  56. 

95.  Einige  Knötchen  aus  der  Knötchenreihe  (kr)  des  9.  Abdominal- 
segmentes mit  dem  dahinterstehenden  Drüsenporus  (p)  und  zwei 
Tastborsten,    X  220. 

96.  Rechtes  Vorderbein  von  vorn  gesehen,  die  große  Hüfte  (co)  nur  teil- 
weise angedeutet,  tro  =  Trocha  ter,  fe  =  Femur,  ti  =  Tibia,  tu  = 
Tarsungulum,  a   =  Kletterstachel,  b  und  c    =    Stützstäbe,    x    220. 
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Das  Gnathosoma  bietet  keine  Besonderheiten.  Das  nur 
schwer  erkennbare  Epistom  scheint  mir  keine  Spitzen  zu  tragen, 
sondern  glatt  abgerundet  zu  sein.  Die  Mandibularscheren 
konnten  nicht  in  seitlicher  Lage  betrachtet  werden.  Sie  scheinen 
nur  einige  wenige,  kräftige  Zähne  zu  tragen.  Sie  sind  der  am  dun- 
kelsten gefärbte  Teil  des  ganzen  Tieres.  Die  Gabel  am  Palptarsus 
ist  natürlich  zweizinkig. 

Die  Beine  sind  schlank  und  normal  gegliedert,  auch  das 
Längenverhältnis  der  Glieder  untereinander,  insbesondere  von 
Tibia  und  Tarsus  I,  ist  normal.  Das  muß  im  Hinblick  auf  einige 
von  B erlese  beschriebene  Arten  gesagt  werden.  Die  Beine  II 
sind  etwas  stärker  als  die  anderen.  Längen,  gemessen  vom  proxi- 
malsten  Teil  der  Coxae  bis  zum  Ansatz  der  Prätarsi:  I  310,  II  150, 
III  150,  IV  315  [x.  An  allen  Femora  ist  ein  Basifemur,  an  allen 
Tarsi  ein  Basitarsus  abgegrenzt,  welch  letzterer  jedoch  am  Tarsus  I 
nur  ventral  angedeutet  ist.  Die  Behaarung  der  Beine  und  die 
Prätarsi  sind  wie  bei  der  vorigen  Art.  — 

Gefunden  von  H.  Wichmann,  Waidhofen.  —  Tempus: 
18.  Juni  1910.  —  Patria:  Waidhofen  an  der  Thaya,  Nieder-Öster- 
reich.  —  Habitat:  auf  Eccoptogaster  laevis  Chap.  —  Ty_pe  in 
meiner  Sammlung.  — 

Bemerkungen.  —  Nur  das  $  ist  bekannt.  Das  $  und  die 
Jugendstadien  sind  nicht  auf  dem  genannten  Käfer,  sondern  in 
dessen  Bohrgängen  zu  suchen.  — 

5.  Lasioseius  (Zercoseius)  ometes  (Oudemans  1903). 

1903.  Hypoaspis  ometes.  Oudemans,  „Entomologische  Berichten, 
uitgegeven  door  de  Nederlandsche  Entomologische  Vereeni- 
ging",  Bd.  1,  S.  100;  Diagnose  des  $. 

1904.  Hypoaspis  ometes.  Oudemans,  ,,Tijdschrift  der  Neder- 
landschen  Dierkundigen  Vereeniging",  2.  Serie,  Bd.  8, 
S.  203,  nebst  Taf.  8,  Fig.  1 — 6;  Beschreibung  und  Abbildung 
des  ?.  — 

Die  vorliegenden  Tiere  zeigen  eine  so  weitgehende  Überein- 
stimmung mit  der  Beschreibung  und  den  Abbildungen  der  Oude- 
mansschen  Art,  daß  an  der  Identität  der  Art  kein  Zweifel  bleibt. 
Immerhin  bedarf  Oudemans'  Fig.  1  und  4  einiger  Ergänzungen, 
so  daß  es  angezeigt  erscheint,  hier  mit  einer  genaueren  Zeichnung 
eine  ausführlichere  Beschreibung  zu  geben. 

Femina.  —  Länge  des  Idiosoma  566 — 622  \x.  Größte  Breite 
340 — 353  [jl  Das  Oudemanssche  Typenexemplar  ist  nur  560  \x 
lang.  —  Gestalt:  hinten  halbkreisförmig  abgerundet;  die  Seiten 
so  gut  wie  parallel;  vorn  mit  ungewöhnlich  stark  ausgeprägten 
„Schultern".  Farbe  dunkel  ockerbraun,  auch  die  weichhäutigen 
Teile  sind  ziemlich  kräftig  gefärbt.'  Oudemans  hat  wohl  noch 
nicht  ganz  ausgefärbte  Stücke  vor  sich  gehabt.  — 

Rückenseite  (Fig.  12).  —  Ein  einheitliches  Rückenschild 
deckt  die  Rückenfläche  so  gut  wie  ganz  und  läßt  nur  von  den 
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„Schultern"  an  ringsum  einen  schmalen  weichhäutigen  Streifen 
insofern  frei,  als  auch  bei  dorsaler  Betrachtung  eine  Kleinigkeit 
von  der  Wölbung  der  Seitenflächen  des  Rumpfes  sichtbar  ist. 
Die  Textur  der  weichhäutigen  Flächen  ist  ganz  fein  gerunzelt. 
Die  Struktur  des  Rückenschildes  ist  in  dessen  hinterer  Hälfte  und 
seitlich  nach  vorn  bis  in  die  Schultergegend  grob  schuppig.  Vor 
der  Mitte  des  Rückens  und  auf  dem  ganzen  vorderen  Teil  des 
Schildes  geht  die  Struktur  in  ein  Muster  von  Falten  und  Runzeln 
über.   Diese  Zeichnung  liegt  aber  der  Schildfläche  nicht  so  plastisch 

auf,  wie  man  aus  ihrer  deut- 
lichen Erkennbarkeit  wohl 
folgern  könnte.  Alle  Haare 
der  Rückenseite  sind  messer- 
klingenartig flach,  mehr  oder 
minder  gebogen  und  wenig- 
stens auf  der  konvexen  Seite 


T^ig.  12.  Lasioseius  (ZercoseittsJ 
ometes  (Oudms.)  $. 


Fig.  13.  Lasioseius 
(Zercoseius)  ometes 

(Oudms.)  $. 
Pygidialhaar  (1. ), 
Humeralhaar  (r.j. 


eingekerbt.  Je  weiter  nach  hinten  desto  länger  werden  die  Haare 
und  desto  deutlicher  tritt  diese  Besonderheit  der  Form  in  die 
Erscheinung.  Fig.  13  zeigt  die  beiden  Extreme :  links  ein  Pygidial- 
haar und  rechts  ein  Humeralhaar.  Das  Pygidialhaar  hat  auf 
der  konvexen  Seite  fünf  Zähne,  auf  der  konkaven  Seite  nur 
ganz  distal  einen.  Mindestens  diese  distalen  Zacken  kehren  bei 
jedem  Haar  wieder,  wenn  es  auch  sonst,  wie  das  Humeralhaar, 
glattrandig  ist.  Bei  den  Haaren  jedoch,  die  nicht  über  die  Rand- 
linie des  Rumpfes  hinausragen,  sind  die  Zacken  meist  schwer 
wahrnehmbar,  so  daß  diese  Haare  vielfach  wie  gewöhnliche  Dornen 
erscheinen.  Oudemans  hat  die  eigenartige  Gestalt  der  Haare 
richtig  erkannt.  Alle  Haare  stehen  auf  Höckern,  die  auf  dem  vor- 
deren Teil  des   Rückens  weniger  gut  erkennbar  sind   als  weitre 

2.  Heft 
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Ein  typisches  Labrum  als  ein  dem  Clypeus  vorgelagerter 
und  durch  Naht  oder  Gelenk  von  ihm  getrennter  und  breit  an  ihr 
angesetzter  vorderster  Abschnitt  des  Vorderkopfes  fehlt  wie  bei 
allen  echten  Malacodermaten-Larven  so  auch  allen  Canthari- 
d e n-Larv en.  Nur  als  met  am  ophosierte Reste  des  Labrum  können 
Teile  der  subclypealen  Region,  d.  h.  des  unter  dem  Vorder- 
rand des  Clypeofrons  gelegenen,  zurückgebogenen  Feldes  vor  dem 
Mundspalt  betrachtet  werden,  wie  ich  schon  im  1 .  Aufsatz  erwähnt 
habe. 

Den  deutlichsten  und  einheitlichsten  Labrumrest  beobach- 
tete ich  bei  Malthinus  sp.,  indem  hier  entsprechend  dem  Fehlen 
eines  eingesenkten  Medianzahnes  eine  rundliche,  kleine,  vorn  be- 
zahnte Platte  (Abb.  2  zp),  welche  noch  eine  gewisse  Selbständigkeit 
bewahrt  hat,  zur  Ausbildung  gelangte.  Bei  allen  andern  Cantha- 
riden-Larven  sind  die  Labrumreste  nur  noch  unvollständig  ab- 
gesetzt und  außerdem  durch  den  clypealen  Medianzahn  in  zwei 
Hälften  auseinandergedrängt. 

Im  1.  Aufsatz  habe  ich  unter  Bezugnahme  auf  Abb.  13  für 
Cantharis  rustica  an  der  subclypealen  Region  bereits  unter- 
schieden außer  dem  genannten  Mittelzahn  und  seiner  tief  ein- 
schneidenden Wurzel  (mz  Abb.  5,  9  und  12). 

a)  Seiten wülste,  welche  bei  dieser  Art  besonders  gut  ent- 
wickelt sind, 

b)  Zahnhöcker,  welche  ich  jetzt  allgemeiner  als  Labral- 
h öcker  bezeichnen  will, 

c)  Zwischenhöckerchen  (zh  der  Abb.  13  im  1.  Aufsatz), 
welche  leicht  übersehen  werden  können  und  auch  nur  bei  ein- 
zelnen Arten  vorkommen. 

Die  Seitenwülste  und  Labralhöcker  zusammen  be- 
trachte ich  als  Labrumreste,  die  man  auch  zum  Unterschiede 
von  echten  Labr Umbildungen  als  Metalabrum  unterscheiden 
kann,  während  die  Zwischenhöckerchen  schon  der  Randpartie 
des  eigentlichen  Clypeus  angehören.  Sowohl  am  Clypeusvorder- 
raiid  als  auch  zwischen  den  Zwischenhöckerchen  treten  kleine 
Sinneszäpfchen  auf,  die  wir  als  marginale  und  submargi- 
nale unterscheiden  können.  Wir  finden  sie  auch  bei  Cantharis 
(Absidia)  fiilosa  (Abb.  9)  wieder  in  zwei  Reihen  angeordnet,  wäh- 
rend bei  Cantharis  sp.  (Abb.  12)  die  submarginalen  eine  mehr  zer- 
streute  Anordnung  aufweisen. 

Als  Epipharynx,  welcher  bei  Käferlarven  mit  typisch 
beißenden  Mundwerkzeugen  und  wohl  entwickeltem  Labrum  ein 
mehr  oder  weniger  breites  und  durch  Haare  und  Poren  ausge- 
zeichnetes Hautfeld  bildet,  kommt  bei  den  Canthariden  nur 
ein  schmaler  Streifen  in  Betracht,  welcher  aber  oft  so  reichlich 
behaart  ist,  daß  er  über  dem  Mundspalt  eine  quere  Wimper- 
reuse bildet  (ep  Abb.  9),  an  den  Seiten  aber  Läppchen 
(c  Abb.  2),  welche  ebenfalls  in  Wimpern  zerschlitzt  sein  können. 
(Abb.  12). 


Zur  Kenntnis  der  Canthariden-Larven  Hl! 

Die  ganze  subcly peale  Region  ist  bedeutsam  für  die 
Unterscheidung  der  Canthariden-Larven,  indem .  sie  nicht 
nur  hinsichtlich  der  eigentlichen  Randpartie,  sondern  auch  be- 
züglich der  Seitenwülste  und  Labralhöcker  erhebliche  Ver- 
schiedenheiten aufweist.  Die  letzteren  können  wie  bei  C.  pilosa 
(Abb.  9)  vollständig  fehlen,  während  der  Medianzahn  nur  bei 
Malthinns  vollständig  vermißt  wird.  Der  Hypopharynx 
(Abb.  G  und  10)  stützt  mit  seinem  breiten  und  queren  Gerüst 
den  Mundspalt  und  bildet  mit  seiner  Wimperreuse 
das  untere  Gegenstück  zu  dem  eben  erwähnten  Epi- 
pharynx. 

Das  hypopharyngeale  Gerüst  ist  trapezförmig  gestaltet; 
an  dem  mittleren  Querbalken,  welcher  in  der  Mediane  hinten 
lappenartig  (mh  Abb.  10)  oder  höckerig  (mh  Abb.  6)  verdickt 
ist,  erscheint  der  vorn  etwas  verbreiterte  Pharynx  (ph  Abb.  10), 
welcher  eine  sackartige  Gestalt  zeigt,  breit  angewachsen.  Die 
Seitenarme  des  Gerüstes  (hg  Abb.  G  und  10)  sind  unter  stumpfen 
Winkeln  schräg  nach  hinten  und  außen  gewendet  und  mit  dem 
vorderen  Randgebiet  der  Maxillopodenbucht  verwachsen  (b,  smx 
Abb.  10)  und  zwar  durch  Vermittelung  von  Nebenfortsätzen 
(a),  welche  innen  neben  dem  unteren  Mandibulargelenk  entspringen 
und  schräg  nach  innen  und  hinten  sich  erstrecken.  Der  Hypo- 
pharynx ist  nicht  nur  hinsichtlich  seines  Gerüstes,  sondern  auch 
bezüglich  der  Ausbildung,  der  Länge  und  Verteilung  der  Haare 
seiner  Reuse  verschieden  gebaut,  wie  sich  schon  aus  einem  Ver- 
gleich der  Abbildungen  1 ,  6  und  10  ergibt.  Meistens  ist  die  Haar- 
reuse in  der  ganzen  Breite  entwickelt,  eine  mittlere  Unterbrechung 
beobachtete  ich  nur  bei  (Abb.  1  hy)  Malthinns. 

Labio-Maxillopoden  und  Kinnteile  sind  bei  den  Canthariden- 
Larven  so  einförmig  gebaut,  daß  ich  hinsichtlich  derselben  nam- 
hafte Unterschiede  überhaupt  nicht  zu  erwähnen  habe. 

Die  Antennen  besitzen  stets  denselben  dreigliedrigen 
Bau  mit  stark  verkleinertem  Endglied  und  kugeligem  Riech- 
zapfen  neben  demselben.  Die  Fortsatzbildung  am  2.  Antennen- 
glied von  Malthodcs  (Abb.  11),  welche  ich  schon  im  1.  Aufsatze 
nachgewiesen  habe,  ist  um  so  bemerkenswerter  als  sie  bei  Malthinns 
(Abb.  8)  vollständig  fehlt,  wodurch  der  larvale  Gegensatz  dieser 
beiden  Gattungen  noch  verschärft  wird.  Die  Mundwerkzeuge 
der  Canthariden-Larven  sind  ein  ausgezeichneter  Beleg  für 
jenen  Typus  von  Käferlarven,  welchen  ich  als  den  s  äugend  - 
beißenden  hervorgehoben  habe.  Ihrem  queren  Mundspalt 
mit  epi-  und  hypopharyngealer  Doppelreuse  und  Haar- 
büscheln an  den  Maxillopoden-Coxomeriten,  also  Ein- 
richtungen, welche  einem  Aufsaugen  und  Filtrieren  von 
Flüssigkeit  dienen,  entsprechen  die  beschriebenen 
mandibularen  Schlürfrinnen,  welche  das  Aufsaugen 
und  auch  Auswürgen  von  Nahrungs-  und  Verdauungs- 
säften   erleichtern. 
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ganz  auf  die  Seite  gerückt,  in  der  Linie  der  Vorderkante  des  Ventri- 
anale.  Die  Stigmen  liegen  an  üblicher  Stelle  in  der  Linie  der 
Vorderkanten  der  Coxae  IV.  Von  ihnen  aus  verlaufen  die  Peri- 
t  rem  ata  wenig  geschlängelt  nach  vorn,  steigen  über  den  Trochan- 
teren  II  zu  den  Schultern  empor  und  füllen  dann  deren  Wölbung 
aus,  bis  sie  sich  vorn  beinahe  den  Vertikalhaaren  nähern.  Sie  bilden 
die  Innenkante  der  Peritrematalia,  deren  Außenkante  dicht 
bei  den  Humer alhaaren  fast  das  Rückenschild  berührt.  Hinter 
den  Stigmen  erstrecken  sich  die  Peritrematalia  noch  ein  gutes 
Stück  rückwärts  und  sind  dort  ziemlich  deutlich  abgegrenzt  gegen 
ein  sichelförmiges  Stück,  das  sich  hinten  um  die  Coxae  IV  herumlegt. 

Vom  Gnathosomaist  wenig  Besonderes 
zu  sagen.  Das  Epistom  ist  sehr  schwer  zu 
erkennen.  Oudemans  scheint  es  richtig  ge- 
zeichnet zu  haben.  Demnach  ist  es  vorn  ab- 
gestutzt und  mit  vielen  kleinen  Zähnchen  ver- 
sehen. Die  Gabel  am  Palptarsus  ist  zweizinkig. 
Die  Mandibularscheren  gleichen  weitgehend 
denen  von  Lasioseius  (Lasioseius)  muricatus 
(Koch)  $,  besonders  in  Bezug  auf  zahlreiche 
kleine  Zähnchen  am  Digitus  fixus  (Fig.  15). 
Beine.  —  Längen,  gemessen  vom  pr oxi- 
malsten  Ende  der  Coxae  bis  zum  Ansatz  der 
Prätarsi :  1 500,  II 410,  III  391,  IV560 \x.  Beine  I 
sind  schlanker  als  die  anderen,  II  etwas  stärker 
als  III  und  IV.  Die  Gliederung  ist  normal. 
Alle  Femora  mit  Basifemur,  alle  Tarsi  mit 
Basitarsus,  der  jedoch  am  Tarsus  I  nur  ventral 
angedeutet  ist.  Alle  Haare  sind  glatt.  An  den 
Beinen  III  und  IV  könnte  man  einzelne  Haare 
fast  als  Dornen  bezeichnen.  Bei  II  sind  sie  etwas 
feiner,  bei  I  noch  feiner  und,  besonders  auf 
Tibia  und  Tarsusi,  erheblich  länger .  Die  Prätarsi 
sind  mäßig  schlank  und  mit  verhältnismäßig  zarten  Krallen  ausge- 
stattet. Auch  auf  den  Beinen  stehen  die  meisten  Haare  auf  Höckern. — ■ 
Gefunden:  das  Typenexemplar  von  Prof.  Oudemans,  Arn- 
hem;  die  hier  bearbeiteten  Stücke  von  H.  Wichmann,  Waid- 
hofen.  —  Tempus:  bei  den  Wichmannschen  Stücken  6.  und 
18.  Juni  1920.  —  Patria:  beim  Typenexemplar  Utrecht  in  Holland; 
bei  den  hier  bearbeiteten  Stücken  Waidhofen  an  der  Thaya  in 
Nieder-Österreich.  —  Habit  at:  das  Typenexemplar  im  Kehricht 
eines  Hauses;  die  hier  vorliegenden  Stücke  auf  Eccoptogaster  laevis 
Chap.  und  in  den  Bohrgängen  von  Hylesinus  fraxini  Panz.  —  Ty  pe : 
in  der  Sammlung  Oudemans;  die  hier  bearbeiteten  Stücke  in 
meiner  Sammlung.  — 

Bemerkungen.  —  Nur  das  $  ist  bekannt.  —  Wegen  der 
Begründung  des  Genus  Lasioseius  Berlese  1916  und  dessen  Sub- 
genus   Zercoscim    Berlese    1916    (letzteres    mit    Seins    spathuliger 


Fig.  15.  Lasioseius 
(Zercoseius)  ometes 

(Oudms.)  .$. 
Mandibularschere. 
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Lconardi  als  Typus;  vergl.  Leonardi  in  Canestrinis  „Acaro- 
faunaitaliana",  S.923)  siehe  Beriesein  der  „Redia",  Bd.  12,  S.33. — 
Zahl,  Anordnung  und  Form  der  Rückenhaare  und  die  Be- 
zahlung der  Mandibularscheere  lassen  mich  vermuten,  daß  der 
von  Banks  im  „Treatise  on  the  Acarina,  or  Mites",  Proceedings 
of  the  United  National  Museum,  Bd.  L8,  S.  58,  1904  abgebildete 
Laelaps  mexicanus,  über  den  mir  sonst  nichts  bekannt  ist,  der  hier 
erörterten  Ou  de  man  sschen  Art  mindestens  sehr  nahe  steht. — 

6.  Gamasellus  (Digamasellus)  quadrisetus  B  erlese  1920. 
1920.  Gamasellus  (Digamasellus)  quadrisetus.   Berlese,  „Centuria 
quinta  di  Acari  nuovi"  in  der  „Redia",  Bd.  14,  S.  159,  Nr.  436. 
Kurze    Beschreibung   der    Deutonympha,   ohne  Abbildung. 

Deutonympha.  —  Länge  des  Idiosoma430(j., 
größte  Breite  210  \x ;  beides  genau,  wie  von 
Berlese  angegeben.  —  Gestalt:  stark  ent- 
wickelte „Schultern",  die  Seitenlinien  nach  rück- 
wärts etwas  konvergierend,  hinten  mit  nur  geringer 
Rundung  ziemlich  gerade  abgestutzt.  —  Farbe 
hell  ockerbraun.  — ■ 

Rückenseite  (Fig.  16).  —  Die  Rücken- 
bedeckung ist  in  Notocephale  und  Notogaster  zer- 
legt, deren  erstere  mit  leicht  nach  hinten  gerundeter 
Hinterkante  über  die  geradlinige  Vorderkante  des 
letzteren  etwas  übergreift.  Das  Längenverhältnis 
beider  Platten  ist  das  bei  den  Gamasellus-Deuto- 
nymphen  übliche.  Sie  lassen  nirgends  einen  weich- 
häutigen Streifen  frei.  Beide  Platten  sind  schup- 
piger Struktur.  Auf  dem  Notogaster  bieten  die 
Schuppen,  soweit  sie  überhaupt  wahrnehmbar 
sind,  das  gewohnte  Bild.  Auf  der  Notocephale 
dagegen  sind  die  Schuppen  nicht  quer,  sondern  Fig.  16.  Gamasdlua 
in  der  Längsrichtung  gestellt,  was  besonders  in  (Digcnnasclhis) 
der  Mitte  deutlich  zu  erkennen  ist.  Daraus  ent-  Deutonympha.' 
steht  aus  perspektivischen  Gründen  nach  den 
Seiten  hin  das  Bild  einer  feinen  Längsstreifung,  das  auch  Berlese 
aufgefallen  ist.  Die  Ränder  beider  Schildplatten  sind  soweit  abwärts 
gebogen,  daß  sie  weder  bei  dorsaler  noch  bei  ventraler  Betrachtung 
sichtbar  sind.  Infolgedessen  erscheint  die  Randlinie  des  Rumpfes 
nirgends  gekerbt,  sondern  ringsum  glatt.  —  Alle  Haare  des 
Tieres  sind  glatt.  Die  Haare  der  Rückenfläche  sind  nadeiförmig 
und  wenig  gebogen.  Auf  dem  hinteien  Rückenteil,  wo  die  Schuppen 
der  Wölbung  des  Rumpfes  entsprechend  leicht  stufenförmig  ab- 
fallen, sind  sie  den  einzelnen  Schuppen  so  aufgesetzt,  daß  sie 
auf  flachen  Höckern  zu  stehen  scheinen.  Es  sind,  ebenso  wie 
bei  Gamasellus  viator  Vitzthum  (vergl.  ,,Acar.  Beobacht."  5.  Reihe 
im  „Archiv  für  Naturgeschichte",  87.  Jahrg.  1921,  Abt.  A,  4.  Heft, 
S.  7 — 10),  sechs  Vertikalhaare  vorhanden,  deren  jederseits  mittleres 
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modifizieren,  daß  bei  den  Lampyriden-'La.rveri  zwar  die  Bedeu- 
tung der  mandibularen  Saugkanäle  im  Vergleich  mit  den 
Canthariden-Larven  bedeutend  zugenommen  hat,  daß  aber 
trotzdem  eine  Aufnahme  von  Flüssigkeit  direkt  durch  den  Hypo- 
pharynx  und  seine  Zunge,  bei  Vorhandensein  einer  größeren 
Nahrungsflüssigkeit,  durchaus  nicht  in  Abrede  gestellt  werden 
kann.  Je  nach  der  größeren  oder  geringeren  Menge  der  Flüssigkeit 
und  je  nach  ihre?  dickeren  oder  dünneren  Konsistenz  werden 
entweder  nur  die  mandibularen  Kanäle  zum  indirekten  Auf- 
saugen benutzt  oder  es  tritt  auch  ein  direktes  Auf  schlürfen  durch 
den  Hypopharynx  ein.     (Abb.  14.) 

Darin,  daß  „nur  gelöste,  zähflüssige  Nahrung  aufgenommen 
wird"  stimme  ich  mit  Vogel  durchaus  überein. 

Zum  Vergleich  mit  den  Canthariden-Larven  will  ich  noch 
auf  einige  Bauverhältnisse  der  Larvenköpfe  von  Lampyris  noc- 
tiluca  eingehen.  Die  Mandibeln  unterscheiden  sich  von  denen 
der  Canthariden-Larven  sowohl  durch  ihre  Bekleidung  als  auch 
durch  die  Saugkanäle.  Die  letzteren  sind  vollkommen  geschlossen 
und  in  die  Mandibel  eingesenkt,  aber  der  dorsalen  Oberfläche 
näher  gelegen,  weshalb  sich  auch  die  basale,  ovale  Öffnung 
oben  befindet,  und  zwar  nach  oben  und  innen  gerichtet.  Sie  liegt 
so  unter  dem  Vorderrand  des  Clypeofrons,  daß  dessen  seitliche 
Einschnitte,  durch  welche  kleine,  derbe  mit  einer  Makrochäte 
besetzte  Seitenlappen  (lo  Abb.  14)  abgegrenzt  werden,  sich 
dicht  außerhalb  und  zugleich  oberhalb  der  Basalöffnungen  be- 
finden. Letztere  werden  also  von  den  seitlichen  Randgebieten 
des  Clypeofrons  verdeckt.  Die  Saugkanäle  werden  in  ihrem 
Kaliber  von  vorn  nach  hinten  allmählich  weiter.  Ihre  Endöffnung 
befindet  sich,  im  Gegensatz  zu  Malthinus  (Abb.  1)  nicht  innen, 
sondern  außen  vor  der  Spitze  und  außerhalb  der  Öffnung  sitzt 
eine  kurze  Tastborste. 

Mit  Ausnahme  der  Endspitze,  des  Endes  des  Innenzahnes 
(Abb.  15)  und  eines  basalen  der  Drehung  der  Mandibel  angepaßten 
Feldes  ist  sie  oben  und  unten  dicht  mit  Haarfilz  bekleidet, 
der  aus  Haarspitzen  von  sehr  verschiedener  Länge  besteht.  Außer- 
dem findet  sich  oben  in  der  Grundhälfte  noch  eine  Gruppe  zer- 
streuter Tastborsten.  Das  untere  Mandibelgelenk  ist  typisch 
ausgebildet,  also  ein  kugeliger  Zapfen  (Abb.  14)  und  greift  in  eine 
Gelenkpfanne  auf  dem  Ende  des  Fortsatzes  der  unteren  Kopf- 
kapselwand; das  obere  Gelenk  dagegen  ist  nur  schwach  entwickelt, 
die  Mandibel  schiebt  sich  einfach  unter  den  genannten  Seiten- 
lappen am  Vorderrand  des  Clypeofrons. 

Die  Lampyridcn-'La.Yven  besitzen  eine  offene  Kopfkapsel 
(Cranium  apertum),  d.h.  die  an  die  Maxillopoden  und  Kinn- 
teile grenzenden  Randleisten  des  Unterkopfes  (mmx  Abb.  14) 
streichen,  nur  wenig  konvergierend,  nach  hinten.  Es  gibt  also  keine 
Unterkopf  läppen  und  keine  Maxillopodenbucht.  Trotzdem  ist 
die  Verankerung  des  Hypopharynxgerüstes  eine  den  geschilderten 
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Verhältnissen  der  Canthariden-Larven  entsprechende,  d.  h.  die 
Seitenarme  sind  mit  den  Randleisten  verwachsen  (a  Abb.  14) 
und  zwar  zugleich  mit  der  Basis  der  Fortsätze,  um  deren  Ende 
sich  die  untere  mandibulare  Basis  dreht. 

Das  Hypopharynxgerüst  ist  kompakter  als  bei  den  Cantha- 
riden-Larven, ragt  vorn  mit  breitem,  abgerundetem  Buckel  vor 
und  trägt  eine  abgerundet-dreieckige,  dicht  behaarte  und  oben 
tief  rinnenartig  ausgehöhlte  Zunge  (li  Abb.  14),  welche  sich 
nicht  nur  zwischen  die  inneren  Basen  der  Mandibeln  schiebt,  sondern 
auch  noch  ein  gut  Stück  über  den  Clypeus- Vorderrand  hin  ausragt. 
Letzterer  Umstand  sowohl  als  auch  die  Aushöhlung  der  Zunge 
sprechen  dafür,  daß  meine  obige  Auffassung  auch  einer  direkten 
Aufsaugung  von  Flüssigkeit,  ohne  Beteiligung  der  Mandibeln, 
richtig  ist.  Wenn  aber  die  Lampyriden-Larven  ihre 
flüssige  Nahrung  direkt  mittelst  des  Hypopharynx 
aufnehmen  können,  dann  haben  wir  die  mandibularen 
Kanäle  nur  sekundär  als  Schlürfwege  zu  betrachten, 
während  ihre  Hauptaufgabe  darin  besteht,  daß  sie, 
nachdem  sich  die  Mandibelspitzen  in  den  Leib  des 
Beutetieres  eingeschlagen  haben,  den  für  dieses  gif- 
tigen Mitteldarmsaft  möglichst  tief  in  die  Wunden 
hineinspritzen. 

An  das  Hypopharynxgerüst  schließt  sich  auch  bei  Lampyvis 
ein  sackartiger  Pharynx  (ph  Abb.  14)  und  die  löffelartige  Mund- 
öffnung folgt  auf  die  Zungenrinne.  Zwei  kräftige,  dicht  punktierte 
Pharynxplatten,  welche  den  Pharynx  einengen,  können  durch 
starke  Flügelmuskeln  (ds)  auseinandergesperrt  werden.  Letztere 
bewirken  zugleich  eine  Erweiterung  des  Schlundes  und  damit 
ein  Aufsaugen  der  Nahrungsflüssigkeit. 

Wenn  auch  die  Haarmassen  der  Mandibeln  und  der  Zunge 
einander  berühren,  so  genügen  sie  doch  nicht,  um  ein  luftdichtes 
Kommunizieren  des  Schlundes  und  der  Mandibular kanäle  zu 
garantieren.  Hierfür  bedarf  es  noch  der  Mitwirkung  anderer 
Gebilde. 

Die  Maxillo-  und  Labiopoden  sind  in  ihrer  natürlichen  Lage 
so  weit  vorgestreckt,  daß  die  Enden  beider  Tasterpaare  nach  vorn 
ungefähr  so  weit  reichen,  wie  die  Enden  der  Mandibelspitzen. 
Zwischen  den  Mandibeln  und  vor  der  Zunge  bilden  beide  Maxillen- 
paare  oben  eine  Bürste  und  zwar  durch  dichte  Haarmassen 
an  den  inneren  Coxomeriten  der  Maxillopoden  und  auf  der  Ober- 
wand des  Syncoxit  der  Labiopoden. 

Während  die  zweigliedrigen  äußeren  Coxomerite  zwischen 
beiden  Tastern  nach  unten  gerichtet  sind,  stellen  die  inneren 
ein  sehr  eigentümliches  Gebilde  vor,  welches  aus  einer  beilför- 
migen  Platte  als  Stütze  und  einer  pinselartig  behaarten  Haut 
als  Decke  besteht.  Die  beilförmige  Platte  beginnt  mit  ihrem  ge- 
bogenen schmalen  Schaft  innen  neben  dem  leistenartig  verdickten 
Innenrand    des   Coxit,    hinter   der   Basis   des   äußeren   Coxomerit 
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und  steigt  von  hier  breit  beilartig  endend  nach  außen  und  oben. 
Sie  bildet  eine  Stütze  für  die  Hautdecke,  welche  sich  als  läng- 
liche Falte  von  vorn  zwischen  Tastergrundglied  und  ^äußerem 
Coxomerit  nach  hinten  erstreckt  und  einen  lang  und  dicht  behaarten 
Pinselstreifen  darstellt,  der  zugleich  hinten  nach  innen  abbiegt, 
so  daß  beide  Pinselstreifen  zusammen  zwischen  den 
Mandibeln  und  vor  der  Zunge  ein  Hufeisen  bilden. 
Die  Oberwand  des  Syncoxit  ist  von  den  Poren  zahlreicher  Haut- 
drüsen durchsetzt  und  ebenfalls  dicht  und  lang  behaart.  Diese 
gemeinsam  eine  Hufeisen-Bürste  bildenden  Haarmassen  des 
Syncoxit  und  der  inneren  Coxomerite  nehmen  die  Nahrungs- 
flüssigkeit in  sich  auf  und  vermitteln  dadurch  ihre 
Überleitung  zur  Zunge.  Hinten  wo  sich  die  Pinselstreifen 
an  die  Zunge  anschließen,  sind  sie  besonders  dicht  behaart.  Um 
ein  Abfließen  der  Flüssigkeit  nach  außen  zu  vermindern,  befindet 
sich  auch  noch  außen,  vorn  und  oben  am  Coxit,  also  hinter  der 
äußeren  Tasterbasis,  ein  dichtes  Haarbüschel. 

Die  Haarmassen  an  Labio-  und  Maxillopoden  dienen  also 
nur  der  Ansammlung  von  Flüssigkeit,  während  das  Einsaugen 
(von  den  Mandibelkanälen  abgesehen)  durch  die  Zunge  und 
die    an    sie    angepaßten    Gebilde    bewirkt    wird,  nämlich 

1*  Die  mandibularen  Anhanglappen  und  2.  den 
Epipharynx. 

Die  mandibularen  Anhanglappen  bestehen  aus  einer  Haut 
an  der  inneren  Mandibelba?is,  weiche  pinselartig  dicht  und  lang 
mit  Haaren  besetzt  ist.  Der  Epipharynx  stellt  unter  dem  Clypeus 
ein  viereckiges  Hautfeld  dar,  welches  durch  einen  nach  unten 
vorspringenden  und  rinnenartig  ausgehöhlten  Grat  einem 
umgekehrten  und  in  die  Zungenrinne  eingesenkten  Dach  ähnelt. 
Jederseits  des  Mediangrates  und  der  Medianrinne  ist  das  Epi- 
pharynxfeld  äußerst  dicht  mit  zahlreichen  Haarspitzen  besetzt, 
welche  in  zahlreichen  Reihen  sehr  zierlich  und  dicht  hinter- 
einander angeordnet  sind.  Die  Reihen  verlaufen  vorwiegend  fast 
parallel  und  zwar  meist  etwas  schräg  von  hinten  außen  nach 
vorn  innen,  während  alle  Haarspitzen  ebenso  wie  an  der  Zunge 
nach  vorn  gerichtet  sind. 

Die  dichten  Haarmassen  des  Epipharynx  oben, 
des  Hypopharynx  (Zunge)  unten  und  der  mandibularen 
Anhanglappen  seitlich  bilden  zusammen  die  Schlürf- 
mund-Reuse. 

Ist  der '0  Schlürf mund  geöffnet,  so  saugt  er  die  flüssige 
Nahrung  aus  der  geschilderten  präoralen  Hufeisenbürste, 
deren  Existenz  allein  schon  beweist,  daß  die  Nahrungs- 
aufnahme nicht  lediglich  durch  die  mandibularen 
Kanäle   erfolgen   kann. 

Ist  der  Schlürf  mund  dagegen  geschlossen,  indem  Epi- 
Hypopharynx  und  Anhanglappen  dicht  zusammengepreßt  werden, 
so  kann  Außstoßen  von  Saft  und  Wiedereinschlürfen  nur  jeder- 
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seits  erfolgen  und  zwar  durch  zwei  seitliche  Spalten  neben  der 
Zunge  und  an  diese  nach  vorn  anschließend  durch  die  mandi- 
bularen Kanäle.  Das  luftdichte  Kommunizieren  der  letzteren 
mit  dem  Pharynx  wird  also  erst  durch  das  Zusammenpressen 
der  Schlürf  mundre  -  se  ermöglicht.  Damit  aber  bei  diesem  Zusammen- 
pressen der  Schlund  nicht  verschoben  wird,  ist  er  durch  ein  dickes 
Gerüst  verankert,  welches  zwischen  Clypeus  und  Epipharynx 
angewachsen  sich  hinten  gabelt  und  mit  dem  Pharynx  ver- 
bindet. 

Wenn  die  Lampyns-hsive  zum  Zwecke  des  Saugens  ihren 
Pharynx  erweitert  und  gleichzeitig  den  Schlürfmund  geschlossen 
hält,  so  würde  sie  bei  trockenen  Mundwerkzeugen  unfehlbar 
Luft  einziehen.  Hat  sie  dagegen  ihre  Mundwerkzeuge  angefeuch- 
tet und  namentlich  die  Haarmassen  von  außen  oder  innen  mit 
etwas  Flüssigkeit  behaftet,  so  vermag  sie,  wenn  die  Mandibel- 
spitzen  in  ein  feuchtes  Medium  eingetaucht  werden,  durch  die 
mandibularen  Kanäle  Flüssigkeit  einzuziehen.  Die  geschilderten 
Haarmassen  der  Schlürf mundreuse  sind  nämlich  so  dicht  und  die 
absperrende  Wirkung  der  Adhäsionskraft  der  in  den 
Haarmassen  enthaltenden  Feuchtigkeit  ist  so  groß, 
daß  für  den  äußeren  Luftdruck  nur  die  mandibularen 
Kanäle  als  Wege  des  geringsten  Widerstandes  in  Be- 
tracht kommen.  Die  basalen  Öffnungen  der  Kanäle  liegen 
aber  (wie  auch  in  Abb.  14  angedeutet  wurde)  gerade  außerhalb  der 
Haarmassen,  den  nackten  Teilen  des  Hypopharynx  genähert,  so 
daß  die  Adhäsionskraft  der  Feuchtigkeit  in  den  Haarmassen 
sie  nicht  versperren  kann. 

Werfen  wir  jetzt  nochmals  einen  vergleichenden  Rückblick 
auf  die  Mundwerkzeuge  der  Canthariden-Larven,  so  ergibt  sich 
vor  allem  der  innige  Zusammenhang  zwischen  den  geschlos- 
senen Mandibularkanälen  und  den  Teilen  der  dichten  Schlürfmund- 
reuse  mit  Zunge  bei  Lampyris  einerseits,  sowie  den  offenen  man- 
dibularen Rinnen  und  der  queren  dünnen  Mundreuse  ohne  Zunge 
bei  Canthariden  anderseits. 

Im  Vorigen  erwähnte  ich  bereits  R.  Vogels  Aufsatz  über  die 
Lampyris  noctiluca-Laxven.  Seine  größere  Arbeit  „Beiträge  zur 
Kenntnis  des  Baues  und  der  Lebensweise  der  Larve  von  Lampyris 
nocturna"  Zeitschr.  wiss.  Zool.  1915,  S.  291 — 432  mit  4  Tafeln 
und  35  Textabb.  habe  ich  erst  nach  Abschluß  meiner  eigenen 
Untersuchungen  benutzen  können.  Diese  gründliche  und 
eine  ganze  Reihe  von  Organisationsverhältnissen  behandelnde 
Arbeit  hat  unsere  Kenntnisse  der  Lampyris-h3.iven  bedeutend 
erweitert.  Soweit  es  sich  um  die  Larven-Mundwerkzeuge  handelt, 
stimmen  meine  Untersuchungen  mit  denen  Vogels  größtenteils 
überein,  wenigstens  hinsichtlich  der  tätsächlichen  Bauverhält- 
nisse von  Lampyris  noctiluca.  Es  kommen  jedoch  auch  einige 
nicht  unwichtige  Abweichungen  in  Betracht,  wie  wir  im 
folgenden    sehen    werden.     Hinsichtlich    der    vergleichend  -  mor- 
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phologischen    Auffassungen    hebe    ich    namentlich    hervor,    daß 
mein  Syncoxit  der  Labiopoden  entspricht  Vogels  „Mentum", 
,,     Mentum  ,,  ,,  „Submentum", 

,,     Submentum  wird  von  Vogel  nicht  erwähnt. 

Das  Submentum  ist  eine  kurze  und  quere  hellbräunliche 
Platte  zwischen  und  etwas  hinter  den  Cardines  gelegen,  viel 
kürzer  als  das  längliche  Mentum,  welches  in  der  Vorderhälfte 
eine  mediane  Muskelleiste  besitzt.  Die  rundlichen  Cardines 
(welche  Vogel  in  seiner  Abb.  27  auf  S.  375  als  mit  dem  Coxit- 
Stipes  breit  verwachsen  darstellt)  sind  durch  ein  sehr  deutliches 
Gelenk  gegen  das  Coxit  in  typischer  Weise  abgegliedert,  ein  nicht 
unwichtiger  Umstand  in  Hinblick  darauf,  daß  die  Ausbildung  und 
Verbindung  der  Cardo  für  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
vieler  Larvengruppen  von  Bedeutung  ist. 

Eine  besondere  Rolle  in  Vogels  sehr  ausführlicher  vorwiegend 
an  der  Hand  von  Querschnitten  gegebenen  Erörterung  des  „Mund- 
raumes" spielt  derjenige  Abschnitt,  welchen  ich  ausschließlich 
als  Epipharynx  betrachte,  den  Vogel  jedoch  als  „Oberlippe 
und  Epipharynx"  (S.  353)  aufgefaßt  hat,  nämlich  das  „Dach  des 
Mundraumes."  „Der  mediane  Teil  der  Oberlippe  ist  der  Epi- 
pharynx." Was  Vogel  als  „Epipharynxkiel"  und  „Epipharynx- 
rinne"  beschrieben  hat,  ist  ebenso  wie  die  sich  nach  hinten  an 
ersteren  anschließende  Gabel  eine  besondere  Ausbildung  des  bei 
zahlreichen  andern  Insekten  vorkommenden  und  meistens  mehr 
paarig  gebildeten  Epipharynxgerüstes.  Der  eigentliche  Epi- 
pharynx wird  bei  den  Lampyris-J^arven  von  zwei  durch  die 
Epipharynxrinnen  getrennte  Platten  gebildet,  welche  Vogel 
als  die  „lateralen  Teile  der  Oberlippe"  oder  die  „Seitenplatten"  be- 
zeichnet. Auf  den  bei  starken  Vergrößerungen  sehr  verwickelt  er- 
scheinenden Bau  dieser  „Seitenplatten"  ist  er  sehr  ausführlich 
eingegangen   und  schreibt  darüber  auf  S.  357  folgendes: 

„Eine  äußerst  komplizierte  und  physiologisch  daher  wohl 
auch  wichtige  Einrichtung  befindet  sich  auf  der  Oberfläche  der 
Seitenplatten  der  Oberlippe.  Während  die  Seitenplatten  lateral, 
in  der  der  Mandibelbasis  benachbarten  Region  vollkommen  glatt 
sind,  ist  der  übrige  Teil  bis  zum  Epipharynx  von  einem  wunder- 
vollen System  von  Härchen  bedeckt,  welche  den  gleichen 
Bau  besitzen,  wie  die  auf  der  Epipharynx  rinne  stehenden  vorhin 
beschriebenen  Härchen.  Die  Härenen  sind  auf  den  Seitenplatten 
reihenweise  angeordnet  derart,  daß  sie  feine  Kanälchen  erzeugen, 
welche  sich  an  die  zwischen  den  Rinnenhärchen  des  Epipharynx 
befindlichen,  besprochenen  Spalten  anschließen  und  von  dort 
aus  zu  den  lateralen  Teilen  des  Mundraumes  führen.  Infolge 
dieser  Einrichtung  kann  der  von  der  Larve  zum  Töten  der  Beute 
benutzte  Mitteldarmsaft,  welcher  vom  vorderen  Pharynx 
in  die  Epipharynx  rinne  gelangte,  in  die  seitlichen  Teile  des 
Mundraumes  und  damit  in  die  dort  befindlichen  Öffnungen 
der  Mandibelkanäle  gelangen."  — 


Zur  Kenntnis  der  Crnthariden-Larven  121 

Die  Querreihen  und  Längsreihen  des  Epipharynx  sind  auf- 
fallende genug,  während  die  „Fiederchen"  der  Haare  erst  bei 
stärkeren  Vergrößerungen  deutlich  zu  erkennen  sind. 

Zu  seiner  sehematischen  Abb.  18  a  und  b  (S.  358)  schreibt 
Vogel: 

„Dadurch,  daß  Härchen  benachbarter  Querreihen  sich  mit 
ihren  distalen  Teilen  überlagern,  entstehen  scheinbare  Längsleisten. 
Zwischen  diesen  befindet  sich  ein  dichtes  Flechtwerk,  erzengt 
von  den  Fiederchen  des  distalen  Teiles  der  Härchen." 

S.  360:  „Erwägt  man.  daß  jedes  Härchen  des  Systems  (ab- 
gesehen von  dem  peripheren  Härchen)  sowohl  mit  den  benach- 
barten Härchen  derselben  Querreihe  als  mit  den  benachbarten 
Härchen  der  nächstfolgenden  und  denen  der  nächstvorhergehenden 
Querreihe  vermittelst  der  Fiederchen  verflochten  ist,  so  leuchtet 
ein,  daß  das  ganze  System  der  Härchen  ein  einheitliches  dichtes 
Flechtwerk  bildet.  Dadurch  werden  die  zwischen  den  basalen 
Teilen  der  Härchen  je  zweier  Querreihen  befindlichen  langen  Spalt- 
räume, die  Oberlippenkanälchen,  ventralwärts  abgedichtet, 
so  daß  Flüssigkeit  (Darmsekret),  welche  aus  der  Epipharynx  - 
rinne  in  sie  gelangt,  wie  in  kleinen  geschlossenen  Röhrchen  nach 
den  seitlichen  Teilen  des  Mundraumes  zufließen  und  damit  beim 
Biß  in  die  Mandibelkanäle  gelangen  kann. 

Die  ganze  so  komplizierte  Einrichtung  der  Epipharynxrinne 
und  der  sich  an  diese  anschließenden  Oberlippenkanälchen 
steht  im  Dienste  des  Nahrungserwerbes  und  zwar  dient  sie  nach 
meiner  Auffassung  speziell  dazu,  das  giftige  Darmsekret 
nach  der  Mandibelbasis  zu  leiten."  — 

Vogel  erläutert  diese  Anschauungen  durch  seine  schematische 
Abbildung  20,  in  welcher  die  Saftbewegung  durch  zahlreiche  kleine 
Pfeile  angedeutet  wurde.  —  So  verlockend  diese  Vorstellungen 
auch  sind,  ich  bin  doch  nicht  davon  überzeugt,  daß  sie  das  Richtige 
treffen  und. möchte  folgendes  dazu  bemerken: 

Die  Abb.  20  stellt  die  „Kanälchen"  des  Epipharynx  alle  als 
parallel  dar  und  zugleich  als  von  innen  nach  außen  gleichbreit. 
Ich  fand  jedoch,  daß  die  hinteren  Reihen  quer  verlaufen  und  erst 
.die  mittleren  und  vorderen  mehr  und  mehr  schräg  gestellt  sind; 
wichtiger  aber  ist  noch  der  Umstand,  daß  die  Reihen  nach  außen 
undeutlicher  werden. 

Die  „Fiederchen"  an  den  Haaren  der  Epipharynxreihen 
fand  ich  weder  so  dicht  noch  so  kräftig  wie  sie  Vogel  in  Abb.  19 
darstellt. 

Dagegen  vermisse  ich  in  seiner  Arbeit  und  dem  entsprechend 
auch  in  Abb.  27  und  28  (S.  375)  die  im  Vorigen  von  mir  geschil- 
derte präorale  Hufeisenbürste,  welche  also  vom  linken 
inneren  Coxomerit  über  die  Oberwand  des  Labiopodensyncoxit 
zum  rechten  inneren  Coxomerit  ziehend  einen  großen  Bogen 
bildet,  auch  die  beilförmige  Stütze  des  inneren  Coxomerit  finde  ich 
nicht    erwähnt.     Meiner   kurzen    obigen    Schilderung   möchte   ich 
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aber  im  Hinblick  auf  das  „System  der  Härchen"  am  Epipharynx 
noch  hinzufügen,  daß  auch  die  Haare  der  Hufeisenbürste 
in  mannigfaltigster  Weise  verästelt  und  dadurch  ver- 
filzt sind.  Ferner  muß  ich  betonen,  daß  die  Haarmassen  an 
den  Mandibeln,  [welche  übrigens  sehr  viel  dichter  angeordnet 
sind  als  Vogel  es  in  seiner  Abb.  22  darstellt,  man  vergl.  meine 
Abb.  14  und  15]  ebenfalls  zum  Teil  zerschlitzt  sind,  desgleichen  die 
Haare  der  mandibularen  Anhanglappen. 

Alle  diese  verfilzenden  Verzweigungen  und  Zerschlitzungen 
der  verschiedenen  Haarmassen  bewirken  aber  übereinstimmend 
eine  Verdichtung  derselben  und  in  dieser  Hinsicht  entsprechen 
sie  den  gefiederten  Härchen  des  Epipharynx.  Daß  aber  gerade 
der  Epipharynx  durch  ein  ,, System"  von  Härchen  ausgezeichnet 
ist  und.  durch  regelmäßige  Reihen  ist  nicht  so  ungewöhnlich  als 
es  scheinen  könnte,  denn  bei  zahlreichen  anderen  Käferlarven 
ohne  mandibulare  Kanäle  finden  wir  verschiedenartig  gebaute 
und  oft  recht  verwickelte  Strukturen  des  Epipharynx,  z.  B.  bei 
vielen  Clavicorni  a-1^3.ryen  die  regelmäßigen  Querleisten-  Systeme, 
über  deren  physiologische  Bedeutung  ich  mich  kürzlich  an  anderer 
Stelle  ausgesprochen  habe. 

Hinsichtlich  der  physiologischen  Bedeutung  des  Epipharynx 
bin  ich  zu  einer  von  Vogels  Anschauungen  abweichenden,  aber 
meinen  obigen  Erörterungen  entsprechenden  Auffassung  gelangt, 
d.  h.  ich  erblicke  in  dem  ,, System  der  Härchen"  nicht  eine  Ein- 
richtung zur  Leitung  des  Darmgiftes  nach  den  Mandibelkanälen, 
sondern  im  Gegenteil  zur  Verhinderung  des  Abfließens 
nach  vorn  und  zur  Ableitung  nach  den  seitlichen  Spalträumen, 
welche  Vogel  in  seinen  Querschnittbildern  Abb.  4 — 7  sehr  hübsch 
dargestellt  hat. 

Wird  nämlich  Darmsaft  aus  dem  Pharynx  getrieben,  so 
würde  derselbe  nach  vorn  zwischen  Epipharynx  und  Hypopharynx 
durch  die  Zungenrinnen  herausgespritzt,  wenn  nicht  beide  fest 
zusammengedrückt  würden  und  überhaupt  wie  schon  oben  betont, 
Epi- Hypopharynx  und  mandibulare  Anhanglappen 
zusammen  eine  abschließende  Masse  von  Haarfilz 
bilden  würden.  Die  , .Kanälchen"  des  Epipharynx  sind  so  eng, 
daß  in  ihnen  durch  die  Adhäsion  nicht  ein  Fließen  sondern  ein 
Stagnieren  oder  Festhalten  der  Flüssigkeit  stattfindet,  so  lange 
die  Komponenten  des  Mundfilzes  zusammengepreßt  werden. 
Beim  Aufschlürfen  von  Nahrungssaft  aber  wirken  die  Haar- 
massen des  Epipharynx  gleichsinnig  mit  den  übrigen  Haarmassen, 
d.  h.  sie  stellen  einen  Teil  der  allgemeinen  Schlürfmund- 
Reuse  vor,  welche  die  einzuschlürf enden  Säfte  durchseit. 

Aus  Vogels  Schlußkapitel  ,, Bearbeitung  und  Aufnahme  der 
Nahrung"  möge  noch  folgendes  wiedergegeben  werden: 

„Nachdem  die  Larve  ihre  Beute  gelähmt  oder  getötet  hat, 
bearbeitet  sie  deren  Fleisch  mechanisch  und  chemisch  und  ver- 
wandelt  es  dadurch  in  einen  zähflüssigen,   bräunlichen  Brei, 
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welcher  aufgesogen  wird.  Der  ganze  Prozeß  der  Nahrungsbear- 
beitung und  -Aufnahme  nimmt  oft  2 — 3  Tage  in  Anspruch.  Die 
mechanische  Bearbeitung  wird  vor  allem  von  den  Mandibeln 
besorgt,  welche  viele  Stunden  lang  mit  nur  ganz  kurzen  Unter- 
brechungen taktmäßig  in  das  Fleisch  eingeschlagen  werden,  wo- 
durch dieses  durchlöchert  und  zerschnitten  wird.  Die  Spitze  der 
Mandibel,  vor  allem  aber  der  hinter  ihr  gelegene  große,  mit  starren 
Chitinzinken  besetzte  Zahn  erweisen  sich  als  sehr  geeignet  zur  Zer- 
kleinerung oder  Auflockerung  des  Fleisches"  ....  „Die  Dytisciden- 
Larve  und  die  in  Frage  kommenden  Neuropteren-Larven 
saugen  eine  viel  dünnflüssigere  Substanzauf  a.\sd.ieLampyris- 
Larven,  nämlich  das  Blut  ihrer  Beute  und  die  durch  Fermente  des 
Räubers  in  diesen  gelösten  Gewebe.  Infolge  des  vollkommenen 
flüssigen  Zustandes  der  Nahrung  braucht  diese  nicht  erst  mechanisch 
bearbeitet  zu  werden  und  man  findet  daher  die  Innenränder  der 
Mandibeln  bei  diesen  Formen  auch  vollkommen  glatt,  ohne  Vor- 
richtungen zum  Zerkleinern  des  Fleisches." 

„Anders  liegt  die  Sache  bei  den  Z,aw-/>ym-Larven.  Sie  sind 
Fleischfresser  nach  Art  der  Carabiden,  d.  h.  sie  lösen  zwar  auch 
das  Beutefleisch  extraintestinal  durch  entleerten  Mitteldarmsaft; 
damit  dieser  aber  ordentlich  wirken  kann,  müssen  sie  das 
Fleisch  zuvor  mit  den  Mandibeln  zerkleinern  und  diese  sind  dazu 
an  ihren  Innenrändern  mit  einem  großen  Molar  und  Chitinzinken 
versehen." 

„Durch  mechanische  und  chemische  Bearbeitung  wird 
das  Beutefleisch  schließlich  in  einen  dickflüssigen,  zähen  Brei 
umgewandelt,  welcher  von  der  Larve  aufgenommen  wird.  Während 
Fabre  meint,  die  Nahrung  würde  wie  bei  den  Neuropteren- 
und  Dytisciden  Larven  einfach  durch  die  Mandibularröhren 
aufgesogen,  konnte  ich  feststellen,  daß  sie  hauptsächlich  durch 
den  Mundraum  und  zwar  mit  Hilfe  der  Mandibeln  und 
Maxillen  erfolgt  in  ähnlicher  Weise  wie  Jordan  es  für  Carabus 
beschrieben  hat.  Die  Mandibelkanäle  dürften  für  die  Nahrungs- 
aufnahme von  untergeordneter  Bedeutung  sein,  sie  fungieren 
hauptsächlich  als  Zuleitungsröhren  für  das  Mitteldarmsekret 
beim  Biß." 

„Während  der  Nahrungsaufnahme  hat  die  Larve  ihren  nahe 
an  den  Prothorax  herangezogenen  Kopf  vollständig  in  den  Nah- 
rungsbrei hineingesteckt  und  man  kann  weiter  beobachten,  wie 
die  Mandibeln  fortwährend  vorgestoßen  und  geöffnet  und  darauf 
geschlossen  und  wieder  zurückgezogen  werden.  Ähnliche  Bewe- 
gungen werden  von  den  ersten  Maxillen,  hauptsächlich  von  deren 
Tastern  ausgeführt.  Hierdurch  wird  immer  ein  Teil  des  Nahrungs- 
breies ergriffen  und  in  den  mittleren  Teil  des  Mundraumes  hinein- 
geschoben. Hiervon  kann  man  sich  auch  überzeugen,  wenn  man 
eine  mit  der  Nahrungsaufnahme  beschäftigte  Larve  von  ihrem 
Futterbrei  gewaltsam  wegzieht.  Dabei  zieht  man  einen  langen  brau- 
nen Faden  ans  dem  Mundraum,  wahrscheinlich  aus  dem  von  Epi-  und 
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Hypopharynx  gebildeten  Rinne  hervor,  welcher  mit  dem  außen 
gelegenen  Nahrungsbrei  zusammenhängt.  Von  Wichtigkeit  dürften 
bei  der  Zuführung  des  Nahrungsbreies  durch  die  Mandibeln  und 
Maxillen  wohl  die  Borsten  und  Haarbüschel  sein,  welche  wir  an 
den  basalen  Teilen  dieser  Mundwerkzeuge  kennen  lernten.  Ich 
stelle  mir  vor,  daß  sie  in  ähnlicher  Weise,  wie  man  mit  Birkenruten- 
besen Schlamm  zusammenschaffen  kann,  den  zähen  Nahrungsbrei 
in  den  Mundraum  hineinbefördern."  — 

Mit  meinen  obigen  Erörterungen,  namentlich  mit  der  Fest- 
stellung, daß  die  Nahrungsaufnahme  nicht  lediglich  durch  die 
mandibularen  Kanäle  erfolgen  kann,  stehen  die  vorigen  Ausein- 
andersetzungen Vogels  größtenteils  in  bestem  Einklang,  zumal 
sie  gegenüber  seinen  ersten  Ausführungen  im  zoolog.  Anzeiger 
teilweise  etwas  modifiziert  sind.  Im  Übrigen  möchte  ich  noch  fol- 
gendes hervorheben: 

Der  große  Innenzahn  an  den  larvalen  Mandibeln  von  Lampyris 
nocturna  (Abb.  14  und  15)  erscheint  mir  zum  , .Zerkleinern"  der 
Nahrung  wenig  geeignet  und  daher  auch  die  Bezeichnung  ,, Molar" 
nicht  angängig,  letztere  läßt  sich  höchstens  auf  die  Mahlplatten 
anwenden,  welche  wir  an  den  Mandibeln  zahlreicher  Käferlarven, 
namentlich  der  Clavicornia  antreffen.  Der  Innenzahn  ist  vielmehr 
dazu  bestimmt,  gerade  wie  bei  den  Carabiden-Larven,  die 
Nahrungsteile  zu  quetschen,  festzuhalten  und  gegen  den 
Mund  zu  schieben.  Wichtig  ist  übrigens  die  Tatsache,  daß  bei 
den  Larven  von  Lamprorhiza  splendidula,  die  sich  im  Allgemeinen 
morphologisch  und  physiologisch  eng  an  die  noctüuca-La.rven 
anschließen,  an  den  im  übrigen  sehr  ähnlich  gebauten  Mandibeln 
der  Innenzahn  vollständig  fehlt.  —  Die  mechanische 
Bearbeitung  der  Beute  ist  nur  eine  vergleichsweise  geringfügige, 
zumal  die  Schnecken  zu  den  weichsten  und  daher  für  chemische 
Bearbeitung  geeignetsten  Beutetieren  gehören.  Wegen  der  ge- 
nannten Funktion  der  mandibularen  Innenzähne  können  aber  auch 
,,die  Borsten  und  Haarbüschel"  nicht  die  Bedeutung  von  „Ruten- 
besen" besitzen,  zumal  sie  bei  Carabiden-Larven  vollständig 
fehlen  und  zwar  auch  bei  den  Licinus-'La.rven,  die  ich  als  Schnecken- 
vertilger  nachweisen  kann.  Dazu  kommt  der  Umstand,  daß  die 
Haarmassen  an  den  Z<aw/>ym-Mandibeln  (wie  ich  in  Abb.  14  an- 
gedeutet habe)  auch  außen  stark  entwickelt  sind,  d.  h.  an  Stellen, 
welche  als  „Rutenbesen"  gar  nicht  wirken  können.  Alle  diese 
dichten  Haarmassen  dienen  wie  schon  oben  erörtert  vielmehr 
als  ein  bürsten-  bis  schwammartiger  Filz  zur  Aufsaugung  der 
Säfte.  Die  präorale  Hufeisenbürste  kann  aber  auch  nicht  als 
„Rutenbesen"  wirken,  weil  die  Coxite  der  Maxillopoden  nur  durch 
eine  schmale  Zwischenhaut  vom  Mentum  getrennt  werden,  also 
einer  Drehungsbewegung  nicht  fähig  sind.  Der  „lange  braune 
Faden",  welcher  sich  aus  einer  abgehobenen  Zehrlarve  ziehen  läßt, 
wird  ebenfalls  gefördert  durch  die  filzigen  Haarmassen  und  Reusen, 
welche  aufzusaugenden  Saft  in  sich  aufgesammelt  haben. 
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Abschließend  erwähne  ich  noch,  daß  Vogel  die  Antennen  als 
zweigliedrig  bezeichnet  und  im  2.  Gliede  zwei  Sinnesorgane  nach- 
wies, von  welchen  das  äußere  die  „Riechhalbkugel",  das  innere 
den  „Riechzylinder"  innerviert.  Die  erstere  ist  nur  ein  Spezial- 
fall des  den  meisten  Käferlarven  zukommenden  Riechkegels, 
während  der  ,, Riechzylinder"  tatsächlich  das  3.  Antennenglied 
darstellt,  wie  aus  dem  Vergleich  mit  zahlreichen  andern  Larven 
hervorgeht,  es  ist  bei  Lampyris  nur  ungewöhnlich  verkleinert 
und  täuscht  dadurch  ein  den  Riechzapfen  homodynames  Gebilde 
vor. 

4.  Die  Stellung  der  Canthariden-Larven  innerhalb  der  Malacodermata 

s.  str. 

In  meinen  „Beiträgen  zur  Kenntnis  der  Coleopteren-Larven, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Clavicornia"  Archiv  f.  Nat." 
1923,  A.  1 ,  habe  ich  im  6.  Kapitel  bereits  eine  vergleichende  Erörterung 
der  Larven  der  Lampyriden,  Homalisiden  und  Lyciden 
gegeben  und  im  8.  Kapitel  die  Familienreihen  der  Malacodermata 
s.  str.  und  Leptodermatam.  nach  den  Larven  neu  begründet.  Daß  die 
Canthariden-Larven  innerhalb  der  neuen  Malacodermata  eine 
eigenartige  Stellung  einnehmen,  habe  ich  ebenfalls  bereits  besprochen. 
Nachdem  aber  durch  meine  neuen  Untersuchungen  neue  Tat- 
sachen und  Gesichtspunkte  eröffnet  wurden,  gebe  ich  für  die 
Larvenfamilien  der  Malacodermata  s.  str.  die  folgende  verbesserte 
Gegenüberstellung : 

Lampyridae,  Homalisidae,  Cantharidae: 

Lycidae:  Mandibeln   stets   in   gewöhn- 

Mandibeln  entweder  von  ge-  licher  Lage,  immer  mit  mehr 
wöhnlicher  Lage  und  von  Ka-  oder  weniger  offenen  Schlürf  - 
nälen  oder  Rinnen  durchzogen  rinnen.  Kopf  kapsei  unten  ganz 
oder  von  ganz  aberranter  Ge-  und  nahtlos  geschlossen, 
stalt  und  Lage,  nämlich  mit  mit  langer  Unterkopfbrücke 
den  Basen  gegen  die  Mediane  und  halbkreisförmiger  Ma- 
zusammengedrängt  und  zu-  xillopodenbucht.  Rumpf  an 
gleich  stachelartig.  Kopfkapsel  Thorax  und  Abdomen  mit  Seg- 
unten  meistens  ganz  offen,  mentaldrüsen,  sammetartig 
seltener  mit  sehr  kurzer  Unter-  dicht  behaart,  weich  und  ohne 
köpf  brücke,  aber  stets  ohne  Paratergite,  auch  ohne  Pseu- 
Maxillopodenbucht.      Antennen      docerci. 

bei  den   Lampyriden  in  tiefe  Antennen  nicht  einsenkbar. 

Taschen  versenkbar,  Rumpf 
ohne  Segmentaldrüsen,  von 
derberer  Struktur  und  mit 
Paratergiten  verschiedenen 
Baues,  niemals  sammetartig  be- 
haart, bisweilen  mit  Pseudo- 
cerci: 

1.  Heft 
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Unter  den  Lampyriden  verdient  die  Gattung  Drilus  eine 
besondere  Beachtung,  da  sie  sich  im  Bau  des  Kopfes  den  Can- 
thariden- Larven  am  meisten  nähert  und  zwar  besonders  durch 
die  schmale  Unterkopf  brücke,  die  sehr  breite  Schlürfreuse  des 
Mundes  und  den  Mangel  einer  den  typischen  Lampyrinen  zu- 
kommenden Zunge.  Aber  ihre  Mandibeln  besitzen  geschlossene 
Saugkanäle  wie  die  übrigen  Lampyriden  und  das  Abdomen  ist 
durch  zwei  Reihen  kräftiger  zapfenartiger  Ausstülpungen  ausge- 
zeichnet, nämlich  Paratergite  und  Pleurite,  auch  sind  kräftige 
Pseudocerci  vorhanden.  Der  Rand  des  Clypeofrons  ist  zart  und 
hautartig  und  bildet  mit  dem  Epipharynx  zusammen  ein  breites, 
sammetartig  dicht  behaartes  Feld. 

5.  Schlüssel  der  erwachsenen  Canthariden-Larven. 

I.  Mandibeln  völlig  ohne  Innenzahn,  mit  einem  nach  vorn 
allmählich  geschlossenen  und  unter  der  Spitze  durch  eine  Öffnung 
mündenden  Rinnenspalt.  (Abb.  1.)  Vorderrand  des  Clypeofrons 
ohne  Mittelzahn  (Abb.  2)  wenn  aber  eine  mediane  Spitze  vorragt 
(Abb.  3)  ist  sie  nicht  durch  paramediane  Furchen  abgesetzt. 
2.  Antennenglied  am  Ende  innen  mit  einem  Fortsatz,  welcher 
Y2 — 2/3  der  Länge  des  Riechkegels  erreicht.  (Abb.  8.)  Seiten  des 
Vorderrandes  des  Clypeofrons  ohne  Einschnitt.  Rumpf  mit 
3  +  8  Paar  Wehrdrüsen.  Beborstung  der  Rumpftergite  gleich- 
mäßiger, unter  den  ziemlich  langen  Borsten  ragen  keine  auffallend 
langen  heraus.  1.  Malthinus. 

II.  Mandibeln  stets  mit  kräftigem  Innenzahn  (Abb.  4) 
und  vollkommen  offener  Schlürfrinne.  Vorderrand  des  Clypeo- 
frons mit  einem  durch  paramediane  Furchen  abgesetzten  Media n- 
zahn  (mz  Abb.  5,  9  und  12)  und  die  Seiten  mit  tiefem,  winkeligem 
Einschnitt.2)  III.,  IV. 

III.  Mandibeln  ohne  Wimperkamm,  2.  Antennenglied  am 
Ende  innen  in  einen  Fortsatz  ausgezogen,  dessen  Ende  fast 
bis  zum  Ende  des  Riechkegels  reicht.  (Abb.  11.)  Rumpf  mit  3+8 
Paar  Wehrdrüsen.  Beborstung  des  Rumpfes,  namentlich  der 
Tergite  von  sehr  verschiedener  Länge  und  zwischen  den  kurzen 
Borsten  einzelne  sehr  lange  besonders  auffallend.  2.  Malthodes. 

IV.  Mandibeln  mit  \\  im  per  kämm  (pt  Abb.  4),  das  2.  An- 
tennenglied nicht  in  einen  Fortsatz  ausgezogen.  (Abb.  7.)  Rumpf 
mit  3+9  Paar  Wehrdrüsen     3.  Silis,    4.  Rhagonycha,    5.  Cantharis. 

A.  Labralhöcker  fehlen.  (Abb.  9.)  1.  Antennenglied  so  lang 
wie  breit,  Innenzähne  der  Mandibeln  ohne  Basalhöcker.  Hinter- 
hälfte des  Kopfes  viel  dunkler  als  die  Vorderhälfte. 

a)  Subclypeale  Felder  und  die  Mandibeln  dunkelbraun  bis 
schwarz,  subclypeale  Seitenwülste  mit  zwei  schrägen,  schwärz- 
lichen Leisten  und  Furchen  gegen  die  paramedianen  Längsleisten 


a)  In  meinen  Abb.  5,  9  und  12  sind  diese  Einschnitte  nicht  zu  sehen 
weil  die  Seitenteile  fortgelassen  Wurden,  um  Raum  zu  sparen. 
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ziehend.  Clypealer  Medianzahn  abgerundet.  (Abb.  9.)  Am  Epi- 
pharynx  vor  den  langen  \\  impern  keine  Knötchen.  Larven  vom 
Habitus  und  der  Länge  der  helleren,  größeren  Cantharis-'Laiven 

1.  Cantharis    (Absidia)   pilosa. 

b)  Subclypeale   Felder   und   die  Mandibeln  chitingelb,   sub- 

clypeale  Seitenwülste  nur  mit  einer  schrägen  Leiste  nach  innen 

ziehend.    Clypealer  Medianzahn  spitz.    Am  Epipharynx  vor  den 

langen  Wimpern   schwache   Knötchen.     Larven   6 — 7   mm   lang. 

2.  Rhagonycha  atra. 

B.  Labralhöcker  vorhanden.  (Abb.  5  lh  und  Abb.  12)  C,  D. 

C.  Innenzahn  der  Mandibeln  mit  deutlich  nach  innen  vor- 
ragendem Basalhöcker  (k  Abb.  4).  Die  Larven  (soweit  sie  nicht 
etwa  frisch  gehäutet  sind)  zeichnen  sich  vor  den  Cantharis-Larven 
durch  braunschwarze  Antennen  und  den  (auch  an  mazerierten 
Präparaten)  in  der  Nachbarschaft  der  Ocellen  reichlich  geschwärzten 
Kopf  aus.  Subclypeale  Seitenwülste  bilden  Platten  (ss  Abb.  5), 
welche  etwas  nach  vorn  vorragen.  Die  3 — 4  zähnigen  Labralhöcker 
werden  durch  einen  Medianhöcker  getrennt.  1.  Antennenglied 
kaum   so  lang  wie  breit,   Hypopharynx  nicht  punktiert. 

3.  Silis  nitidula. 

D.  Innenzahn  der  Mandibeln  ohne  Basalhöcker,  Subclypeale 
Seitenwülste  vorhanden  aber  nicht  plattenartig  vorragend.  Zwi- 
schen den  Labralhöckern  kein  selbständiger  Medianhöcker.  An- 
tennen gelbbraun  bis  fuchsiggelb,  Hypopharynx  dicht  und  sehr 
fein  punktiert  oder  gestreift. 

a)  1.  Antennenglied  nur  so  lang  wie  breit,  oder  noch  etwas 
kürzer. 

X  Labralhöcker  quer,  zurückgebogen,  4 — 5  zähnig,  Vorder- 
rand des  Clypeofrons  und  ein  Streifen  darunter  mit  zerstreuten 
Sinneszäpfchen,  1 — 2  derselben  am  Vorderrand  auf  einem  Höcker- 
chen. (Abb.  12.) i  Medianzahn  fast  spitz,  subclypeale  Seitenwülste 
niedrig,  schräg  nach  innen  und  hinten  ziehend.  Es  sind  also  keine 
deutlichen  submarginalen  Leisten  vorhanden.  Kopf  vorwiegend 
hell,  aber  in  der  Nachbarschaft  der  Ocellen  und  zwischen  ihnen 
dunkler.  4.  Cantharis  sp. 

X  X  Labralhöcker  abgerundet,  nicht  in  Zähnchen  zerspalten, 
nur  mit  einigen  undeutlichen  Nebenhöckerchen.  Marginale  und 
submarginale  Leisten  vorn  am  Clypeofrons  gekerbt  und  mit  je 
einer  Reihe  von  Sinneszäpfchen  in  den  Einkerbungen.  Medianzahn 
breit  abgerundet,  Seitenwülste  wie  vorher.  Die  submarginalen 
Leisten  ragen  von  oben  gesehen,  deutlich  über  die  marginalen 
nach  vorn  heraus.  Kopf  ziemlich  dunkel,  besonders  in  der  Hinter- 
hälfte. 5.  Cantharis  albomarginata. 

xxx  Labralhöcker  mit  je  zwei  kleinen  Zähnchen.  Me- 
dianzahn dreieckig,  Seitenwülste  schwach.  Marginale  und  sub- 
marginale Leisten  ohne  Kerbung,  die  submarginalen  von  oben 
nicht  sichtbar.  Hinterhälfte  des  Kopfes  nicht  dunkler,  sondern 
noch  heller  als  die  Vorderhälfte.  6.  Rhagonycha  pallida. 

1.  Heft 
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b)  1.  Antennenglied  IV3 — l*4mal  länger  als  breit,  clypealer 
Medianzahn  vorn  meistens  (und  namentlich  bei  den  erwachsenen 
Larven)  breit  abgerundet,  Labralhöcker  nicht  zurückgebogen, 
die  Sinneszäpfchen  an  und  unter  dem  Vorderrand  des  Clypeofrons 
in  zwei  Querreihen  angeordnet,  einer  marginalen  und  einer  sub- 
marginalen    (Cantharis)  c,  d. 

c)  Labrale  Höcker  in  3 — 4  Zähne  gespalten,  ihre  äußere 
Fortsetzung  fein  gezähnelt.  (lz  Abb.  13  im  1.  Canthariden- 
Aufsatz).  Vorderrand  des  Clypeofrons  durch  Einschnitte  in  stumpfe 
aber  deutliche  Höcker  zerklüftet  (sh),  zwischen  welchen  sich 
Sinneszäpfchen  befinden.  Subclypeale  Seitenwülste  innen  nach 
vorn  umgebogen  (sw).  Larven  im  Ganzen  vorwiegend  schwarz 
erscheinend.  7.  C.  rustica. 

d)  Labrale  Höcker  abgerundet,  nicht  in  Zähne  gespalten. 
Vorderrand  des  Clypeofrons  nicht  in  Höcker  zerklüftet.  Subcly- 
peale Seitenwülste  innen  nicht  erweitert.  Larven  im  Ganzen 
heller,  vorwiegend  grau  oder  braun  erscheinend,  am  Thorax 
mit  drei  Paar  dunkleren  Flecken  e,  f. 

e)  Seitliche  Haarbüschel  des  Epi-  und  Hypopharynx  überaus 
lang  und  vorn  weit  über  den  Clypeus  hinausragend.  Zwei  spindel- 
förmige Längsfelder  am  Meso-  und  Metathorax  sind  zwar  abge- 
grenzt, aber  hell  und  in  ihnen  stehen  nur  kleine  rundliche,  dunkle 
Fleckchen.  Schwarze  Flecken  des  Pronotum  ebenfalls  rundlich, 
viel  kleiner  als  bei    obscura.    Kopf  einfarbig  orangegelblich. 

8.  C.  pellucida. 

f)  Seitliche  Haarbüschel  des  Epi-  und  Hypopharynx  nur  wenig 
vorragend.  Die  zwei  spindelförmigen  Längsfelder  am  Meso-  und 
Metathorax  braun  bis  schwarz  und  scharf  abgesetzt. 

X  Kopfkapsel* vorn  und  hinten  hell,  dazwischen  mehr  oder 
weniger  gebräunt.  Pronotum  mit  zwei  unregelmäßig-viereckigen, 
paramedianen,  großen  braunschwarzen  Feldern.    9.  C.  obscura. 

X  x  Kopfkapsel  hinten  vorwiegend  braunschwarz,  Kopf  sonst 
orangegelb,  zwischen  den  Ocellen  mit  einem  queren  dunkeln  Fleck, 
Pronotum  vorwiegend  hell,  nur  vorn  und  hinten  etwas  ver- 
dunkelt. 10.  C.  livida. 

6.  Malthinus  und  Malthodes. 

a)  Imagines. 
In  meinem  Canthariden- Aufsatz  von  3919  habe  ich  auf 
S.  126  im  Kapitel  VII  „Vergleich  der  Köpfe  und  Mundwerkzeuge 
der  Cantharis-~LaYxen  und  Imagines,  nach  Bau  und  Funktion", 
darauf  hingewiesen,  daß  die  Imagines  eine  weiche,  selbständige 
Oberlippe  besitzen,  sehr  abweichend  von  den  Larven.  „Der 
Putzapparat  der  Imagines  besteht  hauptsächlich  in  einem  sehr 
tiefen  medianen  Spalt  der  Oberlippe,  welche  von  weicher  Be- 
schaffenheit ist,  die  den  Spalt  begleitenden  beiden  Lappen  stoßen 
dicht  aneinander,  während  sich  hinter  ihnen  eine  Öffnung  be- 
findet." 
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Die  Untersuchung  der  imaginalen  Köpfe  von  Malthinus  und 
Malthodes  hat  nun  ergeben,  daß  in  dieser  Gruppe  das  häutige 
Labrum  und  damit  auch  die  entsprechende  Putz  Vorrichtung 
vollständig  fehlt,  so  daß  wir  für  die  beiden  Unterfamilien  einen 
wichtigen  neuen  Unterschied  gewinnen,  nämlich 

Cantharinae :  Häutiges,  in  der  Mediane  tief  gespaltenes 
Labrum  vorhanden  und  einen  Putzapparat  bildend. 

Malthininae :  Labrum  vollständig  verkümmert.   — 

In  seiner  Fauna  Germanica,  III.  Bd.  Stuttgart  1911  gibt 
Reitter  für  die  Gattungen  der  2.  Unterfamilie  folgende  Charak- 
teristik (S.  262). 

,,Die  Insertionsgruben  der  Fühler  vom  Innenrand  der  Augen 
ziemlich  weit  entfernt.  Die  Mandibeln  an  der  Innenseite  mit 
einem  langen,   spitzen  Zahn."  Malthinus. 

„Die  Insertionsgruben  der  Fühler  dem  Innenrand  der  Augen 
genähert.  Die  Mandibeln  an  der  Innenseite  höchstens  mit  einem 
eckigen  Vorsprung,  am  Innenrand  aber  oft  gezähnelt  oder  ge- 
kerbt" :  Malthodes. 

Den  Unterschied  hinsichtlich  der  Fühlergrubenlage  kann  ich 
nicht  bestätigen,  nachdem  ich  einerseits  von  Malthinus  flaveolus, 
anderseits  von  mehreren  Malthodes  die  mazerierten  durchsichtigen 
Köpfe  in  Präparaten  aufs  Genaueste  verglichen  habe.  Die  Mal- 
/&?' wws-Mandibeln  sind  allerdings  durch  einen  großen,  nach  innen  und 
oben  gerichteten,  dreieckigen  Zahn  ausgezeichnet,  aber  denselben 
als  „langen,  spitzen"  zu  erklären  ist  irreführend,  diese  Mandibel- 
zähne  haben  vielmehr  Ähnlichkeit  mit  den  larvalen  von  Malthodes. 
Die  imaginalen  Malthodes-'hla.ndibeln  fand  ich  an  den  von  mir 
untersuchten  Arten  vollkommen  glatt,  ohne  Spur  von  „einem 
eckigen  Vorsprung"  aber  auch  völlig  ohne  Zähnelung  oder  Kerbung. 
Da  sich  also  Larven  und  Imagines  von  Malthinus  und  Malthodes 
hinsichtlich  der  Mandibelbezahnung  gerade  entgegengesetzt  ver- 
halten, gebe  ich  folgende  Übersicht: 

A.  Malthinus:    Larven  -  Mandibeln  glatt, 

imaginale       „  gezahnt, 

B.  Malthodes:     Larven  -  Mandibeln  gezahnt, 

imaginale       ,,  glatt. 

b)  Larven. 

Die  bisherigen  Kenntnisse  von  den  Larven  der  Malthininen 
sind  verschwindend  gering.  So  beschreibt  z.  B.  Beling  in  seinem 
Beitrag  zur  Biologie  der  Telephoriden3)  die  Larve  von  Mal- 
thodes ftelhicidus,  ohne  daß  er  auch  nur  ein  einziges  der  für  Mal- 
thininen-Larven  von  mir  als  wesentlich  festgestellten  Merkmale 
erwähnt  hätte.  Daß  dieser  Zustand  sich  aber  bis  in  die  neueste 
Zeit  nicht  gebessert  hat,  ergibt  sich  am  deutlichsten  aus  der  schon 


*)  Berlin,  entomol.  Zeitschr.,  Bd.  XXIX,  1885,  H.  II,  S.  362 
Archiv  für  Naturgeschichte  „ 

1923.    A.  1.  y 
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Graf  Hermann  Vitzthum: 


Rücken seite  (Fig.  .7).  —  Um  ein  die  Rückenfläche  in  der 
Hauptsache  deckendes  Medium  läuft  ringsum  ein  schmales 
Marginale,  das  in  der  Schultergegend  in  das  Medium  übergeht. 
Im  hinteren  Teil  des  Medium  befindet  sich  keine  abgeplattete 
Stelle,  und  ein  lamellenartiges  Band  in  der  Schultergegend  fehlt. 
Die  gesamte  Rückenfläche  ist  völlig  glatt  und  ohne  Grübchen. 
Alle  Haare  der  Rückenfläche  sind  kurz,  fein  und  glatt  und  zeigen 
den  bewußten  scharfen  Knick  dicht  über  der  Ansatzstelle.  19  Haare 
stehen  jederseits  auf  dem  Marginale.  Die  Vertikalhaare  stehen  ganz 
terminal.  Im  übrigen  sind  die  Haare,  wie  aus  der  Abbildung  er- 
sichtlich, spärlich  und  weitläufig  in  ziemlich  symmetrischer  An- 
ordnung über  das  Medium  verteilt.    Haare,  die  sich  durch  Gestalt 


Fig.  27.     Uropoda  (Uropoda) 
sociata  n.  sp.  $. 


Fig.  28.    Uropoda  (Uropoda) 
sociata  n.  sp.  $. 


oder  Länge  auszeichnen,  sind  nicht  vorhanden,  auch  nicht  in  der 
Gegend  des  Rumpfendes.  Auf  dem  Medium  wurden  submedian 
rr.indestens  fünf  Paar  Poren  festgestellt,  deren  Symmetrie  meist 
zu  wünschen  übrig  läßt. 

Bauchseite  (Fig.  28).  —  Das  Tritosternum  ist  zwischen 
den  Basalteilen  der  Coxae  I  deutlich  sichtbar.  Es  trägt  eine  un- 
gespaltene, beiderseits  kräftig  behaarte  Lacinia.  Die  gesamten 
Chitinisationen  der  Bauchfläche  sind  in  hohem  Grade  zu  einer 
Einheit  verschmolzen,  um  die  sich  ringsum  ein  an  das  dorsale 
Marginale  anschließendes  Laterale,  mit  ungefähr  22  glatte  n  Här- 
chen jederseits  besetzt,  herumlegt.  Die  Grenzen  des  eigentlichen 
Sterni-metasterni-genitale  lassen  sich  indessen  zwischen  den 
Coxae,  in  deren  Zwischenräume  dieser  Schildteil  vorspringende 
Spitzen  entsendet,  ziemlich  deutlich  erkennen.  Ferner  deutet  jeder- 
seits eine  feine  Linea  metapodica  an,  daß  die  äußeren  Chitini- 
sationen der  Beingegend  nicht  ganz  ohne  Grenze  in  das  Ventro- 
anale  übergehen.  Das  Ventro-anale  ist  glatt.  Die  Genitalöffnung 
wird  von  einem  großen  Operculum  verschlossen,  dessen  Form 
in  Übereinstimmung  mit   U.  obscura  $  dem  von   U.  tarsale  und 
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U.  spatulijera  gleicht.  Seine  Spitze  dringt  bis  zwischen  die  Coxae  I 
vor.  Diese  Platte  ist  völlig  glatt,  zeigt  aber  in  tieferer  Schicht  zwei 
von  hinten  nach  vorn  con vergierende  Streifen.  —  Alle  Haare  der 
Bauchfläche  sind  glatt.  Mindestens  vier  schwer  erkennbare  Haar- 
paare begleiten  die  Seitenränder  des  Operculum;  es  ist  aber  anzu- 
nehmen, daß  ich  ganz  vorn  ein  fünftes  Haarpaar  nicht  gefunden 
habe.  Ungefähr  13  Paare  kurzer  Haare  stehen  in  mangelhafter 
Symmetrie  auf  dem  Ventro-anale  zerstreut,  ein  weiteres  Paar  von 
erheblich  größerer  Länge  flankiert  die  Analöffnung.  Die  kleinen 
Stigmen  liegen  an  üblicher  Stelle  im  vorderen  Teil  der  Bein- 
gruben III.  Ob  sich  von  da  aus  die  Peritremata  nach  hinten  hin 
ein  Stück  fortsetzen,  kann  nicht  mit  Sicherheit  gesagt  werden ;  fast 
möchte  ich  es  bezweifeln.  Jedenfalls  ist  dann  das  rückwärtige 
Stück  nur  ganz  kurz.  Der  Verlauf  des  nach  vorn  gerichteten 
Stückes  der  Peritremata  gleicht  stark  dem  von  U.  obscura  $. 

Das  Epistom  besteht  in  einer  langen,  schlanken  Spitze. 
Diese  ist  beiderseits  mit  langen  Zacken  versehen,  die  fast  den  Ein- 
druck von  Haaren  machen.  Die  Mandibularscheren  bieten 
nichts  Auffälliges.  Im  übrigen  wurde  das  Gnathosoma  nicht 
weiter  studiert. 

Die  Beine  gleichen  denen  von  U.  obscura.  — 

Mas.  —  Länge  des  Idiosoma  515 — 550  y..  Größte  Breite 
365 — 380  \i.  —  Gestalt  und  Farbe  wie  beim  £. 

Ein  genaues  Studium  des  Gnathosoma  würde  einige  Ver- 
schiedenheiten vom  $  ergeben.  So  trägt  der  Trochanter  Palpi  ein 
reich  gefiedertes  Haar,  das  beim  $  nicht  in  dieser  Weise  auffällt. 
Im  übrigen  aber  gleicht  das  Tier  so  völlig  dem  $, 
das  höchstens  sein  Sterni-metasterni-genitale  einer 
Erörterung  bedarf  (Fig.  29).  Die  Seitenränder 
dieser  nach  hinten  nicht  abgegrenzten  Platte  sind 
noch  deutlicher  markiert  als  beim  $.  Sie  ist  völlig 
glatt.  Die  fast  kreisrunde  Genitalöffnung  liegt 
zwischen  den  Coxae  III,  vielleicht  um  eine  kaum 
merkliche  Kleinigkeit  weiter  nach  hinten  gerückt 
als  bei  U.  obscura  <$.  Von  den  fünf  Genitalborsten- 
paaren  steht  das  vorderste  Paar  submedian  nahe 
dem  Vorderrand  des  Sternale.  Das  zweite  Paar 
stehtim  vorderen  Teil  je  eines  unregelmäßig  ge-  ^ig.  20. 

formten  hellen  Fleckes,  der  aber  nicht,  wie  bei  Uropoda  (Uropoda) 
U.  obscura  $,  das  Bild  einer  Weintraube  bietet,  *ociata  n.  sp.  <j. 
in  der  Linie  der  Hinterkanten  der  Coxae  II.  Das 
dritte  Paar  flankiert  den  vorderen  Teil  der  Genitalöffnung,  dicht 
an  diese  angedrückt.  Das  vierte  Paar  flankiert  deren  Mitte,  doch 
mehr  dem  Schildrand  genähert.  Das  fünfte  Paar  steht  hinter  der 
Genitalöffnung.  Alle  diese  Borsten  sind  äußerst  klein.  Vor  dem 
vierten  Borstenpaar  liegt  je  eine  kleine  kreisrunde  Pore.  — 

Gefunden  von  H.  Wichmann,  Waidhofen.  —  Tempus; 
8.  Juli  1920.  —  Patria:  Waidhofen  an  der  Thaya,  Niederösterreich. 
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Halbwüchsigen,  welche  nur  spärliche  und  sehr  kurze  Beborst ung 
besitzen,  bei  flüchtiger  Betrachtung  und  im  Vergleich  mit  den 
Erwachsenen  nackt  zu  sein  scheinen.  Es  fehlen  also  den 
jüngeren  Larven  noch  die  längeren  Borsten,  namentlich  die 
vereinzelten  sehr  langen,  welche  Malihodes  gegenüber  MaUhinus 
auszeichnen. 

Von  der  nach  Beling  ebenfalls  schwefelgelben  Nymphe  sagt 
er:  „Hinterleibsende  stumpf,  ohne  die  beiden  Eckzähne  der  Can- 
tharis-Puppen."  Über  das  Vorkommen  schreibt  Beling:  , .Lar- 
ven und  Puppen  fand  ich,  letztere  von  Ende  Mai  an  in  alten  Amei- 
senhügeln in  30 — 40  jährigen  Laub-  und  Nadelholzmischbeständen. 
Aus  den  am  10.  und  13.  VI.  aus  dem  Walde  mitgenommenen  Puppen 
gingen  vom  16. — 18.  VI.  Imagines  hervor." 

Das  um  fast  2  Monate  abweichende  Schlüpfen  der  Imagines 
nach  Beling  und  mir  entspricht  dem  Umstände,  daß  halb- 
wüchsige und  erwachsene  Larven  gleichzeitig  nebeneinander 
vorkommen. 

M.  marginatus   [=  MaUhinus  flavcolus  im  I.  Aufsatz]. 

Im  Gebiet  von  Pasing  sind  diese  im  Leben  schwarzgrünlichen 
und  sammetartig  schimmernden  Larven  unter  den  Malthininen 
entschieden  die  häufigsten,  aber  trotzdem  habe  ich  bisher  erst 
drei  derselben  zur  Aufzucht  gebracht.  Es  liegt  ferner  die  Wahrschein- 
lichkeit vor,  daß  es  sich  hier  um  Larven  von  zwei  verschiedenen 
Arten  handelt,  deren  Unterscheidung  im  Larvenzustand  mir  bis- 
her nicht  gelungen  ist,  wenigstens  habe  ich  zuverlässige  mor- 
phologische Unterschiede  nicht  feststellen  können.  Vorläufig 
will  ich  diese  Arten,  welche  übrigens  beide  zur  marginatus- Gruppe 
gehören,  als  sp.  a  und  sp.  b  bezeichnen  und  hervorheben,  daß  ich 
die  Larven  von  sp.  a  nur  an  Schwarzpappeln,  die  von  sp.  b  an 
Kiefern  und  unter  Eichenlaub  gesammelt  habe.  Hinsichtlich  der 
Zeichnung  der  in  Alkohol  konservierten  Larven,  welche  wie  bei 
allen  Canthariden-Larven  erheblich  von  der  der  lebenden 
Larven  abweicht,  gebe  ich  folgende  Übersicht: 

sp.  a  an  Schwarzpappeln;  sp.  b  an  Kiefern  und  unter 
5% — 8  V2  mm.  Graugelb  mit  Laub:  Oben  fast  einfarbig  asch- 
grauschwärzlichen, tergalen  grau,  5 — 7  mm,  die  tergalen 
und  pleuralen,  ziemlich  scharf  und  pleuralen  Bezirke  ebenfalls 
abgesetzten  Bezirken  aschgrau,  und  viel  weniger 
(echter  marginatus).  scharf  abgesetzt. 

a)  Von  den  Larven  der  sp.  a,  welche  also  zu  mar- 
ginatus gehören,  habe  ich  an  hundert  Stück  gesammelt  und  zwar 
ausschließlich  an  älteren,  40—80  jährigen  Schwarzpappeln,  welche 
an  den  Chausseen  der  oberbayerischen  Hochebene  gezogen 
werden.  Sie  halten  sich  teils  unter  Borkenstücken,  teils  am  Fuß 
der  Stämme,  teils  und  zwar  meistens  in  den  dichten  Moospolstern 
auf,  welche  die  älteren  Stämme  bekleiden  und  mehrere  Meter  hoch 
an  diesen  heraufgehen.    In  ihrer  im  Leben  dunkelgrünlichen  Fär- 
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bung  sind  diese  Larven  vortrefflich  an  den  Aufenthalt  im  Moose 
angepaßt.  Sie  wandern  aber  offenbar  zeitweise  zwischen  Stamm- 
basis und  höher  gelegenen  Moospolstern  hin  und  her,  da  sie  sich 
in  letzteren  nicht  ständig  aufhalten  können,  wenigstens  nicht  in 
Zeiten  länger  anhaltender  Dürre. 

b)  Von  den  Larven  der  sp.  b,  welche  vermutlich  zu  gnttifer  Kies, 
gehören,  sammelte  ich  18  Stück  am  22.  IV.  21  aus  Quercus-Laub- 
Siebicht,  welches  ich  unter  Gebüsch  hauptsächlich  von  Liguster 
aufgenommen  hatte  in  den  Wäldern  südlich  von  Pasing.  Am 
31.  V.  erzog  ich  zwei  Imagines  $$. 

Eine  Reihe  weiterer  Larven  siebte  ich  teils  im  November, 
teils  Anfang  April  in  Nadelwaldung  aus  Genist  am  Fuße  von 
Kiefern. 

Die  Farbe  des  Kopfes  von  sonst  absolut  gleichen  Larven 
variiert  von  gelbbraun  bis  dunkelbraun,  ein  Unterschied,  den  ich 
nur  darauf  zurückführen  kann,  daß  die  ersteren  sich  vor  kurzer 
Zeit  gehäutet  haben,  während  die  letzteren  vollkommen  ausge- 
färbt sind. 

Malthinus  flaveolus:  Die  bisher  ganz  unbekannt  gebliebenen 
Larven  der  Gattung  Malthinus  sind  viel  seltener  als  diejenigen 
der  vorigen  Gattung,  bisher  habe  ich  nur  ein  halbes  Dutzend  fest- 
stellen können. 

Am  22.  IV.  21  erbeutete  ich  in  Quercus-Laubsiebicht  zwei 
Larven  und  nochmals  zwei  auf  dieselbe  Weise  am  6.  V.  Letztere 
entwickelten  sich  am  28-.  und  31.  V.  zu  Imagines,  $$. 

Malthinus  sp.:  Mitte  November  fand  ich  im  Borkensiebicht 
einer  großen  Doppelkiefer  eine  Larve  von  6  mm  Länge,  eine  zweite 
von  7  mm  auf  dieselbe  Weise  am  5.  IV.  21.  Als  ich  letztere  am  18.  IV., 
nachdem  sie  zwei  Wochen  ohne  Nahrung  geblieben  war,  unter- 
suchte, erbrach  sie  einen  großen  gelbbraunen  Tropfen,  den  sie 
alsdann  ruhig  wieder  einschlürfte.  Obwohl  diese  Larve  offenbar 
erwachsen  war,  gelang  mir  die  Aufzucht  nicht. 

7.  Cantharis,  Rhagonycha  und  Suis. 

Auf  Grund  meiner  Untersuchungen  über  die  Larven  kann  ich 
die  Gruppen  Cantharis,  Absidia,  Rhagonycha  und  Suis  nur  als 
Untergattungen  einer  reich  verzweigten,  aber  hinsichtlich 
ihrer  Larven  sehr  einheitlich  gestalteten  Gattung  betrachten. 
Die  Eigentümlichkeiten  dieser  besonders  schwierig  unterscheidbaren 
Larven  sind,  von  gewissen  Färbungsunterschieden  abgesehen, 
durchweg  minutiöser  Natur,  wie  sich  auch  aus  dem  Schlüssel 
in  Kapitel  7  ergibt.  Der  letztere  gilt  übrigens  nur  für  ältere 
Larven,  jüngere  lassen  sich  meistens  nur  dann  mit  Sicherheit 
bestimmen,  wenn  man  sie  gezüchtet  hat  oder  in  Gesellschaft 
von  älteren  an  einer  Örtlichkeit  gefunden,  die  man  für  die  betreffende 
Art  als  charakteristisch  hat  nachweisen  können. 

Die  Larvenbeschreibungen  der  Autoren  enthalten,  obwohl 
sie  zum  Teil  recht  ausführlich  sind,  wie  z.  B.  diejenigen  von  Beling 
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a.  a.  O.  1885,  doch  fast  nichts,  was  als  maßgebend  für  die  einzelnen 
Arten  betrachtet  werden  könnte,  sondern  es  handelt  sich,  wenn  "wir 
von  den  Färbungen  oder  Zeichnungen  absehen,  die  wie  ich  schon 
erwähnte,  bei  lebenden  und  konservierten  Larven  sehr  verschieden 
aussehen,  im  wesentlichen  nur  um  modifizierte  generelle  Larven- 
beschreibungen, oder  vielleicht  richtiger  gesagt  nur  um  familiäre. 

Alle  im  obigen  Schlüssel  aufgeführten  Arten  sind  an  der  Hand 
mikroskopischer  Präparateserien  auf  ihre  eigentümlichen  Merk- 
male geprüft  worden,  wobei  ich  zugleich  noch  eine  ganze  Reihe 
anderer  Charaktere  vergleichend  untersucht  habe,  z.  B.  die  Struk- 
tur der  Beine  und  die  Beschaffenheit  und  Verteilung  der  Borsten 
und  Härchen,  aber  auch  alle  andern  Organe  der  Larvenköpfe. 
Weitere,  durchgreifende  Eigenheiten  konnte  ich  jedoch  nicht  nach- 
weisen, sei  es,  daß  die  Organe  zu  monoton  gebaut  sind,  wie  z.  B. 
Labio-  und  Maxillopoden,  sei  es,  daß  sie  an  Zahl  und  Anordnung 
zu  variabel  erscheinen,  wie  die  Borsten  und  Härchengruppen. 
Besonders  erwähnen  möchte  ich  noch  die  schon  im  1.  Cantha- 
riden- Aufsatz  im  VIII.  Kapitel  besprochenen  Wehrdrüsen, 
an  deren  Porenhöfen  die  feinen  Härchen  gewöhnlich  radiär 
um  den  sehr  kleinen  Porus  angeordnet  sind.  Außer  diesen  viel- 
zelligen segmentalen  Wehrdrüsen  kommen  aber  (wenn  auch 
nicht  so  zahlreich  wie  bei  den  Imagines)  hier  und  da  einzellige 
Hautdrüsen  vor  und  unter  diesen  besonders  ein  ebenfalls  seg- 
mental auftretendes  Paar  im  Gebiet  der  Tergite,  welches  ich  als 
Nebendrüsen  bezeichnen  will  und  ihre  Mündungen  als  Neben- 
poren. Sie  treten  nämlich  bei  manchen  Arten  nicht  nur  mit 
großer  Regelmäßigkeit  auf,  sondern  machen  sich  z.  B.  bei  C.  (Ab- 
sidiä)  pilosa  auch  noch  dadurch  auffallend  bemerkbar,  daß  sie 
von  einer  dichten  Gruppe  kleiner  Härchen  umgeben  sind,  die 
zugleich  dunkelpigmentiert  erscheinen.  Am  9.  Abdominaltergit 
der  pilosa  liegen  die  beiden  Nebenporen  etwas  vor  der  Ver- 
bindungslinie der  beiden  Wehrdrüsenporen. 

Die  Nebenporen  sind  aber  schon  deshalb  besonders  be- 
achtenswert, weil  sie  eventuell  mit  den  Wehrdrüsenporen  ver- 
wechselt werden  können,  wenigstens  am  9.  Abdominaltergit 
und  zwar  um  so  mehr,  als  das  Vorkommen  oder  Fehlen  dieser 
hintersten  Wehrdrüsen  für  die  Malthinini  und  Cantharini  charak- 
teristisch ist. 

Bei  Suis  sind  die  Wehrdrüsenporen  des  9.  Abdominal- 
tergit etwas  kleiner  als  diejenigen  der  übrigen  Tergite,  aber  trotz- 
dem deutlich  ausgebildet  und  an  ihrem  Peritrema  unzweifelhaft 
zu  erkennen.  Die  Nebenporen  fehlen  scheinbar  oder  sind  wenigstens, 
schwerer  als  sonst  aufzufinden,  weil  sie  nicht  von  einer  dunkeln 
Spitzchengruppe  umgeben  werden.  Die  Lage  der  Wehrdrüsen- 
poren zeigt  zwar  nach  den  Segmenten  erhebliche  Verschieden- 
heiten, nach  den  Arten  aber  kaum,  wenigstens  mußte  ich  von  ihrer 
Verwertung  in  dieser  Hinsicht  um  so  mehr  absehen,  als  die  Ter- 
gite keine  scharf  ausgeprägten  Sklerite  besitzen. 
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Als  Ergänzung  zu  meinen  früheren  Mitteilungen  will  ich  noch 
erwähnen,  daß  ich  an  erwachsenen,  in  Alkohol  gebrachten  Larven 
der  Cantharis  rustica  aus  allen  Wehrdrüsen  eine  so  starke  Sekre- 
tion beobachtete,  daß  sich  weißliche  Klümpchen  geron- 
nenen Wehr  sattes  niederschlugen. 

I 

Bemerkungen  zu  den  Canthariden- Arten. 

1.  Cantharis  pellucida.  Im  Fichtenwalde  bei  Pasing  fanden 
sich  am  25.  April  in  einem  großen  Maulwurfshaufen  5  Larven  und 
eine  Nymphe,  welche  letztere  sich  am  5.  Mai  zur  Imago  ent- 
wickelte. 

In  tiefen  Fagus- Laubschichten  siebte  ich  am  13.  März 
10  Larven  aus,  von  welchen  sich  am  3.  April  zwei  in  hellfleisch- 
farbene Nymphen  verwandelten.  Am  11.  IV.  beobachtete  ich 
2  Nymphen  und  2  Imagines. 

2.  Cantharis  rustica.  Am  21.  VII.  fand  ich  in  einer  Kies- 
grube zwei  halbwüchsige  Larven,  graubraun,  Hinterkopf  schwarz, 
Vorderkopf  gelbbraun.  Im  Oktober  verwandelten  sich  beide  durch 
eine  Häutung  in  die  sammetschwarzen  erwachsenen  Larven. 

3.  Cantharis  discoidea.  Am  5.  XI.  20  untersuchte  ich  in  einer 
hohlen  etwa  50  jährigen,  zertrümmerten  Fichte  die  morschen 
Waben  eines  von  seinen  lebenden  Bewohnern  verlassenen  Nestes 
von  Vespa  vulgaris.  Diese  Waben  waren  von  2 — 300  Larven  des 
Cryfttophagus  pubescens  besetzt  und  außerdem  von  einer  Cantharis- 
Larve,  graugrünlich  bis  gelblich,  am  Thorax  mit  drei  Paar  schwarzen 
Flecken,  von  welchen  die  prothorakalen  hinten  gegabelt,  Pronot  um 
in  der  Mitte  ockergelb,  Kopf  vorn  ockergelb,  hinten  braun- 
schwarz. Bis  zum  31.  III.  21  wurde  diese  Larve  noch  bedeutend 
heller. 

Mit  20  Lärvchen  des  Cryptoph.  pubescens  und  einem  Stückchen 
morschen  Fichtenholzes  wurde  diese  Cantharis-'La.i've  isoliert  und 
es  gewann  den  Anschein  als  wenn  sie  jene  nach  und  nach  aufge- 
zehrt hätte,  wie  ich  es  von  vornherein  vermutete,  denn  am  15.  XI. 
sah  ich  nur  noch  eines  der  pubescens-Lä.vvchen.  Dennoch  war  dies 
ein  Irrtum,  denn  ich  fand  später,  daß  sich  alle  C.  pubescens-Löxvchen 
in  das  morsche  Fichtenholz  eingewühlt  hatten.  Trotzdem  halte 
ich  diese  Cantharis-haive.  für  einen  Verfolger  der  Cryptophagus- 
Larven.  Daß  sich  dies  in  meinem  Beobachtungsglase  nicht  mehr 
feststellen  ließ,  liegt  vermutlich  nur  daran,  daß  die  Cantharis- 
Larve  ihre  Nahrungsaufnahme  bereits  eingestellt  hatte. 

Sie  verwandelte  sich  am  15.  VI.  in  eine  graugelbliche  Nymphe 
und  Anfang  Mai  zur  Imago. 

4.  Cantharis  albomarginata.  Die  Larven  dieser  Art  gehören 
in  den  Nadelholz  Waldungen  bei  Pasing  zu  den  Char  akter  tieren. 

Sie  erreichen  10 — 12  mm  Länge;  graugrünlichschwarz  im 
Leben,  mit  drei  Paar  schwarzen  Thor akalf lecken,  schwarzem  bis 
gelbbraunem  Kopf  und  grauen,  schmalen  Abdominalflecken, 
sowie  schwarzen  Flecken  am  9.  Abdominaltergit. 

1.  Heft 
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Teils  im  November  teils  Anfang  April  sammelte  ich  die  Larven 
teils  in  rotfaulen  Fichtenstucken,  teils  im  Siebicht  am  Fuße  von 
Kiefern. 

Von  den  in  einem  Glase  isolierten  Larven  wurden  mir  zwei 
Malthodes-Larven  aufgefressen.  Demselben  Schicksal  dürften  G  klei- 
nere Bibioniden- Larven  verfallen  sein,  da  ich  später  nichts  mehr 
von  ihnen  bemerkte.  10.  II.  beobachtete  ich  in  Erdkämmerchen 
zwei  subpränymphale  Larven  und  am  16.  IV.  vier  Nymphen, 
welche  am  22.  IV.  sowie  24. — 27.  IV.  sich  in  Imagines  verwan- 
delten. 

5.  Cantharis  (Absidia)  pilosa.  Bisher  beobachtete  ich  zwei 
Larven,  von  welchen  ich  die  eine  in  einer  rotfaulen  Fichte,  die 
andere  unter  Eichenlaub  fand,  beide  im  November:  Länge  12  mm, 
graugrünlichschwarz,  am  Pronot  um  mit  zwei  großen, 
gelbbraunen  Flecken,  dunkel  umrändert,  Kopf  gelbbraun  und 
schwarz.  Am  10.  IL.  erzog  ich  eine  weißliche  Nymphe  und  aus 
ihr  schon  am  14.  II.  die  Imago,  ein  <$  mit  stark  keuligen  7.  An- 
tennengliedern, welche  zugleich  in  der  Endhälfte  nach  vorn  an- 
geschwollen sind.  Das  Endglied  der  Kiefertaster  ist  übrigens 
mehr  messer-  als  ,,beilförmig". 

6.  Cantharis  (Silis)  nitidula.  Dieser  merkwürdige  Cantha- 
ride  scheint  zu  den  charakteristischen  Moorbewohnern  zu 
gehören.  Bisher  beobachtete  ich  seine  Larven  nur  in  der  Nähe 
von  Aubing,  d.  h.  in  einem  Ausläufergebiet  des  Dachauer  Moores 
und  zwar  siebte  ich  dieselben  aus  Laub  und  Genist,  in  welchem 
besonders  die  Abfälle  von  Salix  furpurea  vertreten  waren. 

Aus  am  2.  Januar  gefundenen  Larven  erzielte  ich  schon  am 
10.  II.  eine  rosafarbene  Nymphe  und  am  17.  IL  Imago  <$  mit 
den  charakteristischen  Halsschild  -  Ausschnitten  und  Anhang- 
Organen. 

7.  Cantharis  (Rhagonycha)  atra.  Erwachsene  Larven  von 
6 — 7  mm  Länge  sind  am  Thorax  graugelb,  mit  drei  Paar  grauen 
Flecken,  die  des  Pronotum  rundlich,  des  Meso-  und  Metanotum 
länglich,  spindelförmig,  Abdomen  orangegelblich,  ohne  graue  Flecke, 
nur  durch  dunkle  Punkte  machen  sich  die  segmentalen  Drüsen- 
poren bemerklich.  Kopf  vorwiegend  schwarz,  vorn  und  hinten 
etwas  heller.  In  Alkohol  erscheinen  die  Tiere  mehr  im  Allgemeinen 
grau.  15  Larven  sammelte  ich  teils  im  November  teils  Anfang 
April  und  zwar  die  meisten  in  rotfaulen  Fichtenstucken,  einige 
auch  im  Genist  am  Fuße  von  Kiefern.  Am  24.  IV.  beobachtete 
ich  2  Nymphen  und  eine  Imago,  eine  weitere  schlüpfte  am  nächsten 
Tage. 

8.  Cantharis  (Rhagonycha)  pallida.  Erwachsene  Larven  von 
6 — 7  mm  Länge  grau  bis  graugelblich,  Kopf  vorn  schwarz,  hinten 
fuchsig,  Thorax  mit  drei  Paar  graubraunen,  schwarz  gekernten 
Flecken.  Rumpf  mit  dunkeln  Drüsenporenf leckchen  und  zwar 
2  +  2  an  den  Abdominaltergiten,  welche  sich  also  auf  die 
Wehrdrüsenporen  und  die  Nebenporen  beziehen. 
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In  Eichenlaubsiebicht  erbeutete  ich  im  Würmtal  am  22.  4.  21 
fünf  Larven,  welche  am  2.  V.  als  Pränymphen  und  Nymphen  er- 
schienen. 

Am  4.  V.  beobachtete  ich  Nymphe  und  Imago.  Aber  auch 
am  8.  V.  sah  ich  noch  eine  Nymphe,  welche  aus  einer  der  beiden  Prä- 
nymphen hervorging,  die  ich  am  6.  V.  wieder  aus  Eichenlaub  siebte. 


8.  Erklärung  der  Abbildungen. 

Alle   Abbildungen   betreffen   Kopforgane   der   Cant  hariden- 
nnd  Lampyriden-Larven. 
Abb.    1  und  2  Malthinus  sp. 

1.  Ansicht  von  oben  auf  die  linke  Mandibel  und  den  Hypopharynx  (hy) 
nebst  Pharynx  (ph);  fi  mandibulare  Spaltrinne,  oe  End  Öffnung  der- 
selben, sto  Mundspalte,    X  340. 

2.  Vorderrand  des  Clypeofrons  (a,  b)  und  Epipharynx  (c,  ep)  von  unten 
gesehen,  zp  subclypeale  Zahnplatte,    X  340. 

Abb.   3  Malthinus  flaveolus  Payk.    Vorderrand  des  Clypeofrons,    x  34<>. 
Abb.   4  —  7  Suis  nitidula  F. 

4.  Linke  Mandibel  von  unten  betrachtet,  g  obere  Gelenkgrube,  gk  unterer 
Gelenkkopf,  hr  1  und  2  Schlürfrinne,  pt  Borstenkämmchen  neben 
derselben,  zr  Nebenrinne  am  Innenzahn,  k  Basalhöcker  des  letzteren, 
X  220. 

5.  Subclypeale  Region  von  unten  her  dargestellt,  mz  Medianzahn, 
mcf  Vorderrand  des  C'Jypeofrons,  lh  Labralhöcker,  ep  Epipharynx, 
ss  subclypeale  Seitenwülste,    X  220. 

6.  Hypopharynx  isoliert,  mb  mittlerer,  sb  seitlicher  Haarbüschel, 
hg  Hypopharynxgerüst,  mh  Medianhöcker  desselben,    X  220. 

7.  Ansicht  der  linken  Antenne  von  unten,    X  220. 

Abb.   8  Malthinus  sp.    Rechte  Antenne  von  oben  gesehen,    X  340. 

Abb.  9  Cantharis  (Absidia)  pilosa  Payk.  Subclypeale  Region  von  unten 
betrachtet,  mz  Medianzahn,  ss  1  und  2  subclypeale  Seitenwülste, 
pm  paramediane  Leisten,  ep  Epipharynx,    X  220. 

Abb.  10  Cantharis  livida  L.  Maxillopodenbucht  (smx)  in  Verbindung  mit 
dem  Hypopharynx,  hg  Gerüst  desselben,  mh  sein  Medianhöcker, 
mr  Mittelreuse,  sb  Seitenbüschel,  vh  Verbindungshäute,  ug  Grube 
der  unteren  Mandibulargelenke,  a  Xebenf ortsät ze  der  Maxillopoden- 
bucht bei  b  mit  dem  Hypopharynxgerüst  verwachsen,  ph  der  über  der 
Mittelreuse  mit  Querschlitz  mündende  Pharynx,  oe  Oesophagus, 
X   125. 

Abb.    11  Malthodes  sp.    Linke  Antenne  von  unten  betrachtet,    X  220. 

Abb.  12  Cantharis  sp.  Subclypeale  Region  von  unten  her  gezeichnet, 
X  125. 

Abb.   13—15  Lampyris  noctiluca  L. 

13.  Vorderrandgebiet  des  Clypeofrons,    X  125. 

14.  Mittlerer  und  rechter  Teil  des  Kopfes  nach  Wegnahme  der  Labio- 
Maxillopoden  und  Kinnteile  von  unten  gesehen,  k  Saugkanal  der 
rechten  Mandibel,  li  Zunge,  hy  Hypopharynx,  sto  Mundöffnung, 
ph  Pharynx,  oe  Oesophagus,  ds  Sehnen  der  Dilatatoren,  mmx  Maxillo- 
podenrand  der  Kopfkapsel,  a  Verwachsungsstelle  derselben  mit  dem 
Hypopharynx,  ug  unteres  Mandibulargelenk,  lo  Seitenlappen  des 
Vorderrandes  des  Clypeofrons  (cl)  ab  Antennenbasis,  h  oberer  Hinter- 
hauptrand,   x  56. 

15.  Innenzahn  der  Mandibeln,    X  220. 
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Chilognathen  aus  Pommern. 

94.  Diplopoden=Aufsatz. 

Von 

Dr.  Karl  W.  Verhoeff,   Pasing  bei  München. 

I.Vorbemerkungen,  Vergleich  mit  Brandenburg  und  Herkunft 

der  Fauna. 

Die  Tausendfüßler  aus  Pommern,  über  welche  ich  im  folgen- 
den berichte,  wurden  größtenteils  1906 — 1910  in  der  näheren  oder 
weiteren  Umgegend  von  Stettin,  also  in  Mittelpommern  von 
meinem  Freunde  Dr.  Karl  Dormeyer  gesammelt.  Einige  Funde 
von  Rügen  stammen  teils  ebenfalls  von  Dr.  Dormeyer,  teils 
wurden  sie  mir  von  einem  Verwandten  gelegentlich  eines  Pfingst- 
ausfluges  mitgebracht.  Die  von  Dormeyer  zusammengebrachten 
Chilognathen  sind  mit  ungewöhnlicher  Sorgfalt  gesammelt 
worden,  was  sowohl  aus  dem  weiter  unten  angestellten  Vergleich 
mit  den  Diplopoden  Brandenburgs  als  auch  aus  der  großen  Zahl 
jugendlicher  Individuen  hervorgeht.  Es  unterliegt  daher  keinem 
Zweifel,  daß  die  bearbeiteten  Objekte  uns  bereits  ein  genügendes 
Bild  vom  Charakter  der  pommerschen  Diplopoden-Fauna  geben, 
wenn  auch  nicht  behauptet  werden  soll,  daß  sich  die  eine  oder 
andere  Art  im  Lande  nicht  noch  wird  auffinden  lassen. 

Nach  der  physikalischen  Beschaffenheit  des  Landes  zeigt 
Pommern  die  größte  Ähnlichkeit  mit  Brandenburg,  nament- 
lich durch  das  Vorkommen  zahlloser  Seen,  dem  Vorherrschen  teils 
moorigen,  teils  sandigen  Bodens  und  in  der  reichlichen  Vertretung 
von  Erlen-  und  Kieferwäldern.  Aber  auch  in  dem  inselartigen  Auf- 
treten von  älteren  Formationen  stimmen  beide  Länder  überein, 
und  dadurch  wird  in  beiden  ein  versprengtes  Vorkommen  von 
Arten  verursacht,  welche  in  diesen  Gebieten  anderweitig  voll- 
kommen fehlen.  An  älteren  Formationen  in  Pommern  haben  wir 
außer  den  Kreide-  und  Kalkgebieten  der  Küste  besonders  das 
große  Tertiär- Vorkommen  südlich  von  Stettin.  Der  größte 
Unterschied  Pommerns  gegenüber  Brandenburg,  nämlich  der  Ein- 
fluß des  Meeres,  spielt  wie  wir  bereits  aus  den  Untersuchungen 
vieler  anderer  Küstengebiete  wissen,  für  die  Diplopoden- Fauna 
nur  eine  geringe  Rolle,  weil  nur  wenige  Arten  sich  an  die  salzhaltigen 
Küstengebiete  angepaßt  haben. 

Von  den  Diplopoden  Pommerns  wurden  schon  vor  Jahren 
im  Zusammenhang  mit  den  Formen  anderer  Länder  mehrere  Arten 
von  mir  bearbeitet,  und  zwar  erwähne  ich  insbesondere  hinsichtlich 
des  Polydesmus  illyricus  balticus  Verh.  meinen  26.  Aufsatz,  Mitt. 
zool.  Museums  Berlin,  1907,  III.  Bd.,  3.  H.,  hinsichtlich  des  Iulus 
ligulifer  borussorum  Verh.  meinen  39.  Aufsatz  im  Jahreshefte  d. 
Ver.  f.  vat.  Naturkunde  in  Württ.  1910.  Die  größten  systematisch- 
morphologischen Schwierigkeiten  verursachte  die  Bearbeitung  der 
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so  überaus  variablen  Craspedosomen  und  verweise  ich  in  dieser 
Hinsicht  auf  den  XXVI.  Abschnitt  meiner  Arbeit  in  den  Nova 
Acta,  Halle  1910  (31. — 35.  Aufsatz),  ferner  auf  den  54.  Aufsatz 
„Zur  Kenntnis  deutscher  und  norwegischer  Craspedosomen", 
Zool.  Anzeiger  1912,  Nr.  15/16  und  auf  die  „Beiträge  zur  Kenntnis 
der  Gattungen  Macheiriophoron  und  Craspedosoma" ,  76.  und 
77.  Aufsatz,  Zool.  Jahrbücher  1916,  39/  Bd.,  3.  H.  Von  den  unten 
namhaft  gemachten  Craspedosoma- Varietäten  sind  einige  bisher 
nur  aus  Pommern  bekannt  geworden.  Der  auffallendste  Fund 
ist  ohne  Frage  Heteroporatia  bosniense  Verh.,  eine  Art,  welche  mit 
Sicherheit  bisher  aus  Norddeutschland  noch  niemals  verzeichnet 
worden  ist.  Meinem  Freunde  Dr.  Dormeyer  spreche  ich  für  die 
viele  Mühe,  welche  er  dem  Sammeln  der  Bodenkerfe  gewidmet  hat, 
auch  hier  meinen  besonderen  Dank  und  Anerkennung  aus. 

Im  folgenden  gebe  ich  eine  Übersicht  der  aus  Brandenburg 
nach  Verhoeff,  dem  Plagefenn  bei  Chorin  nach  Dahl  und  aus 
Pommern  nach  Dormeyer-Verhoeff  nachgewiesenen  Diplo- 
poden: 


Bran- 
denburg 

Chorin 

Pom- 
mern 

5 

10 

5(7) 

7 

X 

X 

(X) 

V 

2.  Olomeris  marginata  .... 

(X) 

X 

w 

3.   Brachydesmus  superus     .    . 

X 

X 

V 

4.   Polydesmus  denticidatus 

X 

x  . 

X 

V 

X 

X 

N 

6.   P.  illyricus  balticus      .    .    . 

X 

X 

X 

o 

(N) 

7.   Craspedosoma  simile     .    .    . 

X 

X 

X 

N 

8.  Heteroporatia  bosniense    .    . 

x 

0 

9.  Isobates  varicornis    ...    . 

X 

(x) 

V 

10.   Nopoiulus  pidchellus    .    .    . 

X 

X 

V 

11.  N.  palmatus  caelebs     .    .    . 

X 

X 

X 

N 

12.    Typhloblaniulus  guttulatus 

(x) 

(x) 

V 

13.  Microiulus  laeticollis    .    .    . 

X 

X 

X 

N 

14.  Iulus  terrestris 

X 

0 

15.  J.  ligulifer  borussorum     .    . 

x 

X 

X 

w 

(N) 

16.  Leptoiulus  buekkensis  .    .    . 

X 

X 

o 

17.   Gylindroiulus  oceidtus      .    . 

X 

0 

18.   C.  londinensis 

X 

X 

X 

w 

19.  G.  luscus 

X 

0 

20.   C.  frisitis 

X 

N 

21.   C.  silvarum 

X 

X 

^Y 

22.  Leptophyllum  nanum  .    .    . 

X 

X 

O 

23.  Oncoiuhis  foetidus     .... 

X 

X 

X 

O 

24.   Brachyiulus  unilineatus  .    . 

X 

X 

0 

25.  Microbrachyiulus  littoralis  . 

X 

X 

V 

26.  Schizophyllurn  sabulosum     . 

X 

X 

X 

w 

27.   Polyzonium  gcrmanicum 

X 

X 

x 

0 

25 
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W  =  westliche 
O  =  östlic  he 
N  =  nördliche 
v  =  weit  verbreitet! 
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Aus  Brandenburg  und  Pommern  gemeinsam  wurden  also 
27  Diplopoden- Arten  nachgewiesen,  wobei  die  nur  aus  Warm- 
häusern bekannte  Orthomorftha  gracilis  Koch  nicht  mit  berück- 
sichtigt wurde.  Eigentlich  müßte  auch  Typhloblaniulus  guttulatus 
fortgelassen  werden.  Da  es  aber  wahrscheinlich  ist,  daß  in  den  be- 
trachteten Gebieten  diese  Art  sich  wie  in  vielen  anderen  Gegenden 
in  Gärten  und  Friedhöfen  ebenfalls  eingebürgert  hat,  so  habe  ich 
sie  aufgenommen.  Es  muß  aber  betont  werden,  daß  sie  ein  Fremd- 
ling ist,  welcher  im  Naturgelände  nirgends  auftritt.  Wie  die  vor- 
stehende Übersicht  zeigt,  sind  18  Arten  für  Brandenburg  und 
Pommern  gemeinsam  nachgewiesen  worden,  wobei  aber  zu  be- 
rücksichtigen ist,  daß  Polyxenus  und  Isobates,  zumal  sie  ringsum 
aus  andern  Nachbarländern  schon  nachgewiesen  wurden,  mit 
Sicherheit  in  Pommern  zu  erwarten  sind.  (Dormeyer  hat  an  den 
charakteristischen  Fundplätzen  dieser  Tiere  offenbar  nicht  nach- 
gesucht.) Damit  können  wir  die  gemeinsamen  Arten  auf  20  er- 
höhen.   Als  unterschiedliche  Arten  bleiben  dann  noch  übrig: 

a)  nur  in  Brandenburg  beobachtet:  1.  Iulus  terrestris, 
2.  Cylindroiulus  occultus,  3.  Cylindroiulus  luscus,  4.  Lepto- 
phyllum  nanum,  5.  Brachy iulus  unilineatus; 

b)  nur  in  Pommern  beobachtet:  1.  Heteroporatia  bosniense 
und  2.  Cylindroiulus  frisius. 

Het.  bosniense  und  /.  terrestris  scheinen  in  NO-Deutschland 
Seltenheiten  zu  sein,  aber  nach  ihren  sonstigen  Vorkommnissen 
kann  erstere  auch  in  Brandenburg  und  letzterer  auch  in  Pommern 
erwartet  werden. 

Charakteristisch  für  die  brandenburgischen  Tertiärgebiete  und 
Kalkplätze  sind  Cyl.  occultus,  Leptophyllum  nanum  und  Brachy- 
iulus  unilineatus.  Ob  diese  Arten  aber  nicht  auch  noch  im  pommer- 
schen  Tertiärgebiet  auftreten,  läßt  sich  erst  entscheiden,  wenn  dort 
eingehendere  Nachforschungen  angestellt  worden  sind. 

Vorläufig  können  wir  nur  Cylindroiulus  frisius  für  Pommern 
und  Cyl.  luscus  für  Brandenburg  als  charakteristisch  betrachten. 
Erstere  Art  ist  ein  in  allen  rings  um  die  Nordsee  ge- 
legenen Ländern  verbreitetes  Tier,  welches  sich  offenbar  an  das 
feuchte  Klima  der  küstennahen  Gebiete  angepaßt  hat,  im  Binnen- 
lande aber  nur  zerstreut  und  wahrscheinlich  infolge  von  Ver- 
schleppungen aufgetreten  ist.  Da  frisius  auch  den  Sandboden  liebt, 
so  würde  diese  Art  in  Brandenburg  als  gemein  erwartet  werden 
können,  wenn  ihr  nicht  das  dortige  Klima  zu  trocken  wäre.  Ihr 
Auftreten  in  Pommern  ist  der  einzige  Meereseinfluß,  der  sich 
in  der  Diplopoden- Fauna  dieses  Landes  nachweisen  läßt.  Cyl. 
luscus  dagegen  ist  ein  Charaktertier  östlich-mitteleuropäischer 
Laubwaldgebiete,  welches  Pommern  anscheinend  nicht  mehr  er- 
reicht. 

Die  Unterschiede  in  der  Diplopoden- Fauna  von  Pommern 
und  Brandenburg  sind  also  im  Vergleich  mit  denen  vieler  anderer 
Gebiete  Deutschlands  als  nur  geringfügige  zu  bezeichnen.   Es  wird 
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►also  durch  diese  Untersuchung  ein  neuer  Beleg  geliefert  für  die 
Einheitlichkeit  des  von  mir  umgrenzten  nordostdeutschen 
Gaues.  (Man  vergleiche  die  Karte  in  meinem  85. — 88.  Aufsatz, 
Nova  Acta  1917.) 

Was  die  Besiedelung  der  Länder  Brandenburg  und  Pommern 
mit  Angehörigen  der  schon  mehrfach  von  mir  besprochenen  geo- 
graphischen Richtungsgruppen  betrifft,  so  sind  dieselben  in 
der  obigen  Tabelle  bereits  angegeben  worden.  Die  weit  verbreiteten 
Arten  „v"  haben  für  die  Beurteilung  der  Fauna  nur  geringe  Be- 
deutung. Desto  wichtiger  ist  das  vollständige  Fehlen  süd- 
licher Formen,  während  als  nördliche  5 — 7  gelten  können, 
wobei  jedoch  zu  berücksichtigen  ist,  daß  Nopoiulus  p.  caelebs, 
I.  Hg.  borussorum  und  Pol.  illyr.  balticus  nicht  als  Art  sondern  nur 
als  Rasse  nördlichen  Charakters  sind.  Hinsichtlich  der  westlichen 
und  östlichen  Formen  ist  das  Überwiegen  der  östlichen  sehr 
bezeichnend,  und  zwar  haben  wir  für  Pommern  5  westliche  und 
5 'östliche  Arten,  für  Brandenburg  5  westliche  und  9  östliche 
Arten  festgestellt  wobei  das  Überwiegen  der  östlichen  in  Branden- 
burg hauptsächlich  durch  die  charakteristischen  Tertiär- Iuliden 
bewirkt  wird. 

Das  inselartige  Auftreten  mancher  Diplopoden,  wie  z.  B. 
der  Glomeris  marginata  auf  versprengten  ebenfalls  inselartig 
auftretenden  älteren  geologischen  Formationen  legt  uns  die  Frage 
nahe,  wie  diese  Tiere,  die  einerseits  äußerst  verborgen  leben  und 
anderseits  zumal  fern  von  menschlichen  Beeinflussungen  einer 
Verschleppung  unzugänglich  sind,  an  ihre  isolierten  Wohnplätzc 
gelangen  konnten ?  — ■  Daß  wir  es  hier  mit  Relikten  zu  tun 
haben,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Dieselben  konnten  aber  zu  ihren 
heutigen  Inselarealen  nur  in  einer  Zeit  gelangen,  in  welcher  auch 
die  Zwischengebiete  der  Ausbreitung  keine  unüberwindlichen 
Schranken  entgegenstellten.  Dies  war  aber  nur  in  einer  Periode 
möglich,  in  welcher 

a)  die  Flüsse  viel  wasserreicher  und  zugleich  urwüchsiger 
waren  als  heute,  so  daß  namentlich  die  Oder  leichter  als  heute 
imstande  war,  mit  losgerissenen  Bäumen  Bodenkerfe  zu  ver- 
schleppen ; 

b)  das  Klima  viel  feuchter  und  die  Bewaldung  viel  geschlosse- 
ner war  und 

c)  noch  viel  mehr  Gesteinstrümmer  als  heute  um- 
herlagen, die  den  Diplopoden  auch  in  wenig  günstigen  Gebieten 
doch  einen  zeitweisen  Schutz  gewährten  und  damit  eine  Etappe  in 
der  Ausbreitung.  —  Nachdem  aber  weite  Gebiete  ganz  entwaldet, 
zahllose  Trümmer  von  Gestein  beseitigt  und  die  Feuchtigkeit  be- 
deutend abgenommen  hatte,  saßen  die  bewußten  Arten  an  ihren 
Zufluchtsstätten  abgeschnitten,  und  an  zahlreichen  Orten  im 
nordostdeutschen  Gau  sind  sie  wahrscheinlich  schon  dem  Aus- 
sterben verfallen,  so  anscheinend  die  Glomeris  marginata  in  der 
märkischen  Schweiz. 
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Der  hervorstechendste  negative  Zug  in  der  Fauna  des 
nordostdeutschen  Gaues,  der  uns  durch  einen  Vergleich  mit  den 
Faunenbeständen  aller  mitteldeutschen  Gaue  (Germania  mon- 
tan a)  entgegentritt,  liegt  in  der  äußerst  schwachen  Vertretung  der 
Plesioceraten  und  Ascospermophoren.  Fassen  wir  die  zum 
Vergleich  besonders  geeignete  und  im  38.  Aufsatz  von  mir  be- 
arbeitete Diplopoden- Fauna  des  sächsisch-nordböhmischen  Eib- 
gebietes ins  Auge  (Abh.  d.  nat.  Ges.  Isis,  Dresden  1910),  welche 
(ohne  die  Rassen)  34  Arten  enthält  (Microiulus  laeticollis  ist  als 
irrig  zu  streichen),  so  sehen  wir,  daß  dieselbe  mit  6  Plesioceraten 
und  8  Ascospermophoren  eine  wesentlich  andere  Zusammen- 
setzung aufweist,  die  sich  nur  so  verstehen  läßt,  daß  in  diesen  ge- 
birgigeren und  darum  an  feuchten  Schlupfwinkeln  viel  reicheren 
Ländern  diese  deckungsbedürftigen,  feuchten  Humus  oder  Geröll 
oder  beides  benötigenden  Tiere  an  zahllosen  Plätzen  ihr  Fort- 
kommen gefunden  haben. 

Übrigens  habe  ich  zwischen  der  sächsischen  und  der  nord- 
ostdeutschen  Diplopoden-Fauna  überhaupt  nur  17  gemeinsame 
Arten  feststellen  können,  d.  h.  nur  die  Hälfte  des  Bestandes  der 
ersteren,  womit  ein  Gegensatz  festgestellt  wird,  wie  er  in  dieser 
Schärfe  kaum  in  einer  anderen  Tierklasse  wiederkehrt. 

II.  Diplopoden  aus  Pommern. 

1.  Polyzonium  germanicum  Latzel.  Eine  der  häufigsten  Arten 
des  Gebietes.  Am  linken  Plöneufer  bei  Hammermühle  (Altdamm) 
in  Beständen  von  Alnus,  Corylus  und  Salix  24  Stück.  Am  linken 
Oderufer  bei  Tantow  4  St.  Hohenkreuz  1  J.  Erlenbruch  am 
Palchower  See  2  St.  Gr.  Voglinsee  1^1$.  In  Erlenstümpfen  der 
Buchheide  2  St.  Gartzer  Schweiz  2  St.  Am  sandigen  Boddenberg 
auf  Wollin  im  Eichwald  11  St.    Auf  Rügen  5  St. 

2.  Brachydesmus  superus  Latz.  Bei  Finkenwalde  in  Erlen- 
stacken der  Oderwiesen  26.  III.  3  £  2  $,  am  Oderufer  bei  Güstow 
25.  III.  2  3  2  ?.  Im  Erlenbruch  bei  Tantow  3.  VII.  5  <J  3  $  1  j. 
(J  18  R.    In  der  Gartzer  Schweiz  3.  VII.  1  $. 

3.  Polydesmus  coriaceus  Por.  Im  Mai  in  der  Buchheide  an 
Buchenst ucken  2  <3\  im  Erlenbruch  bei  Tantow  1  $  13  mm  3.  VII. 

Ein  <$  besitzt  an  den  Gonopoden  auf  einer  Seite  an  der  äuße- 
re n  Wölbung  des  Außenastes  ein  kleines  Zähnchen,  welches  dem 
andern  Gonopod  fehlt. 

Anmerkung:  Die  nordeuropäischen  coriaceus  sind  durch 
kurze  Außenäste  der  Gonopoden  ausgezeichnet,  und  das  gilt  auch 
für  die  Männchen  aus  Pommern.  Der  Polydesmus  rhenanus  Verh. 
(Beitrag  z.  mitteleuorpäischen  Dipl.-Fauna,  Berl.  entom.  Zeitschr. 
1891,  Taf.  V,  Abb.  1)  kann  als  coriaceus  var.  rhenanus  Verh.  be- 
trachtet werden.  Bei  dieser  Varietät  ist  der  Außenast  der  Gono- 
poden länger,  d.  h.  der  Abschnitt  hinter  dem  Innenzahn  ist  min- 
destens ebenso  lang  wie  der  Außenast-Abschnitt  vor  demselben. 
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Diese  var.  rhenanus  beobachtete  ich  auch  bei  einem  <$  aus  der  Um- 
gebung von  Jena. 

4.  Polydesmus  denticulatus  Koch.  Im  Erlengebiet  bei  Jeseritz 
27.  V.  1  $  1  j.  $  mit  17  R.  Am  Voglinsee  1  $.  Am  Plöneufer  bei 
Altdamm  17.  IV.  1  $  und  viele  Larven  mit  18  und  19  R.  In  Erlen- 
stucken  der  Oderwiesen  bei  Finkenwalde  21.  III.  2  $  und  zahlreiche 
Larven  {$$)  mit  18  und  19  R.  Am  Oderufer  bei  Güstow  25.  III. 
in  Erlenstacken  2  $  3  Larven  mit  19  und  eine  Larve  mit  18  R. 
3.  VII.    Gartzer  Schweiz  2  Larven  mit  19  R. 

5.  Polydesmus  illyricus  balticus  Verh.  Im  Erlengebiet  von 
Jeseritz  bei  Stettin  27.  V.  1  $  von  20  mm.  Am  Binowsee  an  moo- 
riger Stelle  zwischen  Kiefern  1  $  17  mm.  Erlenbruch  am  Palchower 
See  1  <£,  7  Larven  mit  19  und  18  R.  In  Erlenstümpfen  der  Buch- 
heide 1  £  19  %  mm.  1  Larve  mit  19  R.  Am  Plöneufer  bei  Altdamm 
17.  IV.  1  $  1 '$.  Im  Mai  an  Buchenst ucken  der  Buchheide  2  <J  1  $. 
Im  sandigen  Eichwald  des  Boddenberg  auf  Wollin  2  <$  18  %  und 
20%  mm.  3  Larven  19  R.  10.  IX.  Am  Kaffeeberg  bei  Misdroy 
VII.  2  ?  21  und  23,  1  $  20  73  mm.  4  Larven  18  und  17  R.  Ein 
Pärchen  liegt  auch  von  Rügen  vor. 

6.  Craspedosoma  simile  Verh.1)  Die  Männchen  aus  Pommern 
verteilen  sich  auf  alle  drei  Rassen,  wie  ich  sie  im  IL  Kapitel  des 
77.  Aufsatzes  Zool.  Jahrbücher  1916,  S.  344 — 352  unterschieden 
habe.  Auf  S.  407  daselbst  findet  man  eine  Übersicht  über  die  bis- 
her bekannte  Verbreitung  der  Rassen  und  Varietäten,  aus  welcher 
hervorgeht,  daß  var.  dormeyeri,  rugiorum  und  viaduanum  bisher 
nur  aus  Pommern  bekannt  sind.  Nachgewiesen  habe  ich  bisher  aus 
Pommern  folgende  Formen: 

a)  C.  simile  rhenanum  Verh.  var.  balticum  Verh.  an  mehreren 
Plätzen, 

b)  C.  simile  rhenanum  var.  viaduanum  Verh. 

c)  C.  simile  genuinum  var.  dormeyeri  Verh.      j  , 

d)  C.  simile  genuinum  var.  rugiorum  Verh.       !   q     h 

e)  C.  simile  genuinum  var.  borussorum  Verh.  J 

e)  C.  simile  genuinum  Verh.  var.  borussorum  Verh.  Finkenwalde, 

f)  C.  simile  oblongosinuatum  Verh.  var.   oblongosinuatum  Verh. 
Buchheide. 

Am  häufigsten  vertreten  ist  var.  balticum,  und  diese  Varietät 
ist  auch  zugleich  unter  den  hier  vertretenen  die  weitaus  verbreitetste. 
Sehr  interessant  ist  das  Vorkommen  eines  einzigen  Männchens  von 
der  Rasse  oblongosinuatum,  da  diese  bisher  nördlich  des  Mains 
überhaupt  noch  nicht  beobachtet  worden  ist.   Es  könnte  auf  den 


1)  Die  Craspedosoma  simile  aus  Brandenburg  sind  leider  auf  Rassen 
und  Varietäten  noch  nicht  untersucht  worden,  da  mein  26.  Aufsatz  im 
Jahre  1907  gedruckt  wurde  und  meine  gründlicheren  Forschungen  über  die 
(.■raspedosomiden  erst  in  den  folgenden  Jahren  unternommen  wurden. 
Vielleicht  ist  es  mir  möglich,  diese  Lücke  noch  selbst  auszufüllen,  nachdem 
Freund  Dormeyer  jetzt  seine  Aufmerksamkeit  den  brandenburgischen 
Craspedosomen  zuwenden  will. 
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ersten  Blick  scheinen,  als  wenn  das  Vorkommen  dieser  makro- 
daktylen  Rasse  inPommem  meiner  Theorie  widerspräche  (77.  Auf- 
satz, S.  404),  wonach  ,,die  makrodaktylen  Rassen  nur  in  den  wär- 
meren Gebieten  auftreten".  Das  einzige  <$  stammt  aber  aus  dem 
Laubwaldgebiet  der  Buchheide,  einem  bis  zu  100  m  Höhe  an- 
steigenden, östlich  von  Stettin  gelegenen  Rücken,  dessen  breiter 
Südhang  eine  geschützte  Lage  bewirkt. 

Diese  C.  simile  aus  Pommern  sind  durchgehends  auffallend 
dunkel  pigmentiert.  30.  III.  im  Anspülicht  der  Oderwiesen  bei 
Altdamm  3  $  1  <$  (151/3mm).  Bei  Finkenwalde  in  den  Oderwiesen 
26.  III.  eine  Larve  mit  23  R.  6  ?  4  &  12%— 13  mm.  Am  Stettiner 
Forst  im  Erlengebiet  bei  Sandsee  und  Lindenhof  im  April  1^6$. 
Am  Plöneufer  bei  Hammermühle  (Altdamm)  in  Beständen  von 
Alnus,  Salix,  Corylus  5  $  12 1/3 — 13 1/3  mm.  Im  März  und  April  in 
sumpfigen  Erlenbeständen  an  den  Sandseen  9^4$  und  3  Larven 
mit  23  R.  Am  25-  II.  bei  Güstow  an  Erlenstucken,  südlich  Stettin, 
3  $  3  c?.  Im  März  bei  Finkenwalde  im  Siebicht  der  Oderwiesen- 
Überschwemmung  7  $.  Buchheide  an  einem  Sumpf  1  $  1  $.  Erlen- 
bruch am  Palchower  See  1^1  Larve  mit  28  R.  Stettin  am  Julo 
1  S-  —  3.  VII.  Gartzer  Schweiz  2  Larven  mit  26  R. 

7.  Heteroporatia  (Xiphochaeteporatia)  bosniense  Verh.  Das 
einzige  $  von  14  mm  mit  30  Rumpfringen  stammt  von  einem 
Erlenbruch  am  Palchower  See,  4  km  nordwestlich  von 
Stettin. 

Die  Sichelblätter  der  vorderen  Gonopoden  sind  am  Außen- 
rand zwischen  dem  Buckel  und  der  vor  der  großen  Biegung  be- 
findlichen Spitze  fein  gezähnelt,  bei  vihorlaticum  albiae  dagegen 
glatt.  Die  Fortsätze  oder  Stachelblätter  an  den  Verbindungsstücken 
der  vorderen  Gonopoden  sind  bei  albiae  fünfspitzig,  bei  bosniense 
am  Ende  zweispitzig. 

Durch  diesen  wichtigen  Fund  ist  endlich  Klarheit  geschaffen 
worden  über  eine  Angabe  von  Erich  Haase  in  „Schlesiens  Diplo- 
poden" I,  Zeitschr.  f.  Entomologie,  Breslau  XI.  1886,  S.  59,  wo- 
nach das  „Craspedosoma  mutabile  var.  fasciatum  Latz."  nach 
Menge  „auch  in  Westpreußen  und  in  den  Ostseeprovinzen  bei 
Dorpat"  vorkommt.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  diese  An- 
gaben ebenfalls  auf  Heteropor.  bosniense  zu  beziehen  sind.  Über 
den  Mischmasch,  welchen  Latzel  unter  dem  Namen  ,,Craspedo- 
soma"  vereinigt  hatte,  habe  ich  mich  in  früheren  Aufsätzen  schon 
zur  Genüge  ausgesprochen.  Ich  will  hier  nur  nochmals  daran  er- 
innern, daß  ,,Craspedosoma  mutabile"  Latz,  nebst  Varietäten 
der  jetzigen  Familie  der  Mastigophorophylliden  entsprechen, 
von  deren  fabelhaft  verwickelten  männlichen  Gliedmaßen  Latzel 
nur  eine  sehr  ungenaue  Vorstellung  hatte,  während  sie  E.  Haase 
offenbar  ganz  unbekannt  geblieben  sind.  Deshalb  konnten  auch 
die  eben  zitierten  Vorkommnisse  von  Westpreußen  und  Dorpat, 
die  bisher  nichts  weiter  besagten  als  daß  dort  irgendeine  Mastigo- 
phorophylliden-Art  vorkomme,  erst    dann   verwertet   werden, 
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wenn  eine  gründliche  neue  Untersuchung  eines  Vorkommens  im 
nordostdeutschen  Gau  die  Art  sichergestellt  hatte. 

Mit  diesem  Funde  von  Stettin  ist  aber  zugleich  festgestellt, 
daß  Heteroporatia  bosniense  unter  den  Mastigophorophylliden 
die  weitaus  verbreitetsteArt  vorstellt  und  überhaupt  die  einzige, 
welche  auch  das  Flachland  besetzt  hat.  Sie  reicht  nämlich  von  den 
Ostseegestaden  im  Norden  bis  nach  Bosnien  im  Süden  und  vom 
westlichen  Ungarn  im  Osten  bis  zum  mittleren  Deutschland  im 
Westen.  Als  äußerste  westliche  Vorkommnisse  nenne  ich  den 
Kyffhäuser,  das  mittlere  Thüringen  (Jena)  und  in  Süddeutschland 
die  Gegend  von  München-Pasing.  Mit  Rücksicht  auf  seine  weite 
Verbreitung  bildet  also  Heteroporatia  bosniense  als  östliche  Form 
ein  Gegenstück  zu  dem  westeuropäischen  Chordeuma  silvestre. 

8.  Typhloblaninlus  guttulatus  Latz.  In  Stettin  wurde  eine 
Serie  dieser  Tiere  an  einem  Champignon  gefunden,  so  daß  ihr  Auf- 
treten in  Kulturländereien  als  Schädling  wie  auch  anderwärts  zu 
erwarten  ist. 

9.  Nopoiulus  palmatus  caelebs  Verh.  Die  Faunen  von  Branden- 
burg und  Pommern  stimmen  auch  darin  miteinander  überein,  daß 
der  caelebs  als  die  gemeinste  Form  in  beiden  Ländern  auftritt 
und  überall  sich  parthenogenetisch  fortpflanzt.  Die  Erlen- 
bestände sind  auch  in  Pommern  seine  Lieblingsplätze.  An  Fund- 
orten für  die  zahlreichen  Individuen  nenne  ich  außer  der  Umgebung 
Stettins  die  Gartzer  Schweiz,  die  Insel  Wollin  und  Rügen.  Als 
größte  beobachtete  Weibchen  seien  genannt:  $  10%  mm  mit 
36  Rumpfringen,  $  132/3  mm  mit  41  Rumpfringen,  $  12  mm  mit 
39  Rumpfringen.  Im  übrigen  erwähne  ich  noch  folgende  mikro- 
skopisch untersuchte  Individuen: 

1.  $  mit  39   Rumpfringen,  von  welchen  3  Endringe  beinlos 

2.  $     „     37  „  „  „         3 


3.  ? 
4-  ? 

5.  $ 

6.  ? 


33 
33 
32 
31 


3 
4 
4 
4—5 


Der  Körper  zeigt  überall  ein  schwärzliches  Netzpigment.  Die 
meistens  8  Oc eilen  stehen  in  zwei  Reihen  übereinander,  und  zwar 
6  in  der  oberen  Hauptreihe,  2  dicht  darunter  und  mehr  nach  vorn 
gerückt,  so  daß  der  schwarze  Ocellenhaufe  vorn  viel  breiter  er- 
scheint als  bei  pulchellus. 

Die  vorgenannten  Rumpfringzahlen  der  caelebs- Weibchen  be- 
stätigen also  meine  Feststellungen  auf  S.  279  im  26.  Aufsatz,  wo- 
nach bei  dieser  Rasse  höchstens  41  Rumpfringe  vorkommen. 
Daß  aber  die  Individuen  mit  31 — 41  Rumpfringen  sämtlich  als 
entwickelte  Weibchen  zu  betrachten  sind,  geht  einmal  aus  der 
Tatsache  hervor,  daß  ich  sogar  schon  bei  einem  $  mit  29  Ringen 
ein  legereifes  Riesenei  nachgewiesen  habe  (man  vgl.  S.  493  unten 
im  81.  Aufsatz,  Zool.  Anz.  1915)  und  dann  aus  der  Beschaffenheit 
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der  Cyphopoden  und  Cyphopodentaschen  der  vorerwähnten 
Weibchen.  Daß  sie  sämtlich  keine  legereifen  Eier  enthielten,  ist 
nur  ein  Zufall,  d.  h.  es  hängt  dies  von  der  Jahreszeit  ab,  in  welcher 
sie  gesammelt  wurden. 

Über  die  höchst  interessanten  Cyphopoden,  Cyphopoden- 
taschen und  die  Rieseneier  der  Protoiuliden  findet  man  näheres 
in  meinem  49.  Aufsatz,  Zool.  Anz.  1911  und  im  81.  Aufsatz  daselbst 
1915.  Für  die  palmatus- Weibchen  mit  31  —41  Ringen  sei  nur  fest- 
gestellt, daß  ihre  Cyphopodentaschen  im  Bereich  des  (2,)  3. — 6. 
Rumpf ringes  liegen  und  somit  an  ihrer  Geschlechtsreife  kein 
Zweifel  mehr  besteht.  Nur  bei  einem  ^  mit  32  Ringen  liegt  die 
Cyphopodentasche  im  Bereich  des  (2.)  3. — 5.  Ringes,  ist  also  ein 
wenig  kürzer,  so  daß  dieses  Tier  eventuell  noch  nicht  die  volle 
Reife  erlangt  hat.  Im  übrigen  erstrecken  sich  die  Ovarien,  welche 
nur  kleine  und  unreife  Keime  enthalten,  als  schmaler  Strang  im 
Bereich  des  15. — 21.  oder  höchstens  22.  Ringes,  zeigen  also  an,  daß 
diese  Weibchen  sich  im  Zustand  der  sexuellen  Ruhe  befanden 
(Winter  weibchen) . 

10.  Nopoiulus  pulchellus  Latz.  Es  wurde  von  dieser  Art  nur 
ein  Pärchen  ,,bei  Stettin"  gesammelt,  leider  ohne  nähere  Fundorts- 
angabe. Diese  Protoiuliden  sind  von  caelebs  schon  durch  ihren 
sehr  hellen  Körper  leicht  zu  unterscheiden.  Die  vorliegenden  In- 
dividuen entbehrten  zugleich  völlig  der  dunkeln  Drüsenflecke.  Die 
Ocellen  stehen  nur  in  einer  einzigen,  geraden,  durch  ihr  schwarzes 
Pigment  scharf  abgesetzten  Reihe.  $  82/3  mm  mit  37  Rumpf- 
ringen, $  8%  mv&  mit  36  Rumpfringen,  davon  5  beinlose  Endringe. 

11.  Schizophyllum  sabulosum  Latz.  Einer  der  häufigsten 
Iuliden  des  Landes:  var.  bilineatum  mit  tiefschwarzen  oder 
schwarzen  und  marmoriert  quergestreiften  Flanken  herrscht  vor, 
4.  VI.  am  Königsweg  bei  Stettin  4  $  3  j.  1  $  letzteres  mit  50  R. 
und  87  Beinp.  August  am  Sandsee  3  $  2  Larven  13  mm,  größtes 
$  mit  52  R.  Wollin  10.  IX.  ein  $  4  km  von  der  Ostsee.  1.  VII. 
Warnow  a.  Wollin  1  <J  25%  mm;  85  B.  Am  Voglinsee  3  Larven 
6  —7,  zwei  davon  dunkel  und  mit  breitem,  schwarzen  Medianstreifen, 
eines  viel  heller  und  mit  schmälerem  braunschwarzen  Median- 
streifen und  breiteren  hellen  Flanken,  vermutlich  die  ersteren  zu 
bilineatum,  die  letztere  zu  bifasciatum  gehörig.  Finken  wer  der 
26.  III.  auf  den  Oderwiesen  ca.  20  Larven  von  4  % — 7  mm,  zwei  der- 
selben mit  6  Ocellen,  25  Beinp.,  21  und  22  R.  und  7  oder  8  beinlosen 
Endringen,  von  welchen  der  vorletzte  sehr  groß.  Stettin  am  Julo 
1  $  j.  Lünenseefenn  auf  Wollin  1.  V.  ein  j.  $  ll3/3  mm,  61  B., 
5  beinlose  Endringe,  Gartzer  Schweiz  3.  VII.   3  Larven  von  8  mm. 

var.  bifasciatum:  Anfang  Juni  am  Gliensee  ganz  im  Nassen 
ein  $  auf  Veronica  beccabungae. 

var.  fiunctulatum:  27.  V.  Hohenkrug  1  $  48  R.,  83  B.  mit  voll- 
kommen schwarzen  Flanken. 

12.  Microiulus  laeticollis  Porat.  Charaktertier  der  Erlen- 
bestände, 27.  V.  Hohenkrug  3  c?  5  $,  27.  V.  Plöne,  Jeseritz  2  ^  5?, 
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12.  V.  Gotzlow  bei  Stettin  1  $.  Finkenwalde,  Oderwiese  in  Erlen- 
stucken  26.  III.  10  ö*  31  $,  ö*  11  %  mm  mit  63  B.,  3  beinlosen  Endr., 
j.  3  8  mm,  53  B.,  4  b.  E.,  10  Larven  4% — 6%  mm.  Am  Julo  bei 
Stettin  3  3  3  ?.  Hammermühle  bei  Altdamm  1  ^  1  $  2  j.  Oderufer- 
Mühle  bei  Tantow  3.  VII.  4  $.    Sumpf  Buchheide  3  ?. 

13.  Leptoiulus  buekkensis  Verh.  In  Erlenbrüchen  am  gr.  und 
kl.  Voglinsee  1  $  3  j.  $  fast  völlig  schwarz.  21.  IV.  Hornskrug  bei 
Altdamm  1  $  20  mm,  81  B.  4  beinl.  E.  Lindenhof  bei  Stettin, 
April  4  cT  1  j-  ö*  3  ?,  alle  mit  bräunlichem  Collum;  2  et  20 — 21  mm, 
81  B.,  2  beinl.  E.  24.  IV.  Sandseewiese  mit  Erlen  2  S  1  ?,  letzteres 
ein  sehr  blasser  Albino,  dessen  Ocellen  sogar  ganz  pigmentlos. 
Erlenbruch  am  Palchower  See  1  $  10  Larven,  3  $,  $  21  mm,  83  B., 
3  beinl.  E.  3  20  mm,  81  B.,  3  b.  E.  Hell  graugelblich,  vorn  am 
Rücken  und  Collum  blaß  ockergelblich,  Drüsenflecke  und  Binde  zwi- 
schen den  Ocellen  schwärzlich.  Anfang  April  am  Sandsee  bei  Erlen 
2$lj.$2jö*7c?(6  schwärzlich,  1  hellgraugelblich,  albinis  tisch). 
$  26  mm,  83  B.,  2  b.  E.  j .  ö*  16  %  mm,  75  B.,  4  b.  Endr.  <?  19  %  mm, 
81  B.,  2  b.  E.,  schwärzlich.  28.  IV.  Buchheide,  Erlenbruch  4  $ 
1  j.  ?  2  j.  <£.  Plöneufer  bei  Altdamm  17.  IV.  1  <?  1  $  11  Larven 
8—12  mm.  Lünenseefenn  auf  Wollin  1.  V.  1  $  1  j.  ?,  3.  VII. 
Gartzer  Schweiz  1  $. 

Die  untersuchten  Männchen  besitzen  also  alle  81  Beinpaare, 
während  ich  deren  in  Brandenburg  79,  83,  85  und  89  beobachtete. 
Die  Zeichnung  ist  auffallend  variabel,  vom  Albino  bis  zu  tief 
schwarzen  Tieren. 

14.  Iulus  ligulifer  borussorum  Verh.  Am  Julo  3  $  2  j.  ?  2  j.  $, 
$  22  mm  (größtes),  85  B.,  2  b.  E.  j.  $  13  V2  mm,  67  B.,  5  b.  E. 
Gotzlow  12.  V.  2  j.  $,  An  der  Plöne  bei  Jeseritz  27.  V.  1  j.  $  13  mm, 
67  B.  Sumpf  und  Buchheide  1  j .  3  1  $,  mit  rötlichbraunem  Rücken 
und  feiner  schwarzer  Medianlinie.  Am  Lindenhof  bei  Stettin  im 
April  1  £  1  $,  <£  21  mm,  83  B.,  3  b.  E.  11.  VIII.  Hohenleeser  Forst 
im  Laubwald  mit  Erlen  1  $  1  j.  £,  letzteres  16%  mm,  81  B., 
3  b.  E  Mai,  Buchheide  1  $  an  Buchenstucken,  1  $  auch  von 
Rügen. 

15.  Microbrachyiulus  litoralis  Verh.  27.  V.  Hohenkrug  5  $,  2  S, 
Güstow  25.  III.  in  Erlenstucken  1  3  26.  III.  auf  den  Oderwiesen 
bei  Finkenwalde  in  Erlenstucken  2  $  5  S-  cT  7%  mm,  47  B.,  3  bein- 
lose Endringe.  3  8%  mm  51  B.,  3  beinlose  Endringe,  $  10%  mm, 
55  B.,  2  beinlose  Endringe. 

16.  Cylindroiulus  frisius  Verh.  27.  V.  Hohenkrug  2  ö*  3  ?, 
$  16  y2  mm,  77  B.,  44  R.,  3  13  %  mm,  69  B.,  3  b.  E.  Binow-See  1  $, 
Stettin,  Lindenhof  im  April  9  S  7  $  6  j.  Größtes  $  14%  mm, 
42  R.,  j.  ?  9y2  mm,  36  R.  S  10  mm,  36  R.,  5  beinlose  E.  Plöneufer 
bei  Altdamm  17.  IV.  2  c?  2  ?.  Erlenstucken  der  Oderwiesen  bei 
Finkenwalde  1  $.  Wollin  1  $.  Madüsee  1  <£.  C.  luscus  Latz,  unter- 
scheidet sich  nicht  nur  durch  die  sehr  abweichend  gestalteten  Gono- 
poden,  sondern  auch  durch  etwas  dichtere  und  kräftigere  Furchung 
der  Metazonite  und  viel  konvexere  Ocellen. 
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17.  Cylmdroiulus  silvarum  Meinert.  Julo  bei  Stettin  2  $  1  j.  $ 
1  j.  <J,  Gotzlow  bei  Stettin  12.  V.  2  (J  2  ?.  3.  VII.  Gartzer  Schweiz 
1  c?  1  ?  1  j-  o*>  3  Larven  mit  schwächerem  Endknopf.  8  Stück 
stammen  von  der  Insel  Rügen. 

18.  Cylindroiulus  londinensis  Leach.  Während  von  Rügen  5  St. 
vorliegen,  befand  sich  unter  den  Objekten  Dormeyers  kein  ein- 
ziges Individuum  dieser  Art.  Dieselbe  dürfte  aber  an  sonnigen, 
genügend  bewachsenen  Plätzen  auch  im  mittleren  Pommern  vor- 
kommen. Sie  meidet  dagegen  die  feuchten  Waldungen 
und  ist  demgemäß  den  Erlenbeständen  völlig  fremd, 
wenigstens  solange  dieselben  sich  in  primärem  Zustand 
befinden. 

19.  Oneoiulus  foetidus  Koch  (genuinus)  var.  austriacus  Verh. 
4.  VI.  am  Königsweg  bei  Stettin  1  $,  9.  V.  im  Erlenbruch  der  Buch- 
heide 3  cJ.  c?  24  mm,  67  B.,  2  b:  E.  Gartzer  Schweiz  3.  VII.  1  <?.  Saß- 
nitz,  Stubbenkammerweg  3  $  1  <$.  (Wahrscheinlich  durch  Umher- 
schleudern zwischen  Käfern  .hatten  diese  Stücke  von  Rügen  fast 
alle  Kranzborsten  verloren,  so  daß  sie  ein  fremdartiges  Aussehen 
zeigten.) 

Hinsichtlich  Oneoiulus  fo:tidus  vgl.  man  den  60.  Diplop.- 
Aufsatz,  Isis,  Dresden  1913. 

20.  Glomeris  marginata  Latz.  Unter  6  St.  von  Rügen  befinden 
sich  2  Rufinos,  4  St.  vom  Stubbenkammerweg,  2  St.  aus  der  Gartzer 
Schweiz,  3.  VII.  im  Wald  von  Fagus,    Quercus,  Corylus,  Alnus. 

Charaktertiere  der  Erlenbruchwälder  und  darum  die 
bezeichnendsten  Ureinwohner  von  Brandenburg  und  Pommern 
gemeinsam  sind: 

1.  Polyzonium  germanicum,  5.  Nopoiulus  palmatus  caelebs, 

2.  Polydesmus  illyricus  balticus  6.  Microiulus  laeticollis, 

3.  Polydesmus  denticulatus,  7.  Leptoiulus  buekkensis. 

4.  Craspedosoma  simile, 

III.  Über  Dahls  Plagefenn-Diplopoden. 

In  der  obigen  Übersichtstabelle  wurden  bereits  13  von  Dahl 
aus  dem  Plagefenn  bei  Chorin  angeführte  Diplopoden- Arten 
namhaft  gemacht.  Wenn  ich  jetzt  nochmals  auf  dieselben  zurück- 
komme, so  hat  das  seine  sehr  triftigen  Gründe.  Vor  allen  Dingen 
ist  der  gemeinste  Diplopode,  nämlich  Nopoiulus  palmatus 
caelebs  gar  nicht  erwähnt,  statt  seiner  aber  N.  pulchellus.  Aus  der 
Tabelle  S.418  ergiebt  sich  jedoch,  daß  eine  unrichtige  Bestimmung 
vorliegt  und  in  Wirklichkeit  der  p.  caelebs  gemeint  ist,  wie  schon 
die  Angabe  „auf  hellem  Grunde  dunkel  gefleckt"  bezeugt.  Aber 
auch  die  Bestimmung  des  Iulus  ligulifer  ist  sehr  fragwürdiger  Natur, 
weil  einerseits  die  wichtigsten  Charaktere  dieser  Art  überhaupt 
nicht  angeführt  werden  und  anderseits  der  von  mir  für  Branden- 
burg und  gerade  für  Erlenbestände  als  häufig  nachgewiesene 
Leptoiulus  buekkensis  gar  nicht  erwähnt  ist.  In  brandenburgischen 
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Eilenbeständen  ist  aber  buekkensis  eine  viel  charakteristischere 
Erscheinung  als  der  ligulifer  und  dasselbe  gilt  für  Pommern. 

Aber  nicht  wegen  dieser  mangelhaften  Bestimmungen  gehe 
ich  auf  Dahls  Mitteilungen  ein,  sondern  weil  ich  seine  Arbeit 
„Beiträge  zur  Naturdenkmalpflege,  Bd.  III,  Das  Plagefenn  bei 
Chorin,  die  Fauna  des  Plagefenngebietes",  Verlag  Bornträger, 
Berlin  1912,  S.  341—638,  grundsätzlich  für  verfehlt  halte 
und  es  als  meine  Pflicht  betrachte,  diese  Arbeitsmethode  zu  be- 
kämpfen. ■ —  Von  vornherein  verfehlt  war  es,  die  ganzen  „Boden- 
Biocönosen"  bearbeiten  zu  wollen,  weil  hierzu  ein  einzelner 
Forscher  gar  nicht  imstande  ist.  Schlimmer  jedoch  ist  das 
zwecklose  systematische  Unternehmen!  Angeblich  damit  „wenig- 
stens der  Fachmann,  der  Zoologe  das  Bild  versteht"  (nämlich  die 
angegebene  Fauna)  und  er  sich  „unter  den  gegebenen  Namen  etwas 
Bestimmtes  vorstellen  zu  können"  imstande  ist,  wird  ihm  ein 
systematischer  Band  von  über  200  S.  beschert.  Die  in  der  Syste- 
matik gebrauchten  Namen  haben  also  nach  Dahl  keine  genügende 
begriffliche  Unterlage  und  deshalb  macht  er  selbst  kurzer  Hand 
eine  bessere.  Soweit  es  sich  um  Diplopoden  handelt,  haben  wir 
soeben  schon  diese  „bessere"  Unterlage  berührt.  Dahl  führt  an 
Literatur  außer  Latzeis  Handbuch  einzig  und  allein  meinen 
26.  Aufsatz  1907  an.  Es  werden  aber  nicht  einmal  die  dort  vor- 
kommenden richtigen  Gattungsnamen  benutzt,  sondern  ganz  will- 
kürlich alte  und  neue  durcheinander,  daß  von  Rassen  und  Varie- 
täten keine  Rede  ist,  will  ich  ganz  übersehen.  In  dem  Schlüssel 
auf  S.  417 — 419  wird  den  einzelnen  Arten  eine  ganz  bestimmte, 
willkürlich  herausgegriffene  Millimetergröße  zugeschrieben,  die 
bei  Nopoiulus  z.  B.  auf  „7  mm"  lautet,  also  eine  Larve  (!)  be- 
zeichnet, obwohl  ich  in  der  einzigen  von  mir  zitierten  Arbeit  auf 
S.  279  ausdrücklich  angegeben  habe  „die  erwachsenen  Weibchen 
von  12 — 15  mm  Lg.!"  Von  „Craspedosoma  simile"  heißt  es  „außer 
dem  Kopf  und  dem  Halsschild  besteht  der  Körper  höchstens  aus 
30  Segmenten"!  Die  Charakteristik,  welche  von  diesem  Diplo- 
poden gegeben  wird,  paßt  aber  auf  Dutzende  von  Ascospermo- 
phoren!  Bei  Leptophyllum  soll  „an  den  Seiten  eines  jeden  Seg- 
mentes sich  ein  dunkler  Fleck  befinden",  während  diese  Flecken 
doch  von  den  Wehrdrüsen  herrühren  und  diese  bekanntlich  an 
ganz  bestimmten  Ringen  gar  nicht  vorkommen.  Von  ligulifer 
werden  „die  Riefeln",  womit  die  Längsfurchen  gemeint  sind,  sogar 
auf  den  „Vorderteil"  verlegt  und  von  einem  „Hinterrand  der  Seg- 
mente vor  den  Seitenporen"  gesprochen.  Die  Charakteristik  des 
„Iulus"  sabulosus  paßt  zugleich  auf  mehrere  Brachyiulus- Arten 
und  die  des  Iulus  ligulifer  (von  den  erwähnten  Irrtümern  abgesehen) 
auf  ein  halbes  Hundert  Iuliden,  ist  übrigens  von  einer  beispiellosen 
Dürftigkeit.  Somit  ist  der  Schlüssel  Dahls  völlig  wert-  und 
zwecklos. 

Um  sich  „unter  den  gegebenen  Namen  etwas  Bestimmtes  vor- 
stellen zu  können",  ist  es  notwendig,  daß  man  entweder  auf  ein 
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gediegenes  Handbuch  verweist,  und  an  solchen  fehlt  es  doch  bei 
Mollusken  und  vielen  Insekten- Gruppen  wahrhaftig  nicht  oder 
aber  auf  Originalarbeiten  anerkannter  Spezialforscher.  Wenn 
man  aber  die  letzteren  unberücksichtigt  läßt,  dann  lautet  das  Er- 
gebnis wie  in  diesem  Falle  bei  den  Diplopoden,  daß,  von  Poly- 
xenus  lagurus  abgesehen,  in  Dahls  Tabelle  selbst  für  den  Fach- 
mann keine  Art  mit  Sicherheit  als  die  angegebene  er- 
kannt werden  kann.  Wenn  aber  der  Fachmann  eine  solche 
Tabelle  nicht  benutzen  kann,  dann  ist  sie  für  den  Laien  erst  recht 
völlig  zwecklos. 

Mein  Urteil  gilt  aber  keineswegs  nur  für  die  Diplopoden, 
bei  den  Isopodenz.  B.  lassen  sich  ganz  ähnliche  Einwürfe  machen, 
mangelhafte  Literatur  und  Charakteristik.  Jeder  Anfänger  muß 
wissen,  daß  die  Zeichnung  der  Asseln  äußerst  variabel  ist  und 
daher  nur  nebenbei  berücksichtigt  werden  darf.  Trotzdem  hat 
Dahl  sie  stark  benutzt,  und  eben  deshalb  passen  die  Charakteri- 
stiken für  Armadillidium  „pulchellum"  und  „zenkeri"  auch  auf 
pictum  und  opacum,  während  bei  Cylisticus  wieder  ein  unreifes 
Tier  benutzt  worden  ist  und  außerdem  eine  zufällig  gefundene 
Farbenvarietät. 

Wenn  jeder  Forscher,  welcher  über  die  Fauna  irgendeines 
Landes  berichten  will,  es  ebenso  machen  wollte  wie  Dahl,  d.  h. 
seiner  Untersuchung  einen  dicken  systematischen  Übersichtskodex 
anhängen,  dann  könnten  die  Bibliotheken  überall  neue  Flügel  an- 
bauen. Auf  S.  408  spricht  sich  Dahl  über  den  „Zweck"  seiner 
Arbeit  dahin  aus,  daß  die  Leser  „1.  das  entworfene  Bild  des  Plage- 
fennreservats in  jeder  Beziehung  verstehen,  d.  h.  sich  unter  den 
vielen  gebrauchten  Tiernamen  etwas  Bestimmtes  vorstellen  können 
und  2.  meine  Arbeit  leicht  und  bequem  in  andern  Gegenden  Mittel- 
europas nachmachen  können".  ■ —  Ich  frage  dagegen,  ist  es  möglich, 
sich  nach  derartig  mangelhaften,  abgerissenen  Schlüsseln  ein  Bild 
der  betreffenden  Tiere  zu  machen?  —  Wenn  es  aber,  wie  wir  an 
dem  Beispiel  der  Diplopoden  gesehen  haben,  unmöglich  ist,  sich 
eine  solche  Vorstellung  zu  machen  und  gleichzeitig  auch  eine  zu- 
verlässige Bestimmung  meistens  ausgeschlossen  ist,  dann  war  eben 
die  Methode  falsch,  und  richtig  ist  vielmehr  das  bisher  übliche  Ver- 
fahren, einen  bestimmten  Namen  anzugeben  bei  Bedarf  mit  Autor- 
namen und  Literatur  und  dadurch  eben  auf  den  oder  die  maß- 
gebenden Spezialforscher  hinzuweisen.  Dahl  erklärt  zwar  S.  409 
„der  3.  und  wichtigste  Zweck  meiner  Arbeit  ist  der,  dem  Spezial- 
forscher die  Möglichkeit  zu  geben,  entweder  sicher  feststellen  zu 
können,  welche  Tierarten  mir  bei  meiner  Untersuchung  vorgelegen 
haben  oder  zu  erkennen,  wo  meine  Arbeit  ihre  Schwächen  hat", 
aber  bei  Diplopoden  u.  a.  ist  dieser  erstere  Hauptzweck  absolut 
nicht  erreicht.  Hätte  D  ahl  z.  B.  nach  meinem  26.  Aufsatz  einfach  die 
betr/Arten  mit  genauen  Namen  angegeben,  dann  durfte  man  über- 
zeugt sein,  daß  er  die  Originalliteratur  benutzt  und  die  betr.  Arten 
sicher  wieder  erkannt  hätte,  jetzt  dagegen  bin  ich  über  die  ge- 
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nannten  Formen  nur  teilweise,  nämlich  nur  hinsichtlich  der  auf- 
fälligeren im  Klaren  und  auch  über  diese  nur  deshalb,  weil  ich  die 
brandenburgische  Fauna  selbst  eingehend  studiert  habe  und  aus 
meinen  Erfahrungen  weiß,  daß  hinsichtlich  einiger  Arten,  wie  z.  B. 
Oncoiulus  foetidus,  irgendein  Zweifel  nicht  mehr  bestehen  kann. 

S.  350  erklärt  Dahl:  „Ich  habe  diejenigen  Schriften  genannt, 
die  ich  zur  Bestimmung  benutzt  habe  und  halte  ein  solches  Ver- 
fahren einzig  und  allein  für  korrekt  und  wissenschaftlich."  Die 
wissenschaftliche  Spezialliteratur,  welche  zur  korrekten  Bestimmung 
erforderlich  ist,  läßt  sich  wegen  ihres  bisweilen  bedeutenden  Um- 
fanges  nicht  immer  angeben,  namentlich  nicht  in  kleineren  Ab- 
handlungen, aber  davon  ganz  abgesehen,  hat  Dahl  seinem  eigenen 
Grundsatz  zuwider  gehandelt.  Ich  nannte  schon  die  2  Titel,  auf 
welche  er  sich  bei  Diplopoden  allein  bezieht.  Da  nun  mein 
26.  Diplop.- Aufsatz  für  die  Bestimmung  der  Plagefenn- Arten 
wenig  in  Betracht  kommt,  so  hätte  er  seinen  Schlüssel  nur  nach 
Latz  eis  Handbuch  aufgestellt.  Dies  ist  aber  absolut  nicht  der 
Fall,  da  von  den  neueren  Gattungen  ganz  abgesehen,  mindestens 
vier  Arten  in  Latzeis  Werk  überhaupt  nicht  vorkommen! 

Nach  dem'  Gesagten  war  es  also  eine  ungewollte  Zweckmäßig- 
keit, wenn  Dahl  erklärte,  „deshalb  müssen  auch  die  Autoren- 
namen fortbleiben".  Artencharakteristiken,  die  keine  Arten  be- 
zeichnen, wird  in  der  Tat  kein  Autor  vertreten  wollen. 

Ich  bin  weit  davon  entfernt,  an  Dahls  idealem  Streben  und 
überhaupt  seinen  besten  Absichten  irgendwie  zu  zweifeln,  ich  be- 
wundere auch  die  Geduld  und  Ausdauer,  welche  er  auf  die  mühe- 
volle Plagefenn-Arbeit  verwendet  hat,  aber  er  gibt  sich  einer 
verhängnisvollen  Selbsttäuschung  hin,  wenn  er  S.  349  erklärt: 
„Ein  Leser,  der  die  wichtigsten  der  in  der  Arbeit  genannten  Formen 
durch  Autopsie  kennen  lernen  will,  braucht  nur  in  seiner  Gegend 
(einer  beliebigen  Deutschlands!?)  nach  meiner  Vorschrift  vier 
Stundenfänge  zu  machen,  einen  im  Moos  (Hypnum)  eines  trockenen 
Nadelholzwaldes,  einen  zwischen  den  Uferpflanzen  eines  sumpfigen 
Gewässers  (bzw.  im  nassen  Torfmoos),  einen  im  Detritus  eines 
Sumpfwaldes  (bzw.  eines  Erlengebüsches)  und  einen  an  einem 
recht  dürren,  sonnigen  Ort  im  Rasen.  Er  wird  dann  die  gefangenen 
Tiere  nach  meinem  Bestimmungsschlüssel  leicht  bis  auf 
die  Art  bestimmen  oder  doch  in  die  richtige  Gruppe  bringen 
können,  vorausgesetzt,  daß  er  im  Gebrauche  des  Mikroskops  be- 
wandert ist.  Von  den  anderen  im  Verzeichnis  genannten  Tieren 
wird  er  sich  an  der  Hand  des  so  gewonnenen,  ihm  vorliegenden 
Materials  eine  annähernd  richtige  Vorstellung  machen  können." 

Ich  will  jetzt  einmal  von  den  vorerwähnten  Fehlern  und  Un- 
vollständigkeiten  in  Dahls  Diplopoden- Schlüssel  ganz  absehen 
und  vielmehr  annehmen,  derselbe  wäre  vollkommen  korrekt.  Ist 
dann  der  eben  genannte  Optimismus  berechtigt  ?  —  In  der  München- 
Pasinger  Gegend  habe  ch  an  den  vier  genannten  Örtlichkeiten 
nicht  „vier",  sondern  ungezählte  Stundenfänge  gemacht,  und  doch 
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habe  ich  an  denselben  von  den  13  genannten  Diplopoden  6 — 7 
Arten,  also  die  Hälfte  niemals  gesehen!  —  Statt  dessen  kommt 
aber  eine  stattliche  Reihe  anderer  Formen  vor,  die  in  ganz  NO.- 
Deutschland  nicht  existieren.  Wieso  man  diese  durch  Dahls 
Schlüssel  ,,in  die  richtige  Gruppe  bringen"  soll,  ist  mir  völlig 
rätselhaft. 

Auf  andere  von  Dahl  a.  a.  O.  analytisch  dargestellte  Tier- 
gruppen dürften  gelegentlich  andere  Autoren  eingehen.  Ich  will 
zum  Schlüsse  nur  noch  kurz  die  auf  S.  534 — 542  behandelten 
Coleopteren-Larven  erwähnen.  Hier  werden  43  verschiedene 
Larven  unterschieden,  wobei  8  schon  von  Dahl  selbst  mit  Frage- 
zeichen versehen  sind  und  26  entweder  gänzlich  ungeklärt  oder 
nur  der  Gattung  meist  aber  nur  der  Familie  nach  bestimmt  sind. 
Artlich  bestimmt  sind  also  nur  7- — 8  Larven,  d.  h.  noch  nicht  1/5. 
Da  nun  <iie  meisten  Larven  außerdem  nur  vereinzelt  beobachtet 
wurden  und  gerade  das  Auftreten  von  Boden- Käferlarven  sehr  von 
mancherlei  „Zufälligkeiten"  abhängt,  auch  diese  meist  äußerst 
verborgen  lebenden  Entwicklungsformen  sehr  von  Zeit,  Wetter 
und  Nahrung  beeinflußt  werden,  mehr  als  die  meisten  Reifekerfe, 
so  gilt  für  eine  solche  Zusammenstellung  in  noch  höherem  Grade 
das  für  die  Diplopoden  bereits  Erörterte. 


Beiträge  zum  Verbreitungsgebiet 
der  Sumpfschildkröte  (=  Emys  orbicularis  L.) 

in  der  Umgebung  von  Dresden  und  anderen 
Orten  Sachsens. 

Von 

Wilhelm  Schreitmüller. 

(Mit  einer  Naturaufnahme  von  Otto  Haucke  [Dresden] 
und  zwei  Kartenskizzen  des  Verfassers.) 


Nach  Rud.  Zimmermann  (Dresden)  (21)  erwähnt  die 
Sumpfschildkröte  für  Sachsen  als  erster  sächsischer  Schrift- 
steller Pölitz  (9)  im  Jahre  1809,  welcher  mitteilt,  daß  man  sie 
,, bisweilen  in  der  Elbe  findet".  Ähnliche  allgemein  gehaltene 
Angaben  macht  1810  C.  F.  Ludwig  (6)  in  seinem  Buche  „Initia 
Faunae  Saxonica".  Erst  Schumann  (17)  sagt  1822  im  9.  Bande 
seines  Lexikon  von  Sachsen  von  dieser  Art,  „daß  man  sie  selten 
in  der  Pleise,  Parthe  und  Mulde  findet".  Meyer  (8)  führt 
ferner  von  dieser  Art  1840  an,  daß  sie  in  der  Umgebung  von 
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Dresden  gefunden  wurde  und  Reibisch  (10)  1866  in  seiner  in 
den  Sitzungsberichten  der  Naturwissenschaftlichen  Gesellschaft 
„Isis",    Dresden,    erschienenen  „Übersicht    über    die   sächsischen 


Reptilien  und  Amphibien",  indem  er  schreibt:  „Obwohl  mancher 
Zweifel  gegen  das  Vorkommen  von  Emys  europaea  in  Sachsen  er- 
hoben wird,   führe  ich  sie   doch   als   zu  unserer  Fauna   gehörend 
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hier  auf,  denn  sie  ist  nicht  nur  nördlich  und  südlich  von  Sachsen 
nachgewiesen,  sondern  auch  von  Herrn  Karl  Moritz  Geßner, 
Lehrer  in  Roehlitz  i.  Sa.  daselbst  im  wilden  Zustand  aufge- 
funden worden."  —  Es  wird  ferner  berichtet,  daß  in  den  Jahres- 
berichten der  ornithologischen  Beobachtungsstationen  im  Königreich 
Sachsen  von  der  Sumpfschildkröte  die  Rede  sei,  die  1887  bei 
Zitschewig  nahe  Dresden  gefangen  wurde  und  dabei  bemerkt, 
daß  solche  Tiere  wiederholt  auch  in  den  Weinbergen  der  Lößnitz 
i.  Sa.  gefunden  worden  seien.  —  Ich  selbst  (Verf.)  berichtete  bereits 
vor  vielen  Jahren  (11  u.  12),  daß  ich  und  andere  in  den  80er  Jahren 
Sumpfschildkröten  in  den  Elbtümpeln  zwischen  Loschwitz 
und  Wachwitz  bei  Dresden  gefangen  haben.  Aus  der 
Leipziger  Gegend  meldete  das  Tier  ferner  1890  Simroth 
(18  u.  19),  ebenso  Mertens  (7)  1918  und  Erich  Hesse  (4) 
1920  usw.  Auch  in  der  Burgstädter  Gegend  (1)  wurde  es 
festgestellt1). 

Ich  möchte  nachfolgend  zu  diesen  Angaben  und  Veröffent- 
lichungen noch  einige  genauere  und  erläuternde  Notizen  bringen. 
Bei  Loschwitz  nahe  Dresden  befanden  sich  in  den  70er  Jahren 
eine  Anzahl  schlammige,  mit  dichten  Schilfbeständen  ausgestattete 
Tümpel  (an  der  Elbe)  von  ziemlicher  Größe  und  Tiefe,  welche  aber 
nach  und  nach  trocken  gelegt  wurden  und  verschwanden.  Die 
letzten  3 — 4  dieser  Tümpel  befanden  sich  oberhalb  dicht  bei 
Losch witz2),  und  entsinne  ich  mich,  daß  diese  in  den  Jahren 
1880 — 1883  noch  vorhanden  waren.  Zu  dieser  Zeit  und  früher 
verkehrten  meine  Eltern  und  wir  viel  bei  einer  uns  befreundeten 
Familie  Kotzsch  und  bei  den  Kunstmalern  Stirl  und  Heyn, 
die  damals  in  Losch  witz  wohnten.  —  Besonders  ersterer  Herr 
(Stirl)  war  ein  großer  Tierfreund,  welcher  auch  mehrere  Aquarien 
und  Terrarien  besaß.  Eines  Tages  teilte  uns  nun  Herr  Stirl  mit, 
daß  in  den  Loschwitzer  Tümpeln  Sumpfschildkröten  vor- 
kämen und  zeigte  er  uns  damals  zwei  Exemplare,  die  er  nach  seiner 
Aussage  da  gefangen  hatte3).  Eines  Sonntags  (1882)  nahm  mich 
Herr  Stirl  mit  nach  den  Tümpeln,  um  dort  Wasserpflanzen  u.  a. 
zu  holen,  wobei  wir  gemeinsam  die  Tümpel  absuchten.  Hierbei 
fing  Herr  Stirl  auch  eine  halbwüchsige  Sumpfschildkröte,  die 
er  —  wie  ich  selbst  sah  —  vermittelst  des  Netzes  aus  dem  Wasser 
fischte.  —  Im  Jahre  1877  zeigte  mir  ferner  mein  einstiger  Klassen- 
lehrer Herr  Hörnig  (IL  Bürgerschule  zu  Dresden)  ein  ca.  6 — 7  cm 
langes^  Jungtier  dieser  Art,  welches  er  nach  seiner  Aussage  in  einem 
Tümpel  bei  Host  er  witz  (oberhalb  Loschwitz)  gefangen  hatte.  — 
Im  Jahre  1883  brachte  ferner  mein  Naturgeschichtslehrer  Herr 
Dr.  Funke  (Kreuzgymnasium,  Dresden)  zweimal  junge  Sumpf- 


1)  Hier  dürfte  es  sich  wohl  um  ausgesetzte  oder  entwichene  Stücke  ge- 
handelt haben  (  ?).    (Der  Verf.) 

2)  Einige  solche  sind  jetzt  noch  da.    (Der  Verf.) 

3)  Ein  Tier  zeigte  eine  Panzerlänge  von  ca.  15—16  cm,  das  andere  eine 
solche  von  10—12  cm,    (Der  Verf.) 
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Schildkröten  mit  zum  Unterricht  und  teilte  uns  mit,  daß  er  diese 
Tiere  in  Tümpeln  zwischen  Loschwitz  und  Wachwitz  bei 
Dresden  gefunden  habe.  Ferner  habe  ich  in  Gemeinschaft  mit 
meinem  Vater  und  dem  ältesten  Sohne  Franz  der  erwähnten 
Familie  Kotzschin  den  betr.  Tümpeln  zu  gleicher  Zeit  und  später 
wiederholt  Sumpfschildkröten  gefangen.  —  Ich  entsinne 
mich  ferner,  daß  der  verstorbene  Fährmeister  Spalteholz  aus 
Losch witz  im  Jahre  1882  in  einer  Kiste  auf  der  von  ihm  geleiteten 
„Über fähre"  zwei  große  Sumpfschildkröten  hielt,  die  er  eben- 
falls in  den  betr.  Tümpeln  gefangen  hatte,  wie  er  uns  mitteilte.  — 


der 

sSumpfsc/f/ldkrote 


?n  der 


/tfeu-Zschiervn. 


l/jnqelunq  vm  Dresden 


-W///,.för.iri 


Ich  habe  mich  späterhin,  da  ich  von  Dresden  wegging,  nicht  mehr 
mit  der  Schildkrötenfrage  befaßt  und  kam  erst  im  Jahre  1921 
wieder  dazu,  als  ich  wieder  1  %  Jahr  in  Dresden  weilte.  —  Während 
dieser  Zeit  habe  ich  mich  nun  speziell  damit  befaßt,  weitere  genaue 
Anhaltspunkte  über  das  ehemalige  Verbreitungsgebiet  dieses  Tieres 
zu  sammeln  und  die  betr.  Gegend  nochmals  eingehend  zu  studieren. 
—  Um  möglichst  von  alten  Ortsangehörigen  diesbezügliche  An- 
gaben zu  erhalten,  wandte  ich  mich  am  26.  August  1921  an  Herrn 
Lehrer  Otto  Kotzsch  in  Loschwitz  und  bat  diesen  um  even- 
tuelle Angaben.  —  Am  31.  August  1921  schrieb  mir  hierauf  Herr 
Kotzsch  wie  folgt :  „  . . .  Die  betr.  Tümpel  sind  in  den  70er  Jahren 
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(1876 — 1883)  fast  alle  eingegangen,  und  Sumpfschildkröten 
hat  Herr  Bademeister  Max  Höhle,  Loschwitz,  vor  15 — 18 
Jahren  hier  noch  gefunden.  —  Ich  glaube,  wenn  Sie  sich  ein- 
mal mit  genanntem  Herrn  persönlich  in  Verbindung  setzen 
würden,  so  könnten  Sie  doch  vielleicht  noch  manches  er- 
fahren" usw.  — 

Am  2.  September  1921  begab  ich  mich  hierauf  persönlich  zu 
den  Herren  Badebesitzern  Max  und  Paul  Höhle  nach  Loschwitz. 
Beide  Herren  machten  mir  freundlichst  folgende  Mitteilungen: 
1.  Herr  Max  Höhle  hat  zu  der  genannten  Zeit  in  den  betr.  Elb- 
tümpeln,  welche  teilweise  vermittelst  einer  durch  den  Flußdamm 
führenden  Schleuse  mit  der  Elbe  in  Verbindung  standen,  mehrere 
Sumpfschildkröten  gefangen.  Unter  diesen  Tieren  befanden 
sich  ein  altes  Exemplar  mit  einer  Panzerlänge  von  18 — 20  cm  und 
einige  kleinere  Tiere  mit  10 — 12  cm  Panzerlänge.  2.  Herr  Paul 
Höhle  teilte  mir  mit,  daß  er  zu  gleicher  Zeit  bei  Hosterwitz 
(im  sog.  ,,Hosterwitzer  Loch",  wie  dieser  Tümpel  von  den  Fischern 
genannt  wird)  beim  Abfischen  dieses  mit  Zugnetzen  zwei  Sumpf- 
schildkröten fing,  die  schätzungsweise  Panzerlängen  von  10  bis 
12  cm  aufwiesen.  —  Nach  Aussage  beider  Herren  Höhle  hat 
auch  der  Fischer  August  aus  Loschwitz  während  des  Fischens 
in  der  Elbe  mit  Zugnetzen  Sumpfschildkröten  in  der  Elbe 
selbst  als  auch  in  einem  Tümpel  bei  Zschieren  a.  Elbe  gefangen; 
es  waren  Tiere  verschiedener  Größe  darunter.  — Ferner  bestätigten 
beide  Herren  Höhle,  daß  vor  25 — 30  Jahren  und  früher  Sumpf- 
schildkröten in  dieser  Gegend  häufiger  auftraten.  Die  Tiere 
wurden  aber  im  Laufe  der  Zeit  teils  durch  Wegfangen,  teils  durch 
Trockenlegung  der  Tümpel  stark  dezimiert  und  scheinen  sich  in- 
folgedessen in  Gegenden  oberhalb  Loschwitz  zurückgezogen 
zu  haben,  wo  für  sie  noch  günstigere  Aufenthaltsbedingungen  in 
Gestalt  von  schlammigen  Tümpeln,  großen,  ausgedehnten  Weiden- 
schonungen (welche  nicht  betreten  werden  durften)  bestanden, 
welche  ihnen  ein  ruhiges  Dasein  und  genügend  günstige  Nahrungs- 
verhältnisse boten.  —  Mehrere  der  großen  Tümpel  bei  Losch witz 
waren  früher  ziemlich  tief  und  reich  mit  Wasserpflanzen  wie: 
Wasserpest,  Hornkraut,  Nixkraut,  verschiedenen  Laichkräutern 
u.  a.  besetzt.  Ebenso  waren  sie  reich  an  Fischbrut,  Kaulquappen, 
Fröschen,  Egeln,  Wasserinsekten  sowie  deren  Larven  und  Wasser- 
schnecken, die  den  Schildkröten  als  Nahrung  dienen  konnten. 
Am  Rande  der  Tümpel  waren  teilweise  hohe  Böschungen,  welche 
dicht  mit  Weidensträuchern  u.  a.  bestanden  waren,  an  denen  sich 
Winden,  Hopfen,  Zaunrübe,  bittersüßer  Nachtschatten,  Galiuni 
Aparine  u.  a.  Pflanzen  emporrankten.  Die  die  Tümpel  umgebenden 
feuchten  Wiesen  und  Weidenschonungen  beherbergten  u.  a. 
Pflanzen  folgende:  Wasserampfer,  Wasserlilien,  Kalmus,  Frosch- 
löffel, Pfeilkraut,  Beinheil,  Sumpf-  und  Wiesenstorchschnabel, 
Bärenklaue,  Schierling,  Igelkolben,  Rohrkolben,  verschiedene 
Alant-  und  Gilbweidericharten,  Weidenröschen,  Sumpfziest  usw.  — 
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Der  Boden  war  teils  sandig  oder  lehmig,  teils  schlammig  und 
steinig.  Die  Tiere  hatten  also  daselbst  auch  günstige  Plätze  zur 
Ablage  ihrer  Eier.  —  Mit  Leichtigkeit  war  es  ihnen  auch  möglich, 
den  Fluß  selbst  zu  erreichen,  in  welchem  sie  stromaufwärts  schwim- 
mend vorrückten,  wie  die  Funde  bei  Zschieren,  Hosterwitz 
und  Pillnitz  zeigen.  —  Vor  der  Aussprache  mit  den  Herren  Höhle 
hatte  ich  selbst  nochmals  das  ganze  Gelände  von  Loschwitz  bis 
Pillnitz  und  darüber  hinaus  in  Augenschein  genommen  und  ge- 
funden, daß  es  auch  jetzt  noch  nicht  ungünstig  als  Aufenthaltsort 
für  Sümpfschildkröten  ist.  —  Es  finden  sich  hier  immer  noch 
kleine  Tümpel,  Wiesen,  sich  lang  des  Stromes  hinziehende,  dicht 
bestandene  Weidenschonungen,  welche  sich  bis  Pillnitz  und  weiter 
hinauf  erstrecken. 

In  Pillnitz  sprach  ich  mit  einem  sehr  alten  Fischer,  der  mir 
erzählte,  daß  in  den  Jahren  1881 — 1883  der  im  königl.  Schlosse  zu 
Pillnitz  als  Rechnungsführer  tätig  gewesene  Herr  August 
Kögler  (  +  )  wiederholt  alte  und  junge  Schildkröten  auf  der 
Elbinsel  bei  Pillnitz  gefangen  und  ihm  gezeigt  habe.  Der  alte 
Mann  teilte  mir  ferner  mit,  daß  er  selbst,  zuletzt  noch  im  Jahre 
1905,  eine  starke  Sumpfschildkröte  in  einer  von  ihm  im  Fluß 
gelegten  Fischreuse  gefangen  habe,  die  ihm  ein  Dresdner  Gymnasial  - 
professor  abgekauft  habe.  —  Ich  habe  keine  Ursache,  alle  die  mir 
von  verschiedener  Seite  aus  gemachten  Angaben  zu  bezweifeln, 
zumal  mir  diese  sämtlich  von  alten,  bejahrten  Herren  erteilt,  deren 
Aussagen  so  klar  und  bestimmt  gegeben  wurden,  daß  sie  gegen 
jeden  Zweifel  erhaben  sind,  außerdem  weiß  ich  selbst,  daß  in  dieser 
Gegend  (wenigstens  früher)  Sumpfschildkröten  vorkamen.  — 
Auf  jeden  Fall  ist  es  nach  obigen  Feststellungen  vollkommen  aus- 
geschlossen, daß  es  sich  bei  den  an  so  verschiedenen,  oft  weit  von- 
einander entfernt  liegenden  Fundorten,  erbeuteten  zahlreichen 
Tieren  um  entlaufene  oder  ausgesetzte  handeln  kann,  das  ist  meine 
Ansicht!  —  Im  übrigen  ist  Herr  Max  Höhle  der  Ansicht,  daß  die 
Schildkröten  in  früheren  Jahren  von  Böhmen  aus  zu  uns  ge- 
langt sind,  denn  sie  wurden  regelmäßig  meist  nach  Hochwasser 
wieder  häufiger  angetroffen4),  und  man  hat  auch  nie  solche  Tiere 
unterhalb  Loschwitz  (stromabwärts)  gefunden. 

Derselben  Ansicht  ist  auch  Strauch  (20),  während  Schreiber 
(16)  sagt,  daß  die  Sumpfschildkröte  von  Preußen  durch 
Sachsen  und  Böhmen  nach  Österreich  übertritt.  Br.  Dürigen 
(3)  dagegen  behauptet  wieder,  daß  das  behauptete  Vorkommen  der 
Sumpf Schildkröte  in  Böhmen  ein  irriges  sei5).  —  Wer  hat 
nun  recht  ?  — 

Früher  berichtete  ich  einmal  (11  u.  12),  daß  Sumpfschild- 
kröten auch  bei  Meißen  a.  Elbe  (in  Sachsen)  gefunden  wurden. 

4)  Derartige  Beobachtungen  alter  erfahrener  Fischer  sind  oft  sehr  wert- 
voll.   (Der  Verf.) 

5)  Nach  Rud.  Adolph  (24  u.  25)  kommt  Emys  orbicularis  L.  in  Böh- 
men, und  Mähren  vor.    (Der  Verf.) 
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Ich  habe  seinerzeit  Nachforschungen  angestellt,  deren  Ergebnis 
folgendes  war :  Auf  meine  Veranlassung  hin  hat  seinerzeit  der  erste 
Vorsitzende  des  Vereins  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde  „Sal- 
vinia",  Meißen  Herr  Ebeling,  festgestellt,  daß  die  bei  Meißen 
seinerzeit  öfter  aufgefundenen  Tiere  von  einem  Rittergutsbesitzer 
dieser  Gegend  aus  Triest  bezogen  und  zwecks  Ansiedlungs versuchen 
in  seinen  Teichen  ausgesetzt  worden  waren.  Anscheinend  hatten 
sich  die  Tiere  auch  angesiedelt  und  vermehrt,  denn  es  wurden 
späterhin  noch  oft  alte  und  junge  Tiere  dieser  Art  von  Bauern  und 
Kindern  gefunden  und  einem  Meißener  Händler  zum  Kauf  an- 
geboten. —  Bei  dem  von  mir  gemeldeten  Fund  einer  solchen 
Schildkröte  in  den  Moritzburger  Teichen  bei  Dresden 
(11,  12)  bin  ich  der  Ansicht,  daß  es  sich  hier  um  ein  ausgesetztes 


Emys  orbicularis  L.  (Gem.  Sumpfschildkröte). 
Gefangen    1908  bei  Meissen   in   Sachsen    (verkleinert). 

Aufnahme  von  O.  Haucke -Dresden. 
(Nach  ,,W."   1010,  Beilage  „Lacerta",  Heft  11,  S.  41.) 

oder  entlaufenes  Exemplar  gehandelt  hat,  denn  ich  habe  nachdem 
nie  wieder  ein  Tier  dieser  Art  daselbst  gefunden  oder  in  Erfahrung 
bringen  können,  daß  dort  jemals  ein  solches  wieder  beobachtet 
worden  wäre.  —  Von  den  bei  Loschwitz  gefundenen  Exemplaren 
ist  solches  jedoch  nicht  der  Fall,  ich  konnte  trotz  eifrigstem  Nach- 
forschens  nichts  in  Erfahrung  bringen,  was  auf  ein  Aussetzen  von 
Sumpfschildkröten  in  dieser  Gegend  schließen  ließe.  —  Hier 
anschließend  möchte  ich  gleich  noch  mitteilen,  daß  Emys  orbicu- 
laris im  Jahre  1893  auch  in  der  Mulde  bei  Leisnig  i.  Sa.  zweimal 
gefangen  wurde,  und  zwar  von  meinem  ehemaligen  Bataillons- 
kommandeur Major  v.  Hinüber,  welcher  ein  leidenschaftlicher 
Angler  war  und  oft  in  der  Mulde  angelte.  Das  eine  Tier  habe 
ich  gesehen,  es  hatte  eine  schätzungsweise  Panzerlänge  von  ca. 
14 — 15  cm.   Der  Panzer  war  total  veraigt,  das  Tier  muß  also  sehr 
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lange  im  Wasser  gelebt  haben.  Ein  zweites  etwas  kleineres  Stück 
fing  betr.  Herr  einige  Monate  später  an  fast  der  gleichen  Stelle,  wo  er 
das  erste  erbeutet  hatte6)  (zwischen Le isnig  und  Klosterbuch). 
Aus  vorstehendem  ist  also  klar  ersichtlich,  daß  die  schon  von 
Pölitz  (9)  im  Jahre  1809,  Ludwig  (6)  1810,  Schumann  (17)  1822 
u.  a.  gemachten  Angaben  über  das  Vorkommen  von  Emys  orbi- 
cularis in  Sachsen  (Elbe,  Mulde  usw.)  sehr  wohl  zutreffen  und 
stimmen  trotz  vieler  gegenteiliger  Ansichten!  —  Daß  Emys 
orbicularis  auch  in  der  an  Sachsen  angrenzenden  Lausitz  eben- 
falls noch  öfter  gefunden  wird,  teilte  mir  kürzlich  Herr  Pastor 
Groß  in  Sakro  b.  Forst  i.  d.  Lausitz  mit.    Einem  Brief  dieses 
Herrn  vom  28.  XII.  1921  entnehme  ich  unter  anderem  folgendes: 
„  .  .  .  Unsere  Sumpfschildkröte  scheint  hier  immer  noch  ver- 
einzelt vorzukommen  oder  von  der  Havel  (?)  her  einzuwandern. 
Wenigstens  bekomme  ich  fast  jährlich  solche,  und  manche  sehen 
so  wenig  nach  ,  Gefangenschaf  tsstücken'  (die  ja  häufig  wegen  Lang- 
weiligkeit ausgesetzt  werden)  aus,  daß  ich  obiges  annehme."    Am 
7.  IL  1922  fand  ich  ferner  folgende  Notiz  in  einem  anderen  Brief 
desselben   Herrn    vor:    ,,  .  .  .  Sumpfschildkröten   werden   hier 
(Lausitz)  fast  alle  Jahre  gefangen,  und  zwar  in  Gräben,  an  der 
Neiße  usw.    Etwa  3 — 4  Stück  habe  ich  bekommen"  usw.    Hierzu 
kann  ich  noch  mitteilen,  daß  mein  verstorbener  Schwager  (Direktor 
Rieh.  Fischer),  welcher  7  Jahre  in  Bernsdorf  in  der  Lausitz 
gelebt  hat,  im  Jahre  1905  am  Teich  zu  Bernsdorf  (nahe  Hoyers- 
werda)  ebenfalls  eine  große  Sumpfschildkröte  fing,  die  eine 
Panzerlänge  von  ca.  22 — 23  cm  aufwies.    Seine  Nachforschungen 
über  die  Herkunft  des  Tieres  lieferten  kein  Ergebnis,  ob  das  Tier 
entlaufen  war  oder  ausgesetzt  wurde.    Niemand  im  Ort  hatte  je- 
mals  eine   solche    Schildkröte   gehalten   oder   gepflegt   —   woher 
stammte  also  auch  dieses  Tier  ?   —  Dieses  Exemplar  hat  mein 
Schwager  später  wieder  dort  ausgesetzt,  wo  er  es  gefangen  hatte. 
Nachtrag:  Wie  mir  Herr  Pastor  Groß  in  Sakro  i  d.  Lausitz 
nachträglich  am  29.  Mai  1922  mitteilte,  sei  ihm  inzwischen  noch  ein- 
gefallen, daß  er  in  seiner  Jugend,  etwa  Mitte  der  80er  Jahre,  auch  eine 
Emys  orbicularis  L.  bei  Königshain- Görlitz  fing.  Der  11  cm  lange 
Panzer  des  Tieres  wurde  kürzlich  in  der  Studierstube  des  Herrn 
Pastor   Gr.  wiedergefunden,   wodurch   er   an  das  Tier   erinnert 
wurde.     Herr    Gr.    will    das    Stück    dem    Görlitzer    Lausitz- 
Museum  überweisen.  \V.  Sehr. 
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Einleitung. 

In  neuerer  Zeit  sind  mehrere  Arbeiten  über  die  Insektengruppe 
der  Plekopteren  erschienen.  Hauptsächlich  waren  es  die  großen 
und  daher  mehr  auffallenden  Arten,  denen  man  besonderes  Inter- 
esse zuwandte.  So  wurde  bereits  im  hiesigen  Zoologischen  Institut 

Archiv  für  Naturgeschichte  .  _    „  „, 

1923.   A.  2.  12.  Hett 


2  Hermann  Mertens: 

die  Biologie  und  Morphologie  der  Gattung  Verla  durch  die  Arbeiten 
von  Schoenemund  (1912)  und  Seh  wer  m  er  (1914)  ausführlicher 
behandelt.  Andere  Schriften  der  letzten  Jahre,  so  die  von  Nee- 
racher  (1910),  le  Roi  (1918)  und  Klefisch  (1915)  sind  zumeist 
faunisti sehen  Inhalts,  enthalten  daneben  aber  auch  manche  inter- 
essanten biologischen  Angaben  sowie  Beschreibungen  neuer  oder 
ungenügend  bekannter  Imagines  und  Larven.  Durch  die  vor- 
züglichen Arbeiten  von  Morton  (1894,  1911),  Klapälek  (1897, 
1900,  1906)  und  Ris  (1902),  welche  die  anatomisch-morphologischen 
Verhältnisse  der  Genitalanhänge  genau  studierten  und  abbildeten, 
war  es  überhaupt  erst  möglich  geworden,  Klarheit  in  die  bis  dahin 
überaus  verwirrte  Nomenclatur  zu  bringen  und  nunmehr  eine 
genauere  Bestimmung  vorzunehmen.  So  entdeckte  man  denn  einen 
unerwarteten  Artenreichtum,  der  sich  nicht  mehr  in  die  wenigen 
vorhandenen  Gattungen  einzwängen  ließ  und  notwendigerweise 
zur  Bildung  neuer  führen  mußte.  Da  aber  wegen  der  schärfer 
ausgeprägten  Genitalarmatur  gerade  die  Männchen  zur  Auf- 
stellung neuer  Arten  das  bessere  Material  lieferten,  so  hatte  man 
sich  vielfach  auch  nur  auf  die  Beschreibung  und  Abbildung  der 
männlichen  Genitalanhänge  beschränkt,  während  die  der  Weibchen 
unbearbeitet  blieben.  Aus  einer  Sammlung  läßt  sich  nun  die  Zuge- 
hörigkeit weiblicher  Artgenossen  noch  nicht  zweifellos  erkennen  und 
zur  einwandfreien  Bestimmung  bleibt  es  unerläßlich,  in  Kopulation 
begriffene  Exemplare  zu  fangen  oder  Zuchtversuche  vorzunehmen. 

Weit  weniger  noch  ist  man  über  die  Larven  unterrichtet,  ja 
selbst  von  vielen  Gattungen  kennt  man  nicht  einmal  einen  typi- 
schen Vertreter  im  Larvenstadium,  geschweige  denn  die  näheren 
biologischen  Verhältnisse.  Naturgemäß  ist  der  Entomologe  auf 
die  immerhin  beschränkte  Zahl  der  Plekopteren- Arten  der  engeren 
Heimat  angewiesen  und  deshalb  muß  es  ihm  fernliegen,  irgend- 
eine Gruppe  erschöpfend  behandeln  zu  wollen.  In  vorliegender 
Arbeit  will  ich  daher  durch  meine  Beobachtungen  und  Unter- 
suchungen zur  Kenntnis  dieser  interessanten  Tiergruppe  beitragen 
und  gern  nehme  ich  dabei  die  Gelegenheit  wahr,  manche  von 
früheren  Autoren  offengelassene  Fragen  zu  beantworten. 

An  dieser  Stelle  möchte  ich  Herrn  Studienrat  Dr.  E.  Schoene- 
mund meinen  Dank  aussprechen  für  die  wertvollen  Winke,  die 
er  mir  im  Verlaufe  der  Arbeit  gab.  Er  machte  mir  die  gesamte, 
zum  großen  Teil  ausländische  Literatur,  deren  Beschaffung  auf 
anderem  Wege  mir  bei  den  heutigen  Verhältnissen  ziemlich  un- 
möglich gewesen  wäre,  freundlichst  zugängig.  Auch  konnte  ich  seine 
umfangreiche  Sammlung  mit  zahlreichen  ausländischen  Formen 
bei  der  Bestimmung  mancher  Arten  zum  Vergleiche  heranziehen. 

Ganz  besonderen  Dank  aber  schulde  ich  meinem  hochver- 
ehrten Lehrer,  Herrn  Prof.  Dr.  W.  Stempeil,  der  meinen  Studien 
stets  Wohlwollen  und  regstes  Interesse  entgegenbrachte.  Bereit- 
willig stellte  er  mir  alle  technischen  Hilfsmittel  für  meine  wissen- 
schaftlichen Exkursionen  und  Untersuchungen   zur  Verfügung. 
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Biologie. 

Meine  biologischen  Studien  gründen  sich  auf  Beobachtungen 
an  typischen  Vertretern  aus  den  Familien  der  Perlodiden,  Per- 
liden,    Taeniopterygiden,    Leuctriden    und    Nemuriden. 

üntersuchungsmethoden. 

Erhebliche  Schwierigkeiten  bei  früheren  biologischen  Unter- 
suchungen an  Plekopteren,  von  denen  die  Forscher  berichten,  be- 
gegneten auch  mir.  Sie  beruhen,  wie  wir  weiter  unten  sehen 
werden,  auf  den  so  überaus  verschiedenen  äußeren  Verhältnissen, 
unter  denen  die  einzelnen  Gattungen  und  selbst  Arten  leben. 
Manche  Tiere,  so  Nemura  variegata,  marginata,  Isogenus  nubecula 
u.  a.,  die  nur  ganz  langsam  fließendes  oder  gar  stehendes  Ge- 
wässer bewohnen,  lassen  sich  leicht  in  jedem  Aquarium  ohne  be- 
sondere Vorrichtungen  halten  und  beobachten.  Hingegen  sind  die 
kiementragenden  Arten  sehr  empfindlich  und  gehen  meistens  trotz 
der  besten  Durchlüftung  des  Aquariums  und  ständiger  Masser- 
zufuhr bald  zugrunde.  Um  nun  die  Larven  unter  den  für  sie 
günstigsten  Bedingungen  züchten  und  beobachten  zu  können,  hielt 
ich  sie  in  zylinderförmigen  Glasgefäßen,  die  auf  den  beiden  offenen 
Enden  mit  feinem  Stoffgewebe  überzogen  und  unmittelbar  an  der 
Fundstelle  in  das  Wasser  eingebaut  wurden,  gefangen.  In  das 
Innere  der  Gefäße  brachte  ich  die  dem  betreffenden  Fundorte 
jedesmal  eigentümlichen  Substrate  wie  Steinchen,  Schlamm,  Holz- 
und  Pflanzenteilchen  und  dergleichen.  Auch  bot  ich  ihnen,  soweit 
es  sich  um  die  größeren,  carnivoren  Arten  handelte,  kleine  Ephe- 
meriden  zur  Nahrung.  Da  sich  aber  das  Gewebe  mit  der  Zeit 
durch  Algen  und  Schmutz  verstopfte  und  außerdem  die  faulenden 
tierischen  Nahrungsreste  aus  den  Gefäßen  entfernt  werden  mußten, 
war  es  unbedingt  erforderlich,  etwa  alle  zehn  Tage  eine  Reinigung 
vorzunehmen.  So  entwickelten  sich  die  Nymphen  ohne  merkliche 
Schädigungen  genau  so  wie  in  der  Freiheit.  Nach  diesen  Erfah- 
rungen halte  ich  es  nunmehr  auch  wohl  für  möglich,  Studien  an 
dem  embryonalen  oder  wenigstens  postembryonalen  Larvenstadium 
vorzunehmen,  wie  sie  unter  anderen  auch  Schweriner  beabsichtigte, 
die  aber  an  den  vorhin  erwähnten  Schwierigkeiten  scheiterten. 

A.    Larven. 

1.  Aufenthalt. 

Wohl  zu  jeder  Jahreszeit  kann  man  Plekopteren- Larven 
fangen;  jedoch  lieben  die  einzelnen  Arten  bestimmte  Aufenthalts- 
orte, die  bei  ganz  nahe  verwandten  Formen  trotzdem  wieder  sehr 
verschieden  sein  können.  Auch  ist  dabei  wohl  zu  beachten,  daß 
man  hauptsächlich  die  ausgewachsenen  Nymphen  zu  Gesicht  be- 
kommt, da  die  Larven  auf  ihren  ersten  Entwicklungsstufen  zwi- 
schen Sand  und  in  engsten  Schlupfwinkeln  leben.  Erst  allmählich 
wandern  sie  an  andere  Stellen  des  Wassers  und   suchen   zuletzt 

1  *  ?..  Heft 


4  Hermann  Mertens: 

die  Uferregionen  auf,  um  dann  bald  zur  Metamorphose  zu  schreiten. 
Auf  dieses  letzte  Nymphenstadium  sollen  sich  im  allgemeinen  die 
unten  angegebenen  Fangzeiten  beziehen. 
Von  den 

Perlodiden 

findet  sich,  wenn  auch  mehr  vereinzelt,  der  bekannteste  Vertreter, 
Dictyopteryx  microcephala  Pict.,  von  Oktober  bis  Mai  in  fast  allen 
Gebirgsbächen  vor,  während  DictyopterygeUa  recta  Kmpy.  im  Vor- 
frühling in  sehr  kaltem  Wasser  anzutreffen  ist  (Quellgebiet  der 
Eder).  Eine  dritte  hierhergehörige  Art,  Isogenus  nubecula  Newm., 
hält  sich  im  Frühling  an  den  Ufern  größerer,  langsam  fließender 
Flüsse  auf.  Ich  fand  sie  in  größeren  Mengen  unter  Steinen  des 
Rheinufers,  z.  B.  an  der  Erpeler  Ley,  bei  Königswinter  und  bei 
Bonn.  Thienemann  (1912)  will  junge  Larven  im  Moose  der 
Logrötke  und  in  einem  sehr  kleinen  Zufluß  der  Hasper-Talsperre 
angetroffen  haben.  Es  dürfte  sich  in  diesem  Falle  sicherlich  wohl 
um  eine  Verwechslung  handeln,  wenigstens  habe  ich  an  den  ge- 
nannten Stellen  zu  der  fraglichen  Zeit,  die  stets  als  Flugperiode 
von  den  verschiedenen  Entomologen  angeführt  wird,  weder  größere 
noch  kleinere  Exemplare  gefangen,  wohl  aber  in  großer  Zahl  sehr 
ähnlich  aussehende 

Chloroperla- 
Larven. 

Von  dieser  letzteren  Gattung  fand  ich  in  meinem  Unter- 
suchungsgebiet drei  Typen.  Unter  ihnen  ist  Chlor operla  grammatica 
Scop.  am  meisten  verbreitet.  Sie  kommt  in  Gebirgsbächen  und 
ebenso  in  langsam  fließenden  Gewässern  mit  sandigem  Unter- 
grund bis  in  den  Spätsommer  hinein  vor  (Ems  bei  Greven  und 
\\  arendorf) .  Chlor  operla  helvetica  Schoch  hält  sich  mit  Vorliebe 
in  der  Nähe  von  Quellen  zwischen  faulendem  Laub  auf;  ich  fand 
sie  von  Dezember  bis  Ende  März  in  den  Gießbächen  des  oberen 
Sauerlandes  (Altenhundem,  Bracht)  wie  in  den  \\  aldbächen  der 
Ebene  (Höseler  Wald  bei  Düsseldorf).  Chlor  operla  griseipennis 
ist  eine  Sommerform  und  bevorzugt  kleine  und  schnellfließende 
Wässerchen. 

Von  den  .  , 

I  aeniopterygiden 

beobachtete  ich  Taeniopteryx  Kempnyi  Klp.  und  Taeniopteryx 
Risi  Mort.  Während  uns  erstere  mehr  in  den  ruhigen  Stellen 
der  Flüsse  von  November  bis  März  (Unterlauf  der  Ahr  und  Sieg, 
Rhein  bei  Linz  und  Unkel)  begegnet,  wohnt  letztere  als  etwas 
spätere  Form  vorzugsweise  in  dem  kalten  Oberlaufe  kleinerer 
Bäche  (Röspe  bei  Birkelbach,  Flapebach  bei  Kohlhagen,  Gleie 
bei  Saalhausen). 

Die  ebenfalls  hierhergehörige  Gattung 
Nephelopteryx 
erscheint  von  November  bis  März  in  den  stillen  Buchten  an  den 
Krümmungen  großer  Flußläufe.    An  diesen  Stellen  werden  Laub, 
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Äste  und  Reisig  zusammengeschwemmt;    die  mitgeführten  Sink- 
stoffe aber  läßt  der  Fluß  zu  Boden  fallen,   und  in   diesen  abge- 
lagerten Sand-  und  Schlammassen  fühlt  sich  Nephelopteryx  nebulosa 
wohl  (unterer  Lauf  der  Ruhr,  Dezember  bis  März). 
Die  schlanken  Formen  der  Gattung 

Leuctra 

sind  zumeist  Charaktertiere  der  oberen  Forellenregion.  Einzelne 
Arten  jedoch,  wie  Leuctra  prima  Kmpy.  und  Leuctra  hippopus 
Kmpy.  scheinen  weniger  von  den  äußeren  Einflüssen  ihres  Auf- 
enthaltsortes abhängig  zu  sein.  Sie  finden  die  ihnen  zusagenden 
Lebensbedingungen  ebensowohl  im  Bergbach  (Januar  bis  April 
an  der  Gleie,  Lenne,  Hundem),  wo  Felsen  und  Steine  von  den 
rasch  eilenden  Wellen  umspült  werden,  wie  auch  in  den  ruhigsten 
Quellrinnsalen  der  Waldbäche,  in  denen  große  Mengen  abgefallenen 
Buchenlaubs  langsam  vermodern. 

Von  den 

Nemuriden 
sind  die  kiementragenden  Arten  der  Gattung  Protonemura  und 
Amphinemura  die  empfindlichsten.  Größere  Wassermengen  und 
stärkere  Strömungen  bestimmen  den  Charakter  ihres  Wohnortes. 
Hier  bieten  ihnen  Steine,  Rasen  und  dichte  Moospolster  sichern 
Unterschlupf.  Sie  sind  fast  ausschließlich  Frühjahrsformen.  Ich 
sammelte  Protonemura  praecox  von  Januar  bis  März  in  den  Zu- 
flüssen der  Lenne  und  der  Ruhr,  in  der  Gleie  und  im  Hesperbach, 
Protonemura  fumosa  Meyeri  von  März  bis  Mai  an  der  Glör,  Eder 
und  Hundem.  Die  Gattung  Amphinemura  ist  eine  im  Sauerlande 
seltenere  und  spätere  Form.  Ich  beobachtete  sie  von  Mai  bis 
Oktober  in  den  Zuflüssen  der  Ruhr  bei  Olsberg. 

Die  Gattung  Nemura  s.  str.  kommt  fast  überall  während  des 
ganzen  Jahres  vor.  Ihr  bekanntester  Vertreter,  Nemura  variegata, 
ist  wohl  in  jeder  Gesellschaft  kleiner  bachbewohnender  Organismen 
anzutreffen.  Sie  scheut  nicht  einmal  die  Stellen,  wo  ungezählte 
Gammavus  hausen,  deren  unruhige  Nachbarschaft  anderen  Tieren 
lästig  fällt  und  fristet  sogar  ihr  Dasein  noch  in  schlammigen  und 
selbst  verunreinigten  Gewässern;  man  kann  sie  wohl  als  den 
„Schmutzfink"  unter  den  Plekopteren  bezeichnen. 

2.  Nachbarn  und  Feinde. 

Die  Plekopteren  bilden  mit  den  anderen  Bachbewohnern,  um 
mit  Enderlein  zu  sprechen,  einen  ganz  bestimmten  Lebens- 
komplex, der  je  nach  den  Bedingungen,  die  die  Verteilung  der 
einzelnen  Organismen  regeln,  ganz  verschieden  sein  kann.  So 
stellen  sie  mit  Tieren,  die  unter  Steinen  im  Wasser  leben,  eine 
besondere  Lebensgemeinschaft  für  sich  dar,  eine  andere  dagegen 
mit  Tieren,  die  sich  zwischen  Reisig  und  Laub  aufhalten,  wieder 
eine  andere  mit  solchen,  die  im  Sande  oder  Schlamm  ruhiger 
Buchten  auftreten.    Da  sich  von  diesen  Tieren  die  meisten  weder 
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als  Freunde  noch  als  Feinde  der  Plekopteren  zeigen,   kann  man 
sie  wohl  am  besten  kurz  Nachbarn  nennen. 

Als  solche  fand  in  unter  den  vom  Wasser  immer  sauber  ge- 
haltenen Steinen  der  Gebirgsbäche  in  der  Regel  Larven  von 
Ephemeriden  (Baetis),  Trichopteren,  ferner  Hydracarinen,  Crusta- 
ceen  (Asseln,  Gammarus  pulex  selten),  Mollusken  (Ancylus  fluvia- 
tilis,  Limnaea  ovatd)  und  Hydrozoen  {Hydra  oligacHs).,  Zwischen 
Reisig  und  Laub,  besonders  in  der  Nähe  von  Quellen  und  in 
Quellrinnsalen,  traf  ich  mit  Plekopteren  vergesellschaftet  vor- 
wiegend Dipteren  (Tipuliden,  Dixa)  und  Ephemeriden-Larven  an. 
In  stillen  Buchten  der  Fluß-  oder  Bachunterläufe  beherbergen 
angeschwemmte  Sand-  oder  Schlammassen  neben  Plekopteren 
und  Ephemeriden  hauptsächlich  Larven  von  Odonaten  (Calopteryx 
virgo),  Coleopteren  (Dytisciden) ,  Neuropteren  (Sialis)  und  Crusta- 
ceen  (Gammarus  in  großen  Mengen). 

Einem  aufmerksamen  Beobachter  kann  es  nicht  entgehen, 
daß  manche  kleine  Organismen  sich  sogar  auf  Plekopteren 
selbst  ansiedeln.  So  berichten  schon  Schoenemund  und  Schwer- 
iner von  Larven  roter  Bachmilben,  welche  die  Plekopteren-Larven 
zur  Zeit  der  letzten  Häutung  besteigen,  um  sich  von  ihnen  bei  der 
Metamorphose  zur  Imago  aus  dem  Wasser  heraustragen  zu  lassen 
und  so  gleichfalls  zum  Luftleben  übergehen  zu  können.  Auch  habe 
ich  Rotatorien  in  großen  Mengen  als  Epöken  von  Plekopteren- 
Larven  beobachtet.  Außerdem  entdeckte  ich  auf  Vertretern  der 
Gattungen  Nemura  und  Leuctra  winzig  kleine  Hirudineen.  Sie  er- 
schienen in  Häufchen  auf  den  Furchen,  die  die  Unterseite  des 
Thorax  durchziehen,  desgleichen  vereinzelt  auf  den  Verbindungs- 
nähten der  Abdominalsegmente.  Palmen  (1877)  erwähnt  in  seiner 
bekannten  Arbeit  bei  der  Beschreibung  der  Tracheenkiemen  auch 
„zahlreiche,  ganz  kurze  einfache  Blasen  zwischen  Pro-  und  Meso- 
thorax,  jedoch  nur  auf  der  einen  Seite  des  Tieres",  die  er  als  ganz 
primitive  und  unentfaltete  Pleuralkiemen  anspricht.  Bei  Unter- 
suchung der  Nemura- Arten  lenkte  sich  mein  Interesse  auch  auf  die 
Kiemen,  und  ich  untersuchte  daraufhin  speziell  Larven  vonNemura 
cinerea  Oliv.  Ich  habe  jedoch  niemals  Tracheenkiemen  gefunden, 
wohl  aber  traf  ich  häufig  an  den  besagten  Stellen  die  erwähnten 
Hirudineen  an.  Sollte  es  sich  aber  im  Falle  Palmen  trotzdem  um 
Tracheenkiemen  handeln,  so  erhebt  sich  die  Frage :  Stellt  diese  Er- 
scheinung nur  ein  zufälliges  Auftreten  monströser  Individuen  dar 
oder  haben  wir  es  hier  mit  einer  Anpassung  an  äußere  Lebens- 
bedingungen zu  tun  ?  Es  wäre  doch  interessant,  wenn  man  nach- 
weisen könnte,  daß  diese  Larven  ihr  größeres  Sauerstoffbedürfnis 
dadurch  zu  befriedigen  imstande  wären,  daß  sie  durch  bläschen- 
artige Austreibungen  des  weichen  Körperintegumentes  die  resor- 
bierende Oberfläche  vergrößerten.  Diese  Erklärung  wäre  allerdings 
ziemlich  stark  lamarekistisch  und  vielleicht  etwas  gewagt.  Es  dürfte 
sich  daher  wohl  lohnen,  gelegentlich  einmal  der  Möglichkeit  einer 
solchen  Art  von   Kiemenbildung  bei  Plekopteren  näher  nachzu- 
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forschen.  —  Die  oben  erwähnten  Hirudineen  hatten  sich  auf  der 
Mitte  des  Prosternums  dicht  nebeneinander  mit  dem  einen  Saug- 
napf festgesetzt,  während  das  freie  Ende  in  der  Umgebung  suchend 
umhertastete.  Sobald  ich  die  Objekte  in  Alkohol  oder  Formol 
brachte,  schrumpften  die  Tierchen  sofort  zusammen.  Da  nun  diese 
Hirudineen  gerade  an  den  dünnsten  Stellen  des  Integuments 
sitzen,  so  nehme  ich  an,  daß  es  sich  hier  im  Gegensatz  zu  den  oben 
erwähnten  Epöken  um  echte  Parasiten  handelt,  die  ihren  Wirt 
belästigen  und  somit  als  seine  Feinde  zu  betrachten  sind.  Als 
Hauptfeinde  aber  haben  die  Plekopteren  wohl  diejenigen  Wasser- 
bewohner zu  fürchten,  denen  sie  als  Nahrung  dienen,  z.  B.  Fische 
und  Flußkrebse,  die  in  den  Spalten  des  vom  Wasser  unterwühlten 
Ufers  auf  ihre  Beute  lauern. 

3.  Lebensdauer. 

Die  Tatsache,  daß  die  Plekopteren  das  ganze  Jahr  hindurch 
in  verschiedenen  Entwicklungsstufen  auftreten,  ließ  bis  jetzt  die 
Frage  nach  der  Lebensdauer  der  Larven  bei  den  meisten  Gattungen 
unbeantwortet.  Wie  Schoenemund  (1912),  Schwermer  (1914) 
und  Klefisch  (1915)  übereinstimmend  berichten,  beträgt  die 
Lebensdauer  der  größeren  Arten  zwei  bis  drei  Jahre.  Das  gleiche 
teilt  auch  Lucy  W  right  Smith  von  den  größeren  amerikanischen 
Formen  mit.  Auch  ich  möchte  mich  hier  eher  für  eine  mehrjährige 
Lebensdauer  entscheiden,  denn  ich  fand  stets  verschiedene  Ent- 
wicklungsstufen nebeneinander:  ganz  junge,  ferner  halb  ausge- 
wachsene Exemplare  ohne  Flügelscheiden  und  endlich  ausgereifte 
Nymphen  mit  völlig  ausgebildeten  Flügelscheiden.  Ebenso  werden 
auch  einige  Perlodiden  (Dictyoptcryx  microeephala)  länger  als  ein 
Jahr  leben,  denn  ich  traf  häufig  zur  Flugzeit  neben  völlig  aus- 
gewachsenen Exemplaren  solche  von  halber  Größe  an.  Bei  kleineren 
Dictyopterygiden  wie  Dictyopterygclla  reeta  Kmpy.  und  I  söge  aus 
nnbecula  Newm.  erstreckt  sich  die  Lebensdauer,  wie  ich  mit  Sicher- 
heit feststellen  konnte,  auf  ein  Jahr.  Recht  auffallend  aber  ist 
das  Wachstum  bei  allen  übrigen  Gattungen.  Hier  scheint  das 
embryonale  und  postembryonale  Entwicklungsstadium  den  größten 
Zeitraum  zu  beanspruchen,  denn  trotz  eifrigen  Suchens  trifft  man 
diese  Tiere  erst  drei  bis  vier  Monate  vor  ihrer  Flugzeit  an.  Der 
Übergang  zur  reifen  Nymphe  schreitet  dann  aber  auch  um  so 
schneller  voran..  Das  zeigt  sich  besonders  auffällig  in  der  raschen 
Ausbildung  der  Flügelscheiden,  die  erst  vier  bis  fünf  Wochen  vor 
der  Metamorphose  ansetzen  und  dann  schnell  heranwachsen.  Für 
eine  längere  Dauer  der  embryonalen  Entwicklung  spricht  auch 
folgende  Beobachtung,  die  ich  an  dem  Abfluß  des  Wasserleitungs- 
bassins in  Altenhundem  machte.  Dieses  \\  ässerchen  besitzt  nämlich 
eine  außerordentlich  reiche  Plekopteren-  und  Ephemeridenfauna, 
die  im  Frühjahr  und  Sommer  ausschlüpft.  Während  des  heißen 
Sommers,  wo  die  Sonne  auf  die  Steine  brennt,  trocknet  alljährlich 
das  Wässerchen  aus.    Mit  Beginn  des  Herbstes  aber  regt  sich  auch 
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wieder  munteres  Plekopterenleben  in  dem  neu  auftretenden  Bäch- 
lein. Daß  die  Tiere  nicht  aus  der  nahen  Lenne,  in  die  sich  das 
\Y asser  einige  hundert  Meter  weiter  flußabwärts  ergießt,  einge- 
wandert sein  können,  macht  der  Umstand  unmöglich,  daß  das 
Wasser  stellenweise  mehrere  Meter  tief  über  steile  Felsen  zu  Tale 
stürzt.  Mithin  bleibt  da  nur  die  Möglichkeit  übrig,  daß  die  Larven 
in  einem  sehr  frühen  Jugendstadium,  oder  vielleicht  gar  die  Eier, 
die  Trockenperiode  in  einer  tieferen  feuchten  Sandschicht  des 
Rinnsals  überdauert  haben.  Etwas  Ähnliches  hat  früher  bereits 
Drenkelfort  für  die  Entwicklung  von  Siphlurus  lacustris  fest- 
gestellt, wo  gleichfalls  ,,die  in  Betracht  kommenden  Bäche  Jahr 
für  Jahr  für  kürzere  oder  längere  Zeit"  austrocknen. 

4.  Anpassung. 

Als  Wasserbewohner  haben  sich  die  Plekopteren  den 
speziellen  Bedingungen  ihres  Wohnortes  wunderbar  angepaßt. 
Es  zeigen  besonders  die  Formen,  die  unter  Steinen  leben  und  am 
stärksten  der  reißenden  Strömung  ausgesetzt  sind,  die  mannig- 
faltigsten Anpassungserscheinungen.  Der  Körper  dieser  Tiere  be- 
sitzt eine  dorsoventrale  Abplattung,  die  besonders  auffallend 
am  Thorax  und  an  den  Beinen  zutage  tritt.  Sehr  stark  sind  auch 
die  Klammerorgane  ausgebildet.  Sie  bestehen  an  jedem  Fuße 
aus  je  zwei  kräftigen,  dornartigen  Klauen,  die  beweglich  mit  den 
letzten  Gliedern  verbunden  sind  und  so  leicht  bei  jeder  beliebigen 
Beinstellung  Halt  finden.  Auch  die  langen,  starken  Schwanz- 
borsten müssen  als  Fixations-  bezw.  Stützorgane  angesehen 
werden,  weil  sie  andernfalls  als  überflüssige  Körperanhänge  den 
Tieren  in  der  Strömung  nur  lästig  würden.  Gerade  bei  den  größeren 
Arten  sind  die  Cerci  außerordentlich  kräftig  und  fest.  Sie  bestehen 
aus  einer  Anzahl  von  Gliedern,  die  an  ihrem  Hinterrande  mit  einem 
steifen,  nach  hinten  gerichteten  Borstenkranz  bewehrt  sind. 
Beobachtet  man  nun  die  Tiere  im  fließenden  Wasser,  so  findet  man, 
daß  sie  ihren  Körper  stets  gegen  den  Strom  einstellen.  Der  außer- 
ordentlich bewegliche  Hinterleib  tastet  dabei  fortwährend  die 
Unterlage  ab  und  sucht  den  Hakenkranz  der  Schwanzborsten 
in  irgendeine  Unebenheit  einzuschieben.  Werden  die  Tiere  jedoch 
zufällig  vom  Wasser  mit  fortgerissen,  so  bieten  ihnen  diese  An- 
hänge zugleich  auch  ein  vorzügliches  Steuer.  Eine  weitere  Art  der 
Anpassung  an  das  Wasserleben  liegt  auch  in  den  schlängelnden 
Bewegungen,  die  der  geschmeidige  Körper,  besonders  aber  das 
Abdomen,  ausführt,  sobald  die  Lokomotion  auf  fester  Unterlage 
in  eine  Schwimmbewegung  übergehen  muß.  Haben  die  Tiere  aber 
plötzlich  gegen  eine  starke  Strömung  anzukämpfen,  so  können 
sie  sich  nur  so  retten,  daß  sie  die  Beine  weit  auseinanderspreizen 
und  sich  blitzschnell  an  den  nächstbesten  Gegenstand  anklammern, 
an  den  sie  zufällig  getrieben  werden.  Ausgesprochene  Schwimm- 
bewegungen durch  Schlängelung  vermögen  die  sehr  schlanken, 
wurmförmigen  Leuctra-Larven  auszuführen,  wobei  die  Extremi- 
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täten,  die  nur  dünn  und  schwach  entwickelt  sind,  und  die  Schwanz- 
borsten mehr  als  Stabilisierungs-  und  Steuerflächen  denn  als 
Fortbewegungsorgane  dienen.  \\  ird  eine  Leuctra  in  eine  starke 
Strömung  hineingerissen,  so  krümmt  sie  sich  wie  ein  Igel  kugel- 
förmig zusammen,  um  sich  auf  der  nächsten  sich  bietenden  festen 
Unterlage  wieder  auszustrecken.  Andere  Arten,  wie  Nephelopteryx 
nebulosa,  die  nur  auf  dem  Boden  ruhig  fließender  Gewässer  umher- 
kriechen, haben  eine  plumpe,  drehrunde  Körperform  und  sind  viel- 
fach sogar  noch  mit  Schlamm  überzogen,  so  daß  sie  mitunter 
kleinen  Erdklümpchen  gleichen. 

Als  Wasserbewohner  müssen  sich  die  Plekopteren  auch  den 
diesbezüglichen  Respirationsverhältnissen  anpassen  und  sie  zeigen 
auch  hier  wiederum  manche  Eigenheiten.  Einige  Gattungen,  wie 
Verla,  Nephelopteryx,  Proto-  und  Amphiiiamtra,  besitzen  an  ver- 
schiedenen Stellen  des  Körpers  Tracheenkiemen  von  büschel- 
oder  schlauchförmiger  Gestalt.  Andere  dagegen  vollziehen  die 
Atmung  durch  Diffusion  des  im  Wasser  gelösten  Sauerstoffes  auf 
der  ganzen  Körperhaut.  In  der  Gefangenschaft  empfinden  die 
großen  kiementragenden  Arten  der  Gattung  Perla  den  Sauerstoff- 
mangel nicht  so  sehr  wie  die  fast  gleichgroßen  kiemenlosen  Per- 
iodes-Arten, deren  Aufzucht  auf  die  Dauer  nur  in  direktem  Fluß- 
wasser möglich  ist.  Das  umgekehrte  Verhältnis  dagegen  finden 
wir  bei  den  Nemura- Arten.  Hier  lassen  sich  die  kiementragenden 
Arten  wegen  ihres  außerordentlich  starken  Sauerstoffbedürfnisses 
nur  sehr  schwer  züchten,  während  die  kiemenlosen  Formen  in 
größerer  Menge  mehrere  Wochen  lang  ohne  Wassererneuerung  in 
jedem  Aquarium  gehalten  werden  können.  Da  die  meisten  Ge- 
birgsbäche  mit  Sauerstoff  gesättigt  oder  übersättigt  sind,  so  finden 
wir  hier  alle  möglichen  Formen  nebeneinander.  Im  übrigen  ist 
jedoch  die  Verteilung  der  Plekopterenfauna  je  nach  dem  Chemis- 
mus des  W'assers  genau  geregelt. 

5.  Nahrungsaufnahme. 

Über  das  Nahrungsbedürfnis  der  großen  Perla-Avten  haben 
Schoenemund  und  Schweriner  bereits  eingehendere  Unter- 
suchungen angestellt.  Auch  ich  fand,  daß  die  großen  Arten  wahre 
Räuber  sind,  die  hauptsächlich  ihren  ,, Nachbarn",  den  Epheme- 
riden-Larven,  und  ihren  eigenen  kleinen  Artgenossen  auflauern. 
Ebenso  verhalten  sich  auch  sämtliche  Perlodiden.  Will  man  näm- 
lich diese  mit  kleineren  Sorten  zusammen  in  einem  Sammelglase 
transportieren,  so  kann  man  sicher  sein,  daß  unterwegs  die  kleinen 
Tierchen  aufgezehrt  oder  angefressen  werden.  Bietet  man  den 
großen  Perliden  aber  im  Aquarium  ausschließlich  Wasserpflanzen 
an,  so  lassen  sie  diese  unberührt.  Sie  zehren  von  ihrem  Fett- 
gewebe, bis  sie  nach  sechs  bis  acht  Wochen  mit  vollständig  leerem 
Magen  eingehen.  Die  großen  Formen  sind  also  ausgesprochen 
c  arni  v  or ,  hingegen  verzehren  die  kleineren  auch  pflanzliche  Stoffe. 

Omni  vor  sind  hauptsächlich  alle  Chloroperliden.    Sie  ziehen 
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zwar  tierische  Nahrung  vor,  gedeihen  in  der  Gefangenschaft  jedoch 
auch  recht  gut  bei  pflanzlicher  Kost. 

Alle  übrigen  Plekopteren- Arten  sind  phytophag  und  als 
solche  in  weitaus  größerer  Menge  vertreten.  Ihre  Nahrung  ent- 
nehmen sie  namentlich  aus  den  modernden  Blättern,  zwischen 
denen  sie  sich  aufhalten;  so  die  Taeniopterygiden,  Nemuriden  und 
Leuctriden.  Bei  einer  Reihe  von  Exemplaren  fand  ich  besonders 
im  Vorderdarm  Blattgewebe  mit  den  verschiedensten  Formen  von 
Spaltöffnungen,  ferner  Grünalgen  und  Diatomeen.  Eine  andere, 
weit  ergiebigere  Nahrungsquelle  bietet  ihnen  noch  der  gröbere 
und  feinere  pflanzliche  Detritus,  den  der  Bach  mit  sich  führt  und 
unter  den  Steinen  absetzt.  Diese  feinsten  organischen  Schlamm- 
teilchen werden  aber  nur  von  den  jüngsten  und  kleinsten  Larven 
aufgenommen,  denn  die  starke  Ausbildung  der  Mandibeln  bei  allen 
Plekopteren  läßt  schon  darauf  schließen,  daß  sie  sobald  als  mög- 
lich festere  Pflanzennahrung  verzehren. 

6.  Metamorphose. 

Kurz  vor  der  Zeit  des  Ausschlüpf ens  suchen  die  Larven 
die  Uferregion  des  Flusses  auf.  Sie  nehmen  dann  keine  Nahrung 
mehr  zu  sich  und  werden  in  ihren  Bewegungen  immer  träger. 
Sobald  die  Zeit  der  Metamorphose  herannaht,  kriechen  sie  an 
Pflanzen  und  Steinen,  die  aus  dem  Wasser  hervorragen,  empor. 
Nach  meinen  Beobachtungen  geschieht  dieses  zu  allen  Stunden  des 
Tages.  Sie  bevorzugen  jedoch  wegen  der  größeren  Luftfeuchtig- 
keit den  frühen  Morgen.  Stets  suchen  sie  ein  im  Schatten  gelegenes 
Plätzchen  auf,  weil  sonst  die  Sonnenstrahlen  ihren  Körper  schnell 
austrocknen  würden.  Die  Dauer  des  Verwandlungsaktes  ist  sehr 
verschieden.  Sie  wird  bedingt  durch  die  Art  der  Anheftung  auf 
der  Unterlage  und  kann  sich  in  einem  Augenblick  vollziehen, 
aber  auch  mehrere  Minuten  in  Anspruch  nehmen.  Das  Fehlen 
einer  geeigneten  Sitzfläche  macht  den  Tieren  das  Ausschlüpfen 
fast  unmöglich.  Die  größeren  Tiere  werfen  dann  die  Chitinaus- 
kleidung ihres  Kaumagens  aus,  die  an  der  Unterlage  antrocknet. 
Aus  der  so  fixierten  Haut  kann  das  Tier  dann  seinen  Körper  heraus- 
ziehen. Die  kleinen  Arten  vermögen  aber  auf  glatten  Kiesel- 
steinen und  selbst  Glaswänden  des  Aquariums  auszuschlüpfen. 
Ihnen  bietet  die  Adhäsion  ihres  Körpers  und  der  ausgespreizten 
Beine  an  irgendeinem  Gegenstand  schon  einen  genügenden  Halt. 
Überrascht  man  ein  eben  geschlüpftes  Tier,  das  noch  eine  Zeitlang 
regungslos  neben  der  alten  Hülle  verharrt,  und  setzt  es  mit  dem 
Steine  z.  B.  den  Sonnenstrahlen  aus,  so  läuft  es  auf  die  dem  Lichte 
abgewandte  Seite,  um  hier  noch  die  erforderliche  Festigung  und 
Härtung  des  Chitinskelettes  und  der  Flügel  abzuwarten. 

Klefisch  will  bei  Prolonemura  Meycri  beobachtet  haben, 
daß  etwa  „acht  Wochen  vor  der  Metamorphose  das  Flügelgeäder 
mit  der  für  die  Art  charakteristischen  dunklen  Umsäumung  der 
Adern  schon  deutlich  durchschimmert",   wodurch  sich  die  Larve 
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besonders  leicht  von  den  nahe  verwandten  Arten  unterscheiden 
lassen  soll.  Diese  Schilderung  könnte  eine  falsche  Vorstellung 
erwecken,  als  ob  etwa  bei  den  Plekopteren  die  Flügel  mit  ihrem 
Geäder  in  den  Flügelscheiden  in  vielleicht  gedrängter  Form  schon 
ausgebreitet  lägen.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Die  verhältnismäßig 
großen  Flügel  liegen  mit  ihrem  Geäder  in  den  sackartigen  Scheiden 
etwa  so  zusammengeknittert  wie  die  großen  Blumenblätter  des 
Klatschmohns  in  der  relativ  kleinen  Knospe.  Freilich  habe  auch 
ich  auf  den  Flügelscheiden  ein  Geäder  wahrgenommen  und  zwar 
nicht  nur  bei  einer  einzigen  Art,  sondern  bei  den  Leuctriden  und 
Nemuriden  ganz  allgemein.  Das  für  die  Art  charakteristische 
Flügelgeäder  ist  eben  auch  der  Chitinhülle  unabhängig  von  den 
unter  ihr  zusammengefalteten  oder  aufgerollten  Flügeln  einge- 
zeichnet und  ist  als  solches  auf  der  Exuvie  noch  recht  gut  sichtbar. 

B.   Imagines. 

1.  Ernährung. 

Durch  die  Metamorphose  ist  das  Tier  in  den  geschlechtsreif en 
Zustand  übergetreten,  und  seine  einzige  Aufgabe  besteht  nunmehr 
in  der  Fortpflanzung  und  Verbreitung  der  Art.  Infolgedessen  ist 
bei  vielen  Organen  eine  völlige  Umgestaltung  eingetreten.  Dies 
trifft  besonders  für  den  Darmkanal  und  die  Mundwerkzeuge  zu. 
Da  der  Vorderdarm  ektodermalen  Ursprungs  und  innen  mit  einer 
Chitinhülle  ausgekleidet  ist,  so  wird  diese  bei  der  Häutung  mit 
der  etwa  noch  vorhandenen  Nahrung  ausgeworfen.  Die  bei  der 
Larve  besonders  stark  gebauten  Mandibeln  und  Maxillen  sind  bei 
der  Imago  auf  kleine  häutige  Gebilde  reduziert.  Diese  Tatsache 
läßt  schon  darauf  schließen,  daß  die  Imagines  keine  feste  Nahrung 
zu  sich  nehmen.  Jedoch  saugen  sie  unzweifelhaft  Flüssigkeiten 
auf.  Entzieht  man  den  in  der  Gefangenschaft  gehaltenen  Tieren 
das  Wasser,  so  sterben  sie  nach  ein  bis  zwei  Tagen,  während 
sie  im  anderen  Falle  etwa  zehn  bis  vierzehn  Tage  leben.  Bei 
anatomischen  Untersuchungen  der  größeren  Arten  fand  ich  den 
ganzen  Darmkanal  völlig  leer  und  nur  mit  Luft  aufgebläht.  Bei 
den  kleineren  Arten  war  nur  der  Enddarm  mit  Nahrungsteilchen, 
wie  Blatt-  und  Algenresten,  angefüllt.  Diese  konnten  jedoch  nur 
von  der  Larve  herrühren,  denn  der  Vorderdarm,  dessen  Chitin- 
auskleidung mit  der  Nahrung  ausgeworfen  war,  zeigte  sich  nur 
mit  Luft  angefüllt. 

2.  Geh-  und  Flugvermögen. 

Alsbald  nach  der  Metamorphose  suchen  die  Plekopteren  zwi- 
schen Steinen,  in  den  Baumrinden,  zwischen  Blättern  und  Gräsern 
ein  Versteck.  Sie  sind  nämlich  sehr  scheu.  Überrascht  man  sie, 
so  fliegen  sie  nicht,  wie  man  bei  der  Größe  und  Entwicklung  der 
Flügel  vermuten  sollte,  davon,  sondern  lassen  sich  blitzschnell  zu 
Boden   fallen.    Hier  wissen  sie   sich  so   geschickt  zu  verkriechen, 
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daß  man  ihrer  kaum  habhaft  werden  kann.  Überhaupt  vermögen 
die  Plekopteren  außerordentlich  behend  zu  laufen,  selbst  an  glatten 
Gläswänden  hinauf.  Nur  vereinzelte  Exemplare  fliegen  an  schönen 
Tagen  gegen  Sonnenuntergang  umher  und  vermögen  dabei  in  recht 
beträchtlicher  Höhe  weitere  Strecken  zurückzulegen.  Öfters  sah 
ich  die  sonst  so  trägen  Weibchen  der  Gattung  Perla  und  Perlodes 
mehrere  hundert  Meter  vom  Wasser  entfernt  über  größere  Baum- 
gruppen hinwegfliegen.  Sie  waren  leicht  an  dem  weniger  ziel- 
bewußten und  schwerfälligen  Fluge  zu  erkennen. 

Die  Chlor operliden  sind  schon  bedeutend  bessere  Flieger. 
Man  sieht  sie  zur  Flugzeit  an  warmen  Sommerabenden  zwischen 
den  lebhaft  auf  und  ab  tanzenden  Ephemeriden  in  gerader  Linie 
ruhig  über  das  Wasser  dahinziehen. 

Am  besten  fliegen  unstreitig  die  Isopterygiden.  Sie  um- 
flattern an  schwülen  Abenden  am  liebsten  rauschende  Wasserfälle 
und  Flußwehre  und  zwar  so  behend  und  in  solcher  Menge,  daß  der 
nichtkundige  Beobachter  sie  für  Mückenschwärme  halten  könnte. 
Jedenfalls  werden  die  schnellen  Bewegungen  dieser  Tiere  durch 
die  gleichgut  zum  Fliegen  ausgebaute  Beschaffenheit  der  Vorder- 
und  Hinterflügel  bedingt  sein. 

Bei  den  Nemuriden  kann  man  hinsichtlich  des  Flügelbaues 
deutlich  zwei  Gruppen  unterscheiden.  Die  einen  tragen  die  Flügel 
flach  über  den  Hinterleib  gelegt,  wie  etwa  die  großen  Perliden; 
bei  den  anderen  dagegen  sind  die  Flügel  rundlicher,  d.  h.  sie  biegen 
sich  an  den  Seiten  nach  unten  und  schmiegen  sich  der  Rundung 
des  Abdomens  an.  Während  die  ersteren,  wenn  man  sie  fangen 
will,  z.  B.  auf  Schneeflächen,  wo  sie  keinen  Unterschlupf  finden 
können,  davonzufliegen  vermögen,  suchen  letztere  ihre  Rettung 
im  eiligen  Davonlaufen. 

Die  weitaus  schlechtesten  Flieger  sind  aber  die  Leuctriden. 
Bei  ihnen  sind  die  Flügel  fast  röhrenförmig  um  den  Hinterleib  ge- 
legt. Sie  werden  nur  sehr  selten  und  zwar  dann  zum  Gebrauch 
entfaltet,  wenn  ein  Tier  in  das  Wasser  gefallen  ist  und  schnell 
wieder  ans  Ufer  zu  gelangen  sucht,  oder  aber,  wenn  das  Weibchen 
zwecks  Eiablage  über  das  Wasser  hinwegflattert. 

Erwähnen  will  ich  noch  der  Vollständigkeit  halber  die  be- 
kannte Tatsache,  daß  es  bei  einigen  Plekopteren- Arten  (z.  B. 
Perlodes  dispar,  Dictyopterygella  recta,  Perla  cephalotes,  Chhro- 
perla  difformis,  Taenioptery x.trifasciata ,  Nephelopteryx  araneoides) 
noch  Männchen  mit  verkümmerten  Flügeln  gibt,  die  natür- 
lich vollkommen  flugunfähig  sind,  dafür  aber  um  so  behender 
laufen  können. 

3.  Kopulation. 

Die  männlichen  Kopulationsorgane  sind  bei  den  einzelnen 
Arten  außerordentlich  stark  modifiziert,  während  die  weiblichen 
Genitalanhänge  relativ  einförmig  sind.  Die  Männchen  zeigen  sich 
am  rührigsten.  Sie  suchen  unablässig  nach  den  Weibchen,  ,,celles-ci 
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deirandent  generalement  qu'on  leur  fasse  la  cour"  (Hunter).  Im 
günstigsten  Falle  findet  die  Begattung  einige  Stunden,  meistens 
aber  erst  einige  Tage  nach  der  Metamorphose  statt.  Der  Grund 
liegt  darin,  daß  bei  den  eben  geschlüpften  Imagines  die  Geschlechts- 
produkte häufig  noch  nicht  ganz  ausgereift  sind.  Untersucht  man 
nämlich  solche  Tiere,  so  zeigen  sich  vielfach  die  Hodenbläschen 
resp.  Eierstöcke  noch  in  demselben  prallen  Zustande  wie  bei  der 
reifen  Nymphe.  Bei  den  Männchen  müssen  die  Spermien  durch 
lange  Vasa  deferentia  in  die  Vesiculae  seminales,  die  bei  den  ein- 
zelnen Gattungen  eine  recht  verschiedene  Gestalt  haben,  geleitet 
werden.  Ist  aber  der  Samen  in  diese  überführt,  so  erscheinen 
die  Hodenbläschen  so  vollständig  zusammengeschrumpft,  daß  man 
kaum  noch  ihre  alte  Gestalt  wiedererkennen  kann.  Die  Weibchen 
dagegen  verrrögen  im  allgemeinen,  wenn  auch  nicht  immer,  sofort 
nach  der  Metamorphose  das  Männchen  anzunehmen,  da  sie  den 
Samen  im  Receptaculum  seminis  aufbewahren  können. 

Das  Verhalten  der  einzelnen  Arten  bei  der  Begattung 
ist  sehr  verschieden.  Obgleich  die  größeren  Formen  sehr  scheu 
sind,  überrascht  man  sie  gar  nicht  selten  in  Kopulation,  die  sie 
dann  trotz  der  Störung  ruhig  weiter  vollziehen.  In  der  Gefangen- 
schaft läßt  sich  bei  den  meisten  Arten  der  ganze  Vorgang  ziemlich 
leicht  beobachten.  Lucy  Wright  Smith  berichtet  von  einer 
amerikanischen  Perla  immarginata  Say,  daß  zwei  in  der  Hand 
gehaltene  Tierchen  aufeinander  zugeeilt  seien  und  die  Paarung 
vorgenommen  hätten.  Die  kleineren  Capnia-  und  Leuctra- Arten 
kopulieren  sogar  im  kleinsten  Sammelglas.  Trotz  größter  Auf- 
merksamkeit ist  es  mir  dagegen  bisher  nicht  gelungen,  diesen  Akt 
bei  einer  Nemura-Art  wahrzunehmen.  Vielleicht  ist  die  Verbin- 
dung dieser  besonders  scheuen  Tiere  so  locker,  daß  sie  bei  der 
geringsten  Beunruhigung  auseinandergehen.  Hält  man  sie  gefangen, 
so  nehmen  sie  gegenseitig  voneinander  keine  Notiz.  Im  allgemeinen 
vollzieht  sich  die  Paarung  an  verborgenen  Stellen.  Das  Männchen 
steigt  dabei  auf  den  Rücken  des  Weibchens  und  schiebt  den  Hinter- 
leib von  der  Seite  her  unter  die  weibliche  Bauchfläche.  Die  auf 
dem  Rücken  befindlichen,  bei  den  einzelnen  Arten  aber  sehr  ver- 
schieden ausgeprägten  Kopulationsorgane  des  Männchens  dringen 
sodann  in  die  weibliche  Genitalöffnung  ein;  vielfach  sind  dabei 
die  Subanalklappen,  der  Supraanallobus  und  die  Cerci  zwecks 
Erleichterung  der  Kopulation  zu  besonderen  Greiforganen  modir 
fiziert.  Die  Dauer  der  Verbindung  ist  sehr  verschieden.  Sie  be- 
trägt bei  den  größeren  Arten  im  Durchschnitt  45  Minuten,  bei 
den  kleineren,  so  besonders  bei  den  Leuctriden,  zwei  bis 
vier  Stunden. 

Im  Sommer  1919  habe  ich  an  zwei  verschiedenen  Abenden 
je  ein  kopulierendes  Pärchen  von  Chloropcrla  grammatica  und 
Isopteryx  Burmeisteri  im  Fluge  beobachtet.  Ohne  Zweifel  dürfte 
es  sich  hier  um  eine  ganz  seltene  Ausnahme  handeln.  Die  Tierchen 
waren  jedenfalls  aufgescheucht  und  davongeflogen. 
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4.  Eiablage. 

Es  ist  schon  bekannt,  daß  die  Eier  der  größeren  Plekop- 
teren-Arten  bei  ihrer  Ablage  durch  eine  schleimige  Masse,  die  aus 
einer  besonderen  Drüse  abgeschieden  wird,  zusammengehalten 
werden,  bis  sie  sich  zu  kleinen  Paketchen  am  Hinterleibsende  an- 
gehäuft haben.  Diese  soll  dann  das  Weibchen  bei  seinem  Fluge 
über  das  Wasser  fallen  lassen.  Weit  häufiger  dürfte  jedoch  folgende 
von  mir  beobachtete  Art  und  Meise  der  Eiablage  vorkommen. 
Das  Weibchen  klettert  an  den  Ufersteinen  umher  und  taucht  dabei 
den  Hinterleib  in  das  Wasser  ein.  Sobald  die  Eierpaketchen  das 
Wasser  berühren,  beginnen  sie  sich  zu  lösen.  Die  einzelnen  Eier 
sinken  dann  sofort  infolge  ihres  größeren  spezifischen  Gewichtes 
zu  Boden,  wo  sie  zwischen  Kies  und  Schlamm  haften  bleiben  und 
sich  weiterentwickeln.  W  ie  ich  bei  etwa  zehn  in  der  Gefangenschaft 
gehaltenen  Exemplaren  feststellte,  wirft  jedes  Weibchen  täglich 
drei-  bis  viermal  ein  Paketchen  ab. 

Die  Eiablage  der  kleineren  Plekopteren- Arten  ist  bisher 
noch  unbekannt.  Der  Grund  ist  offenbar  darin  zu  suchen,  daß 
die  winzigen  Eier  an  dem  an  und  für  sich  sehr  kleinen  Körper 
wegen  der  helleren  Farbe  gar  nicht  auffallen.  Genauere  Angaben 
vermag  ich  hier  nur  über  die  Leuctriden  zu  machen,  die  ich  in 
großer  Anzahl  im  Aquarium  gehalten  habe.  Die  Eier  werden  von 
diesen  Tieren  ebenfalls  in  kleinen  Paketchen  abgelegt.  Bei  der 
Begattung  biegt  das  Weibchen  die  letzten  Abdominalsegmente 
fast  senkrecht  zu  dem  übrigen  Körper  nach  oben,  damit  die  Ge- 
schlechtsöffnung frei  liegt  und  dem  Männchen  die  Kopulation 
erleichtert  wird.  Diese  Stellung  behält  dann  das  Abdomen  auch 
nach  der  Befruchtung  bei  und  die  Eier  werden  nun  allmählich 
abgelegt.  Ebenfalls  durch  eine  klebrige  Masse  zusammengehalten, 
schieben  sich  die  Häufchen  nach  hinten  weiter  vor.  Dabei  liegen 
sie  vortrefflich  unter  den  gewölbten,  fast  röhrenförmigen  Flügeln 
verborgen,  wodurch  sie  gegen  Schädigungen  geschützt  sind. 
Wegen  ihres  hellen,  fast  glasigen  Aussehens  (vgl.  weiter  unten) 
sind  die  Eier  nur  sehr  schwer  zu  sehen,  während  die  der  größeren 
Perliden  infolge  ihrer  dicken  bräunlichen  Chitinschicht  leichter 
auffallen.  Um  die  Eier  ins  Wasser  zu  werfen,  kriechen  die  Leuc- 
triden ebenfalls  an  den  feuchten  Stellen  des  Ufers  am  Rande  des 
Wassers  entlang,  oder  sie  stellen,  halb  über  das  Oberflächenhäut- 
■chen  dahinlaufend,  halb  flatternd  den  Kontakt  mit  dem  Wasser  her. 

5.  Lebensdauer. 

Allgemeine  interessante  Angaben  über  die  Lebensdauer  der 
Imagines  von  Ephemeriden,  Trichopteren  und  Plekopteren  finden 
wir  bei  Neeracher  (1910).  Er  geht  von  dem  Gesichtspunkt  aus, 
daß  die  „Fortpflanzung  der  einzige  Zweck  der  Imagojist,  und  daß 
diese  ihre  Lebensaufgabe  erfüllt  hat,  sobald  Kopulation  und  Ei- 
ablage stattgefunden  haben".  Unter  weiterer  Berücksichtigung  der 
Tatsache,   daß  einzelne   in    Gefangenschaft    gehaltene   Exemplare 
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länger  leben  als  solche,  denen  die  Paarung  ermöglicht  wird,  ge- 
langt er  zu  dem  Resultat,  daß  die  Lebensdauer  der  Imagines 
hauptsächlich  von  der  Möglichkeit  der  Kopulation  ab- 
hängt. Ist  diese  schnell  gegeben,  so  wird  die  Lebensdauer  nur 
kurz,  im  andern  Falle  länger  sein.  Ich  möchte  mich  den  An- 
sichten Neerachers  anschließen  und  sie  durch  meine  eigenen  Befunde 
bekräftigen.  Die  Lebensdauer  der  Plekopteren-Imagines  dürfte 
sich  somit  von  wenigen  Stunden  bis  auf  vier  Wochen  erstrecken 
können,  im  Durchschnitt  jedoch  auf  acht  bis  vierzehn  Tage. 


Neue  Art  der  Gattung  Nephelopteryx. 

Nephelopteryx  Schoenemundi  nov.  spec. 

Auf  einer  Exkursion,  die  ich  zusammen  mit  Dr.  Schoene- 
mund  im  März  1912  an  der  Bigge  unternahm,  fand  ich  auch  ein 
Plekopteren-\A  eibchen,  das  sich  durch  seine  kurzen  Schwanzfäden 
auf  den  ersten  Blick  von  Nephelopteryx  nebulosa  L.  unterschied. 
Im  gleichen  Jahre  erschien  eine  faunistische  Arbeit  über  die 
rheinischen  Plekopteren  von  Dr.  le  Roi-Bonn,  in  der  auf  p.  37 
neben  Nephelopteryx  nebulosa  L.  auch  eine  N.  praetexta  Burm. 
angeführt  wird.  Schoenemund  setzte  sich  darauf  sogleich  mit 
le  Roi  in  Verbindung,  um  eine  Vergleich ung  der  vorgefundenen 
Exemplare  vornehmen  zu  können.  Leider  aber  sollten  die  wissen- 
schaftlichen Beziehungen  durch  eine  Forschungsreise  von  le  Roi 
nach  Afrika  und  später  durch  den  W  eltkrieg  unterbrochen  werden, 
in  dem  dann  der  tüchtige  und  verdienstvolle  Bonner  Entomologe 
sein  junges  Leben  lassen  mußte. 

Bei  Durchsicht  der  neueren  Literatur  fand  ich  in  der  Arbeit 
von  Klefisch  auf  p.  27  ebenfalls  eine  Nephelopteryx  praetexta 
angeführt.  Da  es  mir  aber  an  Zeit  und  Gelegenheit  fehlte,  griff 
Schoenemund  die  offengebliebene  Frage  bezüglich  der  Unter- 
suchung der  gefundenen  Art  wieder  auf  und  unternahm  zu  diesem 
Zwecke  mehrere  Exkursionen  in  das  Bigge-  und  Ahrtal. 

Auf  Grund  dieser  Exkursionen  und  der  weiteren  Untersuchungen 
stellte   sich  dann,   wie  wir  weiter    unten    sehen  werden,   heraus, 

1.  daß  der  Name  praetexta  synonym  ist  mit  nebulosa  und  somit 
die  Anführung  einer  Art  Nephelopteryx  praetexta  Burm.  keine 
Berechtigung  mehr  hat, 

2 .  daß  es  sich  bei  den  an  Bigge  und  Ahr  gefundenen  Exemplaren 
um  eine  ganz  neue  Art  handelt. 

Eine  Klärung  dieser  beiden  Punkte  ist  aber  nur  durch  die  eifrigen 
Bemühungen  von  Schoenemund  möglich  gewesen  und  ich  glaube, 
dieses  Verdienst  nicht  besser  anerkennen  zu  können,  als  daß  ich 
die    neu  aufgefundene  Art  Nephelopteryx  Schoenemundi  benenne. 


Was  zunächst  den  ersten  Punkt  anbetrifft,  so  hat  schon  Ai- 
barda  im  Jahre  1889  die  Synonymik  von  Nephelopteryx  praetexta 
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mit  N.  nebutosa  dargetan1).  Bei  der  Durchsicht  verschiedener  Ple- 
kopteren- Sammlungen  wurde  seine  Aufmerksamkeit  speziell  auf 
die  Gattung  Nephelopteryx  {Taeniopteryx)  gelenkt.  Dabei  erhielt 
er  sehr  interessante  Resultate,  die  er  gleich  zu  Anfang  seiner  Ab- 
handlung (p.  51)  anführt.  So  stellt  er  unter  anderen  Befunden  an 
erster  Stelle  fest:  ,,Que  le  male  de  la  Taemopteryx  nebulosa  L. 
(für  Taeniopteryx  ist  dann  später  durch  Klapälek  der  Gattungs- 
name Nephelopteryx  eingeführt  worden.  Der  Verf.)  apparait  sous 
deux  formes,  en  ce  sens,  qu'il  y  a  des  mäles  aux  ailes  develloppees 
qui  ne  different  de  la  femelle  qu'en  ce  qu'ils  sont  plus  petits  et 
que  leurs  ailes  anterieures  ont  rarement  des  traces  de  bandes 
nebuleuses  (gemeint  ist  also  Nephelopteryx  nebulosa  L.  Der  Verf.) 
et  qu'il  y  a  en  meme  temps  des  mäles  dont  les  ailes  sont  si  petits 
en  proportion  du  corps  qu'elles  sont  presque  inaptes  au  vol." 
(Gemeint  ist  die  später  von  Klapälek  unter  dem  Namen  Ncphelop- 
teryx araneoides  Kl.  neu  aufgestellte  Art.  Der  Verf.)  Alsdann 
sagt  er  an  zweiter  Stelle:  „Que  le  male  aux  ailes  develloppees  a 
ete  decrit  par  Burmeister  sous  le  nom  de  Semblis  praetexta  et 
par  Rambur  sous  celui  de  Nemura  socia."  Wenn  dann  Albarda 
sich  der  Hoffnung  hingibt,  daß  nunmehr  jede  Verwirrung  bezüglich 
der  Nomenklatur  behoben  sei,  so  taucht  doch  in  der  neueren  Lite- 
ratur der  Name  Nephelopteryx  praetexta  belle  Roi2)  und  Klefisch 
wieder  auf.  Während  le  Roi  allerdings  auf  ,,die  überaus  verwirrte 
Synonymik  der  nahestehenden  Arten"  (p.  37)  hinweist,  gebraucht 
Klefisch  den  Namen  praetexta  ohne  irgendwelche  Einschränkung 
für  eine  von  ihm  beschriebene  Larve.  Eine  Beschreibung  der 
Imago  finden  wir  bei  ihm  nicht.  Von  ihr  gibt  er  nur  die  kurze 
Notiz  (p.  27):  „Diese  Art  wurde  schon  1839  von  Burmeister 
bei  Halle  gefunden,  seitdem  ist  sie  aber  wenig  gefunden  und  erwähnt 
worden.  Eine  ausführliche  Beschreibung  derselben  gibt  Albarda 
1889."  Der  letzte  Satz  ist  mir  völlig  unverständlich.  Auf  p.  51 
verneint  ja  Albarda  die  Existenz  einer  Nephelopteryx  praetexta, 
also  gerade  das  Gegenteil  ist  in  der  Schrift  gesagt  von  dem,  was 

1)  Hierauf  weist  übrigens  schon  Rostock  hin:  „Wir  erwähnen 
hier  sogleich  noch  einer  andern  Abhandlung  Albarda 's:  ,Note  sur  la 
Taeniopteryx  nebulosa  L.  et  la  Taeniopteryx  praetexta  Burmeister  1889', 
Worin  es  heißt,  daß  unter  dem  Artnamen  ,praetextal  drei  verschiedene 
Arten  beschrieben  worden  sind  und  zwar  eine  praetexta  Burm.  unter  dem 
Namen  Semblis  praetexta,  die,  als  <$,  zu  Taeniopteryx  nebulosa  L.  gehört; 
2.  Taeniopteryx  praetexta  Brauer,  eine  neue,  von  praetexta  Burm.  und 
ebenso  auch  von  Toten,  nefadosa,  L.  verschiedene  Art,  welche  Albarda  als 
Taenipteryx  Loewii  Alb.  neu  beschrieben  hat,  und  3.  T.  praetextaM.eyer-Düv, 
praetextata  P„  welcher  Albarda  den  Namen  Taeniopteryx  neglecta  Alb. 
beigelegt  hat. 

Zu  allen  diesen  3  Arten  hat  Albarda  auch  wunderschön  kolorierte 
Abbildungen  geliefert." 

2)  Le  Roi  schreibt  p.  37:  „Nephelopteryx  praetexta  Burm.  =  N.  mintita 
Rambur."  Die  Originaltypen  von  Burmeister  und  Rambur  können  aber 
deshalb  nicht  synonym  sein,  weil  die  Burmeisterschen  Exemplare  zwei  lang- 
flügelige  Männchen  und  das  einzige  Exemplar  aus  der  Sammlung  Rambur 
(cf.  Albarda  p.   58)  ein  mikropteres  Männchen  ist. 
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Klefisch  in  ihr  gefunden  zu  haben  glaubt.  Albarda  hat  die 
Originaltypen  der  N.  praetexta  Burmeisteri  von  Prof.  Taschen- 
berg-Halle zugesandt  erhalten.  Über  seinen  Befund  schreibt 
er  dann  p.  55:  „La  Semblis  praetexta  de  Burmeister  a  donne  Heu 
ä  une  grande  confusion.  Les  deux  exemplaires  typiques  de  sa 
collection  ne  sont  que  deux  mäles  de  la  nebulosa."  Ohne  Zweifel 
ist  Albarda  ein  ganz  vorzüglicher  Kenner  von  Plekopteren,  be- 
sonders aber  von  Arten  aus  der  Gattung  Taeniopteryx,  gewesen, 
was  die  Aufstellung  und  Beschreibung  neuer  Formen  beweist. 
Dabei  aber  konnte  er  nicht  einmal  die  bei  den  Plekopteren  für 
die  Artbestimmung  jetzt  unentbehrlich  gewordene,  damals  aber 
noch  unbekannte  Morphologie  der  Genitalanhänge  benutzen. 
Aber  gerade  deshalb  könnte  heute  ein  neuer  Zweifel  über  die  alte 
Benennung  wieder  auftauchen  und  das  immerhin  mit  einigem 
Recht.  Aus  diesem  Grunde  setzte  ich  mich  mit  dem  Direktor  des 
Zoologischen  Museums  zu  Halle,  Prof.  Taschenberg,  in  Ver- 
bindung, der  mir  gestattete,  die  Originale  zu  studieren.  Wegen 
Verschärfung  der  Ausleihbedingungen  in  der  heutigen  Zeit  fuhr 
ich  selbst  nach  Halle,  und,  obgleich  die  Exemplare  stark  einge- 
trocknet waren,  erwiesen  sie  sich  in  der  Tat  als  Männchen  von 
Ncphclopteryx  nebulosa.  Somit  ist  der  Name  praetexta  also  als 
synonym  mit  nebulosa  zu  betrachten  und  es  dürften  nunmehr  in 
Zukunft  die  Verhältnisse  klarliegen. 

A.   Die  Imago. 

Die  Körperlänge  beträgt  beim  Männchen  8  mm,  beim 
Weibchen  9 — 10  mm.  Der  Kopf  ist  dunkelbraun,  vereinzelt  mit 
Runzeln  bedeckt.  Die  Fühler  sind  schwarzbraun,  dünn,  aus 
50 — 60  Gliedern  bestehend,  die  Fühlergrube  ist  gelbbraun. 

Das  Pronotum  ist  vorn  etwas  schmäler  als  der  Kopf  mit 
den  Augen,  nach  hinten  merklich  verbreitert,  die  Vorderecken 
sind  kaum,  die  Hinterecken  sehr  abgerundet.  Die  Medianlinie  ist 
etwas  gehoben.  Die  Farbe  ist  dunkelbraun,  nur  der  Hinterrand 
ist  öfter  heller  gehalten. 

Meso-  und  Metanotum  sind  glänzend  schwarz,  an  den 
Flügelwurzeln  gelblichbraun.  Die  Unterseite  des  Thorax  ist  lichter, 
bei  älteren  Exemplaren  aber  ebenfalls  dunkelbraun. 

Die  Beine  sind  rötlichbraun.  An  der  Coxa  ist  deutlich 
die  gelblichbraune  Narbe  zu  sehen,  die  von  den  für  diese 
Gattung  auf  dem  Larvenstadium  typischen,  auf  dem  Imago- 
stadium  aber  eingeschrumpften  Coxalkiemen  herrührt.  Femur 
und  Tibia  sind  am  Grunde  und  am  Ende  schwarzbraun,  die 
Tarsen  dunkler. 

Die  Flügel  sind  länger  als  der  Körper;  sie  messen 
im  ausgebreiteten  Zustande  beim  <$  15 — 18  mm,  beim  $  24 
bis  30  mm.'  Ihre  Farbe  ist  gelblichgrau,  von  wenig  auf- 
fallenden schwachbraunen,  etwas  bogenförmigen  Querstreifen 
durchzogen. 
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Das   Abdomen  des  Männchens  (Fig.   1)    hat   neun   voll- 
ständig entwickelte  Segmente.  Die  Ventralseite  des  neunten  Ringes 

bildet  die  Subgenitalplatte.  Sie 
trägt  in  der  Mittellinie  einen 
braunen,  zungenförmigen  An- 
hang, der  an  der  Wurzel  dünn, 
dann  aber  ellipsenförmig  nach 
hinten  erweitert  ist  und  dem 
Körper  flach  anliegt.  Während 
bei  N ephelopteryx  nebulosa 
L.  die  Subgenitalplatte 
nach  hinten  halbkreisför- 
mig erweitert  ist,  ist  sie 
bei  N cphelo  pter  y%  S choene- 
mundi  deutlich  winklig 
ausgezogen.  Dieser  Winkel 
wird  naturgemäß  spitzer  oder 
stumpfer  erscheinen,  je  nach- 
Fjg.  1.  Ncphelopteryx  Schoenemundi  <J.  Hern  das  Abdomen  Gerade  <*e 
Das  Hinterleibsende  von  unten.  Qem,aas  ADdomen  gerade  ge- 
■  "  streckt    oder    aber,    wie    z.    B. 

nach     erfolgter    Begattung,     mit     seinem     letzten     Teile     stark 
dorsalwärts    gebogen    ist.      Bei    den    hellgefärbten     Exemplaren 

ist  auf  der  Genitalplatte 
jederseits  eine  kleine  Quer- 
falte, die  sich  von  dem  Sei- 
tenrande gegen  die  Mittel- 
linie hinzieht,  bei  genauer 
Aufmerksamkeit  zu  erken- 
nen. Während  jedoch  (vgl. 
Klapälek  1896,  p.  32,  und 
1909,  p.61)  bei  N  ephelopteryx 
nebulosa  L.  diese  Querfalten 
stark  ausgeprägt  sind  und 
sich  auch  ziemlich  weit  in 
die  Ventralplatte  erstrecken, 
so  daß  dadurch  mitunter, 
namentlich  aber  von  der  Seite 
her,  der  Eindruck  eines  be- 
sonderen Segmentes  hervor- 
gerufen wird,  ist  sie  dagegen 
bei  Neph.  Schoenemundi  nur 
ganz  schwachentwickelt  und 
verliert  sich  auch  schon  ziem- 
lich nahe  am  Rande  in  der 
Bauchplatte.  Daß  sie  aber 
vorhanden  ist,  zeigt  am 
besten  eine  Ansicht  von  der  Seite  her.  Die  Dorsalplatte 
des  neunten  Ringes  (Fig.  2)  ist  nur  als  ein  schmaler  Chitinstreifen 


Fig_2.    N ephelopteryx  Schoenemundi  <$. 
Das  Hinterleibsende  von  oben. 
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entwickelt,    dessen    Seitenwand    jederseits    nach    hinten    in    eine 
dünne  Leiste  ausgezogen  ist,  die  allmählich  in  die  Subgenitalplatte 
übergeht.     In    der  so  entstandenen    bogenförmigen    Ausbuchtung 
ist  das  zehnte  Segment  nur  als  kurze  Dorsalplatte  wahrzunehmen. 
Durch  zwei  Einschnitte  im  Hinterrande  ist  es  in  drei  Felder  geteilt, 
von   denen    das    mittlere   halbkreisförmig,    die   beiden    seitlichen 
schief  dreieckig  zugeschnitten  sind.    Aus  den   muldenartigen  Ver- 
tiefungen hinter  diesen  Ausschnitten  ragen  die  kurzen  Cerci  hervor. 
Hinter  dem  kreisförmigen   mittleren  Abschnitt  des  zehnten  Seg- 
mentes   befindet  sich  ebenfalls  eine  grubenartige  Vertiefung,   aus 
der  ein  stark  chitinisierter,    brauner  Lobus  hervorragt,  der,  von 
oben  gesehen,  die  Form  einer  Bohne  hat.    Drückt  man  bei  der  Prä- 
paration mit  der  Nadel  darauf,  so 
weicht  er  nach  hinten    aus   und 
man   sieht   deutlich  zwei  dunkle 
Chitinstreifen,     zwischen     denen 
sich  eine  rinnenartige  Vertiefung 
befindet.      Am     Grunde     dieser 
Rinne  liegt  der  Ausführungsgang 
der  Geschlechtsorgane.    Von  dem 
Grunde    der  Cerci    verläuft    auf 
der    gegen    die    Medianlinie    ge- 
kehrten   Seite   hin   jederseits  bis 
hinter  den  Lobus  ein  starker  Chi- 
tinstreifen.     Gleich    hinter    dem 
Lobus  konvergieren  diese  Streifen 
stärker  und  heben  sich  etwas  von 
der  übrigen  Oberfläche  ab.    Da  sie 
zudem  mit  feinen,  kurzen  Borsten 
besetzt  sind,  erscheinen  sie,  von 
oben  gesehen,  wie  kleine  Höcker. 
Bei    manchen    Exemplaren     sind  Fig.3.  NephdopteryxSchoenemundi$. 
sie  durch  den  Lobus  selbst  über-     Das  Hinterleibsende  von  unten, 
deckt  und,  namentlich  bei  dunk- 
len   Tieren,   nicht    sogleich    sichtbar.     Aus    der    Spalte    zwischen 
Höcker  und  Subgenitalplatte  ragen  zwei  starke,   dornartige,    nach 
außen  gekrümmte  Fortsätze  von  tiefschwarzer  Farbe  hervor. 

Das  Abdomen  des  v\  eibchens  (Fig.  3)  hat  zehn  deutliche 
Segmente.  Die  Genitalöffnung  befindet  sich  auf  dem  achten  Bauch- 
ring und  zeigt  eine  Aushöhlung,  die  etwa  der  Größe  des  männlichen 
Lobus  angepaßt  ist.  Der  Vorderrand  ist  in  einen  kleinen  vier- 
eckigen Fortsatz  verlängert.  Dieser  ist  offenbar  bei  der  Kopulation 
für  das  Zusammenfinden  der  Genitalöffnungen  von  Bedeutung, 
da  er  in  Form  und  Größe  der  bei  dem  männlichen  Geschlecht 
erwähnten  Rinne  des  Lobus  entspricht.  Die  Ventralplatte  des 
neunten  Ringes  ist  kaum  merklich  nach  hinten  verlängert,  wäh- 
rend sie  bei  der  nahestehenden  Nephel.  nebulosa  deutlich  halb- 
kreisförmig erweitert  ist.     Von  dem  zehnten  Segment  ist  nur  der 
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Ventralbogen  vorhanden;  die  Seitenränder  verschmälern  sich  so 
stark  nach  der  Bauchseite  hin,  daß  eine  Ventralplatte  gar  nicht 
ausgebildet  ist.  Die  Subanalklappen  sind  stark  entwickelt,  mäßig 
gewölbt  und  tragen  auf  ihren  Außenseiten  in  einem  Ausschnitt 
die  Cerci.  Dorsal  von  ihnen  befindet  sich  in  der  Mittellinie  ein 
nach  hinten  kugelartig  abgerundeter  Lobus,  die  Supraanalklappe. 
Die  Cerci  sind  bei  den  Weibchen  so  stark  stummelartig  ver- 
kürzt, daß  sie  den  Eindruck  eines  einzigen  Gliedes  mit  knopf- 
artigem Aufsatz  machen.  Sie  zeigen  aber  in  der  Regel  eine  feine 
Ringelung,  die  auf  eine  Verschmelzung  von  mehreren,  etwa  3 — 4 
Gliedern  hinweist,  genau  so  wie  bei  den  Weibchen  der  Gattung 
Taeniopteryx.  Offenbar  steht  die  Nephel.  Schoenemundi  somit 
den  eigentlichen  Taeniopteryx- Arten  näher  als  die  Nephel.  nebulosa. 
Durch  die  verstümmelten  Cerci  ist  das  Weibchen  von 
Nephel.  Schoenemundi  auf  den  ersten  Blick  von  Nephel. 
nebulosa  L.,  dessen  Schwanzfäden  aus  acht  gut  ent- 
wickelten Gliedern  bestehen,  zu  unterscheiden. 

B.   Die  Larve. 

Die  Larve  von  Nephelopteyyx 
Schoenemundi  wurde  bereits  von 
Klefisch  unter  dem  Namen  der 
vermeintlichen  Burmeisterschen 
Art  N .  practcxta  beschrieben.  Der 
Klarheit  halber  will  ich  jedoch 
noch  eine  kurze  Beschreibung  fol- 
gen lassen  und  sie  durch  einige 
Abbildungen  ergänzen. 

Die  Körperlänge  der  ausge- 
wachsenen Larve  beträgt  beim 
Männchen  8 — 10  mm,  beim  Weib- 
chen 13 — 14  mm.  Die  Punktaugen 
sind  in  ein  gleichschenkliges  Drei- 
eck gestellt,  und  der  Abstand  der 
hinteren  ist  etwa  doppelt  so  groß 
als  ihre  Entfernung  vom  Innen- 
rande der  Augen.  Die  Oberseite  des  Körpers  ist 
von  rotbraunerFarbe,  dielntersegmentalf  alten 
und  die  Unterseite  sind  etwas  lichter.  Beson- 
dereZeichnung  auf  dem  K  opf  und  Thorax  fehlt . 
Das  Pronotum  ist  breiter  als  lang,  Ecken  sind 
abgerundet.  Die  vorderen  Flügelscheiden  sind 
fast  eiförmig,  die  hinteren  abgerundet  dreieckig 
Die  Beine  sind  schlank;  derFemur  ist  rot- 
braun, die  Tibia  am  Grunde  dunkel,  sonst 
lichter.  Das  dritte  Fußglied  ist  so  lang  wie  die  zwei  ersten  zusammen. 
An  der  Innenseite  jeder  Hüfte  befindet  sich  ein  dreigliedriger, 
fernrohrartig  einziehbarer  Anhang  (Fig.  4).   Ein  solcher  wurde  von 


Fig.  4.  Ne- 
phelopteryx 
Schoene- 
mundi. 
Die   Larve 
von  unten. 
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Lauterborn  zuerst  an  der  Larve  von  Nephelopteryx  nebulosa  be- 
obachtet und  nach  seiner  Funktion  als  Atmimgsorgan,  „Coxal- 
kieme",  gedeutet.  Diese  Anhänge  sind  von  gelblichweißer  Farbe 
und,  ihrem  Zweck   entsprechend,    sehr  dünnwandig. 

Das  erste  bis  neunte  Abdominalsegment  besitzt  auf 
der   dorsalen  Medianlinie   je  einen  nach   hinten  gerichteten  dorn- 


Fig.  5.     Nephelopteryx  Schoenemundi.     Die  Larve  von  der  Seite. 

artigen  Höcker  (Fig.  5).  Hierdurch  unterscheidet  sich  diese  Art 
sogleich  von  der  Larve  von  Nephel.  nebulosa,  die  nur  auf  dem 
ersten  bis  siebenten  Hinterleibsringe  mit  einem  ldeinen  konischen 
Höcker  bewehrt  ist.  Der  zehnte  Dorsalring  ist  beim  Männchen 
(Fig.  6)  nach  hinten  rundlich  vorgezogen.  Unter  ihm  ragt  der 
zapfenförmige,    nach  oben  etwas  gekrümmte,   kräftig  entwickelte 


D 


D. 


■ 
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Fig. 6.  Nephelopteryx  Schoenemundi. 

Larve.     Das  Hinterleibsende  des  § 

von  oben.     D  =  Dorn. 


Fig.  7.    Nephelopteryx  Schoenemundi. 

Larve.     Das   Hinterleibsende   des   $ 

von  oben.     D  =  Dorn. 


Supraanallobus  hervor.  Beim  Weibchen  (Fig.  7)  ist  der  zehnte 
Dorsalring  nach  hinten  rund  dreieckig  vorgezogen.  Der  Supraanal- 
lobus ist  von  kugeliger  Gestalt  und  ragt  nur  eben  unter  der  Dorsal- 
platte hervor.  Auf  der  Ventralplatte  des  neunten  Ringes  ist  bei 
reifen  Nymphen  (cf .  Fig.  4)  eine  Teilung  in  drei  Felder  sichtbar.  Die 
Schwanzfäden  sind  dünn  und  bestehen  aus  ca.  40  Gliedern,  die  am 
Hinterrand  mit  einem  Kranz  kurzer  starker  Borsten  besetzt  sind. 
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Neue  Larven. 

\\  ie  ich  schon  zu  Anfang  erwähnte,  liegt  die  Kenntnis  der 
Plekopteren-Larven  noch  sehr  im  argen.  Das  gilt  besonders  von 
der  Morphologie.  Unter  Berücksichtigung  der  neuesten  Literatur 
konnte  ich  feststellen,  daß  bis  heute  von  etwa  120  europäischen 
Arten  die  Imagines  beschrieben,  während  von  den  zugehörigen 
Larven  nur  gegen  30  bekannt  sind ;  und  auch  das  hierüber  Mit- 
geteilte bedarf  noch  sehr  der  Bestätigung  und  namentlich  der 
Erweiterung.  Rousseau  (1917)  versucht,  eine  Systematik  der 
Plekopteren  zu  geben,  muß  aber  die  von  ihm  aufgestellte  Liste 
selbst  noch  als  Provisorium  bezeichnen:  ,,Malheureusement  la 
synonymie  de  ces  especes  laisse  encore  beaucoup  ä  desirer  au  point 
de  vue  de  l'attribution  larvaire;  nous  estimons  que  pour  plusieurs 
d'entre  elles  il  y  a  lieu  de  proceder  ä  de  nouveaux  elevages  pour 
savoir  exactement  ä  quelles  especes  se  rapportent  les  larvesconnues". 

Durch  Zuchtversuche  habe  ich  zu  den  bis  jetzt  be- 
kannten folgende  Arten  neu  bestimmt: 

Dictyopterygella  recta  Kmpy., 

Taeniopteryx  Risi  Mort., 

Chlor o-perla  helvetica  Schoch, 

Protonemura  praecox  Mort. 

Ich  will  diese  Arten  daher  näher  beschreiben  und  abbilden. 

1.  Dictyopterygella  recta  Kmpy. 

(Fig.  8.) 
Sie  ist  die  erste  bis  jetzt  bekannte  Larve  der  Gattung  Dictyop- 
terygella. Die  Imago  ist  in  Deutschland  bisher  auch  nur  selten 
beobachtet  worden.  Nach  Klapälek  (,,  Revision  europäischer 
Dictyopterygiden",  1906)  ist  sie  hauptsächlich  über  Nordeuropa 
(Schottland,  Skandinavien,  Finnland,  bis  nach  Sibirien  hinein) 
verbreitet.  In  der  Hohen  Tatra  und  im  Riesengebirge  soll  sie  häu- 
figer vorkommen.  Le  Roi  („Zur  Kenntnis  der  Plekopteren",  1912) 
gibt  neuerdings  zwei  weitere  deutsche  Fundorte  an.  Er  besitzt 
ein  Männchen  von  dem  Schneifei- Rücken  in  der  Eifel  und  ein  Männ- 
chen von  dem  Schauinsland  im  Schwarzwald.  Im  Mai  1917  habe 
ich  im  Rösper-Wald  an  der  Eder  mehrere  Exemplare,  Männchen 
und  Weibchen,  gefangen.  Über  die  Dauer  der  Flugzeit  vermag  ich 
keine  näheren  Angaben  zu  machen,  da  ich  in  genannter  Gegend  nur 
kurze  Zeit  (auf  Urlaub)  weilte.  Im  Jahre  1919  unternahm  ich 
häufiger  Exkursionen  ebendorthin,  fand  aber  nur  drei  Männchen 
und  zwei  Weibchen.  Die  Larven  in  dem  schnellfließenden  Wasser 
zu  suchen,  ist  sehr  schwierig,  zumal  sie  durch  ihre  Färbung  vor- 
trefflich geschützt  sind,  es  sei  denn,  daß  in  der  heißen  Jahreszeit 
kurz  vor  der  Flugperiode  der  Wasserstand  ziemlich  niedrig  ist, 
was  in  der  Eder  jedoch  selten  eintritt.  Immerhin  hatte  ich  das 
Glück,  einiger  Larven,  die  ans  Ufer  kriechen  wollten,  um  sich  zu 
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verwandeln,  habhaft  zu  werden.  Durch  Zuchtversuche  ermöglichte 
ich  nach  dem  Ausschlüpfen  der  Imagines  die  genaue  Art- 
bestimmung. 

Die  Körperlänge  der  ausgewachsenen  Nymphe  beträgt  beim 
Weibchen  19 — 21,  beim  Männchen  12 — 14  mm.  Die  Farbe  ist  im 
allgemeinen  rotbraun.  Der  Kopf  ist  mäßig  groß  und  leicht  ge- 
wölbt. Das  Labrum  ist 
eine  vorn  abgerundete, 
etwas  bogenf  örmigePlatte 
von  gelber  Färbung  und 
deutlich  von  dem  eben- 
falls hell  gehaltenen  Kopf- 
schild abgegrenzt.  Die  für 
die  Plekopteren  typische 
M-Linie  tritt  in  bräun- 
lichgelber Farbe  deutlich 
hervor.  Auf  der  Stirn 
zwischen  den  Punktaugen 
liegt  ein  heller,  rauten- 
förmiger Fleck,  dessen 
hintere  Ecke  bis  zum 
Gipfel  der  Gabellinie 
reicht  und  an  dieser  Stelle 
noch  in  zwei  ebenfalls 
helle  Linien  ausgezogen 
ist,  die  sich  unter  einem 
spitzen  Winkel  noch  et- 
was weiter  rückwärts  er- 
strecken. Die  Gabellinie 
ist  als  feine  Naht  wahr- 
nehmbar, die  bei  den  je- 
weiligen Häutungen  der 
Larve  aufreißt  und  so  dem 
Tiere  das  Ausschlüpfen 
aus  der  alten  Hülle  er- 
möglicht. Auf  dem  Hinter- 
haupte befindet  sich  auf 
jeder  Seite  ein  orange- 
farbener eiförmiger  Fleck 
mit  dunkler  Innenfläche. 
Die  Backen  treten  vor 
den  halbkugelförmigen  Facettenaugen  bis  über  die  Antennen- 
basis hinaus  stark  hervor.  Die  drei  Ocellen  sind  in  die  Ecken  eines 
gleichschenkeligen  Dreieckes  gestellt.  Für  das  zur  Unterscheidung 
der  Arten  von  Klapälek  in  der  Systematik  eingeführte  Verhältnis 
der  gegenseitigen  Entfernung  der  hinteren  Punktaugen  zum  Ab- 
stand vom  Innenrande  der  Augen  fand  ich:  42:31  und  für  das 
Verhältnis  der  Entfernung  der  hinteren  Punktaugen  vom  vorderen 
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Fig.  8.    Dictyopterygclla,rectaI\i\vßy.    Larve. 
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Punktauge:  42:29.  Die  Antennen  sind  stark,  ihre  Basalglieder 
etwa  viermal  so  breit  als  lang;  in  der  Mitte  erst  sind  die  Glieder  so 
lang  wie  breit  und  nehmen  nach  der  Spitze  hin,  zugleich  dünner 
werdend,  an  Länge  zu. 

Das  Pronotum  hat  eine  rechteckige  Gestalt  mit  abgerundeten 
Ecken  und  ist  etwa  so  breit  wie  der  Kopf  mit  den  Augen.  Vorder- 
und  Hinterrand  sind  von  einer  deutlich  dunkleren  Linie  und  die 
Seitenkanten  gelblichbraun  gesäumt;  der  Mittelkiel  ist  deutlich 
sichtbar;  an  ihn  lehnt  sich  in  jedem  Seiten felde  ein  nach  außen 
konkaver  heller  Streifen  an.  Einzelne  heller  gehaltene  Punkte 
liegen  in  den  beiderseitigen  Feldern  zerstreut.  Auf  dem  Meso-  und 
Metanotum  heben  sich  die  lichten  Stellen  auf  braunem  Unter- 
grunde nicht  immer  gleich  deutlich  hervor.  Die  Zeichnung  auf  der 
Mitte  des  Mesonotums  läßt  jedoch  die  nahe  Verwandtschaft  mit  der 
Gattung  Periode*  erkennen.  Die  Flügelscheiden  des  Weibchens 
sind  zumeist  gelblich,  die  des  Metanotums  reichen  bis  zum 
dritten  Abdominalsegment.  Beim  Männchen  dagegen  kann 
man  kaum  die  Flügelscheiden  erkennen,  da  die  Imago  bra- 
chypter  ist. 

Die  Beine  sind  mittelstark  gebaut  und  spärlich  mit 
kurzen,  starken  Börstchen  besetzt.  Außerdem  trägt  die  Tibia 
an  der  Außenseite  einen  dichten  Saum  von  langen,  weichen 
Haaren. 

Die  Dorsalsegmente  des  Abdomens  sind  dunkelrotbraun. 
Bei  schön  ausgefärbten  Exemplaren  zeigen  sich,  besonders  auf 
den  letzten  Segmenten,  kreisförmige  orangegelbe  Makel.  Das  letzte 
Segment  ist  in  der  Mitte  stumpfwinklig  nach  hinten  vorgezogen 
und  bedeutend  heller  gehalten.  Die  Subanalklappen  sind  stark 
entwickelt,  klaffend  und  hinten  eiförmig  abgerundet.  Auf  der 
hinteren  Hälfte  der  einzelnen  Segmente  finden  sich  kleine 
Härchen,  bezw.  Borsten  vor;  es  ist  das  eine  Eigentümlichkeit, 
die  ich  bei  den  nahe  verwandten  Perlodes-  Arten  nicht  vor- 
gefunden habe.  Sollte  das  vielleicht  ein  spezifisches  Merk- 
mal der  Gattung  Dictyopterygella  sein?  Diese  Frage  muß 
ich  offenlassen;  sie  dürfte  aber  für  die  Systematik  nicht  ohne 
Bedeutung  sein. 

Die  ganze  Unterseite  des  Tieres  ist  gleichmäßig  gelblich 
gefärbt.  Bei  den  weiblichen  Nymphen  ist  am  hinteren  Rande  der 
achten  Ventralplatte  ein  ganz  kleiner,  jedoch  deutlich  sich  ab- 
hebender dunkler  Strich  wahrnehmbar.  Es  ist  das  der  einzige 
sekundäre  Sexualcharakter  bei  jungen  Larven,  der  die  weib- 
lichen Individuen  von  den  männlichen  zu  unterscheiden  ge- 
stattet. 

Die  Schwanzfäden  sind  stark  entwickelt  und  enthalten 
30 — 35  Glieder.  Diese  sind  an  der  Basis  bedeutend  breiter  als 
lang,  während  an  der  Spitze  das  umgekehrte  Verhältnis  besteht. 
Die  einzelnen  Glieder  besitzen  am  Hinterrande  kurze,  aber  starke 
Borsten. 
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2.  Taeniopteryx  Risi  Mort. 

(Fig-  9.) 

Diese  Form  wurde  zuerst  von  Morton  im  Jahre  1896  be- 
schrieben. Sie  findet  sich  in  Irland,  Schottland,  England,  Norwegen, 
im  Alpengebiet,  in  den  Vogesen,  Pyrenäen.  In  Deutschland  ist 
sie  in  neuerer  Zeit  ebenfalls  öfter  beobachtet  worden.  Steinmann 
(1907)  erwähnt  sie  aus  dem 
Schwarzwald  bei  Säckingen.  Le 
Roi  (1913)  und  Klefisch  (1915) 
geben  mehrere  Fundorte  in  der 
Rheinprovinz  an.  Ich  sammelte 
zahlreiche  Imagines  an  den  Ge- 
birgsbächen  des  Sauerlandes,  wie 
Gleie,  Röspe,  insbesondere  Flape- 
bach  unterhalb  Kohlhagen.  Diese 
Bäche  entspringen  durchweg  in 
rauhen  Höhenlagen  und  führen 
das  ganze  Jahr  hindurch  sehr 
kaltes  Wasser.  Es  scheint  also 
diese  Art  zu  den  stenothermen 
Kaltwassertieren  zu  gehören.  Die 
Larve  lebt  am  Boden  der  Ge- 
wässer zwischen  Kies  und  Laub- 
ansammlungen. Im  Februar  sucht 
sie  ruhigere  Stellen  auf,  um  im 
März  oder  April  in  den  Blatt- 
achseln oder  unter  den  Blättern 
des  großen  Lattichs  die  Meta- 
morphose zu  vollziehen.  Ich  lasse 
die  Beschreibung  der  noch  unbe- 
kannten Larve  folgen: 

Die  Körperlänge  beträgt 
etwa  12  mm ;  die  Farbe  ist  rot- 
braun. Der  Kopf  ist  an  der 
Oberseite  stark  gewölbt,  hinten  ab- 
gerundet, nach  vorn  spitz  zulau- 
fend. Die  Oberlippe  ist  ziemlich 
stark  vorgezogen  und  wie  die 
hakige  Spitze  des  Entenschnabels 
nach  unten  gebogen,  so  daß  da- 
durch die  Mundöffnung  fast  ausge- 
sprochen ventral  zu  liegen  kommt, 
heller  und  durch  dieM-Linie,  die  hier  jedoch  wellenförmig  erscheint, 
deutlich  gegen  die  Stirn  abgegrenzt.  Die  Stirn  und  das  Hinterhaupt 
sind  ohne  Zeichnung.  Die  Gabellinie  springt  bei  dieser  Art  ziemlich 
weit,  etwa  bis  zur  Mitte  des  Kopfes,  vor.  Die  Entfernung  der 
hinteren  Punktaugen  ist   deutlich  doppelt  so  groß  als  ihr  Abstand 
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Fig.  9.    Taeniopteryx  Risi  Mort. 
Larve. 

Der  Kopf schild  ist  vorn  etwas 
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vom  Innenrande  der  Augen.  —  Die  Antennen  erreichen  die  Länge 
des  ganzen  Körpers  und  man  erkennt  daran  sofort  auf  den  ersten 
Blick  die  Gattung.  Sie  bestehen  aus  70 — 80  Gliedern.  Die  drei 
ersten,  insbesondere  das  Basalglied,  sind  sehr  kräftig  entwickelt. 
Der  Thorax  zeigtauf  der  Oberseite  eine  durchweg  gleichmäßig 
dunkle  Färbung.  Das  Pronotum  hat  die  Form  eines  Trapezes, 
dessen  vorderer  Rand  in  der  Regel  stumpfwinklig  vorgezogen 
und  dann  immer  hell  gehalten  ist.  Die  Flügelscheiden  des  Meso- 
notums  sind  länglich,  die  des  Metanotums  sind  stumpf  dreieckig 
und  zeigen  die  Form  der  Hinterflügel  der  Imago.    An   der  Basis 

jeder  Flügelscheide  befindet  sich 
stets  ein  heller  eiförmiger  Fleck. 
Auch  das  hintere  Feld  des  Meso- 
und  Metanotums  ist  jederseits  der 
Mittellinie  etwas  heller  gehalten. 
Die  Beine  sind  mittelstark 
gebaut,  die  Schienen  an  der  Außen- 
seite befranst.  Das  erste  und  zweite 
Fußglied  sind  zusammen  etwa  so 
lang  wie  das  dritte. 

Das  Abdomen  ist  schlank 
und  zeigt  eine  gleichmäßige  Fär- 
bung. Das  letzte  Glied  ist  beim 
Weibchen  stumpfwinklig  vorge- 
zogen, beim  Männchen  dagegen 
ist  es  ziemlich  spitz.  Unter  ihm 
treten  jederseits  die  hörnchen- 
förmigen  Subanalklappen  hervor. 
Die  Schwanzfäden  sind  sehr  lang 
und  kräftig. 

Die  Unterseite  des  Tieres 
ist  hellgelb.  Das  Sternit  des  neun- 
ten Abdominalsegments  ist  in  eine 
parabolische  Platte  verlängert,  die 
noch  den  zehnten  Ring  überragt. 

o.  Chloroperla  helvetica 

Seh  och.  (Fig.  10.) 
Chloroperla  helvetica  Schoch 
wird  von  Klapalek  als  eine  in 
Deutschland  vorkommende  Art 
bezeichnet;  nähere  Angaben  des 
Fundortes  macht  jedoch  Klapalek 
nicht.  Auch  vermisse  ich  in  der 
sonstigen  Literatur  diesbezügliche 
Angaben.  Ich  beobachtete  diese 
Form  seit  mehreren  Jahren  in  kalten  Quellwässern  des  oberen 
Sauerlandes    und    hielt    sie    deshalb    für    ein   stenothermes   Kalt- 


Fig.  10. 

Chloroperla  helvetica  Schoch. 

Larve. 
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wassertier.  Später  aber  fand  ich  sie  auch  in  langsam  fließenden 
Waldbächen  der  seichten  Rheinniederung,  so  z.  B.  im  HöselerWald 
bei  Düsseldorf.  Das  Tier  hält  sich  am  liebsten  zwischen  zusammen- 
geschwemmtem Buchenlaub  auf.  Da  diese  Form  gegen  Sauerstoff- 
mangel weniger  empfindlich  ist  als  andere  kiemenlose  Arten,  so 
läßt  sie  sich  leicht  in  jedem  Aquarium  ohne  besondere  Vorrichtungen 
züchten. 

Die  Körperlänge  beträgt  12 — 15  mm,  die  Farbe  ist 
dunkelgrün.  Nur  der  vordere  Teil  des  Kopfschildes,  ein  Makel 
zwischen  den  Punktaugen  und  ein  Fleck  an  jedem  Punktauge 
sind  heller.  Auf  dem  Hinterhaupte  finden  sich  ebenfalls  jederseits 
je  zwei  lichtere  Stellen. 

Auf  der  hinteren  Hälfte  des  Mesonotums  ist  in  der  Mitte  eine 
eiförmige  Stelle  von  einem  dunklen  Rand  umgeben,  der  sich  noch 
weiter  nach  vorn  rechts  (bezw.  links)  außen  fortsetzt.  Das  Meta- 
notum  weist  zu  beiden  Seiten  der  Mittellinie  je  eine  Y-förmige 
dunklere  Zeichnung  auf. 

Das  Abdomen  trägt  eine  mehr  braune  Färbung. 

Die  Antennen,  die  Cerci  und  die  Beine  sind  hellgelb  und  dicht 
mit  feinen  Härchen  besetzt.  Das  dritte  Fußglied  ist  etwa  viermal 
so  lang  als  das  erste  und  zweite  zusammen. 

4.  Protonemura  praecox  Mort. 

•  Diese  Art  wurde  zuerst  von  Morton  1894  in  Großbritannien 
(am  Clyde,  in  Parthshire  und  Manchester)  gefunden  als  die  früh- 
zeitigste Nemuride  unter  den  Frühlingsformen.  Ris  (1902)  fand 
am  Zürichberg  ein  Weibchen,  das  ,,sehr  wahrscheinlich  hierher- 
gehört", doch  „ist  für  die  Schweiz  das  Heimatrecht  durch  weitere 
Funde  von  Männchen  sicherzustellen".  Neuerdings  hat  sie  le  Roi 
(1913)  im  Endertal  bei  Kochern  an  der  Mosel  und  in  der  hohen 
Eifel  beobachtet.  Weitere  Fundorte  sind  bisher  nicht  bekannt. 
Ich  fand  diese  Art  in  kleineren  Zuflüssen  der  Lenne  und  Ruhr, 
wie  Gleie,  Hesperbach.  Wegen  ihrer  im -Vergleich  zu  anderen  Nemu- 
riden  schon  weit  fortgeschrittenen  Entwicklung  fiel  sie  mir  auf 
und  ich  ermöglichte  durch  Zuchtversuche  ihre  Bestimmung.  Sie 
bewohnt  nur  die  ganz  sauberen,  durch  technische  Betriebe  nicht 
verunreinigten  Stellen  des  Wassers.  Dort  trifft  man  sie  schon  im 
Oktober  an  raschfließenden  Stellen  auf  kiesigem  Grunde  vereinzelt 
an.  Im  Januar,  Februar  begibt  sie  sich  an  ruhigere  Stellen  und 
hält  sich  dann  am  liebsten  zwischen  Laub  und  Reisig  auf  und  an 
den  Wurzeln  des  großen  Huflattichs.  Da  bei  den  Nemuriden  in 
den  einzelnen  Gattungen  fast  alle  Arten  beinahe  den  gleichen 
Habitus  zeigen,  mir  es  aber  nur  auf  eine  genaue  Determination 
meiner  Larve  ankommt,  so  sehe  ich  von  einer  Veröffentlichung 
der  Totalfigur  ab.  Gute  und  weit  sicherere  Anhaltspunkte  ge 
währen  dagegen  die  Genitalsegmente,  die  ich  daher  abbilde. 

Die  Körperlänge  beträgt  8—10  mm,  die  Farbe  ist  dunkel- 
rotbraun, nur  der  Prothorax  ist  etwas  lichter.  Auch  die  Unterseite 
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ist  ein  wenig  heller  gehalten.  Der  ganze  Körperbau  zeigt  die  den 
Nemura- Arten  eigentümliche  gedrungene  Gestalt. 

Der  Kopf  ist  breiter  als  lang,  nach  vorn  zu  schmäler  werdend. 
Die  Stirn  bildet  ein  gleichseitiges  Dreieck  und  ist  deutlich  durch 
eine  Gabellinie  von  dem  Hinterhaupt  getrennt.  Die  Fühler  sind 
ziemlich  klein,  etwa  6  mm  lang,  borstenförmig,  aus  50 — 60  Gliedern 
bestehend.  Das  basale  Glied  ist  besonders  stark,  zylinderförmig, 
etwa  doppelt  so  breit  als  lang.  Das  zweite  Glied,  das  Pedicellum, 
ist  nur  etwa  halb  so  groß  als  das  erste.  Die  einzelnen  Glieder  sind 
am  Grunde  stärker  und  kürzer,  erst  gegen  die  Mitte  zeigen  sie 
gleiche  Länge  und  Breite  und  von  da  an  nehmen  sie  bis  zur  Spitze 
hin  noch  weiter  an  Länge  zu.  Sämtliche  Glieder  sind  am  Vorder- 
rande mit  einem  Kranze  kleiner,  sehr  kurzer  Tastkörperchen 
besetzt. 

Das  Pronotum  ist  breiter  als  lang,  etwa  so  breit  wie  der 
Kopf  samt  den  Augen,  nach  hinten  zu  nur  wenig  verschmälert, 
die  Vorder-  und  Hinterecken  sind  kaum  merklich  abgerundet, 
Vorder-  und  Seitenrand  mit  kurzen  Börstchen  bewehrt,  die  Mitte 
ist  von  einer  gelben  Naht  deutlich  durchzogen. 

Meso-  und  Metanotum  sind  dunkler  und  nur  mit  einer 
helleren  Mittellinie  versehen;  die  Flügelscheiden  abstehend,  sack- 
förmig, bei  reifen  Nymphen  bis  zum  dritten  Abdominalsegment 
reichend.  Die  Beine  sind  kurz  und  rundum  mit  kleinen  Dörnchen 
besetzt,  die  Schenkel  sehr  breit  und  abgeplattet,  die  Schienen 
bedeutend  schmäler. 

Das  Abdomen  ist  von  etwas  hellerer  rotbrauner  Farbe  und 
von  walzenförmiger   Gestalt.    Beim  Männchen  ist  der  neunte 


Fig.   11.  Fig.   12. 

Protonemura  praecox  Protonemura   praecox    Mort. 

Mort.     Larve.  Larve. 

Das  Hinterleibsende  Das    Hinterleibsende    des    $ 

des  $  von  unten.  von  unten. 

Ventralring  deutlich  dreieckig  vorgezogen  (Fig.  11).   Unter  diesem 

Dreieck  scheint  bei  Nymphen,  die  kurz  vor  der  Metamorphose 
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stehen,  die  Bauchblase  schon  deutlich  durch.  Der  zehnte  Ring 
ist  vollständig  geteilt.  Die  Subanalklappen  sind  länglich,  an  der 
Spitze  nur  wenig  abgerundet  und  nicht  so  weitklaffend  wie  beim 
\\  eibchen.  Die  zehnte  Dorsalplatte  läuft  nach  hinten  stumpf- 
winklig aus. 

Beim  Weibchen  (Fig.  12)  befindet  sich  auf  der  Mitte  der 
achten  Ventralplatte  eine  gut  sichtbare  chitinisierte  kurze  Quer- 
leiste. Die  zehnte  Ventralplatte  fehlt.  Es  sind  nur  die  nach  der 
Mitte  spitz  zulaufenden  Seitenstücke  zu  sehen.  Die  Subanalklappen 
sind  weitklaffend  und  stark  abgerundet. 

Die  Schwanzfäden  bestehen  im  Durchschnitt  aus  30  Glie- 
dern. Die  ersten  sind  bedeutend  breiter  als  lang,  das  zehnte 
etwa  so  breit  wie  lang,  während  die  letzten  stets  noch  an  Länge 
zunehmen.  Die  einzelnen  Glieder  sind  am  Hinterrande  mit  zehn 
bis  zwölf  dicken,  kräftigen  Borsten  bewehrt,  die  an  den  Enden 
der  Schwanzfäden  etwa  ein  Drittel  der  Länge  des  Gliedes  erreichen. 

Die  Larve  von  Prot.  pr.  M.  atmet  durch  Tracheenkiemen  , 
die  sich  auf  der  weichen  Haut  am  Vorderrande  des  Prothorax  be- 
finden. Sie  bestehen  jederseits  aus  drei  wurstförmigen  weißen 
Schläuchen,  die  an  den  Enden  verjüngt  sind.  Die  beiden  äußeren 
Kiemen  sind  am  Grunde  miteinander  verbunden  und  durch  eine 
Chitinleiste  von  dem  dritten,  längeren  Faden  getrennt.  Alle  sechs 
Kiemenschläuche  persistieren  bei  der  Imago  in  gleicher  Größe. 
Die  Oberfläche  ist  dann  aber  mit  zarten  Chitinbörstchen  reichlich 
überzogen. 
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Innere  Genitalien. 

Die  Morphologie  der  Genitalanhänge  wurde  zuerst  von 
Morton  und  dann  von  Klapälek  für  die  Systematik  der  Plekop- 
teren  nutzbar  gemacht.  Da  sie  für  die  Unterscheidung  der  Arten 
jetzt  unentbehrlich  geworden  ist,  liegen  auch  von  allen  bisher 
bekannten  Formen  Beschreibungen  und  Abbildungen  der  äußeren 
Genitalien  vor.  In  seinem  Werk:  ,,Die  Geschlechtsteile  der  Plekop- 
teren"  hat  Klapälek  auch  den  inneren  Genitalien  schon  seine 
Aufmerksamkeit  zugewandt  und  aus  einzelnen  Gruppen  einen 
Sexualtypus  näher  beschrieben.  Bei  dem  Artenreichtum 
der  Plekopteren  ist  damit  aber  unsere  Kenntnis  immer  noch  als 
lückenhaft  zu  bezeichnen,  und  es  dürfte  sich  lohnen,  alle  Arten 
einer  genaueren  Prüfung  zu  unterziehen.  Mögen  dabei  auch  die 
Sexualdrüsen  im  wesentlichen  stets  die  charakteristische  Gestalt 
der  betreffenden  Gruppe  aufweisen,  so  wird  doch  das  eine  oder 
andere  besondere  Merkmal  gerade  die  spezifische  Eigentümlichkeit 
des  Artindividuums  zum  Ausdruck  bringen. 

Aus  der  Familie  der  Leuctriden  untersuchte  ich 

1.  Leuctra  prima  Kmpy. 

Bereits  auf  dem  frühen  Larvenstadium  sind  die  Geschlechter 
deutlich  nach  ihren  innern  Anlagen  zuerkennen.  Bei  dem  Männ- 
chen (Fig.  13)  findet  man  die  paarigen  Hoden  (H),  die  aus  acht 
bis  elf  wurstförmigen  Schläuchen  zu  einem  Quirl  angeordnet  sind. 
Die  Mitte  dieses  Quirls  hat  bei  frischen  Exemplaren  eine  fleisch- 
rote Farbe.  Das  Innere  der  einzelnen  Schläuche  erscheint,  als  Ganzes 
betrachtet,  mit  einer  flockigen  Masse  gefüllt,  aus  der  die  Spermien 
gebildet  werden.  Die  Samengänge  (Vd)  sind  noch  ziemlich  eng 
und  durchscheinend.  In  diesem  Zustande  bleiben  sie  bis  kurz 
nach  der  Metamorphose.  Dann  aber  werden  sie  weitlumig  und  bilden 
sich  zu  ansehnlichen  Samenbehältern  um,  während  die  Follikel 
vollständig  zusammenschrumpfen.  Kurz  vor  ihrer  Ausmündung 
sind  die  Samengänge  mit  einer  unpaaren  mehr  keulenförmigen 
Blase  versehen,  die  als  Vesicula  seminalis  (Vs)  anzusprechen  ist. 
Die  Genitalöffnung  liegt  zwischen  zwei  säbelartigen  Chitinstäb- 
chen (T),  die  ihrerseits  noch  zwischen  zwei  modifizierten,  gleich- 
falls gekrümmten,  aber  mehr  dornartigen  Subanalklappen  (Sk) 
stehen.  Die  beiden  säbelartigen  Chitinstäbchen,  die  Titillatoren, 
sind  auf  den  einander  zugerichteten  Flächen  mit  je  einer  feinen 
Rinne  versehen,  durch  welche  die  Samenflüssigkeit  herausfließt. 
Da  es  bisher  fraglich  war,  ob  hier  wirklich  die  Chitingräten  rinnen- 
artig ausgehöhlt  seien  oder  jede  für  sich  eine  Röhre  bildeten,  und 
das  mikroskopische  Bild  keine  volle  Klarheit  schuf,  bettete  ich 
die  von  einem  lebendfrischen  Exemplar  abpräparierten  Gräten 
auf  einem  heizbaren  Objekttisch  in  Glyzerin  ein.    Wären  nun  die 
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Titillatoren  röhrenartig  gewesen,  so  würde  sich  infolge  der  Er- 
wärmung die  Luft  auch  in  der  Röhre  ausgedehnt  haben  und  an 
den  Enden  ausgetreten  sein,  was  aber  nicht  erfolgte.  —  Die  Chitin- 
gräten besitzen  an  ihrer  Basis  einen  Gelenkhöcker  (G),  der  in  eine 
Pfanne  am  Hinterrande  des  neunten  Segments  greift.  Bei  der 
Kopulation  wird,  wie  schon 
früher  erwähnt,  der  Hinter- 
leib des  Männchens  von  der 
Seite  her  unter  den  Bauch  des 
Weibchens  geführt.  Durch 
starke  oberhalb  des  Höckers 
dorsal  inserierende  Muskel- 
bänder (M)  werden  dann  die 
Titillatoren  angezogen  und 
greifen  wie  Haken  in  die 
Vagina  ein.  Gleichzeitig  aber 
spreizen  die  dornartigen  Sub- 
analklappen  seitlich  ausein- 
ander (Fig.  13)  und  stellen 
auf  diese  Weise  offenbar  eine 
innigere  Verbindung  der  bei- 
den Geschlechter  her.  Man 
kann  diesen  Vorgang  sehr 
schön  an  einem  lebend- 
frischen Präparat  veran- 
schaulichen, wenn  man  mit 
einer  Nadelspitze  etwas 
oberhalb  des  Höckers  ven- 
tral tastet. 

Die  männlichen  Ge- 
schlechtsprodukte,dieSper- 
mien,  sind  außerordentlich 
klein  und  darum,  besonders 
aber  auch  wegen  ihrer  relativ 
großen  Beweglichkeit,  nur 
mit  stärksten  Vergröße- 
rungen zu  sehen.  Bei  1200- 
facher  Vergrößerung  er- 
scheinen sie  als  vierkantige 
Pünktchen,  die  aber  ziem- 
lich deutlich  einen  runden  Kern  erkennen  lassen  und  von  einem 
Schwanzfaden  in  lebhafter  Bewegung    gehalten  werden. 

Die  inneren  weiblichen  Genitalien  (Fig.  14)  haben  zwei 
getrennte  Eierstöcke.  Diese  tragen,  was  mir  bei  allen  untersuchten 
Leuctriden  im  Gegensatz  zu  anderen  Plekopteren  besonders  auf- 
gefallen ist,  nur  wenige,  etwa  50 — 60  Eiröhren  (0),  die  ihrerseits 
10 — 16  Eianlagen  erkennen  lassen,  von  denen  jedoch  nur  4 — 6  ent- 
wicklungsfähig sind.    Die  Eierschläuche  stehen  jederseits  auf  einer 
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Fig.  13.     Leuctra  prima  Knipy. 

Männlicher  Geschlechtsapparat. 
H  =  Hoden,  Vd  =  Vas  deferens,  Vs  = 
Vesicula  seminalia,    T  =  Titillatoren, 
Sk  =  Subanalklappen,    M  —  Muskel- 
bänder, O  =  Gelenkhöcker. 
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kurzen  gemeinschaflichen  Röhre,  die  sich  zur  Zeit  der  Geschlechts- 
reife dehnt  und  dann  die  Stärke  der  Eiröhren  um  das  Dreifache  über- 
trifft. Bevor  die  Eier  befruchtet  werden,  sammeln  sie  sich  in  den 
sackartig  erweiterten  Eileitern,  die  dann  getrennt  in  die  Vagina  (F) 
einmünden.     Letztere  besitzt   etwa  die   Länge  eines  Abdominal- 

0 


Fig.  14.     Leuctra  prima  Kmpy. 
Weiblicher  Geschlechtsapparat. 
Eiröhren.   V  =  Vagina,  M  =  Muskelbänder,   R  =  Receptaculum 
seminis,  Ch  =  Chitinring. 


segments  und  ist  jederseits  durch  einen  starken  Muskel  (M)  an 
dem  ventralen  Chitinskelett  befestigt.  An  ihrem  Ende  befindet  sich 
ein  kugelförmig  gewölbter,  ziemlich  dickwandiger  Samenbehälter 
(R).  Dieser  ist  gegen  die  Vagina  durch  einen  kräftigen,  fast  huf- 
eisenförmig ausgebogenen  zackigen  Chitinring  (Ch)  abgegrenzt. 
Ein  solcher  auffallend  sich  abhebender  Chitinring  findet  sich, 
soweit  ich  bisher  feststellen  konnte,  nur  bei  den  Leuctriden  vor, 
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und  er  dürfte  darum  eine  der  morphologischen  Beschaffenheit 
der  inneren  männlichen  Genitalien  entsprechende  Aufgabe  haben. 
Die  bei  den  Männchen  stark  ausgebildeten  Titillatoren  dringen 
ohne  Zweifel  bis  in  diesen  Ring  vor  und  leiten  dann  die  Samen- 
flüssigkeit in  das  Receptaculum  seminis  (R)  über. 

Die  weiblichen  Geschlechtsprodukte,  die  Eier,  haben  eine 
oft  kugelige,  oft  ausgesprochen  eiförmige  Gestalt.  Wegen  ihrer 
fast  glashellen  Färbung  sind  sie  nicht  leicht  wahrzunehmen.  Sie 
führen  einen  im  Innern  etwas  exzentrisch  gelegenen  Kern,  in  dem 
man,  besonders  bei  gefärbten  Objekten,  das  Kernkörperchen 
gut  sehen  kann.  Die  Hauptmasse  bildet  aber,  wie  auch  Balbiani 
bei  vielen  anderen  Insekten  gefunden  hat,  der  sogenannte  ,,Vi- 
tellus  nutritif ',  der  sich  in  frischem  Zustande  in  Form  stark  licht- 
brechender Kügelchen  deutlich  hervorhebt.  Die  bei  den  Perliden, 
Perlodiden  und  Chloroperliden  sehr  stark  ausgebildete  und  mit 
Höckern  versehene  Chorionschicht  erscheint  hier  stark  rudimentär. 
Bei  gut  ausgereiften  Eiern  findet  man  auch  an  dem  spitzen  Pol 
eine  zum  Eindringen  der  Spermien  vorgebildete  Öffnung,  die 
Mikropyle,  vor. 

2.  Leuctra  hippopus  Kmpy. 

Die  inneren  männlichen  Cxenitalien  dieser  Art  zeigen  eine 
ähnliche  Anordnung  wie  die  von  Leuctra  prima.  Die  paarigen 
Hoden,  die  aus  zehn  hörnchenförmigen  Schläuchen  bestehen, 
sitzen  jederseits  auf  einem  langen  Samengang,  der  dorsal  vom  Darm 
in  schlangenförmigen  Windungen  liegt.  Der  Gang  ist  bei  dieser 
Art  zwischen  dem  zweiten  bis  vierten  Segment  auffallend  schmal, 
erweitert  sich  dann  aber  verhältnismäßig  stark,  da 
er  in  seinem  unteren  Teil  zur  Aufspeicherung  des  /fK 
Samens  dient.  Beide  Vasa  deferentia  vereinigen  sich 
im  achten  Segment  zu  einem  gemeinschaftlichen 
kurzen  Ausführungsgang.  Dieser  trägt  hier  eine  ein- 
fache Vesicula  seminalis  in  Gestalt  eines  kurzgestielten 
Bläschens.  F>     ,_ 

Die  innern  weiblichen  Genitalien  sind  eben-    T       ö'      ' 
falls   paarig.    Die  Eileiter  münden  getrennt   in   die     pus  Kmpy. 
Vagina  ein,  die  vorn  ein  kugelförmiges,    jedoch  fla-    chitinstreifen 
cheres  Receptaculum  besitzt.    Letzteres  ist  wiederum  aus  dem  weib- 
durch  einen  scharf  umrissenen,  dunklen  Chitinstreifen      liehen  Ge- 
gegen    die  Vagina    abgegrenzt.     Dieser    Streifen    ist       schlechte- 
jedoch  nicht  wie  bei  Leuctra  prima   hufeisenförmig 
ausgebogen,  sondern  zeigt  stets  die  für  diese  Specis  typische  Form 
eines  lateinischen  A  (Fig.  15). 

3.  Protonemura  praecox  Mort. 

Diese  von  mir  untersuchte  Art  gehört  nach  der  Organisation 
ihrer  äußeren  Genitalien  in  die  dritte  von  Klapälek  aufgestellte 
Gruppe    der    Nemuriden.     in    die    Cinerea-Gruppe.      Klapälek 
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schreibt  (1896,  p.  SO):  ,,Ich  habe  leider  nicht  Gelegenheit  gehabt, 
die  Anatomie  einer  Art  aus  der  dritten  Gruppe  zu  studieren,  weil 
die  ebene  Gegend  von  Wittingen  das  nötige  Material  nicht  liefert, 
doch  kann  ich  auf  die  Arbeit  von  Gerstäcker  (1873)  hinweisen, 
welche  eine  gründliche  Beschreibung  der  Geschlechtsteile  von 
Nemura  marginata  Pict.  enthält."  Gerstäcker  beschreibt  und  bildet 
auch  beiNemura  marginata  die  Hoden  als  zwei  lange  Gefäße  ab, 
welche  sich  dann  zu  einem  unpaaren  Gang  verbinden.  Klapälek 
bezweifelt  diese  Form  (p.  31) :  „Ich  kann  nicht  die  Bemerkung  unter- 
drücken, daß  es  Dr.  Gerstäcker  nicht 
gelungen  ist,  die  ganzen  Genitalien 
herauszupräparieren,  so  daß  die  Ho- 
den selbst  abgerissen  und  die  langen 
Gänge  nur  ihre  Ausführungsgänge 
sind.  Ich  bedaure  noch  einmal,  daß 
ich  nicht  Gelegenheit  gehabt  habe, 
selbst  diese  zu  zergliedern  und  so 
diese  interessante  Frage  zu  lösen." 
In  seiner  später  (1900)  erschienenen 
„Plekopterologicke  Studie"  gibt  Kla- 
pälek auch  nur  einige  Zeichnungen 
zur  Morphologie  der  Genitalanhänge 
von  Nemura  lateralis  Pict.,  Nem. 
nitida  Pict.,  Nem.  cinerea  Oliv.  Da. 
bis  jetzt  überhaupt  noch  keine  Ab- 
bildung der  inneren  Genitalien  einer 
Species  aus  der  Cinerea- Gruppe  vor- 
liegt, so  mag  eine  solche  mit  Be- 
schreibung folgen. 

Die  inneren  männlichen  Geni- 
talien von  Protoncmura  praecox  Mort. 
(Fig.  16)  liegen  nicht,  wie  Gerstäcker 
berichtet,  der  Bauchwand  des  Hin- 
terleibes auf,  sondern  ruhen  dorsal 
vom  Darm  an  der  Rückenfläche  des 
Körpers.  Die  Hoden  (H)  befinden 
sich  im  ersten  Abdominalsegment 
und  bestehen  aus  einem  einzigen  Büschel  von  zwölf  länglichen 
Drüsen,  die  die  Gestalt  einer  Gurke  besitzen.  Im  reifen  Nymphen- 
stadium sind  die  Drüsenbläschen  außerordentlich  prall  und  leicht 
sichtbar;  sie  schrumpfen  aber  kurz  nach  der  Metamorphose  so 
stark  zusammen,  daß  es  angestrengter  Aufmerksamkeit  bedarf, 
sie  bei  der  Präparation  aufzufinden.  Diese  Tatsache  mag  es  auch 
wohl  erklärlich  erscheinen  lassen,  daß  es  Gerstäcker  -selbst  bei 
einer  größeren  Anzahl  von  ihm  untersuchter  Individuen  nicht 
gelungen  ist,  die  Hoden  zu  entdecken.  Dort,  wo  die  Follikel  ein- 
münden, teilt  sich  die  einfache  Röhre  in  zwei  Samengänge,  die 
in  zahlreichen  Windungen  nach  hinten  bis  zum  achten  Abdominal- 


Fig.  lfi.  ProtonemurapraecoxMoYt. 

Männlicher     (ieschleciitsappamt. 

H  =  Hoden,  1)  =  Ductus 

ejaculatorius. 
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segment  verlaufen.  Bei  ganz  jungen  Exemplaren  sind  diese  Gänge 
nur  dünn,  sie  werden  aber  schon  auf  dem  Nymphenstadium  weit- 
lumiger  und  füllen  sich  zuletzt  in  solchem  Maße  mit  Samenflüssig- 
keit an,  daß  sie  Gerstäcker  fälschlich  als  die  eigentliche  ,, Sperma- 
produzierende Drüse"  angesehen  und  als  solche  abgebildet  hat.  Im 
achten  Segment  biegen  die  Samenleiter  um  und  verlaufen  wieder, 
etwas  gewunden,  nach  vorn,  bis  sie  sich  im  zweiten  Segment  zu 
einem   unpaaren   Gang   (D)   vereinigen.     Letzterer  verläuft    dann 


Fig.  17.     Protonemura  praecox  Mort.     Weiblicher  Geschlechtsapparat. 

0  =  Eiröhren,  R  =  Receptacuhun  seminis,   V  =  Vagina,  S  —   Sub- 

genitalplatte  (gestrichelt  gezeichnet). 

fast  gerade  nach  hinten  und  ist  außerordentlich  starkwandig. 
Dieser  ziemlich  resistente  Endteil  des  inneren  Geschlechtsapparates 
hat  offenbar  die  Samenflüssigkeit  nach  außen  zu  treiben,  ist  also 
seiner  Aufgabe  entsprechend  als  Ductus  ejaculatorius  anzusehen. 
Sein  Austritt  erfolgt  an  dem  zungenförmigen,  nach  oben  gebogenen 
Gipfel  der  neunten  Ventralplatte. 
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Die  inneren  weiblichen  Genitalien  (Fig.  17)  besitzen  ein 
mächtig  entwickeltes  Ovarium  (0).  Die  Eiröhren  sind  so  zahlreich, 
daß  sie  den  gemeinschaftlichen  Gang  vollständig  bedecken.  Die 
Eileiter  münden  getrennt  in  die  Scheide.  Diese  ist  von  ungefähr 
eiförmiger  Gestalt  und  mit  einer  sehr  starken  Muskulatur  ver- 
sehen. Auf  der  Scheide  befinden  sich  zwei  Blasen  (R),  die  im  ent- 
leerten Zustande  den  Eindruck  eines  stark  zusammengeschrumpften 
Blattes  machen.  Die  eine  Blase  sitzt  mit  einem  kurzen  Stielchen 
vorn  auf  der  Scheide  zwischen  den  dort  einmündenden  Eileitern. 
•Die  andere  inseriert  auf  der  dorsalen  Seite  der  Scheide  und  füllt 
den  Raum  zwischen  Vagina  und  Rücken  aus.  Da  beide  Blasen 
vor  der  Begattung  vollständig  leer  erscheinen,  nachher  aber  mit 

Spermien  angefüllt  sind,  müssen  sie 

fals      Samenbehälter     angesprochen 
werden.      Der   Scheideneingang  (V) 
ist  durch  zwei  seitliche  Höcker  (Fig.) 
~    verschließbar    und   liegt    unter    der 
/Q    Subgenitalplatte  verborgen. 
Fig.  18  gibt  das  Hinterleibsende 
des  Weibchens  mit  der  Subgenital- 
platte (S)  wieder.   Letztere  hebt  sich 
durch   ihre    dunkle    Färbung   stark 
gegen  den  braunen  Hinterkörper  ab. 
In  der  Medianlinie  ist  die  Platte  tief 
gefurcht,   so  daß  sie,   von  vorn  ge- 
Fig.    ]8.      Protonemura  praecox    sehen,    dem  Anblick  zweier   neben- 
Mort-  ?•  einander  liegender  Dachziegel  ähnelt. 
Das  Hinterleibsende  von  unten.    Die  Seitenränder  sind  durch  dünne 
flf=  Subgenitalplatte.  fhitinfalten    mit    der    Bauchplatte 

verbunden,    so    daß    die  Platte    bei 
der  Kopulation  weit  abgehoben  werden  kann. 

Vergleichen  wir  nun  die  Geschlechtsteile  der  Leuctriden 
und  Nemuriden,  so  fällt  uns  bei  Leuctra  zunächst  die  paarige 
Entwicklung  der  inneren  Genitalien  auf.  Im  Gegensatz  zu  den 
übrigen  Plekopteren,  die  eine  einfache,  schlingenförmige  Genital- 
anlage besitzen  (ausgenommen  noch  Capnia)  bilden  die  Leuctriden 
also  eine  gesonderte  und  selbständige  Gruppe.  Sie  stellen  aber 
damit  ein  Bindeglied  zwischen  den  anderen  Insekten  und  ihren 
infolge  der  merkwürdig  angelegten  Genitalien  isoliert  dastehenden 
Stammesgenossen  dar.  Die  Nemuriden  hingegen  besitzen  die 
schlingenförmige  Genitalanlage.  Sie  stehen  jedoch  den  Leuctriden 
wieder  am  nächsten,  da  sie  mit  ihnen  allein  die  typisch  schlauch- 
förmige Gestalt  der  Hodenfollikel  gemeinsam  haben,  während 
die  Follikel  aller  anderen  Plekopteren  ausgesprochen  bläschen- 
artig sind.  Da  beide  Gattungen  jeglicher  Schleimdrüsen,  die 
wir  sonst  bei  den  Genitalien  der  übrigen  Plekopteren  ziemlich 
häufig  antreffen,  entbehren,  erscheinen  sie  im  allgemeinen  niedrig 
organisiert. 
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Schlußbemerkungen. 

Die  in  vorliegender  Arbeit  niedergelegten  biologischen  Be- 
obachtungen erstrecken  sich  auf  einen  Zeitraum  von  mehreren 
Jahren.  Manche  interessanten  Fragen,  wie  die  der  Kopulation 
und  der  Eiablage,  harren  jedoch  noch  bei  vielen  Gattungen  ihrer 
Lösung.  Unsere  Kenntnis  vom  Larvenleben  der  Plekopteren 
vollends  ist  auch  weiterhin  als  höchst  lückenhaft  zu  bezeichnen, 
da  die  weitaus  größte  Zahl  der  Larven  wegen  ihrer  versteckten 
Lebensweise  nicht  einmal  aufgefunden,  geschweige  denn  beschrieben 
ist.  Hier -bleibt  dem  Entomologen  noch  ein  dankbares  Feld  der 
Betätigung  offen.  Auch  in  der  inneren  Organisation,  so  besonders 
der  Geschlechtsorgane,  finden  wir  die  mannigfachsten  Differen- 
zierungen, die  selbst  bei  nahe  verwandten  Arten  einen  recht  er- 
heblichen Grad  erreichen  können.  Lohnen  dürfte  sich  ferner  auch 
ein  eingehendes  Studium  der  verschiedenen  Respirationsverhält- 
nisse und  des  Nervensystems.  Ich  muß  es  mir  im  Rahmen  dieser 
Arbeit  versagen,  auf  nähere  Einzelheiten  einzugehen,  werde  aber 
dieser  interessanten  Tiergruppe  auch  weiterhin  meine  Aufmerksam- 
keit zuwenden. 
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Stratiomyidenlarven  aus  Quellen. 

Ein  Beitrag  zur  Metamorphose  der  Stratiomyiden. 

Von 

Dr.  Fr.  Lenz. 

Aus  der  Hydrobiologischen  Anstalt  der  Kaiser-Wilhelm- Gesellschaft 

zu  Plön. 

(Mit  22  Abbildungen  ) 


Es  ist  eine  allbekannte  Tatsache  für  jeden,  der  sich 
mit  Dipteren  beschäftigt,  daß  die  Larven-Systematik  noch  sehr 
im  Argen  liegt,  mag  die  Imaginal-Systematik  auch  noch  so  viele 
Arten  festgestellt  und  beschrieben  haben.  Das  spricht  sich  immer 
wieder  darin  aus,  daß  in  faunistischen  und  dergl.  Arbeiten  die  Be- 
stimmungen der  Dipterenlarven  selten  über  die  Gattung  hinaus- 
gehen. Wenn  auch  die  Ziele  solcher  Arbeiten  nicht  auf  dem  Ge- 
biete der  Systematik  liegen,  so  bedürfen  sie  der  letzteren  doch 
als  unentbehrlichen  Rüstzeuges,  d.  h.  sie  brauchen  zur  Lösung  der 
gestellten  Probleme  klare  systematische  Werte.  Auch  um  ihrer 
selbst  willen  darf  die  Systematik  von  der  Forschung  eine  För- 
derung erwarten,  denn  ihr  Ausbau  ist  gleichbedeutend  mit  der 
Erweiterung  unserer  Kenntnisse  von  den  genetischen  Zusammen- 
hängen. Und  gerade  das  Studium  der  Jugendformen  der  meta- 
morphen Tiere  —  also  auch  der  Dipteren  —  dürfte  eine  nicht  un- 
wesentliche Rolle  spielen  bei  der  Lösung  der  vielen  ungelösten 
Fragen  der  Entwicklungsgeschichte.  Für  manche  Dipterenfamilien 
allerdings  haben  die  letzten  Jahre  schon  nennenswerte  Resultate 
gezeitigt  hinsichtlich  dieser  lange  entbehrten  Kenntnis  der  Meta- 
morphosestadien.  Stückweise  —  wie  auf  allen  Gebieten  —  muß 
das  Material  herbeigeschafft  werden.  Bei  Behandlung  einzelner 
Lebensgemeinschaften  z.  B.  bietet  sich  schöne  Gelegenheit 
dazu.  So  hat  sich  in  den  Jahren  1919  und  1920  Prof.  Thienemann- 
Plön  in  besonderer  Weise  mit  der  Erforschung  der  Biocönose 
von  Quellgebieten  beschäftigt.  Unter  anderen  Dipteren  wurden 
als  regelmäßige  Bewohner  solcher  „kalten"  Quellen  auch  die 
Larven  aus  einigen  Gattungen  der  Familie  der  Stratiomyiden  ge- 
funden. Die  Gattung  Oxycera  war  in  drei,  Nemotelus  in  einer 
und  Bens  in  zwei  Arten  vertreten.  Alle  Arten  wurden  durch 
Züchtung1)   und  Bestimmung  der  Imagines2)   einwandfrei  identi- 

L)  Die  beim  Durchsieben  des  feuchten  Mulms  der  Quellsümpfe  er- 
haltenen Larven  wurden  unter  annähernd  natürlichen  Lebensbedingungen 
gehalten,  indem  sie  in  flache  Glasschalen  gebracht  wurden,  in  denen  sich 
etwas  moderndes  Laub  und  sonstige  faulende  Pflanzenteile,  die  stets  feucht 
gehalten  wurden,  befanden. 

2)  Die  Bestimmung  übernahm  in  dankenswerter  Weise  Herr  Prof. 
Sack,  Frankfurt  a.  M. 
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fiziert.  Es  handelt  sich  also  nur  um  wenige  Arten  (eine  früher  ge- 
züchtete Oxycera-Art  aus  der  Sammlung  Prof.  Thienemanns  kommt 
hinzu)  aus  einer  relativ  kleinen  und  festumgrenzten  Lebensge- 
meinschaft. Ihre  Untersuchung  und  Beschreibung  vermag  demnach 
lediglich  einen  Baustein  darzustellen  für  die  Stratiomyiden  larven- 
Systematik.  Das  bisher  in  der  Literatur  vorliegende  ist  spärlich 
genug.  Von  der  Gattung  Oxycera  hat  Heeger  (1856)3)  zwei  Arten 
beschrieben  und  auf  diese  Beschreibung  stützt  sich  die  Grün- 
bergsche  Gattungsdiagnose  für  die  O.tycera-Larven  in  der  Brau- 
er sehen  Süßwasserfauna,  wobei  auch  die  Heegerschen  Abbil- 
dungen mit  ihren  Fehlern  übernommen  wurden.  Bei  Haliday 
(1857)4)  finden  wir  eine  nur  kurze  Beschreibung  einer  Oxyce ralarve, 
deren  Artbestimmung  nur  mit  gewisser  Beschränkung  als  sicher 
zu  gelten  hat.  Auch  diese  Darstellung  mit  ihren  Abbildungen 
sagt  nicht  sehr  viel,  dabei  enthält  aber  auch  sie  zweifellos  Beob- 
achtungsfehler. Ich  habe  trotzdem  alle  drei  Arten  der  beiden 
genannten  Autoren  in  die  unten  zu  gebende  Larven-Bestimmungs- 
tabelle mit  aufgenommen,  da  die  hierzu  erforderlichen  Diagnostika 
aus  den  zitierten  Beschreibungen  zu  entnehmen  waren,  sei  es 
positiv  d.  h.  ausdrücklich  erwähnt  oder  negativ  d.  h.  nicht  an- 
geführt und  daher  wohl  als  fehlend  anzunehmen.  Das  Gleiche  gilt 
von  der  Beschreibung  einer  Nemotelus- Art  bei  Haliday  (1857); 
sie  ist  allerdings  ausführlicher  als  die  Oxycer «-Beschreibung  bei 
dem  gleichen  Autor.  Eine  weitere  Ncmotelus-Art  ist  kurz  be- 
schrieben bei  Lundbeck  (1907)5).  Der  Vollständigkeit  halber 
sind  auch  diese  Arten  in  die  Bearbeitung  mit  aufgenommen, 
so  daß  die  Abhandlung  eigentlich  den  durch  den  Titel  gegebenen 
Rahmen  überschreitet  und  alle  bisher  bekannten  Arten  der  ge- 
nannten Stratiomyiden- Gattungen  umfaßt.  Von  Ben's-~Laxven 
existiert  m.  \Y.  noch  gar  keine  Beschreibung.  De  Meijere 
(1916) 6)  beschreibt  das  Puparium  einer  Art. 

Die  im  folgenden  zu  gebenden  Gattungsdiagosen  für  die 
Larven  der  genannten  drei  Str  atiomyi  den-Gattungen  können 
in  Anbetracht  des  geringen  Umfanges  des  untersuchten 
Materials  natürlich  keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit  machen. 
Es  sollen  daher  nur  diejenigen  Merkmale  hervorgehoben  sein, 
die  zur  Charakterisierung  und  Unterscheidung  der  bis  jetzt  be- 
kannten Formen  eine  Rolle  spielen.  Als  das  wesentlichste  Resultat 
der  Untersuchung  möchte  ich  deshalb  auf  jeden  Fall  die  Bestim- 
mungstabellen ansehen.  Hoffentlich  erweisen  sie  sich  als  prak- 
tisch verwendbar  und  bilden  so  ein  Hilfsmittel  bei  der  weiteren 
Erforschung  der  Stratiomyiden-Metamorphose. 


3)  Heeger,   Sitzungsber.  Akad.   Wien  XX  (1856). 

4)  Haliday,  Natural  history  review  Xo.   111(1857), 

5)  Lundbeck,  Diptera  Danica,  Part  I  (1907). 

6)  De    Meijere,    Beiträge    zur    Kenntnis    der    Dipteren- Larven    und 
■Puppen.    -  Zool.   Jahrb.,  Bd.  40,  Heft  3/4  (1916). 
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I.  Die  Gattung  Oxycera. 
1.  Allgemeinbeschreibung  der  Larven. 

Die  Länge  der  Larven  beträgt  bei  den  kleineren  Formen 
etwa  6 — 8  mm,  bei  den  größeren  bis  zu  13  mm.  Die  Breite  schwankt 
zwischen  1  und  3  mm.  Die  Form  ist  bald  mehr  bald  weniger  ge- 
streckt elliptisch  und  von  oben  nach  unten  abgeplattet.  Die 
Farbe  variiert  dorsal  zwischen  den  verschiedensten  Abstufungen 
brauner  bis  tief  dunkler  graubrauner  Töne ;  ventral  finden  wir  meist 
eine  gleichmäßige  hellere  Färbung,  während  dorsal  eine  helle  —  meist 
gelbliche  —  Zeichnung  aus  dem  Dunkel  der 
Grundfärbung  hervoi tritt.  Außer  dem  Kopf  sind 
11  deutlich  voneinander  abgesetzte  Segmente  vor- 
handen (Abb.  1).  Wenn  Heeger  (Taf.  III,  Fig.  2 
und  12;  Taf.  IV,  Fig.  2)  12  scharf  voneinander 
abgesetzte  Segmente  abbildet,  so  dürfte  das  auf 
einen  durch  vorgefaßte  Meinung  verursachten 
Beobachtungsfehler  zurückzuführen  sein,  d.  a. 
der  Autor  hat  die  so  einfach  auszuführende 
Zählung  der  Segmente  nie  vorgenommen  im  festen 
Glauben  an  die  12-Zahl  der  Leibesringe.  Daß 
die  —  nach  Anlage  —  ursprüngliche  Zahl  der 
Leibesringe  sich  bei  den  Larven  nicht  immer  in 
einer  äußeren  Gliederung  in  ebensoviele  Seg- 
mente ausdrückt,  ist  eine  bei  verschiedenen 
Dipterenfamilien  festgestellte  Tatsache.  Oft  läßt 
sich  dabei  aus  der  Stellung  gewisser  äußerer 
Organe  erkennen,  welche  Segmente  verschmolzen 
d.  h.  nicht  mehr  durch  äußerlich  sichtbare  Grenzen 
getrennt  sind.  Bei  unsern  0 xycera-Larven  weist 
die  Beborstung  darauf  hin,  daß  das  erste  Seg- 
ment durch  Verschmelzung  zweier  Leibesringe 
entstanden  sein  kann.  Ebenso  dürfte  das  ver- 
längerte letzte  Segment  zwei  verschmolzene  Ringe 
darstellen.  Da  die  Puppe  sich  in  der  erhärteten 
Larvenhaut  entwickelt,  spielt  diese  Deutung  keine  Rolle  für  die 
Umbildung  der  einzelnen  Segmente  im  Verlauf  der  Entwicklungs- 
stadien.  Es  wäre  daher  auch  nicht  erwünscht,  wenn  man  die 
Numerierung  der  Abschnitte  demgemäß  festsetzen  wollte.  Für 
unsere  systematischen  Zwecke  jedenfalls  ist  die  Bezeichnung  der 
einzelnen  Segmente  entsprechend  der  11-Zahl  der  deutlich  erkenn- 
baren Ringe  die  geeignetste.  Die  Angaben  Grünbergs  in  der 
Brauerschen  Süßwasserfauna  betr.  die  Segmentzahl  (S.  127  und 
132)  gehen  —  wie  oben  erwähnt  —  auf  Heeger  zurück;  die 
Fig.  158,  165  und  166  sind  nach  diesem  Autor  gegeben.  Haliday 
dagegen  zeichnet  (PI.  XI,  Fig.  1)  nur  11  Segmente.  Vom  Kopf 
der  Oxycera-Larven  sei  nur  das  Hauptsächlichste  erwähnt:  er  ist 
länglich  eiförmig,  braun  chitinig,  vorn  spitz  zulaufend,   mit  einer 
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der  Länge  nach  sich  über  den  Scheitel  hinziehenden  leisten- 
förmigen  Erhöhung.  Die  Augen  stehen  seitlich  etwa  in  der 
Mitte  der  Kopflänge  und  sind  halbkugelig  und  glashell.  Die  An- 
tennen sind  kurz;  sie  bestehen  aus  dem  größeren  zylinderförmigen 
Basalglied  und  zwei  auf  seinem  distalen  Ende  nebeneinander- 
sitzenden ganz  kurzen  Endgliedern.  Auffallend  sind  noch  die 
lange  vorn  spitz  zulaufende,  oral  nach  unten  gebogene  Oberlippe 
und  die  breiten  außen  mit  vielen  Haaren  besetzten  Oberkiefer. 
Die  Stigmenverhältnisse  sind  anders  als  Heeger  (S.  348)  sie  dar- 
stellt. Die  Vorderstigmen  —  an  den  Ecken  des  1.  Segmentes  — ■ 
sind  nicht  kreisrund,  sondern  immer  oval  und  später  birnen-  oder 
flaschenförmig.  Sie  stellen  nur  in  frühen  Larvenstadien  eine 
,, trommelartig  gespannte  Fläche"  dar,  indem  sie  im  Verlauf  der 
larvalen  Entwicklung  eine  blasen-  oder  schlauchartige  Ausstülpung 
bilden.  Erst  bei  der  reifen  Larve,  also  mit  Beginn  des  Puppen- 
stadiums, erreicht  die  Ausbildung  dieses  thorakalen  Atemorganes 
ihre  Vollendung.  Wir  dürfen  also  wohl  annehmen,  daß  dies  bei 
der  Larve  zunächst  als  ovales  Mal  auftretende  Atemorgan  seine 
volle  Funktionsfähigkeit  erst  bei  der  Puppe  besitzt.  Die  ver- 
schiedene Form  (kleine  Birne  oder  längerer  Schlauch)  dieses 
nicht  eigentlich  larvalen  Organes  bei  den  von  mir  untersuchten 
Arten  teilt  mit  anderen  Merkmalen  zusammen  die  Oxycera-La.rven 
in  2  Gruppen  ein  (Abb.  10  u.  14).  In  unserem  Fall  glaube  ich  dieses 
Puppencharakteristikum  auch  in  der  Larvenbeschreibung  bringen 
und  zu  Unterscheidungszwecken  verwenden  zu  dürfen;  denn  diese 
Formen,  deren  Puppen  sich  in  der  nur  wenig  veränderten  letzten 
Larvenhaut  bilden,  zeigen  naturgemäß  keine  scharfen  äußerlichen 
Unterschiede  zwischen  den  beiden  Stadien.  Wenn  besondere  äußerlich 
sichtbare  Organe  —  wie  bei  unsern  Oxycera-~La.vven  --  als  Eigen- 
tümlichkeiten der  Puppe  auftreten,  dann  bilden  sie  sich  eben  all- 
mählich im  Verlaufe  der  larvalen  Reifung  heran  und  können 
somit  zu  diagnostischen  Zwecken  wohl  verwendet  werden.  Es 
leuchtet  demnach  ein,  daß  für  solche  Dipteren  eine  eigentliche 
Puppenbeschreibung  bei  der  systematischen  Bearbeitung  der 
Jugendstadien  sich  erübrigt.  In  erster  Linie  handelt  es  sich  bei 
den  in  Frage  kommenden  organologischen  Umbildungen  bei  der 
Verpuppung  um  eine  Umwandlung  der  Atemverhältnisse,  d.  h. 
der  sie  regulierenden  äußeren  Organe.  Sie  sind  es  ja,  die  bei  der 
ruhenden  Puppe,  die  weder  durch  die  Nahrungsaufnahme  noch 
durch  Bewegungsart  mit  ihrer  Umgebung  in  Verbindung  steht, 
einzig  und  allein  den  Kontakt  mit  der  Außenwelt,  mit  dem  Lebens- 
milieu vermitteln.  Sie  müssen  daher  in  besonderer  Weise  der 
Lebensart  angepaßt  sein.  Und  so  haben  wir,  wie  bei  so  vielen 
Dipteren,  auch  bei  der  Oxycera-Vuppe  thorakale  „Atemschläuche". 
Das  eigentliche  Atemorgan  der  Larve  ist  das  Hinterstigma.  Die 
Unterschiede  in  der  Funktionsfähigkeit  der  beiden  Atemapparate 
sind  in  der  verschiedenen  Lebensweise  von  Larve  und  Puppe 
begründet.  Die  Blasen  oder  Schläuche  der  Puppe  arbeiten  gewisser- 
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maßen  automatisch  ohne  einer  Mitwirkung  von  Seiten  des  Tieres 
zu  bedürfen;  sie  brauchen  nur  mit  der  atmosphärischen  Luft 
in  Verbindung  zu  stehen.  Um  diese  Verbindung  nicht  zu  ge- 
fährden, begibt  sich  das  Tier  ja  auch  vor  Eintritt  des  Ruhestadiums 
an  Land  bezw.  wechselt  von  feuchten  nach  minder  feuchten  oder 
ganz  trockenen  Stellen  hin.  Anders  die  Larve!  Sie  lebt  im  Wasser, 
aber  entweder  an  der  Oberfläche  oder  im  nassen  Schlamm  oder 
überrieselten  Moder  eines  Quellsumpfes,  mit  anderen  Worten  da, 
wo  sie  die  atmosphärische  Luft  leicht  zum  Atmen  erreichen  kann. 
Sie  besitzt  eine  Vorrichtung  ganz  ähnlich  der  bei  der  Stratiomyia-Larve 
bekannten:  einen  Querspalt  am  Ende  des  letzten  Segmentes, 
der  von  einem  Borstenkranz  umsäumt  ist  (Abb.  4,  8,  11  u.  16). 
Letzterer  dient  augenscheinlich  wie  bei  jener  zum  Fixieren  des 
Atemspaltes  an  der  Wasseroberfläche,  sei  es  durch  kapillares 
Festhalten  am  Oberflächenhäutchen,  sei  es  durch  Vermittlung 
von  sensiblen  Reizen  zur  Orientierung  über  die  „richtige"  Lage 
zur  Wasseroberfläche.  Zum  Unterschied  von  den  Stratiomyia- 
Larven  sind  die  Borsten  bei  unserer  Gattung  gefiedert  und  er- 
reichen an  Länge  meistens  nahezu  das  letzte  Segment,  das  gegen- 
über den  übrigen  Ringen,  ebenfalls  im  Gegensatz  zu  Stratiomyia, 
kaum  nennenswert  verlängert  ist.  Die  unmittelbare  Begrenzung 
des  Spaltes  bildet  dorsal  und  ventral  je  ein  tief  braunes  Chitin- 
blättchen.  Die  Form  dieser  Blättchen,  u.  zw.  in  erster  Linie  des 
ventralen,  d.  h.  der  Verlauf  ihrer  äußeren  Randlinie,  ist  je  nach 
der  Art  verschieden.  Heeger  gibt  bei  seinen  beiden  Artenden  äußeren 
Rand  in  einem  Fall  als  ,, halbbogenförmig  gerade"  (Taf.  IV,  Fig.  11), 
im  andern  als  „wellenförmig  begrenzt"  (Taf.  III,  Fig.  11)  an. 
Letztere  Beobachtung  läßt  sich  mit  der  von  mir  gemachten  ver- 
einbaren. Das  ventrale  Blättchen  besitzt  median  einen  bogen- 
förmigen Ausschnitt,  der  je  nach  der  Art 
bald  größer  bald  kleiner,  bald  tiefer  bald 
flacher  ist  (vergl.  Abb.  5,  9,  12  u.  17).  Das 
dorsale  Blättchen  ist  fast  geradlinig  be- 
grenzt, zeigt  nur  median  eine  minimale 
Erhöhung,'  die  durch  ganz  geringe  flache 
symetrische  Ausschnitte  zu  beiden  Seiten 
gebildet  wird.  Seitenstigmen  an  den  Seg- 
menten habe  ich  nicht  festgestellt  Was  2  gtück  aus  der 
Heeger  (S.  348)  für  solche  halt  und  CKtinhaut  einer  Oxycera- 
(Taf.  III,  Fig.  10)  abbildet,  sind  wohl  die  Luve, 
dunklen  Punkte,  die  bei  fast  allen  Arten 

zu  beiden  Seiten  auf  der  Dorsal-  und  stellenweise  auch  auf  der 
Ventralfläche  der  Segmente  festzustellen  sind.  Es  sind  Zellen  der 
skulpturierten  Chitinhaut,  die  besonders  groß  und  besonders  stark 
mit  dunklen  Chitinplatten  belegt  sind  (Abb.  2).  Ich  konnte  an  ihnen, 
abgesehen  von  geringfügigen  durch  den  Chitinbelag  bedingten 
Zeichnungen,  nichts  finden,  das  dem  exzentrischen  hellen  Punkt, 
den  Heeger  erwähnt  und  (Taf.  III,  Fig.  10)  abbildet,  entspricht. 
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Die  ganze  harte  chitinige  Larvenhaut  ist,  wie  schon  angedeutet, 
netzartig  skulpturiert.  Diese  Struktur  ist  in  folgender  Weise  ge- 
bildet: Das  Gerüst  bilden  helle  in  einreihiger  Anordnung  an- 
einandergereihte viereckige  Zellen.  Die  als  Zwischenräume 
zwischen  den  Gerüstbalken  gebildeten  sechseckigen  Zellen  sind 
mehr  oder  weniger  stark  mit  kleinen  Chitinplättchen  bedeckt,  deren 
Ränder  meist  die  hellen  Gerüstzellen  verdecken,  so  daß  die  Struktur 
einfach  hexagonal  erscheint  (Abb.  2).  Bei  Aufhellung  tritt  dann 
das  Gerüst  hevor.  Die  Chitinverdickungen  machten  mir  zuweilen 
den  Eindruck,  als  ob  sie  dachziegelartig  abgeschrägt,  d.  h.  an  einer 
Seite  dicker  seien.  Die  hexagonalen  Zellen  variieren  in  ihrer  Fär- 
bung, die  wohl  z.  T.  wenigstens  durch  die  Dicke  der  Chitinisierung 
bedingt  ist,  von  Hellgelb  bis  zum  dunkelsten  Braun.  Einzelne 
Zellen  zeichnen  sich  durch  besondere  Größe  und  z.  T.  sehr  dunkle 
Farbe  aus  und  erscheinen  makroskopisch  als  dunkle  Punkte  an 
der  Larve.  Der  Verschiedenheit  der  Färbung  einzelner  Zellgruppen 
verdanken  die  schon  erwähnten  dorsalen  Zeichnungen  ihr  Dasein. 
Diese  Zeichnungen  erscheinen  bei  einigen  Arten  als  hell  auf  dunklem 
Grunde  bei  einer  anderen  Art  umgekehrt.  Bei  den  Vertretern  ein 
und  derselben  Art  ist  die  Ausbildung  dieser  Rückenzeichnung 
außerordentlich  verschieden;  sie  unterliegt  überhaupt  einer  großen 
Variabilität  und  schwankt  vor  allem  in  dem  Grade  ihrer  Deutlich- 
keit und  der  Intensität  der  Farben.  Dies  führt  naturgemäß  zu 
recht  verschiedenartigem  Aussehen  der  Individuen  einer  Art,  so 
daß  oft  die  Artzusammengehörigkeit  bei  oberflächlichem  Anschauen 
kaum  glaublich  erscheint.  Wir  finden  alle  Ausbildungen  der 
Rückenzeichnung  von  vollendeter  Klarheit  bis  zu  fast  völligem 
Verschwinden  bei  ganz  dunklen  Tieren.  Sie  ist  also  alles  andere 
als  ein  sicheres  Bestimmungscharakteristikum ;  trotzdem  aber  habe 
ich  sie  unter  die  Unterscheidungsmerkmale  mit  aufgenommen, 
einmal  der  Vollständigkeit  halber,  dann  aber  auch  deshalb,  weil 
sie  da,  wo  sie  klar  vorhanden  ist,  ganz  typische  Form  für  die  ein- 
zelnen Gruppen  zeigt.  In  großen  Zügen  besteht  die  dorsale  Zeich- 
nung (Abb.  1)  bei  allen  von  mir  untersuchten  Arten  älis  folgenden 
Teilen:  über  die  Segmente  2 — 4  sich  erstreckend  die  helle  Zeich- 
nung einer  Leier  auf  dunkelbraunem  Grunde;  bei  typischer  Aus- 
bildung zeigt  die  Figur  gewisse,  allerdings  ziemlich  unscheinbare 
Besonderheiten  je  nach  der  Art  (Abb.  3,  6  u.  13).  Das  5.  bis 
10.  Segment  zeigen  zwei  die  Seiten  eines  Trapezes  bildende  helle 
Streifen,  die  eine  dunkle  Mittelpartie  begrenzen;  letztere  aller- 
dings kann,  besonders  bei  den  letzten  Segmenten,  selbst  wieder 
helle  Stellen  enthalten.  Zu  beiden  Seiten  laufen  längs  der  hellen 
Streifen  dunkle  Partien,  die  ihrerseits  die  jederseits  von  ihnen 
gelegenen  größeren  hellen  Flecke  begrenzen.  Letztere  sind  ent- 
weder kreisrund  oder  unregelmäßig  gestaltet  und  enthalten  meh- 
rere dunkle  Flecke  und  Punkte.  Abweichungen  von  dieser 
Rückenzeichnung  zeigen  die  drei  bei  Heeger  und  Haliday  be- 
schriebenen Arten. 
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Die  Beborstung  des  Larvenkörpers  soll  noch  kurz  charakteri- 
siert werden,  da  sie  für  die  Gattung,  d.  h.  wieder  nur  für  die  von 
mir  untersuchten  Formen,  ziemlich  typisch  ist  und  bei  den  einzelnen 
Arten  mehr  graduelle  Unterschiede  zeigt.  Überall  finden  wir  auf 
der  Dorsalfläche  der  Segmente  2— -10  je  4  nach  der  Art  verschieden 
starke,  gebogene,  in  einer  Reihe  stehende  Borsten.  Das  1.  Segment 
besitzt  außerdem  noch  eine  zweite  Reihe  von  ebenfalls  4  Borsten, 
eine  Anordnung,  die  unserer  eingangs  ausgesprochenen  Vermutung 
von  der  Verschmelzung  zweier  Segmente  in  diesem  einen  zweifellos 
einige  Berechtigung  verleiht.  Das  letzte  Segment  weist  dorsal 
nur  2  Borsten  auf.  Bei  allen  Arten  gleich  ist  auch  die  Zahl  der 
Seitenborsten;  sie  beträgt  jederseits  2  an  den  Seitenrändern  der 
Segmente  1 — 10;  das  letzte  Segment  hat  nur  je  eine.  Meist  ist 
von  den  2  seitlichen  Borsten,  von  denen  die  eine  dorsalwärts,  die 
andere  ventralwärts  steht,  die  eine  dünner  und  schwächer.  Gleich- 
gestaltete Borsten  wie  diese  dorsalen  und  lateralen  finden  sich  auch 
ventral  und  zwar  in  der  analen  Hälfte  jedes  Segmentes. 

Es  sind  hier  6  in  einer  Reihe  stehende  und  jederseits  noch  eine 
mehr  seitlich  und  oralwärts  orientierte,  also  im  ganzen  4  Paar. 
Die  äußersten  zwei  der  6  in  einer  Reihe  stehenden  sind  die  stärk- 
sten, das  nach  innen  folgende  Paar  ist  dünner  und  steht,  vor  allem 
bei  den  vorderen  Segmenten,  ziemlich  dicht  am  äußeren  Paar. 
Das  mittlere  Paar  ist  meist  am  kürzesten;  seine  beiden  Borsten 
stehen  oft  ganz  dicht  zusammen.  Das  letzte  Segment  hat  ventral 
nur  3  Paar  größere  Borsten  und  ein  paar  ganz  kleine.  Ventral  be- 
sitzen die  Segmente  4 — 10  im  oralen  Teile  noch  6 — 8  (Segment  9 
und  10  meist  weniger)  in  einer  Reihe  stehende  dornartige  kurze 
Börstchen,  die  meist  stark  verkalkt  sind  (vgl.  auch  Haliday  S.  193 
sowie  Heeger  S.  345).  Sie  fehlen  bei  einer  Art;  eine  andere  Art 
hat  diese  Beborstung  auch  am  letzten  Segment.  Besonders  stark 
verkalkte  Börstchen  stellen  die  von  Haliday  (S.  193)  erwähnten 
und  (PI.  XI,  Fig.  3)  abgebildeten  bläschenartigen  bzw.  zylinder- 
förmigen Borsten  dar;  sie  finden  sich  hauptsächlich  dorsal  als 
kleine  weiße  längliche  Körperchen  und  zwar  nicht  gerade  in  ganz 
regelmäßiger  Anordnung.  Zu  bemerken  ist  allerdings,  daß  sie  sich 
hauptsächlich  längs  der  Segmentgrenzen  und  der  beiden  Trapez- 
seiten etwa  in  Reihen  von  3  —  6  Stück  finden.  Zum  Schluß  soll 
noch  das  Merkmal  hervorgehoben  sein,  das  durch  sein  Vorhanden- 
sein oder  Fehlen  die  vorhandenen  Arten  in  2  Gruppen  teilt:  die 
Chitinklauen  am  analen  Rande  des  vorletzten  Segmentes,  die  auch 
Haliday  für  seine  Art  erwähnt  (Abb.  4,  8,  11  u.  16). 

Von  den  4  von  mir  neubeschriebenen  Arten  fehlen  nur  bei  einer  — 
0.  formosa  —  diese  eigenartigen  Klammerorgane.  Da  nicht  an- 
zunehmen ist,  daß  Heeger  diese  recht  kräftigen  und  auffälligen 
Gebilde  bei  seinen  Formen  übersehen  hat,  dürften  die  beiden  von  ihm 
beschriebenen  Arten  0.  formosa  zuzuordnen  sein.  Zwar  sind  den 
Heegerschen  Beschreibungen  die  anderen,  0.  formosa  gegen  die 
übrigen  Formen  abgrenzenden  Merkmale  nicht  zu  entnehmen,  indes 
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genügt  ja  auch  das  erwähnte  Charakteristikum  als  das  markanteste 
zur  Abtrennung  innerhalb  der  Gattungssystematik.  Die  an- 
gedeuteten übrigen  Besonderheiten  von  formosa  seien  kurz  mit- 
geteilt unter  Gegenüberstellung  der  gleichwertigen  Merkmale  der 
anderen  Formen.  \\  ährend  letztere  dorsal  jederseits  der  Mittel- 
partie auf  den  meisten  Segmenten  einen  hellen  Fleck  von  genau 
oder  annähernd  kreisförmiger  Gestalt  aufweisen,  ist  bei  formosa 
diese  helle  Zeichnung  unregelmäßig.  Weiterhin  fehlen,  wie  schon 
erwähnt,  die  für  die  anderen  Arten  angegebenen  kurzen  Dörnchen 
auf  der  Ventralseite  der  Segmente  bei  formosa.  Die  thorakalen 
Atemorgane  bekommen  bei  dieser  Art  im  reifen  Larvenstadium 
nicht  Schlauchgestalt,  sondern  die  Form  einer  kleinen  Blase  von 
birnenartigem  Aussehen.  Entsprechend  dieser  Charakterisierung 
könnte  man,  bis  weiteres  Material  Klarheit  gibt,  eine  Formosa- 
Gruppe  und  eine  Cälceata- Gruppe  unterscheiden. 

2.  Bestimmungstabelle  der  Oxyceralarven. 

1.  Mit  2  Chitinklauen  ventral  am  analen  Rande  des  vorletzten 
Segmentes  ,  2 

—  Ohne  Chitinklauen  ventral  am  analen  Rande  des  vorletzten 
Segmentes  5 

2.  Segmente  2 — 4  dorsal  ohne  besondere  Zeichnung     0.  Morrisi 

—  Segmente  2 — 4  dorsal  mit  heller  Zeichnung  3 

3.  Seitenborsten  an  den  Segmenten  klein  und  unscheinbar.  Fieder- 
borsten des  Hinterstigmas  kräftig,  mit  braunem  Schaft,  etwa 
so  lang  wie  das  letzte  Segment;  Zahl  etwa  36 — 38  (22  unten, 
14 — 16  oben).  Ventrales  Chitinblättchen  des  Hinterstigmas  mit 
tiefem,  bogenförmigem  Ausschnitt.  Analecken  des  letzten 
Segmentes  in  spitze  Zipfel  ausgezogen  0.  cälceata 

—  Seitenborsten  an  den  Segmenten  relativ  kräftig,  etwa  %  der 
Segmentlänge  messend.  Fiederborsten  des  Hinterstigmas  nicht 
kräftig,  mit  hellem  Schaft,  weit  kürzer  als  das  letzte  Segment; 
Zahl  meist  nur  etwa  28  (16  unten,  12  oben).  Ventrales  Chitin- 
blättchen des  Hinterstigmas  mit  nur  kurzem  und  flachem 
Ausschnitt.  Analecken  des  letzten  Segmentes  nicht  in  deutliche 
Zipfel  ausgezogen  4 

4.  Zahl  der  kurzen  ventralen  Borsten  6  0.  pulchella 

—  Zahl  der  kurzen  ventralen  Borsten  8  0.  F allem 

5.  Besondere  helle  Zeichnung  dorsal  auf  den  Segmenten  2 — 4 
(meist  in  Form  einer  Leier).  Seitenborsten  an  den  Segmenten 
sehr  klein  und  dünn.  Chitinblättchen  des  Hinterstigmas  mit 
großem  aber  flachem  Ausschnitt.  [Fiederborsten  des  Hinter- 
stigmas mit  braunem  Schaft,  nicht  so  lang  wie  das  letzte  Seg- 
ment, Zahl  etwa  24.  Die  kurzen  Borsten  ventral  an  den  Seg- 
menten fehlen.  Vorderstigmen  bei  reifen  Larven  nur  zu  kleiner 
Blase,  nicht  Schlauch,  ausgestülpt]  0.  formosa 

—  Dorsale  Zeichnung  anders,  d.  h.  keine  besondere  Zeichnung  auf 
Segment  2 — 4.    Seitenborsten  an  den  Segmenten  kräftig,  nach 
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der  Zeichnung  Heegers  gut  halb  so  lang  wie  das  Segment. 
Chitinblättchen  des  Hinterstigmas  mit  nur  kleinem  medianen 
Ausschnitt  oder  ohne  Ausbuchtung  6 

(>.  Helle  Mittellinie  dorsal  sich  über  das  erste  bis  vorletzte  Segment 
hinziehend;  beiderseits  davon  auf  jedem  Segment  eine  drei- 
eckige dunkle  Makel.  Seitenborsten  am  3.  bis  vorletzten  Seg- 
ment sehr  lang  und  an  allen  Segmenten  gleich.  Form  der 
Larven  gleichmäßig  oval  0.  Meigeni 

—  Heller  runder  Fleck  dorsal  auf  Segment  4  und  5,  von  dunklem 
Kranz  umschlossen.  Auf  dem  6.  bis  vorletzten  Segment  am 
Vorderrand  4  dunkle  längliche  Makel  mit  den  Spitzen  nach 
hinten.  Seitenborsten  an  den  Segmenten  6 — 8  groß  und  stumpf, 
an  den  Segmenten  9  —  11  Büschel  dünner  Borsten.  Form  der 
Larven   oval,    aber  vorne  breiter  0.  trilineata 

3.  Artbeschreibungen. 
Oxycera  Morrisi. 

Beschreibung  der  Larve:  Haliday  1857,  p.  193  und  PI.  XI, 
Fig.  1-4.  Der  Autor  gibt  den  Artnamen  für  die  von  ihm  ge- 
fundenen Larven  nur  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  an;  an  der- 
selben Stelle  waren  wiederholt  Imagines  von  0.  Morrisi  gesammelt 
worden.  Aus  Beschreibung  und  Abbildung  sei  nur  das  Wesentliche 
hervorgehoben.  Auf  dem  2.  und  4.  Segment  (nach  H.  dem  3.  und  5., 
da  er  den  Kopf  als  1.  Segment  bezeichnet)  wird  je  eine  schmale Quer- 
linie  und  eine  beide  verbindende  Längslinie  erwähnt  und  ab- 
gebildet. Es  ist  dies  kein  Charakteristikum  der  Zeichnung  dieser 
Art,  sondern  einfach  der  Riß,  in  dem  die  Larvenhaut  beim  Aus- 
schlüpfen der  Imago  aufplatzt  und  der  bereits  eine  Zeitlang  vor- 
her sich  als  präformierte  dunkle  I-Linie  darstellt.  Die  Länge  der 
Larve  beträgt  nach  Halidays  Abbildung  8 — 9  mm.  Die  Zeichnung 
des  Rückens  weist  die  Merkmale  der  Larven  der  Calccata- Gruppe 
auf:  runder,  heller  Fleck  beiderseits  der  Mittelpartie.  Die  Seiten- 
borsten scheinen  kräftig  zu  sein;  desgleichen  die  Fiederborsten  des 
Hinterstigmas,  die  an  Länge  das  letzte  Segment  erreichen.  -  Fund-. 
ort:  Damm  am  Ausfluß  eines  Mühlwehres  (nach  Haliday\ 

Oxycera  cacleata. 

Länge  der  Larven  6 — 7  mm.  Dies  gilt  für  den  durch  die  Kon- 
servierung hervorgerufenen  Zustand  der  Kontraktion.  Die  zur 
Puppe  gereifte  Larve  mißt  bis  zu  10  mm;  sie  ist  schmäler  und  mehr 
gestreckt  als  eine  Larve  in  jüngerem  Stadium.  Farbe  ziemlich 
dunkel,  bei  vielen  Exemplaren  fast  schwarz.  Die  meisten  der 
kleinen  Rückenbörstchen  sind  hell  verkalkt.  Ovale  Form  im  vor- 
deren Drittel  wenig  verbreitert.  Erstes  Segment  ventral  etwas 
ausgeschnitten  am  vorderen  Rande.  Seitenborsten  an  den  3  vor- 
deren Segmenten  kräftiger  als  an  den  übrigen.  Die  kurzen  ventralen 
Borsten  bilden  auf  dem  4. — 8.  Segment  eine  Reihe  von  je  6,  auf 
dem  9.  4  und  auf  dem  10.  nur  2  meist  stark  verkalkten  Dörnchen, 
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deren  Basis  von  einem  hellen  Fleck  umgeben  ist.  Rückenzeichnung 
nur  bei  wenigen  Exemplaren  so  wie  Abb.  3  es  darstellt;  bei  vielen 
kaum  zu  sehen,  meist  nur  heller  Mittelstreifen  zu  erkennen.  Auch 
die  Zeichnung  der  übrigen  Segmente  verschwindet  bei  den  dunklen 
Tieren  meistens.    Die   letzten   Segmente  und  die  Chitinblättchen 

des  Hinterstig- 
mas wie  Abb.  4 
und  5 ;  die  schuh- 
förmigen,  hell- 
braunen End- 
stücke beider- 
seits    des     Aus- 


Fig.  3.  Die  4  vor- 
deren Segmente  der 
Larve  von  0.  calceata 
mit  dorsaler  Zeich- 
nung (Borsten  nicht 
gez.).     22  x  vergr. 


Fig.    4.      Die    2    letzten    Seg- 
mente der  Larve  von  0.   cal- 
ceata (Ventralansicht). 
32  X  vergr. 


Fig.   5.     Chitin- 
blättchen des  Hin- 
terstigmas der 
Larve    von  O.  cal- 
ceata.   100  X  vergr. 


Schnittes  des  ventralen  Blättchens  tragen  die  ventral  gerichteten 
Borsten.  Das  dorsale  Blättchen  zeigt  2  bogenförmige  Ausschnitte, 
die  median  zu  spitzer  Erhebung  zusammenstoßen.  —  Fundorte: 
Quellen  am  Ratzeberger  See. 

Oxycera  pulchella. 

Länge  bis  13  mm,  Breite  2 — 4  mm.    Rücken  stark  mit  Kalk 
bedeckt.    Rückenzeichnimg  lebhaft,  ziemlich  hell.    Leierzeichnung 

auf  2. — 4.  Segment  komplizierter  als 
bei  0.  calceata,  siehe  Abb.  6.  Trapez- 
förmige Mittelpartie  auf  Segment  5 — 0 
hell,  auf  dem  5.  Segment  mit  dunklem 
Mittelfleck;  desgleichen  auf  dem  6., 


Fig.   6.     Die  4  vorderen  Seg- 
mente  der  Larve  von  0.  pul- 
chella mit  dorsaler  Zeichnung. 
20  x  vergr. 


Fig.   7.     Das    6.   Segment  der  Larve    von 

O.  pulchella  (Ventralansicht). 

32  mal  vergr. 


dort  aber  nur  kleiner  Fleck.  Helle  runde  Seitenpartien  des  2. — 10. 
Segmentes  mit  meist  4   dunklen  Flecken,  die  sich  aus  je   2 — 7 
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schwarzbraunen  Punkten  zusammensetzen.  Solche  Punkte  finden 
sich  mehrfach  auf  den  Segmenten,  auch  auf  dem  1.  und  letzten 
Segment,  und  zwar  dort  hauptsächlich  in  Längsreihen.  Die  ven- 
tralen kurzen  Borsten  fehlen  auf  Segment  1  und  2 ;  auf  3  sind  sie 
sehr  klein  und  wie  in  kräftiger  Ausbildung  auf  allen  Segmenten 
bis  zum  9.  einschließlich  (Abb.  7)  in  der  Sechszahl  vorhanden; 
das'  10.  Segment  hat  nur  4  davon.  Das  letzte  Segment  ist  relativ 
lang  im  Verhältnis  zu  den  übrigen,  etwa  doppelt  so  lang  (Abb.  8). 
Der  ovale  Umriß  des  Larvenkörpers  zeigt  vorne  eine  deutliche 
Verbreiterung.     Chitinblättchen    des  Hinterstigmas   siehe  Abb.  9. 


Fig.  9.  Chitinblätt- 
chen   des    Hinter- 
Fig.  8.      Die  2  letzten  Segmente    stigmas  der  Larve    Fig.  10.  Thorakales  Atem- 
der  Larve  von  O.  pulchella  von  O.  pulchella.  organ  der  Larve  von 

(Ventralansicht).     32  x  vergr.  100  x  vergr.  0.  pulchella.  60  x  vergr. 

Thorakales  Atemorgan  der  Puppe  siehe  Abb.  10.  —  Fundorte: 
Überspülte  Felsen  im  Odenwald  und  Sauerland  (nach  Thiene- 
mann  1909,  p.  1— 16)7). 

Oxycera  Falleni. 

Von  dieser  Art  ist  nur  eine  Larven-  bzw.  Puppenhaut  vor- 
handen. Die  hieraus  gezüchtete  Imago  war  leider  nicht  ganz  aus- 
gefärbt, so  daß  Prof.  Sack  seine  Bestimmung  mit  einem  ?  versehen 
mußte.  Länge  der  Haut  12  mm,  Breite  4  mm.  Farbe  dunkel; 
ventral  grau.  Zeichnung  nicht  mehr  deutlich  zu  erkennen.  Nur 
verschwommen  lassen  sich  die  typischen  Zeichnungen  dieser  Gruppe 
feststellen.  An  den  Segmenten  4 — 9  je  8  kurze  ventrale  Börstchen, 
an  Segment  10  nur  6  und  bei  dieser  Art  auch  am  letzten  Segment 
noch  4  dieser  in  einer  Reihe  stehenden  Borsten  oder  Dörnchen 
(Abb.  11).    Die  Chitinklauen  waren  abgebrochen;  von  der  einen 


7)  Thienemann,    A.,    Orphnephüa  testacea  Macq.     Ein    Beitrag    zur 
Kenntnis  der  Fauna  hygropetrica.    —   Ann.  de  Biol.  lac.  IV,    1909. 


Archiv  für  Naturgeschichte 
1923.  A  2. 
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war  noch  ein  Rest  vorhanden  und  entschied  so  die  Zugehörigkeit 
zur  Calceata- Gruppe.  Chitinblättchen  des  Hinterstigmas  siehe 
Abb.   12.  —  Fundort:   Quelle  am  Plöner  See. 

Oxycera  formosa. 

Diese  Art  ist  die  kleinste  von 
den  mir  vorliegenden;  sie  wird 
nur  6 — 7  mm  lang  und  1 — 1  y2  mm 
breit.  Farbe  meist  braun.  Form 
regelmäßig  oval.  Einzelheiten  der 
Zeichnung  siehe  Abb.  1  und  13. 
Hervorzuheben  gegenüber  den 
Formen  der  Cal- 

ceata-Gruppe 
die  hellen  seit- 
lichen   Flecken 
auf  den  Segmen- 
ten,   die    nicht  Fig.    12.      Chitin- 
ais je  eine  runde  blättchen  des  Hin- 
terstigmas  der 
Larve  vonO.Falleni 

einschließende  1 00  x  veroT. 

Fläche,  sondern 
als  mehrere  helle  Flecken  erscheinen.  Die  Borsten  sind  sehr  klein  und 
unscheinbar,  am  deutlichsten  ventral;  2  Paar  von  den  4  ventralen 
Paaren  sind  aber  auch  sehr  dünn.  Auf  den  3  vorderen  Segmenten 
sind  die  dorsalen  Borsten  etwas  stärker,  desgleichen  die  größere 
Seitenborste.    Die  2.    Seitenborste  ist  auf  allen   Segmenten  sehr 


Fig.    11.     Die    2   letzten    Segmente 
der  Larve  von  0.  Falleni  (Ventral- 
ansicht).     (Haken    des    vorletzten   dunkle    Punkte 
Segmentes    ergänzt.)    32  X  vergr. 


Fig.  13.  Die  4  vorderen 
Segmente  der  Larve  von 
O.  formosa  mit  dorsaler 
Zeichnung  (Borsten  nicht 
gez.).     22  x  vergr. 


Fig.    14.      Vorderstes    Segment   der 
Larve    von   O.    formosa   mit  Atem- 
organen (Aufsicht  und  Seiten- 
ansicht).    60  X  vergr. 


dünn  und  klein.  Wie  in  der  Bestimmungstabelle  erwähnt,  fehlen 
die  oral  stehenden  kurzen,  ventralen,  dornartigen  Börstchen  der 
anderen  Arten  hier  ganz.  Die  kleinen,  stark  verkalkten,  als  helle 
längliche  Bläschen  (vgl.  Heeger  S.  349)  erscheinenden  Härchen 
fehlen  auch  bei  dieser  Art  nicht;  sie  stehen  auch  hier  in  kleinen 
Gruppen  oder  Reihen  hauptsächlich  längs  der  hellen  Trapezseiten. 
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Vorderstigmen  auch  bei  reifer  Larve  und  Puppe  nur  als  kleine 
gestielte  Blase  erscheinend  (Abb.  14  u.  15).  Fiederborsten  mit 
braunem  kräftigen  Schaft,  nicht  sehr  lang;  Zahl  unten  16,  oben 
12  (Abb.   16).    Form  der  Chitinblättehen  des  Hinterstigmas  siehe 


'     "   '  •    ii     '  i 


) 


Fig.     15.      Innerer 
Bau  des  thorakalen 
Atemorgans  der 
Larve    von  O.  for- 
mosa.   400  X  vergr. 


Fig.    16.     Die  2  letzten 

Segmente      der     Larve 

von  O.  formosa  (Ventral- 

ansicht).     32  x  vergr. 


Fig.  17.  Chitinblätt- 
chen  des  Hinterstig- 
mas  der  Larve  von 

O.  formosa. 

100  x  vergr. 


Abb.  17.  Wesentlichstes  Merkmal  gegenüber  den  vorbeschriebenen 
Arten  ist  das  Fehlen  der  Chitinklauen  am  vorletzten  Segment.  — 
Fundorte:  Quellen  an  holsteinischen  Seen,  am  Ratzeburger  See 
und  auf  Rügen. 

Oxycera  Meigeni  Staeg. 
Beschreibung  der  Larve  bei  Heeger  1856,  S.  345 — 349  und 
Taf.  III.  Wie  schon  in  der  Allgemeinbeschreibung  erwähnt,  zeichnet 
dieser  Autor  (Fig.  2  und  12  auf  Taf.  III)  12  Segmente;  seine  Be- 
schreibung läßt  über  die  Zahl  der  Segmente  ganz  im  Unklaren, 
da  die  Numerierung  nicht  konsequent  ist.  Daß  die  Darstellung  der 
12-Zahl  auf  einem  Beobachtungsfehler  beruht,  dürfte  ziemlich 
klar  sein  und  eine  weitere  Erörterung  des  Gegenstandes  nicht  er- 
fordern. Aus  der  Beschreibung  Heegers  sei  nur  das  Unterscheidende 
hervorgehoben  soweit  eine  Vervollständigung  der  Angaben  der 
Bestimmungstabelle  wünschenswert  erscheint.  Länge  6 — 7  mm; 
Breite  1 — 1%  mm.  Die  dorsale  mittlere  rötliche  Längsstrieme,  die 
nach  Heeger  vom  1.  bis  zum  letzten  Segment  reicht,  endigt  nach 
der  Figur  mit  dem  vorletzten  Segment,  während  das  letzte  Segment 
3  dunkle  Längsstriemen  aufweist.  Die  dunklen  dreieckigen  Makeln 
stehen  auf  den  5  ersten  Segmenten  am  Hinterrande  und  mit  der 
Spitze  nach  vorne,  auf  den  6  übrigen  am  Vorderrande  und  mit  der 
Spitze  nach  hinten;  die  des  5.  und  6.  stoßen  so  zusammen  und 
bilden  ein  „Andreaskreuz".  Auf  dem  dritten  bis  letzten  Segment 
beiderseits  dunkle  borstentragende  (?)  Punkte.  7. — 10.  Segment 
in  der  Mitte  mit  2  Punkten.  Drittes  bis  vorletztes  Segment  an  den 
Seiten  mit  je  einer  starken  gebogenen  Borste.  Daß  die  Angabe  von 
Seitenstigmen   wohl   kaum    zutreffend   ist,    wurde   schon    betont. 
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St.  porphyr    Sh.,    Dresser,    Manual    Pal.    Birds    1902,   I,  p.  400 

(partim!) 
St.  v.  porphyr.   Sh.,  Hartert,  Vögel  d.  pal.  Fauna  1903,  p.  46. 
St.  porphyr..  Sh.,  Madaräsz,  Die  Vögel  Cyperns,  Ann.  Hist.  Nat. 

Mus.Hung.  Budapest  1904,  p.  526. 
St.  purpurascens     dresseri     Buturlin,     Ornith.      Jahrb.     1904, 

p.  208  (Aksu-Kara-Tau). 
St.  purpurascens     johanseni    Buturlin,     Ornith.    Jahrb.    1904, 

p.  209  (Aschabad-Buchara-Kenderlik). 
St.  tauricus    harterti    Buturlin,    Ornith.    Jahrb.   1904,    p.  210 

(Merw-Ferghana) . 
St.   porphyronotus     loudon  <     Buturlin,     Ornith.     Jahrb.     1904, 

p.  211    (Tian-Shan-Ferghana-Kuldsha). 
St.  vulg.  porphyr.  Sh.  (?),  Lönnberg,  Arkiv  f.  Zoologi,  Stockholm 

1905,  Vol.  2,  p.  22   (Tian-Shan). 
St.  vulg.  porphyr.  Sh.,  Smalbonnes,  J.  f.  0. 1906,  p.  419  (Tian-Shan). 
.SV.  purp.  Gld.  (errore)  —  St.  porphyr.  Sh.,  London,  Ornith.  Jahrb. 

1907,  p.  145  (Semiretschje- Gebiet). 
St.  v.  porphyr.  Sh.,   Schalow,   J.  f.  O.  1908,  p.  120  (Tian-Shan). 
St.  v.  johanseni  But.,   Schalow,  J.  f.  O.  1908,  p.  121. 
St.  porphyr.  Sh.,  Whitehead,  Ibis  1909,  Birds  of  Kohal  and  Kurran. 

—  Bucknill,  Ibis  1910,  p.  17   (Wintervogel  auf  Cypern). 
St.  purpurascens  Gld.  (errore),  Carruthers,  Ibis  1910,  p.  442  (Samar- 

kand,  Buchara). 
St.    purpurascens  johanseni   But.    —    St.    tauricus    harterti    But., 

Loudon,   J.  f.  O.  1910,  p.  50  (Buchara  u.  Hungersteppe). 
St.  purpurascens  Gld.  (errore),  Loudon,  J.  f.  O.  1910,  p.  50  (Len- 

koran,  Kumbaschinsk,  Kara-Kum,  Frühjahrszug). 
St..  vulg.  loudoni  But.,  Gyldenstolpe,  Ark.  f.  Zool.  Stockholm  1911, 

Vol.  7,  p.  2  (Narin-Taschkent). 
St.  vulg.  porphvr.  Sh.,  Laubmann,  Abhandlgn.  Königl.  Bayr.  Acad. 

W'iss.,  Bd.  XXVI,  1913,  I,  p.  43   (Tian-Shan).  -      Kollibay, 

J.  f.  O.  1916,  p.  583  (Turkestan). 
St.  vulg.   dresseri  But.,    Hartert,    Notes   on    Starlings   Nov.    Zool. 

1918,  p.  335. 

Zunächst  gebe  ich  eine  Färbungstabelle;  diese  mag  teilweise 
wenig  klar  scheinen,  ich  glaube  aber,  nicht  mir  sondern  vielmehr 
der  Materie  selbst  daran  die  Schuld  geben  zu  müssen.  Man  wird 
sich  nur  nach  einer  solchen  Übersicht  kaum  ein  genaues  Bild  von 
einem  so  stark  variierenden  Vogel  machen  können,  aber  das  ist 
auch  nicht  ihr  Zweck.  Sie  soll  zum  Vergleichen  dienen,  und  ich 
glaube  behaupten  zu  dürfen,  daß  die  Form  nach  ihr  eindeutig  be- 
stimmt ist.-  Die  Schwierigkeit  lag  in  einer  möglichst  kurzen  aber 
dabei    möglichst    vollständigen    Fassung.    —    Sharpes    Original- 

hreibung  lautet:  „Sirniüs  St.  purpurascenti  sed  dorso  rubes- 
centi-purpureo,  uropygio  concolore  distinguendus."  Er  stellt  diese 
Merkmale  ausdrücklich  denen  von  Starbälgen  aus  Kleinasien,  also 
aus  der  typ.  Lokalität  des  purpurascens  gegenüber. 
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Federpartien  hei   rechtwinkl.    Licht        bei  stumpfwinkl.  Licht 

Oberkopf bronzegrün  (ohne  jeden  blaugrün  mit  violett- 
violetten Glanz  bis  rein  roten  Säumen  b.  bronze- 
vio  lettrot)  grün 

Oberhals bronzegrün  bis  blaugrün     grün  mit  rötlichem  bis 

(selten  fast  nur  bläulich)     bläulichem  Glanz 

Rücken17) Vorder-     violettbläulich,     intensiv  violettrot  oder 

seltener  bläulichgrün  bis     violettbläulich 
tief  blaugrün18)  oder  vio- 
lettrot.    Hinter-    violett- 
rot   oder    violettbläulich 

Bürzeln.  Oberschwanz- 
decken     violettrot  bis  violettblau     violettrot 

selten  grünlichblau 

Schulterfedern  ....    violettrot  bis  violettblau,     violettrot 
selten  grünlichblau 

Flügeldecken19)     .    .    .    violettrötlich  mit  starkem     rein  bronzegrün 
grünlichgelben    (Bronze-) 
Glanz 

Sekundarien wie  vorige,  nur  fast  ohne     rein  bronzegrün 

rötlichem  Glanz 

Halsseite blaugrün  violettrötlich 

Ohrgegend  und  Wange        rein    violettrot    oder         bronzegrün  bis  tief  grün 
schwach  violett  mit  grü-     (ohne  Bronze) 
nem  Unterton  oder  auch 
(selten)  bronzegrün  ohne 
violett 

Kinn  und  Kehle  .    .    .   bronzegrün   bis   rein  blaugrün  bis  bronzegrün 

violettrot 

Kropf blaugrün  oder  bronzegrün     violettrot  oder  bläulich- 
grün 

Brust violettrot  mit  wechselnd  rein  bronze-  od.  messing- 
starkem Bronzeschimmer     glänzend 

Bauch bronzefarben  m.  schwa-  rein  bronze-  od.  messing- 
enem rötlichen  Glanz  glänzend 

Unterschwanzdecken  .  bronzefarben  m.  schwa-  rein  bronze-  od.  messing- 
enem rötlichen  Glanz  glänzend 

Weichen bronzerötlich  bronzegrünlich 

Vögel  im  Jugendkleide  lagen  mir  leider  nur  ganz  wenige  vor, 
ich  vermag  daher  keine  bestimmten  Angaben  über  die  Variations- 
breite in  deren  Helligkeit  bzw.  Dunkelheit  zu  geben;  diejenigen, 
die  ich  untersuchen  konnte,  waren  ziemlich  hell,  lagen  jedoch  noch 
innerhalb  der  Variationsbreite  der  Nominatform.  Vögel  im  Jugend- 
kleid sah  ich  aus  dem  August,  im  Übergangskleid  aus  dem  Sep- 
tember. —  Das  erste  Hochzeitskleid  ist  durchaus  verschieden  in 
seiner  Zeichnung  von  dem  aller  anderen  Stare.   Zur  Verdeutlichung 


17)  Ist  bei  erster  Lichtrichtung  Kopf  grün,  dann  Rücken  violettbläulich, 
ist  bei  erster  Kopf  violettrot,  dann  Rücken  blaugrün. 

18)  Extrem  des  Grünglanzes  ist  das  Stück  Nr.  2368  meiner  Sammlung 
von  Mairan-Kul,  Turkestan  £  6.  IV.   07. 

19)  Auch  die  Färbungsverhältnisse  des  Flügels  sind  hier  anders  als  bei 
vulgaris,  namentlich  tritt  bei  alten  porphyr.  eine  Verdunklung  der  Flügel- 
federn ein;  die  nicht  verdeckten  Teile,  also  Außenfahne  und  Spitze,  sind  tief 
mattschwarz,  die  bei  vulg.  grauen  Flecken  vor  den  Spitzen  sind  hier  dunkel- 
braun ;  die  hellen  Außensäume  der  Handschwingen  sind  sehr  schmal  und  fast 
rein  weiß. 
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noch  oral,  dünn  und  dem  Körper  ziemlich  dicht  aufliegend.  Da 
dies  Hinter stigma,  wie  schon  erwähnt,  das  Haupt-  und  wohl  auch 
einzige  Atemorgan  dieser  Larven  darstellt,  so  dürfte  die  verschiedene 
Ausbildung,  besonders  der  Randbeborstung,  bei  den  einzelnen 
Gattungen  doch  wohl  mit  der  Lebensweise  der  Tiere  in  Verbindung 
zu  bringen  sein.  Hierzu  wären  natürlich  umfassendere  Beobach- 
tungen erforderlich  als  sie  hier  vorliegen. 

Über  die  Struktur  der  Larvenhaut  kann  ich  mir  bei  der  Be- 
schreibung der  Nemotelus-haiven  jede  Auseinandersetzung  sparen, 
da  sie  sich  nicht  von  der  0 xycer ß-Larvenhaut  unterscheidet.  Die 
Zeichnung  ist  natürlich  eine  andere  als  dort.  In  die  Augen  fallend 
ist  vor  allem  dorsal  der  weißliche  Streifen,  der  sich  über  die  Mitte 
des  2.  bis  4.  Segmentes  hinzieht;  verschwommen  setzt  er  sich  auch 
auf  den  übrigen  Segmenten  bis  zum  10.  fort,  dort  fast  nur  in  der 
analen  Segmenthälfte  hervortretend,  während  die  orale  Hälfte 
nur  eine  schmale  helle  Querpartie  aufweist  bzw.  zwei  symmetrisch 
liegende  helle  Punkte.  Beide  Segmenthälften  trennt  —  cf.  auch 
Haliday,  p.  194  —  [d.  h.  nur  beim  4. — 10.  Segment]  eine  Quer- 
rinne, die  auch  dunkler  pigmentiert  erscheint.  Der  anale  helle 
Mittelfleck  enthält  auf  fast  allen  Segmenten,  besonders  den  mitt- 
leren und  letzten,  einen  bräunlichen  Fleck.  Die  lateralen  Segment- 
partien, vom  hellen  Mittelstreifen  durch  bräunliche  Pigmentierung 
getrennt,  sind  wieder  heller  und  enthalten  2 — 4  dunkle  kreisrunde 
Punkte.  Eine  Doppelreihe  sehr  feiner  schwarzer  Punkte  läuft  fast 
überall  längs  der  Intersegmentalf alten.  Das  1.  Segment  ist  ziem- 
lich dunkelbraun  und  ohne  besondere  Zeichnung;  das  11.  weist 
eine  braune  mittlere  Längspartie  mit  schmalem,  hellem  Streifen, 
sowie  jederseits  davon  eine  Längsreihe  von  braunen  Punkten  auf. 
Ventral  finden  sich  auf  allen  Segmenten  seitlich  je  2  Gruppen  von 
2 — 4 —  beim  letzten  mehr  —  dunklen  Punkten  und  auf  den  meisten 
Segmenten  —  vor  allem  den  mittleren  —  4 — 6  in  einer  leicht  ge- 
bogenen Reihe  liegende  kleine  dunkle  Punkte. 

Die  Beborstung  der  N emotelus-Larven  scheint,  soweit  dies  aus 
den  Angaben  Halidays  (p.  194)  und  Lundbecks  (p.  24)  im  Ver- 
gleich, zu  den  Ergebnissen  meiner  Untersuchung  zu  ersehen  ist, 
nicht  so  einheitlich  und  charakteristisch  zu  sein  wie  bei  der  andern 
Gattung.  Zwar  glaube  ich  da,  wo  die  an  sich  bezüglich  der  Be- 
borstung sehr  knappen  Angaben  Halidays  und  Lundbecks 
keinen  oder  nur  geringen  Aufschluß  geben,  die  bei  der  von  mir 
untersuchten  Art  gefundenen  Werte  als  Gattungsmerkmale  ein- 
setzen zu  dürfen,  aber  immerhin  enthalten  die  Beschreibungen  der 
beiden  Autoren  gewisse  Abweichungen  von  meinen  Ergebnissen, 
die  dann  eben  zur  Unterscheidung  der  Art  dienen  müssen.  Wenn 
Lundbeck  erwähnt,  daß  die  dorsalen  Borsten  gegen  das  Ende 
zu  am  dicksten  seien,  so  bedeutet  das  wohl  nichts  anderes,  als  daß 
sie  verkalkt  waren,  eine  Feststellung,  die  ich  bei  allen  untersuchten 
Larven  machte.  H.  und  L.  sagen  sonst  nichts  Näheres  über  die 
dorsalen  Borsten.   Ich  fand  auf  dem  4.  bis  10.  Segment  je  4  ziemlich 
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kräftige  gebogene  Borsten  in  einer  Reihe  stehend  und  oral  davon 
2  kleinere.  Auf  dem  2.  und  3.  Segment  stehen  diese  6  Borsten  un- 
gefähr in  einer  Reihe;  das  1.  Segment  weist  2  Reihen  von  je  4 
kurzen  Borsten  und  dazwischen  noch  2  kleine  Borsten  auf.  Wir 
sehen  auch  hier  wieder,  wenn  auch  ein  Borstenpaar  verschwunden 
ist,  daß  das  1.  Segment  doch  wohl  2  verschmolzene  Leibesabschnitte 
repräsentiert.  Das  vorletzte  Segment  trägt  dorsal  nur  1  Paar 
Borsten.  Seitlich  besitzen  alle  Segmente,  mit  Ausnahme  des 
letzten,  je  eine  größere  gebogene  und  eine  kleinere  Borste.  Das  vor- 
letzte hat  nur  die  starke  Borste,  dafür  aber  steht  an  jeder  der 
zipfelartig  verlängerten  Analecken  eine  sehr  lange.  Gleich  lange 
Borsten,  und  zwar  je  eine,  tragen  die  2  analen  Zipfel,  die  das  letzte 
Segment  bildet.  Neben  jeder  dieser  beiden  Borsten  steht  eine  kurze, 
gerade,  kräftige,  und  auf  der  Ventralseite  der  Zipfel  befinden  sich 
noch  mehrere  kürzere  Borsten  (Abb.  18).  Auf  der  Ventralseite  der 
Segmente  4 — 12  habe  ich  4  in  einer  Reihe  stehende  längere  gebogene 
Borsten  festgestellt,  die  —  wie  auch  Haliday  erwähnt  — -  jederseits 
mehr  von  der  Mitte  abgerückt  stehen  als  die  dorsalen.  Für  die 
beiden  letzten  Segmente  trifft  dies  allerdings  nicht  zu;  das  12.  hat 
außerdem  noch  1  Borstenpaar  mehr  (Abb.  19).  Auf  dem  1.  bis 
3.  Segment  befinden  sich  nur  2  Borsten,  die  aber  meistens  je  eine 
feine  Borste  abspalten.  Von  den  2  Paar  Borsten  auf  den  übrigen 
Segmenten  ist  das  innere  länger.  Auf  allen  Segmenten  befinden 
sich  zahlreiche  feine  haarartige  Börstchen,  die  dorsal  hauptsächlich 
um  die  Ansatzstellen  der  großen  Borsten  stehen  und  ventral  eine 
mehrreihige  Querpartie  über  das  ganze  Segment  bilden;  auch 
lateral  sind  sie  vertreten. 

2.  Bestimmungstabelle  der  Nemoteluslarven. 

1.  Segmente  dorsal  und  ventral  mit  2  Streifen  von  je  8  Borsten 
(nach  Haliday)  N.  uliginosus 

—  Segmente  dorsal  und  ventral  mit  einer  geringeren  Anzahl  von 
Borsten  2 

2.  Segmente  dorsal  mit  einigen  kurzen  kräftigen  Borsten,  ventral 
mit  einem  Paar  langer  Borsten  und  seitlich  davon  jederseits 

einer  Gruppe  von  einigen  gleichgestalteten  Borsten  auf  einer 
Erhöhung  (nach  Lundbeck)  N.  pantherinus 

—  Segmente  dorsal  mit  4  kräftigen  in  einer  Reihe  stehenden 
Borsten  und  2  kleineren  oral  davon  stehenden,  ventral  mit  4 
ebenfalls  in  einer  Reihe  stehenden  starken  Borsten    N.  notatus 

3.  Artbeschreibungen. 

Nemotelus  uliginosus  L. 

Larvenbeschreibung  bei  Haliday  1857  p.  194 — 195  und 
PI.  XI,  Fig.  5 — 22.  Länge  der  Larve  ca.  6  mm.  Die  Angaben  H.s 
über  die  Beborstung  stimmen  bezüglich  des  ersten  Segmentes  mit 
dem  Befunde  bei  der  von  mir  untersuchten  Art  überein,  lauten 
aber  ganz  abweichend  für  die  übrigen  Segmente.    Wenn  die  Fest- 
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Stellung  „the  other  Segments  have  mostly  two  whorls  of  eight  in 
each  above"  richtig  ist,  dann  besteht  allerdings  ein  durchgreifender 
Unterschied  zwischen  dieser  Art  und  den  beiden  andern.  Statt 
einiger  starker  Borsten  mit  dazwischen  liegenden  zahlreichen 
feinen  Härchen  wäre  hier  eine  erheblich  größere  Anzahl  von  wohl 
gleichmäßig  gestalteten  und  schwächeren  Borsten  vorhanden.  — 
Fundorte:  Sumpfige  Stellen  am  Ufer  eines  Gewässers  mit  zer- 
fallenden Pflanzenteilen  (nach  Haliday  1857,  p.  195).  Vom  salzigen 
Abwasser  einer  westfälischen  Zeche  leicht  überrieselter  Schlamm 
(nach  Schmidt  1913,  p.  32). 8) 

Nemotelus  pantherinus  L. 

Larvenbeschreibung  bei  Lundbeck  1907,  I,  S.  23 — 24  und 
Fig.  7.  Die  Zahl  der  Borsten  auf  der  Dorsalfläche  der  Segmente 
ist  nicht  genannt,  es  heißt  nur  „some  curious,  short  but  strong 
bristles".  Für  die  Ventralseite  enthält  die  Lundbecksche  Be- 
schreibung eine  Abweichung  gegenüber  den  mir  vorliegenden 
Larven:  außerhalb  des  einen  mittleren  kräftigen  Borstenpaares 
befindet  sich  nicht  jederseits  eine  einzelne  Borste  (oder  2)  sondern 
eine  Gruppe  von  mehreren,  die  auf  einer  kleinen  Erhöhung  stehen. 
Das  Polster  von  feinen  Härchen  wird  nur  für  die  Mittelpartie  er- 
wähnt. Die  Länge  der  Larve  gibt  L.  mit  10  mm  an.  —  Fundorte: 
Flutauswurf  arn  Rande  von  Sümpfen  und  Seen  und  andern 
feuchten  Orten  (nach  Lundbeck  1907,  p.  24). 

Nemotelus  notatus  Zett. 
Da  die  Allgemeinbeschreibung   die    genauen  Merkmale  dieser 
Art   enthält   und   ihre   Unterschiede    gegenüber  den  beiden  vor- 


Fig.    18.     Hinterende   der  Larve 

von  Nemotelus  notatus 

(Dorsalansicht).     32  x  vergr. 


Fig.    19.     Hinterende  der 

Larve  von  N.  notatus 

(Ventralansicht).  32  x  vergr. 


genannten  Arten  bereits  hervorgehoben  wurden,  dürfte  sich  eine 
besondere  Artbeschreibung  erübrigen.  Die  Länge  der  Larven  be- 
trägt etwa  8  mm,   ihre  Breite  1 — 2  mm.    Hinterende  der  Larven 

8)   Schmidt,     R.,     Die     Salzwasserfauna     Westfalens.       Inaug.-Diss. 
Münster  1913.   -   Westf.  Prov.-Ver.  f.  W.  u.  K. 
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siehe  Abb.  18  und  19.  — Fundorte:  Quelle  am  Kellersee  in  Holstein. 
Salzwasserführende  Gräben,  Tümpel  und  Abwässer  in  Westfalen 
(nach  Schmidt  1913,  p.  31). 

III.  DIE  GATTUNG  BERIS. 
1.  Allgemeinbeschreibung  der  Larven. 

Die  .Bms-Larven  weisen  denselben  Gesamthabitus  auf  wie 
die  beiden  vorbeschriebenen  Gattungen:  länglich  elliptisch,  von 
oben  nach  unten  abgeplattet.  Auch  die  Größe  stimmt  mit  der 
jener  Larven  überein.  Länge  bis  8  mm  in  gestrecktem  Zustand, 
Breite  bis  2  mm  in  zusammengezogener  Haltung.  Die  Farbe  ist 
dorsal  bräunlich  —  in  verschiedener  Schattierung  —  und  ventral 
heller,  gelblich.  Eine  besondere  Zeichnung  der  Dorsalfläche  be- 
sitzen die  £?ms-Larven  nicht.  Die  Zahl  der  deutlich  getrennten 
Segmente  ist  —  wie  bei  Oxycera  —  11.  Zwar  zeigt  sich  hier  in  ge- 
wissem Sinne  auch  äußerlich  die  Verschmelzung  zweier  Leibesiinge 
im  letzten  Segment  (Abb.  20 — -22),  aber  so  deutlich  wie  bei  Nemotelus 
ist  die  Trennung  doch  nicht.  Auch  das  erste  Segment  trägt  hier 
ebenso  wie  bei  den  andern  Gattungen  eine  Beborstung,  die  nur 
durch  die  Annahme  der  Verschmelzung  zweier  Abschnitte  zu  er- 
klären ist.  Der  Kopf  der  ßm's-Larven  hat  dasselbe  Aussehen  wie 
der  einer  Oxycera-LaYve;  um  ein  Geringes  schmäler  erscheint  er 
allerdings.  Die  Vorderstigmen  sind  oval  und  sehen  an  der  jungen 
Larve  genau  aus  wie  bei  den  andern  Gattungen.  Sie  erreichen  aber 
an  der  reifenden  Larve  nicht  die  Größe  wie  bei  jenen,  sie  sind 
auch  an  der  Puppe  nur  als  ovale  Wölbungen  vorhanden.  Seiten- 
stigmen sind  auch  bei  dieser  Gattung  nicht  vorhanden.  Die  von 
andern  Autoren  bei  Nemotelus  als  Stigmen  angesehenen  Haut- 
zipfel seitlich  an  den  Intersegmentalf alten  sind  auch  hier  vorhanden. 

Die  Hinterstigmen  stellen  sich  als  kurzer  gebogener  Quer- 
spalt dorsal  am  analen  Ende  des  letzten  Segmentes  dar.  Zwei 
schmale  gebogene  Chitinleisten  begrenzen  ihn ;  eine  Randbeborstung 
scheint  nicht  vorhanden  (Abb.  20). 

*  Die  Struktur  der  Larvenhaut  ist  die  eingangs  für  Oxycera  be- 
schriebene. Wenn  auch  eine  besondere  Rückenzeichnung  fehlt,  so 
sind  doch  die  —  auch  für  die  andern  Gattungen  charakteristischen 
—  schwarzen  Punkte  vorhanden:  jederseits  auf  den  Segmenten 
steht  eine  Gruppe  von  8 — 12  dunklen  Punkten,  die  dorsal  ungefähr 
kreisförmig  angeordnet  sind.  Außerdem  sind  auf  jedem  Segment 
noch  3 — 4  Punktpaare  zu  erkennen,  die  z.  T.  in  einer  Reihe  stehen. 
In  jeder  Intersegmentalf  alte  verläuft  ringsherum  eine  Doppelreihe 
feiner  schwarzer  Punkte.  Das  letzte  Segment  weist  mehrere  Reihen 
und  Gruppen  von  Punkten  auf  (Abb.  20  u.  21. )  Wie  auch  bei 
den 'andern  Gattungen,  so  sind  auch  hier  Zahl  und  Anordnung 
dieser  Punkte  nicht  konstant,  sondern  sehr  variabel.  Als  haupt- 
sächlichste Gattungscharakteristika  sind  zum  Schluß  hervorzu- 
heben die  Beborstung  und  die  Form  des  letzten  Segmentes.  Vor 
allem  das  letztgenannte  Merkmal  ist  das  augenfälligste  zur  Unter- 
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Scheidung  der  Bms-Larven  von  den  Oxycera-  und  den  Nemotelus- 

Larven.  Das  letzte  Segment  —  analog  dem  letzten  Segment  von 
Oxycera  und  den  beiden  letzten  Segmenten  von  Nemotelus  —  ist 
kaum  schmäler  und  länger  als  die  übrigen  Segmente  und  anal 
bogenförmig  abgerundet.  Median  schiebt  sich  von  der  Ventralseite 
aus  eine  leicht  abgeflachte  kurze  Vorwölbung  analwärts  über  die 
Bogenlinie  hinaus.  Dieser  ventral-anale  \\  ulst  stellt  wohl  das 
eigentliche  letzte  Segment  dar,  während  die  große  dorsale,  halb- 
kreisförmig begrenzte  Fläche  dem  vorletzten  Segment  angehört. 
Der  ventrale  \\  ulst  weist  als  Längseinschnitt  den  After  auf.  Auf 
der  Dorsalseite  —  und  zwar  am  oralen  Rande  —  des  analen 
Wulstes  befindet  sich  der  quergestellte  Stigmenspalt  (Abb.  20). 
Die  Beborstung  der  Bais-Laiven  trägt  einen  ganz  andern 
Charakter  als  bei  den  Larven  der  beiden  vorbeschriebenen 
Gattimgen:  sie  besteht  in  erster  Linie  aus  den  feinen,  haar- 
ähnlichen Borsten,  die  schon  bei  Nemotelus  erwähnt  wurden. 
Diese  Borsten  sind  dorsal  um  ein  Geringes  stärker  als  ventral  und 
stehen  dort  zu  schmaler  Querpartie  angeordnet,  nahezu  in  einer 
Reihe.  Bei  näherer  Untersuchung  zeigt  sich,  daß  sie  sich  zusammen- 
drängen zu  -4  (und  außen  2  kleinen)  in  einer  Reihe  liegenden  Grup- 
pen, also  entsprechend  der  Stellung  der  4  Borsten  bei  den  andern 
Gattungen.  Bei  jungen  Larven  ist  inmitten  jeder  Gruppe  eine 
etwas  größere  und  stärkere  Borste  zu  erkennen,  die  auch  meist 
braun  ist,  während  die  übrigen  hell  weiß  erscheinen.  Bei  den 
älteren  Larven  verwischt  dieser  Unterschied,  aber  doch  ragen  an 
allen  Stellen,  wo  bei  den  andern  Gattungen  eine  einzelne  größere 
Borste  steht,  hier  bei  den  Bens -Larven  1 — 3  besonders  große 
Borsten  über  ihre  Nachbarn  heraus,  und  zwar  hauptsächlich  dorsal 
und  lateral.  Ventral  ist  die  Querpartie  feiner  Borsten  größer  und 
breiter;  jederseits  tritt  meist  eine  einzige  kräftigere.,  gerade,  leicht 
gebräunte  Borste  aus  den  übrigen  hervor.  Sämtliche  anale  Borsten 
jeder  Segmentpartie  sind  die  stärksten.  Lateral  besitzen  alle  Seg- 
mente eine  Anzahl  der  genannten  dünnen  Borsten.  Das  erste  Seg- 
ment hat,  wie  schon  erwähnt,  dorsal  2  Querpartien  von  Borsten; 
das  letzte  Segment  zeigt  dorsal  nur  wenige,  entsprechend  der  Ver- 
minderung der  Borstenpaare  auf  eines  bei  den  andern  Gattungen. 
Der  Rand  des  abgeflachten  letzten  Segmentes  ist,  mit  Ausnahme 
des  analen  V\  ulstes,  dicht  bestanden  mit  Borsten.  Dieser  Borsten- 
saum des  letzten  Segmentes  liefert  besonders  deutlich  das  Unter- 
scheidungsmerkmal für  die  beiden  mir  zur  L:ntersuchung  vor- 
liegenden Arten,  da  er  die  relative  Größe  der  Borsten  schön  er- 
kennen läßt  (Abb.  20,  21  u.  22). 

2.  Bestimmungstabelle  der  Berislarven. 

1.  Randborsten  des  letzten  Segmentes  verhalten  sich  zur  Segment- 
breite etwa    =1:15  oder  höchstens    =1:10  B.  clavipes 

—  Randborsten  des  letzten  Segmentes  länger,  Verhältnis  zur 
»Segmentbreite  etwa   =   1:5  2 
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2.  Ventrales  Haarpolster  ziemlich  gleichmäßig  stark,  wenn  auch 
die  stärkeren  analen  Borstenbüschel  hervortreten     B.  fuscipes 

—  Ventrales  Haarpolster  ungleichmäßiger  und  in  der  oralen 
Segment  hälfte  dünner  als  bei  der  vorigen  Art ;  anale  Borsten- 
büschel treten  daher  noch  deutlicher  hervor;  (schlecht  zu  unter- 
scheiden von  der  vorigen  Art!)  B.  lallata 

3.  Artbeschreibungen. 
Beris  clavipes. 
Der  in  der  Bestimmungstabelle  enthaltenen  Angabe  über  die 
Länge  der  Randborsten   des  letzten  Segmentes  ist  hinzuzut 
daß  auch  die  übrige  Beborstung  nicht  so  stark  ist.  daß  die  einzelnen 


Fig.    20.      Die    2    letzten    S   _- 
mente  der  Larve  Berit  da 
(Dorsalansicht).     32      vergr. 


F:_.  21.     Die   2  letztem  -    _■ 
mente  der  Larve  von  B 
-  ( Ventialan.~icht). 
32      vei  - 


als  die  vorige 


Büschel  klar  hervortreten.  Nur  dorsal  ist  dies  der  Fall;  ventral  und 
lateral  sind  die  Börstchen  relativ  gleichmäßig.  Letz  -  -  gment 
siehe  Abb.  20  und  21.  — -  Fundorte;  Quellen  an  holsteinischen 
Seen,  am  Ratzeburger  See,  auf  Rügen  und  in  Schweden. 

Beris  fuscipes. 
Bei  dieser  Art,   die  im  Ganzen  auch  etwas  größer  erscheint 
sind  besonders  die  zu  Büscheln  vereinigten  Borsten 
dorsal  imd  lateral  stärker  als  bei  der 
vorigen  Art.    Ventral  ist  das  ganze 
Haarpolster  ziemlich  gleichmäßig,  die 
analen  Borsten  allerdings  größer  und 
unter  ihnen  Gruppen   zu   erkennen. 
Letztes  Segment  siehe  Abb.  22.   — 
Fundorte :  Quelle  am  Ufer  bei  Lohme 
auf  Rügen  und  zwar  unter  der  Rinde 
eines  im  Quellsumpf  liegenden   fau- 
lenden Baumstammes. 

_    22.     Die  2  letzten  Segmente 
Beris   vallata.  der  Larve  von  B.  fuscipes  (Umrifl 

„       ,      „  .      _.  ,  mit  Randbo:-  l       verg 

Beschreibung  des  Pupanums  bei 

De  Meijere  1916,  p.  208  imd  Tat".  6,  Fig.  61.  Da  mir  Herr  Prof. 
De  Meijere  liebenswürdigerweise  das  seiner  Untersuchung  zugrunde 
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liegende  Puparium  7 um  Vergleich  überließ,  konnte  ich  feststellen, 
daß  die  Stärke  der  Beborstung  bei  dieser  Art  etwa  der  bei  fuseifics 
gefundenen  gleichkommt.  Das  Hervortreten  der  einzelnen  Büschel 
schien  mir  noch  schärfer  zu  sein.  Vor  allem  ventral  tritt  dies  gegen- 
über der  relativ  gleichmäßigen  Verteilung  der  Börstchen  bei  der 
vorigen  Art  in  Erscheinung.  Eine  Bestimmung  sowohl  dieser  wie 
auch  der  andern  Art  ohne  Vergleich  erscheint  mir  vorerst  un- 
möglich. —  Fundort :  Zwischen  faulen  Blättern  in  Hilversum  (nach 
De  Meijere   1910,  p.  208). 

Einiges  über  Vorkommen  und  Lebensweise 
der  Quell-Stratiomyidenlarven. 

Die  vorbehandelten  Stratiomyidenlarven  sind  nicht  samt 
und  sonders  typische  Quellenbewohner,  d.  h.  an  gleichmäßig 
niedere  Temperatur  gebundene  (kaltstenotherme)  Tiere.  Prüfen 
wir  die  Angaben  der  übrigen  Autoren  über  das  Vorkommen  der 
Larven  dieser  Gattungen,  so  finden  wir  hauptsächlich  feuchte 
oder  überspülte  Orte  angegeben  (Sümpfe,  Ufer  von  Bächen  und 
Seen  [„Flutauswurf"],  nassen  oder  feuchten  Schlamm) ;  De  Meijere 
fand  seine  Bms-Larve  zwischen  faulenden  Blättern  von  Hil- 
versum. Auch  die  Fundnotizen  Prof.  Thienemanns  deuten  darauf 
bin,  daß  die  beschriebenen  Arten  hinsichtlich  ihres  Vorkommens 
nicht  über  einen  Kamm  zu  scheren  sind.  Die  Beris-  und  ebenso 
die  N emotclus-'La.rven9)  dürften,  in  Übereinstimmung  mit  der  An- 
gabe De  Meijeres,  nicht  als  sehr  feuchtigkeitsliebend  anzu- 
sprechen sein;  sie  wurden  an  wenig  feuchten  Stellen  am  Rande  der 
Quellsümpfe  gefunden.  Damit  fällt  für  diese  Arten  aber  auch  ohne 
weiteres  die  Annahme  einer  Vorliebe  für  niedere  Temperatur  weg; 
ihr  Vorkommen  an  Quellen  ist  zufällig,  sie  sind  krenoxen.  Anders 
die  Oxycera- Arten:  nicht  nur  die  Feststellungen,  die  beim  Sam- 
meln unseres  Materials  gemacht  wurden,  sondern  auch  die  Angaben 
der  übrigen  Autoren  deuten  darauf  hin,  daß  die  Larven  dieser 
Gattung  stärker  hygrophil  sind  als  die  übrigen.  Heeger  fand  sie 
in  kleinen,  rasch  fließenden  Bächen  und  zwar  am  Rande  im 
Schlamm;  auch  Haliday  (p.  193)  gibt  einen  ähnlichen  Fundort  an: 
den  Damm  an  einem  Mühlenwehr,  wo  die  Tiere  von  einem  zwar 
dünnen  aber  rasch  fließendem  Wasserstrom  ständig  benetzt  wurden. 
Das  ist  wohl  nichts  anderes,  als  wenn  Prof.  Th.  in  seinen  Fund- 
notizen bezüglich  der  Art  pulchella  erwähnt,  daß  sie  ,,hygropetrisch" 
vorkommen.  Ähnlich  hinsichtlich  ihres  Feuchtigkeitsbedarfes  ver- 
halten sich  wohl  die  Arten  formosa  und  calceata;  sie  wurden  immer 
an  ziemlich  feuchten  Stellen  der  Quellsümpfe  gefunden.  Und  diese 
beiden  Arten,  von  denen  formosa  sozusagen  ständiger  Quell- 
bewohner ist,  können  vielleicht,  da  man  noch  keinen  andern  Fund- 

9)  Für  die  Nemotdusla,rven    ist  von    verschiedenen  Autoren  Vorliebe 
für  Salzwasser  festgestellt  (Schmidt  1913,  p.  31,  32;  Lundbeck  1907,  p.  24). 
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ort  für  sie  kennt,  als  echte  Quellbewohner10)  (kaltstenotherme 
Krenobionten)  bezeichnet  werden.  Freilich  bedarf  es  noch  weiterer 
Beobachtungen  zur  Lösung  der  Frage  nach  dem  Lebensraum  und 
den  genaueren  Lebensbedingungen  dieser  Dipteren-Larven.  Ge- 
wisse Aufschlüsse  liefert  uns  vielleicht  auch  hier,  wie  in  so  vielen 
Fällen,  der  Bau  der  Larven.  Wir  sehen  auch  bei  diesen  Larven- 
formen, daß  gerade  das  in  engster  Beziehung  zum  Milieu  stehende 
Organ,  der  äußere  Atemapparat,  das  Stigma,  eine  sehr  charakte- 
ristische Ausbildung  je  nach  den  Lebensgewohnheiten  und  dem  bevor- 
zugten Lebensort  zeigt.  Die  stärker  hygrophilen  Oxycera-Arten 
besitzen  in  weniger  extremer  Ausbildung  die  gleiche  Vorrichtung 
am  Hinterstigma,  den  Haarkranz,  die  der  aquatilen  Stratio- 
myialarve  die  Möglichkeit  gibt,  sich  zur  Beschaffung  der  Atemluft 
an  der  Wasseroberfläche  zu  halten.  Den  mehr  im  Trockenen 
lebenden  Beris-  und  Nemotelns-'Laiven  fehlt  dieser  Haarkranz  bzw. 
ist  nur  in  minimaler,  lediglich  als  Schutzvorrichtung  dienender 
Ausbildung  vorhanden.  Eine  ganz  besondere  Anpassung,  wenn  ich 
das  Wort  anwenden  soll,  scheinen  mir  auch  die  Formen,  die  im 
fließenden  Wasser  leben,  zu  besitzen  in  Gestalt  der  Klammerhaken 
am  vorletzten  Segment.  Das  trifft  natürlich  in  erster  Linie  zu  für 
die  Halidaysche  Morrisi  und  die  Thienemannsche  pulchella. 
Daß  die  Haken  bei  formosa  fehlen,  spricht  nicht  dagegen,  daß  die 
Art  ein  echter  Quellbewohner  ist,  sondern  eher  dafür;  diese  Quellen 
stellen  sich  ja  als  Sümpfe  dar,  mit  Strömung  nur  im  Ausfluß  nach 
dem  See.  Die  mit  Haken  bewaffnete  calceata  dürfte  daher  unter 
diesem  Gesichtspunkt  betrachtet  vielleicht  auch,  wie  die  beiden 
oben  erwähnten  Arten,  im  fließenden  Wasser  zu  finden  sein.  Nach 
dieser  Auffassung  wäre  dann  formosa  der  einzige  echte  Kreno- 
biont,  vor  allem  da  sie  sich  auch  in  einer  andern  sie  als  solchen 
charakterisierenden  Eigenschaft  von  den  Gattungsgenossen  unter- 
scheidet: ihrer  Kleinheit.  Aber  wie  schon  erwähnt,  vor  Abgabe 
eines  endgültigen  Urteils  müssen  noch  weitere  Beobachtungen  über 
das  Vorkommen  der  einzelnen  Arten  abgewartet  werden. 

Die  Lebensweise  unserer  Stratiomyidenlarven  läßt  sich, 
wenigstens  nach  dem  bis  jetzt  Bekannten,  mit  wenig  Worten  abtun. 
Die  Tiere  sind  sehr  wenig  beweglich ;  meist  liegen  sie  fast  regungslos 
zwischen  den  zerfallenden  Blättern  der  Buchen  und  Erlen,  die  den 
Baumbestand  der  Quellsümpfe  darstellen.  Von  diesen  faulenden 
Blättern  und  sonstigem  Detritus  ernähren  sich  die  Larven  auch. 
Dieselbe  Angabe  finden  wir  auch  bei  den  übrigen  Autoren.  Nach 
Heeger  nahmen  die  Tiere  in  den  Zuchtschalen  „animalische  und 
vegetabilische  Nahrung  zu  sich".  Derselbe  Autor  beobachtete 
mehrere  Häutungen  in  Abständen  von  14 — 20  Tagen.  Die  Larven 
überwintern  und  verpuppen  sich  im  Frühjahr — Sommer,  wozu  sie 
etwas  trocknere  Stellen  aufsuchen.  Während  des  Puppenstadiums 
dürfte  die  Aufnahme  der  Atemluft  hauptsächlich,  wie  oben  schon 

10)  Oxycera-Li%Yven    sind     schon,    verschiedentlich     unter    den     Quell- 
dipteren erwähnt  worden. 
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ausgeführt,  vermittels  der  thorakalen  Ate.rischläuehe  geschehen. 
Beim  Ausschlüpfen  wird  das  Puparium  (die  letzte  Larvenhaut)  in 
einer  schon  auf  S.  47  erwähnten  I-förmigen  Naht,  die  sich  über 
das  2. — 4.  Segment  erstreckt,  gesprengt.  Zum  Schluß  sei  der  Voll- 
ständigkeit halber  noch  kurz  die  Angabe  Heegers  über  die  Eier 
der  Oxycera  referiert:  sie  sind  lichtbraun,  pergamentartig,  glatt, 
an  den  Enden  verschmälert  und  zusammengedrückt  und  messen 
%  mm  in  der  Länge  und  %  mm  m  der  Dicke. 


Über  die  Variation  des  Cyelommatus 
tarandus  Thunberg 

(Coleopt.,  Lucanidae). 

Von 

Dr.  Endre  Dudich. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  math.-naturw.  Klasse  der  Ungarischen  Akademie 

der  Wissenschaften  am  29.  Mai  1922.) 

(Mit  1  Tafel,    10  Textfiguren  und  6  Tabellen.) 


Das  Studium  der  Variation  ist  bei  den  Lucaniden  sehr  wichtig, 
weil  besonders  das  Männchen  bei  der  Mehrzahl  der  Arten  mor- 
phologisch und  dimensionell  so  verschieden  sein  kann,  daß  man 
die  verschiedenen  Formen  einer  Art  einigemal  als  selbständige 
Arten  beschrieben  hat.  Solche  Untersuchungen  können  natürlich 
nur  dann  ausgeführt  werden,  wenn  wir  ein  größeres  Material  be- 
sitzen, das  die  Übergänge  klar  hervortreten  läßt  und  das  Vergleich 
ermöglicht.  Die  erwähnten  fehlerhaften  Beschreibungen  stammten 
eben  daher,  daß  nur  ein  oder  einige,  isolierte,  eventuell  ganz  ex- 
treme Exemplare  dem  Forscher  vorlagen. 

Die  Ergebnisse  solcher  Untersuchungen  sind  nicht  nur  für 
die  Systematik  wichtig,  sondern  auch  für  die  Variationslehre 
lehrreich.  Die  Wichtigkeit  des  Studiums  der  Lucanidenmännchen 
hat  Kolbe  (10)  besonders  betont. 

Aus  diesem  Gesichtspunkte  ausgehend  unternahm  ich  die 
Untersuchung  des  Cyelommatus  tarandus  Thunbg.,  welche  Art 
in  der  Sammlung  des  Ungarischen  National-Museums  zu  Budapest 
mit  178  <$<$  und  17G  $$  vertreten  ist.  Das  ganze  Material  wurde 
von  dem  ungarischen  Forscher  J.  Xantus  in  Sarawak  (Borneo) 
gesammelt. 

Das  Material  untersuchte  ich  nicht  nur  aus  morphologischem 
Gesichtspunkte,  sondern  bearbeitete  ich  dasselbe  auch  biometrisc  h. 
Über  die  Lucaniden  sind  bisher  erst  zwei  statistische  Arbeiten  er- 
schienen. Brindley  (1)  hat  für  den  Lucanus  cervus  L.  ein  Fre- 
quenzpolygon  konstruiert,    ohne  Bestimmungswerte.    Meck  (13.) 
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• 
bearbeitete   den    Lucanus   placidus    Say,    seine    Abhandlung   war 
mir  aber  unzugänglich. 

Die  Messungen  habe  ich  mit  Zirkel  ausgeführt.  Die  Daten 
sind  die  arithmetischen  Mittel  je  fünf  Messungen.  Die  Länge  des 
Körpers  wurde  von  der  Spitze  des  Epistoms  bis  zu  der  Spitze 
der  Flügeldecken,  die  der  Mandibel  von  der  inneren  basalen  Ecke 
geradlinig  (nicht  entlang  der  Krümmung)  bis  zu  der  Spitze  ge- 
messen. Die  Messungsdaten  sind  in  zwei  Stammtabellen  (Tab.  1 
und  3)  angegeben. 

In  der  biometrischen  Rechnerei,  da  ich  kein  geschulter  Mathe- 
matiker bin,  benutzte  ich  das  Werk  von  Lang  (11),  und  die  Ar- 
beiten von  Duncker  (3,  4).  Das  Rechnen  geschah  immer  mit 
Hilfe  der  fünfstelligen  Logarithmentafeln,  und  sämtliche  Berech- 
nungen wurden  dreimal  wiederholt.  Ich  führe  hier  erst  die  Er- 
gebnisse auf. 

Dem  Herrn  A.  Griffini,  der  mir  Separata  aus  seinen 
Abhandlungen  zuschickte,  und  meinem  Freunde  Herrn  L.  Veghely, 
der  mir  die  Habitusbilder  zeichnete,  spreche  ich  meinen  herzlichsten 
Dank  ans. 

1.  Die  Variation  der  Körperlänge  des  Weibchens. 
(Taf.  1.  Fig.  1.) 
Das  untersuchte  Material  besteht  aus  176  Exemplaren,  deren 
empirische  Daten  in  der  Tabelle  Nr.  1  zusammengefaßt  sind. 
Die  Variationsbreite  ist  IG — 25  mm,  sie  ist  also  größer,  als  die  von 
Gestro  (6,  p.  309)  gefundene  (18 — 25  mm),  obwohl  das  Material 
von  Gestro  ebenso  aus  Sarawak  stammte. 

Die  Tabelle  Nr.  2  zeigt  die  Variationsreihe,  mit  den  Klassen- 
spielräumen von  1  mm.  Die  Klassen  sind  mit  ihrem  Z  bezeichnet. 
Die  Johannsensche  Aufzählungsreihe  enthält  auch  die  Viertel- 
grenzen (q1;  Med,  q3)  eingezeichnet.  Unten  sind  die  Klassen- 
frequenzen (p),  die  Mittelwerte  der  Klassen  (V)  und  die  d  =  V  —  Z 
Fehler  angegeben. 

Die  Verteilung  der  Varianten  ist  ungefähr  binomial,  so  daß 
die  Bestimmungswerte  gerechnet  werden  können.  Diese  sind  die 
folgenden : 

n  =  176 
M  ±  m  =  20,42615  ±  0,13887  mm 
qx  =  19,1087  mm     • 
Med  =  20,3333  mm 
q3  =  21,7692  mm 
Q  =  ±  1,33025  mm 
M-Quartilkoeff.  =  6,51242 
Med-Quartilkoeff.  =  6,54228 

a  +  fn    =   ±  1,83454  ±  0,09778  mm 
a 

v  ±  m     =  8,9814  ±  0,47871 

V 

Mo   =  20,14769  mm 
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Die  M  und  a  habe  ich  mit  der  Berechnungsformel  berechnet, 
aber  bei  er  die  Sheppardsche  Korrektur  genommen.  Das  pünktlichere 
Wert  vom  M,  indem  ich  die  Längen  der  176  Exemplare  addierte 
und  mit  176  dividierte,  beträgt  20,56  mm,  das  mit  dem  berechneten 
M  gut  übereinstimmt.  Das  arithmetische  Zentrale  der  Reihe 
Mc  =  20,5  mm. 

Das  Weibchen  variiert  also  monotypisch,  aber  asymmetrisch. 
Der  zentrale  Hälftespielraum  (q3—  q,)  =2,6605  mm  ist  genug  eng, 
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Fig.    1.     Ogivenkurve  für  die  Körperlängen  der  Weibchen. 

so  daß  das  Klassenwert  der  Med  als  ziemlich  typisch  für  die  Po- 
pulation gelten  kann,    a  ist  ziemlich  klein. 

Die  Galtonsche  Ogivenkurve  mit  den  eingezeichneten  Viertel- 
grenzen stellt  die  Figur  Nr.  1  dar,  die  Figur  Nr.  2  zeigt  dagegen 
die  Treppen-  und  kurvenförmige  Frequenzpolygone  der  Varia- 
tionsreihe.   M  und  Mo  sind  eingetragen. 

2.  Die  Variation  des  Männchens. 

Über  die  Variation  der  Männchen  fand  ich  in  der  Literatur 
folgende  Daten: 

Nach  J.  Thomson  (14,  p.  421)  variiert  die  Länge  35 — 58  mm, 
die  Breite  9 — 13  mm.  Wie  die  Länge  gemessen,  ob  die  Mandibel 
eingerechnet  sind  oder  nicht,  gibt  er  nicht  an. 

Die  Beschreibung  von  Bur  meist  er  (2,  p.  374),  paßt  voll- 
kommen auf  die  forma  mesamphiodonta  (siehe  unten!);  das 
Tier  ist  nach  ihm  „über  einen  Zoll  lang,  ohne  die  ebenfalls  zollangen 
Oberkiefer".    Früher  schreibt  er:  ,,Long.  c.  mand.  2." 
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Nach  Deyrolle  (5.  p.  81)  das  Männchen  „varie  de  65  ä  21 
millimetres  de  long,  avec  des  differences  considerables  dans  la 
forme  du  thorax,  de  la  tete  et  des  mandibules."  g 

Gestro  (6.  p.  309)  fand  bei  seinem  Material  aus  Sarawak 
eine  Variationsbreite  von  20' — 60  mm1). 

Griff ini  (7)  hat  sich  mit  der  Variation  des  Männchens  ein- 
gehender beschäftigt,  aber  dieses  Werk  war  für  mich  unzugänglich, 
so  daß  ich  auf  die  Anmerkungen  angewiesen  bin,  die  er  in  seinen 
späteren  Schriften  macht.  In  seinem  „Studi  sui  Lucanidi  V" 
(8.  p.  83)  sagt  er,  daß  das  <£  zwischen  18 — 67  mm  variiert.  Ebenda, 
p.  114,  placiert  er  den  Cyclommatus  tarandus  in  seiner  Einteilung: 
,,3°  Gruppo  (g — h).  Le  mandibole  accrescendosi  acquistano  nuovi 
diversi  caratteri  di  for- 
ma e  d'appendici,  par- 
tendo  dalla  forma  prio- 
donte  o  prima  ancora 
dalla  forma  lissognata, 
passando  poi  anche  fasi 
di  complicazione  (quäle 
ad  es.  quella  amfio- 
donte)  e  giungono  ad 
avere  costituzione  (ma- 
crodonte  o  telodonte) 
tutt  affato  differente  da 
quella  originaria:  g.) 
Aumento  con  combia- 
saento  di  carateri  pas- 
mndo  per  la  forma  am- 
fiodonte  (Es Cyclom- 
matus tarandus)." 

In    einer     anderen 
Schrift  (9,  p.  32)  bildet  Fig.   2. 
er    (Fig.    4)    die   forma 
major  ab  und  sagt:  „In 

alcuni  generi,  come  nei  diurni  Cyclommatus,  le  mandibole  nei 
maschi  di  forma  maggiore  possono  farsi  relativamente  lunghissime, 
senza  con  cio  rendersi  deboli  o  esili.  Si  noti  questo  fatto  princi- 
palmente  nei  C.  tarandus  di  Borneo."  Ebenda  p.  33.  „Nei  Cyclom- 
matus .  .  .  .,  nei  quali  la  forma  maschile  minore  e  tipicamente  la 
priodonte,  si  vede  a  questa  susseguire  la  amfiodonte  ....  L' 
ulteriore  allungamento  delle  mandibole  disgiunge  sempre  piü  quelli 

x)  Heyne-Taschenberg  (16,  p.  54)  sehreibt  folgendes:  „Variiert  sehr 
in  der  Größe;  das  <J kommt  noch  größer  als  das  7.20  abgebildete  vor.  Man- 
dibeln  dreiteilig;  erstes  Drittel  unregelmäßig  gezähnelt,  mit  starkem  End- 
zahn, Mitte  glatt,  letzteres  Drittel  spitz  auslaufend,  sägeartig  dicht  gezähnt, 
der  mit  der  Spitze  korrespondierende  erste  Zahn  am  kräftigsten  und  meist 
stumpf."  Taf.  VII,  f.  19  stellt  ein  prionodontes,  Fig.  20  ein  28,5  mm  langes 
mesamphiodontes  Exemplar  dar.  Das  letztere  hat  eine  Mandibel  von 
22,5  nun  Länge. 
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del  tratto  apicale  da  quelli  del  tratto  basale,  perö  gli  apicali  sono 
quelli  che  tendono  ad  accrescersi  mentre  in  vari  casi  i  basali 
possono  ridursi  di  numero  o  persino  obliterarsi  del  tutto." 

Die  Ergebnisse  meiner  Untersuchungen  stimmen  mit  denen 
von  Griff ini  ziemlich  gut  überein. 

Ich  untersuchte  178  Exemplare  aus  Sarawak,  deren  empi- 
rische Daten  sich  in  der  Tafel  Nr.  3.  befinden.  Die  Exemplare 
sind  nach  den  Mandibeltypen  gruppiert  und  fortlaufend  numeriert. 
Ich  konnte  fünf  Mandibeltypen  feststellen,  unter  denen  die  Exem- 
plare folgendermaßen  verteilt  sind: 


forma  prionodonta 
forma  amphiodonta 
forma  telodonta 
forma   mesodonta 
forma  mesamphiodonta 


23  St.  (Nr.  1—23.) 
31  St.  (Nr.  24—54.) 
8  St.  (Nr.  55—62.) 
27  St.  (Nr.  63—89.) 
8;    St.  (Nr.  90.— 178.) 
Die  Tabelle  enthält  1.  die  Länge  des  Körpers;  2.  die  Länge 
derMandibel;  3.  den  Längenindex  der  Mandibel,  d.  i.  die  relative 
Länge    derselben,    in    Prozenten    der    Körperlänge    ausgedrückt. 
Die  letzteren  habe  ich  deshalb  eingeführt,  damit  ich  einen  verläß- 
lichen Grund  für  die  Definition  der  üblichen  dimensionellen  Formen 
(forma    minor,    media,    major)    gewinne.    Das  ist  aber  nicht  ge- 
lungen, wie  wir  unten  sehen  werden,  wegen  d?r  transgredierenden 
Variation  der  Typen. 

Innerhalb  der  Typen  sind  die  Exemplare  nach  zunehmender 
Körperlänge  nacheinander  gestellt. 

3.  Die  Beschreibung  der  Mandibeltypen. 

a)  Forma  prionodonta. 
Die  Dimensionen  der  forma  prionodonta  enthält  die  folgende 
kleine  Tabelle: 


Dimension : 

max. 

min. 

ampl. 

med. 

Körperlänge:  mm 
Mandibellänge :  mm 
Mandibelindex :  % 

23,50 
10,00 
42,55 

16,00 

3.75 
23.43 

7,50 

6,25 

19,12 

21,22 

6,78 
32,91 

Mit  der  zunehmenden  Körperlänge  nehmen  auch  die  Mandibel- 
längen  und  der  Mandibelindex  i m  allgemeinen  zu.  Die  Maxima 
und  Minima  der  Mandibellänge  und  des  Mandibelindex  fallen  mit 
dem  Maximum,  bezw.  dem  Minimum  der  Körperlänge  zusammen. 
Es  kommen  aber  Ausnahmen  vor,  z.  B.  bei  Nr.  20  ist  die  Mandibel 
kürzer,  als  bei  Nr.  19.  Diese  Ausnahmen  stammen  daher,  daß 
keine  strenge  positive  Korrelation  zwischen  Körper-  und  Mandibel- 
länge vorhanden  ist. 

Den  Habitus  des  Typus  zeigt  die  Figur  2  der  Taf.  1. 

Der  innere  Rand  der  Mandibel  ist,  entsprechend  der  priono- 
donten  Natur,  in  seiner  ganzen  Länge  mit  Zähnen  bedeckt.  Sämt- 
liche Zähne  sitzen  mit  ihrem  Grund  auf  dem  Rande,  man  könnte 
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sagen,  sie  sind  „akrodont".  Die  Zähne  sind  untereinander  nicht 
alle  gleich,  sondern  zweierlei,  die  voneinander  gut  zu  unterscheiden 
sind.  Auf  dem  praebasalen  Teile  der  Mandibel  sind  die  Zähne  ge- 
drungen, breit,  stumpf,  von  einander  durch  kleine  Lücken  getrennt. 
Sie  stehen  senkrecht  auf  dem  Rand,  ihre  Oberfläche  ist  fein  ge- 
körnelt.  Die  Zahl  dieser  präbasalen  Zähne  beträgt  4 — 11,  auf 
beiden  Mandibeln  am  meisten  nicht  gleich.  Bei  kleineren  Exem- 
plaren ist  der  y2,  bei  größeren  der  3/5  Teil  der  Mandibellänge  mit 
solchen  Zähnen  bedeckt.  Der  proximalste  Zahn  bildet  einen  scharfen 
angulus  praebasalis. 

In  dem  subapicalen  Teile  der  Mandibel  dagegen  sind  die 
Zähne  dorsiventral  abgeplattet,  scharf,  spitzig.  Nur  ihre  Spitzen- 
partien sind  voneinander  getrennt,  sonst  sind  sie  miteinander 
verschmolzen,  aber  durch  Furchen  abgegrenzt.  Ihre  Achse  ist 
schräg  nach  vorne  gerichtet.  Die  Oberfläche  ist  glatt,  glänzend. 
Ihre  Zahl  schwankt  zwischen  4- — 13;  die  beiden  Mandibel  sind 
am  meisten  symmetrisch,  d.  i.  sie  haben  gleichviele  Zähne.  (Diese 
Symmetrieverhältnisse  werden  unten  ausführlicher  besprochen. 
Symmetrisch  sind  die  Mandibel,  wenn  die  Zahl  der  beiderseitigen 
Zähne  (s  und  d)  gleich  ist,  d.  i.  s  =  d;  asymmetrisch,  wenn  s  <  d, 
und  zwar  ist  die  Asymmetrie  eine  positive,  wenn  s  >  d,  d.  i. 
s —  d  =  +  D,  dagegen  eine  negative,  wenn  s<d,  s —  d  =  —  D). 

So  die  subapicalen,  wie  die  präbasalen  Zähne  können  un- 
vollkommen geteilt  oder  verdoppelt  sein. 

Die  acht  kleinsten  Exemplare  (Nr.  1 — 8)  zeigen  den  priono- 
donten  Typus  sehr  unvollkommen.  Die  präbasalen  Zähne  sind 
schlecht  ausgebildet,  höckerartig  und  auch  die  subapicalen  Zähne 
sind  nicht  scharf.  Diese  Exemplare  könnte  man  eventuell  zu  der 
forma  brachygnatha  (Griffini:  Redia,  14,  1920,  p.  55.)  rechnen. 
Die  forma  brachygnatha  ist  aber  morphologisch  nur  die  unvoll- 
kommene Vorstufe  der  forma  prionotonda,  so  daß  ich  es  für  über- 
flüssig hielt,  diese  als  eine  selbständige  Form  hervorzuheben. 

b)  Forma    amphiodonta. 
Dimensionen : 


Dimension : 

max. 

min. 

ampl. 

med. 

Körperlänge :    mm 
Mandibellänge :  mm 
Mandibelindex :  % 

26,00 
13,00 
55,39 

20,00 

7,40 

37,00 

6,00 

5,60 

18,39 

22,76 
10,04 
45,41 

Sämtliche  Werte  nehmen  zu.  Die  Minima  und  das  Mittelwert 
der  Körperlänge  bleiben  unterhalb  der  entsprechenden  Maxima 
der    forma  prionodonta,  die  übrigen  Werte  übersteigen  dieselben. 

Die  Minima  der  drei  Dimensionen  finden  wir  bei  demselben 
Exemplar  (Nr.  24) ,  dagegen  fällt  die  längste  Mandibel  (Nr.  49)  nicht 
mit  dem  größten  Körper  (Nr.  54)  zusammen  und  bildet  er  nicht 
das  Maximum  des  Mandibelindex   (Nr.  29).    Der  Mandibelindex 
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übersteigt  die  Hälfte  der  Körperlänge  und  von  da  an  bleibt  er 
konstant  größer. 

Die  Bezalmung  der  Mandibel  besteht  aus  einem  subapicalen 
und  einem  präbasalon  Teile,  die  morphologisch  denen  der  priono- 
donten  Form  entsprechen  und  voneinander  durch  ein  zahnloses 
Intervall  getrennt  sind  (Taf.  1,  Fig.  3). 

Die  subapicalen  Zähne  gleichen  vollkommen  denen  der  prio- 
nodonten  Form,  nur  der  proximalste  ist  größer,  stärker  und  krümmt 
sich  bogenartig  nach  vorne.  Ihre  Zahl  beträgt  8 — 15,  in  einem 
Falle  (Nr.  33)  aber  19.  Da  diese  hohe  Zahl  sich  nur  auf  der  linken 
Mandibel  findet  und  sie  paarlos  in  dem  ganzen  Material  steht, 
ist  es  wahrscheinlich,  daß  wir  es  mit  einer  vollkommenen  Zwei- 
teilung der  Zähne  zu  tun  haben.  Die  Asymmetrie  ist  viel  ausge- 
sprochener, als  bei  der  prionodonten  Form,  es  gibt  nämlich  erst 
7  symmetrische  Exemplare,  und  sie  ist  am  meisten  positiv.  Nr.  33 
stellt  den  höchsten  Grad  der  positiven  Asymmetrie  dar:  D  =  -f-  10. 

Die  präbasalen .  Zähne  sind  so  gebildet,  wie  bei  der  priono- 
donten Form.  Unvollkommene  Zweiteilung  ist  manchmal  zu  be- 
obachten. Die  Zahl  beträgt  1 — 5,  höchstens  mit  D  =  -f  3  Asym- 
metrie. Die  Abnahme  der  Zahl  geschieht  immer  in  basipetaler 
Richtung,  so  daß,  wenn  nur  ein  präbasaler  Zahn  vorhanden,  er 
immer   der  unterste  ist  und  den  angulus  praebasalis  bildet. 

Morphologisch  ist  die  amphiodonte  Form  aus  der  priodonten 
abzuleiten,  wie  das  Leuthner  (12)  und  Kolbe  (10)  getan  haben. 
Dafür  spricht  die  Identität  der  beiden  Teile  der  Bezahnung  und 
die  zunehmende  Größe  des  zahnlosen  Intervalles.  Es  gibt  Exem- 
plare in  meinem  Material,  bei  denen  dieses  Intervall  kaum  größer 
ist,  als  die,  die  präbasalen  Zähne  voneinander  trennenden 
Lücken  und  von  dieser  Form  an  nimmt  die  Länge  des  Intervalls 
gleichmäßig  zu.  Diese  Zunahme  des  Intervalles  ist  aber  nicht 
allein  die  Folge  des  sukzessiven  Länger  Werdens  der  Mandibel,  son- 
dern spielt  auch  die  Reduktion  der  präbasalen  Zähne  eine  Rolle. 

Welche  innere  oder  äußere  Faktoren  oder  Faktorenkomplexe 
die  morphologische  Spaltung  auslösen,  diese  Frage  können  wir 
vorläufig  nicht  beantworten.  Wir  können  höchstens  konstatieren, 
ob  die  sukzessive  Ausbildung  der  Form,  die  sich  in  der  verschieden 
vollkommenen  Ausprägung  des  Formtypus  äußert,  mit  der  Än- 
derung irgend  einer  oder  mehrerer  anderen  morphologischen 
Eigenschaften  parallel  geschieht.  Die  Frage  ist  aber  viel  ver- 
wickelter, als  man  das  dächte. 


Dimensionen : 


c)  Forma  telodonta. 


Dimension : 

max. 

min.             ampl. 

med. 

Körperlänge:  mm 
Mandibellänge :  mm 
Mandibelindex :  % 

25,00 
15,00 
61,22 

22,00              3,00 
11,00              4,00 
50,00            11,22 

23,73 
12,99 
54,62 
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Die  Körperlänge  bleibt  unterhalb  des  Maximums  der  f.  am- 
phiodonta,  die  maximale  Mandibellänge  ist  dagegen  größer.  Eine 
ansehnliche  Zunahme  zeigt  der  Mandibelindex,  indem  er  immer 
größer  ist  als  50%. 

Das  kleinste  Exemplar  (Nr.  55)  hat  die  kürzeste  Mandibel 
und  den  minimalen  Index,  aber  dem  größten  Exemplare  (Nr.  62) 
gehört  nicht  die  längste  Mandibel  (Nr.  60). 

Die  Bezahnung  besteht  nur  aus  subapicalen  Zähnen  (Taf .  1 ,  Fig.  4), 
deren  Form  und  Ausbildung  denjenigen  der  amphiodonten  Form  ent- 
spricht. Die  Dimensionszunahme  des  untersten  Zahnes  setzt  sich 
auch  bei  dieser  Form  fort.  Die  Zahl  der  Zähne  beträgt  9 — 5;  mit 
der  Ausnahme  eines  Exemplares  (Nr.  55)  sind  sie  alle  positiv 
asymmetrisch,  bis  zu  D  =  -j-  4. 

Auf  der  präbasalen  Parthie  der  Mandibel  ist  der  innere  Rand 
ganz  glatt  oder  mit  unbedeutenden  Unebenheiten.  Bei  Nr.  58  finden 
wir  auf  der  linken  Mandibel  einen  ganz  kleinen  Zahn.  Dieses 
Exemplar  beweist  ganz  klar,  daß  die  f.  telodonta  durch  Reduktion 
der   präbasalen    Zähne    aus   der    f.    amphiodonta   entstanden   ist. 


Dimensionen : 


d)  Forma  mesodonta. 


Dimension : 

raax. 

min. 

ampl.            med. 

Körperlänge:  mm 
Mandibellänge:  mm 
Mandibelindex:  % 

27,50 
18,50 
69,23 

23,20 
12,50 
52,24 

4,30 

6,00 

16,99 

24,93 
15,23 
60,93 

Die  Maxima  sind  größer  als  diejenigen  der  f.  telodonta.  Die 
kürzeste  und  längste  Mandibel  fällt  mit  der  entsprechenden  Körper- 
größe zusammen,  dagegen  verknüpft  sich  der  kleinste  Mandibel- 
index weder  mit  dem  Minimum  der  Körpergröße,  noch  mit  der 
kleinsten  Mandibel.  Analog  verhält  sich  der  maximale  Mandibel- 
index. 

Die  subapicalen  Zähne  bleiben  unverändert,  der  unterste 
ist  der  stärkste.  Ihre  Zahl  beträgt  8 — 15,  mit  ausgeprägter  posi- 
tiver Asymmetrie,  bis  zu  D  =  +  5. 

Präbasale  Zähne  sind  nicht  vorhanden,  dagegen  tritt  ein 
submedianer  Zahn  auf.  Dieser  Zahn  erscheint  als  ein  kleines 
Tuberculum  auf  der  ventralen  Fläche  der  Mandibel  und  ihre  fort- 
schreitende Entwickelung  aus  dieser  Anlage  bis  zu  dem  vollkom- 
menen Zahn  ist  Schritt  für  Schritt  zu  verfolgen.  In  diesem  Ent- 
wicklungsprozeß unterscheide  ich  zwei  Phasen: 

1.  Auf  der  ventralen  Fläche  der  Mandibel,  vor  der  Mitte,  in 
dem  inneren  Drittel  ihrer  Breite  tritt  ein  kleiner  Höcker  auf,  der 
manchmal  kaum  zu  sehen  ist,  so  daß  solche  Exemplare  ein  ganz 
telodont-ähnliches  Gepräge  haben.  Dieser  Höcker  ist  die  Anlage 
des  submedianen  Zahnes.  Er  wird  dann  spitzig,  seine  Größe  nimmt 
zu,  die  Spitze  richtet  sich  gegen  die  Medianebene.    Die  Spitze  des 
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zunehmenden  Zahnes  erreicht  endlich  die  Höhe  der  unteren  Kante 
des  Mandibelinnenrandes,  aber  sie  ist  von  oben  noch  nicht  zu 
sehen.  Diese  telodont-ähnliche  Stufe  nenne  ich  forma  promeso- 
donta;  sie  stellt  keine  neue,  selbständige  Form  dar,  sondern  sie 
ist  nichts  anderes,  als  die  primitive  Vorstufe  der  f.  mesodonta. 
Zu  dieser  Form  gehören  die  Exemplare  Nr.  63 — 74. 

2.  Unter  ständiger  Zunahme  der  Dimensionen  schiebt  sich 
der  submediane  Zahn  unter  der  Unterkante  des  Innenrandes  her- 
vor, so  daß  er  auch  schon  von  oben  sichtbar  ist.  Er  wird  immer 
stärker,  länger,  seine  Basis  reißt  die  Unterkante  mit,  so  daß  hier 
an  der  Stelle  der  früheren  Konvexität  eine  Koncavität  entsteht. 
Die  Basis  des  Zahnes  hat  sich  in  diesem  Falle  schon  teilweise  auf 
die  Fläche  des  Innenrandes  aufgeschoben,  aber  die  obere  Kante 
zieht  sich  ununterbrochen  über  dem  Zahne  fort.  (Man  könnte 
sagen:  ,,pleurodont").  Am  Ende  dieses  Prozesses  steht  der  voll- 
entwickelte submediane  Zahn  vor  uns.  Diese  vollkommene  Stufe 
der  f.  mesodonta  nenne  ich  f.  eumcsodonta.  Zu  dieser  gehören  die 
Exemplare  Nr.  75 — 89. 

Die  promesodonten  Exemplare  sind  durchschnittlich  kleiner 
als  die  eumesodonten.  Die  Mittelwerte  der  beiden  Formen  sind 
die  folgenden: 

f.  promesodonta     f.  eumesodonta 
24,16  25,61 

13,94  16,26 

57,75  63,45 

Gegenüber  den  oben  aufgeführten  allgemeinen  Mittelwerten 
verhalten  sie  sich  also  als  Minus-  bezw.  als  Plusvarianten. 

Der  submediane  Zahn  ist  also  nicht  homolog  mit  dem  distalsten 
präbasalen  Zahn  der  f.  amphiodonta,  sondern  er  stellt  ein  ganz 
neues  Gebilde  dar.  Folgenderweise  ist  die  f.  mesodonta  nicht  aus 
der  f.  amphiodonta,  sondern  aus  der  f.  telotonta  abzuleiten.  Sie 
stammt  aus  der  f.  telotonta  durch  die  Entwicklung  eines  ,,hypo- 
mesodanten"  Zahnes  (nach  der  Analogie  des  Houlbert'schen 
Terminus:  epimesodant,- siehe:  Insecta,  II.  1912  p.  196).  Ein  guter 
Beweis  dieser  hypomesodonten  Entwickelung  der  f.  mesodonta 
ist  die  Kontinuität  der  oberen  Kante  über  dem  submedianen  Zahne. 


Körperlänge:  mm 
Mandibellänge :  mm 
Mandibelindex :  % 


Dimensionen 


e)  Forma  mesamphiodonta. 


Dimension : 


max. 


mm. 


ampl. 


med. 


Körperlänge:  mm 
Mandibellänge :  mm 
Mandibelindex:  % 


39,50 
34,50 

88,57 


25,00 
15,50 
59,61 


14,50 
19,00 
28,61 


28,77 
21,91 
75,61 


Sämtliche  Mittelwerte  und  Maxima  sind  größer  als  die  ent- 
sprechenden Maxima  der  f.  mesodonta.  Das  längste  Exemplar 
(Nr.  178)  besitzt  die  größte  Mandibel,  dagegen  gehört  die  kürzeste 
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Mandibel  (Nr.  96)  nicht  dem  kleinsten  Exemplare  (Nr.  90).  Der 
kleinste  Mandibelindex  befindet  sich  bei  der  kürzesten  Mandibel 
(Nr.  96),  aber  der  größte  Index  (Nr.  173,  174)  gehört  nicht  dem 
Exemplar  Nr.  178.  Einen  gewaltigen  Sprung  macht  der  Mandibel- 
index, indem  er  in  seinem  Maximum  fast  den9/io-Teil  der  Körperlänge 
erreicht. 

Taf.  1,  Fig.  6  zeigt  den  Habitus  der  Form.  Diese  Form  ist 
diejenige,  welche  Burmeister  beschrieben,  Griff ini  beschrieben 
und  abgebildet  hat  und  die  die  Charaktere  der  mesodonten  und 
amphiodonten  Form  gleichzeitig  zeigt.  Deshalb  paßt  der  Name 
„telodont"  auf  sie  nicht,  ebenso  ist  der  Terminus  „macrodont" 
nicht  entsprechend.    Ich  wähle  den  Namen  ,,f.    mesamphiodonta" '. 

Die  Bezahnung  besteht  aus  drei  Teilen:  subapicale  Zähne, 
submedianer  Zahn  und  präbasale  Zähne. 

Die  subapicalen  Zähne  sind  im  allgemeinen  unverändert, 
der  unterste  erreicht  seine  größte  Entwicklung.  Die  Zahl  der 
Zähne  beträgt  9 — 18,  mit  stark  ausgeprägter  positiver  Asymmetrie 
bis  zu  D  =  +  6.  Acht  Exemplare  sind  symmetrisch,  zwei  negativ 
asymmetrisch. 

Der  submediane  Zahn  entwickelt  sich  weiter  und  erreicht 
eine  Länge  von  4,5  mm.  Er  richtet  sich  schräg  nach  vorne  und 
etwas  abwärts.  Bei  den  größten  Stücken  ist  die  Kontinuität  der 
oberen  Kante  über  ihn  etwas  unterbrochen. 

Unter  den  präbasalen  Zähnen  kann  man  zwei  Gruppen 
unterscheiden. 

Die  erste  Gruppe  entwickelt  sich  analog  dem  submedianen 
Zahne  auf  der  Unterfläche  der  Mandibel,  unmittelbar  neben  der 
unteren  Kante  des  Mandibelinnenrandes,  und  zieht  sich  als  eine 
Zahnreihe  von  dem  submedianen  Zahne  gegen  die  Basis  der  Man- 
dibel. Sie  sind  ganz  klein,  1 — 5  in  Anzahl,  ihre  Größe  nimmt  in 
basipetaler  Richtung  ab.  Die  beiden  Mandibel  haben  fast  immer 
gleichviel  solche  Zähne,  am  meisten  2 — 2.  Sie  fehlen,  bei  vier 
Stücken  ganz,  in  drei  Fällen  auf  der  linken,  in  fünf  Fällen  auf 
der  rechten  Mandibel,  aber  in  diesen  letztgenannten  Fällen  hat 
die  andere  Mandibel  nur  ein  Zähnchen. 

Die  andere  Gruppe  sitzt  auf  dem  Innenrande  der  Mandibel, 
wie  die  präbasalen  Zähne  der  f.  amphiodonta  und  zieht  sich  von 
der  Basis  gegen  den  submedianen  Zahn.  Sie  sind  größer,  ihre 
Größe  nimmt  in  acropetaler  Richtung  ab.  Am  meisten  sind  sie 
ziemlich  schlecht  ausgebildet,  sie  schauen  wie  Vorsprünge  unter 
Ausbuchtungen  aus.  Auf  den  untersten  folgt  der  angulus  prae- 
basalis.  Ihre  Zahl  beträgt  1 — 4,  auch  sie  können  fehlen,  aber 
seltener.  Auf  beiden  Mandibeln  fehlen  sie  nur  bei  einem  Stücke, 
auf  der  linken  in  einem,  auf  der  rechten  in  zwei  Fällen. 

Diese  zwei  Zahnreihen  kombinieren  sich  sehr  verschieden. 
Alle  beide  können  gleichzeitig  natürlich  nicht  fehlen.    Wenn  beide 
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numerisch  stark   entwickelt  sind,    so  bildet  sich  dazwischen  eine 
schmale  Rinne. 

Die  f.  mesamphiodonta  ist  augenscheinlich  aus  der  f.  mesodonta  ab- 
zuleiten, indem  präbasale  neue  Zähne  bei  der  letzteren  auftraten. 
Ganz  typisch  mesamphiodont  sind  die  Exemplare,  bei  denen  die 
zweierlei  Zahngruppen  auf  beiden  Mandibeln  mindestens  mit 
einem  Zahn  vertreten  ist,  also  zahnformelartig  ausgedrückt: 
~+  1  |  1  +  T2)-  Zu  dieser  typischen  Ausbildung  führen  von  der 
f.    mesodonta    (TJ  +  0    |    0  +  TJ)    Übergänge,    und    zwar    in    zwei 


ichtungen. 

0+1 

l+o 

i+O 

0+1 

T+l 

1-t-  0 

l+l 

0+1 

9 

o+l 

1+1 

i+O 

1+1 

1  +  1:1  +  1/ 

Diese  Übergänge  sind  in  dem  Material  tatsächlich  vorhanden. 
Auf  diesen  Prototypus  der  Form  folgen  dann  bei  zunehmender 
Zahl  der  Zähnchen  verschiedene  Kombinationen.  Die  beiden 
Gruppen  sind  also  bei  dem  Auftreten  voneinander  unabhängig, 
beide  können  an  und  für  sich  vorhanden  sein,  nur  in  dem  Laufe 
der  Entwicklung  kombinieren  sie  sich. 

4.  Die  Variation  der  Körpergröße  der  Formen. 

Interessante  Resultate  erzielen  wir,  wenn  wir  die  Variation 
der  Körpergröße  des  Materials  im  ganzen  und  bei  den  Formen 
vergleichend  studieren.  Ich  wollte  auch  das  Männchenmaterial 
biometrisch  bearbeiten  wie  das  Weibchen,  deshalb  ordnete  ich 
sie  nach  zunehmender  Körpergröße  und  stellte  ich  die  Variations- 
reihe auf,  indem  ich  die  Exemplare  in  Klassen  von  1  mm  Spiel- 
raum einteilte.    Ich  habe  die  folgende  Variationsreihe  bekommen: 


Klassen:  mm 

16  [l7 

18 

19 

20 

21 

22 

23 

u 

25 

26 

27 

28 

29 

30 

31    32 

33 

34 

35|36 

37 

38 

39 

f.  prionodonta 

1 

1 

2 

3 

6 

4 

3 

3 

f.  amphiodonta 

3 

5 

7 

5 

7 

3 

1 

f.  telodonla 

2 

1 

3 

2 

i.  mesodonta 

2 

9 

8 

6 

2 

f.  mesamphiod. 

5 

13 

25 

11 

14 

4 

3     2 

3 

2 

4 

1 

1 

1 

Gesamtfrequenz  : 

1 

1 

2 

:; 

9 

9 

12 

11 

19 

18 

20 

27 

11 

11 

4 

3 

2 

3 

2 

4 

1 

1 

1 

Die  Variationsbreite  beträgt  39,5  — ■  16,0  =  23,5  mm.  Die 
Frequenzverteilung  weicht  von  der  binomialen  wesentlich  ab,  das 
Frequenzpolygon  (Fig.  3)  weist  mehrere  mehr  oder  minder  gut 
entwickelte  Spitzen  auf,  es  ist  mehrgipfelig.  Da  ich  weder  bei 
der  Verengerung  oder  Erweiterung  des  Klassenspielraumes  noch 
bei    anders   gewählten    Klassenzentren    keine    besseren    Resultate 


2)  Das  Zeichen    1    bedeutet   die    Zahl   der  Zähne  der  ersten  Gruppe, 
die  auf  der  Unter  fläche  der  Mandibel  stehen. 
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erzielte,  so  schließe  ich,  daß  die  abinomiale  Verteilung  der  Varianten 
in  der  Natur  des  Materials  liegt  und  deshalb  eine  biometrische 
Bearbeitung  nicht  möglich  ist.  Ich  halte  doch  für  möglich,  daß 
ein  unimaximales,  schiefes  Frequenzpolygon  bei  einem  viel  grö- 
ßeren Mate- 
rialentstände. 
Die  arithme- 
tischeZentrale 
der  Reihe  ist 
Mc=27,75mm. 
Der  Mittel- 
wert der  Kör- 
perlänge aus 
den  Mittelwer- 
ten der  fünf 
Formen  be- 
rechnet: M  = 
24,28  mm.  Ei- 
nen kaum  ab- 
weichenden 
Wert  erhalten 
wir,  wenn  wir 
die  Körper- 
länge der  178 

Exemplare 
addieren    und 
mit   178  divi- 
dieren :     M  = 
24,47  mm. 

Beide  Mit- 
telwerteliegen 
zwischen  den 
Mittelwerten 
der  f.  telodonta 
und  mesodonta 
undsiesindwe- 
sentlich  klei- 
ner,    als    Mc. 

Gegenüber 
ihnen  sind  die 
f.  prionodonta, 
amphiodonta 
und    telodonta 
Minusvarian-     «3 

ten,    die    f.    mesodonta    und    mesamphiodonta    dagegen    Plusvari- 
anten. 

Die  Längendaten  der  Formen  können  wir  in  der  folgenden 
Tabelle  zusammenfassen:   (mm) 
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Forma : 

max. 

min. 

ampl. 

med. 

prionodonta    .    .    . 

23,50 

16,00 

7,50 

21,22 

amphiodonta  .    .    . 

26,00 

20,00 

6,00 

22,76 

telodonta     .... 

25,00 

22,00 

3,00 

23,73 

mesodonta  .... 

27,50 

23,20 

4,30 

24,93 

mesamphiodonta     . 

39,50 

25,00 

14,50 

28,77 
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Es  ist  ersichtlich,  daß  die  Formen  ihren  Mittelwerten  und  Mi- 
nima nach  in  die  obige  Reihenfolge  zu  stellen   sind.     Unter   den 

Maxima  ist  diese  Reihenfolge  durch 
die  f.  telodonta  gestört.  Die  Ampli- 
tuden nehmen  von  der  f.  telodonta 
an  aufwärts  und  abwärts  zu.  Eine 
Zunahme  der  Körperlänge  von 
f.  prionodonta  gegen  der  f.  mesam- 
phiodonta ist  nicht  zu  leugnen. 

Wenn  wir  die  Amplituden  als 
gerade  Linien  darstellen  (Fig.  4), 
sehen  wir,  daß  die  Linien  teilweise 
übereinander  parallel  laufen,  in- 
dem die  extremen  Plusvarianten 
der  Formen  in  das  Bereich  der 
extremen  Minusvarianten  über- 
greifen. Die  Variation  der  Körper- 
länge ist  also  unter  den  Formen 
transgressiv!  Das  ist  übrigens 
aus  der  aufgestellten  Variations- 
reihe, wo  ich  die  Verteilung  der 
Varianten  auch  nach  den  Formen 
detaillierte,  zu  sehen. 

Diese  Figur  zeigt  übrigens  das 
Verhältnis  der  Formen  zu  dem 
Mittelwerte  und  der  arithmetischen 
Zentrale  sehr  anschaulich.  Die  Inter- 
pretation ergibt  sich  von  selbst,  so 
daß  ich  dar  auf  verzichte.  In  der 
transgressiven  Variation  der  For- 
men sehe  ich  die  Ursache  der  abi- 
nomialen  Variantenverteilung  des 
Gesamtmaterials.  Innerhalb  der 
Formen  ist  die  Verteilung  ziemlich 
binomial,  aber  in  dem  Gesamtbilde 
ist  sie  infolge  der  Trangression  ver- 
wirrt. Das  Material  stellt  eine  Popu- 
lation dar,  aber  es  ist  nicht  einheit- 
lich, sondern  enthält  verschieden 
variierende  Biotypen.  Diese  Biotypen  sind  die  fünf  Formen,  die 
Ursache  der  abinomialen  Verteilung  ist  also  die  Poecilandrie. 
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[n  dem  Zustandekommen  der  asymmetrischen,  mehrgipfe- 
ligen  Komplexkurve  (weil  im  obigen  Sinne  die  Frequenzkurve  so 
aufzufassen  ist)  spielt  gewiß  auch  noch  die  ungleiche  Zahl  der 
Vertreter  der  Formen  eine  wichtige  Rolle. 

Die  transgressive  Variation  macht  es  hier  unmöglich,  bei  dem  <$ 
des  Cyclommatus  tarandus  die  in  der  Lucanidenliteratur  überall 
üblichen,  aber  systematisch  nichts  sagenden  dimensionellen  Formen, 
wie  f.  minima,  minor,  media,  major,  maxima  aufzustellen. 

Diese  Formen  hätten  nur  dann  einen  Wert,  wenn  man  sie  auch 
morphologisch  gut  charakterisieren  und  voneinander  trennen 
könnte.  Das  ist  aber  nur  dann  der  Fall,  wenn  wir  es  erst  mit  einigen 
wenigen  Exemplaren  zu  tun  hätten.  Bei  einem  einigermaßen 
größeren  Material,  vorausgesetzt,  daß  das  Männchen  poeciland- 
risch  ist,  ist  die  morphologische  Charakterisierung  der  dimen- 
sioneilen Formen  infolge  der  transgressiven  Variation  unmöglich. 
Bei  nicht  poecilandrischen  Männchen,  wie  z.  B.  Hcxarthrius  Da- 
wisoni  ist  eine  dimensionelle  Formeneinteilung  möglich,  aber  sie 
hat  keinen  taxonomischen  Wert.  Hier  hat  das  kleinste  Männchen 
dieselbe  Mandibelbezahnung  wie  das  größte,  nur  ganz  primitiv 
ausgeprägt. 

Diese  Ausführungen  beweist  Cyclommatus  tarandus  sehr  lehr- 
reich. Wenn  wir  die  Amplitudo  der  Körperlänge  (23,5  mm)  in 
fünf  gleiche  Teile  einteilen,  so  fällt  in  jede  einzelne  Form  4,7  mm. 
In  der  Mitte  steht  Mc  —  27,75  mm,  an  deren  zwei  Seiten  die  Plus- 
bezw.  Min us Varianten  sich  befinden.  Die  fünf  dimensioneilen 
Formen  wären: 

f.  minima    :  16 — 20,7  mm 
f.  minor       :  20,7 — 25,4  mm 
f.  media       :  25,4— Mc— 30,1  mm 
f.  major       :  30,1 — 34,8  mm 
f.   maxima  :  34,8 — 39,5  mm 
Wenn  wir  jetzt  in  jede  Form  die  entsprechenden  Exemplare 
einsetzen,  so  haben  die  Formen  folgenden  morphologischen  Inhalt : 
f.  minima:  prionodonte  +   amphiodonte  Individuen, 
f.  minor:    Individuen   aus  allen  fünf  Formen, 
f.  media:  amphiodonte +mesodonte+mesamphiodonte Individuen 

/  -'       \  nur  mesamphiodonte  Individuen, 

f.  maxima:  /  r 

Von  den  fünf  dimensioneilen  Formen  sind  drei  morpho  logisch 
heterogen ! 

Wir  erzielen  keine  besseren  Ergebnisse,  wenn  wir  nur  drei 
Formen  unterscheiden  wollen  oder  wenn  wir  das  M  als  Ausgangs- 
punkt wählen,  oder  wenn  wir  nur  mit  den  Mittelwerten  der  Formen 
operieren. 

Eine  dimensioneile  Einteilung,  wenn  wir  gleichgroße  Inter- 
valle annehmen  und  die  morphologische  Reinheit  fordern,  ist 
also  unmöglich.  Wenn  wir  von  diesen  zwei  Forderungen  absehen, 
so  empfiehlt  sich  eine  Dreiteilung  der  Amplitudo.    Aus  der  Fig.  4 
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ist  es  ersichtlich  daß  die  Amplitudo  in  drei  verschiedene  Strecken 
zerfällt.  1.  Zwischen  16 — 20  mm  finden  wir  nur  prionodonte  Exem- 
plare. 2.  Die  Strecke  von  20  mm  bis  27,5  mm  ist  das  Transgres- 
sionsgebiet.  3.  Von  27,5  mm  an  sind  die  Exemplare  rein  mesam- 
phiodont.  Das  numerische  Verhältnis  der  drei  Teile  wäre  in  meinem 
Material  7  :  125  :  46. 

Hätte  aber  eine  solche  Einteilung  einen  Zweck? 

5.  Die  Variation  der  Mandibellänge  der  Formen. 

Die  bei  den  einzelnen  Formen  erzielten  Ergebnisse  enthält 
die  folgende  Tabelle:   (mm) 


Forma : 

max. 

min. 

ampl. 

med. 

prionodonta    .    .    . 

10,00 

3,75 

6,25 

6,78 

amphiodonta  .    .    . 

13,00 

7,40 

5,60 

10,04 

telodonta     .... 

15,00 

11,00 

4,00 

12,99 

mesodonta  .... 

18,50 

12,50 

6,00 

15,23 

mesamphiodonta     . 

34,50 

15,50 

19,00 

21,91 

Die  Verhältnisse  sind  ganz  analog  mit  denen  der  Körper- 
größe. ^  Die  Reihenfolge  der  Formen,  dem  zunehmenden  Werte 
nach,  ist  dieselbe;  die  Amplituden  nehmen  von  der  f.  telodonta 
auf-  und  abwärts  zu.  Die  Zunahme  der  Mandibellänge  von  der  f. 
prionodonta  gegen  f.  mesamphiodonta  ist  sehr  gut  zu  sehen. 
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Fig.  5.     Frequenzpolygon  für  die  Mandibellängen  der  Männchen. 
Die  Variationsreihe  des  Materials  ist: 


Klassen:  mm 
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Die  Variationsbreite  beträgt 
34,50  —  3,75  ==  30,75  mm.  Die 
Frequenzverteilung  ist  nicht  ein- 
mal annähernd  binomial,  multi- 
maximal, das  Frequenzpolygon 
(Fig.  5),  ist  vielgipfelig.  Ver- 
besserungsversuche waren  erfolg- 
los, die  abinomiale  Verteilung  der 
Varianten  liegt  also  in  der  Natur 
des  Materials.  Eine  biometrische 
Bearbeitung  wäre  zwecklos  gewesen. 

Die  arithmetische  Zentrale  der 
Reihe  ist  Mc  =  19,125  mm.  Der 
Mittelwert,  aus  der  Summation 
der  178  Mandibellänge  gerechnet: 
M  =  16,47  mm.  Also  M<Mc,  wie 
bei  der  Körperlänge,  aber  es  steht 
nicht  zwischen  den  Mittelwerten 
der  f.  telodonta  und  mesodonta,  wie 
bei  der  Körperlänge,  sondern 
zwischen  der  f.  mesodonta  und  me- 
samphiodonta.  Nur  diese  letzte 
Form  ist  Plusvariant,  die  übrigen 
sind  alle  Minusvarianten. 

Die  Variation  ist  auch  hier 
transgressiv,  wie  wir  aus  der  for- 
menweise detailierten  Variations- 
reihe und  aus  der  Fig.  6  sehen. 
Die  Transgression  ist  aber  hier 
nicht  so  hochgradig,  wie  bei  der 
Körperlänge.  Dort  können  vier 
Formen  ineinander  transgredieren, 
hier  dagegen  höchstens  drei.  Das 
Verhältnis  der  Amplituden  zu  M 
und  Mc  ist  hier  abweichend. 

Gemeinsame  Eigenschaften : 
1.  Das  Mc  ist  nur  durch  die  f. 
mesamphiodonta  überragt.  2.  Von 
den  übrigen  Formen  kommt  die 
f.  mesodonta  dem  Mc  am  nächsten. 

Abweichende  Eigenschaften : 
1 .  Die  Variationsbreite  ist  hier  viel 
größer.  2.  Drei  Amplituden  bleiben 
ganz  unterhalb  des  M,  bei  der  Kör- 
perlänge dagegen  nur  eine.  3.  Das 
Minimum  der  f.  mesamphiodonta 
liegt  unterhalb  des  M,  bei  der  Körper- 
länge dagegen  oberhalb  desselben. 
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Die  transgressive  Variation  macht  die  Aufstellung  dimen- 
sioneller  Formen  auch  hier  unmöglich.  Die  Formen  wären 
nicht  nur  morphologisch  heterogen,  sondern  sie  deckten  sich  mit 
denen  der  Körperlänge  nicht. 

Die  Ursache  der  abinomialen  Verteilung  ist  offenbar  auch 
hier  die  mit  transgredierender  Variation  verbundene  Poecilandrie. 


6.  Die  Variation  des  Mandibelindex  der  Formen. 

Der  Mandibelindex  stellt  die  relative  Länge  der  Mandibel  dar, 
d.  i.  die  Länge  der  Mandibel  in  Prozenten  der  Körperlänge  aus- 
gedrückt. Im  Anfange  meiner  Untersuchungen  dachte  ich,  daß 
der  Mandibelindex  ein  verläßliches  Mittel  bei  der  Definition  der 
dimensionellen  Formen  sein  wird.  In  der  Tat  gibt  der  Mandibel- 
index das  beste  Bild  über  die  Länge  der  Mandibel,  aber  für  die 
Abgrenzung  der  Formen  hat  er  sich  als  ebenso  unbrauchbar  er- 
wiesen wie  die  Körper-  bezw.  die  absolute  Mandibellänge.  Ander- 
seits gibt  er  ein  gutes  Bild  über  die  Zunahme  der  Hypermorphie. 

Bei  den  fünf  Formen  gewonnene  Werte  sind  wie  folgt:    (%) 


Forma 

max. 

min. 

ampl. 

med. 

prionodont  .... 

42,55 

23,43 

19,12 

32,91 

amphiodonta  .    .    . 

55,39 

37,00 

18,39 

45,41 

telodonta      .... 

61,22 

50,00 

11,22 

54,62 

mesodonta  .... 

69,23 

52,24 

16,99 

60,93 

mesamphiodonta     . 

88,57 

59,61 

28,96 

75,61 

Die  Verhältnisse  sind  dieselben  wie  bei  der  Körper-  und  der 
absoluten  Mandibellänge.  Die  Reihenfolge  der  Formen,  das  Be- 
nehmen der  Amplituden  stimmt  überein.  Die  Zunahme  des  Man- 
dibelindex von  der  f.  prionodonta  gegen  f.  mesodonta  ist  ins  Auge 
springend. 

Die  Variationsbreite  beträgt  88,57  —  23,43  =  65,14  %.  Die 
Verteilung  der  Varianten  ist  durchaus  unregelmäßig.  Die  Dis- 
persion ist  so  groß,  daß  die  maximale  Frequenz  nur  neun  beträgt. 
Die  Klassen  26,  28,  34,  35,  42,  49,  66,  82  blieben  leer,  ohne  dem, 
daß  die  so  getrennten  Klassengruppen  etwaige  Regelmäßigkeit 
aufwiesen.  Die  Variationsreihe  wäre  bei  1%  Klassenspielraum  so 
umfangreich,  daß  ich  auf  ihre  Publikation  verzichte.  Eine  bio- 
metrische Bearbeitung  ist  unmöglich  gewesen. 

Die  arithmetische  Zentrale  der  Reihe  Mc  =  56%,  der  Mittel- 
wert M  =  61,66%,  gegenüber  dem  die  sämtlichen  Formen  mit 
der  Ausnahme  der  f.  mesamphiodonta  Minusvarianten  sind. 

Die  Variation  ist  übrigens  auch  hier  transgredierend,  so  daß 
die  Abgrenzung  der  dimensionellen  Formen  unmöglich  ist.  Die 
Formen  wären  heterogen. 
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7.  Die  korrelative  Variation  der  Körper-  und  Mandibellänge. 

Wenn  man  das  Material  der  Männchen  überblickt,  ist  der 
Gedanke  selbstverständlich,  daß  die  Längen  der  Mandibel  und 
des  Körpers  in  innerem  Zusammenhang  stehen,  d.  i.  die  Zunahme 
der  Körpergröße  mit 
der  Zunahme  der 
Mandibellänge  paral- 
lel geschieht. 

Auf  Grund  der 
Messungsresultate  ge- 
winnen wir  ein  ge- 
naueres Bild  über  die 
vermutete  korrelative 
Variation  der  beiden 
Merkmale. 

Schon  der  Ver- 
gleich der  Tabellen 
der  beiden  Dimen- 
sionen zeigt,  daß  ein 
gewisser  Parallelis- 
mus zwischen  ihnen 
vorhanden  ist.  Fig.  7 
zeigt  graphisch  die 
Verhältnisse. 

Aber  schon  bei 
der  Besprechung  der 
Formen  habe  ich  dar- 
auf hingewiesen,  daß 
der  Zusammenhang 
nicht  so  eng  ist,  daß 
wir  sagen  könnten, 
daß  z.  B.  ein  Exem- 
plar mit  23  mm  Kör- 
perlänge unbedingt 
eine  längere  Mandibel 
hat,  als  ein  mit  22  mm 
Länge.  Die  Tabelle 
Nr.  3  bietet  zahlreiche 
Beispiele  dafür. 

Es  existiert  un- 
bedingt eine  Korre- 
lation, und  zwar  eine 
positive,  aber  sie  ist 
unvollkommen.       In 

Ermangelung  der  biometrischen  Bestimmungswerte  war  es  nicht 
möglich,  den  Korrelationskoeffizient  (r)  der  beiden  Merkmale 
auszurechnen,  aber  ich  konstruierte  aus  den  beiden  Variationsreihen 
die  Korrelationstabelle  (Tabelle  Nr.  4),  die  beweist,  daß  eine  posi- 
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Fig.  7.    Kurvenlinien  der  Körper-  und  Mandibel- 

längen  der  fünf  Formen. 
A.  =  Körperlänge ;  B.  =  Mandibellänge ;  a.  =  Mi- 
nimum; b.  =  Mittel ;  c.  =  Maximum ;  1.  =  f.  prio- 
nodonta;  2.  =  f.  amjyhiodonta;  3.  =  f  telodonta; 
4.  =  f.  mesodonta;  6.  =f.  mesamphiodonta. 
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tive,  aber  ziemlich  gestörte,  unvollkommene  Korrelation  vor- 
handen ist.  (Für  Az  und  Ay  wählte  ich  die  Klassen  der  beiden 
Mittelwerte). 

Die  Längenzunahme  der  Mandibel  geschieht  also  Hand  in 
Hand  mit  deren  des  Körpers.  Hier  taucht  die  Frage  auf,  ob  nicht 
diese  Zunahme  der  Mandibellänge  den  Typus  der  Mandibel 
verändert?  Die  Antwort  kann  nicht  bejahend  sein,  weil  die  Va- 
riation in  diesem  Falle  nicht  transgredierend  sein  dürfte.  Die 
Längenzunahme  spielt  wahrscheinlich  eine  gewisse  stimulierende 
Rolle  in  der  Entwicklung  des  Mandibeltypus,  aber  ausschlag- 
gebend ist  sie  gewiß  nicht. 


8.  Die  Variation,  Symmetrieverhältnisse  und  Korrelation 
der  subapicalen  Zähne. 

Bei  der  Besprechung  der  Formen  habe  ich  auf  die  numerische 
Variation  der  subapicalen  Zähne  hingewiesen.  In  diesem  Kapitel 
behandle  ich  die  Frage  etwas  eingehender.  Die  Tabelle  Nr.  5  ent- 
hält die  empirischen  Daten,  die  Zahl  der  subapicalen  Zähne  der 
linken  (s)  und  rechten  (d)  Mandibel,  und  ihre  Differenz  (D). 
Bei  zehn  Exemplaren  ist  die  Bezähmung  mehr  oder  minder  be- 
schädigt, diese  habe  ich  nicht  berücksichtigt,  so  daß  in  den  folgenden 
n  =  168  ist. 

Die  Variationsreihe  der  beiderseitigen  Bezahnung  ist  die 
folgende : 


V 

1 

5  6 

7  i  8  1  9  1 10  11  12  13  14  15  1  16  17  18  1 19 

ps  . 

Pd  . 

1 
1 

2 
3 

1 
1 

3 

2 

6  4 

7  15 

16  18  19 
28  41  32 

35  26 

27   6 

25 
5 

8   2 

1 

1 

Es  ist  ersichtlich,  daß  1.  die  Variation  auf  der  linken  Seite 
größer  ist;  2.  die  beiden  Frequenzmaxima  fallen  nicht  in  die- 
selbe Klasse;  3.  auf  der  linken  Seite  sind  die  größeren,  auf  der 
rechten  die  kleineren  Variantenklassen  häufiger;  4.  die  Verteilung 
der  Varianten  ist  in  beiden  Reihen  ungefähr  binomal. 
Die  Bestimmungswerte  sind  die  folgenden: 

s  d 

M  ±  m  12,52382  ±  0,1932.",  Z.*)   11,04166  ±  0,14878Z.*) 

Med  12,91885 

14,30771» 
±  1,65385 

13,20630 

12,80200 
±  2,50466  ±  0,13665 

19,99950  ±  1,13386 

13,70891 

Die  Maße   der  Variation,   Q  und  a  sind  bei  der  linken  Seite 
bedeutend  größer    als  bei  den    rechten.     Die  Bestimmungswerte 


fl3 

Q 

M-  Quartilkoeffizient 
Med- Quartilkoeff  izient 

ü±ma 

v  ±  m 
Mo     v 


9,96427 

11,15853 

12,37500 
±  1,20536 

10,91670 

10,80240 
±  1,92831  ±  0,10520 

17,46440  ±  0,92496 

11,39227 


*)  Z.  =  Zahn. 
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bestätigen,  was  schon  aus  der  Variationsreihe  zu  sehen  war,  daß 
die  Variation  der  linken  Seite  stärker  ist. 


JC    * 


I»  la  »o  »0  50  «0  }0  (0  *0  IOC        IM  150        1)0  HO  110         IfeO 


Fig.  8.     Ogivenkurven  für  die  Zahl  der  beiderseitigen  subapicalen  Zähne. 

d  =  rechte  Seite: 

s  =  linke    Seite : 

Fig.  8  zeigt  die  zwei  Galtonschen   Ogivenkurven,    Fig.  9  die 
zwei  Frequenzpolygone. 
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Fig.  9.     Freqnenzpolygone  der  subapicalen  Zähne. 

d  =  rechte  Seite: 

s  =  linke    Seite: 

Wie  gesagt,   die  Bezahnung  ist    symmetrisch,   wenn  D  =  0, 
asymmetrisch,  wenn  D  ^  0.    Und  zwar  ist  die  Asymmetrie  positiv, 
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wenn  D  >  0,  negativ,  wenn  D  <  0.    Die  Zusammenstellung  führt 
zu  der ■  folgenden  Tabelle: 


Klassen:  T>  = 

-1 

0 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9       10 

f.  prinodonta     .    . 

3 

15 

2 

2 

f.  amphiodonta 

5 

7 

11 

1 

2 

1 

1 

f.  telodonta*    .    .    . 

1 

3 

3 

1 

f.  mesodonta  .    .    . 

1 

4 

6 

10 

3 

1 

1 

f.  mesamphiod. 

2 

8 

24 

28 

15 

4 

2 

1 

( f esamtf  requenz : 

11 

35 

43 

44 

23 

7 

3 

1 

1 

Symmetrisch:  35,  asymmetrisch:  133,  also  21%  :  79%.  Die 
Asymmetrie,    und  zwar   eine   positive    (122  :  11),   ist   herrschend. 

Die  Differenzreihe  besitzt  den  Cha- 
rakter einer  annähernd  binomialen 
Variationsreihe.  Fig.  10  zeigt  den 
Frequenzpolygon.  Der  extrem  aber- 
rante  D  =  10  -  Variant  steht  ganz 
isoliert. 

Die  nach  den  Formen  detailierte 
Aufzählung  lehrt,  daß  die  Asymmetrie 
sich  von  der  f.  prionodonta  gegen 
f.  mesamphiodonta  immer  mehr  aus- 
prägt, so  daß  es  sich  meiner  Ansicht 
nach  hier  nicht  um  eine  zufällige,  in- 
dividuelle Eigenschaft  handelt,  son- 
dern das  Asymmetrisch-werden  ist  mit 
der  fortschreitenden  Formenentwicke- 
lung innig,  korrelativ  verbunden. 

Die  Differenzreihe  eines  bilateral- 
homologen Merkmalpaares  beschreibt 
die  Schwankungen  der  individuellen 
Differenzen  der  Einzelmerkmale. 
Ihre  Variation  ist  (nach  Duncker) 
durch  diejenige  ihrer  Einzelmerkmale  und  die  zwischen  letz- 
teren  bestehende   Korrelation  bedingt. 

Die  Kollektivasymmetrie  der  ganzen  Population  ist  dagegen 
von  den  genannten  Faktoren  unabhängig  und  Duncker  drückt 
sie  mit  dem  sog.  Asymmetrieindex  (a)  aus.  Der  Asymmetrieindex 
wird  aus  der  folgenden  Formel  gerechnet: 

_2{i').2{T>')— 2{i,).2ip,) 
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Fig.  10.     Frequenzpolygon 
der  Differenzreihe. 


n[r(D')+^(D,)j 

In  dem  Falle  einer  Symmetrie  ist  a  =  0,  bei  vollkommener 
positiven  bezw.  negativen  Asymmetrie  a  =  ±  1.  Zwischen  diesen 
Grenzen  .schwanken  die  Bruchwerte  der  unvollkommenen  Asym- 
metrie. 
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In  unserem  Falle,  nach  dem  Verfahren  von  Duncker  (4) 
gerechnet,  ist 

a  =  0,69393, 

also  es    besteht  eine   ziemlich  hochgradige,    unvollkommene,    po- 
sitive Asymmetrie. 

Ob  eine  Korrelation  zwischen  den  beiden  Mandibeln  betreffs 
der  subapicalen  Bezahnung  vorhanden  ist  ?  Die  Korrelations- 
tabelle (Tabelle  Nr.  6)  spricht  für  eine  positive  Korrelation.  Der 
daraus  berechnete  Korrelationskoeffizient 

r  ±  mr  =  +  0,80642  ±  0,072135, 

also  die  Korrelation  ist  ziemlich  groß,  positiv,  unvollkommen,  mit 
der  Regression  (x  =  s,  y  =  d) 

R~  =  0,62086  Zahneinheit. 

9.  Der  Zusammenhang  der  Maudibelformen. 

Leuthner  (12)  und  Kolbe  (10)  haben  für  die  Entwicklung 
der  Formen  auseinander  das  folgende  Schema  aufgestellt: 
f.  prionodonta 
f.  amphiodonta 
f.  mesodonta 

f.  telodonta 
Wie  ich  bei  der  Besprechung  der  Formen  auseinandergesetzt 
habe,  ist  die  Reihenfolge  der  Formen  beim  Cyclommatus  tarandus 
wie  folgt: 

f.  prionodonta 

■ir 

f.  amphiodonta 

+ 
f.  telodonta 

f.  mesodonta 

f.  mesamphiodonta. 

Die  Wiederholung  des  ganzen  Prozesses  wäre  überflüssig, 
ich  betone  erst  hier,  daß  der  Zusammenhang  der  Formen,  das 
Übergehen  ineinander  morphologisch  vollkommen  ist,  aber  nur 
in  dieser  Reihenfolge  (ich  betrachte,  wie  Kolbe  und  Leuthner, 
die  f.  prionodonta  als  die  primitivste).  .Die  Richtigkeit  des  Nach- 
einanders  beweisen  die  anderen  Eigenschaften,  die  Körper-  und 
Mandibellänge,  der  Mandibelindex  und  die  Asymmetrie,  die  alle 
in  derselben  Richtung  sukzessive  zunehmen. 

Dieses  Abweichen  von  der  Leuthner- Kolbe  sehen  Auf- 
fassung beweist,  daß  diese  zwar  für  die  Unterfamilie  Odontola- 
binae  richtig  sein  kann,  aber  nicht  verallgemeinert  sein  darf. 

Diese  Reihe  ist  aber  erst  eine  Stufenreihe.  Um  diese  zu  einer 
genetischen  Reihe  umzuwandeln,  müßten  wir  über  die  Natur  der 
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Formen  im  klaren  sein.  Diese  ist  aber  noch  ganz  unaufgeklärt. 
Ob  die  Formen  die  Wiederholungen  phylogenetischer  Vorstufen 
sind,  wie  Kolbe  vermutet,  oder  die  Poecilandrie  erst  in  dem  re- 
zenten Leben  der  Art  auftritt,  wissen  wir  nicht.  Die  Annahme  von 
Kolbe  ist  palaeontologisch  vorläufig  nicht  beweisbar.  Ebenso 
ist  es  noch  in  Dunkelheit  gehüllt,  ob  die ■  Poecilandrie  eine  Varia- 
tionserscheinung (die  Formen  sind  Genovarianten,  blastogen,  durch 
die  genotypische  Konstitution  der  Zygoten  bestimmt,  erblich)  oder 
eine  Modifikation  (durch  exogene  Faktoren  bedingt)  ist.  In  beiden 
Fällen  sind  die  Formen  verschiedenartig  aufzufassen. 

Diese  Fragen  lassen  sich  erst  durch  ausgedehnte,  jahrelange 
Erblichkeitsversuche  beantworten,  deren  Ergebnisse  so  analysiert 
werden  müssen,  wie  dafür  Woltereck  (15)  klassisches  Beispiel 
gegeben  hat. 

10.  Zusammenfassung. 

1.  Das  Material  besteht  aus  176  $$  und  178  c?c?>  gesammelt 
in  Sarawak  (Borneo)  von  dem  ungarischen  Forscher  J.  Xäntus. 
Eigentum  des   Ungarischen   National-Museums   zu   Budapest. 

2.  Das  Weibchen  variiert  zwischen  16 — 25  mm;  (Taf.  1,  Figl.) 
Empirische  Daten :  Tabelle  Nr.  1 ;  Variationsreihe  mit  der 
Johannsen sehen  Auf zählungsreihe :  Tabelle  Nr.  2.  Die  Ver- 
teilung der  Varianten  ist  monotypisch,  die  Bestimmungswerte 
siehe  in  dem  Texte.  Ogivenkurve:  Fig.  1;  Frequenzpolygon: 
Fig  2. 

3.  Die  Männchen  sind  poecilandrisch,  in  dem  Material  sind 
5  Formen  zu  konstatieren,  deren  empirische  Daten- die  Tab.  Nr.  3 
enthält  (Körperlänge,  absolute  Mandibellänge,  Mandibelindex  =  re- 
lative Mandibellänge).  Die  Formen  sind  die  folgenden:  f.  friono- 
donta  (inkl.  f.  braehygnatha,  Taf.  1,  Fig.  2);  f.  ampkiodonta  (Taf.  1, 
Fig.  3);  f.  telodonta  (Taf.  1,  Fig.  4);  f.  mesodonta  (Taf.  1,  Fig.  5)  mit 
zwei  Unterformen  =  Entwicklungsstufen  (f.  promesodonta  und 
f.  eumesodonta) ;  f.  mesamphiodonta  (Taf.  1,  Fig.  6).  Die  Größen- 
verhältnisse sind  in  dem  Texte  tabellarisch  zusammengefaßt, 
die  Bezahnung  ebenda  beschrieben. 

4.  Die  allgemeine  Variationsbreite  der  Körperlänge  des 
Männchens  beträgt  39,5  —  16,0  =  23,5  mm.  Variationsreihe  im 
Texte.  Die  Variantenverteilung  ist  nicht  binomial,  das  Frequenz- 
polygon (Fig.  3)  mehrgipfelig.  Biometrische  Bearbeitung  nicht 
möglich.  M  =  24,7  mm.  Nach  ihrer  zunehmenden  Größe  sind 
die  Formen  in  die  Reihenfolge,  wie  aufgeführt,  zu  stellen.  Die 
Amplituden  nehmen  von  der  f.  telodonta  an  aufwärts  und  abwärts 
zu.  Die  Variation  ist  unter  den  Formen  transgressiv  (Fig.  4),  was 
ich  als  die  Ursache  der  abinomialen  Verteilung  betrachte. 
Das  Material  stellt  eine  Population  dar,  die  aus  5  ver- 
schiedenen Biotypen  [=  Formen)  zusammengesetzt  ist.  Die 
Transgression  macht  die  Aufstellung  der  dimensioneilen  Formen 
unmöglich. 
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5.  Die  Länge  der  Mandibel  schwankt  zwischen  3,75  bis 
34,50  mm.  Variationsreihe  im  Texte.  Variantenverteilung  ist 
nicht  binomial  (Fig.  5).  M  =  16,47  mm.  Die  Reihenfolge  der 
Formen,  das  Benehmen  der  Amplituden,  Transgression  (Fig.  6),  wie 
bei  der  Körperlänge.  Die  Aufstellung  der  dimensionellen  Formen 
ist  nicht  möglich. 

6.  Der  Mandibelindex  variiert  zwischen  23,43 — 88,57%. 
M  =  61,66%.'  Die  Reihenfolge  der  Formen,  das  Benehmen  der 
Amplituden,  Transgression  wie  bei  4  und  5.  Auch  der 
Mandibelindex  bietet  keinen  guten  Grund  für  die  Auf- 
stellung der  dimensionellen  Formen.  Variantenverteilung  ganz 
regellos. 

7.  Zwischen  der  Körper-  und  Mandibellänge  existiert  eine 
positive,  aber  unvollkommene  Korrelation,  wie  das  die  Korre- 
lationstabelle (Tab.  Nr.  4)  und  Fig.  7  zeigen.  Der  Typus 
der  Mandibel  wird  nicht  durch  die  Zunahme  der  Mandibel- 
länge bedingt,  weil  keine  Transgression  in  diesem  Falle  exi- 
stieren dürfte. 

8.  Die  subapicale  Bezahnung  variiert  stark.  Empirische 
Daten  (s,  d,  D)  sind  in  der  Tab.  Nr.  5  angegeben.  Beide  Variations- 
reihen sind  im  Texte.  Die  Variantenverteilung  annähernd  binomial, 
die  Bestimmungswerte  siehe  im  Texte.  Ogivenkurven :  Fig.  8, 
Frequenzpolygone:  Fig.  9.  Die  Variation  der  linken  Mandibel 
ist  stärker. 

Die  subapicale  Bezahnung  kann  symmetrisch  (s  =  d,  D  =  0), 
positiv  und  negativ  asymmetrisch  (s  >  d,  D  >  0,  bezw.  s  <  d, 
D  <  0)  sein.  Aus  dem  Material  sind  symmetrisch  35,  positiv 
asymmetrisch  122,  negativ  asymmetrisch  11  Exemplare.  Die  posi- 
tive Asymmetrie  ist  herrschend  und  sie  prägt  sich  in  der 
Reihenfolge  der  Formen  immer  mehr  aus.  Frequenzpolygon: 
Fig.  10.  Die  Asymmetrie  ist  unvollkommen,  der  Asymmetrieindex 
a  =  0,69393. 

Zwischen  der  beiderseitigen  subapicalen  Bezahnung  besteht 
eine  große,  positive,  unvollkommene  Korrelation  (Korrelations- 
tabelle: Tab.  Nr.  6).  Korrelationskoeffizient  r  =  0,80642,  die 
Regression  Rj  =  0,62086  Zahneinheit. 

9.  Die  5  Mandibelformen  sind  in  der  angegebenen  Reihen- 
folge voneinander  abzuleiten.  Die  Ableitung  steht  auf  dem  Grunde 
der  bei  der  Beschreibung  der  Formen  ausführlich  besprochenen 
morphologischen  Tatsachen  und  sie  ist  mit  der  Zunahme  der  Körper- 
und  Mandibellänge,  des  Mandibelindex  und  mit  der  sukzessiven 
Ausprägung  der  Asymmetrie  in  dem  vollkommensten  Einklänge. 
Die  Reihe  ist  nur  eine  Stufenreihe,  sie  als  genetische  Reihe  auf- 
zufassen haben  wir  vorläufig  keinen  Grund,  da  die  Natur  der 
Formen  noch  nicht  bekannt  ist. 
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Resume. 

1.  Lemateriel  secomposedes  176  ??et  des  178  ö*o*>  recueillis  ä  Saravak 
(Borneo)  par  le  naturaliste  hongrois  J.  Xäntus.  Propriete  du  Musee  National 
Hongrois  ä  Budapest. 

2.  La  longueur  de  la  femelle  (Tab.  1,  fig.  1)  varie  entre  16  ä  25  mm. 
Sur  les  donnees  empiriques  voir  le  tableau  no.  1,  sur  la  serie  de  Variation 
avec  la  serie  enmerative  d'apres  Johannsen:  tableau  no.  2.  La  dispersion 
des  variantes  est  binöme  monotypique,  les  constantes  ss  trouvent  dans 
le  texte.  La  courbe  de  Galton:  fig.  no.  1,  polygone  de  frequence: 
fig.  no.  2. 

3.  Le  male  est  poecilandrique.  II  y  a  dans  le  materiel  5  formes  ä 
constater,  dont  les  donnees  empiriques  se  trouvent  dans  le  tableau  no.  3 
longueur  du  corps,  longueur  absolue  de  la  mandibule,  index  de  la  mandibule- 
longueur  relative  de  la  mandibule).     Les  formes  sont  les  suivantes: 

forma    prionodonta  (y  compris  f.  brachygnatha,  tab.    1,  fig.  no.  2), 

,,        amphiodonta  (tab.   1,  fig.  no.   3), 

,,        telodonta  (tab.    1,  fig.  no.  4), 

,,        mesodonta  (tab.  1,  fig.  no.  5),  avec  deux  etappes  de  developpement : 
f.  promesodonta  et  f.  eumesodonta, 
forma  mesamphiodonta  (tab.    1,  fig.  no.   6). 

Les  rapports  des  grandeurs,  reunis  en  tableaux,  se  trouvent  dans  le 
texte,  ainsi  que  les  descriptions  des  dentelures. 

4.  L'etendue  generale  de  Variation  de  la  longueur  du  corps  du  male 
est  39,5—16,0  =  23,5  mm.  La  serie  de  Variation  voir  dans  le  texte.  La 
dispersion  des  variantes  n'est  pas  binöme,  le  polygone  de  frequence  (fig.  no.  3) 
est  ä  plusieurs  pointes.  LTn  traifcement  biometrique  est  impossible.  M  = 
2  ±,47  mm.    Les  formes  peuveut  etre  rangees,  comme  nous  l'avons  essaye 
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dans  le  texte,  d'apres  l'augmentation  de  leurs  grandeurs.  Des  la  f.  telodonta 
les  amplitudes  s'agrandissent  et  en  haut  et  en  bas.  La  Variation  est  trans- 
gressive  entre  les  formes  (fig.  no.  4)  et  je  crois  que  c'est  la  cause  de  la  dis- 
persion  abinöme.  Les  materiaux  representent  une  population  qui  se  com- 
pose  de  5  biotypes  differents  ( =  les  fonnes).  La  transgression  rend  l'etablisse- 
ment des  formes  dimensionelles  impossible. 

5.  La  longueur  de  la  mandibule  varie  entre  3,75  —  34,50  mm.  Serie 
de  Variation  voir  dans  le  texte.  La  dispersion  des  variantes  n'est  pas  binöme, 
le  polygone  de  frequence  (fig.  no.  5)  est  äplusieurs  pointes.  M  =  16,47  mm. 
La  serie  des  formes,  le  caractere  des  amplitudes,  la  transgression  (fig.  no.  6), 
sont  les  meines,  comme  chez  la  longueur  du  corps.  L'etablissement  des 
formes  dimensionelles  est  impossible. 

6.  L'index  de  la  mandibule  varie  entre  23,43  a  88,57%.  La  dispersion 
des  variantes  est  tout  ä  fait  irreguliere.  M  =  61,66%.  La  serie  des  fonnes, 
le  caractere  des  amplitudes,  la  transgression  sont  les  meines,  comme  sous 
4.  et  5.    L'etablissement  des  fonnes  dimensionelles  est  impossible. 

7.  II  existe  entre  la  longueuer  du  corps  et  Celle  de  la  mandibule  une 
correlation  positive,  mais  imparfaite,  comme  nous  la  montrent  le  tableau 
de  correlation  (tableau  no.  4)  et  la  fig.  no.  7.  Le  type  de  la  mandibule  ne 
depend  pas  de  l'agrandissement  de  la  longeur  de  la  mandibule,  car  dans  ce 
cas  il  ne  pourrait  pas  y  avoir  une  transgression. 

8.  La  dentelure  subapicale  est  excessivement  variee.  Les  donnees 
empiriques  (s,  d,  D)  se  trouvent  dans  le  tableau  no.  5.  Toutes  les  deux  series 
de  Variation  sont  dans  le  texte.  La  dispersion  des  variantes  est  approxima- 
tivement  binöme,  les  constantes  voir  dans  le  texte.  Les  courbes  de  Galton 
voir  fig.  no.  8,  les  polygones  de  frequence:  fig.  no.  9.  La  Variation  de  la 
mandibule  gauche  est  plus  riche. 

La  dentelure  subapicale  peut  etre  symmetrique  (s  =  d,  D  =  O),  ou 
bien  positivement  (s  >  d,  D  >  O)  ounegativement(s<  d,  D  <  0)asymmetri- 
que.  La  serie  des  differences  voir  dans  le  texte,  le  polygone  de  frequence: 
fig.  no.  10.  II  y  a  dans  les  materiaux  3,5  exemplaires  symmetriques,  122  posi- 
tivement, 11  negativement  asyinmetriques.  L'asymmetrie  positive  est  la 
plus  f  requente  et  eile  se  manifeste  toujours  davantage  ä  la  suite  de  la  serie 
des  formes.  L'asymmetrie  est  imparfaite,  index  de  ltasymmetrie  collective 
a  =  0,69393. 

Entre  les  deux  branches  des  la  dentelure  subapicale  il  y  a  une  forte 
correlation  positive  et  imparfaite,  voir  le  tableau  de  correlation  (tableau 
no.  6).  Coefficient  de  correlation  r  =  0,80642,  la  regressian  R|-  =  0,62086. 
L'unite  etant  la  dent. 

9.  Les  5  formes  de  la  mandibule  sont  ä  deduire  l'un  de  l'autre  dans 
la  suite  fixee.  La  derivation  s'appuye  sur  des  faitsmorphologiques,  discutes 
d'une  maniere  detaillee  ä  propos  de  la  description  des  formes  et  eile  s'accorde 
parfaitement  avec  l'agrandissement  de  la  longueur  du  corps,  de  la  man- 
dibule, et  de  l'index  de  la  mandibule,  aussi  bien  qu'avec  la  manifestation 
successive  de  l'asymmetrie.  La  serie  des  5  formes  n'est  qu'un  serie  de  degres 
et  pour  le  present  il  n'ya  aucune  raison  pour  la  prendre  pour  une  serie  geneti- 
que,  la  nature  des  formes  n' etant  pas  encore  comiue. 


Tafelerklärung. 

1.  Das  Weibchen  vom  Cyclommatus  tarandus. 

2  —  6.  Das  Männchen  vom  Cyclommatus  tarandus. 

2.  •  Forma  prionodonta. 

3.  ,,  amphiodonta. 

4.  „  telodonta. 

5.  ,,  mesodonta. 

6.  ,,  mes  amphiodonta. 

Vergrößerung  1x2    Originale  von  L  Veghely. 
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Eudre  Du  dich: 


Tab.  Nr.  1.     Die  Stammtabelle  der  Weibchen. 


Nr. 

Körperlänge 
mm 

Nr. 

Körperlänge 
mm 

N,  ' 

Körperlänge 

mm 

Nr. 

Körperlänge 
mm 

1 

16 

45 

19,2 

89 

20,5 

133  1 

22 

2 

16 

46 

19,2 

90 

20,5 

134 

22 

3 

16,8 

47 

19,3 

91 

20,5 

135 

22 

4 

17 

48 

19,3 

92 

20,5 

136 

22 

5 

17 

49 

19,3 

93 

20,5 

137 

22 

6 

17 

50 

19,5 

94 

20,5 

138 

22 

7 

17,2 

51 

19,5 

95 

20,5 

139 

22 

8 

17,5 

52 

19,5 

96 

20,75 

140 

22 

9 

17,7 

53 

19,5 

97 

20,75 

141 

22 

10 

17,7 

54 

19,7 

98 

20,75 

142 

22 

11 

17,75 

55 

19,75 

99 

20,75 

143 

22 

12 

17,8 

56 

19,8 

100 

20,8 

144 

22,5 

13 

18 

57 

19,8 

101 

21 

145 

22,5 

14 

18 

58 

20 

102 

21 

146 

22,5 

15 

18 

59 

20 

103 

21 

147 

22,5 

16 

18,2 

60 

20 

104 

21 

148 

22,5 

17 

18,2 

61 

20 

105 

21 

149 

22,5 

18 

18,2 

62 

20 

106 

21 

150 

22,5 

19 

18,2 

63 

20 

107 

21 

151 

22,5 

20 

18,2 

64 

20 

108 

21 

152 

22,75 

21 

18,3 

65 

20 

109 

21 

153 

22,75 

22 

18,3 

66 

20 

110 

21 

154 

23 

23 

18,3 

67 

20 

111 

21,2 

155 

23 

24 

18,5 

68 

20 

112 

21,2 

156 

23 

25 

18,5 

69 

20 

113 

21,2 

157 

23 

26 

18,5 

70 

20 

114 

21,2 

158 

23 

27 

18,5 

71 

20 

115 

21,3 

159 

23 

28 

18,5 

72 

20 

116 

21,3 

160 

23 

29 

18,5 

73 

20 

117 

21,5 

161 

23 

30 

18,5 

74 

20 

118 

21,5 

162 

23 

31 

18,8 

75 

20 

119 

21,5 

163 

23 

32 

19 

76 

20 

120 

21,5 

164 

23 

33 

19 

77 

20 

121 

21,5 

165 

23,2 

34 

19 

78 

20,2 

122 

21,5 

166 

23,3 

35 

19 

79 

20,2 

123 

21,5 

167 

23,5 

36 

19 

80 

20,2 

124 

21,5 

168 

23,5 

37 

19 

81 

20,2 

125 

21,5 

169 

23,75 

38 

19 

82 

20,5 

126 

21,75 

170 

24 

39 

19 

83 

20,5 

127 

21,75 

171 

24 

40' 

19 

84 

20,5  ' 

128 

21,8 

172 

24,2 

41 

19 

85 

20,5 

129 

21,8 

173 

24,5 

42 

19 

86 

20,5 

130 

22 

174 

24,75 

43 

19 

87 

20,5 

131 

22 

175 

25 

44 

19 

88 

20,5 

132 

i    22 

176 

25 
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Tab.  Nr.  2.     Die  Variationsreihe  der  Körperlänge 
der  Weibchen. 


a 

i 
0 

15,5-16,5- 

-17,5- 

18,5-19,5-20,5-21,5-22, 

5-23,  £ 

-24,5-25,5 

mm 

z 

16 

17 

18 

19 

20 

21 

22 

23 

24 

25 

mm 

54 

55 

56 

57 

58 

59 

60 

96 

61 

97 

62 

98    ,  126 

9 

31 

63 

99      127 

10 

32 

64 

100 

128 

11 

33 

65 

101 

129 

12 

34 

66 

102 

130 

152 

ü 

13 

35 

67       103      131 

153 

w 

14 

36 

68 

104 

154 

Ü 

15 

37 

69 

105 

133  3 

155 

16 

38 

70 

106 

134 

156 

o 

3 

17 

39 

71 

107 

135 

157 

r-| 

4 

.18 

40 

72 

108 

136 

158 

169 

O 
CO 

1 

5 

19 

41 

73 

109 

137 

159 

170 

174 

r-l 

2 

6 

20 

42 

74 

110 

138 

160 

171 

175 

7 

21 

43 

75 

111 

139 

161 

172 

176 

8 

22 

44 

76 

112 

140 

162 

173 

ö 

23 

45 

77 

113 

141 

163 

24 

46 

78 

114 

142 

164 

3 
:c3 

25 

47 

79    I   115 

143 

165 

26 

48 

80       116 

144 

166 

27 

49 

81 

117 

145 

167 

'S 

28 
29 

30 

50 
51 
52 
53 

82 
83 
'84 
85 
86 
87 

118 
119 
120 
121 
122 
123 

146 
147 
148 
149 
150 
151 

168 

88-c     124 

89^     125 

90    ; 

91 

92 

93    i 

- 

94    1 

95    ; 

P 

2 

6 

22 

23 

42         30         26 

17 

5          3 

n  =  176 

V 

16 

17,8 

18,19 

19,13 

20,16    21,15 

22,11 

23.05 

24,09    24,91 

mm 

ö 

0 

+  0,08 

+  0,19 

+  0,13 

+0,16 

+  0,15 

+  0,11 

+0,05 

+  0,09 

-0,09 

2<5=  +  0,87 
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Endre  Dudich: 


Tab.  Nr.  3.     Die  Stamm- 


Körper- 

Mandibel- 

Mandibel- 

Körper-     Mandibel-  Mandibel- 

Nr. 

länge 

länge 

index 

Nr. 

länge           länge 

'  index 

mm 

mm 

/o 

mm              mm 

/o 

Prionoclonte  Individuen: 

48 

24 

12,5 

52,08 

1 

16 

3,75 

23,43 

49 

24 

13 

54,17 

2 

17 

4 

23,52 

50 

24,3 

12,5 

51,44 

3 

17,8 

4,75 

26,68 

51 

24,75 

11,5 

46,46 

4 

18.2 

5,25 

28,84 

52 

24,75 

12 

48,48 

5 

19 

4,8 

25,26 

53 

25 

12 

48,00 

6 

19 

5,75 

30,26 

54 

26                 11,8 

45,38 

7 

19,5 

6 

30,76 

8 

20 

6 

30,00 

Telodonte  Individuen:   . 

9 

20 

6,2 

31,00 

10 

20 

6,6 

33,00 

55 

22 

11 

50,00 

11 

20,2 

6,5 

32,17 

56 

22 

11,2 

50,90 

12 

20,5 

6,5 

31,70 

57 

23,35 

12 

51,39 

13 

20,5 

7,5 

36,58 

58 

24 

13 

54,16 

14 

21 

7 

33,33 

59 

24 

14 

58,33 

15 

21 

8 

38,09 

60 

24,5 

15 

61,22 

16 

21,5 

8 

37,20 

61 

25 

13,75 

55,00 

17 

21,5 

8,5 

39,53 

62 

25 

14 

56,00 

18 

21,75 

8,3 

38,16 

19 

22 

8 

36,36 

Promesodonte  Individuen : 

20 

22,5 

7 

31,11 

21 

22,8 

8,5 

37,28 

63 

23,2 

12,5 

53,87 

22 

23 

9,25 

40,21 

64 

23,5 

13 

55,71 

23 

23,5 

10 

42,55 

65 

24 

13,8 

57,50 

66 

24 

14 

58,75 

Amphiodonte  Individuen: 

67 
68 

24 
24 

14,75 

14,75 

61,45 
61,45 

24 

20 

7,4 

37,00 

69 

24 

15 

62,50 

25 

20,2 

8,2 

40,59 

70 

24 

15 

62,50 

26 

20,5 

8,75 

42,68 

71 

24,5 

12,8 

52,24 

27 

21 

8,25 

39,27 

72 

24,8 

13,5 

54,43 

28 

21,3 

10 

46,94 

73 

25 

13,75 

55,00 

29 

21,3 

11,8 

55,39 

74 

25 

14,5 

58,00 

30 

21,5 

8 

37,20 

31 

21,5 

8,75 

40,69 

Eumesodonte  Individuen: 

32 

21,6 

8,3 

38,42 

33 

22 

11 

50,00 

75 

24 

14,5 

60,41 

34 

22,2 

9 

40,54 

76 

24,2 

14 

57,85 

35 

22,2 

10,5 

47,29 

77 

25 

15,75 

63,00 

36 

22,25 

10 

44,94 

78 

25 

16 

64,00 

37 

22,25 

10,25 

46,06 

79 

25 

16 

64,00 

38 

22,5 

10,5 

46,66 

80 

25,3 

17 

67,19 

39 

22,75 

12- 

52,74 

81 

25,5 

17,5 

68,62 

40 

22,8 

10 

43,86 

82 

25,75 

15,25 

59,22 

41 

23 

9,25 

40,21 

83 

25,75 

16,2 

62,91 

42 

23 

10 

43,47 

84 

25,75 

16,75 

65.04 

43 

23 

10 

43,47 

85 

26 

15,75 

60,57 

44 

24 

10,5 

43,75 

86 

26 

18 

69,23 

45 

24 

10,75 

44,79 

87 

26,5 

15,5 

58,45 

46 

24 

11 

45,83 

88 

27 

17,3 

64,07 

47 

24 

12 

50,00 

89 

27,5 

18,5 

67,27 
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Tabelle  der  Männchen. 


Körper- 

Mandibel- 

Mandibel- 

1 
Körper- 

Mandibel- 

Mandibel" 

Nr. 

länge 

länge 

index 

Nr. 

lange 

länge 

index 

mm 

mm 

/o 

mm 

mm 

/o 

Mesamphiodonte  Individuen : 

90 

25 

17,75 

71,00 

135 

27,8 

21,75 

78,23 

91 

25 

18 

72,00 

136 

28 

18 

64,28 

92 

25,2 

17 

64,46 

137 

28 

20 

71,42 

93 

25,2 

17,75 

70,43 

138 

28,2 

19 

67,37 

94 

25,5 

16,25 

63,72 

139 

28,2 

20 

70,92 

95 

25,7 

19,5 

75,87 

140 

28,3 

22,3 

78,79 

96 

26 

15,5 

59,61 

141 

28,5 

21 

73,68 

97 

26 

16,5 

63,46 

142 

28,5 

21,3 

74,73 

98 

26 

17,75 

68,26 

143 

28,5 

23 

80,70 

99 

26 

18,5 

71,15 

144 

28,75 

22,3 

77.56 

100 

26 

19,5 

75,00 

145 

29 

21,3 

73,44 

101 

26,2 

17,5 

66,79 

146 

29 

21,5 

74.13 

102 

26,2 

17,75 

67,74 

147 

29 

22,4 

77,24 

103 

26,3 

17,8 

67,68 

148 

29 

22,5 

77,58 

104 

26,3 

18,75 

71,29 

149 

29 

22,75 

78,44 

105 

26,3 

18,8 

71,48 

150 

29 

23 

79,31 

106 

26,3 

20 

76,04 

151 

29 

23 

79,31 

107 

26,5 

19,3 

72,45 

152 

29 

24 

82,75 

108 

27 

18,5 

68,51 

153 

29,5 

22,3 

75,59 

109 

27 

18,6 

68,88 

154 

29.5 

22,5 

76,27 

110 

27 

19 

70,37 

155 

29,5 

23 

77,96 

111 

27 

19 

70,37 

156 

29,5 

24 

81,35 

112 

27 

19,2 

71,11 

157 

29,5 

25 

84,74 

113 

27 

19,7 

72,96 

158 

29,75 

25,75 

86,55 

114 

27 

19,7 

72,96 

159 

30 

24 

80,00 

115 

27 

19,8 

73,33 

160 

30 

26 

86,66 

116 

27 

20 

74,07 

161 

30,25 

24 

79,33 

117 

27 

20 

74,07 

162 

30,8 

23,3 

75,64 

118 

27 

20,1 

74,44 

163 

30.8 

23,5 

76,29 

119 

27 

20,2 

74,81 

164 

30,8 

24,5 

79,54 

120 

27 

21 

77,77 

165 

32 

25,25 

78,90 

121 

27,2 

18,75 

68,93 

166 

32 

28,2 

88,12 

122 

27,25 

18,25 

66,97 

167 

33 

28 

84,84 

123 

27,3 

18,6 

68,13 

168 

33 

29 

87,87 

124 

27,5 

19 

69,09 

169 

33,5 

28 

83,58 

125 

27,5 

19,75 

71,81 

170 

34 

29,2 

85,88 

126 

27,5 

20 

72,72 

171 

34,5 

27,5 

79,71 

127 

27,5 

20,2 

73,45 

172 

35 

29,5 

84,28 

128 

27,5 

20,8 

75,63 

173 

35 

31 

88,57 

129 

27,5 

21 

76,36 

174 

35 

31 

88,57 

130 

27,5 

21 

76,36 

175 

35,5 

30,5 

85,91 

131 

27,5 

21,3 

77,45 

176 

36 

30,25 

84,02 

132 

27,5 

21,3 

77,45 

177 

37 

32 

86,48 

133 

27,75 

20,75 

74,73 

178 

39,5 

34,5 

87,34 

134 

27,8 

20 

71,94 
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Endre  Dudich: 


Tab.  Nr.  4.     Korrelationstabelle 


a  x 

y 

—8 

-7 

—6 

—5 

—4 

—3 

2 

-1  |    0     |  +1   |  +2 

+3 

+  4 

—12 

1 

(+96) 

1 

(+84) 

—11 

2 
(+66) 

1 

(+55) 

—10 

2 
(+50) 

4 
(+40) 

—9 

3 

1 

1 

(  +  36) 

(+2:) 

(+18) 

—8 

1 

5 

3 

1 

(+32) 

(+24) 

(+16) 

(+8) 

—7 

1 

1 

1 

2 

(+28) 

(+21) 

(+14) 

(+7) 

—6 

1 

4 

4 

1 

(+18) 

(+12) 

(+6) 

(0) 

—5 

3 

2 

I 

(+10) 

(0) 

(-5) 

—4 

1 

3 

3 

2 

1 

(+12) 

(+4) 

(0) 

(-4) 

(-8) 

—3 

1 

3 

1 

(+3) 

(0) 

(-3) 

—2 

Oberer  Plusquadrant 

5 

(0) 

4 

(-2) 

Oberer 

5 

3 

— 1 

(Ol 

(-2) 

Ay 

0 

4 
(0) 

3 
(0) 

3 

2 

l 

+  1 

(+1) 
3 

(+2) 
5 

(+3) 
3 

1 

+2 

(+2) 

(+4) 

(+6) 

(+8) 

+3 

5 

(+6) 
1 

7 

(+9) 

10 

1 

(+12) 
3 

+4 

- 

(+8) 

(+12) 

(+16) 

+5 

6 
(+15) 

3 

(+20) 

+6 

2 
(+24) 

+7 

(+28) 

+  8 

+9 

+  10 

+  11 

+  12 

+  13 

+  14 

+  15 

+  16 

I 

+  17 

Unterer  Minusquadrant 

Unterer 

+  18 

Px 

1 

1 

2 

3 

9 

9 

12 

11 

19 

18 

20 

27 

11 

vx 

16 

17 

18 

19 

20 

21 

i'2 

23 

24 

25 

26 

27 

28 

x-Reihe:  die  Länge 
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der  Körper-  und  Mandibellänge. 


+5 

+6 

+  7 

+8 

+  9 

+  10 

+  11 

+  12 

+  13 

+  14 

+  15 

P>- 

vy 

2 

4 

3 

5 

6 

6 

5 

7 

10 

8 

5 

9 

10 

10 

6 

11 

10 

12 

5 

13 

Minusquadrant 

9 

14 

8 

15 

7 

16 

6 

17 

12 

18 

13 

19 

14 

20 

2 

(+25) 

11 

21 

4 

(+30) 

6 

22 

4 

(+35) 

2 
(+49) 

7 

23 

3 

(+40) 

2 
(+48) 

1 

(+56) 

6 

24 

1 

(+45) 

2 

(+60) 

1 

(+72) 

1 

(+96) 

2 
(+108) 

1 
(+117) 

1 
(+110) 

1 
(+130) 

1 

(+143) 

1 
(+154) 

2 
(+165) 

1 

(4  168) 

1 

(+208) 

2 
2 
1 
3 
3 
2 
2 
1 

25 

26 

27 

28 

29      ■ 

30 

31 

32 

Plusquadrant 

0 

33 

1 

(+270) 

1 

34 

14 

4 

3 

2 

3 

2 

4 

1 

1 

»1    , 

n  =  178 

mm 

29 

30 

31 

32 

33 

34 

35 

36 

37 

38 

39 

mm 

des  Körpers. 
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Endre  Dudich: 


Tab.  Nr.  5.     Die  Tabelle  der  subapioalen  Zähne. 


Xr. 

s 

d 

D 

Xr. 

s 

d 

D 

Nr. 

s 

d 

D 

Nr. 

8 

d 

1) 

] 

5 

5 

0 

46. 

8 

9 

-1 

91 

12 

11 

1 

137 

16 

13 

3 

2 

4 

4 

0 

47 

12 

11 

1 

92 

13 

11 

2 

138 

14 

13 

1 

3 

5 

5 

0 

48 

11 

12 

-1 

93 

11. 

11 

0 

139 

15 

12 

3 

4 

8 

7 

1 

49 

10 

10 

0 

94 

12 

11 

1 

140 

13 

11 

2 

r, 

6 

6 

0 

50 

12 

11 

1 

95 

13 

12 

1 

141 

13 

12 

1 

6 

7 

5 

2 

51 

10 

10 

0 

96 

13 

11 

2 

142 

15 

9 

6 

7 

8 

8 

0 

52 

15 

11 

4 

97 

10 

10 

0 

143 

14 

11 

3 

8 

7 

8 

-1 

53 

11 

10 

1 

98 

12 

12 

0 

144 

15 

13 

2 

9 

8 

8 

0 

54 

10 

9 

1 

99 

16 

15 

1 

145 

13 

10 

3 

10 

def. 

8 

55 

9 

9 

0 

100 

17 

def. 

146 

def. 

13 

11 

7 

7 

0 

56 

12 

10 

2 

101 

15 

13 

2 

147 

14 

12 

2 

12 

9 

9 

0 

57 

12 

10 

2 

102 

14 

12 

2 

148 

16 

13 

3 

13 

8 

8 

0 

58 

14 

12 

2 

103 

13 

12 

1 

149 

14 

14 

0 

14 

8 

8 

0 

59 

14 

11 

3 

104 

11 

9 

2 

150 

14 

11 

3 

15 

10 

11 

-1 

60 

13 

10 

3 

105 

13 

12 

1 

151 

12 

10 

2 

16 

10 

10 

0 

61 

13 

10 

3 

106 

13 

14 

-1 

152 

12 

11 

1 

17 

10 

11 

-1 

62 

15 

11 

4 

107 

13 

12 

1 

153 

16 

13 

3 

18 

14 

12 

2 

63 

12 

9 

3 

108 

12 

12 

0 

154 

15 

12 

3 

19 

10 

9 

1 

64 

13 

8 

5 

109 

13 

12 

1 

155 

13 

11 

2 

20 

10 

10 

0 

65 

11 

10 

1 

110 

12 

11 

1 

156 

14 

13 

1 

21 

10 

10 

0 

66 

13 

11 

2 

111 

15 

13 

2 

157 

15 

13 

2 

22 

10 

10  ■ 

0 

67 

11 

9 

2 

112 

13 

11 

2 

158 

15 

13 

2 

23 

13 

13 

0 

68 

11 

11 

0 

113 

15 

14 

1 

159 

13 

11 

2 

24 

14 

14 

0 

69 

15 

13 

2 

114 

13 

11 

2 

160 

16 

15 

1 

25 

11 

10 

1 

70 

13 

12 

1 

115 

12 

13 

-1 

161 

14 

13 

1 

26 

10 

11 

-1 

71 

10 

11 

-1 

116 

15 

13 

2 

162 

13 

11 

2 

27 

9 

9 

o 

72 

12 

11 

1 

117 

14 

13 

1 

163 

def. 

13 

28 

11 

10 

1 

73 

12 

10 

2 

118 

14 

13 

1 

164 

14 

12 

2 

29 

11 

11 

0 

74 

10 

10 

0 

119 

15 

12 

3 

165 

15 

14 

1 

30 

11 

10 

1 

75 

13 

10 

3 

120 

14 

12 

2 

166 

18 

15 

3 

31 

10 

10 

0 

76 

12 

10 

2 

121 

15 

10 

5 

167 

14 

13 

1 

32 

13 

12 

1 

77 

12 

12 

0 

122 

13 

12 

1 

168 

17 

12 

5 

33 

19 

9 

10 

78 

13 

11 

2 

123 

13 

11 

2 

169 

13 

13 

0 

34 

11 

10 

1 

79 

13 

9 

4 

124 

15 

13 

2 

170 

17 

14 

3 

35 

14 

12 

2 

80 

12 

11 

1 

125 

14 

11 

3 

171 

13 

13 

0 

36 

13 

13 

0 

81 

14 

12 

2 

126 

13 

11 

2 

172 

15 

11 

4 

37 

11 

def. 

82 

10 

9 

1 

127 

14 

11 

3 

173 

16 

13 

3 

38 

9 

10 

-1 

83 

13 

13 

0 

128 

15 

12 

3 

174 

16 

15 

1 

39 

11 

8 

3 

84 

11 

9 

2 

129 

def. 

13 

175 

15 

13 

2 

40 

11 

12 

-1 

85 

13 

11 

2 

130 

14 

12 

2 

176 

def. 

14 

41 

11 

def. 

86 

14 

11 

3 

131 

11 

9 

2 

177 

15 

13 

2 

42 

11 

10 

1 

87 

11 

def. 

132 

16 

12 

4 

178 

15 

15 

0 

43 

11 

10 

1 

88 

14 

12 

2 

133 

14 

12 

2 

44 

14 

11 

3 

89 

12 

11 

1 

135 

15 

13 

2 

45 

13 

def. 

90 

15 

11 

4 

136 

15 

11 

4 
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Tab.  Nr.  6.     Korrelationstabelle  der  links-  und  rechtsseitigen 
subapicalen  Bezahnung. 

y-Reihe:  die  Zahl  der  Zähne  der  rechten  Mandibel  (d). 


>, 

►> 

-+        m 

eC          C-          OO          C5          o 
tH 

1—1 

cm        co        ^        in 

N 

* 

1-1            CO 

tH            CM            C-            O            00 
tH            CM 

i—l 

CM           t>           CO           iO 

CO           CM 

II  °° 

eO 
+ 

CM 

i— 1  i-l 
1 

tH 

© 
T-H 

O 

r-t  0X1 

+ 

- 

oo 
1—1 

+ 

2^          i 

CM 

1—1 

CO 

+ 

CO            eO                             ™ 

00 

eo 

T-H 

CM 

+ 

-r-fi            rM 
^1^      ' 

lO  o 

CM    _,  ^          ©          00 
,*  +  S+CS,  +  TH  + 

CM 

1—1 

1— 1 

+ 

■^2^ 

_,  tH           CM           CO 

3  +  •  +  «  + 

eo 

CN 

Tu 

1-H 

< 

ö 

tH  o  A  o"  **  o 

£o 

^OiOOrlS 

lO 

co 

co 

T- 1 

1-1 

1 

^.s. 

OS 

CM 

Cd 

1 

TH  f  <«  f  00  J 

CO  © 

CmT 
CM 

oo 

T-I 
1—1 

co 

1 

—  eo-  _  co 

CO     i       Oi     i 

<#  © 

eo 

H 

o 

tH 

1 

■<* 

© 

1 

O         lO         o 
tH  <M    -j<  tH    HH 

+      +      + 

«5 

00 

1 

tH  CO 

+ 

-*"       oo" 

T-l  <M    tH  tH 

+           + 

CO 

r> 

1 

+ 

•t-i 

eo 

CO 

1 

oo 

CM  ** 

+ 

oa 

iO 

es 

I 

tH  CO 

+ 

tH 

•># 

1          1 

lO            -i<            CO            CM            tH 
1                 1                 1                 1                 1 

o 

T-t          (M          00          "* 

+          +          +          + 

M 

p. 

> 

s: 


s: 


<j 


2.  Heft 


Archiv  für  Naturgeschichte 


Jahrgang  1923.     Abt/A. 


Ad  nat.  del.  L.  VY-ghely. 


,     J 


Dudich,  Über  die  Variation  des 
Cyclommatus  tarandus    Thunb. 


Acarologische  Beobachtungen, 

7.  Reihe1) 

Von 
Graf  Hermann  Vitzthum,  München. 

(Mit  77  Textfiguren.) 


Kommensalen  der  Ipiden. 

H.  Wichmann  von  der  österreichischen  Forst akademie  in 
Waidhof en  an  der  Thaya,  jener  bekannte  Forscher  auf  dem  Gebiet 
der  Systematik  und  der  Biologie  der  Borkenkäfer,  hat  schon  vor 
langen  Jahren  die  innige  Gemeinschaft  bemerkt,  in  der  wohl  alle 
Borkenkäfer  mit  Milben  leben.  Von  ihm  auf  diese  Erscheinung 
aufmerksam  gemacht  und  in  meinen  Beobachtungen  in  nach- 
drücklichster Weise  unterstützt  —  ich  fand  kein  besseres  Zeichen 
der  Dankbarkeit  für  sein  ständiges  Zurückgreifen  auf  meine  be- 
scheidenen Erfahrungen,  als  indem  ich  im  Laufe  der  Jahre  drei 
Acariden- Arten  nach  ihm  benannte  — ,  stieß  ich  auf  die  Tatsache, 
daß  zwischen  Borkenkäfern  und  gewissen  Milben  ähnliche  Verhält- 
nisse vorzuliegen  scheinen,  wie  sie  vor  allem  E.  Wasmann  im 
Bereich  der  Ameisen  und  Termiten  aufgedeckt  hat.  Zunächst 
glaubte  ich,  diesen  Gegenstand  mit  kurzen  Worten  und  der  Be- 
schreibung einiger  weniger  neuer  Arten  abtun  zu  können.  Es  zeigte 
sich  aber  bald,  daß  die  Zahl  der  in  Frage  kommenden  Milbenarten 
eine  erstaunlich  große  ist.  Alle  landbewohnenden  Gruppen  stellen 
ihr  Kontingent,  bisher  nur  mit  Ausnahme  der  Oribatidae  und, 
selbstverständlich,  der  Ixodidae.  Was  ich  bisher  über  die  mit  den 
Brenthidae  gemeinsam  lebenden  Milben  zu  sagen  wußte,  findet  der 
Leser  in  der  4.  und  5.  Reihe  dieser  „Beobachtungen".  Im  weiteren 
Sinne  muß  man  doch  wohl  auch  die  Brenthiden  als  Borkenkäfer 
erachten.  Im  folgenden  habe  ich  mich,  um  nicht  ins  Uferlose  zu 
geraten,  auf  die  ipidae  beschränkt  und  lege  hier  alle  Erfahrungen 
nieder,  die  ich  bisher  an  mitteleuropäischen  und  einigen  verein- 
zelten exotischen  Arten  gesammelt  habe.  Der  Gegenstand  ist 
damit  aber  noch  nicht  annähernd  erschöpft,  denn  es  harren  noch 
mehrere,  vorwiegend  auch  von  Wichmann,  zusammengestellte 
Sammlungen  europäischer  und  vor  allem  tropischer  Ipidae  der 
Bearbeitung,  aus  denen  eine  Flut  noch  nicht  bekannter  Formen 
hervorquillt,  die  über  dem  Kopf  des  mikroskopierenden  Acarologen 


1)  Die  erste  dieser  Reihen  erschien  in  den  „Zoologischen  Jahrbüchern", 
Bd.  44  (1922),  Abt.  f.  Systematik,  S.  517—564,  alle  folgenden  im  „Archiv 
für  Naturgeschichte"  vom  84.  Jahrg.    1018  an. 
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98  Graf  Hermann  Vitzthum: 

zusammenzuschlagen  droht.  Ich  fasse  im  folgenden  alles  zusammen, 
was  ich  im  Laufe  der  letzten  Jahre  zu  bearbeiten  vermochte  und 
was  mir  sonst  bekannt  geworden  ist.  Ausgeschaltet  habe  ich  nur 
zwei  Arten.  Die  eine  ist  die,  die  ich  1914  im  ,, Zoologischen  An- 
zeiger", Bd.  44,  S.  320 — 322,  als  Deutonympha  von  Uroplitella 
leonardiana  Berlese  19(34  bezeichnete.  Es  wurde  mir  bald  nach  der 
Veröffentlichung  klar,  daß  jene  Determination  unbedingt  falsch 
war.  Was  sollte  auch  die  Deutonympha  einer  myrmekophilen  Art 
bei  einem  Polygraphus  zu  suchen  haben  ?  Ich  kann  jene  Deutonym- 
pha aber  auch  nicht  einer  erneuten  Untersuchung  unterziehen, 
da  ich,  trotz  sorgfältigst  geführter  Kartothek,  aus  mehreren  Tau- 
send das  betreffende  Präparat  nicht  wieder  herausfinde.  Die  andere 
ist  ein  Tarsonemus,  den  Wichmann  am  11.  Juli  1921  im  Gang- 
system von  Polygraphus  polygraphus  Linne  auf  einer  von  Agaricus 
melleus  getöteten  Fichte  fand.  Hier  ist  die  Präparation  des  ein- 
zigen Exemplars  so  unglücklich  geraten,  daß  sich  mit  Sicherheit 
gerade  noch  die  Gattung  feststellen  ließ,  weiter  aber  auch  nichts. 
Und  nun  möge  der  Leser  staunen,  welch  reiche  Acarofauna  die  auf 
dem  abgeschälten  Borkenstück  durch  ihre  charakteristische  Zeich- 
nung auch  dem  Laien  auffallenden  Bohrgänge  der  Ipidae  bieten.  — 

1.  Micrereunetes  corticalis  n.  sp. 
Berlese  stellte  1883  in  den  „Acari,  Myriopoda  et  Scorpiones", 
Heft  5,  Nr.  1,  innerhalb  der  Familie  der  Eupodidae  das  Genus 
Ereynetes  auf.  1919  jedoch  veränderte  er  den  Gattungsnamen,  weil 
der  Name  Ereynetes  präokkupiert  sei,  in  der  „Redia",  Bd.  14  (die 
Seitenzahl  ist  aus  dem  allein  vorliegenden  Sonderdruck  nicht  er- 
sichtlich), in  Micrereunetes.  Typus  der  Gattung  ist  Acarus  limacum 
Schrank  1776  („Beiträge  zur  Naturgeschichte",  S.  13;  aber  auch 
1781  „Enumeratio  insectorum  Austriae  indigenorum",  S.  521 
Nr.  1076),  der  unter  dem  gleichen  Namen  schon  1710  von  Reau- 
mur  und  1758  von  Linne  erwähnt,  aber  eigentlich  erst  1889  von 
Megnin  in  seinem  Aufsatz  ,,Le  parasite  de  la  Limace  des  caves" 
einigermaßen  eingehend  bearbeitet  wird.  Sonderbarer  Weise  nennt 
Megnin  die  Typenart  dort  ständig  Ereynetes  „limaceum".  Ber- 
lese bischreibt  und  zeichnet  a.  a.  O.  Heft  5,  Nr.  2,  nebst  Taf.  22, 
einen  Ereynetes  limacum  und  sagt  dazu,  die  weiße  Nymphe  lebte 
auf  Limax  variegatus,  die  von  ihm  orangefarben  wiedergegebenen 
Adulti  dagegen  auf  Insekten  wie  Sarcophaga  carnaria.  Megnin 
folgert  daraus,  daß  Berlese  nur  die  Abbildungen  von  Tydeus 
velox  und  Tydeus  croceus  in  Kochs  „Crustaceen,  Myriapoden  und 
Arachniden  Deutschlands",  Heft  4,  Fig.  11  und  12,  nicht  aber  den 
echten  Acarus  limacum  vor  Augen  gehabt  habe,  da  dies  eine  weiße 
Art  sei,  die  ihre  sämtlichen  Entwicklungsstadien  ausschließlich  auf 
Limax  variegatus  durchlaufe,  während  die  orangegelben  Formen 
auf  koprophilen  Insekten  von  ihm  als  Ereynetes  velox  davon  unter- 
schieden werden,  worunter  er  offenbar  Kochs  Tydeus  velox  ver- 
steht.   Ich  vermag  zu  der  Frage  nicht  Stellung  zu  nehmen,  da  mir 
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bisher  niemals  ein  mit  Acarinen  behafteter  Limax  begegnet  ist. 
Wohl  aber  kann  ich  den  orangegelben  Micrereunetes  zum  Vergleich 
heranziehen,  der  auf  Sarcophaga  carnaria  und  auch  auf  Musca 
domestica  so  häufig  vorkommt,  daß  er  dem  Acarologen  sozusagen 
jederzeit  zur  Hand  ist.  Diese  letztere  Form  ist  es  meiner  Ansicht 
nach,  die  Berlese  a.  a.  O.  mit  genügender  Deutlichkeit  abbildet. 

Ich  halte  die  von  der  neuen  Art  vorliegenden  Stücke  für  adulte 
Weibchen,  weil  sie  deutlich  eine  langgestreckte  Vulva  erkennen 
lassen.  Es  sind  aber  die  vier  Haftnäpfe,  die  die  Vulva  flankieren 
müssen,  nicht  zu  sehen. 

Länge  des  Idiosoma  370  \x.  Größte  Breite  hinter  den  Schul- 
tern 170  \i.  Länge  der  Beine,  gemessen  von  der  proximalen  Spitze 
der  Coxa  bis  zur  Tarsusspitze  unter  Ausschluß  der  Krallen:  I  350, 
II  £84,  III  £45,  III  304  (jl  —  Gestalt  wie  bei  der  Berieseschen 
Art,  also  bedeutend  schlanker  im  hinteren  Teil,  als  Megnin  die 
Typenart  zeichnet,  und  auch  schlanker  als  bei  M.  sittardiensis 
(Oudemans);  vergl.  Oudemans  im  „Archiv  für  Naturgeschichte", 
79.  Jahrg.  1913,  Abt.  A,  9.  Heft,  S.  1£0  ff.  nebst  Taf.  11,  Fig.  12—13. 
Inwieweit  die  Gestalt  von  etwaiger  Gravidität  beeinflußt  wird, 
ist  unbekannt.  —  Farbe  schwach  orangegelb.  — 

Rückenseite  (Fig.  1).  —  Eine  Rumpf  furche  zwischen  Pro- 
tero-  und  Hysterosoma  ist  nicht  vorhanden,  sondern  wird  nur 
dorsal  durch  seitliche  Einkerbungen  hinter  den 
Schultern  angedeutet.  Die  Umrisse  der  Notoce- 
phale  konnten  nicht  erkannt  werden.  Die  Zeich- 
nung auf  dem  Schildchen  weicht  gänzlich  ab  von 
der,  die  Berlese  a.  a.  O.  Heft  5,  Nr.  2,  Taf.  22, 
Fig.  4  wiedergibt,  und  auch  von  der  von  Oude- 
mans a.  a.  O.  Fig.  23.  Sie  besteht  in  der  Haupt- 
sache aus  zwei  seitlichen,  nach  innen  konvexen 
Bogenlinien,  die  hinten  durch  ein  Querstück  ver- 
bunden sind.  Von  der  Mitte  der  seitlichen  Linien 
spaltet  sich  eine  andere  Bogenlinie  ab,  die  sich 
mit  starker  Krümmung  um  die  Ansatzstellen  der 
pseudostigmatischenHaare  herumschwingt . 
Diese  Haare,  die  verhältnismäßig  etwas  kürzer 
sind  als  bei  M.  sittardiensis.  sind  so  überaus  F- 
lein,  daß  ihre  Wahrnehmung  Mühe  macht,  und  corticalis  n.  sp.  * 
wahrscheinlich  nicht  ganz  glatt.  Vor  den  Pseu- 
dostigmata  steht  jederseits  ein  kurzes  Haar  in  Form  eines  behaarten 
Stäbchens.  Andere  Haare  oder  Ansatzstellen  von  solchen  konnten  im 
Bereich  der  Notocephale  sonst  nicht  gefunden  werden.  —  Über  d;e 
Struktur  der  Notocephale  kann  nichts  gesagt  werden.  Die  weich- 
häutige Rückenfläche  ist  kaum  wahrnehmbar  fein  gerunzelt.  —  Ein 
den  pseudostigmatischen  Haaren  in  jeder  Beziehung  durchaus 
gleichendes  Haarpaar  findet  sich  unweit  des  Rumpfendes.  Alle  anderen 
Haare  haben  die  Gestalt  von  Stäbchen,  die  von  hinten  bis  vorn  gleich- 
mäßig dick  und  ringsum  fein  behaart  sind.  Solcher  Haare  findet  sich 

7*  2.  Heft 


100  Graf  Hermann  Vitztlium: 

ein  Paar  auf  den  Schultern,  ein  Paar,  weit  nach  außen  gerückt, 
hinter  den  seitlichen  Einkerbungen,  die  die  Rumpffurche  andeuten, 
ein  Paar  auf  den  abgerundeten  Hinterecken  des  Rumpfes,  ein  Paar 
seitlich  der  Stellen,  wo  man  die  Hinterecken  der  Notocephale  zu 
suchen  hat,  ein  Paar  in  der  Mitte  der  Rückenfläche,  ein  Paar,  dei 
-Mittellinie  genähert,  vor  dem  Haarpaar,  das  nahe  dem  Rumpfende 
den  pseudostigmatischen  Haaren  gleicht,  und  ein  Paar  endlich 
zwischen  jenen  langen  Haaren.  Die  Anordnung  der  Haare  ist  also 
die  gleiche  wie  bei  M.  sittardiensis.  Nur  sind  die  stäbchenförmigen 
Haare  dort  alle  so  ziemlich  in  der  Länge  gleich,  während  hier  die 
submedian  stehenden  erheblich  kürzer  sind  als  die  weiter  nach 
außen  gerückten.  — 

Bauchseite  (Fig.  2).  —  Die  Anordnung  der  Coxae  I  und  II 
ist  genau  wie  bei  M.  sittardiensis.  Auch  die  Coxae  III  und  IV  sind 
in  gleicher  Weise  aneinander  gefügt.  Soweit  die 
schwer  wahrnehmbaren  Umrisse  es  erkennen 
lassen,  scheint  es  indessen,  als  ob  die  Coxae  III 
hier  näher  an  die  Coxae  II  heranreichten  als  dort. 
Die  lange  schlitzförmige  Vulva  liegt  wie  bei  den 
Vergleichsarten.  Auch  sie  wäre  schwer  zu  sehen, 
wenn  nicht  die  Runzelung  ihrer  Umgebung  auf 
ihr  Vorhandensein  aufmerksam  machte.  Die  ganze 
Bauchfläche  nämlich,  so  weit  sie  nicht  von  den 
Coxae  bedeckt  ist,  ist  fein  gerunzelt.  — AlleHaare 
der  Bauchfläche  sind  behaarte  Stäbchen  wie  auf 
dem  Rücken,  nur  kürzer.  Auf  Coxa  I  stehen 
2  Haare,  auf  Coxa  II  ein  Haar,  auf  Coxa  III,  wie 
es  scheint,  zwei  Haare,  indem  nämlich  das  Haar, 
„.    n  „,.  J     welches  bei  M.   sittardiensis  außen  neben  dem 

b ig. i.M'tcrereunetes   r*     •     ■.  •     -.  r  tt         j   ttt     *   i  ±. 

corticalis  n.  sp  Zwischenraum  zwischen  Coxa  II  und  III  steht, 
hier  in  das  Bereich  der  Coxa  III  einbezogen  zu 
sein  scheint,  und  auf  Coxa  IV  zwei  Haare.  Zwei  Haar  paare  flankieren 
das  Vorderende  der  Vulva,  und  sechs  kleine  Haarpaare  folgen  dem 
Verlauf  derselben.  Und  endlich  stehen  zwei  Haarpaare  fast  auf  dem 
Hinterrande  des  Rumpfes,  seitlich  der  sehr  kleinen  Analöffnung. 
Die  Anordnung  der  Haare  ist  somit  die  gleiche  wie  bei  M.  sittardiensis 
mit  Ausnahme  der  Coxae  III,  wie  oben  dargelegt,  und  der  Coxae 
IV,  die  bei  der  Vergleichsart  keine  Haare  trägt.  — 

Am  nur  flüchtig  studierten  Gnathosoma  wurden  keine  Be- 
sonderheiten bemerkt.  - — 

Die  Beine  haben  die  der  Gattung  eigentümliche  Form,  besonders 
in  bezug  auf  die  Tarsi  und  deren  Ausstattung.  Die  Beine  IV  über- 
ragen das  Rumpfende  mit  dem  ganzen  Tarsus,  sind  also  länger 
als  bei  M.  sittardiensis,  aber  kürzer  als  bei  der  Berl  es  eschen  Art. 
Ihre  Behaarung  besteht  ebenfalls  in  behaarten  Stäbchen,  die  sich 
den  betreffenden  Beingliedern  ziemlich  dicht  anschmiegen.  Dies 
gilt  besonders  für  die  Tarsi,  die  infolgedessen  einen  abgestutzten 
Eindruck  machen.    Dieser  Eindruck  wird  noch  dadurch  erhöht, 
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daß  die  Tarsi  terminal  eine  Höhlung  besitzen,  in  die  die  Krallen  mit- 
samt ihrem  Pul  villum  rückwärts  zurückgeschlagen  werden  können. — 

Augen  besitzt  die  Art  selbstverständlich  nicht.  Die  Augen- 
losigkeit  war  schon  von  jeher  ein  Bestandteil  der  B  erlese  sehen 
Gattungsdiagnose.  Um  so  verwunderlicher  ist,  daß  R.  Canestrini 
in  seines  Bruders  „Acarofauna"  S.  229  von  den  Augen  der  dort 
Ereynetes  polymitus  genannten  Art  spricht.  — 

Gefunden  von  H.  Wichmann,  Waidhofen  an  der  Thaya.  — 
Tempus:  25.  Juni  1920  und  23.  Mai  1921.  —  Patria:  Waidhofen 
an  der  Thaya,  Nieder-Österreich.  —  Habit  at:  im  Muttergang  von 
Hylesinus  fraxini  Panz.  und  von  Myelophilus  minor  Hartig.  — 
Type  in  meiner  Sammlung.  — 

Bemerkungen.  —  Die  Art  ist  sehr  schnell  beweglich.  — 
Nur  das  hier  als  adultes  Weibchen  aufgefaßte  Entwicklungs- 
stadium ist  bekannt.  Außer  dem  Ei  werden  die  anderen  Entwick- 
lungsstadien sicherlich  bestehen  in  der  Larva,  der  Deutonympha 
und  dem  Prosopon  in  beiden  Geschlechtern.  Megnin  hat  ja  auch 
vier  Formen  bei  M.  limacum  beobachtet.  Die  anderen  Nymphen- 
stadien werden  wohl  überhaupt  ausfallen  oder  höchstens  durch 
Apodermata  ersetzt  sein.  — 

2.  Ologamasus  hemisphaericus  n.  sp. 

Femina.  —  Länge  des  Idiosoma  750  fx.  Größte  Breite  550  p. 
Gestalt  sehr  breit  eiförmig,  mit  ganz  schwacher  Andeutung  von 
Schultern;  der  mittlere  Teil  der  Bauchfläche  ist  abgeplattet,  alles 
andere  aber  mehr  ak  halbkugelförmig  emporgewölbt.  —  Farbe 
ockergelb.  — 

Rückenseite  (Fig.  3).  —  Der  einheitliche  Rückenschild 
deckt-  nicht  nur  die  gesamte  Rückenfläche, 
sondern  greift  ringsum  noch  weit  auf  die 
Bauchseite  über,  wo  er  mit  dem  hinteren  Teil 
des  Ventrale  ohne  Überrest  einer  Andeutung 
von  Abgrenzung  völlig  verschmolzen  ist. 
Struktur  schuppig.  Die  Schuppen  sind 
schmal,  im  mittleren  Teil  der  Rückenfläche 
quer  gestellt,  gehen  aber  auf  den  Seiten- 
flächen des  Rumpfes  in  die  Längsrichtung 
über.  Sie  sind  äußerst  fein  granuliert.  — Alle 
Rumpfhaare  sind  glatt.  Auf  dem  Rücken- 
schild, auch  auf  dem  ventral  übergreifenden 
Teil,  sind  zahlreiche  kurze,  der  starken 
Wölbung    entsprechend    gebogene    Borsten 

verteilt,    deren   Zahl   und    Stellung    in    der        _,.     .,    „, 
rj  ■  i  ..   ,.  ,    ,  /-  •   i     -i  Fig.  3.  Ologamasus 

Zeichnung    mit     möglichster     Genauigkeit     hemisPhaericusn.^^- 
wiedergegeben  ist.    Das  Paar  der  Vertikal- 
haare zeichnet  sich  vor  den  anderen  Haaren  in  nichts  aus.  Je  ein  Paar 
Poren  wurde  im  vordersten  und  im  hintersten  Teil  der  Rumpf  Ober- 
fläche festgestellt;  vermutlich  sind  deren  noch  mehr  vorhanden.  — 
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Bauchseite  (Fig.  -t).  —  Mit  Ausnahme  der  Gegend  des  Gna- 
thosoma  ist,  wie  gesagt,  das  Rückenschild  ringsum  deutlich  sicht- 
bar. Es  umschließt,  ohne  daß  Andeutungen  eines  Anale  vorhanden 
wären,  die  fast  terminal  gelegene  kleine  Analöffnung  und  ver- 
schmilzt völlig  mit  der  Hinterkante  des  Ventrale,  die  spurlos  ver- 
schwunden ist.  Ein  vom  Vorderende  der  Peritremata  bis  in  die 
Analgegend  reichender,  deutlich  sichtbarer  Spalt  trennt  die  ven- 
trale Kante  des  Rückenschildes  von  den  Chitinisationen  der  Coxal- 
gegend  und  von  den  Seitenkanten  des  Ventrale.  Der  Zwischenraum 
dieses  Spaltes  ist  jedoch  auch  chitinisiert,  so  daß  weichhäutige 
Flächen  auch  auf  der  ganzen  Bauchseite  überhaupt  nicht  vorhanden 
sind.  Das  Tritosternum  hat  ein  schlankes,  von  hinten  nach 
vorn  verjüngtes  Basalstück,  drein al  so  lang  wie  hinten  breit, 
dem  ein  Paar  schwach  behaarter  Laciniae  aufsitzt.  Seitlich  davon, 
an  die  Coxae  I  angeschmiegt,  ein  Paar  sehr  kleiner 
Jugularia.  Zwischen  Tritosternum  und  Sternale 
fügtsicheinschmalesPraesternalecm.  Dienach 
vorn  schwach  konkave  Vorderkante  des  Stern  ale 
verläuft  zwischen  den  Vorderkanten  der  Coxae  II. 
Seine  Seitenkanten  passen  sich  der  Rundung  der 
Coxae  II  an,  versuchen  in  den  geringen  Zwischen- 
raum zwischen  den  eng  aneinander  gepreßten 
Coxae  II  und  III  einzudringen,  folgen  der  Rundung 
der  Coxae  III  und  brechen  hinter  deren  Mitte  deut- 
lich und  scharf  ab.  Seine  Hinterkante  besteht  in 
zwei  geraden  Linien,  die  sich  in  stumpfem  Winkel 
treffen.  In  diesen  stumpfen  Winkel  bohrt  sich  die 
abgestumpfte  Spitze  des  Epigyniums  hinein. 
„.      .    „j  Das  Genitale  ist  hinten  durch  eine  scharfe  «er  ade 

Fig.  4.  üloqamaxus  -r  ,    .      .      lV  .  _r      ,      .       .  .?.  , 

hemisphaericus     Linie  deutlich  vom  Ventrate  abgegrenzt,  wahrend 
n.  sp.  $.  seine  Seitenkanten  in  flachem  Bogen  den  Coxae  IV 

zustreben.  Die  kleinen  Stigmata  liegen  in  der 
Linie  der  Hinterkanten  der  Coxae  III.  Von  da  verlaufen  die  Peri- 
tremata nahezu  geradlinig  der  Unterkante  des  Rückenschildes 
folgend  nach  vorn.  Die  Peritrematalia  sind  von  den  Chitini- 
sationen der  Coxalgegend  durch  den  erwähnten  Spalt  deutlich 
abgegrenzt,  dagegen  mit  der  Unterkante  des  Rückenschildes  so 
gut  wie  verschmolzen.  Man  kann  sie  als  die  sehr  langgestreckte 
unterste  Schuppe  dieses  Schildes  auffassen,  die  sich  vom  übrigen 
Teil  des  Schildes  durch  ihre  etwas  dunklere  Färbung  ziemlich 
deutlich  abhebt.  Die  Struktur  auch  aller  anderen  Schilder  der 
Bauchseite  ist  schuppig.  Je  näher  der  Bauchmitte,  desto  größer 
die  Schuppen,  am  größten  auf  dem  Genitale.  —  Um  den  Ber- 
ieseschen Sprachgebrauch  aus  der  ,,Redia"  Bd.  13,  S.  145  ff., 
zu  übernehmen:  je  ein  Paar  schlitzförmige  Pori  repugnatorii 
finden  sich  in  den  Vorderecken  des  Sternale  und  in  seinen  zwischen 
die  Coxae  II  und  III  eindringenden  Spitzen.  Ein  Paar  gleicher 
Poren  ist,   ziemlich  weit  nach   außen  gerückt,   da  zu   sehen,   wo 
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das  Ventrale  mit  dem  Rückenschild  verschmilzt.  —  Die  sechs 
Haare  des  Sternale  stehen  sämtlich  nahe  den  Kanten :  das  vorderste 
Paar  innerhalb  neben  den  vorderen  Pori  repugnatorii,  das  mittlere 
Paar  schräg  vor  dem  hinteren  Paar  dieser  Poren,  und  das  hinterste 
Paar  zwischen  den  seitlichen  und  den  hinteren  Ecken  des  Sternale. 
Diese  Haare  sind  unverhältnismäßig  lang,  insofern  ihre  Spitzen 
sich,  wenn  die  Haare  einwärts  gerichtet  liegen,  auf  dem  Sternale 
überkreuzen.  Ein  Paar  kurzer  Borsten  ist  auf  dem  Epigynium 
sichtbar.  Alle  übrigen  Haare  gleichen  denen  des  Rückenschildes. 
Ein  Paar  steht  auf  dem  Genitale,  und  sechs  Paare,  wie  aus  der 
Zeichnung  ersichtlich,  auf  dem  Ventrale  vor  dessen  Verschmel- 
zung mit  dem  Rückenschild.  Drei  Borsten  umgeben  den  Anus, 
wie  üblich.  — 

Gnathosoma.  —  Das  Epistom  konnte  nicht  erkannt  werden. 
Wegen  der  Mandibulae  wird  auf  Fig.  5  verwiesen.  Der  Pilus 
dentarius  ragt  zwischen  das  stumpfere  und  das  spitzere  Paar  der 
Zähne  des  Digitus  fixus  hinein.  Das  tibiale  Sinnesorgan  ist  gut 
en wickelt.    Das  kleine  Pulvillum  besteht  aus  ungefähr  16  hyalinen 

Borsten.    Am  Hypostom  sind  alle  Borsten  glatt. 

Das  Paar  der  Stipitalborsten  ist 

etwas  länger  als  die  eigentlichen 

Hypostomborsten.  Von  diesen  ist 

das  vorderste  Paar  am  längsten. 

Die  beiden  hinteren  Paare  stehen 

fast  in  einer  Reihe,  und  zwar  ist 

das  äußere  Paar  bedeutend  kürzer 

als  das  innere.    Die  Hörner  sind 

von  gewöhnlicher  Form  und  eben- 
so durchgefärbt  wie  alle  Teile  ihrer 

Umgebung.    Die  Malae  internae 

divergieren  nach  vorn  ein  wenig 

und  sind  mit  je  einer  vorn  fein 

gefransten    Lacinia    ausgestattet 

(Fig.  6).    Die   Palpi   erscheinen 

schlank,  hauptsächlich  wegen  einer 
F.5.0%«m«^medianen  Verjüngung  des  Tioch- 
hemisphaericus  anters  und  einer  proximalen  Ver-   Fig.  6.  Ologamasus 
n. sp. $. Mandi-  jüngung  des  Femur.    Der  Tarsus hemisphaericusn.sp.^. 

bularschere.      ist  im  Vergleich  zur  Tibia  UUVer-  Hypostom. 

hältnismäßig  klein  und  kurz.  Von  den  Haaren  der  Palpi  verdienen 
Erwähnung  eine  ventrale,  interne,  bürstenähnlich  behaarte  Borste 
am  Trochanter,  ein  kammartig  gezähntes  Haar  distal  am  Femur 
und  zwei  glatte,  spateiförmige  Haare  am  Genu.  Die  Gabel  am 
Tarsus  ist  dreizinkig.  — 

Die  Beine  sind  schlank.  Die  Länge  der  Beine  I  kommt  der 
Länge  des  ganzen  Idiosoma  gleich.  Dieses  Beinpaar  ist  ebenso 
dick  wie  die  Beine  III  und  IV.  Alle  seine  Glieder  sind  schlank,  auch 
die  Coxae.    Der  Eindruck  wird  noch  verstärkt  durch  eine  starke 
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proximale  Verjüngung  des  Femur  und  auch  des  Genu.  Am  Tarsus  I 
ist  ein  kurzer  Basitarsus  abgegrenzt.  Die  Beine  II  sind  merklich 
stärker  als  die  übrigen.  Auch  hier  ist  der  Femur  proximal  stark 
eingeschnürt.  Tarsus  II  ist  durch  Abgrenzung  eines  Basi-  und  eines 
Telotarsus  in  drei  Teile  gegliedert.  An  den  Tarsi  III  und  IV  ist 
nur  ein  Basitarsus,  kein  Telotarsus,  vorhanden.  Trochanter  IV 
(Fig.  7)  zeichnet  sich  durch  einen  starken  externen  Dorn  aus, 
ein  unverkennbares  Merkmal  der  Art.  Coxa  I  trägt  zwei,  Coxa  II 
ein,  Coxa  III  und  IV  kein  Haar.  Die  Anordnung  der  Haare  an 
den  Beinen  zeigt  keine  Besonderheiten.  Sie  sind  im  allgemeinen 
glatt,  mit  Ausnahme  eines  seitlich  beborsteten  Haares  am  Tro- 
chanter II  und  mehrerer  ebensolcher  Haare  an  den  Tarsi  II,  III 
und  IV.  Tarsus  I  ist  reichlich  mit  glatten  Tasthaaren  ausgestattet. 
Die  Prätarsi  und  ihre  feinen  Krallen  bieten  nichts  Außergewöhn- 
liches. —  Gefunden  von  H.  Wichmann,  Waid- 
hofen  an  derThaya.  —  Tempus:  25.  Juni  1920.  — 
Patria:  Waidhofen  an  der  Thaya,  Nieder-Öster- 
reich.  —  Habitat:  im  Muttergang  von  Hylesinus 
fraxini  Panz.  —  Type  in  meiner  Sammlung. 

Bemerkungen.  —  Nur  das  adulte  Weibchen 
ist  bekannt.  —  Berlese  hat  das  Genus  Ologa- 
masusl892  inden,,Acari,Myriopodaet  Scorpiones", 
Ordo  Mesostigmata,  S.  62,  mit  Gamasus  calcara- 
tus  C.  L.  Koch  (,,Crustaceen,  Myriapoden  und 
Arachniden  Deutschlands",  Heft  £6,  Nr.  6)  als 
Typus  begründet,  und  zwar  zunächst  nur  als  Sub- 
Fig.  7.  Ologamasus  genus  innerhalb  des  Genus  Gamasus  Latreille  1806, 
hemisphaericus     hat  ihm  aber  in  der  FolgGj  Spätestens  1916,  den 

Trochanter  IV,    Rang  einer  selbstständigen  Gattung  eingeräumt. 

links,  ventral.'  Außer  der  a.  a.  O.  Heft  39,  Nr.  5  nebst  Taf.  99, 
und  demnächst  ausführlicher  in  der  ,,Redia"  Bd.  3, 
S.245  ff.  behandelten  Typenart  und  ihrenVarietäten  gehörte  von  vorn- 
herein der  in  den  ,,Acari  austro-americani"  S.  24  beschriebene  0.  aber- 
rans  Berlese  mit  in  das  Genus  bez.  Subgenus.  In  der  „Redia"  Bd.  3 
a.  a.  O.  traten  dann  1905  die  Arten  0.  pollicipatus  nebst  ihrenVarietäten 
und  0.  inomatus  Berlese  hinzu,  wobei  die  ursprüngliche  Schreibweise 
Hologamasus  in  die  heutige  verbessert  wurde.  Das  noch  lange  Jahre 
unbekannte  Männchen  der  letztgenannten  Art  wurde  von  Berlese 
1916  in  der  „Redia"  Bd.  12,  S.  156,  beschrieben.  Die  Gattung  besteht 
m.  W.  somit  nunmehr  aus  fünf  Arten.  —  Die  vorstehend  beschriebene 
neue  Art  wurde  benannt  in  Anlehnung  an  den  von  Berlese  1914  in 
der  „Redia"  Bd.  10,  S.  142,  beschriebenen  Gamasiphis  [Periphis) 
haemisphaericus  (Koch),  den  Berlese  damit  zum  Typus  seines 
Subgenus  Periphis  nimmt.  Er  hält  die  Art  für  identisch  mit  Kochs 
in  „Crustaceen,  Myriapoden  und  Arachniden  Deutschlands",  Heft  26, 
Nr.  16,  dargestellten  Eumaeus  hemisphaericus.  Mir  scheint  aber, 
diese  Identität  könnte  genau  so  gut  für  die  hier  in  Rede  stehende 
neue  Art  in  Anspruch  genommen  werden. 
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3.  Lasioseius  (Lasioseius)  hystrix  n.  sp. 

Femina.  —  Länge  des  Idiosoma  475 — 484  \x.  Größte  Breite 
270  [x.  Es  liegt  aber  auch  ein  Exemplar  von  440  [x  Länge  bei  248  \x 
Breite  vor.  —  Gestalt  schlank,  oval,  doch  vorn  abgestutzt.  — 
Farbe  der  meisten  Individuen  grauweiß;  besser  ausgefärbte  Stücke 
sind  hell  ockergelb. 

Rückenseite  (Fig.  8).  —  Ein  einheitliches  Rückenschild 
deckt  die  gesamte  Rückenfläche  völlig.  Seine  Struktur  ist  schuppig, 
doch  tritt  dies  nicht  sehr  in  die  Erscheinung.  Der  ganze  Rücken 
ist  reichlich  ausgestattet  mit  glatten,  steifen,  wenig  gekrümmten, 
nadeiförmigen  Haaren.  Die  nach  vorn  gewandten  beiden  Vertikal- 
haare stehen  an  üblicher  Stelle. 
Dicht  neben  ihnen  steht  aber 
ein  weiteres,  rückwärts  ge- 
wandtes Haarpaar,  das  Ver- 
anlassung geben  könnte,  von 
vier  Vertikalhaaren  zu  spre- 
chen. Die  Haare  auf  dem  über- 
wiegenden Teil  der  Rücken- 
fläche messen  60 — 70  \x.  Kürzer 
sind  die  Vertikalhaare,  die 
Haare  in  der  Schultergegend 
und  die  auf  dem  Schildrand 
eingepflanzten  Haare.  Das 
kürzeste  Haarpaar  steht  sub- 
median dicht  vor  dem  Rumpf- 
ende. Jederseits  10  Haare 
sitzen  unmittelbar  auf  dem 
äußersten  Schildrande,  so,  daß 
durch  ihre  Ansatzstellen  der 
Schildrand  gekerbt  erscheint. 
Das  vorderste  dieser  Haare 
ist  das  Humer  alhaar  und 
steht  senkrecht  vom  Rumpf 


Fig.  8. 

Lasioseius  (Lasioseius) 
hystrix  n.  sp.  $. 


ab,  während  alle  anderen  Haare  rückwärts  gerichtet  und  dem  Schild- 
rand nahezu  angeschmiegt  sind.  Hinter  den  zwei  bez.  vier  Vertikal- 
haaren folgen  submedian  10  Haarpaare,  deren  hinterstes  die  er- 
wähnten kürzesten  Haare  sind.  Jederseits  neun  Haare  bilden  eine 
Reihe  parallel  zum  Schildrande.  Drei  Haarpaare  sind  in  der  Schul- 
tergegend eingestreut.  Jederseits  fünf  Haare  bilden  auf  der  hin- 
teren Rumpf  half  te  eine  zweite,  zum  Schildrand  parallele  Reihe. 
Ihr  hinterstes  Paar  ist  das  auffälligste  des  ganzes  Tieres.  Das  kommt 
aber  nur  daher,  daß  diese  Haare  mit  dem  größten  Teil  ihrer  Länge 
über  das  Rumpfende  hinausragen  und  daß  zwischen  ihnen  das 
kürzeste  Haarpaar  steht.  Länger  oder  stärker  als  die  übrigen 
Haare  der  mittleren  Rückenfläche  sind  diese  Haare  in  Wirklichkeit 
nicht.  — 
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Bauchseite  (Fig.  9).  —  Am  Tritosternum  ist  das  Basal- 
stück  beiderseits  mit  einem  fleischigen,  weichen  Haar  von  ansehn- 
licher Länge  versehen,  wie  denn  auch  die  beiden  Laciniae  mit 
längeren  Haaren  ausgestattet  sind,  als  man  sie  an  dieser  Stelle 
zu  sehen  gewohnt  ist.  Ein  Paar  schmaler,  fast  strichförmiger 
Jugularia  ist  vorhanden;  die  Plättchen  sind  jedoch  so  schwach 
chitinisiert,  daß  sie  leicht  übersehen  werden  können.  Die  schwache 
Chitinisierung  überhaupt  aller  Schild  flächen  der  Bauchseite  er- 
schwert bei  den  meisten  Individuen  das  Erkennen  ihrer  Umrisse 
ganz  ungemein.  Der  Fig.  9  liegt  indessen  ein  Exemplar  zugrunde, 
bei  dem  diese  Umrisse  ausnahmsweise  ganz  scharf  und  deutlich 

zu  sehen  waren.  Das  Sternale  ist 
schuppiger  Struktur.  Es  greift  mit 
den  Ausläufern  seiner  Vorderkante 
weit  um  die  Coxae  I  herum.  Seine 
Seitenkanten  folgen  der  Rundung 
der  Coxae  II,  dringen  weit  in  den 
Zwischenraum  zwischen  den  Coxae 
II  und  III  hinein  und  folgen  dann 
der  Rundung  der  Coxae  III  bis  etwas 
vor  deren  Mitte.  Seine  Hinterkante 
wäre  ziemlich  geradlinig  abgestutzt, 
wenn  sie  nicht  seitlich  Einbuch- 
tungen aussparte,  in  die  sich  ein 
Paar  kleiner  Metasternalia  ein- 
fügte. Das  Genitiventrale,  eben- 
falls von  schuppiger  Struktur,  hat 
die  Form  eines  Biskuits,  dessen 
vorderer  Teil  zur  Hälfte  abgebrochen 
ist.  Es  reicht  mit  seinem  breitge- 
rundeten hinterenTeil  erheblich  über 
die  Coxae  IV  hinaus.  Hinter  der 
Mitte  der  Coxae  III  zieht  sich  eine 
feine  Linie  quer  über  das  Schild, 
von  wo  aus  eine  radiäre  Streifung  nach  dem  Sternale  und  den 
Metasternalia  hin  strahlt.  Die  Vorderkante  des  Schildes  ist  nicht 
zu  erkennen.  Das,  wie  es  scheint,  glatte  Anale  ist  glockenförmig. 
Es  läßt  einen  weichhäutigen  Streifen  fein  gerunzelter  Textur 
zwischen  sich  und  dem  Ventrale  und  ebenso  zwischen  seiner  Hinter- 
kante und  dem  Rumpf  ende.  Es  ist  ungefähr  um  ein  Drittel  länger 
als  breit.  Vor  seiner  Mitte  liegt  die  große,  von  zwei  Klappen  ver- 
schlossene Analöffnung,  gleichfalls  von  glockenähnlicher  Form. 
Ein  Paar  kleiner  bohnenförmiger  Inguinalia  liegt  an  üblichcr 
Stelle  auf  der  Linie  des  Hinterendes  des  Genitiventrale.  Die 
Peritrematalia  sind  schmal  und  reichen  über  das  Stigma  hinaus 
bis  zur  Mitte  der  Coxae  IV.  Eine  von  ihnen  deutlich  abgegrenzte 
Fortsetzung  legt  sich  sichelförmig  um  die  Coxae  IV  herum.  Alle 
Haare  der  Bauchseite  sind  glatt  und  nadeiförmig.    Das  Sternale 


Fig.  9. 

Lasioseius  (Lasioseius) 
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trägt  drei  Haarpaare:  eins  hart  an  der  Vorderkante,  hinter  den 
Jugularia,  eins  nahe  dem  Seitenrande  hinter  der  Stelle  der  geringsten 
Breite  des  Schildes,  und.  eins  nahe  der  Hinterkante,  dicht  vor  den 
Metasternalia.  Ein  ebensolches  Haarpaar  tragen  die  Metaster- 
nalia.  Auf  dem  Geniti  ventrale  steht  ein  Haarpaar  nahe  dem  Außen- 
rande auf  dem  breiten  Teil  hinter  den  Coxae  IV.  Auf  dem  Anale 
wird  der  Analapparat  von  einem  Paar  kurzer  Borsten  flankiert; 
ein  längeres  unpaares  Haar  steht  dicht  am  Hinterrande.  Ein  Paar 
schlitzförmige  Pori  repugnatorii  ist  auf  dem  Sternale  dicht 
hinter  dem  vordersten  Haarpaar  deutlich  sichtbar.  Wahrscheinlich 
findet  sich  ein  gleiches  Porenpaar  in  den  Ecken,  die  das  Schild  in 
den  Zwischenraum  zwischen  den  Coxae  II  und  III  vorschiebt. 
Zwischen  dem  Genitiventrale  und  dem  Anale  stehen  in  einer  Bogcn- 
linie  sechs  Haare.  Ungefähr  10  Haare  sind,  außerdem  auf  der  weich- 
häutigen Fläche  seitlich  des  Anale  verteilt.  —  Die  Stigmen  liegen 
in  der  Linie  der  Vorderkanten  der  Coxae  IV.  Von  hier  aus  erstrecken 
sich  die  Peritremata  mit  nur  ganz  schwacher  Schlängelung  nach 
vorn.  Sie  steigen  über  den  Coxae  II  empor  und  füllen  die  Rundung 
der  „Schultern"  aus.  Zum  Schluß  nähern  sie  sich  über  der  Innen- 
kante der  Coxae  I  sehr  stark  der  Medianlinie.  — 

Das  Gnathosoma  bietet  keine  wirklichen  Besonderheiten. 
Das  Epistom  ist  dreispitzig  und  weicht  damit  also  von  Lasiosciits 
(Lasioseius)  muricatus  (C.  L.  Koch)  erheblich  ab.  Von  der  Mandi- 
bularschere  kann  nur  gesagt  werden,  daß  der  Digitus  fixus  nicht 
die  feine  Zähnelung  besitzt  wie  bei  jener  Vergleichsart.  Die  Gabel 
am  Palptarsus  ist  zweizinkig. 

Die  Beine  sind  schlank  und  normal  gegliedert,  auch  das 
Längenverhältnis  der  Glieder  untereinander,  insbesondere  von 
Tibia  und  Tarsus  I,  ist  normal.  Die  Beine  II  sind  wohl  etwas  stärker 
als  die  anderen.  Längen,  gemessen  vom  proximalsten  Teil  der  Coxae 
bis  zum  Ansatz  der  Prätarsi:  I  407,  II  341,  III  346,  IV  435  [x.  Die 
Behaarung  der  Beine  ist  durchweg  glatt  und  besteht  aus  nadei- 
förmigen steifen  Haaren,  die  höchstens  an  der  Spitze  von  Tarsus  I 
etwas  weicher  zu  sein  scheinen.  Dornen  oder  irgendwelche  Haare, 
die  sich  durch  Form,  Länge  oder  Stärke  auszeichneten,  sind  nicht 
vorhanden.  Die  Prätarsi  sind  lang  und  schlank  und  mit  nur  sehr 
zarten  Krallen  ausgestattet.  Erwähnung  verdient  schließlich  allen- 
falls noch,  daß  alle  Femora  mit  einem  Basifemur  und  alle  Tarsi 
mit  einem  Basitarsus  versehen  sind,  welch  letzterer  sich  jedoch 
am  Tarsus  I  nur  ventral  abzeichnet.  — 

Gefunden  von  H.  Wichmann,  Waidhofen  an  derThaya.  — • 
Tempus:  mindestens  Mai  bis  Juli,  wahrscheinlich  alle  Sommer- 
monate. —  Patria:  Waidhofen  an  der  Thaya  und  Puch,  Nieder- 
österreich. —  Habitat:  in  den  Gängen  von  Dendroctonus  micans 
Kug.  und  Hylastes  ater  Payk.  —  Type:  in  meiner  Sammlung. 

Bemerkungen.  —  Nur  das  adulte  $  ist  bekannt.  —  Wegen 
der  Gattung  Lasioseius  wird  bemerkt,  daß  Berlese  diese  1916  in 
der  „Redia"  Bd.  12,  S.  33,  als  eine  Gattung  der  Familie  derLaelap- 
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tidac  innerhalb  des  Tribus  der  Podocinini  begründet  hat  mit  Seins 
muricatus  Koch  als  Typus;  vergl.  C.  L.  Koch,  ,,Crustaceen,  Myria- 
poden  und  Arachniden  Deutschlands",  Heft  24,  Nr.  11.  Ebenda  hat 
B erlese  alsdann  die  neue  Gattung  zerlegt  in  die  Untergattungen 
Lasioseius  s.  str.,  Cheiroseins,  Zygoseius,  Platyseius,  Zercoseius  und 
Leioseius,  von  denen  Lasioseius  die  bei  weitem  artenreichste  ist. 
Typus  der  Untergattung  Lasioseius  ist  natürlich  wiederum  Seins 
muricatus  Koch.  — 

4.  Lasioseius  (Lasioseius)  eccoptogasteris  n.  sp. 

Femina.  —  Länge  des  Idiosoma  422 — 455  \x.  Größte  Breite 
211 — 227  \x.  Gestalt:  deutlich,  aber  nicht  übermäßig,  entwickelte 
Schultern,  fast  genau  parallele  Seitenlinien,  hinten  halbkreisförmig 

abgerundet.  —  Farbe  hell  ocker- 
gelb. — 

Rückenseite  (Fig.  10). — Ein 
einheitliches  Rückenschild  deckt  die 
Rückenfläche  gänzlich  und  läßt  nur 
hinter  den  Beinen  II  einen  ver- 
schwindend schmalen  Streifen  der 
weichhäutigen  Seitenflächen  des 
Rumpfes  sichtbar.  Seine  kaum  er- 
kennbare Struktur  ist  schuppig. 
Das  Rückenschild  trägt  74  kurze, 
glatte,  nadeiförmige  Haare.  Dazu 
gehören  die  beiden  nach  vorn  ge- 
richteten Vertikalhaare.  Wenn  man 
will,  kann  man  das  benachbarte 
Haarpaar,  welches  seitwärts  ge- 
wandt steht,  als  ein  zweites  Paar 
Vertikalhaare  auffassen.  Auf  den 
Seitenrändern  des  Schildes,  diesem 
unmittelbar  aufgepflanzt,  stehen  jederseits  9  Haare.  Ihre  Ansatz- 
stellen lassen  den  Schildrand  leicht  eingekerbt  erscheinen.  Die 
übrigen  Haare  sind  auf  der  Rückenfläche  symmetrisch  angeordnet, 
genau  wie  bei  L.  (L.)  hystrix.  Die  Länge  aller  Haare  ist  ziemlich 
gleich  und  beträgt  ungefähr  15  \i.  Eine  Ausnahme  bilden  nur  die 
beiden  hintersten,  nahezu  terminal  eingepflanzten  Haare,  welche 
50  [x  messen  und  darum  besonders  auffallen.  Sämtliche  Haare 
sind  rückwärts  gerichtet;  auch  die  Humeialhaare  stehen  nicht 
auffällig  vom  Rumpf  ab.  — 

Bauchseite  (Fig.  11).  — ■  Das  Tritosternum  ist  sehr  lang 
und  schlank.  Seine  proximale  Hälfte  ist  bis  zum  Ansatz  von  jeder- 
seits einem  feinen  Härchen  kegelförmig,  die  distale  hat  parallele 
Seitenlinien.  Die  beiden  Laciniae  sind  fein  und  mäßig  behaart. 
Jugularia  sind  nur  durch  jederseits  zwei  Bogenlinien  angedeutet. 
Die  Struktur  der  Sternale  scheint  glatt  zu  sein.  Seine  Form  ist 
fast  wie  bei  L.  (L.)  hystrix.    Nur  greifen  seine  Vorderecken  nicht 


Fig.  10. 
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so  weit  um  die  Coxae  I  herum,  und  seine  Hinterkante  ist  mehr  ge- 
radlinig.   Die  kleinen  Metastern alia  liegen  hinter  seinen  Hinter- 
ecken.   Das   Genitiventrale,    dessen    Struktur    ebenfalls    glatt 
zu  sein  scheint,    hat   auch   so  ziemlich  dieselbe  Form  und  Größe 
wie  bei  der  vorigen  Art.   Sein  vorderster  Teil  verliert  sich  in  vorwärts 
gerichteten  Strahlen  zwischen  den  Metasternalia.   Die  Vorderkante 
ist  somit  nicht  zu  erkennen.    Das  Anale  ist  kürzer  und  breiter  als 
bei  der  vorigen  Art,  nur  wenig  länger  als  breit.    Infolgedessen  ist 
der  Abstand  zwischen  ihm  und  dem  Genitiventrale  größer.    Seine 
Gestalt  ist  wiederum  einigermaßen  glockenförmig,  desgleichen  die 
der  in  seiner  Mitte  gelegenen,  durch  zwei  Klappen  verschlossenen 
Analöffnung.    Ein  Paar  kleiner  bohnenförmiger  Inguinalia  liegt 
an  üblicher  Stelle   auf  der  Linie  des  Hinterendes  des  Genitiven- 
trale. Die  Stigmen  liegen  in  der  Linie 
der  Vorderkanten  der  Coxae  IV.    Die 
Peritrematalia     sind     schmal    und 
reichen  über  die  Stigmen  hinaus  bis  zur 
Mitte  der  Coxae  IV.  Eine  von  ihnen  deut- 
lich abgegrenzte  Fortsetzung  legt  sich 
sichelförmig  um  die  Coxae  IV  herum. 
Die  weichhäutigen  Flächen  sind  kaum 
wahrnehmbar  fein  wellig  gerunzelt.  Alle 
Haare  der  Bauchseite  sind  ebenfalls 
glatt  und  nadeiförmig.     Das  Sternale 
trägt  drei  Haarpaai  e :  eins  hart  an  der 
Vorderkante,  hinter  der  Stelle,  wo  die 
Jugularianur  angedeutet  sind,  eins  nahe 
dem  Seitenrande  des  Schildes  hinter  der 
Linie  seiner  geringsten  Breite,  und  eins 
in    den    hintersten    Ecken,    vor    den 
Metasternalia.  Die  Metasternalia  selbst 
tragen  je  ein  Haar.    Auf  dem  Geniti- 
ventrale  steht  ein  Haarpaar  zwischen  den  Coxae  IV.     Auf  dem 
Anale  wird  die  Analöffnung  von  zwei  kleinen  Borsten  flankiert. 
Ein  bedeutend  längeres  unpaares  Haar  findet  sich  vor  dem  Hinter- 
rand des  Schildes.  Pori  repugnatorii  wurden  auf  dem  Sternale 
nicht  erkannt,  sind  aber  sicherlich  vorhanden.    Die   auf  weich- 
häutiger Fläche  stehenden  Haare  sind  größtenteils  etwas  kürzer 
als    die    auf    den  Platten.    Ein   Paar  steht   zwischen   den    abge- 
rundeten   Hinterecken    des    Genitiventrale   und   den    Inguinalia. 
Vier  Haare  folgen  der  Rundung  der  Hinterkante  des  Genitiven- 
trale.    Vier  weitere  Haare  stehen  in  dem  Zwischenraum  zwischen 
dem  Genitiventrale  und  dem  Anale.    Die  Seiten  des  Anale  werden 
von  jederseits  drei  Haaren  umsäumt,  deien  hinterstes  Paar  sich 
durch   größere  Länge   auszeichnet.     Außerdem  sind  noch    einige 
Haare  auf  den  mehr    seitlich  liegenden  Teilen   des  Rumpfendes 
vorhanden.  —  Der   Verlauf  der   Peritremata   ist   wie   bei   der 
vorigen  Art.  — 


Fig.  11. 
Lasioseius  (Lasioseius) 
cccoptogasteris  n.  sp.  $. 
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Das  Gnathosoma  bietet  keine  Besonderheiten.  Das  nur 
schwer  erkennbare  Epistom  scheint  mir  keine  Spitzen  zu  tragen, 
sondern  glatt  abgerundet  zu  sein.  Die  Mandibularscheren 
konnten  nicht  in  seitlicher  Lage  betrachtet  werden.  Sie  scheinen 
nur  einige  wenige,  kräftige  Zähne  zu  tragen.  Sie  sind  der  am  dun- 
kelsten gefärbte  Teil  des  ganzen  Tieres.  Die  Gabel  am  Palptarsus 
ist  natürlich  zweizinkig. 

Die  Beine  sind  schlank  und  normal  gegliedert,  auch  das 
Längenverhältnis  der  Glieder  untereinander,  insbesondere  von 
Tibia  und  Tarsus  I,  ist  normal.  Das  muß  im  Hinblick  auf  einige 
von  Berlese  beschriebene  Arten  gesagt  werden.  Die  Beine  II 
sind  etwas  stärker  als  die  anderen.  Längen,  gemessen  vom  proxi- 
malsten  Teil  der  Coxae  bis  zum  Ansatz  der  Prätarsi:  I  310,  II  250, 
III  150,  IV  315  ja.  An  allen  Femora  ist  ein  Basifemur,  an  allen 
Tarsi  ein  Basitarsus  abgegrenzt,  welch  letzterer  jedoch  am  Tarsu>  I 
nur  ventral  angedeutet  ist.  Die  Behaarung  der  Beine  und  die 
Prätarsi  sind  wie  bei  der  vorigen  Art.  — 

Gefunden  von  H.  Wichmann,  Waidhofen.  —  Tempus: 
18.  Juni  1910.  —  Patria:  Waidhofen  an  der  Thaya,  Nieder-Öster- 
reich.  —  Habitat:  auf  Eccoptogaster  laevis  Chap.  —  Type  in 
meiner  Sammlung.  — 

Bemerkungen.  —  Nur  das  $  ist  bekannt.  Das  $  und  die 
Jugendstadien  sind  nicht  auf  dem  genannten  Käfer,  sondern  in 
dessen  Bohrgängen  zu  suchen.  — 

5.  Lasioseius  (Zercoseius)  ometes  (Oudemans  1903). 

1903.  Hypoaspis  ometes.  Oudemans,  ,, Entomologische  Berichten, 
uitgegeven  door  de  Nederlandsche  Entomologische  Vereeni- 
ging",  Bd.  1,  S.  100;  Diagnose  des  $. 

1904.  Hypoaspis  ometes.  Oudemans,  „Tijdschrift  der  Neder- 
landschen  Dierkundigen  Vereeniging",  2.  Serie,  Bd.  8, 
S.  203,  nebst  Taf.  8,  Fig.  1 — 6;  Beschreibung  und  Abbildung 
des  ?.  — 

Die  vorliegenden  Tiere  zeigen  eine  so  weitgehende  Überein- 
stimmung mit  der  Beschreibung  und  den  Abbildungen  der  Oude- 
mans sehen  Art,  daß  an  der  Identität  der  Art  kein  Zweifel  bleibt. 
Immerhin  bedarf  Oudemans'  Fig.  1  und  4  einiger  Ergänzungen, 
so  daß  es  angezeigt  erscheint,  hier  mit  einer  genaueren  Zeichnung 
eine  ausführlichere  Beschreibung  zu  geben. 

Femina.  —  Länge  des  Idiosoma  566 — 622  \x.  Größte  Breite 
340 — 353  [x.  Das  Oudem ansuche  Typenexemplar  ist  nur  560  \jl 
lang.  —  Gestalt:  hinten  halbkreisförmig  abgerundet;  die  Seiten 
so  gut  wie  parallel;  vorn  mit  ungewöhnlich  stark  ausgeprägten 
„Schultern".  Farbe  dunkel  ockerbraun,  auch  die  weichhäutigen 
Teile  sind  ziemlich  kräftig  gefärbt.  Oudemans  hat  wohl  noch 
nicht  ganz  ausgefärbte  Stücke  vor  sich  gehabt.  — 

Rückenseite  (Fig.  12).  —  Ein  einheitliches  Rückenschild 
deckt  die  Rückenfläche  so  gut  wie  ganz  und  läßt  nur  von  den 
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„Schultern"  an  ringsum  einen  schmalen  weichhäutigen  Streifen 
insofern  frei,  als  auch  bei  dorsaler  Betrachtung  eine  Kleinigkeit 
von  der  Wölbung  der  Seitenflächen  des  Rumpfes  sichtbar  ist. 
Die  Textur  der  weichhäutigen  Flächen  ist  ganz  fein  gerunzelt. 
Die  Struktur  des  Rückenschildes  ist  in  dessen  hinterer  Hälfte  und 
seitlich  nach  vorn  bis  in  die  Schultergegend  grob  schuppig.  Vor 
der  Mitte  des  Rückens  und  auf  dem  ganzen  vorderen  Teil  des 
Schildes  geht  die  Struktur  in  ein  Muster  von  Falten  und  Runzeln 
über.   Diese  Zeichnung  liegt  aber  der  Schildfläche  nicht  so  plastisch 

auf,  wie  man  aus  ihrer  deut- 
lichen Erkennbarkeit  wohl 
folgern  könnte.  Alle  Haare 
der  Rückenseite  sind  messer- 
klingenartig flach,  mehr  oder 
minder  gebogen  und  wenig- 
stens auf  der  konvexen  Seite 


Fig.  ]2.   Lasioseius  (Z&rcoseiu&J 
ometes  (Oudms.)  $. 


Fig.  13.  Lasioseius 
(Zercoseius)  ometes 

(Oudms.)  $. 
Pygidialhaar  (1. ), 
Humeralhaar  (r.). 


eingekerbt.  Je  weiter  nach  hinten  desto  länger  werden  die  Haare 
und  desto  deutlicher  tritt  diese  Besonderheit  der  Form  in  die 
Erscheinung.  Fig.  13  zeigt  die  beiden  Extreme:  links  ein  Pygidial- 
haar und  rechts  ein  Humeralhaar.  Das  Pygidialhaar  hat  auf 
der  konvexen  Seite  fünf  Zähne,  auf  der  konkaven  Seite  nur 
ganz  distal  einen.  Mindestens  diese  distalen  Zacken  kehren  bei 
jedem  Haar  wieder,  wenn  es  auch  sonst,  wie  das  Humeralhaar, 
glattrandig  ist.  Bei  den  Haaren  jedoch,  die  nicht  über  die  Rand- 
linie des  Rumpfes  hinausragen,  sind  die  Zacken  meist  schwer 
wahrnehmbar,  so  daß  diese  Haare  vielfach  wie  gewöhnliche  Dornen 
erscheinen.  Oudemans  hat  die  eigenartige  Gestalt  der  Haare 
richtig  erkannt.  Alle  Haare  stehen  auf  Heckern,  die  auf  dem  vor- 
deren Teil  des   Rückens  weniger  gut  erkennbar  sind   als  weitre 
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hinten.  Auch  die  Haare  auf  den  weichhäutigen  seitlichen  Teilen 
des  Rumpfes  stehen  auf  Sockeln,  die  als  dunkler  und  stärker 
chitinisierte  Höcker  der  im  übrigen  fein  gerunzelten  weichen  Haut 
aufgesetzt  sind.  Das  Paar  der  Vertikalhaare  steht  an  üblicher 
Stelle  nach  vorn  gerichtet.  Rechts  und  links  davon  steht  je  ein 
nach  den  Schultern  hin  gewandtes  Haar,  die  man  als  ein  zweites 
Paar  Vertikalhaare  auffassen  könnte.  Im' ganzen  zählt  das  Rücken- 
schild 66  Haare.  Davon  entfallen  jederseits  10  auf  die  äußerste 
Kante  des  Schildes.  Von  vorn  gezählt  das  zweite  ist  das  Humeral- 
haar,  ausgezeichnet  dadurch,  daß  es  nicht  gebogen  ist  und  senk- 
recht vom  Rumpf  absteht.  Von  da 
an  nehmen  diese  Schildrandhaare 
nach  hinten  stetig  an  Länge  zu,  bis 
sie  in  den  beiden  Pygidialhaaren  die 
größte  Länge  erreichen.  Hinter  den 
Vertikalhaaren  stehen  1 0  Haarpaare 
submedian.  Sie  nehmen  von  vorn 
nach  hinten  nur  wenig  an  Länge  zu. 
Ihr  hinterstes  Paar,  grade  zwischen 
den  Pygidialhaaren,  ist  aber  das 
kürzeste  des  ganzen  Rückenschildes 
und  darum  besonders  auffällig.  Bei 
diesen  kürzesten  Haaren  sind  die 
seitlichen  Zacken  am  wenigsten 
ausgeprägt.  Die  übrigen  22  Haare 
sind  auf  den  seitlichen  Gegenden 
des  Rückenschildes  symmetrisch 
eingefügt  und  erreichen  besonders 
hinten  eine  ansehnliche  Länge.  Auf 
den  Seitenflächen  des  Rumpfes 
stehen  jederseits  9 — 10  Haare  in 
einer  Reihe,  so,  daß  die  ersten  am 
besten  bei  dorsaler  Betrachtung 
sichtbar  sind,  während  die  letzten 
4  oder  5  durchaus  der  Bauchfläche 
angehören.  Auch  diese  Haare  neh- 
n  en  von  vorn  nach  hinten  an  Länge  zu. 

Rückenseite  (Fig.  14).  —  Oudemans  bezeichnet  das 
Tri  tost  er  num  als  klein.  Das  kann  ich  nicht  unterschreiben. 
Bei  den  hier  vorliegenden  Stücken  ist  sein  basaler  Teil  vielmehr 
auffallend  lang  und  schlank,  kaum  kürzer  als  die  ebenfalls  sehr 
feinen,  nur  ganz  kurz  behaarten  Laciniae.  Ob  jederseits  zwei 
Falten  zwischen  der  Vorderkante  des  Sternale  und  dem  Trito- 
sternum  als  vier  Jugularia  aufzufassen  sind,  mag  dahingestellt 
bleiben.  Das  Sternale  hat  vorn  und  an  den  Seiten  die  übliche 
Form.  Seine  hintersten  Spitzen  liegen  vor  der  Mitte  der  Coxae 
III.  Ganz  absonderlich  aber  ist,  daß  das  Schild  statt  einer  nor- 
malen Hinterkante  eine  torbogenähnliche  tiefe  Einbuchtung  auf- 


Fig. 


14.    Lasioseius  (Zercoscius) 
ometes  (Onciins.)  $. 
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weist;  die  nach  vorn  bis  zur  Mitte  der  Platte  reicht.  Die  dadurch 
frei  gelassene  Fläche  scheint  jedoch  nicht  weichhäutig  zu  sein.  Die 
Struktur  des  Sternale  ist  fein  porös,  aber  nicht  in  der  Art  fein 
porös  oder  fein  gekörnelt,  wie  man  es  sonst  oft  zu  sehen  bekommt, 
sondern  die  im  allgemeinen  üblichen  kreisrunden  Pünktchen  sind 
hier  durch  winzige  Striche  in  der  Längsrichtung  ersetzt.  Auf  dem 
Sternum  stehen  nahe  der  Vorderkante,  zwischen  den  Coxae  II 
und  in  den  hintersten  Ecken  je  ein  Paar  glatter  Haare,  die  immer 
nach  vorn  gerichtet  zu  sein  scheinen.  Hinter  dem  vordersten  und 
vor  dem  hintersten  Haarpaar  je  ein  Porus  repugnatorius.  Meta- 
sternalia  konnte  ich  nicht  erkennen.  Entweder  fehlen  sie  über- 
haupt ganz,  oder  sie  sind  bis  auf  die  Ansatzstellen  der  ihnen  zu- 
kommenden, glatten,  nach  vorn  gerichteten  Haare  rückgebildet. 
Das  Genitale  reicht  nur  wenig  hinter  die  Coxae  IV  zurück  und  ist 
hier  geradlinig  abgestutzt.  Es  läßt  sich  von  hinten  nach  vorn 
zwischen  den  Coxae  IV  hindurch  bis  zwischen  die  Metasternal- 
haare  verfolgen.  Bei  einigen  Stücken  scheint  es  hier  durch  eine 
Bogenlinie  nach  vorn  abgegrenzt  zu  sein,  bei  anderen  sieht  man 
in  dieser  Gegend  Spuren  einer  radiären  Strahlung,  bei  den  meisten 
aber  ist  vom  vorderen  Teil  des  Genitale  überhaupt  nichts  zu  er- 
kennen. Seine  Struktur  ist  wie  beim  Sternale.  Vor  seinen  Hinter- 
ecken trägt  es  ein  Haarpaar.  Zwischen  der  Hinterkante  des  Ge- 
nitale und  der  Vorderkante  des  Ventrianale  sind  in  einer  genau 
geraden  Linie  vier  strichförmige  Plättchen  eingeschoben. 
Oudemans  erwähnt  diese  Plättchen  nicht.  Die  Reihe  dieser 
Plättchen  wird  außen  durch  ein  Paar  kurzer  glatter  Borsten  auf 
weichhäutiger  Fläche  flankiert.  Das  Ventrale  ist  mit  dem  Anale 
zu  einem  Ventrianale  verschmolzen.  Dieses  Schild  ist  breit 
birnförmig,  mit  dem  verjüngten  Teil  nach  hinten.  In  der  Linie 
der  seitlichen  Einbuchtungen  liegt  die  Analöffnung.  Die  Seiten 
derselben  werden  von  zwei  glatten  Borsten  flankiert.  Eine  eben- 
solche Borste  steht  unpaar  hinter  der  Analöffnung  fast  auf  der 
Hinterkante  des  Ventrianale.  Im  übrigen  trägt  das  Schild  acht 
Haare:  zwei  nahe  der  Vorderkante  hinter  den  Außenenden  des 
mittleren  Paars  der  vier  strichförmigen  Plättchen,  vier  in  einer 
Querreihe  in  der  Linie  der  größten  Schildbreite  und  zwei  dicht 
dahinter,  der  Außenkante  genähert.  Die  Struktur  des  Schildes 
ist  fein  porös  oder  fein  granuliert  im  üblichen  Sinne,  also  abweichend 
vom  Sternale  und  Genitale.  Außerdem  ist  das  Schild  grob  schuppig. 
Ein  Cribrum  habe  ich  nicht  gefunden.  Ich  glaube,  daß  Oudemans 
sich  ein  solches  dadurch  hat  vortäuschen  lassen,  daß  die  Granu- 
lierung am  Hinterrand  des  Schildes  deutlicher  sichtbar  wird,  weil 
sich  das  Schild  hier  schon  ein  wenig  dorsalwärts  biegt.  Auf  der 
weichhäutigen,  fein  gerunzelten  Fläche  neben  dem  Ventrianale 
stehen  nächst  dem  Schildrand  jederseits  zwei  kurze,  gebogene  und, 
wie  es  scheint,  glatte  Borsten  und  weiter  außen  mehrere  der  schon 
erwähnten  gezackten  Haare,  die  auf  Höckern  eingepflanzt  sind. 
Inguinalia  sind  als  fast  kreisförmige  Platten  vorhanden  und  liegen, 
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ganz  auf  die  Seite  gerückt,  in  der  Linie  der  Vorderkante  des  Ventri- 
anale.  Die  Stigmen  liegen  an  üblicher  Stelle  in  der  Linie  der 
Vorderkanten  der  Coxae  IV.  Von  ihnen  aus  verlaufen  die  Peri- 
tremata  wenig  geschlängelt  nach  vorn,  steigen  über  den  Trochan- 
teren  II  zu  den  S  :hultern  empor  und  füllen  dann  deren  Wölbung 
aus,  bis  sie  sich  vorn  beinahe  den  Vertikalhaaren  nähern.  Sie  bilden 
die  Innenkante  der  Peritrematalia,  deren  Außenkante  dicht 
bei  den  Humeralhaaren  fast  das  Rückenschild  berührt.  Hinter 
den  Stigmen  erstrecken  sich  die  Peritrematalia  noch  ein  gutes 
Stück  rückwärts  und  sind  dort  ziemlich  deutlich  abgegrenzt  gegen 
ein  sichelförmiges  Stück,  das  sich  hinten  um  die  Coxae  IV  herumlegt. 

Vom  Gnathosoma  ist  wenig  Besonderes 
zu  sagen.  Das  Epistom  ist  sehr  schwer  zu 
erkennen.  Oudemans  scheint  es  richtig  ge- 
zeichnet zu  haben.  Demnach  ist  es  vorn  ab- 
gestutzt und  mit  vielen  kleinen  Zähnchen  ver- 
sehen. Die  Gabel  am  Palptarsus  ist  zweizinkig. 
Die  Mandibularscheren  gleichen  weitgehend 
denen  von  Lasioseius  (Lasioseius)  muricatus 
(Koch)  $,  besonders  in  Bezug  auf  zahlreiche 
kleine  Zähnchen  am  Digitus  fixus  (Fig.  15). 
Beine.  —  Längen,  gemessen  vom  proxi- 
malsten  Ende  der  Coxae  bis  zum  Ansatz  der 
Prätarsi :  1 500,  II 410,  III  391,  IV560 pi.  Beine  I 
sind  schlanker  als  die  anderen,  II  etwas  stärker 
als  III  und  IV.  Die  Gliederung  ist  normal. 
Alle  Femora  mit  Basifemur,  alle  Tarsi  mit 
Basitarsus,  der  jedoch  am  Tarsus  I  nur  ventral 
angedeutet  ist.  Alle  Haare  sind  glatt.  An  den 
Beinen  III  und  IV  könnte  man  einzelne  Haare 
fast  als  Dornen  bezeichnen.  Bei  II  sind  sie  etwas 
feiner,  bei  I  noch  feiner  und,  besonders  auf 
Tibia  und  Tarsusi,  er  heblich  länger.  Die  Prätarsi 
sind  mäßig  schlank  und  mit  verhältnismäßig  zarten  Krallen  ausge- 
stattet. Auch  auf  den  Beinen  stehen  die  meisten  Haare  auf  Höckern. — 
Gefunden:  das  Typenexemplar  von  Prof.  Oudemans,  Arn- 
hem;  die  hier  bearbeiteten  Stücke  von  H.  Wichmann,  Waid- 
hofen.  —  Tempus:  bei  den  Wichmannschen  Stücken  6.  und 
18.  Juni  1920.  —  Patria:  beim  Typenexemplar  Utrecht  in  Holland ; 
bei  den  hier  bearbeiteten  Stücken  Waidhofen  an  der  Thaya  in 
Nieder-Öst erreich.  —  Habit  at:  das  Typenexemplar  im  Kehricht 
eines  Hauses;  die  hier  vorliegenden  Stücke  auf  Eccoptogaster  laevis 
Chap.  und  in  den  Bohrgängen  von  Hylesinus  fraxini  Panz.  —  Ty  pe : 
in  der  Sammlung  Oudemans;  die  hier  bearbeiteten  Stücke  in 
meiner  Sammlung.  — 

Bemerkungen.  —  Nur  das  $  ist  bekannt.  —  Wegen  der 
Begründung  des  Genus  Lasioseius  Berlese  1916  und  dessen  Sub- 
genus    Zercoseius    Berlese    1916    (letzteres    mit    Seius    spathuliger 


Fig.  15.  Lasioseius 
(Zercoseius)  ometes 

(Oudms.)  $. 
Manclibu  larschere . 
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Leonardi  als  Typus;  vergl.  Leonardi  in  Canestrinis  „Acaro- 
faunaitaliana",  S.923)  siehe  Berieseinder  „Redia",  Bd.  12,  S.33. — 
Zahl,  Anordnung  und  Form  der  Rückenhaare  und  die  Be- 
zahlung der  Mandibularscheere  lassen  mich  vermuten,  daß  der 
von  Banks  im  „Treatise  on  the  Acarina,  or  Mites",  Proceedings 
of  the  United  National  Museum,  Bd.  18,  S.  58,  1904  abgebildete 
Laelaps  mexicanus,  über  den  mir  sonst  nichts  bekannt  ist,  der  hier 
erörterten  Ou dem ansschen  Art  mindestens  sehr  nahe  steht.— 

6.  Gamasellus  (Digamasellus)  quadrisetus  Berlese  1920. 
1920.  Gamasellus  (Digamasellus)  quadrisetus.   Berlese,  ,,Centuria 
quintadi  Acari  nuovi"  in  der  „Redia",  Bd.  14,  S.  159,  Nr.  436. 
Kurze    Beschreibung   der    Deutonympha,   ohne  Abbildung. 

Deutonympha.  —  Länge  des  Idiosoma430fz, 
größte  Breite  210  \x ;  beides  genau,  wie  von 
Berlese  angegeben.  —  Gestalt:  stark  ent- 
wickelte „Schultern",  die  Seitenlinien  nach  rück- 
wärts etwas  konvergierend,  hinten  mit  nur  geringer 
Rundung  ziemlich  gerade  abgestutzt.  —  Farbe 
hell  ockerbraun.  — 

Rückenseite  (Fig.  16).  —  Die  Rücken- 
bedeckung ist  in  Notocephale  und  Notogaster  zer- 
legt, deren  erstere  mit  leicht  nach  hinten  gerundeter 
Hinterkante  über  die  geradlinige  Vorderkante  des 
letzteren  etwas  übergreift.  Das  Längen  Verhältnis 
beider  Platten  ist  das  bei  den  Gamasellus-Deuto- 
nymphen  übliche.  Sie  lassen  nirgends  einen  weich- 
häutigen Streifen  frei.  Beide  Platten  sind  schup- 
piger Struktur.  Auf  dem 'Notogaster  bieten  die 
Schuppen,  soweit  sie  überhaupt  wahrnehmbar 
sind,  das  gewohnte  Bild.  Auf  der  Notocephale 
dagegen  sind  die  Schuppen  nicht  quer,  sondern  Fig-  16.  Qamasdlua 
in  der  Längsrichtung  gestellt,  was  besonders  in  (  Digamasellus  ) 
der  Mitte  deutlich  zu  erkennen  ist.  Daraus  ent-  ^Deutonympha. ' 
steht  aus  perspektivischen  Gründen  nach  den 
Seiten  hin  das  Bild  einer  feinen  Längsstreif ung,  das  auch  Berlese 
aufgefallen  ist.  Die  Ränder  beider  Schildplatten  sind  soweit  abwärts 
gebogen,  daß  sie  weder  bei  dorsaler  noch  bei  ventraler  Betrachtung 
sichtbar  sind.  Infolgedessen  erscheint  die  Randlinie  des  Rumpfes 
nirgends  gekerbt,  sondern  ringsum  glatt.  —  Alle  Haare  des 
Tieres  sind  glatt.  Die  Haare  der  Rückenfläche  sind  nadeiförmig 
und  wenig  gebogen.  Auf  dem  hinteien  Rückenteil,  wo  die  Schuppen 
der  Wölbung  des  Rumpfes  entsprechend  leicht  stufenförmig  ab- 
fallen, sind  sie  den  einzelnen  Schuppen  so  aufgesetzt,  daß  sie 
auf  flachen  Höckern  zu  stehen  scheinen.  Es  sind,  ebenso  wie 
bei  Gamasellus  viator  Vitzthum  (vergl.  „Acar.  Beobacht."  5.  Reihe 
im  „Archiv  für  Naturgeschichte",  87.  Jahrg.  1921,  Abt.  A,  4.  Heft, 
S.  7 — 10),  sechs  Vertikalhaare  vorhanden,  deren  jederseits  mittleres 
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etwas  kürzer  zu  sein  scheint  als  die  anderen.  Im  übrigen  trägt 
die  Notocephale  32,  das  Notogaster  22  Haare,  deren  Anordnung 
fast  genau  mit  der  bei  der  Vergleichs art  übereinstimmt.  In  der 
vorletzten  Querreihe  auf  dem  Notogaster  ist  ein  Haarpaar  etwas 
länger  als  die  übrigen,  was  jedoch  nicht  gerade  auffällt.  —  Poren 
sind  nicht  vorhanden.  — 

Bauchseite  (Fig.  17).  —  Das  Tritosternum  ist  unschein- 
bar und  konnte  nicht  eingehend  studiert  werden.  Sollten  Jugu- 
laria  vorhanden  sein,  so  werden  sie  gleichzeitig  mit  der  proxi- 
malen Hälfte  des  Basalstücks  des  Tritosternums  vom  Vorderrand 
des  Sterni-metasterni-genitale  verdeckt.  Ich  kann  nicht  unter- 
schreiben, wenn  B erlese  sagt,  der  Vorderteil  dieser  Centralplatte 
verlöre  sich  ohne  Grenze  in  der  granulierten  Haut- 
fläche der  Umgebung.  Die  Form  der  Platte  wird 
von  B erlese  sehr  richtig  mit  einer  antiken  Am- 
phora verglichen.  Sie  ähnelt  sehr  der  der  Ver- 
gleichsart, ist  aber  breiter,  so  daß  die  Seitenkanten 
über  Teile  der  Coxae  II,III  und  IV  hin  wegstreichen. 
Endopodialia  sind  nicht  vorhanden,  auch  nicht 
zwischen  den  Coxae  II  und  III.  Dagegen  sind 
schmale  Peritrematalia  vorhanden,  nur  wenig 
breiter  als  die  Peritremata  selbst  und  rückwärts 
kaum  über  die  Stigmen  reichend.  Die  Stigmen 
liegen  hinter  der  Mittellinie  der  Coxae  IV.  Ich  weiß 
nicht,  warum  B erlese  sich  hierüber  wundert, 
denn  dies  ist  bei  den  Gamasellus-Deutonym-phen 
der  übliche  Platz.  Inguinalia  konnte  ich  nicht 
wahrnehmen.  Nach  Berlese  sind  sie  vorhanden 
und  tropfenförmig.  Das  die  Analöffnung  um- 
schließende Anale  erscheint  mir  sehr  breit  birn- 
Fig.  17.  Gamasellus  förmig,  also  nicht  so  ausgesprochen  glockenförmig 
(Digamasellus)  wie  bei  der  Vergleichsart.  —  Die  Peritremata 
'y'i?.'!"t,miympha  schmiegen  sich  in  ihrem  Verlauf  ohne  wesentliche 
Schlängelung  der  Wölbung  des  Rumpfes  an  und 
enden  über  den  Coxae  I.  —  Das  Sterni-metasterni-genitale 
trägt  auf  seinen  Außenkanten  vier  Paar  nadeiförmiger  Haare.  Ein 
weiteres  Paar  gleicher  Haare  flankiert  seine  Hinterspitze.  Auf  der 
freien  Fläche  dahinter  folgen  submedian  zwei  Haarpaare  in  einer 
Querreihe.  Drei  Haarpaare  umgeben  die  vordere  Hälfte  des  Anale, 
jederseits  zwei  Haare  stehen  seitlich  der  Hinterkante  des  Anale 
in  den  abgerundeten  Rumpfecken.  Zwischen  dieser  Stelle  und  dem 
Stigma  stehen  drei  Haare  ganz  lateral.  Zwei  winzige  Borsten  drängen 
sich  an  den  Hinterrand  des  Anale.  Dieses  selbst  trägt  die  üblichen 
drei  Borsten.  Das  auffälligste  Kennzeichen  des  Tieres  aber  sind 
vier  lange  Endhaare,  die  nahezu  terminal  aufgesetzt  sind, 
aber  immerhin  der  Bauchfläche  zugezählt  werden  müssen.  Das 
äußere  Paar  hiervon  mißt  an  Länge  mehr  als  die  größte  Rumpf- 
breite und  mehr  als  die  halbe  Rumpflänge.    Das  innere  Paar  ist 
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um  eine  Kleinigkeit  kürzer.  Diese  Haare  sind  auch  glatt,  stark 
und  einigermaßen  biegsam. 

Das  Epistom  ist  dreispitzig.  Wenigstens  gibt  B erlese  dies 
an,  und  ich  glaube  es  ebenso  erkannt  zu  haben.  Im  übrigen  ist 
über  das  Gnathosoma  nichts  Besonderes  zu  sagen. 

Die  Beine  gleichen  in  jeder  Beziehung  völlig  denen  der 
Deutonympha  vom  Garn,  viator,  besonders  in  Bezug  auf  die  un- 
gewöhnlich starke  Entwicklung  der  Coxae  II  und  die  Gestalt  der 
diesen  aufsitzenden  Beine.  Die  Coxa  II  zeichnet  sich  auch  durch 
ein  besonders  langes  Haar  aus.  Nur  drängen  sich  die  Coxae  II 
und  III  hier  mehr  zusammen  als  bei  der  Vergleichsart,  so  daß  die 
freie  Fläche  zwischen  ihnen  und  dem  Zentralschild  hier  wegfällt.  — 

Gefunden  1.  von  Prof.  Berlese,  Florenz.  —  2.  von  mir  auf 
von  H.  Wichmann  vorgelegtem  Käfermaterial.  —  Tempus: 
1.  unbekannt.  —2.  10.  Mai  1921.  —  Patria:  1.  Florenz.  —2.  Waid- 
hofen  an  der  Thaya,  Nieder-Österreich.  —  Habit  at:  1.  an  Stücken 
von  Coniferenrinde,  die  am  Boden  vermoderten.  —  2.  auf  Ips 
laricis  F.  —  Daraus  dürfte  sich  mit  Sicherheit  ergeben,  daß  die  Art 
ein  Coniferenbewohner  ist.  Die  Adulti  müssen  in  den  Bohrgängen 
von  Ips  laricis  zu  finden  sein.  —  Type  :  in  der  Sammlung  Berlese  ; 
das  hier  abgebildete  Exemplar  in  meiner  Sammlung.  — 

Bemerkungen.  —  Nur  die  Deutonympha  ist  bekannt.  — 
Wegen  der  Entstehung  der  Gattung  Gamasellus  Berlese  1892  und 
deren  Untergattung  Digamasellus  Berlese  1905  vergl.  „Acarol. 
Beobacht."  2.  Reihe  im  Archiv  für  Naturgeschichte,  84.  Jahrg. 
1918,  Abt.  A,  6.  Heft,  S.  11—12.  Als  Kennzeichen  der  Unter- 
gattung Digamasellus  gibt  Berlese  in  der  „Redia",  Bd.  2,  S.  234, 
an,  daß  hier  beim  <J  das  Sternale  nicht  mit  dem  Anale  verschmolzen 
sei.  Wenn  er  die  vorliegende  Art,  deren  Adulti  auch  er  nicht  kennt, 
in  diese  Untergattung  stellt,  so  wird  er  dafür  seine  guten  Gründe 
haben.  Dann  gehört  aber  Gamasellus  viator  mit  Sicherheit  auch  in 
diese  Untergattung.  — 

7.  Gamasellus  (Digamasellus)  viator  Vitzthum  1921. 
1921.  Gamasellus    viator.     Vitzthum,    „Acarologische    Beobach- 
tungen", 5.  Reihe,  „Archiv  für  Naturgeschichte",  87.  Jahrg. 
1921,  Abt.  A,  4.  Heft,  S.  7 — 10.    Ausführliche  Beschreibung 
und  genaue  Abbildung  des  $. 
Gefunden  von  H.  Wichmann,  Waidhofen.  —  Tempus: 
20.  Juni  1920.  —  Patria:  Waidhofen  an  der  Thaya,  Nieder-Öster- 
reich. —  H  abit  at :  im  Muttergang  von  Hylesinus  jraxini  Panzer.  — 
Bemerkungen.  —  Wurde  auch  von  mir  im  Juli  1914  in 
Holstein  auf  Bombus  gefunden.  — 

8.  Uropoda  (Uropoda)  obscura  (C.  L.  Koch  1836). 
1836.  Notaspis  obscurus  C.   L.    Koch,   „Crustaceen,   Myriapoden 

und  Arachniden  Deutschlands",  Bd.  2,  Nr.  5. 
1905.   Uropoda  Kempersi  Ou  dem  ans,  „Entomologische  Berichten", 

Bd.  2,  S.  8. 

2.  Heft 


118  Graf  Hermann   Vitzthum: 

1913.   Uropoda  obscurus  Oudemans,  ebenda  Bd.  4,  S.  33. 
1915,   Uropoda  obscurus  Oudemans ,  „Archiv  für  Naturgeschichte", 
81.  Jahrg.  Abt.  A,  Heft  5,  S.  19—22. 
Aber  nicht 

1881.  Notaspis  obscurus  B erlese,  ,,Atti  del  Reale  Istituto  Veneto 
di  Scienze,  Lettere  ed  Arti",  Ser.  5,  Bd.  8  (S.  28  des  Sonder- 
drucks „Indagini  sulle  metamorfosi  di  alcuni  Acari  in- 
setticoli"). 

1882.  Uropoda  obscura  Berlese,  ebenda  (S.  4  des  Sonderdrucks 
„Note  acarologiche"). 

1885-   Uropoda  obscura  Canestrini,  „Acarofauna  italiana"  S.  103 

nebst  Taf.  4. 
1888.   Uropoda  obscura  Berlese,  „Acari,  Myriopoda  et  Scorpiones 
hucusque  in  Italia  reperta",  Heft  40,  Nr.  8,  Taf.  156. 

Mindestens,  was  Canestrini  und  Berlese  1885  und  1888  be- 
schreiben und  abbilden,  ist  Notaspis  marginatus  C.  L.  Koch  1839; 
vergl.  Koch  a.  a.  O.,  Heft  27,  Nr.  22,  auch  Oudemans  in  den 
„Entomologischen  Berichten",  Bd.  4,  S.  35 — 36.  Und  sicherlich 
ist  es  dieselbe  Art,  die  Berlese  bis  dahin  mit  dem  gleichen  Namen 
belegt  hatte. 

Der  genau  gleiche  Typus  der  Deutonymphen  beweist,  daß 
die  hier  in  Rede  stehende  Art  in  dieselbe  Gattung  gehört  wie  Acarus 
vegetans  de  Geer  1768;  vergl.  de  Geer  in  Kong.  Vet.  Acad.  Handl. 
Stockholm,  Bd.  29,  S.  176—183,  nebst  Taf.  4,  Fig.  15—19,  und 
„Memoires  pour  servir  ä  l'histoire  des  insectes",  Bd.  7,  S.  123 — 128, 
nebst  Taf.  7,  Fig.  15 — 19.  Wären  von  Acarus  vegetans  de  Geer 
auch  die  Adulti  bekannt,  so  würde  die  Übereinstimmung  sich  ganz 
gewiß  noch  viel  offenkundiger  zeigen.  Acarus  vegetans  de  Geer 
ist  aber  der  Typus  des  Genus  Uropoda  Latreille  1806.  Damit  recht- 
fertigt sich  der  Gattungsname  der  hier  behandelten  Art.  Darum 
muß  aber  auch  Uropoda  vegetans  (de  Geer)  bei  einer  Zerlegung  des 
Genus  Uropoda  in  Untergattungen  Typus  der  Untergattung 
Uropoda  s.  str.  bleiben,  und  nicht  Notaspis  marginatus  Koch  1839, 
den  Berlese  für  synonym  mit  Notaspis  obscurus  Koch  1836  hält 
und  daher  irrtümlich  in  der  „Redia",  Bd.  13,  S.  12,  als  Typus  der 
Untergattung  Uropoda  s.  str.  nennt.  Die  hier  in  Rede  stehende 
Art  ist  somit  auch  in  der  richtigen  Untergattung  untergebracht. 
Ob  der  Speciesname  richtig  ist  oder  falsch,  das  hängt  davon  ab, 
ob  Oudemans  seine  nur  auf  der  Deutonympha  begründete  Uro- 
poda Kempersi  zu  Recht  mit  Notaspis  obscurus  Koch  identifiziert 
hat  oder  nicht.  Meiner  Ansicht  nach:  ja  Die  jetzt  hier  vorliegende 
Deutonympha  ist  ohne  jeden  Zweifel  identisch  mit  der,  die  Oude- 
mans 1905  unter  dem  Namen  Uropoda  Kempersi  und  dann  1913 
und  1915  unter  dem  Namen  Uropoda  obscurus  beschrieben  hat. 
Diese  Deutonympha  gehört  aber  mit  ebenso  absoluter  Sicherheit 
in  die  Reihe  der  unten  beschriebenen  und  abgebildeten  Entwick- 
lungsformen. Sollte  also  jemand  jemals  den  Nachweis  führen, 
daß  die   Oudemans  sehe  Identifizierung  von   U.   Kempersi  und 
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U.  obscurus  zu  Unrecht  erfolgt  sei,  so  müßte  die  hier  beschriebene 
Art  den  Namen  Uropoda  Kempersi  Oudemans  1905  führen.  — 

Larva.  —  Länge  des  Idiosoma  265 — 350  [x.  Größte  Breite 
186 — C41  [i.  —  Gestalt  birnförmig,  mit  der  Spitze  nach  vorn.  — 
Farbe  blaß  olivgrau.  —  Textur  .in  den  weichhäutigen  Teilen 
wellig  fein  gerunzelt,  dabei  aber  sehr  uneben,  was  besonders  in 
der  Randlinie  in  die  Erscheinung  tritt.  Infolgedessen  ist  auf  der 
Rückenfläche  nur  schwer  zu  erkennen,  welche  Flächen  schild- 
bedeckt sind  und  welche  nicht.  — 

Rückenseite  (Fig.  18).  —  Den  größten  Teil  der  Rücken- 
fläche deckt  eine  Notocephale.  Sie  beginnt  mit  einer  stumpfen 
Spitze  etwas  hinter  dem  Vorderende  des  Idiosoma,  folgt' mit  ihren 
Seitenrändern  der  Randlinie  des  Rumpfes,  läßt  aber  jederseits 
einen  erheblichen  Streifen  un- 
bedeckt, und  bildet  abgerun- 
dete Hinterecken  in  der  Gegend 
der  Beine  III.  Die  Hinterkante 
springt  mit  einem  stumpfen 
Winkel  nach  dem  Rumpfende 
hin  vor.  Bei  dieser  Form  bleibt 
ein  ungefähr  halbmondförmiges 
Stück  des  hinteren  Rumpfteiles 
von  der  Notocephale  unbe- 
deckt. Das  mittlere  Drittel 
dieser  Fläche  füllt  das  Noto- 
gaster  aus,  welches  auch  an- 
nähernd halbmondförmig  ist. 
Es  erreicht  das  Rumpfende 
nicht,  sondern  läßt  hinten  noch 
einen  weichhäutigen  Streifen 
frei.  Aus  der  Form  dieser  beiden 
Hauptschilder  ergibt  sich,  daß 

sie  durch  einen  weichhäutigen  Streifen  getrennt  sind  und  daß  zwischen 
den  Hinterecken  der  Notocephale  und  den  seitlichen  Teilen  des 
Notogasters  größere  weichhäutige  Flächen  liegen.  In  diesen  sind 
aber,  den  Vorderecken  des  Notogasters  vorgelagert,  zwei  selbst- 
ständige Plattenteile  inselartig  eingebettet  und  außerdem  zwei 
Plättchen  nahe  der  Hinterspitze  der  Notocephale  und  zwei  gleiche 
Plättchen  außen  schräg  vor  den  besagten  „Inseln".  Die  beiden 
Hauptplatten  sind  durch  Leisten  und  Furchen  mannigfaltig 
skulpturiert  und  überdies,  wie  in  der  Zeichnung  möglichst  natur- 
getreu wiedergegeben,  in  viele  einzelne  PlattAiteile  zerlegt,  die 
ein  ziemlich  symmetrisches  Muster  ergeben.  Die  kleinen  Platten- 
teile sind  fein  granuliert.  —  Alle  Haare  —  wie  überhaupt  alle  Haare 
des  ganzen  Tieres  —  sind  glatt.  Im  Bereich  der  Notocephale 
haben  die  Haare  die  Form  mäßig  gekrümmter  Nadeln,  im  Bereich 
des  Notogasters  sind  die  Haare  kürzer  und  sichelförmig  gekrümmt. 
Da  die  Haare  vollständig  farblos  und  glasartig  durchsichtig  sind, 
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sind  sie  trotz  ihrer  Größe  nur  mit  Mühe  wahrzunehmen.  Dies  wird 
noch  dadurch  erschwert,  daß  sie  sich  den  Unebenheiten  der  Rumpf- 
fläche eng  anschmiegen.  Vertikalhaare  konnte  ich  am  Vorderende 
des  Rumpfes  nicht  erkennen.  Darum  muß  man  wahrscheinlich 
das  Haarpaar  als  solche  bezeichnen,  das  die  Vorderspitze  der 
Notocephale  flankiert.  Drei  weitere  Haarpaare  gleicher  Art  stehen 
auf  weichhäutiger  Fläche  längs  des  Randes  der  Notocephale, 
diesem  dicht  angedrückt.  Auf  der  Notocephale  selbst  stehen 
submedian  fünf  Haarpaare,  von  denen  das  vorderste  und  das  mit- 
telste stets  nach  vorn,  die  übrigen  stets  nach  hinten  gerichtet  zu 
sein  scheinen;  wenigstens  ist  dies  bei  allen  vorliegenden  10  Exem- 
plaren der  Fall.  Auf  dem  eigentlichen  Notogaster  stehen  keine 
Haare,  auch  nicht  auf  den  ,, Inseln",  wohl  aber  auf  den  vier  einzeln 
verteilten  kleinen  Plättchen.  Diese  Haare  sind  nach  hinten  ge- 
krümmt. Auf  je  einem  Höcker  nächst  den  Hinterecken  der  Noto- 
cephale steht  dagegen  ein  ebensolches  nach  vorn  gekrümmtes 
Haar.  Jederseits  mindestens  fünf  auf  Höckern  eingepflanzte 
krumme  Haare  umsäumen  den  Hinterrand  des  Rumpfes,  sind  die- 
sem aber  so  eng  angeschmiegt,  daß  sie  leicht  übersehen  werden 
könnten. 

Die  Bauchfläche  und  das  Gnathosoma  wurden  nicht  stu- 
diert, weil  das  Erkennen  ihrer  Einzelheiten  allzu  viel  Mühe  machte. 
Die  stämmigen  Beine  sind  normal  gegliedert.  Jedoch  sind 
die  Tarsi  II  und  III  in  einen  Basi-  und  einen  Telotarsus  zerlegt 
von  denen  ein  jeder  so  lang  ist  wie  die  vorhergehenden  Glieder, 
und  da  der  außerordentlich  scharf  abgesetzte  Telotarsus  bedeutend 
schlanker  ist  als  der  Basitarsus,  gewinnt  man  beim  ersten  Anblick 
den  Eindruck,  als  ob  diese  Beine  ein  Glied  zu  viel  zählten.  Die 
Behaarung  der  Beine  I  besteht  in  der  Hauptsache  aus  Borsten, 
die  am  Tarsus  I  in  weiche  Haare  übergehen.  Die  Behaarung  der 
Beine  II  und  III  besteht  überwiegend  aus  kurzen,  kräftigen  Dornen. 
Die  Prätarsi  und  Krallen  der  Beine  I  sind  kürzer  und  zarter  als 
bei  II  und  III.  — 

Protonympha.  —  Länge  des  Idiosoma  bei  dem  einzigen  vor- 
handenen Exemplar  381  [x.  Größte  Breite  255  [i.  —  Gestalt  wie 
bei  der  Larva,  desgleichen  die  olivgraue  Farbe  und  die  Textur.  — 
Rückenseite  (Fig.  19).  —  Die  Notocephale  hat  so  ziemlich 
dieselbe  Form  wie  bei  der  Larva,  reicht  aber  bei  weitem  nicht  so 
weit  nach  hinten.  Dafür  ist  das  Notogaster  bedeutend  mehr 
entwickelt.  Man  könnte  seine  Gestalt  ungefähr  halbmondförmig 
nennen,  wenn  es  nicht  in  drei  Teile  zerlegt  wäre:  einen  bohnen- 
förmigen  hinteren  Teil  und  zwei  dreieckige  seitlich-vordere  Teile. 
Man  erkennt,  daß  die  inselartigen  kleinen  Platten  der  Larva  sich 
zu  diesen  großen  Dreiecken  ausgewachsen  haben.  Diese  vier  Haupt- 
teile der  Rückenbedeckung  haben  dieselbe  Skulptur  wie  bei  der 
Larva.  Ferner  kehren  die  schon  bei  der  Larva  vorhandenen  vier 
kleinen  Einzel  platten  im  Bereich  des  Notogasters  wieder.  Ein  Paar 
von  ihnen  liegt  vor  dem  konkaven  Vorderrand  des  hinteren  Teiles 
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des  Notogasters,  und  ein  Paar  hinter  den  Hinter  ecken  der  drei- 
eckigen Teile  des  Notogasters.  Außerdem  sind  die  ganzen  Seiten- 
flächen des  Tieres,  von  der  Vorderspitze  des  Rumpfes  an  bis  fast 
zum  Rumpfende,  mit  länglichen  Platten  gepflastert;  wenigstens 
glaube  ich  nicht,  diese  vielen  höckerigen  Stellen  als  weichhäutige 
Gebilde  ansprechen  zu  dürfen.  — •  Alle  Haare  der  Rückenfläche 
—  wie  überhaupt  auch  hier  wieder  des  ganzen  Tieres  —  sind  glatt. 
Sie  sind  von  ziemlich  gleicher  Länge  und  haben  die  Form  mäßig 
gebogener  Nadeln.  Sie  zu  finden,  ist  ebenso  schwer  wie  bei  der 
Larva.  Die  Vertikalhaare  stehen  ganz  terminal.  Auf  der  Noto- 
cephale  sind  wieder  fünf  submediane  Haarpaare  vorhanden.  Über 
ihre  Richtung  läßt  sich  nichts  Bestimmtes  sagen.  Die  Haupt- 
teile des  Notogasters  sind 
haarlos.  Je  ein  Haar  steht  auf 
den  erwähnten  vier  Einzel- 
plättchen .  Ferner  finden  sich 
vier  Haare  auf  höckerigen 
Wülsten  zwischen  dem  Hinter- 
ende der  Notocephale  und  den 
inneren  Ecken  der  dreieckigen 
Teile  des  Notogasters.  Außer- 
dem trägt  jedes  der  platten- 
ähnlichen, höckerigen  Gebilde, 
die  den  Seitenflächen  aufge- 
legt sind,  hinten  ein  rückwärts 
gerichtetes  Haar,  und  diese 
Haare  setzen  sich  auf  den  über- 
aus höckerigen  Wülsten  des 
Rumpfendes  bis  ganz  nach 
hinten  hin  fort.  — 

Die  Bauchseiteunddas 
Gnathosoma  wurden  auch 
hier  nicht  studiert.  — 

Die  Beine  sind  ähnlich 
gegliedert  wie  bei  der  Larva.  Tarsi  II,  III  und  IV  sind  in  Basi- 
und  Telotarsus  zerlegt,  doch  sind  diese  Teile  jetzt  nicht  mehr  so 
scharf  gegeneinander  abgesetzt,  und  der  Basitarsus  ist  bedeutend 
kürzer  als  der  Telotarsus.  Femurl  zeichnet  sich  durch  eine  ventrale 
daumenförmige,  farblose  Apophyse  aus.  Abgesehen  von  ver- 
einzelten seitlichen  Dornen  besteht  die  Behaarung  der  Beine  nunmehr 
in  der  Hauptsache  aus  Borsten.  Nur  der  Tarsus  Isträgt  einen  Schopf 
weicher  Haare.  Prätarsus  I  mit  seinen  Krallen  ist  bedeutend  kleiner 
und  zarter  als  die  übrigen.  —   • 

Deutonympha.  —  Es  könnte  hier  nur  Wort  für  Wort  wieder- 
holt werden,  was  Oudemans  über  diese  Entwicklungsiorm  im 
„Archiv  für  Naturgeschichte"  Abt.  A,  81.  Jahrg.  1915,  Heft  5, 
sagt,  und  an  seinen  Textfiguren  28 — 36  ist  nichts  zu  erinnern. 
Das  einzige  hier  präparierte  Exemplar  weicht  von  den  Oudemans- 
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Fig.  19.     Uropoda  ( Uropoda)  obscura 
(Koch),  Protonympha. 
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sehen  Angaben  nur  insofern  ab,  als  seine  Länge  nicht  51?,  sondern 
620,  und  seine  größte  Breite  nicht  ;370,  sondern  420  (jl  mißt,  und  als 
auf  den  Seiten  des  Sterni-metasterni-genitale  nicht  9,  sondern 
erheblich  mehr  Grübchen  zu  erkennen  sind.  Daß  wir  es  hier  mit 
dem  gleichen  Tier  zu  tun  haben,  das  damals  Oudemans  vorlag, 
ergibt  sich  mit  Sicherheit  aus  der  völligen  Übereinstimmung  im 
Übrigen,  z.  B.  in  bezug  auf  die  sonderbare  Zeichnung  auf  dem  Ven- 
trale, auf  die  Zahl  der  Haare  am  Rande  des  Rückenschildes,  auf 
die  Zahl  der  Lateralplättchen,  auf  den  Verlauf  der  Peritremata  usw. — 
Femina.  —  Länge  590—630  \i.  Größte  Breite  480—500  [x. 
Diese  Zahlen  zeigen,  daß  Oudemans  eine  Deutonympha  nor- 
maler Größe  gemessen  hat,  während  die  von  mir  präparierte  unge- 
wöhnlich groß  gewesen  sein  muß.  — 
Gestalt  breit  oval.  Infolge  einer 
leichten  Andeutung  von,,  Schultern" 
könnte  man  allenfalls  von  einer 
vorderen  „Spitze"  reden.  Eigentlich 
kann  man  sagen,  daß  die  Gestalt  der 
von  Uropoda  tarsale  (Robineau- 
Desvoidy)  $  gleicht.  Die  Rücken- 
fläche ist  hoch  gewölbt.  —  Farbe 
kräftig  ockerbraun,  bei  unausge- 
färbten  Stücken  kann  sie  sehr  blaß 
sein.  — 

Rückenseite  (Fig. 20). — Um 
ein  die  Rückenfläche  in  der  Haupt- 
sache deckendes  Scutum  medium 
läuft  ringsum  ein  schmales  Margi- 
nale, das  in  der  Schult  er  gegend  in 
das  Medium  übergeht.  Eine,  wie  es 
scheint,  etwas  eingedrückte  Fläche 
im  hintersten  Teil  des  Medium 
möchte  ich  nicht  als  ein  besonderes 
Scutum  posterius  auffassen.  Der  Schultergegend  ist  ein  durch- 
sichtiges, lamellenartiges  Scutum  anterius  als  schmales  Band  vor- 
gelagert, wie  es  von  Uropoda  spatulijera  Moniez  $  her  bekannt  ist. 
Das  Marginale  ist  unbedingt  glatt.  Das  Medium  erscheint  insofern 
auch  glatt,  als  ihm  „Grübchen"  fehlen.  Doch  beweisen  kleine  Ein- 
und  Ausbuchtungen  in  seiner  Randlinie,  daß  seine  Fläche  nicht  ganz 
ohne  Unebenheiten  ist,  die  jedoch  bei  dorsaler  Betrachtung  nicht  er- 
kennbar sind.  —  Die  Vertikalhaare  stehen  ganz  terminal.  Nur  unter 
günstigen  Umständen  sieht  man,  daß  sie  an  ihrer  Spitze  etwas  be- 
borstet sind.  Die  Hauptmasse  der  Haare  auf  dem  Medium  ist 
kurz,  ganz  schwach  gelblich,  hat  den  bei  Uropodiden  so  häufig 
wiederkehrenden  scharfen  Knick  unmittelbar  über  der  Ansatz- 
stelle und  hat  die  —  bei  ihrer  Kleinheit  allerdings  kaum  wahr- 
nehmbare —  Form  des  Eukalyptusblattes,  ist  also  somit  unbehaart. 
Diese  Haare  sind  über  die  ganze  Rückenfläche  in  großer  Zahl  dicht 


Fig.  20.    Uropoda  (Urojwda) 
obscura  (Koch)  $. 
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verteilt.  In  der  Zeichnung  sind  die  Haare  wahrscheinlich  noch  zu 
wenig  zahlreich  und  noch  zu  weit  auseinander  gerückt  angedeutet. 
Der  höchste  Punkt  der  Rückenwölbung,  der  hinterste  Teil  des 
Medium  und  die  eingedrückte  Fläche  daselbst  sind  jedoch  haarlos. 
Ebensolche  Haare  stehen  in  einer  Linie  auf  dem  Marginale,  jeder- 
seits  ungefähr  22.  Außerdem  stehen  je  vier  sehr  auffällige  spatei- 
förmige und  leicht  beborstete  Haare  auf  dem  hintersten,  sonst 
haarlosen  Teil  des  Medium,  dicht  vor  der  eingedrückten  Stelle, 
und  am  Rumpfende  auf  dem  Marginale.  Ähnliche  Haare  in  gleicher 
Anordnung  sind  von  Uropoda  spatulifera  her  bekannt,  und  die 
spateiförmigen  Haare  auf  dem  Marginale  erinnern  an  gleiche 
Haare  bei  Urodinychus  (Oodinychus)  Jancti  Berlesc  $  und  <$  und 
bei  Urodinychus  Karawaiewi  Berlese  $.  Die  Vertikalhaare  sind 
wohl  dem  sonst  haarlosen  Scutum 
anterius  zuzuzählen.  Mindestens 
7  Paar  Poren  sind  über  den  mitt- 
leren Teil  der  Rückenfläche  ver- 
teilt. — 

Bauchseite  (Fig. 21).  —  Das 
Tritosternum  scheint  dem  von 
Uropoda  spatulifera  zu  gleichen; 
doch  soll  dies  nicht  mit  Bestimmt- 
heit behauptet  werden.  Die  ge- 
samten Chitinisationen  der  Bauch- 
fläche sind  in  hohem  Grade  zu  einer 
Einheit  verschmolzen,  um  die  sich 
ringsum  ein  an  das  dorsale  Mar- 
ginale anschließendes  Laterale, 
mit  20 — 22  glatten  Härchen  jeder- 
seits  besetzt,  herumlegt.  Die 
Grenzen  des  eigentlichen  Sterni- 
metasterni-genitale  lassen  sich  in- 
dessen zwischen  den  Coxae,  in 
deren  Zwischenräume  dieser  Schildteil  vorspringende  Spitzen  ent- 
sendet, ziemlich  deutlich  er  kennen.  Ferner  deutet  jederseits  eine  zarte 
Linie  an,  daß  die  äußeren  Chitinisationen  der  Beingegend  nicht  ganz 
ohne  Grenze  in  das  Ventro-anale  übergehen.  Das  Ventro-anale  scheint 
im  selben  Sinne,  wie  das  dorsale  Medium,  nicht  ganz  ohne  Uneben- 
heiten zu  sein;  doch  ist  dies  unsicher.  Die  Genitalöffnung  wird  von 
einem  großen  Operculum  verschlossen  dessen  Form  dem  von  U.  tarsale 
und  spatulifera  und  ähnlichen  Arten  gleicht.  Seine  Spitze  dringt 
bis  zwischen  die  Coxae  I  vor.  Diese  Platte  ist  völlig  glatt,  zeigt  aber 
bei  unausgefärbten  Individuen  mitunter  eine  feine,  von  hinten 
nach  vorn  strahlende  Äderung.  Ihre  Seitenränder  sind  in  der  Regel 
kräftig  kastanienbraun  gefärbt.  Die  gleiche  Färbung  zeigt  der 
hintere  Teil  der  Klappen  der  an  üblicher  Stelle  befindlichen  Anal- 
öffnung, übrigens  oft  auch  der  Innenrand  der  Coxae.  —  Alle  Haare 
der  Bauchfläche  sind  glatt.    Fünf  Haarpaare  begleiten  die  Seiten- 
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rander  des  Operculum,  sind  aber  nicht  so  ganz  leicht  zu  erkennen. 
Ungefähr  15  Haarpaare  stehen  auf  dem  Ventrale  verstreut,  grund- 
sätzlich zwar  in  symmetrischer  Anordnung,  doch  läßt  diese  Sym- 
metrie meist  zu  wünschen  übrig.  Diese  Härchen  stehen  mit  vier 
Paar  Poren  in  Verbindung.  7  Haare  zeichnen  sich  durch  ansehn- 
lichere Länge  aus,  sämtlich  nahe  dem  Rumpfende:  vier  in  einer 
Bogenlinie  vor  der  Analöffnung,  drei  in  bekannter  Anordnung  neben 
und  hinter  deren  Hinterende.  —  Die  kleinen  Stigmata  liegen  an 
üblicher  Stelle  in  der  Tiefe  des  vorderen  Teils  der  Fossulae  pedales 
III.  Die  Peritremata  zeigen  dasselbe  vom  Stigma  aus  rückwärts 
gerichtete  Stück,  wie  schon  die  Deutonympha.  Im  übrigen  gleicht 
ihr  Verlauf  dem  der  Peritremata  beim  Prosopon  von  Uropoda 
tarsale  und  spatulifera,  nur  daß  die  vorderste  Schlinge  die  Rand- 
linie des  Rumpfes  weder  ganz  erreicht  noch  gar  überschreitet.  — 

Das  Gnathosoma  wurde  nicht  stu- 
diert. — 

Die  Beine  zeigen  keine  eigentlichen 
Besonderheiten,  auch  nicht  die  Beine  I,  an 
deren  Femur  bei  der  Protonympha  eine 
daumenförmige  Apophyse  auffiel.  Praetarsi 
sind  an  den  Tarsi  II,  III  und  IV  abgegrenzt, 
am  Tarsus  I  nicht.  Alle  Femora  sind  mit 
je  zwei  schön  entwickelten,  messerscharfen, 
durchsichtigen,  fein  radiär  gestreiften 
Kielen  versehen,  zwischen  denen  eine 
Borste  hervorsprießt.  Auch  sonst  besteht 
die  Behaarung  der  Beine  in  Borsten,  abge- 
sehen von  einigen  Dornen  an  den  Tarsi  II,  III 
und  IV  und  den  üblichen  weicheren  Haaren 
an  der  Spitze  des  Tarsus  I.  Prätarsi  I  nebst 
Krallenkürzer  und  zarter  als  die  übrigen.  — 
Mas.  —  Länge  555—610  jx.  Größte  Breite  425—480  fx. 
Gestalt  und  Farbe  wie  beim  $. 

Das  Tier  gleicht  auf  der  Rücken-  und  auf  der  Bauchseite  so 
völlig  dem  $,  daß  nur  noch  sein  Sterni-metasterni-genitale  einer 
Erörterung  bedarf.  Die  Seitenränder  dieser  nach  hinten  nicht 
abgegrenzten  Platte  sind  noch  deutlicher  markiert  als  beim  $.  Sie 
ist  völlig  glatt.  Die  Genitalöffnung  hat  genau  die  gleiche  Form 
wie  bei  Uropoda  tarsale  und  liegt  zwischen  den  Coxae  III.  Von  den 
fünf  Genitalborstenpaaren  steht  das  vorderste  Paar  in  den  Vorder- 
ecken des  Sternale.  Das  dritte  Paar  flankiert  auf  besonders  hervor- 
stechenden Ansatzpfannen  den  Vorderrand  der  Genitalöffnung, 
das  vierte  Paar  deren  Hinterende.  Das  hinterste  Paar  steht,  stark 
der  Medianlinie  genähert,  zwischen  den  Coxae  IV.  Das  zweite  Paar 
steht  in  der  Linie  des  Hinterrandes  der  Coxae  II,  und  zwar  inmitten 
einer  Zeichnung  in  der  Gestalt  einer  Weintraube :  ein  auffälliges 
und  unverkennbares  besonderes  Merkmal  der  Art.  Erwähnung  ver- 
dient noch  ein  winziges  Borstenpaar,  das  den  Vorderrand  der  Anal- 


Fig.  22. 
Uropoda  (Uropoda) 
obscura  (Koch)  g. 
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Öffnung  flankiert.  Dieses  Borstenpaar  ist  auch  beim  $  vorhanden, 
doch  wurde  seine  Erwähnung  oben  an  entsprechender  Stelle  ver- 
absäumt.   Vergl.  zu  Vorstehendem  Fig.  22.  — 

Gefunden  von  H.  Wichmann,  Waidhofen.  —  Tempus: 
25.  Juni  1920  und  23.  Mai  1921.  —  Patria:  Waidhofen  an  der 
Thaya,  Nieder-Österreich.  —  Habitat:  im  Muttergang  von 
Hylesinus  jraxini  Panz.,  Myelophilus  minor  Hartig  und  Hylastes 
palliatus  Gyllenhal,  die  Deutonymphae  außerdem  auf  diesen 
Bohrkäfern.  —  Die  Typen  der  bisher  unbekannten  Entwicklungs- 
stadien und  die  sonst  hier  bearbeiteten  Stücke  befinden  sich  in 
meiner  Sammlung.  — 

Bemerkungen.  —  Kochs  Beschreibung  des  Prosopons  ist 
zwar  ziemlich  nichtssagend.  Sie  enthält  aber  nichts,  was  nicht  auf 
die  hier  beschriebenen  Adulti  genau  Anwendung  finden  könnte. 
Darum  besteht  für  mich  kein  Zweifel,  daß  wir  es  hier  tatsächlich 
mit  der  echten  Uropoda  obscura  (Koch)  zu  tun  gehabt  haben,  und 
daß  Oudemans  mit  seiner  Identifizierung  von  Uropoda  Kempersi 
mit  jener  Art  Recht  gehabt  hat.  — 

9.  Uropoda  (Uropoda)  sociata  n.  sp. 

Larva.  —  Es  liegt  nur  ein  Exemplar  vor.  Länge  des  Idiosoma 
242  [i.  Größte  Breite  165  \i.  —  Gestalt  birnförmig,  mit  der  Spitze 
nach  vorn.  —  Farbe  blaßgrau.  —  Textur  dicht  übersät  mit 
Höckern  und  sonstigen  Unebenheiten, 
was  besonders  in  der  Randlinie  in  die 
Erscheinung  tritt.  Infolgedessen  ist  auf 
der  Rückenfläche  nur  schwer  zu  erkennen, 
welche  Teile  schildbedeckt  sind  und 
welche  nicht.  — 

Rückenseite  (Fig.  23).  —  Den 
größten  Teil  der  Rückenfläche  deckt  eine 
Notocephale,  deren  Vorderspitze  un- 
mittelbar hinter  dem  Vorderende  des 
Rumpfes  liegt.  Ihre  Seitenränder  lassen 
jederseits einen  Streifender  Rückenfläche 
unbedeckt.  Der  Verlauf  der  Hinterkante 
ist  nicht  zu  erkennen.  Sicher  ist  nur,  daß 
die  Notocephale  das  hinterste  Drittel  der 
Rückenf lache  nicht  mit  bedeckt.  Das 
Schild  ist  in  eine  großeAnzahl  von  Einzel- 
plättchen  aufgelöst,  von  denen  sich  besonders  deutlich  die  den  Seiten- 
rand und  die  Mittelreihe  bildenden  erkennen  lassen;  nach  hinten  hin 
werden  die  Plättchen  immer  undeutlicher.  Von  einem  Notogaster 
ist  nichts  wahrzunehmen.  —  Ein  Paar  dicker  und  gefiederter 
Verticalhaare  steht,  seitwärts  gekrümmt,  vor  der  Vorderspitze  der 
Notocephale.  Auf  der  Notocephale  selbst  stehen  längs  der  Mittel- 
linie fünf  Paare  kurze,  glatte  Borsten,  rückwärts  gewandt  mit  Aus- 
nahme des  vordersten  Paares.    Im  übrigen  besteht  die  Behaarung 
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Fig.  23.    Uropoda  (Uropoda) 
sociata  n.  sp.,  Larva. 
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der  Rückenfläche  aus  großen,  glatten,  gebogenen  Dornen.  Von 
solchen  steht  ein  nach  vorn  gewandtes  Paar  da,  wo  man  die  seit- 
lichen Hinterecken  der  Notocephale  suchen  muß,  ein  nach  rück- 
wärts gewandtes  Paar  dicht  dahinter,  ein  Paar  hinter  der  medianen 
Hinterspitze  der  Notocephale,  und  mindestens  vier  Paare  schmiegen 
sich  den  abgerundeten  Hinterecken  des  Rumpfes  an  und  sind  in- 
mitten der  Unebenheiten  ihrer  Umgebung  nicht  leicht  zu  entdecken. 
Alle  diese  letzteren  Dornen  stehen  auf  wulstigen  Höckern.  — 

Die  Bauchseite  und  das  Gnathosoma  wurden  nicht  stu- 
diert. — 

Die  Beine,  deren  hinterstes  Paar  in  der  Abbildung  unter  die 
Bauchfläche  gekrümmt  zu  denken  ist,  sind  normal  gegliedert. 
Doch  bietet  die  richtige  Bewertung  der  einzelnen  Glieder  einige 
Schwierigkeiten,  da  die  Querreihen  der  dorsalen  Haare  an  jedem 
Glied  eine  Zweiteilung  vortäuschen.  Dies  gilt  besonders  für  die 
Tarsi  II  und  III,  die  doppelt  so  lang  sind  wie  die  vorhergehende 
Tibia.  Die  Behaarung  besteht  in  kurzen  glatten  Borsten,  nicht 
eigentlich  in  Dornen.  Die  Prätarsi  I  sind  nur  wenig  schlanker  und 
kürzer  als  II  und  III,  ihre  Krallen  aber  schwächer  als  die  übrigen.  — 
Protonympha.  —  Es  liegen  nur  zwei  Exemplare  vor,  die  in 
den  Größen  Verhältnissen  genau  übereinstimmen.  Länge  des  Idio- 
soma  379  \l.  Größte  Breite  258  [x.  —  Gestalt  breit  oval,  ab- 
gesehen von  dem  flaschenhals- 
ähnlich etwas  vorgezogenen  aller- 
vordersten  Rumpfteil.  — Farbe 
blaß  grau.  — Textur  glatt,  doch 
sind  den  seitlichen  Flächen  als 
Sockel  der  dornartigen  Haare 
zahlreiche  Höcker  aufgesetzt. 
Nur  durch  sie  wird  der  sonst 
glatte  Verlauf,  der  Randlinic 
mannigfach  unterbrochen.  — 

Rückenseite  (Fig.  24).  — 
DieNotocephale  hat  die  gleiche 
Gestalt  wie  bei  U.  (U.)  obscura 
(Koch),  ist  aber  kleiner.  Infolge- 
dessen reicht  sie  weniger  weit 
nach  hinten  und  läßt  seitlich 
einen  etwas  breiteren  Streifen 
frei.  Die  Lagerung  des  wiederum 
in  drei  Teile  zerlegten  Noto- 
Fig.  24.  Uropoda  (Uropoda)  mdata  gast  er  s  entspricht  ebenfalls  der 
ii.  .]).  Protonympha.  bei  der  Protonympha  jener  Ver- 

gleichsart. Doch  sind  auch  diese 
Einzelteile  hier  kleiner  als  dort,  so  daß  zwischen  ihnen  breitere  Strei- 
fenfreibleiben. Alle  vier  Schilder  sind  symmetrisch  in  Einzelplättchen 
zerlegt.  Diese  sindjedoch  nur  bei  den  drei  Teilen  des  Notogasters  deut- 
lich erkennbar,  auf  der  Notocephale  nur  in  der  Randgegend,  während 
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die  ganze  übrige  Fläche  einheitlich  glatt  erscheint.  Die  Noto- 
cephale  trägt  submedian  fünf  Paare  glatter,  ziemlich  kurzer,  nadei- 
förmiger Haare,  deren  vorderstes  nach  vorn  gerichtet  ist.  Die 
drei  Teile  des  Notogasters  sind  haarlos.  In  dem  Räume  zwischen 
der  Hinterspitze  der  Notocephale  und  den  inneren  Ecken  der  beiden 
seitlichen  Teile  des  Notogasters  stehen  zwei  Haarpaare  in  schlecht 
symmetrischer  Anordnung,  wie  aus  der  Abbildung  ersichtlich.  Vier 
Haare  stehen  in  leicht  gebogener  Querlinie  vor  der  Vorderkante  des 
hinteren  Teiles  des  Notogasters.  Diese  acht  Haare  sind  etwas  stärker 
als  die  auf  der  Notocephale,  aber  auch  glatt,  gerade  und  nadei- 
förmig. Sie  stehen  ein  jedes  auf  einem  höckerigen  Chitinplättchen. 
Sämtliche  übrigen  Haare  der  Rückenfläche  und  der  seitlichen 
Rumpf gegenden  sind  zwar  auch  glatt,  aber  etwas  länger,  gebogen 
und  mehr  dornartig.  Sie  stehen  alle  auf  je  einem  breiten  Höcker, 
dessen  ganze  Wölbung  kuppenartig  von  einem  Chitinplättchen  be- 
deckt ist.  Dies  gilt  auch  für  die  beiden  Vertikalhaare  am  vordersten 
Rumpfende.  Sie  zu  finden,  ist  jedoch  n'cht  so  ganz  leicht,  da  sie  sich 
alle  dicht  der  Wölbung  ihres  Sockelsund  des  Rumpf  es^anschmicgen. — 

Die  Bauchseite  ist  in  ihren  Einzelheiten  wegen  deren  schwa- 
cher Chitinisation  und  gleichmäßigen  geringen  Färbung  zu  schwer 
zu  erkennen,  als  daß  eine  zuverlässige  Zeichnung  hätte  angefertigt 
werden  können.  An  Platten  sind  auf  der  Bauchseite  nur  vorhanden 
ein  Sternale,  das  den  Raum  zwischen  den  Coxae  II  und  III  füllt 
und  hinten  in  der  Linie  des  Zwischenraumes  zwischen  den  Coxae  III 
und  IV  spitz  endet,  und  ein  großes  Anale.  Wenigstens  halte  ich 
die  Platte  auf  dem  hintersten  Teil  der  Bauchfläche,  in  deren  hin- 
terer Hälfte  die  große  längsovale  Analöffnung  eingelassen  ist,  nur 
für  eine  Anale  und  nicht  für  ein  Ventrale,  weil  ich  nur  ein  die  Anal- 
öffnung flankierendes  Haarpaar  auf  ihr  finden  kann.  Sie  ist  hinten 
halbkreisförmig,  vorn  etwas  flacher  abgerundet.  Beide  Platten 
sind  glatt.  Der  größte  Teil  der  Bauchfläche  ist  weichhäutig  und  sehr 
fein  granuliert  oder  porös,  und  zwar  verlaufen  diese  Pünktchen  in 
Linien,  wie  man  sie  anderswo  auf  fein  gerunzelten  Flächen  zu  sehen 
gewohnt  ist.  Die  sehr  kleinen  Stigmen  liegen  in  der  Linie  der 
Hinterkanten  der  Coxae  IL  Von  da  erstrecken  sich  die  Peri- 
tremata  ganz  gerade  nach  hinten  bis  zur  Linie  der  Mitte  der 
Coxae  III,  und  ein  nur  wenig  längeres  Stück,  das  etwas  nach  außen 
gebogen  ist,  nach  vorn.  Sie  sind  also  noch  sehr  kurz.  Die  Coxae  I 
divergieren  schon  an  ihrer  Basis  genügend,  um  das  kurze,  stämmige 
Tritosternum  un verdeckt  zu  lassen.  Es  scheint  eine  ungespaltene 
Lacinia  zu  tragen,  die  beiderseits  behaart  ist.  — 

Die  Form  der  Beine  entfernt  sich  schon  merklich  von  der  bei 
der  Larva  und  nähert  sich  der  bei  der  Deutonympha.  Am  Femur  I 
ist  keine  Apophyse  vorhanden.  Außer  einigen  kleinen  seitlichen 
Dornen  an  den  Tarsi  II,  III  und  IV  und  einigen  weicheren  Haaren 
an  der  Spitze  des  Tarsus  I  besteht  die  Beinbehaarung  in  kurzen, 
glatten  Borsten.  Prätarsus  I  mit  seinen  Krallen  ist  etwas  kürzer 
und  zarter  als  die  übrigen.  — 
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Deutonympha.  —  Länge  des  Idiosoma  437 — 465  [i.  Größte 
Breite  300 — 320  \x.  Doch  ist  das  längste  Exemplar  durchaus  nicht 
unbedingt  auch  das  breiteste.  —  Gestalt  breit  oval  mit  einer  ganz 
leichten  Zuspitzung  vorn.  —  Farbe  kräftig  walnußbraun.  — 

Rückenseite  (Fig.  25).  —  Ein  einheitliches  Rückenschild 
deckt  die  Rückenfläche  durchaus.  Eine  Abgrenzung  eines  Margi- 
nale vom  Medium  ist  nicht  vorhanden,  doch  ist  der  dem  Marginale 
entsprechende  Teil  gegenüber  der  Wölbung  des  mittleren  Teils 
etwas  flacher  ausgebreitet.  Die  Struktur  des  Rückenschildes  ist 
glatt  und  ohne  Grübchen;  doch  läßt  sehr  starke  Vergrößerung  eine 
feine  Granulierung  erkennen.    Alle  Haare  der  Rückenfläche  sind 


Fig.  25.    Uropoda  (Uropoda  )  sociata 
n.  sp. ,  Deutonympha. 


Fig.  26.    Uropoda  (Uropoda)  sociata 
n.  sp. ,  Deutonympha. 


kurz,  glatt  und  sehr  fein.  Die  Vertikalhaare  gehören  der  Rücken- 
seite an.  Eine  Reihe  von  jederseits  28  Haaren  verläuft  ganz  rand- 
ständig. Im  übrigen  sind  nur  verhältnismäßig  wenige  Haare  in 
stark  gestörter  Symmetrie  weitläufig  über  die  Rückenfläche  ver- 
teilt. Sie  sind  ihrer  Feinheit  und  Farblosigkeit  wegen  nicht  leicht 
zu  erkennen  und  darum  in  der  Abbildung  vielleicht  nicht  voll- 
ständig wiedergegeben.  Poren  wurden  nicht  wahrgenommen.  — 
Bauchseite  (Fig.  26).  —  Das  Tritosternum  wird  von  den 
basalen  Teilen  der  Coxae  I  kaum  verdeckt.  Es  scheint  eine  un- 
gespaltene, beiderseits  behaarte  Lacinia  zu  tragen.  Von  der  Schulter- 
gegend an  verläuft  ein  auch  hinten  nicht  unterbrochener  Kranz  von 
insgesamt  50  Lateral  plättchen  um  den  ganzen  Rumpf.  Die 
Beleibtheit  des  Tieres  hat  zur  Folge,  daß  dieser  Kranz  in  der  hin- 
teren Rumpf  half  te  sich  der  ventralen  Betrachtung  entzieht;  aller- 
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dings  erlaubt  die  Durchsichtigkeit  des  Tieres  den  weiteren  Verlauf 
des  Kranzes  auch  in  dieser  Gegend  zu  verfolgen.  Jedes  Plättchen 
trägt  ein  feines  radiär  gerichtetes  Haar.  Verschmelzungen  mehrerer 
Plättchen  zu  einem  scheinen  nicht  vorzukommen.  Das  Sterni- 
metasterni-genitale  ist  gegen  die  Endopodialia  deutlich  ab- 
gegrenzt und  erstreckt  sich  von  den  Coxae  I  bis  zur  Linie  der  Hinter- 
kanten der  Beingruben  IV,  wo  seine  Hinterkante  auf  die  Vorder- 
kante des  Ventrale  nahezu  aufstößt.  Seine  Breite  bleibt  sich 
überall  nahezu  gleich,  abgesehen  von  den  üblichen  leichten  Aus- 
buchtungen in  den  Zwischenräumen  der  Coxae  II  und  III  sowie 
III  und  IV.  Die  Struktur  ist  glatt,  wenn  auch  äußerst  fein  granu- 
liert. Die  Schildplatte  trägt  unweit  der  Randlinie  fünf  glatte 
Borstenpaare:  je  eins  in  der  Linie  der  Vorderkanten  und  der  Hinter- 
kanten der  Coxae  II,  der  Mitte  der  Coxae  III,  des  Zwischenraums 
zwischen  den  Coxae  III  und  IV  und  hinter  den  Coxae  IV.  Das 
hinten  kreisrund  abgerundete  Ventrale  hat  die  übliche  Form  und 
die  gleiche  Struktur  wie  das  Zentralschild.  Aus  seinem  hintersten 
Teil  wölbt  sich  der  Analapparat  mit  der  großen  querovalen  Anal- 
öffnung hervor.  Seine  Behaarung  besteht  in  glatten  Borsten. 
Davon  stehen  sechs  in  einer  der  Vorderkante  parallelen  Querreihe. 
Zwei  Haarpaare  verteilen  sich  auf  den  Bogen  der  Hinterkante, 
davon  das  innere  den  Analapparat  flankierend,  und  ein  Haarpaar 
steht  vor  dem  Analapparat.  Dieser  selbst  trägt  fünf  kurze  Borsten. 
—  Zwischen  den  Chitinisationen  der  Bauchfläche  und  dem  Kranz 
der  Lateralplättchen  bleibt  ein  weichhäutiger  Streifen  frei,  welcher 
fein  gerunzelt  ist.  Weichhäutige  Teile  drängen  sich  auch  zwischen 
die  Beingruben  IV  und  das  Ventrale  und  in  den  Spalt  zwischen 
den  Beingruben  III  und  IV  ein.  Alle  Beingruben  sind  mit  einem 
schuppenähnlichen  Muster  austapeziert.  —  Die  kreisrunden 
Stigmen  liegen  in  der  Tiefe  des  vorderen  Teils  der  Beingruben  III. 
Eine  rückwärtige  Verlängerung  der  Peritremata  war  nicht  zu 
erkennen.  Sollte  sie  doch  vorhanden  sein,  so  kann  sie  nur  ver- 
schwindend kurz  sein.  Der  nach  vorn  gerichtete  Teil  der  Peri- 
tremata verläuft,  wie  aus  der  Abbildung  ersichtlich,  mit  nur  ge- 
ringer Schlängelung  und  endet  vorn  über  den  Beingruben  II  blind, 
ohne  den  Körperrand  ganz  zu  erreichen.  — 

Das  Epistom  endet  in  eine  schlanke,  beiderseits  gezähnelte 
Spitze.   Im  übrigen  wurde  das  Gnathosoma  nicht  studiert.  — 

Die  Beine  bieten  in  keiner  Beziehung  Besonderheiten.  Ihre 
Gliederung  und  Behaarung  ist  die  bei  allen  normalen  Urofioda- 
Deutonymphen  übliche.  Höchstens  erscheint  das  zu  den  normal 
entwickelten  Höckern  und  Kielen  auf  der  Ventralseite  der  Femora 
gehörende  Haar  vielleicht  etwas  länger  als  sonst.  — 

Daß  aus  der  Analöffnung  ein  Befestigungsstiel  ausgeschie- 
den werden  kann,  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung.  — 

Femina.  —  Länge  des  Idiosoma  495 — 550  ja.  Größte  Breite 
350 — 405  \l.  —  Gestalt  etwas  schlanker  als  bei  U.  (U.)  obscura 
(Koch).    Farbe  satt  walnußbraun.  — 
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Rückenseite  (Fig.  L.7).  —  Um  ein  die  Rückenfläche  in  der 
Hauptsache  deckendes  Medium  läuft  ringsum  ein  schmales 
Marginale,  das  in  der  Schultergegend  in  das  Medium  übergeht. 
Im  hinteren  Teil  des  Medium  befindet  sich  keine  abgeplattete 
Stelle,  und  ein  lamellenartiges  Band  in  der  Schultergegend  fehlt. 
Die  gesamte  Rückenfläche  ist  völlig  glatt  und  ohne  Grübchen. 
Alle  Haare  der  Rückenfläche  sind  kurz,  fein  und  glatt  und  zeigen 
den  bewußten  scharfen  Knick  dicht  über  der  Ansatzstelle.  19  Haare 
stehen  jederseits  auf  dem  Marginale.  Die  Vertikalhaare  stehen  ganz 
terminal.  Im  übrigen  sind  die  Haare,  wie  aus  der  Abbildung  er- 
sichtlich, spärlich  und  weitläufig  in  ziemlich  symmetrischer  An- 
ordnung über  das  Medium  verteilt.    Haare,  die  sich  durch  Gestalt 


Fig.  27.     Uropoda  (Uropoda) 
sociata  n.  sp.  $. 


Fig.  28.    Uropoda  (Uropoda) 
sociata  n.  sp.  $. 


oder  Länge  auszeichnen,  sind  nicht  vorhanden,  auch  nicht  in  der 
Gegend  des  Rumpfendes.  Auf  dem  Medium  wurden  submedian 
n  indestcns  fünf  Paar  Poren  festgestellt,  deren  Symmetrie  meist 
zu  wünschen  übrig  läßt. 

Bauchseite  (Fig.  28).  —  Das  Tritosternum  ist  zwischen 
den  Basalteilen  der  Coxae  I  deutlich  sichtbar.  Es  trägt  eine  un- 
gespaltene, beiderseits  kräftig  behaarte  Lacinia.  Die  gesamten 
Chitinisationen  der  Bauchfläche  sind  in  hohem  Grade  zu  einer 
Einheit  verschmolzen,  um  die  sich  ringsum  ein  an  das  dorsale 
Marginale  anschließendes  Laterale,  mit  ungefähr  22  glatten  Här- 
chen jederseits  besetzt,  herumlegt.  Die  Grenzen  des  eigentlichen 
Sterni-metasterni-genitale  lassen  sich  indessen  zwischen  den 
Coxae,  in  deren  Zwischenräume  dieser  Schildteil  vorspringende 
Spitzen  entsendet,  ziemlich  deutlich  erkennen.  Ferner  deutet  jeder- 
seits eine  feine  Linea  metapodica  an,  daß  die  äußeren  Chitini- 
sationen der  Beingegend  nicht  ganz  ohne  Grenze  in  das  Ventro- 
anale  übergehen.  Das  Ventro-anale  ist  glatt.  Die  Genitalöffnung 
wird  von  einem  großen  Operculum  verschlossen,  dessen  Form 
in  Übereinstimmung  mit   Ü.  obscura  $  dem  von   U.  tarsale  und 
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U.  spatuli f er a  gleicht.  Seine  Spitze  dringt  bis  zwischen  die  Coxae  I 
vor.  Diese  Platte  ist  völlig  glatt,  zeigt  aber  in  tieferer  Schicht  zwei 
von  hinten  nach  vorn  con vergierende  Streifen.  —  Alle  Haare  der 
Bauchfläche  sind  glatt.  Mindestens  vier  schwer  erkennbare  Haar- 
paare begleiten  die  Seitenränder  des  Operculum;  es  ist  aber  anzu- 
nehmen, daß  ich  ganz  vorn  ein  fünftes  Haarpaar  nicht  gefunden 
habe.  Ungefähr  13  Paare  kurzer  Haare  stehen  in  mangelhafter 
Symmetrie  auf  dem  Ventro-anale  zerstreut,  ein  weiteres  Paar  von 
erheblich  größerer  Länge  flankiert  die  Analöffnung.  Die  kleinen 
Stigmen  liegen  an  üblicher  Stelle  im  vorderen  Teil  der  Bein- 
gruben III.  Ob  sich  von  da  aus  die  Peritremata  nach  hinten  hin 
ein  Stück  fortsetzen,  kann  nicht  mit  Sicherheit  gesagt  werden ;  fast 
möchte  ich  es  bezweifeln.  Jedenfalls  ist  dann  das  rückwärtige 
Stück  nur  ganz  kurz.  Der  Verlauf  des  nach  vorn  gerichteten 
Stückes  der  Peritremata  gleicht  stark  dem  von   U.  obscura  $. 

Das  Epistom  besteht  in  einer  langen,  schlanken  Spitze. 
Diese  ist  beiderseits  mit  langen  Zacken  versehen,  die  fast  den  Ein- 
druck von  Haaren  machen.  Die  Mandibular  scheren  bieten 
nichts  Auffälliges.  Im  übrigen  wurde  das  Gnathosoma  nicht 
weiter  studiert. 

Die  Beine  gleichen  denen  von  U.  obscura.  — 

Mas.  —  Länge  des  Idiosoma  515 — 550  jx.  Größte  Breite 
365 — 380  [i.  —  Gestalt  und  Farbe  wie  beim  <j>. 

Ein  genaues  Studium  des  Gnathosoma  würde  einige  Ver- 
schiedenheiten vom  $  ergeben.  So  trägt  der  Trochanter  Palpi  ein 
reich  gefiedertes  Haar,  das  beim  $  nicht  in  dieser  Weise  auffällt. 
Im  übrigen  aber  gleicht  das  Tier  so  völlig  dem  $, 
das  höchstens  sein  Sterni-metasterni-genitale  einer 
Erörterung  bedarf  (Fig.  29).  Die  Seitenränder 
dieser  nach  hinten  nicht  abgegrenzten  Platte  sind 
noch  deutlicher  markiert  als  beim  $.  Sie  ist  völlig 
glatt.  Die  fast  kreisrunde  Genitalöffnung  liegt 
zwischen  den  Coxae  III,  vielleicht  um  eine  kaum 
merkliche  Kleinigkeit  weiter  nach  hinten  gerückt 
als  bei  U.  obscura  $.  Von  den  fünf  Genitalborsten- 
paaren  steht  das  vorderste  Paar  submedian  nahe 
dem  Vorderrand  des  Sternale.  Das  zweite  Paar 
steht  im  vorderen  Teil  je  eines  unregelmäßig  ge-  jrjg,  29. 

formten  hellen  Fleckes,  der  aber  nicht,  wie  bei  Uropoda  (Uropoda) 
U.  obscura  $,  das  Bild  einer  Weintraube  bietet,  sociata  n.  sp.  <$. 
in  der  Linie  der  Hinterkanten  der  Coxae  IL  Das 
dritte  Paar  flankiert  den  vorderen  Teil  der  Genitalöffnung,  dicht 
an  diese  angedrückt.  Das  vierte  Paar  flankiert  deren  Mitte,  doch 
mehr  dem  Schildrand  genähert.  Das  fünfte  Paar  steht  hinter  der 
Genitalöffnung.  Alle  diese  Borsten  sind  äußerst  klein.  Vor  dem 
vierten  Borstenpaar  liegt  je  eine  kleine  kreisrunde  Pore.  — 

Gefunden  von  H.  Wichmann,  Waidhofen.  —  Tempus; 
8.  Juli  1920.  —  Patria:  Waidhofen  an  der  Thaya,  Niederösterreich. 
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132  Dr.  Adolf  von   Jordans: 

Das  Pferd  in  seiner  heutigen  „vervollkommneten"  Zehenausbildung 
kann  dies  besser,  schneller  laufen,  als  der  breittatzige  Bär  auf  seinen 
.")   Zehen  ? ! 

Derjenige,  der  der  Entwicklungstheorie  zum  Siege  verhalf, 
war  an  erster  Stelle  Darwin.  Die  Hauptursache  der  für  eine  ur- 
sprünglich rein  naturwissenschaftliche  Hypothese  einzig  dastehenden 
schnellen  und  allgemeinen  Verbreitung,  die  der  Darwinismus  auf 
allen  Gebieten  menschlichen  Denkens  fand  und  die  auch  nur  in 
der  Zeit  seiner  Geburt  —  und  diese  war  wieder  in  jener  begründet  — 
möglich  war,  ist  sein  innerster  Kern:  die  notwendige  Forderung 
des  Untergangs  alles  Schwachen,  die  Entwicklungsmöglichkeit 
des  Vollkommenen  aus  dem  Unvollkommenen,  also  letzterdings 
die  Ungleichwertigkeit  alles  Lebens.  Er  scheitert  an  der  Wirk- 
lichkeit: Es  gibt  keine  Entwicklung  eines  Unvollkommenen  zum 
Vollkommenen,  alles  ist  durchaus  vollkommen  in  seiner  Wesen- 
heit —  mit  Ausnahme  des  „Kulturmenschen".  Alles  Natur- 
geschehen ist  absolut,  daher  in  sich  ohne  Wertschätz. ungsmöglich- 
keit.  Es  gibt  kein  Sichbeugen  des  Höheren  zum  Tieferen,  kein 
Sicherheben  des  Tiefstehenden  zum  Höherstehenden.  Ebenso- 
wenig gibt  es  einen  Sozialismus  in  der  Natur;  die  Natur  zerstört 
sich  nicht  selbst.  — 

Darwin  gab  uns  den  Mut,  nacji  den  Ursachen  biologischen 
Geschehens  zu  fragen;  seine  Arbeiten  haben  außerordentlich 
fruchtbar  gewirkt,  aber  sie  haben  auch  unabsehbaren  Schaden 
angerichtet,  nicht  nur  durch  falsches  Verstehen  von  Seiten  seiner 
Nachfolger,  sondern  durch  viele  falsche  Problemstellungen,  un- 
genaue Definitionen.  Seine  naturphilosophischen  Gedanken  aus 
dem  Zeitgeist  geboren  —  seine  Pangenese  ist  eine  Übertragung 
der  Zusammensetzung  und  Arbeitsmethode  des  damaligen  eng- 
lischen Parlaments  in  die  Naturvorgänge  —  waren  zum  Teil 
unklar,  sie  wurden  von  außen  in  die  Beobachtung  hineingetragen, 
nicht  aus  diesen  abgeleitet.  Aber  nicht  Darwin,  der  gewissenhafte 
Forscher,  sondern  seine  Nachfolger  trifft  die  Verantwortung  für 
das  Hinzufügen  aller  jener  Dinge,  die  der  Meister  selbst  beiseite 
ließ,  die  bewußt  und  unbewußt  seine  Anschauungen  umdeuteten, 
sie  auf  Gebiete  übertrugen,  auf  denen  sie  nichts  zu  suchen  hatten, 
einmal  darin  festgerannt,  das  Wort  Entwicklung  als  Schlagwort 
auf  allen  Gebieten  ausposaunten,  ob  es  paßte  oder  nicht,  und  es 
zuletzt  im  Kampfe,  in  vielfach  unsauberstem  Kampfe  um  Welt- 
anschauungen mißbrauchten.  Haeckels  Lehre  und  Haeckels  Me- 
thode ist  die  trübste  Epoche,  ein  Schandfleck  deutscher  Geistes- 
geschichte. Durch  Popularisierung  seiner  Ansichten,  in  den  Mantel 
der  \\  issenschaft  gekleidet  und  in  der  Form  von  Romanen  unters 
Volk  geworfen,  durch  flache  jeder  Logik  bare  Schlagworte,  durch 
gehässigste  und  unfairste  Form  des  Kampfes  untergrub  er  jede 
Autorität;  er  wurde  so  „zum  geistigen  Vorbereiter  der  deutschen 
Revolution",  ein  Zeugnis,  das  ihm  der  „Vorwärts"  ausstellte.  Diesen 
Kampf  auf  die  Spitze  getrieben  zu  haben,  ist  das  traurige  Verdienst 
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von  Haeckels  Schüler  und  Apologet  Herrn  Prof.  Heinrich  Schmidt, 
Jena,  der  der  deutschen  Sozialdemokratie  das  Zeugnis  ausstellte, 
daß  sie  ,,in  langsamer  und  zäher,  bewunderungswürdiger  Arbeit 
das  Volk  zu  kritischem  Denken  über  Weltanschauungsfragen  heran- 
gebildet" habe!!  Die  Lehre  vom  Kampf  ums  Dasein  wurde  der 
westlichen  Kultur  Quintessenz,  an  deren  Götzendienern  Europa 
heute  zerschellt  ist.  —  Zur  Selektionstheorie  selbst  nehme  ich  hier 
keine  Stellung,  nur  zu  einem  ihrer  Probleme:  Ihr  Ausgangspunkt 
ist  das  Auftreten  nützlicher  Variationen.  Diese  nahm  Darwin  als 
gegeben  hin  und  baute  darauf  seine  Lehre  auf;  er  verwahrte  sich 
ausdrücklich  dagegen,  daß  er  das  erste  Entstehen  der  zweck- 
mäßigen Eigenschaften  habe  erklären  wollen.  Seinen  Nachfolgern 
war  es  vorbehalten,  zu  behaupten,  die  Selektionstheorie  erkläre 
alle  sog.  Zweckmäßigkeit  auf  rein  mechanische  Weise,  und  dies 
wurde  dann  zu  ihrem  ungeheueren  ,, Erfolg".  Es  ist  nicht  anders 
möglich,  als  hierin  eine  bewußte  Unterstellung  und  Irreleitung 
aller  weniger  Orientierten  zu  sehen.  Darwins  Lehre,  als  mecha- 
nistisch —  materialistische  Weltanschauung  ausgebeutet,  ist  da- 
gegen in  ihrer  Wesenheit  vitalistisch.  Sie  setzt  die  allseitige  Variabi- 
lität voraus,  die  nützliche  —  zweckmäßige  —  und  schädliche  Eigen- 
schaften auftreten  lassen  kann.  Allseitige  Variabilität  ist  über- 
mechanisch, denn  kein  mechanisches  Prinzip  kann  allseitig  variabel 
sein  (Driesch).  Die  Vorstellung  einer  allseitigen  Variabilität  ist 
gegründet  auf  die  Beobachtung  des  menschlichen  Lernens,  das 
weder  mathematisch  noch  experimentell  festlegbar  ist;  die  Lern- 
fähigkeit des  Menschen  als  solche  ist  nicht  begrenzt.  Nochmals 
Variabilität  und  Anlage  setzt  Darwin  bewußt  als  gegeben  voraus. 
Der  Begriff  der  Anlage  =  Potenz  (Goldschmidt  faßt  den  Begriff 
der  Potenz  anders,  indem  er  darunter  die  Stärke  der  Realisierungs- 
möglichkeit versteht)  ist  eine  notwendige  Form  unseres  kate- 
gorialen  Denkens:  es  kann  nichts  geschehen,  ohne  daß  es.  vorher 
möglich  gewesen  ist;  dies  sein  Sinn.  Dieser  Potenzbegriff  deckt 
sich  im  wesentlichen  mit  der  övva[iig  des  Aristoteles;  diese  ist  dem 
Leben  immanent,  nicht  übergeordnet.  Ist  die  Realisierungsmög- 
lichkeit gegeben,  so  wird  die  Anlage  als  Eigenschaft  erkennbar. 
Wir  können  also  diesen  Moment  feststellen,  wir  können  dann  weiter 
nach  immer  wieder  gemachten  Beobachtungen  bei  Repräsentanten 
eines  und  desselben  Formenkreises  sagen:  wenn  die  und  die  Be- 
dingungen gegeben  sind,  treten  die  und  die  Eigenschaften,  Verän- 
derungen ein,  und  aus  der  Summe  aller  dieser  beobachteten  Verän- 
derungen deduzieren  wir  die  Variabilitätsweite  des  Kreises.  Vir 
können  also  nur  feststellen,  wann  bestimmte  Änderungen  auslösbar 
sind;  nicht  diese  sind  aber  als  Ursachen  des  Entstehens  zu  denken, 
sondern  die  Anlagen.  Bei  verschiedenen  Lebensringen  können 
gleiche  Bedingungen  verschiedene  Resultate  ergeben  und  ver- 
schiedene Bedingungen  gleiche.  Jeder  Kreis  hat  seine  eigenen 
Gesetze.  —  Vererbung  bedeutet  nichts  weiter  als  gleiche  Reali- 
sierung in  zeitlich  auseinanderfolgenden  Generationen. 
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scheinen  unter  dieser  mit  Dornen  bestandenen  Schicht  zn  liegen. 
Alle  Schilder  sind  unverhältnismäßig  klein,  so  daß  sie  nur  einen 
geringen  Teil  der  Rückenfläche  decken.  Die  Vorderspitze  der 
Notocephale  liegt  weit  hinter  dem  Vorderende  des  Rumpfes, 
ihr  Hinterende  reicht  nicht  viel  über  die  Rumpfmitte  hinaus.  Ihre 
größte  Breite  liegt  ziemlich  in  der  Mitte  und  ist  um  ein  Fünftel 
geringer  als  die  Länge.  Das  Notogaster  ist  in  drei  sehr  weit 
auseinander  gerückte  Teile  aufgelöst.  Das  Mittelteil  ist  breit  dem 
Rumpfende  vorgelagert,  läßt  aber  hinter  sich  noch  einen  breiten 
Streifen  frei.  3Die  beiden  Seitenteile  sind  einigermaßen  dreieckig 
und  so  gelagert,  wie  es  aus  der  Zeichnung  besser  zu  ersehen  ist  als 

aus  einer  Beschreibung.  Alle  diese 
Platten  sind  durchaus  einheitlich 
und  glatt  und  zeigen  nicht  dieleiseste 
Andeutung  einer  Zerlegung  in  Ein- 
zelplättchen.  —  Alle  Haare  der 
Rückenseite  sind  dick,  leicht  säbel- 
förmig gekrümmt  und  zugespitzt 
und  ringsum  mäßig  dicht  behaart. 
Die  beiden  Vertikalhaare  stehen  auf 
zwei  Höckern  fast  terminal  am 
Vorderende  des  Rumpfes,  leicht 
gegeneinander  gekrümmt.  Etwas 
kürzer  sind  fünf  Haarpaare,  die 
submedian  auf  der  Notocephale 
angeordnet  sind.  Die  drei  Teile  des 
Notogasters  sind  haarlos.  Alle  son- 
stigen Haare  stehen  auf  Höckern, 
die  sich  auf  den  überaus  fein  ge- 
runzelten, weichhäutigen  Teilen  der 
Rückenfläche  erheben.  13  auffallend 
Fig.  81.  Uropoda  (Trichouropoda)  lange  Haare  begleiten  jederseits  die 
longiseta  Bei.,  Pro  ton  ympha.  Randlinie  und  ragen  radiär  ge- 
richtet weit  über  diese  hinaus.  Jeder- 
seits vier  ebensolche  Haare  bilden  in  der  vorderen  Rumpfhälfte 
eine  zweite  Reihe.  Ein  Paar  gleiche,  lange  Haare  steht,  rückwärts 
gerichtet,  hinter  dem  Hinterende  der  Notocephale  zwischen  den 
seitlichen  Teilstücken  des  Notogasters.  Vier  kurze  Haare  bilden 
eine  Querreihe  vor  und  vier  ebensolche  Haare  eine  Querreihe  hinter 
dem  Mittelstück  des  Notogasters.  Ein  Paar  etwas  längere  Haare 
endlich  steht  ganz  auf  dem  Rumpfende.  — 

Bauchseite  (Fig.  32).  —  Das  Tritosternum  ist  durch  eine 
einfache,  beiderseits  fein  und  verhältnismäßig  lang  behaarte  Lacinia 
geschmückt.  Die  Coxae  I  lassen  genug  Zwischenraum,  um  das 
Tritosternum  gut  erkennen  zu  lassen.  Die  Coxae  II,  III  und  IV 
sind  weit  auseinander  gerückt.  Die  zwischen  ihnen  liegenden 
Chitinisationen  sind  jedoch  so  schwach  entwickelt,  daß  über  ihre 
Umrisse  nichts  gesagt   werden  kann.    Die  winzigen  Dornen  der 
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Rückenfläche  fehlen  der  Bauchseite.  Die  von  zwei  Klappen  ver- 
schlossene Analöffnung  liegt  fast  terminal.  Hinter  ihr  steht  eine 
kurze,  glatte,  unpaare  Borste.  Vor  der  Analöffnung  zieht  sich  eine 
Querreihe  von  vier  glatten  Haaren  ansehnlicher  Länge  über  die 
Bauchfläche.  Zwei  Höcker  flankieren  die  Analöffnung  und  tragen 
je  ein  glattes  Endhaar,  dessen  Länge  etwas  hinter  der  Länge  des 
Idiosoma  zurücksteht.  Seitlich  von  ihnen  findet  sich  noch  je  ein 
kurzes  Haar,  das  behaart  ist  wie  die  Haare  der  Rückenfläche.  Die 
Mitte  der  Peritremata  liegt  in  der  Linie  der  Hinterkanten  der 
Coxae  IL  Sie  gliedern  sich  dort  in  zwei  Teile:  einen  geraden  rück- 
wärts gerichteten  und  einen  mit  einer  Biegung  nach  innen  vorwärts 
gerichteten  Teil.  Die  Lage  der  Stig- 
m  en  konnte  nicht  klar  erkannt 
werden;  vielleicht  liegen  sie  in 
jenem  Mittelpunkt  der  Peritremata. 

Das  Gnathosoma  wurde 
nicht  studiert.  Es  konnte  nur  zu- 
fällig festgestellt  werden,  daß  die 
Mandibul  arscher  e  mit  der  der 
Larva  genau  übereinstimmt. 

Die  Beine  sind  normal  geglie- 
dert. Die  Form  der  einzelnen  Glieder 
nähert  sichschon  sehr  der  der  Deuto- 
nympha.  Mindestens  Femur  IVzeigt 
schon  eine  Andeutung  des  zukünf- 
tigen Kieles.  An  allen  Tarsen  ist 
ein  Basitarsus  abgegrenzt,  am  Tar- 
susi allerdings  nur  ventral.  Die  Be- 
haarung besteht  in  spärlichen  glat- 
ten Borsten,  abgesehen  von  einigen 
weicheren  Haaren  am  Tarsus  I. 
Die  Prätarsi  sind  lang  und  schlank  Fig_  32.  Uropoda  (Trtchowopoda) 
und  ihre  Krallen  zart,  Prätarsi  I  longiseta  Berl.,  Protonympha. 
schwächlicher  als  die  anderen.  — 

Deutonympha.  —  In  Unkenntnis  der  Zusammengehörigkeit 
der  einzelnen  Entwicklungsstadien  habe  ich  die  Deutonympha  im 
„Archiv  für  Naturgeschichte",  86.  Jahrg.  1920,  Abt.  A,  Heft  10, 
als  Uropoda  bipilis  n.  sp.  beschrieben  und  abgebildet.  Es  ist  dem 
nichts  hinzuzufügen.  Ich  sagte  damals:  ,,Es  ist  wohl  anzunehmen, 
daß  die  Absonderlichkeit  der  langen  Endhaare  auch  bei  den  adulten 
Formen  irgendwie  zum  Ausdruck  kommt,  und  daß  diese  hinter 
Baumrinden  zu  suchen  sind."  Dies  hat  sich  denn  auch  als  richtig 
erwiesen.  Daß  freilich  jene  Deutonympha  eines  Tages  als  zu 
Uropoda  longiseta  Berlese  mit  ihren  vier  Endhaaren  gehörig  er- 
kannt werden  würde,  das  war  doch  eine  Überraschung.  — 

Mas.  —  Es  liegt  nur  ein  Exemplar  vor.  Länge  700  (x.  Größte 
Breite  565  (x.  Berlese  gibt  für  beide  Geschlechter  eine  Länge 
von  ungefähr  600  und  eine  Breite  von  ungefähr  500  [i  an.    Ge- 
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st  alt  breit  oval,  jedoch  das  Vorderende  etwas  in  eine  stumpfe 
Spitze  vorgezogen,  wodurch  auch  eine  Andeutung  von  „Schultern" 
entsteht.    Farbe  dunkel  ockerbraun,  fast  kastanienbraun. 

Rückenseite.  —  Der  weitaus  größte  Teil  der  Rückenfläche 
wird  von  dem  großen  Scutum  dorsale  medium  bedeckt.  Doch 
läuft  ringsum  ein  schmales  Marginale,  welches  über  den  Trochan- 
teren  I  ohne  Grenze  in  das  Medium  übergeht.  „Grübchen"  fehlen. 
Das  Marginale  ist  völlig  glatt,  das  Medium  dagegen  zeigt  eine  über- 


Fig.  33.    Uropoda  (Trichouropoda) 
longiscta  Berl.  $ 


Fig.  34.    Uropoda  (Trichouropoda) 
longiseta  Berl.  <$. 


aus  feine  Runzelung,  die  freilich  nur  bei  besonderer  Aufmerksamkeit 
und  mit  stärksten  Vergrößerungen  wahrgenommen  werden  kann. 
Alle  Haare  des  Rumpfes  sind  glatte,  feine  Borsten,  die  auf  der 
Rückenfläche  den  bekannten  Knick  dicht  über  der  Ansatzstelle 
aufweisen.  Sie  sind  zu  fein,  als  daß  sich  eine  eukalyptusblattförmige 
Verbreiterung  erkennen  ließe.  Etwas  über  50  Haare  stehen  ringsum 
auf  dem  Marginale,  so  gerichtet,  daß  sie  nicht  über  den  Körperrand 
hinausragen.  Die  Haare  auf  dem  Medium  sind  etwas  länger  als 
jene  und  stehen  nach  der  Mittellinie  hin  spärlicher  als  auf  den  mehr 
seitlichen  Flächen.   Fig.  33  gibt,  ohne  absolut  genau  sein  zu  können, 
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ein  Bild  von  ihrer  Zahl  und  Anordnung.  Die  beiden  Vertikalhaare 
sind  sehr  kurz  und  stehen  ganz  terminal.  Einige  Paare  von  Poren 
sind  bestimmt  vorhanden,  wurden  aber  in  die  Zeichnung  nicht  ein- 
getragen, weil  sie  sich  nicht  von  den  Ansatzstellen  abgebrochener 
Haare  unterscheiden  lassen. 

Bauchseite  (Fig.  34).  —  Dem  Tritosternum  sitzt  eine 
kräftige,  nicht  geteilte  Lacinia  auf,  die  an  den  Seiten  mit  starken 
und,  besonders  proximal,  ungewöhnlich  langen  Haaren  ausgestattet 
ist.  Alle  Schildflächen  der  Bauchseite  sind  durchaus  glatt.  Nur 
in  der  Gegend  der  Peritremata  und  dahinter  lassen  sie  die  An- 
deutung einer  Struktur  von  in  der  Richtung  des  Rumpfrandes  lang- 
gestreckten Schuppen  erkennen.  Die  gesamte  Bauchfläche  wird 
von  einem  schmalen  Marginale  umsäumt.  Von  der  Stelle,  wo  die 
vorderste  Schlinge  der  Peritremata  sich  dem  Marginale  am  meisten 
nähert,  bis  seitlich  der  Analöffnung,  also  nicht  mehr  hinter  dieser, 
stehen  auf  dem  Marginale  jederseits  ungefähr  25  Härchen.  Sie  sind 
etwas  mehr  radiär  gerichtet  als  die  entsprechenden  Härchen  auf 
dem  dorsalen  Marginale,  überragen  aber  dennoch  den  Rumpfrand 
nur  in  Einzelfällen.  Seitlich  des  vom  Ventrale  auf  das  Marginale 
herüberragenden  Hinterendes  der  Analöffnung  stehen  auf  dem 
Marginale  zwei  glatte  Endhaare  von  nicht  ganz -der  Länge  des 
Rumpfes.  Etwas  mehr  als  ihr  Abstand  voneinander  beträgt,  seit- 
lich davon  steht,  ebenfalls  auf  dem  Marginale,  ein  zweites  Paar 
ebensolcher  Endhaare.  Berlese  sagt  von  seinen  Exemplaren,  die 
Abstände  dieser  Haare  untereinander  seien  gleichmäßig,  und  ihre 
Länge  übertreffe  die  Rumpflänge.  —  Das  Sterni-metasterni- 
genitale  ist  im  Bereich  der  Coxae  scharf  abgegrenzt.  Die  deutliche 
Abgrenzung  reicht  bis  hinter  die  Coxae  IV,  geht  dann  aber  mit  der 
,, Linea  metapodica"  verloren,  so  daß  man  sagen  kann,  daß  sämt- 
liche Schildflächen  der  Bauchseite,  ausgenommen  das  Marginale, 
miteinander  verschmolzen  sind.  —  Die  Genitalöffnung  ist  genau 
kreisrund  und  liegt  zwischen  den  Coxae  III.  Auf  der  Schildfläche 
dieser  Gegend  besitzt  das  vorliegende  Exemplar  nur  zwei  Haar- 
paare, und  zwar  eins  auf  dem  Vorderrand  des  Sternale  und  eins 
dicht  neben  der  Genitalöffnung.  Im  übrigen  habe  ich  nur  sechs 
kreisrunde,  helle  Pünktchen  feststellen  können,  die  so  angeordnet 
sind,  wie  es  die  Zeichnung  zeigt.  Ich  halte  sie  für  Ansatzstellen 
abgebrochener  Haare.  Ein  Paar  ovaler  porenähnlicher  Gebilde 
liegt  in  der  Linie  der  Hinterkanten  der  Coxae  II.  —  Die  in  üblicher 
Weise  von  zwei  Klappen  verschlossene  Analöffnung  wird  an  ihrem 
Vorderende  von  zwei  Vertiefungen  flankiert.  Der  dem  Ventrale 
entsprechende  Teil  der  Bauchfläche  ist  reich  mit  feinen  Haaren 
von  nicht  durchweg  gleicher  Länge  ausgestattet.  Vier  besonders 
lange  Haare  stehen  in  einer  Querreihe  in  einer  Linie  mit  dem  Vorder- 
ende der  Analöffnung  und  den  erwähnten  beiden  Vertiefungen. 
Die  nicht  genau  kreisförmigen  Stigmata  liegen  in  der  Tiefe  des 
vorderen  Teils  der  Foveolae  pedales  III.  Von  ihnen  aus  erstrecken 
sich  die  Peritremata  nur  nach  vorn.    Ihre  sehr  einfache  Schlänge- 
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lung  ergibt  sich  aus  der  Abbildung.    Vorn  enden  sie  blind  und  er- 
reichen den  Rand  des  Rumpfes  bei  weitem  nicht.  — 

Das  Gnathosoma  eingehend  zu  schildern,  würde  sehr  viel 
Raum  beanspruchen.  Nur  das  sei  gesagt,  daß  das  hinterste  Haar- 
paar auf  den  Maxillicoxae  und  das  Haar  auf  dem  Trochanter  palpi 
sich  durch  reiche  und  schöne  Befiederung  und  Verästelung  aus- 
zeichnen. Die  Mandibularscheren  sind  ebenso  einfach  gestaltet 
wie  bei  den  Jugendstadien.  Keiner  der  Digiti  trägt  irgend  ainen 
Ansatz.  — 

Die  schlanken  Beine  sind  ebenso  normal  gegliedert  wie  bei 
der  Deutonympha.  Alle  Femora  tragen  einen  einheitlichen,  scharfen 
mehrfach  gezackten  Kamm.  Ein  Tuberculus  femoralis  fehlt,  oder 
richtiger:  er  ist  in  jenen  Kämmen  aufgegangen.  Die  Behaarung  ist 
spärlich  und  besteht,  außer  einigen  weicheren  Haaren  an  Tarsus  I. 

aus  feinen  Borsten.  Dornen  sind  auch 
an  den  Tarsen  nicht  vorhanden.  Die 
Prätarsi  sind  wie  bei  der  Deuto- 
nympha. — 

Femina. — Es  liegen  nur  zwei  Exem- 
plare vor.  Länge 715  und  750  n»  Größte 
Breite 570  und  615  |jl.  Farbe  und  Ge- 
stalt wie  bei  m^.  Daß,  wie  Berlese  sagt, 
die  „Schultern"  beim  <$  stärker  ausge- 
prägt seien  als  beim  $,  läßt  sich  an  den 
vorliegenden  Individuen  nicht  wahr- 
nehmen. 

Wenn  man  das  Gnathosoma  un- 
berücksichtigt läßt,  wo  sich  allerdings 
einige  geringfügige  Abweichungen  fin- 
den, so  kann  man  sagen,  daß  das  $ 
in  allen  Einzelheiten  dem  $  gleicht, 
selbstverständlich  abgesehen  von  der  Genital gegend.  Abbildung  und 
Beschreibung  der  Rückenseite  erübrigen  sich  daher.  Es  braucht 
nur  auf  den  Raum  zwischen  den  Coxae  eingegangen  zu  werden 
(Fig.  35).  Das  durchaus  glatte  Operculum,  welches  die  Genital- 
öffnung verschließt,  hat  die  Form  und  Ausdehnung  wie  bei  Uropoda 
obscura  (Koch)  $  und  deren  Verwandten.  Seine  Seitenkanten 
werden  von  jederseits  fünf  hellen,  kreisrunden  Pünktchen  begleitet, 
denen  sich  noch  ein  Pünktchenpaar  hinter  seinen  Hinterecken  an- 
schließt. Ich  halte  diese  Pünktchen  sämtlich  für  Ansatzstellen  ab- 
gebrochener Haare. 

Der  Vollständigkeit  halber  mag  noch  hinzugefügt  werden,  daß 
eins  der  vorliegenden  Stücke  das  Epistom  erkennen  läßt.  Dieses 
hat  die  Gestalt  eines  gleichseitigen  Dreiecks,  nur  daß  die  Spitze 
etwas  mehr  ausgezogen  ist.  Seine  Seitenkanten  sind  vielfach,  un- 
regelmäßig und  kräftig  gezähnt.  — 

Gefunden,  soweit  es  sich  um  die  hier  bearbeiteten  Exemplare 
handelt,   teils  von  mir  in  von  H.  Wichmann,  Waidhofen  an  der 


Fig.  35.    Uropoda  ( Triclwu- 
ropoda)  longiseta  Berl.  $. 
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Thaya,  vorgelegtem  Material,  teils  von  H.  Wichmann  selbst.  Die 
Typenexemplare  der  Adulti  wurden  von  A.  Balz  an  gesammelt.  — 
Tempus:  bei  den  europäischen  Stücken  die  Sommerzeit.  — 
Patria:  für  die  Typenexemplare  der  Adulti  Rio-Apa  in  Paraguay; 
im  übrigen  Klosterneuburg  und  Waidhofen  an  der  Thaya  in  Niedei  - 
Österreich.  —  Habit at:  in  Paraguay  unter  Baumrinde;  in  Europa 
in  den  Gangsystemen  von  Eccoptogaster  pygmaeus  F.  und  Hylesinus 
fraxini  Panz.,  die  Deutonymphen  auch  auf  diesen  Borkenkäfern.  — 
Typen  der  Adulti  vermutlich  in  Berleses  Sammlung,  die  der 
Jugendstadien  in  der  meinigen.  — - 

11.  Uropoda  ipidis  n.  sp. 

Deutonympha.  —  Länge  340 — 368  \x.  Größte  Breite  255 — 
260  (J-.  —  Gestalt  ziemlich  gleichmäßig  breit  oval,  keine  nennens- 
werte Zuspitzung  vorn  oder  hinten.  —  Farbe  kräftig  ockerbraun.  — 

Rückenseite  (Fig.  36).  —  Ein  ein- 
heitliches Rückenschild  deckt  die  ganze 
Rückenfläche.  Eine  Abgrenzung  eines  Mar- 
ginale von  einem  Medium  ist  nicht  wahr- 
zunehmen. Struktur  glatt,  abgesehen  von 
einer  äußerst  feinen  Granulierung,  die  nur 
bei  stärkster  Vergrößerung  und  auch  dann 
nur  mit  Mühe  zu  erkennen  ist.  Alle  Haare 
sind  winzig  und  überdies  außerordentlich 
dünn.  Wirklich  zu  sehen  sind  eigentlich  nur 
die  der  Randlinie  genäherten.  Von  den  in 
der  Mitte  des  Rückens  stehenden  sieht 
man,  da  die  Haare  selbst  senkrecht  hoch 
stehen,  nur  die  Ansatzstellen.  Diese  heben 
sich  als  helle  Pünktchen  ab  und  scheinen 
auf  einer  winzigen  höckerartigen  Erhöhung 
zu  liegen.  Sie  sind  aber  von  den  zweifellos 
in  erheblicher  Anzahl  vorhandenen  Poren  nicht  zu  unterscheiden.  Die 
beiden  Vertikalhaare  gehören  der  Rückenseite  an.  15  Haare  j euer- 
seits folgen  der  Randlinie,  hinten  sich  etwas  mehr  von  ihr  entfernend 
als  auf  den  Seiten.  Diese  Härchen  sind  radiär  gerichtet.  Die  mehr 
auf  der  Rückenmitte  stehenden  Haare  scheinen  größtenteils  auch 
radiär  gestellt  zu  sein.  Ihre  Zahl  und  Anordnung  ließ  sich  nicht 
mit  Sicherheit  ermitteln;  die  Abbildung  ist  in  dieser  Hinsicht  nicht 
unbedingt  zuverlässig.  — 

Bauchseite  (Fig.  37).  —  Das  tonnenförmige  Tritosternum 
sitzt  eingeklemmt  zwischen  den  Coxae  I.  Die  Lacinia  konnte  nicht 
erkannt  werden.  Die  ganze  Bauchfläche  wird  umsäumt  von  einem 
Laterale,  auf  dem  jederseits  14 — 15  radiär  gerichtete,  sehr  dünne 
Härchen  stehen.  Eine  Zerlegung  dieses  Streifens  in  Einzelplättchen 
ist  nicht  zu  erkennen.  Nur  schattenhaft  ist  angedeutet,  daß  die 
Ansatzstelle  eines  jeden  Härchens  von  einem  etwas  stärker  chitini- 
sierten  Hof  umgeben  ist.    Ein  großes  Zentralschild  deckt  die  ganze 
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mittlere  Bauchfläche.  Seine  Seitenränder  reichen  deutlich  bis  über 
die  inneren  Teile  der  Coxae  II,  III  und  IV.  Darunter  gewahrt  man 
in  tieferer  Schicht  die  gewohnten  Umrisse  des  mit  den  Endopodialia 
völlig  verschmolzenen  Sterni-metasterni-genitale.  Ich  halte  diese 
hyaline  Zentralplatte  für  durchaus  glatt.  Eine  bei  einzelnen  Stücken 
wahrnehmbare  feinste  Granulierung  scheint  mir  der  tieferen  Schicht 
anzugehören.  Ich  glaube,  daß  eine  solche  Zentralplatte  allen 
t/fo/)o^a-Deutonymphen  zukommt,  nur  daß  man  sie  im  allgemeinen 
nicht  bemerkt,  weil  ihre  Grenzen  so  ziemlich  mit  denen  des  Sterni- 
metasterni-genitale  zusammenfallen.  Die  häufige  Schwierigkeit  in 
der  Erkennung  der  Grenzen  des  mittleren  Bauchschildes,  das  oft 
breiter  ist  als  der  Zwischenraum  zwischen  den  beiderseitigen  Coxen 
zuläßt,  so  daß  sich  bei  den  Messungen  unvereinbare  Widersprüche 
ergeben,  erkläre  ich  jetzt  durch  die  Verschiedenheiten  in  den  Ab- 
grenzungen zweier  übereinander  liegender 
Platten.  Das  Zentralschild  trägt  18  winzige 
Borsten  in  der  aus  der  Abbildung  ersicht- 
lichen Anordnung.  Man  sieht  deutlich,  daß 
zwischen  den  Coxae  III  ein  Borstenpaar 
außerhalb  des  eigentlichen  Sterni-meta- 
sterni-genitale steht.  Die  Anordnung  und 
Winzigkeit  dieser  Börstchen  erinnert  an 
die  16  Börstchen,  die  wir  bei  der  Deuto- 
nympha  von  Uropoda  mira  Vitzth.  an 
gleicher  Stelle  fanden;  vgl.  5.  Reihe  dieser 
,,Acar.  Beobacht."  im  „Archiv  für  Natur- 
geschichte", 87.  Jahrg.  1921,  Abt.  A,  4.  Heft, 
S.  32  ff.  Zwei  Reihen  von  je  vier  ebensolchen 
Härchen  stehen  auf  dem  glatten  und  normal 
geformten  Ventrale.  Doch  gehören  dieser 
Platte  außerdem  noch  zwei  erheblich  län- 
gere Haare  an,  die  den  sich  in  ihrem  hinteren  Teil  hervorwölbenden 
Analapparat  flankieren.  Die  Außenränder  der  Chitinisationen  der 
Beingegend  sind  schwer  erkennbar  und  glatt.  Ein  Spalt  zwischen 
den  Beingruben  III  und  IV  fehlt.  Die  verhältnismäßig  großen 
Stigmen  liegen  an  üblicher  Stelle  in  der  Höhlung  des  vorderen 
Teiles  der  Beingruben  III.  Die  Peritremata  fallen  durch  ihre 
ungewöhnliche  Breite  auf  und  verengern  sich  in  dem  Bogen,  mit 
dem  sie  sich  über  den  Coxae  II  emporwölben,  wohl  nur  scheinbar. 
Ihr  Verlauf  ist  fast  gar  nicht  geschlängelt.  In  der  Linie  der  Vorder- 
kanten der  Coxae  I  enden  sie  stumpf,  weitab  von  der  Randlinie 
des  Rumpfes.  — 

Die  unglückliche  Lage  der  Maxillarpalpi  und  meist  auch  der 
Tarsi  I  machte  ein  Studium  des  Gnathosoma  unmöglich.  Es  ist 
höchst  bedauerlich,  daß  dieser  Fall  so  oft  eintritt.  Denn  ein  sorg- 
fältiges vergleichendes  Studium  des  Gnathosoma  würde  wahr- 
scheinlich Anhaltspunkte  ergeben,  um  den  zahlreichen  Uropodiden- 
Formen,  von  denen  nur  die  Deutonympha  bekannt  ist,  und  die  man 


Fig.  37.     Uropoda  ipidis 
n.  sp.,  Deutonympha. 
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jetzt  nur  schlechthin  als  Uropoda  bezeichnen  kann,  einen  enger 
umschriebenen  Platz  im  System  der  Uropodiden  zuzuweisen.  Nur 
soviel  kann  gesagt  werden,  daß  der  Digitus  fixus  der 
Mandibularschere  bedeutend  länger  ist  als  der  Digitus 
mobilis.  Fig.  38  gibt  eine  solche  Schere  mit  möglichster 
Genauigkeit  wieder.  — 

Über  die  Beine  ist  nichts  Besonderes  zu  sagen. 
Ihre  Behaarung  besteht  in  feinen  Borsten,  von  denen 
einige  an  den  Tarsi  II,  III  und  IV  mehr  dornartigen 
Charakter  annehmen,  während  sie  an  den  Tarsi  I  länger 
und  weicher  werden.  Der  Tuberculus  femoralis  und 
der  eng  daran  anschließende  Kiel  ist  gut,  aber  nicht 
irgendwie  auffällig  entwickelt.  —  Fig  38 

Daß  das  Tier  aus  dem  Anus  einen  Befestigungsstiel     Uropoda 
ausscheiden  kann,  braucht  wohl  kaum  besonders  gesagt  ipidis  n.  sp., 
zu  werden.  —  Deute- - 

Gef  unden  von  mir  und  von  H.  Wichmann,  Waid-  Malid^buläv- 
hofen.  — Tempus:  Februar  (so lautet  wenigstens  meine     schere, 
vielleicht  irrtümliche  Notiz)  1914  und  10.  Mai  1921.  — 
Patria:  Tirol  und  Waidhofen  an  der  Thaya,  Niederösterreich.  — 
Habit at:  auf  Ips  laricis  F.  —  Type  in  meiner  Sammlung.  — 
Bemerkungen.  —  Nur  die  Deutonympha  ist  bekannt. 

12.  Uropoda  dryocoetis  n.  sp. 

Deutonympha.  —  Es  liegen  nur  zwei  Exemplare  vor.  Von  diesen 
mißt  das  eine  449  [x  in  der  Länge  und  314  [x  in  der  Breite,  das  andere 
440  [x  in  der  Länge  und  323  \x  in  der 
Breite.  Was  für  ein  erheblicher  Unter- 
schied in  der  Gestalt  sich  daraus  ergibt, 
möge  der  Leser  aus  einem  Vergleich  der 
Abbildung  des  ersteren  Exemplars  in 
Fig.  39  und  dem  in  Fig.  40  wieder- 
gegebenen Körperumriß  des  zweiten 
Exemplars  ersehen.  Farbe  kräftig  ocker- 
braun. — ■ 

Rückenseite  (Fig.  39).  —  Ein 
einheitliches  Rückenschild  deckt  die 
Rückenfläche  durchaus.  Ein  Margi- 
nale ist  auch  nicht  andeutungsweise 
vorhanden.  Struktur  glatt,  wenn  auch 
äußerst  fein  granuliert.  Alle  Haare  der 
Rückenfläche  sind  ziemlich  kurz  und 
sehr  dünn,  so  dünn,  daß  ihre  Wahr- 
nehmung Schwierigkeiten  macht.  Sie  Fi„  39 
scheinen  auch  ganz  weich  zu  sein.  Ab-  n.  sp. 
gesehen  von  den  beiden  der  Rückenseite 

angehörenden  Vertikalhaaren  stehen  jederseits  13  Haare  nahe  der 
Randlinie.    Soweit  die  übrigen  Rückenhaare  aufgefunden  wurden, 
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ist  ihre  Anordnung  in  Fig.  39  genau  wiedergegeben.  Es  sind  ihrer 
sicherlich  aber  noch  einige  mehr  vorhanden.  Poren  werden  wohl 
nicht  fehlen,  wurden  aber  nicht  gesehen. 

Bauchseite  (Fig.  41).  —  Das  Tritosternum  ist  großenteils 
hinter  den  eng  zusammengeschlossenen  Coxae  I  verborgen.  Es 
besteht  in  einem  abgestumpft  kegelförmigen  Basalstück,  dem  ein 
cylindrisches  Stückchen  aufgesetzt  ist.  welches  sich  sehr  bald  in 
drei  Teile  spaltet;  man  muß  wohl  von  drei  Lacinien  sprechen.  Die 
mittlere  ist  reichlich  doppelt  so  lang  als  die  beiden  äußeren.  Ob 
diese  haarförmigen  Gebilde  gefiedert  sind,  war  nicht  zu  ermitteln; 
es  ist  aber  wohl  anzunehmen,  daß  eine  schwache  Fiederung  vor- 
handen ist.  —  Ein  Kranz  von  Lateralplättchen  fehlt.  An  seiner 
Stelle  sieht  man  einen  Streifen  weicher  Haut,  der  jedoch  völlig 


Fig.  40.     Uropoda  dryocoetü 
n.  sp.,  Deutonympha. 


Fig.  41.    Uropoda  dryocoetis 
n.  sp.,  Deutonympha. 


glatt  ist,  also  jeder  Runzelung  entbehrt.  Aus  der  glatten  Textur 
könnte  man  vielleicht  auch  schließen,  daß  hier  ein  schwaches 
Chitinband  den  Rumpf  umschließt.  Auf  diesem  Streifen  stehen 
jederseits  14 — 15  radiär  gerichtete  und  leicht  nach  oben  gekrümmte 
feine  Haare.  Die  Ansatzstelle  eines  jeden  bildet  den  Mittelpunkt 
eines  kleinen  unregelmäßig  geformten  Plättchens,  die  in  ihrer 
Gesamtheit  aber,  wie  die  Abbildung  zeigt,  ein  gänzlich  anderes 
Bild  bieten  als  der  sonst  übliche  Kranz  von  eng  aneinander  ge- 
drängten Lateralplättchen.  —  Das  Sterni-metasterni-genitale  bildet 
ein  sehr  breites  Zentralschild.  Es  füllt  den  ganzen  Raum  zwischen 
den  beiderseitigen  Coxen,  überragt  deren  Basalteile  aber  nicht. 
Auf  diesem  Schild  stehen  18  winzige  Härchen.  Man  erkennt  von 
ihnen  eigentlich  nichts  weiter  als  die  Ansatzstelle,  die  sich  als  ein 
kleiner,  kreisrunder,  heller  Fleck  abzeichnet  mit  einem  schwarzen 
Pünktchen  in  der  Mitte.   Die  Struktur  des  Zentralschildes  ist  glatt, 
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wenn  auch  fein  granuliert.  Das  Ventrale  hat  die  bekannte  Form. 
Es  ist  ringsum,  also  nicht  nur  seitlich,  sondern  auch  vor  seinem 
Vorderrande  und  hinter  der  Analgegend,  von  weichhäutigen,  fein 
gerunzelten  Hautpartien  urmahmt.  Auf  diesem  weichhäutigen 
Streifen  steht  nahe  den  Seitenecken  des  Ventrale  jederseits  ein 
feines  Haar.  Das  Ventrale  selbst  trägt  drei  Haarpaare.  Sonder- 
barerweise war  ein  Haar  paar,  das  eigentlich  den  hinteren  Teil  des 
Analapparates  flankieren  müßte,  nicht  zu  finden;  vielleicht  fehlt 
es  tatsächlich.  Am  Analapparat  sind  zwei  kutze  Borstenpaare 
mit  Sicherheit  zu  erkennen.  Von  einem  fünften  unpaaren  Haar 
glaube  ich  die  Ansatzstelle  richtig  eingezeichnet  zu  haben.  —  Die 
kleinen  Stigmen  liegen,  wie  immer,  in  der  Höhlung  des  vorderen 
Teils  der  Beingruben  III,  jedoch  so  weit  nach  vorn  gerückt,  daß  sie 
auf  die  Mittellinie  der  Coxae  II  zu  liegen  kommen.  Die  Peri- 
tremata  erstrecken  sich  nur  nach  vorn,  nicht  nach  rückwärts. 
Ihr  Verlauf  ist  so  gerade,  wie  es  die  Wölbung  des  Rumpfes  nur  zu- 
läßt, abgesehen  von  einer  einfachen  nach  außen  gewandten  Schlinge, 
bevor  sie  in  das  Bereich  der  Beingruben  II  eintreten.  Sie  enden 
vorne  stumpf  in  der  Linie  der  Vorderkanten  der  Coxae  I,  lange  ehe 
sie  die  Randlinie  des  Rumpfes  erreicht  hätten.  — • 

Das  Gnathosoma,  wie  ja  auch  das  Tritosternum,  scheint  mir 
ganz  genau  dem  der  Deutonympha  von  Uropoda  Dampji  Oudemans 
zu  gleichen,  vielleicht  abgesehen  von  den  Mandibularscheren,  die 
nicht  eingehend  genug  studiert  werden  konnten;  vgl.  Oudemans 
im  „Archiv  für  Naturgeschichte",  79.  Jahrg.  1913,  Abt.  A,  9.  Heft, 
S.  95—98,  besonders  aber  Textfigur  330  auf  S.  94). 

Über  die  Beine  ist  nichts  Besonderes  zu  sagen.  — 

Gefunden  von  H.  Wichmann,  Waidhofen  an  der  Thaya.  — 
Tempus:  23.  Mai  1921.  —  Patria:  Waidhofen  an  der  Thaya, 
Niederösterreich.  —  Habitat:  auf  Dryocoetes  autographus  Ratz, 
und  Hylastes  cunicularius  Er.  — -  Type  in  meiner  Sammlung.  — ■ 

Bemerkungen.  —  Nur  die  Deutonympha  ist  bekannt.  — 

13.  Uropoda  Wichmanni  n.  sp. 

Deutonympha.  —  Länge  des  Idiosoma  450 — 460  ;x.  Größte 
Breite  320 — 350  [x.  Die  Ausmaße  des  Tieres  schwanken  in  der 
Breite  also  mehr  als  in  der  Länge,  so  daß  die  gesamte  Gestalt 
nicht  durchaus  gleichmäßig  ist.  Im  allgemeinen  kann  man  sagen: 
breit  oval,  mit  einer  sehr  schwachen  Andeutung  von  „Schultern" 
und  einer  vorderen  Spitze.  —  Farbe  kräftig  ockerbraun,  mitunter 
mehr  kastanienbraun.  — 

Rückenseite  (Fig.  42).  —  Ein  einheitliches  Rückenschild 
deckt  die  ganze  Rückenfläche,  ohne  Andeutung  eines  Marginale. 
Struktur  völlig  glatt,  ohne  Grübchen.  Die  Behaarung  besteht  in 
feinen,  glatten  Haaren,  wie  überhaupt  alle  Haare  des  ganzen  Tieres 
glatt  sind.  Die  Vertikalhaare  stehen  ziemlich  terminal  und  gehören 
der  Rückenseite  an.  Im  übrigen  ergibt  sich  die  Anordnung  der 
Haare  aus  der  Zeichnung.    Ungefähr  40  Haare  begleiten  ringsum 
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Fig.  42.    Uropoda  Wichmanni  n.  sp. 
Deutonympha. 


Fig.  43.     Uropoda  Wichmanni  n.  sp. 
Den  tonympha . 


in  von  vorn  nach  hinten 
abnehmenden  Abständen 
und  radiär  gerichtet  die 
Randlinie.  Weitere  un- 
gefähr 40  Haare  sind  über 
die  übrige  Rückenfläche 
in  symmetrischer  Anord- 
nung verteilt.  Auch  sie 
sind  mehr  oder  minder 
radiär  gestellt.  Poren 
wurden  nicht  erkannt.  — 
Bauchseite  (Fig. 43). 
—  Das  Tritosternum 
wurde  nicht  erkannt,  da 
es  von  den  Coxae  I  völlig 
verdeckt  ist.  Das  Sterni- 
metasterni-genitale  ist 
vorn  und  hinten  gleich 
breit  und  erreicht  seine 
größte  Breite  da,  wo  es 
mit  spitzen  Seitenecken 
in  den  Zwischenraum 
zwischen  den  Coxae  II 
und  III  und  in  rundlicher 
Vorwölbung  in  den  Zwi- 
schenraum zwischen  den 
Coxae  III  und  IV  vor- 
dringt. Es  reicht  bis  erheb- 
lich hinter  die  Coxae  IV, 
läßt  aber  zwischen  seiner 
Hinterkante  und  dem 
Ventrale  einen  weichhäu- 
tigen Streifen  frei.  Das 
Ventrale  hat  eine  ziem- 
lich halbkreisförmige  Hin- 
terkante. Seine  Vorder- 
kante verläuft  nur  wenig 
geschwungen.  Diese  bei- 
den Schilder  sind  glatt 
und  ohne  Grübchen.  Auf 
dem  Sterni-metasterni- 
genitale  stehen  nicht  5, 
sondern  6  Paar  verhältnis- 
mäßig langer,  glatter 
Haare.  Fünf  Paare  stehen 
an  üblicher  Stelle,  das 
sechste  etwas  mehr  sub- 
median  genau  zwischen 
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den  Coxae  III.  In  der  Linie  der  Vorderkante  der  Coxae  IV  ist  ein 
Paar  porenähnlicher  kleiner  Ovale  sichtbar.  Auf  dem  Ventrale  stehen 
10  Haare:  vier  längs  der  Vorderkante  und  zwei  in  der  Mitte  des 
Schildes  vor  dem  Analapparat.  Diese  haben  die  gleiche  Länge  wie  die 
auf  dem  Zentralschild.  Zwei  längere  Haare  flankieren  die  Analöffnung, 
und  zwei  nochmals  doppelt  so  lange  Haare  stehen  nahe  der  Hinter- 
kante, mehr  den  Seitenecken  des  Schildes  genähert.  Auf  weichhäutiger 
Fläche  findet  sich  vor  den  Seitenecken  des  Ventrale  jederseits  ein 
wiederum  kürzeres  Haar.  Das  Laterale  ist  nicht  in  einzelne  Plätt- 
chen zerlegt,  sondern  besteht  in  einem  schmalen,  zusammen- 
hängenden Band,  das  sich  in  unregelmäßigen  Abständen  zehnmal 
halbkreisförmig  nach  der  Bauchfläche  hin  verbreitert.  Jede  dieser 
jederseits  zehn  halbkreisförmigen  Verbreiterungen  trägt  ein  starkes, 
radiär  gerichtetes,  sehr  auffälliges  Haar  von  ganz  ungewöhnlicher 
.Länge,  das  Hauptkennzeichen  des  Tieres.  Den  hintersten  halbkreis- 
förmigen Verbreiterungen  des  Laterale  benachbart  finden  sich 
jederseits  drei  kleine  ovale  Poren.  —  Die  kleinen  Stigmata 
liegen  an  üblicher  Stelle  im  vorderen  Teil  der  Foveolae  pedales  III. 
Ein  von  ihnen  aus  rückwärts  verlaufender  Teil  der  Peritremata 
wurde  nicht  erkannt  und  ist  wahrscheinlich  nicht  vorhanden.  Der 
nach  vorn  gerichtete  Teil  der  Peritremata  ist,  wie  in  der  Zeichnung 
angegeben,  nur  wenig  geschlängelt  und  vermeidet  scharfe  Biegungen. 
Vorn  erreichen  die  Peritremata  die  Randlinie  des  Rumpfes  nicht.  — 

Das  bei  allen  vorliegenden  Stücken  von  den  Beinen  I  verdeckte 
Gnathosoma  konnte  nicht  studiert  werden.  — 

Die  Beine  sind  normal  gegliedert  und  zeigen  keine  Besonder- 
heiten. Die  Tuberculi  und  Cristae  femorales  sind  an  allen  Femora 
vorhanden,  aber  nur  schwach  entwickelt.  Die  Behaarung  der 
Beine  besteht  in  normaler  Weise  aus  kurzen  Borsten  und  an  den 
Tarsi  II,  III  und  IV  einigen  seitlichen  Dornen.  Bloß  an  den  plump 
abgestutzten  Tarsi  I  erreicht  die  Behaarung,  und  zwar  nicht  nur 
distal,  eine  ungewöhnliche  Länge.  Alle  Prätarsi  sind  lang,  am 
Tarsus  I  schlanker  als  im  übrigen.  — 

Gefunden  von  H.  Wichmann,  Waidhofen  an  der  Thaya.  — ■ 
Tempus:  7.  September  1912.  —  Patria:  Bawar  Range,  Janusar 
Makrota,  im  Himalaya.  —  Habit at:  auf  Polygraphns  minor 
Stebbing.  — ■  Type  in  meiner  Sammlung.  — 

Bemerkungen.  —  Nur  die  Deutonympha  ist  bekannt.  — 
Wenn  man  berücksichtigt,  daß  das  Ventrale  der  Deutonympha 
seitlich  der  Analöffnung  mit  zwei  auffällig  langen  Haaren  aus- 
gestattet ist,  wie  sie  in  noch  viel  bedeutenderer  Verlängerung  von 
der  Deutonympha  von  Uropoda  longiseta  Berlese  (ich  benannte  im 
„Archiv  für  Naturgeschichte",  86.  Jahrg.  1920,  Abt.  A,  Heft  10, 
in  Unkenntnis  der  Adulti  jene  Deutonympha  ursprünglich  Uropoda 
bipilis)  her  bekannt  sind,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  die 
Bekanntschaft  mit  den  Adulti  der  Art  dereinst  dazu  führen  wird, 
die  Art  in  der  Untergattung  Trichouropoda  Berlese  unterzubringen. 
Die  Adulti  müssen  in  den  Bohrgängen  von  Polygraphus  minor  zu 
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finden  sein.  —  Daß  ein  flüchtiger  Beobachter  die  hier  beschriebene 
Deutonympha  nicht  etwa  mit  der  viel  größeren  Deutonympha  von 
Uroftoda  marginata  (Koch)  verwechseln  darf,  wo  ähnliche  radiär 
gerichtete  starke  und  lange  Haare,  die  aber  nicht  dem  Laterale 
sondern  dem  Rande  des  Rückenschildes  angehören,  ein  ähnliches 
Gesamtbild  erzeugen,  braucht  wohl  nicht  besonders  gesagt  zu 
werden.  —  Die  Art  sei  nach  dem  unermüdlichen  Ipiden-Forscher 
H.  Wichmann  benannt,  dessen  zu  allen  Jahreszeiten  gleich  rast- 
lose Aufmerksamkeit  es  zum  erstenmal  ermöglichte,  einen  Einblick 
in  die  so  reichhaltige  Acarofauna  der  Borkenkäfergänge  zu  tun. 

14.  Uropoda  polygraphi  n.  sp. 

Deutonympha.  —  Es  liegen  nur  zwei  Exemplare  vor.    Länge 
370  und  380  [x.    Größte  Breite  305  und  300  [x.    Das  längere  Tier 


Fig.  44.     Uropoda  polygraphi 
n.  sp.,  Deutonympha. 


Fig.  45.    Uropoda  polygraphi 
n.  sp.,  Deutonympha. 


hat  also  die  größere  Breite.  Der  Unterschied  ist  aber  zu  gering, 
um  augenfällig  zu  sein.  Gestalt  vollkommen  gleichmäßig  breit 
oval.    Farbe  kräftig  ockerbraun.  — 

Rückenseite  (Fig.  44).  —  Ein  einheitliches  Rückenschild 
völlig  glatter  Struktur  deckt  die  gesamte  Rückenfläche  durchaus. 
Von  der  Abgrenzung  eines  Marginale  ist  keine  Spur  vorhanden. 
Alle  Haare  der  Rückenfläche  sind  äuße/st  fein  und  darum,  trotz 
ansehnlicher  Länge,  nicht  leicht  zu  erkennen.  Die  beiden  Vertikal- 
haare gehören  der  Rückenseite  an.  Jederseits  15  rückwärts  ge- 
richtete Haare  umsäumen  den  Schildrand.  Die  Anordnung  der 
anderen  in  der  Zeichnung  eingetragenen  Rückenhaare  ist  ganz 
genau  wiedergegeben.  Doch  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  ein  oder 
das  andere  Haarpaar  außerdem  noch  vorhanden  sein  könnte. 
Ebenso  sind  bestimmt  mehr  als  die  vier  Poren  vorhanden,  die  die 
Zeichnung  zeigt.    Auch  sie  sind  aber  nur  sehr  schwer  zu  erkennen. 

Bauchseite  (Fig.  45).  —  Das  Tritosternum  ist  so  hinter 
den  eng  aneinander  gedrängten  Coxae  I  verborgen,  daß  es  über- 
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haupt  nicht  gesehen  wurde.  Für  weichhäutige  Streifen  bieten  die 
Chitinisationen  der  Bauchfläche  keinen  Raum.  Ein  Kranz  von 
jederseits  19 — 21  Lateral  plättchen  schließt  sich  unmittelbar  an 
die  Kante  des  Rückenschildes  an.  Es  kommt  vor,  daß  zwei  dieser 
Plättchen  zu  einer  Einheit  verschmolzen  sind.  Jedes  Plättchen 
trägt  ein  radiär  gerichtetes  und  etwas  aufwärts  gebogenes  Haar 
von  ungewöhnlicher  Länge,  verschmolzene  Plättchen  tragen  deren 
zwei.  Diese  Haare  sind  ebenfalls  sehr  fein  und  darum  trotz  ihrer 
Länge  nicht  auffällig.  Infolgedessen  erinnert  das  Tier  im  Gesamt- 
eindruck doch  nicht  an  die  Deutonympha  von  Uropoda  Wichmanni 
(vgl.  oben),  wo  diese  Haare  verhältnismäßig  noch  länger,  außerdem 
aber  bedeutend  stärker  sind.  Hinter  der  Analgegend  läßt  der  Kranz 
derLateralplättchen  eine  Lücke,  die  von  einen  schmalen,  einheit- 
lichen Chitinband  überbrückt  wird.  Haare  stehen  nicht  darauf. 
Es  scheint,  daß  es  in  mehrere  Stücke  zerlegt  auftreten  könnte.  Das 
Sterni-metasteini-genitale  ist  auffallend  breit.  Das  kommt 
daher,  daß  die  beiderseitigen  Coxae  sehr  weit  auseinander  gerückt 
sind,  und  daß  es  den  ganzen  Zwischenraum  ausfüllt.  Es  sind  auch 
die  beiderseitigen  Coxae  I  und  II  sowie  III  und  IV  weit  auseinander 
gerückt.  Daher  sind  auch  die  Endopodialia  zwischen  den  beiden 
letzteren  Coxenpaaren  ungewöhnlich  breit.  Das  Zentralschild  trägt 
die  normalen  fünf  Haarpaare  in  der  in  diesem  Fall  üblichen  An- 
ordnung. Die  Haare  sind  ansehnlich  lang,  aber  auch  sehr  dünn. 
Das  normal  geformte  Ventrale  trägt  fünf  ebensolche  Haarpaare. 
Der  An alap parat  läßt  vier  kurze  Borsten  erkennen.  Die  Struktur 
aller  Bauchplatten  ist,  abgesehen  von  einer  feinen  Granulierung, 
glatt.  Zwischen  den  Chitinisationen  der  Beingruben  III  und  IV 
liegt  kein  Spalt,  sondern  im  Gegenteil  eine  starke,  breite  Leiste.  Die 
kleinen  Stigmen  liegen  an  üblicher  Stelle  in  der  Höhlung  des  vor- 
deren Teils  der  Beingruben  III.  Sie  erscheinen  gleichwohl  un- 
gewöhnlich weit  nach  vorn  gerückt,  doch  kommt  dies  daher,  daß 
die  Coxae  II  weiter  hinten  stehen  als  im  allgemeinen.  Die  Peri- 
tremata  haben  keine  Fortsetzung  nach  rückwärts.  Ihr  Verlauf 
nach  vorn  ist  wie  bei   U.   Wichmanni. 

Ein  Studium  des  hinter  den  Coxae  I  völlig  verborgenen 
Gnathosoma  mußte  unterbleiben,  da  sonst  die  beiden  einzig 
vorhandenen  Exemplare  hätten  zerstört  werden  müssen.  Nur 
das  kann  gesagt  werden,  daß  die  normale  Größe  der  Mandibular- 
scheren  in  einem  Mißverhältnis  steht  zur  Stärke  der  Mandibulae 
selbst. 

Die  Beine  II,  III  und  IV  zeichnen  sich  durch  ungewöhnliche 
Kleinheit  der  Coxae  aus.  Sonst  ist  nichts  Besonderes  von  ihnen  zu 
erwähnen.  — 

Gefunden  von  H.  Wichmann,  Waidhofen  an  der  Thaya,  in 
seiner  Ipiden-Sammlung.  —  Tempus:  7.  September  1912.  — 
Patria:  Bawar  Range,  Taunsarchafe  rota,  im  Himalaya.  — 
Habit at:  auf  Polygraphus  'minor  Stebbing.  —  Type  in  meiner 
Sammlung.  — 
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15.  Uropoda  multipilis  n.  sp. 

Deutonympha.  —  Es  liegt  nur  ein  Exemplar  vor.  Länge  372  (x. 
Größte  Breite  £69  [x.  Gestalt  gleichmäßig  oval,  vorn  nur  kaum 
merkbar  zugespitzt.    Farbe  nußbraun.  — 

Rückenseite  (Fig.  46).  —  Ein  einheitliches  Rückenschild 
deckt  die  gesamte  Rückenfläche  durchaus  und  läßt  keinerlei  An- 
deutung der  Abgrenzung  eines  Medium  von  einem  Marginale  er- 
kennen. Struktur  glatt  und  ohne  „Grübchen".  Die  beiden 
Vertikalhaare  stehen  auf  dem  etwas  ventral  umgebogenen  vorder- 
sten Teil  des  Schildrandes.  Alle  Haare  der  Rückenfläche  sind  glatt 
und  nadeiförmig.  Sie  sind  durchweg  von  gleicher,  geringer  Länge. 
Die  Reihe  der  Marginalhaare  zählt  jederseits  37 — 38.  Die  übrigen 
Haare,  die  noch  eine  zweite  und  allenfalls  eine  dritte  Reihe  er- 


Fig.  46.     Uropoda  multipilis 
n.  sp.,  Deutonympha. 


Fig.  47.   Uropoda  multipilis 
n.  sp.,  Deutonympha. 


kennen  lassen,  sind  in  stark  gestörter  Symmetrie  über  die  Rücken- 
fläche verteilt,  wie  es  die  Abbildung  wiederzugeben  sich  bemüht. 
Submedian  sind  mindestens  drei  Poren  paare  vorhanden,  wahr- 
scheinlich aber  mehr. 

Bauchseite  (Fig.  47).  —  Das  hinter  den  Coxae  I  völlig  ver- 
borgene Tritosternum,  das  Tectum  und  das  ganze  Gnatho- 
soma  wurden  nicht  studiert.  Von  letzterem  kann  höchstens  gesagt 
werden,  daß  die  Mandibularscheren  jeder  irgendwie  auffälligen  Aus- 
stattung entbehren.  Es  ist  ein  ringsum  verlaufender,  auch  hinten 
nicht  unterbrochener  Kranz  von  Lateralschildchen  vorhanden. 
Die  einzelnen  Schildchen  sind  aber  nur  schattenhaft  angedeutet, 
so  daß  sie  in  der  Abbildung  nicht  berücksichtigt  wurden.  Vielleicht 
sind  sie  an  anderen  Exemplaren  deutlicher  zu  erkennen.  Die  auf 
ihnen  stehenden  radiär  gerichteten  Härchen  ergeben,  daß  jederseits 
36  Schildchen  vorhanden  sein  müssen.  Der  die  Chitinisationen  der 
Beingruben  III  und  IV  trennende  Spalt  zeichnet  sich  nur  als  eine 
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feine  Linie  ab.  Die  Außenränder  dieser  Chitinisationen  verlaufen,  so- 
weit sie  überhaupt  erkennbar  sind,  glatt.  Das  Sterni-metasterni- 
genitale  ist  so  breit,  wie  es  die  Abstände  zwischen  den  beider- 
seitigen Coxae  zulassen,  steht  aber  nicht  über  deren  basale  Teile 
über.  Es  ist  mit  den  Endopodialia  nahezu  verschmolzen.  Seine 
Struktur  ist  glatt,  doch  zeigt  es  in  der  Linie  des  Zwischenraums 
zwischen  den  Coxae  II  und  III  ein  Paar  porenähnlicher  Gebilde. 
Auf  dem  Schild  stehen  nicht  fünf,  sondern  sieben  Paar  Haare,  die 
erheblich  länger  sind  als  die  der  Rückenfläche,  doch  auch  glatt  und 
nadeiförmig  wie  jene:  je  ein  Paar  nahe  den  Vor  der  ecken,  vor  der 
Linie  der  Hinterkanten  der  Coxae  II  nahe  dem  Schildrand,  in  der 
Linie  der  Hinterkanten  der  Coxae  III,  vor  der  Linie  der  Vorder- 
kanten der  Coxae  IV,  hinter  den  Coxae  IV  nahe  den  Hinterecken, 
und  außerdem  zwei  Paare  in  einer  nach  vorn  flach  konvexen  Quer- 
reihe vor  der  Linie  der  Mitte  der  Coxae  III.  Zahl  und  Anordnung 
dieser  Haare  weicht  also  ab  von  der  bei  den  Deutonymphen  von 
Uropoda  mira  und  U.  Wichmanni  Vitzthum.  Die  Form  des  Ven- 
trale ist  die  gewöhnliche,  seine  Hinterkante  glatt.  Es  trägt 
14  Haare,  die  etwas  kürzer  sind  als  die  des  Mittelschildes  und  ist 
ebenfalls  von  glatter  Struktur.  Sechs  dieser  Haare  stehen  nahezu 
in  einer  Reihe  nahe  der  Vorderkante,  drei  in  jeder  Seitenecke,  und 
zwei  flankieren  den  aus  dem  Ventrale  sich  hinten  hervorwölbenden 
Analapparat.  Dieser  ist  in  normaler  Weise  mit  kurzen  Borsten 
ausgestattet  und  scheidet  einen  Befestigungsstiel  aus. 

Die  Stigmen  liegen  an  üblicher  Stelle.  Die  Peritremata 
scheinen  einen  kurzen  Fortsatz  nach  hinten  zu  haben,  doch  ist  dies 
nicht  sicher.  Nach  vorn  verlaufen  sie  mit  nur  geringer  Schlänge- 
lung. Im  mittleren,  dem  Rand  parallel  laufenden  Teil  zeigen  sie 
fünf  eigenartige  kleine,  der  Bauchfläche  zugekehrte  Zacken,  sofern 
diese  nicht  etwa  ein  nur  zufälliges  Produkt  der  Präparation  des 
einen  vorliegenden  Stückes  sein  sollten. 

Die  Beine  und  ihre  Behaarung,  die  Prätarsi,  die  Krallen  usw. 
zeigen  keine  Besonderheiten.  Höchstens  könnte  man  erwähnen, 
daß  die  Coxae  I  sehr  breit  sind.  Sie  schließen  an  ihrer  Basis  eng 
aneinander.  — 

Gefunden  von  H.  Wichmann,  Waidhofen  an  der  Thaya, 
Niederösterreich.  —  Tempus:  7.  September  1912.  —  Patria: 
Bawar-Range,  Taunsarchafe  rota,  im  Himalaya.  —  Habit at:  auf 
Polygraphus  minor  Stebbing.  — ■  Type  in  meiner  Sammlung.  — 
Bemerkungen.    Nur  die  Deutonympha  ist  bekannt.  — 

16.  Uropoda  polytricha  n.  sp. 

Deutonympha.  —  Länge  41 U— 434  \x.  Größte  Breite  314  bis 
331  (jl.  Tiere  von  weniger  als  420  \i  Länge  und  321  \l  Breite  kommen 
jedoch  nur~ ausnahmsweise  vor.  Gestalt  gleichmäßig  breit  oval 
und  hoch  gewölbt.    Farbe  kräftig  ockerbraun. 

Das  Tier  ähnelt  so  stark  der  Deutonympha  der  asiatischen 
Uropoda  multipilis  (vgl.  oben),  daß  man  nach  Bekanntwerden  der 
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Fig.  48. 
n.  sp 


adulten    Formen    vielleicht    nur    Unterarten    wird,    unterscheiden 

können.    Die  hier  zu  erörternde  Form  ist  aber  größer  und  breiter. 

Rückenseite   (Fig.   48).   —  Ein  einheitliches   Rückenschild 

deckt  die  gesamte  Rückenfläche  durchaus  und  ist  am  Rumpfende 

sogar  etwas  ventral  umgebogen.  Ein  Mar- 
ginale fehlt.  Struktur,  abgesehen  von  einer 
feinsten  Granulierung,  völlig  glatt  und  ohne 
„Grübchen".  Alle  Haare  der  Rücken- 
fläche sind  glatt  und  nadeiförmig.  An- 
nähernd 40  Haare  jederseits  stehen  nächst 
dem  Schildrand,  nicht  gerade  radiär,  aber 
doch  so  nach  außen  und  hinten  gerichtet, 
daß  sie  den  Schildrand  überragen  und  auch 
bei  ventraler  Betrachtung  sichtbar  sind. 
Diese  Haare  sind  feiner  und  kürzer  als  die 
übrigen.  Eine  zweite  dem  Rande  parallel 
laufende  Haarreihe  zählt  jederseits  25 
Haare.  Wie  die  Haare  sich  sonst  über  die 
Rückenfläche  verteilen,  wolle  der  Leser 
üTtonympha  aus  der  Abbildung  ersehen,  die  freilich  bei 
der  großen  Zahl  der  Haare  bezüglich  deren 
Anordnung  keinen  Anspruch  auf  unbedingte  Genauigkeit  machen 
kann.  Dagegen  sind  die  vorhandenen  sechs  Paar  Poren  in  der 
Zeichnung  genau  eingetragen.  Die  Haare  liegen  beim  lebenden  Tier 
der  Rückenfläche  nicht  so  an,  wie  sie  im  mikroskopischen  Präparat 

durch  das  Deckglas  niedergedrückt 
werden,  sondern  stehen  mit  einer 
Neigung  nach  rückwärts  empor. 

Bauchseite  (Fig.  49).  —  Das 
hinter  den  Coxae  I  verborgene  tonnen- 
förmige  Tritosternum  trägt  eine  ein- 
fache, beiderseits  behaarte  Lacinia. 
Ringsum  verläuft  ein  Kranz  von  64  je 
ein  radiär  gestelltes  Härchen  tragenden, 
dicht  aneinander  gedrängten  Lateral- 
schildchen.  Auch  die  Plättchen  hinter 
der  Analgegend  sind  voll  entwickelt. 
Es  besteht  hier  also  weder  eine  Lücke 
noch  ein  Zwischenstück  aus  rückge- 
bildeten Plättchen.  Das  Sterni-meta- 
sterni-genitale  ist  so  breit  wie  die 
Abstände  zwischen  den  beiderseitigen 
Coxae  es  zulassen,  steht  aber  nicht  über 
deren  basale  Teile  über.  Es  ist  feinst 
granuliert  und  außerdem  mit  zahllosen  längsovalen  Grübchen 
übersät.  In  der  Linie  der  Vorderkanten  der  Coxae  III  zeigt  es 
ein  Paar  kreisrunde,  porenähnliche  Gebilde.  Sechs  Borstenpaare 
von  ansehnlicher  Länge  stehen  auf  dieser  Platte,  also  eins  weniger 
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als  bei  der  Deutonympha  von  U.  multipilis.  Das  Ventrale  trägt. 
14  Haare,  wie  die  Vergleichsart.  Seine  Struktur  ist  glatt.  Die  Lage 
der  Stigmen  ist  die  übliche,  der  Verlauf  der  Peritremata  genau 
wie  bei  der  Vergleichsart.  Eine  Fortsetzung  der  Peritremata  nach 
rückwärts  ist  nicht  vorhanden.  Der  Analapparat  ist  mit  vier  Haaren 
ausgestattet,  deren  Länge  auffällt,  besonders  beim  hintersten  Paar. 

Das  Gnathosoma  konnte  nicht  studiert  werden.  Sicher  ist 
nur,  daß  die  Maxillicoxae  durch  ein  schön  gefiedertes  Haar  geziert 
sind,  und  daß  die  Mandibularscheren  nichts  Auffälliges  zeigen. 

Über  die  Beine  ist  nichts  Besonderes  zu  sagen.  Die  Tuberculi 
und  die  Kiele  sind  kräftig  entwickelt.  — 

Gefunden  von  mir  auf  von  H.  Wich  mann,  Waidhofen  an 
der  Thaya,  vorgelegtem  Käfermaterial.  —  Tempus:  Mai  1914  und 
Mai  1921.  —  Patria:  im  Passeier,  Tirol,  und  Hollenstein,  Nieder- 
österreich. —  H abitat:  auf  Ips  typographus  L.  und  Pityogenes 
chalcographus.  —  Type  in  meiner  Sammlung.  —  Bemerkungen. 
Nur  die  Deutonympha  ist  bekannt.  Die  anderen  Jugendstadien 
und  die  Adulti  werden  in  den  Bohr  gangen  der  genannten  Ipiden 
zu  suchen  sein.  — 

17.  Schwiebea  talpa  Oudemans  1916. 

1916.  Schwiebea   talpa   Oudemans,    „Entomologische    Berichten 

uitgegeven    door    de    Nederlandsche    Entomologische    Ver- 

eeniging",  Bd.  4,  S.  250  und  264—265.    Gattungsdiagnose 

und  sehr  kurze  Diagnose  des  $. 

Femina.  —  Länge  des  Idiosoma  590 — 630  (x.    Oudemans 

mißt  die  Länge  des  einzigen  seinerzeit  gefundenen  Exemplars  mit 

333^;  es  muß  ihm  also  ein  ganz  unge- 
wöhnlich kleines  Tier  vorgelegen  haben. — 

Breite  zwischen  den  „Schultern"  235  bis 

260  [i.  —  Gestalt  im  Stadium  mittlerer 

Gravidität  ähnlich  wie  bei  Tyroglyphus. 

Fig.  50  stellt  ein  $  dar,  das  zwei  noch 

nicht  ganz  entwickelte  Eier  trägt.    Bei 

weiter  vorgeschrittener  Gravidität  dehnt 

sich    der    hinter    den    Beinen   gelegene 

Rumpfteil    in    die    Länge    und   in   die 

Breite,  wodurch  der  Rumpf  eine  mehr 

birnförmige      Gestalt       annimmt.       — 

Farbe    in    den    weichhäutigen  Teilen 

weißlich   farblos,  in  den  Extremitäten 

und  in  den  stärker  chitinisierten  Teilen 

bräunlich   rosa.    —   Textur   glatt.    — 
Rückenseite  (Fig.  50).  — Eine  tief 

eingeschnürte  Furche  trennt    Protero- 

soma  und  Hysterosoma;  sie  schneidet  auch  in  die  Seitenflächen 

tief  ein  und  verläuft  sich  erst  nahe  der  Mitte  der  Bauchfläche. 

Das   Proterosoma   wird   zu   einem  großen  Teil  von  einer  Noto- 
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cephale  bedeckt.  Das  Schild  ist  äußerst  fein  granuliert;  es  ist 
aber  so  zart,  daß  es  leicht  übersehen  werden  könnte.  —  Alle 
Haare  —  wie  überhaupt  alle  Haare  des  ganzen  Tieres  —  glatt. 
Die  Vertikalhaare  berühren  sich  beinahe  mit  ihren  Ansatzstellen. 
Die  Hinterkante  der  Notocephale  wird  von  einem  Paar  Prosoma- 
haare flankiert.  Diese  kräftigen  Haare  messen  an  Länge  zwei 
Drittel  der  Rumpfbreite.  Je  ein  nur  halb  so  langes  Haarpaar  steht, 
ganz  auf  die  Seitenflächen  gerückt,  in  den  Vorderecken  des  Hystero- 
soma,  da  wo  der  Rumpf  sich  nach  hinten  abzurunden  beginnt,  und 
ganz  am  Rumpfende.  Ein  etwas  längeres  Haarpaar  steht  etwas 
vor  diesen  Endhaaren.  Außerdem  verläuft  über  die  Mitte  des 
Hysterosoma  eine  Querreihe  von  vier  kurzen  und  feinen  Borsten. 
In  der  Nähe  der  den  Seitenflächen  angehörenden  Haare  befindet 

sich  je  eine  Pore,  deren  hinterstes  Paar 
wohl  als  die  Mündungen  der  im  übrigen 
nicht  wahrnehmbaren  Öldrüsen  aufzu- 
fassen ist.  Eine  kleine  Wölbung  am 
Rumpf  ende,  die  dieses  jedoch  nicht 
merklich  überragt,  stellt  sicherlich  die 
Bursa  copulatrix  dar.  — 

Bauchs  eite(Fig.51).  —  Sämtliche 
Coxalflächen  sind  merklich  stärker 
chitinisiert  als  ihre  Umgebung,  so  daß 
man  nahezu  von  einer  Schildbedeckung 
sprechen  könnte.  Die  Epimera  I  ver- 
einigen sich  Y-förmig  zu  einem  Sternum. 
Alle  anderen  Epimeren  streben  in 
flachem  Bogen  der  Mitte  des  vorderen 
Drittels  der  Bauchfläche  zu.  Die  Epi- 
meriten  II  sind  gut  entwickelt,  stehen 
aber  nicht  mit  den  Epimera  II  in 
Verbmdurig.  Die  Vulva,  unter  deren 
Klappen  jederseits  zwei  farblose  Genitalhaftnäpfe  sichtbar  sind,  liegt 
etwas  vor  der  Mitte  der  Bauchfläche.  Die  lange  An  als  palte  erreicht 
nahezu  das  Rumpfende.  Auf  den  Coxae  I  steht  die  übliche  Borste; 
sicherlich  auch  auf  den  Coxae  III;  erkannt  habe  ich  sie  dort  nicht. 
Ein  Borstenpaar  flankiert  das  Vorderende  der  Vulva,  zwei  Borsten- 
paare ihre  Seiten.  Der  hintere  Teil  der  Analspalte  wird  von  zwei 
Haaren  flankiert,  die  an  Länge  denen  auf  den  Seitenflächen  gleich- 
kommen.   Weitere  Haare  gibt  es  nicht.  — 

Das  Gnathosoma,  von  dem  bei  dorsaler  Betrachtung  nur 
die  Spitzen  der  Mandibulae  sichtbar  sind,  zeigt  keine  Besonder- 
heiten. — 

Die  Beine  sind  höchst  charakteristisch.  Die  Beine  I  und  II 
sind,  wie  immer,  seitlich  eingelenkt,  die  Beine  III  und  IV  dagegen 
gänzlich  unter  der  Bauchfläche.  Letztere  sind  bei  dorsaler  Betrach- 
tung niemals  zu  sehen.  Alle  Beine  sind  kurz  und  stämmig  gebaut, 
doch  sind  die  Beine  III  und  IV  viel  schwächlicher  als  I  und  IL 


Fig.  51.    Schwiebea  talpa 
Oudms.  $. 
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Alle  Glieder  der  Beine  sind  kurz  und  gedrungen,  auch  die  Tarsi. 
Über  ihre  Behaarung  ist  vor  allem  zu  sagen,  daß  alle  Tib:en  und 
Tarsen  reichlich  mit  stumpfen  Dornen  ausgestattet  sind.  Auch 
ist  die  Zahl  und  Anordnung  dieser  Dornen  an  allen  Tibien  und  Tarsen 
im  wesentlichen  gleich.  Daß  sie  an  den  Beinen  III  und  IV kürzer  und 
dünner  smd  als  bei  I  und  II,  ergibt  sich  aus  der  schwächlicheren  Ent- 
wicklung dieser  Be:ne.  Fig.  54  zeigt  Tibia  und  Tarsus  II  der  linken 
Seite  von  innen  gesehen.  Der  Riechkolben  auf  den  Tarsi  I  und  II  ist 
kräftg  gebogen  und  terminal  verdickt.  Die  einfachen  Krallen  an  den 

Tarsen  sind  bei  I  und  II  sehr  kräftig,  be;  III  und  IV normal.  Sie 
\       sind  ungestielt,  sofern  man  nicht  d'e  farblose  Muskelmasse,  der 

sie  entspringen,  als  einen  ganz  kurzen  Prätarsus  auffassen  will. — 


Fig.  54.    Schwiebea  talpa  Oudms.  $. 
Tarsus  II  links,  Innenseite. 


Fig.  52.    Schwiebea  talpa 
Oudms.  $. 


Es  hat  hier  eine  Handzeichnung  von  Prof.  Oudemans  vor- 
gelegen, die  sein  Typenexemplar  wiedergibt.  Sie  stimmt  mit  den 
hier  gebotenen  Abbildungen  in  allen  Einzelheiten  überein.  Nur 
zeichnet  Oudemans  die  Notocephale  als  bis  hinter  die  Prosoma- 
haare zurückreichend,  und  er  zeichnet  alle  längeren  Haare  des 
Hysterosoma  als  zwar  gebogen,  aber  steif.  Die  Haare  sind  zu  dick, 
um  schlapp  zu  sein.  Aber  ich  habe  doch  d^n  Eindruck,  daß  ihnen 
eine  gewisse  Biegsamkeit  zukommt.  — 

Mas.  —  Nur  heteromorphe  Männchen  wurden  gefunden. 
Länge  des  Idiosoma383 — 600  [x.  Breite  zwischen  den  „Schultern" 
200 — 257  [i.  Die  Größenverhältnisse  sind  also  ganz  außerordentlich 
wechselnd.  —  Gestalt  wie  bei  Rkizoglyphus  echiuopus  Fumouze 
et  Robin  1868.  —  Farbe  und  Textur  wie  beim  $.  — 

Rückenseite  (Fig.  52).  —  Die  Rumpffurche  ist  ebenso 
kräftig  ausgeprägt  wie  beim  §.  Notocephale  und  Prosomahaare 
wie  beim  $.  Es  ist  aber  auch  ein  Notogaster  vorhanden,  das 
sich  der  hintersten  Wölbung  des  Rumpfes  wie  eine  Kappe  auf- 
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legt;  auch  dies  ist  so  zart  chitinisiert,  daß  es  leicht  übersehen 
werden  könnte.  Sämtliche  Haare  des  Tieres  sind  glatt.  Sie 
erscheinen  mir  steifer  als  beim  2.  Haare  von  halber  Länge  der 
Prosomahaare  stehen  seitlich  im  vordersten  Teil  des  Hysterosoma 
und  seitlich  der  Vorderkante  des  Notogasters,  ein  kürzeres  Haar- 
paar auf  dem  Notogaster.  Eine  Ouerreihe  kurzer  Borsten  auf  dem 
Hysterosoma  wie  beim  $.  Die  beim  $  vorhandenen  beiden  hin- 
teren Porenpaare  kehren  auch  hier  wieder.  An  Stelle  des  vor- 
dersten Paares  glaube  ich  ein  Paar  Borsten  zu  erkennen.  — 

Bauchseite  (Fig.  53).  —  Anordnung  der  Epimera  wie  beim  $, 
soweit  sich  nicht  aus  der  abweichenden  Form  der  Beine  III  eine 
kleine  Abweichung  ergibt.  Die  Chitinisierung  der  Coxalf lachen  ist 
nicht  so  ausgeprägt  wie  beim  $.  Je  ein  Borstenpaar  auf  den 
Coxae  I  und  III.    Ein  verhältnismäßig  langes  Haarpaar  und  davor 

ein  kürzeres  am  Rumpfende.  Der  Genital- 
apparat  liegt  zwischen  den  Trochan- 
teren  IV.  Er  bietet  keine  Besonderheiten. 
Die  beiden  farblosen  Genitalhaftnäpf  ej  euer- 
seits sind  gut  sichtbar.  Die  länge  Analspalte 
wird  hinten  von  zwei  großen  Haftnäpfen 
flankiert,  neben  und  hinter  denen  sich  zwei 
winzige  Borstenpaare  befinden.  Vor  den 
großen  Analhaftnäpfen  und  seitlich  der  Anal- 
spalte machen  sich  aber  noch  jederseits  drei 
kleine  Kreise  bemerkbar,  die  allerdings  leicht 
übersehen  werden  können.  Ich  deute  auch  sie 
als  rudimentäre  Haftnäpfe.  Ist  diese  Vermu- 
tung richtig,  dann  erinnert  das  Bild  sehr  an  die 
Haftnapfplatte  einer  Tyroglyphiden- Wan- 
dernymphe, nur  daß  das  größte  Haftnapf  paar 
dann  hier  das  hinterste  ist.  Diese  Erschei- 
nung habe  ich  sonst  nirgends  beobachtet.  — 
Das  Gnathosoma  zeigt  keine  Besonderheiten.  Es  gleicht 
dem  des  $.  — 

Die  Beine  sind  auch  hier  stämmig  und  ihre  Glieder  ziemlich 
kurz  und  gedrungen.  Die  Beine  I  und  II  sind  gleichmäßig  ent- 
wickelt, die  ganz  ventral  eingelenkten  Beine  IV  etwas  schwächer, 
doch  nicht  so  sehr  wie  beim  $.  Dagegen  haben  die  Beine  III  eine 
ganz  absonderliche  Form.  Alle  ihre  Glieder  sind  unförmig  verdickt, 
besonders  die  Trochanteren,  die  gewissermaßen  noch  in  die  Seiten- 
flächen des  Rumpfes  eingelassen  und  wahrscheinlich  unbeweglich 
sind.  Femur  III  ist  das  entwickeltste  Glied  dieser  Beine.  Die 
übrigen  Glieder  sind  dicker  als  lang.  Diese  plumpen  Beine  können 
zwar  nach  hinten  gestreckt  werden.  Für  gewöhnlich  aber  werden 
sie  vom  Femur  an  seitwärts  gehalten.  Die  spärliche  Behaarung 
der  Beine  zeigt  keine  Besonderheiten.  Sie  gleicht  in  der  Haupt- 
sache an  den  Beinen  I,  II  und  IV  der  beim  $,  auch  in  bezug  auf  die 
Ausstattung   der  Tarsi  mit  dicken  Dornen.    Die  ungestielten  ein- 


Fig. 


>o.    Schwiebea  talpa 
Oudnis.  cJ. 
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fachen  Krallen  sind  an  den  Tarsi  I,  II  und  IV  gleich,  bei  IV  also 
stärker  als  beim  $.  Am  Tarsus  III  dagegen  ist  die  Kralle  un- 
beweglich aufgesetzt  und  sehr  groß.  Fig.  55  gibt  Tibia  und  Tarsus  III 
der  rechten  Seite  wieder,  wie  sie  sich  bei  dorsaler  Betrachtung  dar- 
stellen, wenn  das  Tier  das  Bein  III  seitwärts  streckt.  — 

Gefunden  wurde  das  weibliche  Typenexemplar  von  Prof. 
Oudemans,  die  hier  bearbeiteten  Exemplare  von  H.  Wichmann. 
—  Tempus:  beim  weiblichen  Typenexemplar  Juli  1901,  im  übrigen 
10.  Juni  1920.  —  Patria:  für  das  weibliche  Typenexemplar  bei 
Bonn  am  Rhein,  im  übrigen  Waidhofen  an  der  Thaya,  Nieder- 
österreich. —  Habit at:  das  weibliche  Typenexemplar  in  modern- 
dem Laub,  alle  übrigen  Stücke  im  Muttergang  von  Ips  laricis  F.  — 
Type:  $  in  der  Oudemansschen  Sammlung,  <$  in  der  meinigen.  — 

Bemerkungen.  —  Alle  Ju- 
gendstadien und  das  etwa  vor- 
handene homöomorphe  $  sind  un- 
bekannt. —  Ich  habe  beim  $ 
sowohl  wie  beim  $  betont,  daß  die 
von  Oudemans  und  von  mir  bei 
beiden  Geschlechtern  einwands- 
frei  festgestellte  Notocephale, 
beim  £  außerdem  das  Notoga- 
ster,  nur  schwach  chitinisiert  und 
gefärbt  sind  und  daher  leicht  über- 
sehen werden  können.  Ich  hätte 
sie  nicht  entdeckt,  wenn  ich  nicht 
durch  die  Vorarbeiten  von  Oude- 
mans auf  sie  vorbereitet  ge- 
wesen wäre.  Darum  besteht 
durchaus  die  Möglichkeit,  daß  die 
Art  schon  früher  gefunden  und 
nur  das  Vorhandensein  dieser 
Schildplatten  den  älteren  Beob- 
achtern entgangen  sein  könnte.  Läßt  man  die  Schildplatten  außer 
Betracht,  so  bleibt  kein  durchgreifendes  Unterscheidungsmerkmal 
von  Rhizoglyphus  echinopus  (Fumouze  et  Robin  1868)  mehr  übrig. 
Man  vergleiche  die  hier  eingefügten  Abbildungen  von  Schwiebea 
talpa  mit  den  in  der  Literatur  niedergelegten  von  Rhizoglyphus 
echinopus.  Bevor  Berlese  jener  Art  in  den  „Acari,  Myriopoda  et 
Scorpiones",  Ordo  Cryptostigmata  (Sarcoptidae),  S.  190,  die  Be- 
zeichnung Rhyzoglyphus  echinopus  (diese  eigenartige,  die  griechische 
Herkunft  des  Wortes  verkennende  Schreibweise  hat  Berlese  seither 
beibehalten)  beilegte,  hat  er  sie  ebenda  Heft  14,  Nr.  7,  Taf.  241, 
unter  dem  Namen  Tyroglyphus  Megninii  Haller  abgebildet.  Seine 
Fig.  1  könnte  sehr  wohl  auf  Schwiebea  talpa  bezogen  werden.  Daß 
sie  kleinste  Einzelheiten,  wie  die  vier  dorsalen  Borsten  und  die 
sechs  Poren  nicht  zeigt,  wäre  kein  Wunder,  und  die  kräftige  Fär- 
bung der  Öldrüsen,  die  weder  von  Oudemans  noch  von  mir  ge- 


Fig.  55.    Schvriebea  talpa  Oudms.  ,> 

Tarsus  III  rechts,  seitwärts 

gestreckt,  von  oben. 
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sehen  wurden,  ließe  sich  leicht  durch  einen  anderen  Ernährungs- 
zustand des  Tieres  erklären.  Der  in  Fig.  6  dargestellte  Tarsus 
ähnelt  sehr  meiner  Fig.  55.  Vor  allem  ist  deutlich  der  hinter  der 
Kralle  eingepflanzte  und  über  diese  hinragende  starke  Dorn  an- 
gegeben. Noch  auffälliger  ist  die  Übereinstimmung  mit  Cane- 
strinis  Fig.  le,  der  in  seiner  „Acarofauna",  S.  413 — 418  nebst 
Taf.  33,  teilweise  auch  auf  Taf.  25,  die  Art  unter  der  Benennung 
Rhizoglyphus  spinitarsns  (Hermann)  beschreibt  und  abbildet.  Auch 
Michaels  Abbildungen  in  seinen  „British  Tyroglyphidae",  Bd.  2, 
Taf.  30  und  31,  können  zum  Vergleich  herangezogen  werden. 
Überall  wird  man  auf  eine  weitgehende  Übereinstimmung  stoßen. 
Ich  kann  mich  daher  des  Gedankens  nicht  erwehren,  daß  Schwiebea 
talpa  Oudemans  synonym  sein  könnte  mit  Rhizoglyphus  echinopus 
(Fumouze  et  Robin).  Zutreffendenfalls  würde  dann  das  Genus 
Schwiebea  Oudemans  zu  streichen  und  durch  das  Genus  Rhizo- 
glyphus Claparede  1869  zu  ersetzen  sein,  dessen  Typus  Tyro- 
glyphus  echinopus  Fumouze  et  Robin  1868  ist.  Sichere  Klarheit 
könnte  in  die  Frage  nur  dadurch  gebracht  werden,  daß  ältere, 
einwandfrei  als  Rhyzoglyphus  echinopus  determinierte  Tiere  dai  auf- 
hin  nachgeprüft  werden,  ob  sie  eine  Notocephale  besitzen  oder  nicht. 

18.  Suidasia  (?)  hamadryas  n.  sp. 

Femina.  —  Länge  des  Idiosoma  300 — 349  [x.  Größte  Breite 
86 — 170  \x.  Die  Größenverhältnisse  schwanken  also  ziemlich  stark. 
—  Farbe  an  Rumpf  und  Gliedmaßen  ockergelblich  getönt.  Ich 
kann  mich  nicht  entsinnen,  daß,  wie  bei  vielen  Tyroglyphiden,  der 
Rumpf  ursprünglich  mehr  weißlich  und  die  Gliedmaßen  mehr  rosa 
gewesen  wären.  —  Gestalt  plump;  die  Dicke  ist  kaum  geringer 
als  die  Breite.  Das  Proterosoma  wird  vom  Hysterosoma  durch 
eine  tief  eingeschnürte  Rumpf  furche  getrennt,  die  quer  über  den 
ganzen  Rücken  verläuft  und  sich  auf  der  Bauchfläche  erst  nahe  der 
Mittellinie  verliert.  —  Textur  durchweg  glatt.  — 

Rückenseite  (Fig.  56).  —  Im  vorderen  Teil  des  Proterosoma 
glaube  ich  mit  Sicherheit  eine  Notocephale  erkannt  zu  haben,  wie 
sie  in  der  Zeichnung  angegeben  ist.  Sie  ist  aber  nur  sehr  schwach 
chitinisiert  und  von  der  gleichen  Farbe  wie  die  übrige  Rückenfläche. 
Vielleicht  sind  spätere  Beobachter  über  ihr  Vorhandensein  anderer 
Ansicht.  Am  Rumpfende,  doch  ganz  dorsal,  scheint  mir  eine  Bursa 
copulatrix  vorhanden  zu  sein,  die  jedoch  niemals  über  das  Rumpf- 
ende hinausragt.  Die  Öldrüsen  sind  deutlich  sichtbar.  Das  Paar 
der  Vertikalhaare  steht  an  üblicher  Stelle ;  seine  Ansatzstellen  sind 
nur  um  ihren  Durchmesser  voneinander  getrennt.  Diese  Haare, 
wie  auch  alle  übrigen  Haare  des  ganzen  Tieres,  sind  glatt.  Außer- 
dem stehen  auf  dem  Proterosoma  zwei  Paar  Haare,  ziemlich  bieg- 
sam, wie  alle  Rumpfhaare,  und  beide  von  der  Länge  der  Rumpf- 
breite. Das  hintere  Paar  steht  submedian  hinter  der  Notocephale. 
Seine  Ansatzstellen  sind  durch  eine  zarte  Leiste  verbunden.  Das 
andere  Paar  steht  etwas  weiter  nach  vorn  und  mehr  nach  außen 
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über  den  Trochanteren  IL  Dem  Hysterosoma  gehören  vor  allem 
jederseits  zwei  Lateralhaare  an.  Sie  sind  so  durchaus  seitlich  an- 
gesetzt, daß  man  eigentlich  keines  dieser  beiden  Paare  der  Rücken- 
oder der  Bauchfläche  zuzählen  kann.  Die  Ansatzstellen  des  oberen 
Paares  sind  besser  bei  dorsaler,  die  des  unteren  besser  bei  ventraler 
Betrachtung  sichtbar.  Die  Länge  dieser  Haare  kommt  annähernd 
der  halben  Rumpfbreite  gleich  und  stimmt  so  ziemlich  mit  der 
aller  anderen  Haare  des  Hysterosoma  überein,  abgesehen  von 
einigen  kurzen  Härchen  der  Bauchfläche.  Weitere  Haarpaare 
finden  sich,  ziemlich  weit  nach  außen  gerückt,  hinter  der  Rumpf- 


Fig.  r>6.    Suidasia  (?)  hamadryat 
n.  sp.  $. 


Fig.  57.    Suidasia  (?)  hamadryas 

n.  sp.  , . 


furche;  submedian  im  vorderen  Drittel  des  Hysterosoma;  stark  auf 
die  Seite  gerückt  über  den  Beinen  IV;  schräg  einwärts  vor  den  öl- 
drüsen;  hinter  den  Öldrüsen;  und  endlich  die  Bursa  copulatrix 
fast  ganz  endständig  flankierend. 

Bauchseite  (Fig.  57).  —  Die  Epimera  I  vereinigen  sich  in 
Form  eines  Y,  bei  dem  Stamm  und  Gabelung  gleichlang  sind.  Die 
Epimera  II  enden  hinten  frei,  etwas  vor  der  Gegend,  wo  die  Rumpf- 
furche sich  verliert.  Epimera  III  sind  nur  kurz.  Dagegen  sind  die 
Vorderenden  der  Epimera  IV  nahe  der  Mittellinie  der  Bauchfläche 
einander  stark  genähert.  Hinter  allen  Epimeren  liegt  eine  platten- 
artig chitinisierte  Fläche,  deren  Hinterkante  nicht  klar  erkennbar 
ist,  weil  sie  ohne  Grenze  in  die  übrige  weichhäutige  Fläche  über- 
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geht.  Auf  den  Coxae  I  und  III  steht  je  ein  Paar  kurze  Borsten. 
Ein  Borstenpaar  flankiert  zwischen  den  Vorderenden  der  Epi- 
mera  IV  die  Vorderspitze  des  Genitalapparates,  dessen  seitliche 
Teile  zwischen  den  Trochanteren  IV  von  zwei  weiteren  Borsten- 
paaren flankiert  werden.  Ein  Borstenpaar  flankiert  das  Vorder- 
ende der  Analspalte  und  ein  letztes  Paar  deren  Seiten.  Zwei  Paar 
lange  Haare,  die  denen  der  Oberseite  gleichen,  stehen  nahe  dem 
Rumpf  ende,  das  hinterste  nahezu  endständig.  —  Der  Genital- 
appar  at  liegt  zwischen  den  Epimera  und  Trochanteren  IV.  Seine  vier 
farblosen  Haftnäpfe  sind  deutlich  sichtbar. — Die  A  n  a  1- 
spalte  liegt  in  einem  "besonderen  Wulst  eingebettet, 
so  daß  sie  sehr  oft  über  das  Rumpfende  hinausragt. — ■ 
Vom  Gnathosoma  kann  nur  gesagt  werden, 
daß  die  Mandibularschere 
groß  und  sehr  stark  ist.  — 
Die  Beine  sind  in  nor- 
maler Weise  gegliedert.  Die 
Beine  I  und  II  sind  erheb- 
lich stärker  entwickelt  als  III 
und  IV;  sie  sind  dick  und 
stämmig.  Vielleicht  noch 
stä'Tj  miger  erscheinen  die  be- 
deutend kürzeren  Beine  III 
und  IV.  Bei  ihnen  sind  Fe- 
mur,  Genu  und  Tibia  dicker 
als  lang.  Aus  der  starken  Be- 
leibtheit des  Tieres  ergibt 
sich,  daß  diese  letzteren 
Beinpaare  ziemlich  ventral 
angesetzt  sind.  Sie  werden 
vielfach  unter  die  Bauch- 
fläche gekrümmt  und  sind 
dann  bei  dorsaler  Betrach- 
tung verborgen.  Bei  solchen 
Gehwerkzeugen  ist  es  kein  Hnks,  vent-ral 
Wunder, daß  die  Bewegungen 
des  Tieres  unbeholfen  sind,  ähnlich  wie  bei  Rhizoglyphus  oder 
Histiogaster.  Die  glatte  Behaarung  der  Beine  ist  spärlich,  wie  aus  den 
Zeichnungen  ersichtlich.  Die  Supraunguinalhaareauf  den  Spitzen  der 
Tarsi  sind  lang,  besonders  bei  III  und  IV.  Haare  von  besonderer 
Stärke  und  Steifheit  fallen  dorsal  und  ziemlich  terminal  auf  den 
Tibiae  I  und  II  auf,  auch  auf  Genu  I.  Das  pseudostigmatische 
Haar  auf  den  Trochanteren  I  ist  deutlich  sichtbar.  Es  scheint  in 
der  Form  nahezu  dem  zu  gleichen,  das  Oudemansim  „Archiv  für 
Naturgeschichte",  79.  Jahrg.  1913,  Abt.  A,  auf  Taf.  18  in  Fig.  10 
für  Tyroglyphus  jarris  Oudemans  abbildet. 

Besonders  charakteristisch  für  das  Tier  ist  die   Gestalt   der 
Tai  si.   Fig.  58  zeigt  Tibia  und  Tarsus  II  seitlich  von  außen,  Fig.  59 


Fig.  58.    Suidasia  (?) 
hamadrya*  n.  sp.  <j>. 

Tarsus  II  links, 
:  i-ii  lieh  von  außen. 


Fig.   59. 
Suidasia  (?) 
hamadryas 

n.  sp.  $. 

Tarsus  J 
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Tibia  und  Tarsus  I  von  unten.  Tarsi  III  und  IV  sind  im  wesent- 
lichen ebenso  gestaltet,  nur  kleiner.  Alle  Tarsi  sind  sehr  plump 
und  nur  wenig  zugespitzt.  Ein  fleischiger  Prätarsus  ist  ihnen  ter- 
minal angesetzt  und  trägt  vorn  die  normal  entwickelte  Kralle. 
Der  Ansatz  des  Prätarsus  wird  aber  von  zwei  mächtigen,  stumpfen 
Klauen  flankiert.  Eine  nur  wenig  schwächere  Klaue  findet  sich 
ventral  etwas  dahinter.  Der  Sinneskolben  schmiegt  sich  der 
Rückenfläche  der  Tarsi  I  und  II  dicht  an  und  ist  daher  schwer  zu 
erkennen.  Zwischen  den  beiden  großen  Klauen  stehen  dorsal  zwei 
feine  Borsten  vor  dem  Supraunguinalhaar,  drei  etwas  längere 
Borsten  neben  und  hinter  der  Ansatzstelle  der  ventralen  Klaue.  — 

Gefunden  von  H.  Wichmann,  Waidhofen.  —  Tempus: 
3.  Juli  1921.  —  Patria:  Waidhofen  an  der  Thaya,  Niederöster- 
reich. —  Habit at:  im  Gangsystem  von  Eccoptogaster  rugulosus 
Ratz.,  unter  den  Spänchen,  mit  denen  dessen  Eier  befestigt  sind, 
auf  Prunus  insititia.  —  Type:  in  meiner  Sammlung.  — 

Bemerkungen.  —  Nur  das  $  ist  bekannt.  Bei  einigen  dazu- 
gehörigen Jugendstadien  wenigstens  gelang  die  Präparation  nicht 
gut  genug,  um  darauf  Beschreibungen  und  Abbildungen  begründen 
zu  können.    Ein  <$  wurde  noch  nicht  gefunden.  — 

Die  neue  Art  wird  keinesfalls  im  Genus  Suidasia  Oudemans 
1905  belassen  werden  können,  und  das  Fragezeichen  in  ihrer  Be- 
nennung kann  gar  nicht  dick  genug  gemalt  werden.  Nicht  zu  be- 
streiten ist  immerhin,  daß  die  Art  unter  den  Acaridae,  und  zwar  bei 
den   Tyroglyphinae  einzureihen  ist. 

Ich  nehme  an,  daß  ich  das  Vorhandensein  einer  Notocephale 
richtig  festgestellt  habe.  Nach  den  bisherigen  Kenntnissen  kommt 
eine  solche  aber  nur  vor  bei  den  Gattungen  Hericia  Canestrini  1888 
(vgl.  Canestrini,  ,,I  Tiroglifidi,  studio  critico",  S.  6  und  ,,Acaro- 
faunaitaliana",  S.  355),  Suidasia  Oudemans  1905  (vgl.  Oudemans, 
Entomologische  Berichten,  Bd.  1,  S.  209  und  „Tijdschrift  voor 
Entomologie",  Bd.  49,  S.  244 — 245)  und  Schwiebea  Oudemans  1916 
(vgl.  Oudemans,  Entomologische  Berichten,  Bd.  4,  S.  264 — 265). 
Die  Crattung  Hericia  kommt  für  die  neue  Art  wegen  der  vorhandenen 
Rumpf  furche  nicht  in  Frage,  Schwiebea  aber  auch  nicht,  da  dort 
nur  zwei,  hier  aber  vier  lange  Haare  auf  der  Rückenfläche  des 
Proterosoma  stehen.  Auch  sind  bei  Schwiebea  die  Tarsi  anders  ge- 
staltet. Ein  weiches  Verbindungsstück  zwischen  der  Spitze  des 
Tarsus  und  der  Kralle  ist  ja  auch  bei  Schwiebea  vorhanden,  um 
der  Kralle  die  nötige  Beweglichkeit  zu  gestatten;  aber  man  kann 
dieses  Stück  nicht  als  einen  Prätarsus  bezeichnen.  Hier  dagegen 
ist  der  Prätarsus  in  deutlich  erkennbarer  Weise  voll  und  ganz  ent- 
wickelt. Die  Bedornung  der  Tarsi  bei  Schwiebea  talpa  gleicht  nicht 
der  bei  der  neuen  Art.  Sie  ist  bedeutend  reichlicher,  und  doch  sind 
darunter  nicht  klauenförmig  gestaltete  Dornen  vorhanden,  wie  sie 
bei  der  neuen  Art  in  so  charakteristischer  Weise  den  Ansatz  des 
Prätarsus  flankieren.  Es  bleibt  also  nur  noch  die  Gattung  Suidasia 
übrig.    Bei  Suidasia  pontificä  Oudemans,  der  Typenart  und  bisher 
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einzigen  Vertreterin  der  Gattung  (vgl.  „Tijdschrift  voor  Ento- 
mologie", Bd.  49,  S.  245 — 249),  dagegen  wird  der  Ansatz  des  kurzen 
Prätarsus  durch  zwei  klauenähnliche  Fortsätze  des  Tarsus  flankiert. 
Das  pseudostigmatische  Haar  erinnert  an  das  der  neuen  Art.  Und 
es  sind  auch  vier  Haare  auf  der  Rückenfläche  des  Proterosoma  vor- 
handen. Aber  gerade  diese  letzteren  Haare  erwecken  auch  schon 
wieder  Bedenken,  denn  sie  sind  denen  der  neuen  Art  nicht  gleich- 
wertig. Sie  sind  angeordnet  wie  bei  so  vielen  vögelbewohnenden 
Acaridae  und  demgemäß  ist  ihr  inneres  Paar  auch  nur  winzig  kurz. 
Darum  erscheint  es  mehr  als  zweifelhaft,  ob  man  die  neue  Art 
in  die  Gattung  Suidasia  stellen  darf.  Es  wäre  ja  auch  höchst 
sonderbar,  wenn  jene  Gattung  gleichzeitig  in  den  Federspulen  tro- 
pischer Papageien  und  in  den  Gangsystemen  mitteleuropäischer 
Borkenkäfer  vertreten  wäre. 

Sollte  indessen  eines  Tages  nachgewiesen  werden,  daß  ich  mich 
hinsichtlich  des  Vorhandenseins  einer  Notocephale  getäuscht  hätte, 
so  wäre  ich  gleichwohl  in  Verlegenheit,  welche  systematische 
Stellung  der  neuen  Art  einzuräumen  wäre.  Das  Vorhandensein  der 
Rumpffurche  schränkt  die  Zahl  der  alsdann  in  Frage  kommenden 
Tyroglyphinen- Gattungen  von  vornherein  stark  ein.  Das  Genus 
Tyroglyphus  Latreille  1795  (vgl.  Latreille,  „Precis  des  caracteres 
generiques  des  Insectes",  S.  185) l)  kommt  für  die  neue  Art  nicht 
in  Frage.  Wohl  trägt  auch  hier  das  Proterosoma  vier  Haare  in  der 
gleichen  Anordnung  wie  bei  ihr.  Aber  der  Bau  der  Tarsi  ist  ein 
gänzlich  anderer.  Bei  Tyroglyphus  ist  der  Tarsus  immer  verhältnis- 
mäßig schlank  und  auch  bei  den  Arten,  wo  er  gedrungener  gebaut 
ist,  doch  immer  noch  erheblich  länger  als  die  Tibia,  und  von  einem 
Prätarsus  im  Sinne  wie  bei  der  neuen  Art  kann  nicht  im  entferntesten 
die  Rede  sein.  Auch  spricht  die  Gestalt  des  Rumpfes  und  die  Ver- 
schiedenheit in  der  Entwicklung  der  beiden  vorderen  und  der  beiden 
hinteren  Beinpaare  gegen  die  Unterbringung  bei  den  Tyroglyphen. 
Die  Rumpf gest alt  und  die  Eigenart  der  hinteren  Beinpaare  deutet 
mehr  auf  Rhizoglyphus  Claparede  1869  (vgl.  Cl aparede,  „Studien 
an  Acariden",  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie,  Bd.  18 
[Jahrg.  1868],  S.  506)  oder  Histiogaster  Berlese  1883  (vgl.  B erlese, 
,,Sopra  due  nuovi  generi  di  Acari  italiani",  Rivista  periodica  dei 
lavori  della  R.  Accademia  di  Padova,  Bd.  33,  S.  45)  hin.  Aber 
diese  beiden  Gattungen  besitzen  auf  dem  Proterosoma  nur  zwei 
Haare  und  nicht  vier.  Auch  läßt  sich  die  Form  der  Tarsi  und  deren 
Ausstattung,  wenn  sie  auch  nicht  so  sehr  abweicht  wie  gegenüber 

1)  Man  lasse  sich  dadurch  nicht  irremachen,  daß  Latreille  als  Typus 
seiner  Gattung  Acarus  siro  Linne  1758  genommen  hat.  Linnes  Acorus  siro 
ist  das,  was  die  Acarologen  bis  vor  wenigen  Jahren  gemeinhin  Sarcoptcs 
scabiei  oder  hominis  genannt  haben,  wie  es  die  Mediziner  wohl  durchweg 
noch  heute  tun.  Latreille  meinte  aber  die  Art,  die  heute  Tyroglyphus 
farinae  genannt  werden  muß.  In  diese  höchst  verwickelte  Synonymik  hat 
erst  Oudemans  im  „Archiv  für  Naturgeschichte",  79.  Jahrg.  1913,  Abt.  A, 
Heft  10,  8.  51  —  62,  Klarheit  gebracht.  Näher  auf  diesen  Rattenkönig  jetzt 
beseitigter  Mißverständnisse  einzugeben,  ist  hier  nicht  der  Platz. 
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der  bei    Tyroglyphus,  doch  mit  keiner  von  beiden  Gattungen  so 
recht  in  Einklang  bringen. 

Vielleicht  entschließt  sich  ein  späterer  Beobachter,  für  die  neue 
Art  ein  besonderes  Genus  aufzustellen.  Das  <$  zu  finden,  wird  für 
einen  geschickten  Sammler  nicht  allzu  schwierig  sein,  sofern  er 
einigermaßen  vom  Glück  begünstigt  ist. 

19.  Anoetus  sapromyzarum  (Dufour  1839). 
1839.  Hypopus  sapromyzarum.    Dufour,   „Annales  des   Sciences 

naturelles",  Ser.  2,  Bd.  11,  S.  278. 
1914.  Anoetus  sapromyzarum.  Oudemans,  „Tijdschrift  voor  Ento- 
mologie", Bd.  57,  S.  107—110,  nebst  Taf.  3,  Fig.  1  u.  4  und 
Taf.  4,   Fig.   9 — 10.    Ausführliche  Beschreibung  und  sorg- 
fältigste Abbildung  der  Wandernymphe. 
Patria:    Waidhofen    an    der    Thaya,    Niederösterreich.    — 
H abitat:  auf  Dryocetes  autographus  Ratz.  —  Bemerkungen.  — • 
Nach  Oudemans  wurde  die  Wandernymphe  auch  sonst  in  Holland, 
Italien  und  Frankreich  unter  Baumrinde  gefunden. 

20.  Anoetus  crassipes  Oudemans  1912. 
1912.  Anoetus  crassipes.    Oudemans  in  den  ,, Entomologische  Be- 
richten", Bd.  3,  S.  234—235. 
1914.  Lipstorpia  crassipes.     Oudemans    ebenda,    Bd.   4,    S.    73. 
1917.  Anoetus    crassipes.     Oudemans    ebenda,    Bd.    4,    S.    392. 

Deutonympha  (Wandernymphe) .  — 
Oudemans  hat  die  allein  bekannte 
Deutonympha  an  erstgenannter  Stelle 
zwar  kurz,  aber  völlig  ausreichend  be- 
schrieben. Sie  ist  unverkennbar  wegen 
der  enormen  Entwicklung  der  Dornen 
an  den  Beinen  I  und  II,  besonders  an 
der  Tibia  I  und  wegen  der  ungewöhnlich 
weitgehenden  Verschmelzung  von  Femur 
und  Genu  I  und  II,  die  an  sich  schon 
sehr  gedrungen  gebaut  sind.  Eine  Tren- 
nungslinie zwischen  diesen  beiden  Glie- 
dern ist  kaum  noch  angedeutet,  und 
sie  sind  zusammengenommen  nur  so 
lang  wie  ein  normal  entwickeltes  Glied, 
so  daß  man  zunächst  den  Eindruck  ge- 
winnt, als  seien  die  Beine  I  und  II  um 
ein  Glied  zu  kurz.  Gegenüber  diesen 
Haupteigentümlichkeiten  bedürfen  die  übrigen  Merkmale  kaum  noch 
der  Erwähnung:  die  glatten  Rückenschilder  mit  nur  schwer  wahr- 
nehmbarer Behaarung  auf  dem  Not  ogaster,  das  frei  endende  Sternum, 
die  frei  endenden  Epimera  II,  die  großen  Haftnäpfe  auf  den  Coxal- 
f  lachen  I  und  III  usw.  Da  eine  Abbildung  des  Tieres  m.  W.  noch  nicht 
veröffentlicht  ist,  gebe  ich  in  Fig.  60  und61  die  Rücken- unddieBauch- 


Fig.  60. 
Ouclms. 


Anoetus  crassipes 
Wandernymphe. 
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seite  wieder.  Dazu  ist  zu  bemerken,  daß  ich  die  Behaarung  der  Rücken- 
seite, die  ich  selbst  nicht  mit  Sicherheit  zu  erkennen  vermochte, 
nach  einer  Oudemansschen  Handzeichnung  eingetragen  habe.  — 

Gefunden  von  mir  auf  von 
H.  Wichmann,  Waidhof en  an  der 
Thaya,  vorgelegtem  Käfermaterial.  ■ — 
Tempus:  unbekannt . — P  a  t  r  i  a :  Kut  u 
imHimalaya.  —  Habitat:  auf  Ips 
Stebbingi  Strohmeyer.  —  Type  im 
Naturhistorischen  Museum  zu  Ham- 
burg. Den  hier  gebotenen  Abbildungen 
liegen  Tiere  aus  meiner  Sammlung  zu- 
grunde. — 

Bemerkungen.  —  Die  Wander- 
nymphe wurde  im  Juli  1911  im  Urwald 
auf  dem  Mkulumusi-Berg  bei  Amani 
in  Ostafrika  in  1000  m  Meereshöhe  auch 
auf  Piatypus  dispar  Schauff  II   und 
HoloUpta  ajricana  Lew.  gefunden.  Das 
Tier  wurde  von  Oudemans  vorüber- 
gehend in  dem  von  ihm  1911  a.  a.  O., 
Bd.   3,    S.  189,    aufgestellten   Genus 
Lipstorpia   untergebracht,   konnte   dort   aber,  trotz  seiner  kurzen 
Beine  I  und  II,  nicht  bleiben,  weil  seine  Tarsi  I  und  II  unverkennbar 
typisch  Anoetus-artig  gebaut  sind.  — 


Fig.  61.    Anoetus  crassipes 
Oudms.,  Wandernymphe. 


Deutonympha 

Größte  Breite  87- 


Fig.  62.  Anoetus 
himalayae  n.  sp., 
Wandern  ymp]  i  e. 


21.  Anoetus  himalayae  n.  sp. 

(Wandernymphe).  —  Länge  123 — 151  \x. 
-120  [i,  wobei  zu  bedenken  ist,  daß  die  Breite 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  der  jeweiligen 
Einrollung  des  Notogasters  nach  unten  ab- 
hängig ist.  Gestalt  breit  eiförmig,  mit  dem 
spitzen  Ende  nach  hinten.  Farbe  schwach 
gelblich.  — 

Rückenseite  (Fig.  62).  —  Die  Notoce- 
phale  deckt  ungefähr  ein  Sechstel,  das  Noto- 
gaster  ungefähr  fünf  Sechstel  der  Rückenfläche. 
Der  die  Vorderkante  der  Notocephale  bildende 
Bogen  deutet  in  der  Mitte  leicht  eine  Spitze  an. 
Ein-  oder  Ausbuchtungen  hat  diese  Vorderkante 
sonst  nicht.  Struktur  beider  Rückenschilder 
spiegelglatt ;  einzelne  Poren  oder  Gruppen  von 
solchen  fehlen.  Auf  der  Notocephale  stehen 
zwei  radiär  nach  vorn  gerichtete  Haarpaare 
von  gleicher  Länge.  Auf  dem  Notogaster  stehen 
auf  deutlich  sichtbaren  Ansatzpfannen  fünf 
Paare  von  langen,  fadenartig  weichen 
Haaren,   die  im  allgemeinen   nach   vorn  ge- 
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richtet  sind.  Ihre  Anordnung  ist  aus  der  Abbildung  ersichtlich. 
Obgleich  diese  Haare  wegen  ihrer  Feinheit  bei  flüchtiger  Betrach- 
tung übersehen  werden  können,  glaube  ich  nicht,  daß  mir  weitere 
Haare  entgangen  sind. 

Bauchsefte  (Fig.  63).  — ■  Die  Epimera  I  vereinigen  sich  weit 
vorn  Y-förmig  zu  einem  Sternum,  das  vor  der  Mitte  der  Bauchfläche 
frei  endet.  Die  Epimera  II  verlaufen  fast  geradlinig  und  enden 
hinten,  etwas  weiter  zurück  als  das  Sternumende,  ebenfalls  frei. 
Die  Epimera  III  sind  miteinander  zu  einer  einheitlichen,  mehrfach 
geschwungenen  Querleiste  verbunden.  Von  der  Mitte  dieser  Quer- 
leiste erstreckt  sich  ein  Ventrum  nach  hinten,  das  sich  dicht  vor 
der  Genitalöffnung  etwas  gabelt.  Etwas  vor  seiner  Mitte  stehen 
die  Epimera  IV  mit  dem  Ventrum  in  Verbindung.  Ein  Querstrich 
verbindet  die  Außenenden  der  Epimera  IV. 
Auf  den  Coxae  I  und  III  ist  ein  deutlich  sicht- 
barer Haftnapf  von  ansehnlicher  Größe  vor- 
handen. Die  Genitalspalte,  die  in  ihrem  Innern 
die  beiden  Paare  der  Genitalsaugnäpfe  zeigt, 
wird  von  zwei  noch  etwas  größeren  Haftnäpfen 
flankiert.  Zwischen  diesen  Haftnäpfen  und  der 
Genitalspalte  findet  sich  jederseits  ein  winziges 
Börstchen.  Die  nahezu  kreisförmige  Haftnapf- 
platte erreicht  bei  dem  abgebildeten  Exemplar 
das  Rumpf  ende  nicht.  Doch  kommen  Indivi- 
duen vor,  wo  ihr  Hinterrand  mit  dem  Rumpf- 
ende zusammenfällt,  ja  sogar  dieses  um  eine 
Kleinigkeit  überragt.  Die  Platte  trägt  acht  Haft- 
näpfe in  üblicher  Anordnung,  von  denen  das 
hinterste  Paar  das  größte  zu  sein  scheint.  Doch 
ist  es  schwer,  die  Größe  der  Haftnäpfe  richtig 
zuerkennen.  Die  winzige  Analöffnung  liegt  an 
üblicher  Stelle.  An  Haaren  ist  auf  der  Bauch- 
fläche nur  ein  Paar  feine,  steife  Haare  am  Rumpfende  vorhanden. 

Das  Hypostom  ist  ungefähr  doppelt  so  lang  wie  breit  und 
vorn  in  zwei  Zapfen  gegabelt,  die  als  Sockel  für  je  ein  langes  End- 
haar dienen.  Bei  dorsaler  Betrachtung  ist  nur  ein  großes  Stück  der 
Endhaare  sichtbar,  nicht  das  Hypostom  selbst. 

Die  Beine  sind  typisch  Anoetus-axtig  gebaut  und  werden  ent- 
sprechend getragen.  Femur  und  Genu  I  und  II  sind  deutlich  gegen- 
einander abgesetzt,  aber  nicht  unter  sich  beweglich.  Genu,  Tibia 
und  Tarsus  —  am  Tibiotarsus  III  und  IV  die  Stelle,  wo  die  Grenze 
zwischen  Tibia  und  Tarsus  zu  suchen  ist  —  sind  mit  Dornen  mäßiger 
Länge  ausgestattet,  die  nur  an  Tarsus  I  mehr  borstenartigem  Cha- 
rakters sind.  Je  zwei  weiche  Haare  wurden  noch  am  Basalteil  des 
Tibiotarsus  IV  bemerkt.  Alle  Tarsen  tragen  neben  den  zarten 
einfachen  Krallen  ein  feines  Haar,  das  am  Tarsus  I  und  II  distal 
löffelartig  verbreitert  erscheint.  Tibia  I  und  II  tragen  dorsal  und 
distal  ein  Sinneshaar,  das  bei  Tibia  II  nur  kurz,  bei  Tibia  I  dagegen 
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so  lang  wie  der  ganze  Tarsus  I  ist.  Ebenso  ist  auf  Tibia  I  der  Riech- 
kolben sehr  lang,  wohl  halb  so  lang  wie  Tarsus  I.  Ob  Tibia  II  auch 
einen  Riechkolben  besitzt,  ist  nicht  sicher.  Sollte  er  vorhanden 
sein,  dann  ist  er  höchstens  so  kurz  wie  die  Zeichnung  andeutet.  — 

Gefunden  von  H.  Wich  mann,  Waidhofen,  in  seiner  Ipiden- 
Sammlung.  —  Tempus:  7.  September  1912.  —  Patria:  Bawar- 
Range,  Jaunsar  Makrata,  im  Himalaya.  —  H abitat:  auf  Poly- 
graphus  minor  Stebbing.  ■ — ■  Type  in  meiner  Sammlung.  — 

Bemerkungen.  —  Nur  die  Wandernymphe  ist  bekannt.  Sie 
erinnert  durch  den  fadenartigen  Charakter  der  Haare  auf  dem 
Notogaster  etwas  an  die  Wandernymphe  des  ostafrikanischen 
Anoetus  trichophorus ,  die  Oudemans  1912  in  den  „Entomologische 
Berichten",  Bd.  3,  S.  235—236,  beschreibt.  Aber  der  Unterschiede 
sind  doch  sehr  viele,  wie  sich  aus  einer  nicht  veröffentlichten 
Oudemans  sehen  Handzeichnung  jener  Wandernymphe  ergibt. 
Sie  ist  mit  175 — 228  [i.  Länge  erheblich  größer  als  die  hier  beschrie- 
bene. Die  Gestalt  ist  dort  mehr  elliptisch.  Die  Haft napf platte 
ist  viel  größer,  die  Epimera  II  stehen  mit  den  Epimera  III  in  Ver- 
bindung, der  Sinneskolben  und  das  Sinneshaar  auf  Tibia  I  sind  viel 
kürzer,  das  Hypostom  ist  bei  dorsaler  Betrachtung  zur  Hälfte 
sichtbar,  nicht  nur  ein  Teil  der  Tibia  I  und  II,  sondern  auch  noch 
das  ganze  Genu  I  und  das  halbe  Genu  II  überragen  die  Notocephale, 
die  vier  Haare  auf  der  Notocephale  sind  auch  fadenartig  und  nicht, 
wie  hier,  steif,  und  vor  allem:  die  Haare  auf  dem  Notogaster  sind 
dort  erheblich  kürzer  und  überdies  zahlreicher.  Eine  Verwechslung 
ist  daher  ausgeschlossen  und  ebenso  eine  Verwechslung  mit  einer 
der  anderen  auf  dem  Notogaster  lang  behaarten  A noetus- Wander- 
nymphen, deren  ich  gelegentlich  der  Beschreibung  der  Wander- 
nymphe von  Anoetus  polynesiacus  Vitzthum  1920  im  „Archiv  für 
Naturgeschichte",  86.  Jahrg.,  Abt.  A,  lp.  Heft,  S.  66,  Erwähnung 
getan  habe. 

22.  Anoetus  gordius  n.  sp. 

Deutonympha  (Wandernymphe).  —  Länge  149 — 166  \j.. 
Größte  Breite,  die  jedoch  in  gewissen  Grenzen  von  der  ventralen 
Einrollung  des  Notogasters  nach  unten  abhängig  ist,  108 — 124  \x. 
Gestalt  breit  eiförmig,  mit  dem  spitzen  Ende  nach  hinten.  Farbe 
blaß  gelblich.  — 

Das  Tier  ähnelt  in  hohem  Grade  der  oben  beschriebenen 
Wandernymphe  von  Anoetus  him-ilayae,  so  daß  von  einer  zeichne- 
rischen Wiedergabe  der  Bauchseite  überhaupt  abgesehen  werden 
kann. 

Rückenseite  (Fig.  64).  —  Der  Verlauf  der  Randlinien  der 
Notocephale  und  des  Notogasters  und  das  Längenverhältnis  dieser 
beiden  Platten  ist  genau  wie  bei  A .  kimalayae.  Auch  die  Behaarung 
der  Notocephale  ist  die  gleiche.  Das  Notogaster  ist  aber  nicht  glatt, 
sondern  übersät  mit  Unebenheiten,  die  sich  im  mikroskopischen 
Bild  als  eine  konzentrisch  angeordnete  Strichelung  markieren.   Diese 
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Strichel  dürften  sicher  als  Vertiefungen  zu  verstehen  sein,  die  man 
auf  den  abwärts  gewölbten  Seitenteilen  der  Rückenfläche  in  per- 
spektivischer Verkürzung  zu  sehen  bekommt.  Auf  dem  Notogaster 
sind  in  auffallend  großen  Ansatzpfannen  sechs  Haarpaare  ein- 
gepflanzt, deren  Anordnung  sich  aus  der  Abbildung  ergibt.  Alle 
diese  Haare  sind  außerordentlich  lang,  bandartig  verbreitert  und 
schlapp.  Sie  liegen  der  Rückenfläche  in  kaum  entwirrbaren  Ver- 
schlingungen auf,  so  daß  die  Artbezeichnung  „gordisch"  angebracht 
erschien.  Soweit  ihre  Biegsamkeit  dies  zuläßt,  zeigen  sie  alle  eine 
unverkennbare  Neigung,  nach  vorn  gerichtet  zu  sein.  Das  vorletzte 
Haarpaar  ist  schwer  zu  finden,  da  es  nahezu  randständig  ist,  der 
Seitenfläche  des  Notogasters  ebenfalls  dicht  anliegt  und  infolge- 
dessen bei  dorsaler  wie  bei  ventraler  Betrach- 
tung nicht  mit  seiner  Bandfläche,  sondern  nur 
mit  der  „Schneide"  zu  sehen  ist. 

Im  übrigen  gleicht  das  Tier,  wie  gesagt, 
weitestgehend  der  Wandernymphe  von  A. 
himalayae.  Vielleicht  ist  hier  das  hinterste 
Saugnapfpaar  auf  der  Haftnapfplatte  etwas 
kleiner  als  dort,  so  daß  hier  das  mittelste  Paar 
das  größte  ist.  Wiederum  ragen  nur  Genu  I 
undTibia  II  zur  Hälfte  unter  dem  Vorderrand 
der  Notocephale  hervor.  Die  Tibien  I  und  II 
sind  aber  hier  etwas  weniger  schlank  als 
dort.  Der  Sinneskolben  auf  Tibia  I  mißt 
ungefähr  zwei  Drittel  der  Länge  von  Tarsus  I, 
ist  also  von  besonders  auffallender  Länge. 
Das  Hypostom  bleibt  auch  hier  völlig  unter 
der  Notocephale  verborgen.  — ■ 

Gefunden  von  H.  Wichmann,  Waid- 
hofen  an  der  Thaya,  teils  lebend,  teils  in 
seiner  Ipiden- Sammlung.  —  Tempus:  4.  Fe- 
bruar und  4.  Mai  1914  und  10.  Mai  1921.  — 
Patria:  Tirol,  Waidhofen  an  der  Thaya  in  Niederösterreich  und 
Mokre  poljana  in  Bosnien.  —  H abitat:  auf  Ips  proximus  Eich- 
horn und  Ips  laricis  Fabricius.  —  Type  in  meiner  Sammlung.  — 

Bemerkungen.  —  Nur  die  Wandernymphe  ist  bekannt. 
Ein  Exemplar  davon  wurde  1914  von  Prof.  Oudemans,  Arnhem, 
als  Anoetus  phyllotrichus  (Berlese)  determiniert.  Darum  benannte 
ich  die  Art  mit  diesem  Namen,  als  ich  1920  im  „Archiv  für  Natur- 
geschichte", 86.  Jahrg.,  Abt.  A,  10.  Heft,  S.  77,  gelegentlich  der 
Beschreibung  der  Wandernymphe  von  Anoetus  polynesiacus  ihr 
Vorkommen  auf  jenen  beiden  Ips- Arten  erwähnte.  Nach  einer 
Oudemans  sehen  Handzeichnung  trägt  aber  die  Wandernymphe 
von  A.  phyllotrichus  (Berlese)  acht  Paare  langer  Haare  auf  dem 
Notogaster,  abgesehen  von  vier  kurzen  Borsten  am  Rumpf  ende. 
Diese  langen  Haare  sind  wohl  auch  merklich  verbreitert,  aber  sie 
sind  radiär  gerichtet  und  überdies  steif.    Das  geht  aus  jener  Zeich- 
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nung  hervor  und  wird  außerdem  von  Oudemans  in  den  „Ento- 
mologische Berichten",  Bd.  3,  S.  235,  bei  einer  Vergleichung  mit 
der  Wandernymphe  von  Anoetus  trichophorus  Oudemans  an- 
gedeutet. Aber,  soweit  die  Kenntnis  der  Wandernymphe  Schlüsse 
zu  ziehen  gestattet,  eine  nahe  Verwandtschaft  der  hier  vorliegenden 
und  der  Berieseschen  Art  wird  wohl  bestehen.  Nicht  zu  verkennen 
ist  auch  die  Ähnlichkeit  mit  der  in  den  „Entomologische  Berichten", 
Bd.  4,  S.  72,  beschriebenen  Wandernymphe  von  A.  lanceocrinus 
Oudemans.  Auch  dort  stehen  auf  einem  mit  Grübchen  übersäten 
Notogaster  bandförmig  verbreiterte  Haare.  Aber  sie  sind  kürzer  als 
hier  und  der  bandartige  Charakter  findet  sich  nur  bei  drei  Paaren 
von  ihnen.  Außerdem  zeigt  jene  Wandernymphe  sehr  erhebliche 
Abweichungen  im  Bau  der  großen  Haft napf platte,  in  der  weit  nach 
vorn  vorgeschobenen  Lage  des  Hypostoms  und  in  den  Beinen  I  und 
II  hinsichtlich  ihres  Hervorragens  unter  der  Notocephale.  Bei  allen 
anderen  bisher  bekannten  lang  behaarten  A  noetus- Wandernymphen 
erscheint  eine  Verwechslung  mit  der  neuen  Art  ausgeschlossen.  — 

23.  Anoetus  trichophorus  Oudemans  1912. 
1912.  Anoetus    trichophorus.     Oudemans    in    den    holländischen 
„Entomologische  Berichten",  Bd.  3,   S.  235—236. 

Deutonympha  ( Wander- 
n  nymphe).  —  Die  allein  be- 
kannte Wandernymphe  ist 
von  Oudemans  a.a.O.  kurz, 
aber  ausreichend  beschrie- 
ben, leider  ohne  Beifügung 
einer  Abbildung.  Die  hier  be- 
arbeiteten vier  Exemplare 
wurden  determiniert  auf 
Grund  einer  m.  W.  nicht  ver- 
öffentlichten Oudemans- 
schen  Hand  Zeichnung.  Sie 
messen  331 — '360  ja  in  der 
Länge  bei  221 — £61  y.  Breite, 
während  Oudemans  eine 
normale  Länge  von  nur  175  [i. 
angibt  Doch  hat  er  auch 
Individuen  von  228  [x  Länge 
vor  Augen  gehabt.  Für  diese 
größeren  Individuen  gibt  er 
in  Übereinstimmung  mit 
meinen  Erfahrungen  eine 
nahezu  rehbraune  Farbe  an. 
Ich  gebe  hier  eine  Ab- 
bildung der  Rückenseite  (Fig.  65).  Auf  dem  Notogaster  zähle 
ich  fünf  Paare  fadenförmiger  Haare,  sehr  ähnlich  wie  bei  der 
Deutonympha  von  Anoetus  himalayae,  zeichne  sie  aber  länger  als 


Fig.  65     Anoetus  trichophorus 
Oudms.,  Wandernymphe. 
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Oudemans.  Im  hinteren  Teil  der  Rückenfläche  hat  Oudemans 
noch  ein  weiteres  Paar  weiche  Haare  gesehen,  die  ich  nicht  finden 
kann.  Damit  soll  aber  ihr  Vorhandensein  nicht  bestritten  werden. 
Bei  meinen  Exemplaren  schneidet  das  Basalstück  des  Hypostoms 
mit  dem  Vorderrand  der  Notocephale  ab,  bei  Oudemans  ragt 
das  Hypostom  erheblich  weiter  hervor.  Sonst  aber  finde  ich  keinen 
Unterschied.  Die  Beine  I  und  II  sind  länger  als  bei  der  Wander- 
nymphe von  A.  himalayae,  so  daß  Femur  I  zum  Teil  und  Genu  II 
fast  zur  Hälfte  bei  dorsaler  Betrachtung  sichtbar  ist.  Ein  auffälliges 
Merkmal  bildet  das  distal  sehr  stark  löff eiförmig  verbreiterte 
Supraunguinalhaar  am  Tarsus  I  und  das  etwas  kürzere  stark  lanzett- 
förmig verbreiterte  Supraunguinalhaar  am  Tarsus  II. 

Die  Bauchseite  stimmt  so  sehr  mit  der  der  Wandernymphe 
von  A.  himalayae  überein,  daß  eine  Abbildung  sich  erübrigt.  Es 
würden  sich  höchstens  geringfügige  Unterschiede  in  der  Ausdehnung 
der  Haftnapfplatte  und  der  Größe  ihrer  Saugnäpfe  nachweisen 
lassen,  nicht  aber  in  der  Linienführung  der  Epimeren  oder  in  son- 
stigen Einzelheiten.  — 

Gefunden  von  H.  Wichmann,  Waidhofen.  —  Tempus: 
8.  Juli  19£0.  —  Patria:  Waidhofen  an  der  Thaya,  Niederöster- 
reich. —  H abitat:  im  Muttergang  von  Dendrocto7ius  micans  Kug. 
—  Type:  im  Natur  historischen  Museum  zu  Hamburg.  Die  hier 
bearbeiteten  Exemplare  befinden  sich  in  meiner   Sammlung.    — 

Bemerkungen.  —  Die  Oudemansschen  Exemplare  wurden 
im  Juli  1911  im  Urwald  in  1000  m  Meereshöhe  auf  dem  Mkulumusi- 
Berg  dicht  bei  der  damaligen  deutschen  Biologischen  Landwirt- 
schaftlichen Anstalt  zu  Amani  in  Ostafrika  auf  mehreren  Stücken 
von  Piatypus  dispar  Schauff  II  gefunden.  Ich  fand  die  Wander- 
nymphe außerdem  auf  Hormocerus  reticulatus  aus  Sumbava  in 
Niederländisch-Indien.  Ich  besitze  auch  sonst  so  gut  wie  nicht  unter- 
schiedene Exemplare  mit  deutlich  grübchenübersätem  Notogaster, 
die  Dr.  A.  Krausse  am  6.  April  1921  bei  Eberswalde  in  der  Mark 
auf  einem  Histeriden  unter  der  Rinde  eines  morschen  Buchen- 
stammes erbeutete.  Und  endlich  fand  ich  am  11.  August  1911  in 
Blankenese,  Holstein,  A noetus- Wander nymphen,  die  ich  mit  den 
hier  behandelten  für  identisch  halte,  auf  leider  damals  nicht  de- 
terminierten, großen,  glänzend  schwarzen  Oribatiden  unter  mo- 
dernder Baumrinde.  Sollte  es  sich  etwa  bei  allen  solchen  Wander- 
nymphen mit  langen  fadenförmigen  Haaren  auf  dem  Notogaster 
um  eine  und  dieselbe  Baumrinden  bewohnende,  aber  ziemlich 
variable  Art  handeln?  Ich  würde  dann  auch  Anoetus  polynesiacus 
hierher  rechnen,  obwohl  dort  die  Rückenhaare  nicht  diesen  aus- 
gesprochen fadenförmigen  Charakter  tragen. 

24.  Calvolia  striata  (Vitzthum  1914). 
1914.   Vidia  striata.    Vitzthum,  „Zoologischer  Anzeiger",  Bd.  44, 
S.   324 — 326.    Beschreibung  und  Abbildung  der   Wander- 
nymphe. 
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1922.  Calvolia  striata.  Vitzthüm,  „Acarologische  Beobachtungen", 

1.  Reihe,  „Zoologische  Jahrbücher",  Abt.  Systen  atik,  Bd.  44, 

S.    539 — 542.     Bessere    Beschreibung    und   Abbildung   der 

Wander  nymphe. 

Patria:  Timbroko,  Elfenbeinküste.  —  H abitat:  auf  Pityo- 

genes  lepidus  Wichmann.  — ■ 

Bemerkungen.  —  Die  Wandernymphe  wurde  von  H.  Wich- 
mann auch  auf  Taphrorychus  sp.  aus  Cagnano  am  Monte  Gargano, 
Italien,  gefunden. 

25.  Calvolia  Kneissli  Krausse  1919. 

1919.  Calvolia  Kneissli.  Krausse,  „Eine  neue  Borkenkäfermilbe, 
Calvolia  Kneissli  m.  von  Orthotomicus  laricis  Fabr.",  „Archiv 
für  Naturgeschichte",  83.  Jahrg.  1917,  Abt.  A,  10.  Heft, 
S.  123 — 124.  Beschreibung  und  Abbildung  der  Wander- 
nymphe. 

Gefunden  von  Dr.  Anton  Krausse.  —  Patria:  bei  Ebers- 
walde in  der  Mark.  —  Habit at:  auf  Ips  laricis  Fabricius.  — 

26.  Calvolia  circumspeetans  Vitzthüm  1920. 

1920.  Calvolia  circumspeetans.  Vitzthüm,  „Acarologische  Be- 
obachtungen", •  4.  Reihe,  „Archiv  für  Naturgeschichte", 
86.  Jahrg.  1920,  Abt.  A,  10.  Heft,  S.  56—59.  Ausführliche 
Beschreibung  und  ausreichende  Abbildung  der  Deutonympha. 

Patria:  Nilam-Dshong  am  tibetanischen  Nordwest abhang  des 
Gaurisankar  im  Himalaya.  —  H abitat:  auf  Ips  Stebbingi  Stroh- 
meyer. — 

27.  Pediculopsis  Wichmanni  n.  sp. 

Femina.  —  Rumpflänge  einschließlich  des  Gnathosoma 
137 — 164  \x.  Breite  an  den  Schultern  51 — 61  \x.  Gestalt  Tarso- 
nemus-axtig  langgestreckt.    Farbe  weißlich  farblos. 

Rückenseite  (Fig.  66).  —  Gnathosoma,  Proterosoma 
und  Hysterosoma  (alle  diese  Bezeichnungen  der  Körperregionen 
werden  hier  streng  im  Sinne  von  Reut  er  gebraucht;  vgl.  E.Reuter, 
„Morphologie  und  Ontogenie  der  Acariden  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung von  Pediculopsis  graminum"  in  den  ,,Acta  societatis 
scientiarum  Fennicae",  Bd.  36,  Helsingfors  1909)  sind  scharf  be- 
grenzt. Die  vier  die  Rückenfläche  bedeckenden  Platten  und  die 
das  Rumpfende  einschließende  Kapsel  ergeben  die  in  Fig.  66  an- 
gegebenen Querlinien,  so  daß  der  Rücken  in  die  bekannten  fünf 
„Segmente"  zerlegt  ist.  Wegen  der  Bedeutung  dieser  Querlinien 
kann  nur  wiederholt  werden,  was  Oudemans  im  „Archiv  für 
Naturgeschichte",  79.  Jahrgang  1913,  Abt.  A,  Heft  9,  S.  111,  bei 
der  Beschreibung  von  Pediculoides  pilosus  Oudms.  über  diesen 
Gegenstand  sagt.  Struktur  spiegelglatt.  Alle  Haare  sind  glatt. 
Ihre  Anordnung  gleicht  der  bei  Pediculopsis  graminum  Reuter, 
nur  scheint  mir    das    dort    der   Rückenseite  zugezählte  hinterste 
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Haarpaar  hier  der  Bauchseite  anzugehören.  Die  Länge  aller  Haare 
ist  mäßig.  Auch  die  Haare  auf  dem  Proterosoma,  die  seitlichen 
Haare  an  den  Schultern  und  die  Außenhaare  nahe  dem  Rumpfende 
sind  nicht  erheblich  länger  als  die  übrigen. 

Bauchseite  (Fig.  67).  —  Proterosoma  und  Hysterosoma  sind 
durch  eine  Querlinie  deutlich  getrennt.  Die  ganz  kurzen  Epimera  I 
stoßen  dicht  hinter  dem  Gnathosoma  fast  rechtwinklig  aufeinander. 
Von  diesem  Punkt  verläuft  ein  Sternum  bis  in  das  Hysterosoma 
hinein.  Dicht  hinter  der  Mitte  stoßen  die  geradlinigen  Epimera  II 
auf  diese  Leiste.  Die  Epimeriten  II  sind  als  eine  einheitliche,  kurz 
vor  dem  Sternumende  hinstreichende  Bogenlinie  angedeutet.    Der 


Fig.  66. 
Pedicidopsis  Wichmanni  n.  sp.  $. 


Fig.  67. 
Pediculopsis  Wichmanni  n.  sp. 


Verlauf  der  Überschneidungen  aller  dieser  Linien  in  der  Gegend 
der  Grenze  zwischen  Protero-  und  Hysterosoma  ist  von  der  je- 
weiligen Körperhaltung  des  Tieres  abhängig.  Wenn  das  Tier  „sich 
bückt",  rückt  das  Sternumende  und  die  Bogenlinie  der  Epimeri- 
ten II  weiter  nach  hinten,  bei  ganz  gestreckter  Haltung  kommen 
sie  auf  oder  vor  die  Grenze  der  beiden  Rumpfabschnitte  zu  liegen. 
Die  Epimera  III  sind  schwach  als  feine  Bogenlinien,  deren  vordere 
Enden  sich  bei  weitem  nicht  erreichen,  angedeutet.  In  der  Gegend 
der  Beine  III  und  IV  verläuft  auf  der  Medianlinie  ein  feiner  Strich, 
den  man  wohl  als  ein  Ventrum  ansprechen  kann.  An  seinem  Vorder- 
und  Hinterende  treffen  sich  die  zarten,  geraden  Linien  der  Epimera 
IV  und  der  Epimeriten  IV.  Letztere  sind  an  ihren  Hinterenden 
durch  eine  gerade    Querlinie  verbunden.    Alle  diese   Striche  und 
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Linien  sind  nicht  so  ganz  leicht  wahrnehmbar.  Das  Gleiche  gilt 
für  die  Haare  der  Bauchseite.  Sie  sind  alle  glatt  und  ziemlich  kurz. 
Ich  glaube  sie  richtig  so  erkannt  zu  haben,  wie  aus  der  Zeichnung 
hervorgeht :  ein  Borstenpaar  auf  Coxae  I,  zwei  Paare  auf  Coxae  II, 
ein  Paar  vor  Coxae  III  und  ein  Paar  auf  oder  vor  Coxae  IV.  Das 
hinterste  Endhaarpaar  ist,  wie  gesagt,  auf  die  Bauchseite  gerückt 
und  flankiert  die  winzige,  fast  terminale  Analöffnung  (oder  ist  das 
die  Genitalöffnung?). 

Das  Gnathosoma  ist  außerordentlich  schwer  zu  studieren. 
In  der  Ruhelage,  wie  sie  am  toten  Tier  stets  und  beim  lebenden  Tier 
in  der  Regel  zu  sehen  ist,  ist  es  ventralwärts  umgeschlagen.  Am 
lebenden  Tier  wurde  aber  wiederholt,  leider  immer  nur  für  kurze 
Zeit,  beobachtet,  daß  das  Gnathosoma  emporgeklappt  und  erst 
dann  die  eigentlichen  Mundgliedmaßen  hervorgestreckt  wurden; 
es  machte  den  Eindruck,  als  würden  sie  aus  dem  Innern  hervor- 
gestülpt. In  solchen  Augenblicken  schienen  die  Mundgliedmaßen 
völlig  denen  von  Pediculopsis  graminum  Reuter  zu  gleichen. 

Die  pseudostigmatischen  Organe  finden  sich  an  üblicher 
Stelle.  Sie  sind  flach  becherförmig  und  dienen  dem  bekannten 
keulenförmigen  Gebilde  als  Ansatzstelle.  Dieses  ist  so  lang,  daß 
sein  Kopf  auch  bei  dorsaler  Betrachtung  teilweise  sichtbar  ist.  — 

Die  vier  Bein  paare  nehmen  von  vorn  nach  hinten  an  Stärke 
ab.  Die  Beine  I  sind  plump.  Schon  Trochanter,  Femur  und  Genu 
sind  kurz  und  dick.  Noch  unförmiger  ist  der  Tibiotarsus,  dessen 
Bestandteile  zu  einer  Einheit  verschmolzen  sind,  ohne  daß  eine 
Abgrenzung  erkennbar  geblieben  wäre.  Die  Beine  II  sind  merklich 
schwächer,  aber  immer  noch  kräftig.  Die  Beine  III  und  IV  sind 
an  Stärke  annähernd  gleich,  doch  IV  etwas  schwächer  als  III.  Die 
Gliederung  dieser  Beine  ist  normal,  doch  scheinen  die  Trochanteren 
nur  in  beschränktem  Maße  frei  beweglich  zu  sein.  Die  Behaarung 
aller  Beine  ist  glatt.  Auffallend  lange  Haare  finden  sich  am  Tibio- 
tarsus I  dorsal,  eins  ziemlich  distal  und  eins,  auf  einem  Sockel  ein- 
gepflanzt, proximal.  Dieses  letztere  Haar  kehrt  auf  Tarsus  II 
wieder.  Tibia  II  hat  sowohl  dorsal  wie  ventral  ein  bemerkenswert 
langes  Haar.  Sehr  lang  ist  ferner  ein  dorsales  Haar  auf  Tarsus  III. 
Das  längste  Haar  steht  dorsal  auf  Tarsus  IV  und  wird  peitschen- 
artig nach  vorn  zurückgewandt  getragen.  Tarsi  II  bis  IV  sind  in 
ihrer  distalen  Hälfte  stark  verjüngt,  so  daß  man  meint,  einen  be- 
sonderen Prätarsus  vor  sich  zu  haben.  Besonders  stark  tritt  dies 
bei  dem  schon  an  sich  schlankeren  Tarsus  IV  in  die  Erscheinung, 
wo  nach  Abzweigung  von  zwei  ansehnlich  langen  und  proximal 
recht  kräftigen  Haaren  der  Tarsus  die  Gestalt  eines  langen  Stieles 
für  die  Krallen  annimmt.  Tarsus  I  ist  mit  einer  einfachen,  stark 
gewundenen  und  kräftigen  Kralle,  die  ventral  eingelenkt  ist,  aus- 
gestattet. Die  Kralle  ist  stärker  als  bei  den  häufig  vorkommenden 
Pediculoides- Arten,  wie  P.  mesembrinae  Canestrini,  der  jedem 
Acarologen  auf  Musca  domestica  und  ähnlichen  Fliegen  eine  all- 
tägliche Erscheinung  ist,  oder  P.  pilosus  Oudemans,  P.  [ormicarum 
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Berlese  usw.,  doch  nicht  so  ungeheuerlich  wie  bei  P.  spinosus 
(Kramer).  Die  Ansatzstelle  dieser  Kralle  ist  von  mehreren  Zapfen 
und  Dornen  umgeben,  die  wohl  als  Sinneskolben  zu  deuten  sind 
und  deren  Studium  recht  mühsam  ist.  Die  anderen  Tarsi  besitzen 
die  übliche  Doppelkralle  mit  einem  dazwischen  eingefügten  rudi- 
mentären Haftläppchen.  Am  Tarsus  IV  sind  die  Krallen  schwächer 
entwickelt  als  bei  II  und  III. 

Zur  Fortbewegung  dienen  nur  die  Beine  II  und  III.  Die 
Beine  I  werden  wagerecht  vorgestreckt  getragen  und  dkncri  wäh- 
rend des  Gehens  offenbar  nur  als  Tastorgane.  Die  Bi  ine  IV 
schleppen  in  der  Regel  bewegungslos  nach  und  machen  nur  in 
Ausnahmefällen  schwächliche  Bewegungen.  — 

Ganz  anders  gestaltet  sich  der  Anblick  des  $,  sobald  die  Gravi- 
dität eintritt.  Alsdann  schwillt  das  gesamte  Hysterosoma  in  einer 
Weise  an,  daß  das  ursprüngliche  Tier  kaum  noch  wiederzuerkennen 
ist.  Es  muß  unterstrichen  werden,  daß  die  Schwellung  das  ganze 
Hysterosoma  umfaßt  und  nicht  nur  wie  bei  P.  vaitricosus  das 
Opisthosoma,  so  daß  dieses  Verhalten  auf  eine  Verwandtschaft  mit 
P.  mesembrinae  und  P.  graminum  hinweist.  Sie  beginnt  mit  einer 
Wölbung  der  Rückenfläche  in  der  Gegend  zwischen  den  Beinen  II 
und  III.  Gleichzeitig  verliert  das  Tier  seine  bisherige  Bewegungs- 
freudigkeit und  demnächst  auch  die  Bewegungsmöglichkeit.  In 
einer  Weise,  die  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt  werden  konnte,  setzt 
sich  das  Tier  an  einer  feuchten  Holzstelle  fest  und  verläßt  diesen 
Platz  für  den  Rest  seines  Lebens  nicht  wieder.  Das  Hysterosoma 
nimmt  in  der  weiteren  Entwicklung  die  Gestalt  einer  weißlich  farb- 
losen Kugel  an,  an  deren  einem  Pol  die  Beine  I  und  II  und  das 
Gnathosoma  emporragen,  während  die  Beine  III  und  IV  in  un- 
verändertem Abstand  hiervon  kraftlos  auf  der  Ventralseite  hängen. 
Die  Schilder  der  Rückenfläche  mit  ihrer  Behaarung  werden  weit 
auseinander  gezogen.  Doch  sind  sie  zu  zart,  als  daß  ihre  Umrisse 
sich  noch  länger  erkennen  ließen.  Nur  die  Kapsel  des  Rümpfendes 
mit  dem  letzten  längeren  Endhaarpaar  bleibt  an  dem  dem  Gnatho- 
soma entgegengesetzten  Pol  der  Kugel  noch  einige  Zeit  unterscheid- 
bar. Im  Anfang  der  Gravidität  ist  die  Kugel  lediglich  eine  Blase 
voll  farbloser  Flüssigkeit,  sehr  bald  aber  entwickeln  sich  in  ihr  zahl- 
reiche Embryonen,  die  auf  Hundert  und  mehr  geschätzt  werden 
müssen.  In  diesem  Zustand  ist  es  nicht  mehr  möglich,  das  Tier 
unverletzt  von  seiner  Unterlage  abzuheben:  die  leiseste  Berührung 
zerreißt  die  dünne  Haut,  die  die  Blase  umspannt.  .Der  Durchmesser 
der  Blase  beträgt  schließlich  über  1500  [x.  Bei  solcher  Ausdehnung 
wirkt  dann  aber  das  Gesetz  der  Schwere  und  verzerrt  die  ursprüng- 
liche Kugelgestalt  so  wie  die  Unebenheiten  der  Umgebung  es  mit 
sich  bringen.  Die  Entwicklung  aller  Jugendstadien  erfolgt  intra- 
uterin, so  daß  in  Übereinstimmung  mit  P.  ventricosus,  aber  ab- 
weichend von  P.  graminum  nicht  nur  keine  freilebenden  Larven, 
sondern  auch  keine  freilebenden  Nymphen  vorkommen.  Beide  Ge- 
schlechter verlassen  den  Embi  yonensack  als  Prosopon,  wobei  die 
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Männchen  gegenüber  den  Weibchen  erheblich  in  der  Minderzahl 
sind.  Die  Kopulation  wurde  nicht  beobachtet.  Es  ist  aber  mit 
Sicherheit  anzunehmen,  daß  sie  wie  bei  P.  ventricosus  vor  sich  geht 
und  sehr  bald  nach  der  Entwicklung  zum  freilebenden  Prosopon 
i'rfolgt.  — 

Mas.  —  Länge  des  Idiosoma  100 — 112  \x.  Größte  Breite 
76 — 82  fx.  Gestalt  wie  bei  P.mesembrinaeg.  Farbe  weißlich  farblcs. 

Rückenseite  (Fig.  68).  —  Das  Gnathosoma  ist  bei  dorsaler 
Betrachtung  nicht  sichtbar.  Protero-  und  Hysterosoma  sind  deut- 
lich getrennt.  Ich  weiß  nicht,  ob  man  eine  bogenförmige  Linie 
zwischen  den  Beinen  III  und  eine  im  wesentlichen  gerade  ver- 
laufende Linie  hinter  den  Beinen  III  als  Hautfalten  oder  als  Schild- 
ränder auffassen  soll.    Alle  Haare  sind  glatt  und  kurz.    Ein  Paar 


Fig.  68.    Pediculopsis 
Wichmanni  n.  sp.  <$. 


Fig.  69.    Pediculopsis 
Wichmanni  n.  sp.  er- 


steht auf  dem  Proterosoma.  Ein  Paar  gleiche  Haare  folgt  hinter 
der  Grenzlinie  zwischen  Protero-  und  Hysterosoma.  Ein  weiteres 
Paar  gleiche  Haare  steht  über  den  Trochanteren  III  hinter  der  er- 
wähnten Bogenlinie.  Und  nahe  dem  Rumpf  ende  endlich  folgt  ein 
Haarpaar,  welches,  wie  die  Rumpfgestalt  es  mit  sich  bringt,  nahe 
zusammengerückt  und  dolchförmiger  Gestalt  ist.  In  der  ganz  terminal 
gelegenen  Genitalgegend  findet  sich  noch  ein  ganz  kurzes  Borsten- 
paar. Die  Genitalorgane  selbst  konnten  nicht  studiert  werden. 
Bauchseite  (Fig.  69).  —  Protero-  und  Hysterosoma  sind  auch 
hier  deutlich  getrennt.  Das  Gnathosoma  besteht  nur  in  einem 
ganz  ventral  gelegenen  winzigen  Knöpfchen.  Darum  wurde  die 
Art  in  die  Gattung  Pediculopsis  Reuter  gestellt.  Eine  Gliederung 
dieser  Körperregion  konnte  nicht  erkannt  werden,  dürfte  aber  doch 
wohl  vorhanden  sein.  Vom  Gnathosoma  verläuft  ein  hinten  frei 
endendes  Sternum  bis  zur  Grenze  zwischen  Protero-  und  Hystero- 
soma.  Die  Epimera  und  Epimeriten  I  sind  nicht  zu  erkennen.   Die 
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Epimera  IT  nähern  sich  als  feine  Linien  dem  Hinterende  des  Ster- 
nums,  vereinigen  sich  mit  diesem  jedoch  nicht.  Überraschend  stark 
entwickelt  sind  die  Epimeriten  IL  Sie  verlaufen  in  ganzer  Aus- 
dehnung im  Bereich  des  Hysterosoma.  Sie  streben  bogenförmig  der 
Rumpf  mitte  zu,  erreichen  diese  aber  nicht.  In  der  Rumpf  mitte 
beginnt  ein  feines  Ventrum,  das  sich  bis  zwischen  die  Trochan- 
teren  IV  hinzieht.  Sein  Vorderende  steht  durch  gerade  Linien  mit 
dem  Hinterende  der  Trochanteren  III  in  Verbindung.  Man  muß 
diese  Linien  wohl  als  Epimera  IV  (oder  Epimeriten  III  ?)  deuten. 
Hinter  den  Beinen  IV  stuft  sich  das  Rumpfende  in  zwei  Wülsten 
oder  Hautfalten  nach  der  Genitalgegend  zu  ab.  Je  ein  winziges 
und  schwer  erkennbares  Borstenpaar  steht  auf  den  Coxae  I,  II, 
III  und  IV.  Ein  gleiches  Borstenpaar  steht  außerdem  hinter  der 
Grenze  zwischen  Protero-  und  Hysterosoma  und  vor  den  Epi- 
meriten IL  Ein  Paar  eng  aneinander  gedrängter,  dolchförmiger 
Borsten  steht  auf  der  hintersten  Hautfalte  dicht  vor  dem  Rumpfende. 
Die  Gliederung  der  Beine  ist  normal,  wenn  man  auch  den 
Trochanteren  freie  Beweglichkeit  durchweg  nur  in  beschränktem 
Maße  zusprechen  kann.  Die  Beine  IV  sind  unförmig  dick  und  ihre 
einzelnen  Glieder  sehr  kurz,  besonders  Femur  und  Genu.  Sie 
werden  meist,  wie  in  der  Zeichnung  dargestellt,  einwärts  gekrümmt 
getragen,  können  aber  auch  gestreckt  werden.  Die  Beine  I  sind 
auch  sehr  stämmig,  aber  nicht  plump.  Die  Beine  II  sind  etwas 
schlanker,  und  die  Beine  III  sind  die  dünnsten.  Die  vorn  ab- 
gerundeten Tarsi  1  tragen  eine  kräftige,  mäßig  gekrümmte  Einzel- 
kralle, deren  Ansatzstelle  in  einem  besonderen  terminalen  Wulst 
eingebettet  liegt.  Abgesehen  von  mehreren  kleineren  Haaren  wird 
sie  von  zwei  ansehnlich  langen  Haaren  flankiert,  deren  äußeres 
proximal  merklich  verstärkt  ist.  Dorsal  steht  neben  der  Kralle 
außen  ein  großer  plumper  Sinneskolben,  ventral  innen  eine  dolch- 
förmige  Borste.  Mehrere  Zäpfchen  auf  der  Ventralseite  des  Tarsus  I 
sind  wohl  auch  als  Tastorgane  aufzufassen.  Im  übrigen  verdient 
noch  ein  langes  Sinneshaar  auf  Tibia  I  Erwähnung.  Dasselbe  Haar 
kehrt  auf  Tibia  II  und  III  in  etwas  geringerer  Länge  wieder.  Tibia  II 
trägt  außerdem  ein  gleiches  Haar  ventral.  Tibia  III  ist  neben 
diesem  Haar  dorsal  mit  einer  mäßig  großen  und  einer  ganz  kleinen 
dolchförmigen  Borste  ausgestattet.  Die  Tarsi  II  und  III  sind  distal 
stark  verjüngt,  so  daß  der  Ansatz  eines  Prätarsus  vorgetäuscht 
wird,  der  die  an  beiden  Tarsen  gleich  entwickelte  Doppelkralle 
und  dazwischen  den  kaum  wahrnehmbaren  rudimentären  Haft- 
lappen trägt.  Am  Tarsus  II  ist  diese  Stelle  noch  besonders  durch 
einen  winzigen  Dorn  markiert.  Tarsus  IV  ist  distal  beinahe  kantig 
abgestutzt.  Er  trägt  ventral  an  der  inneren  Ecke  eine  stark  ge- 
krümmte aber  feine  Kralle,  die  dem  Tarsus  so  dicht  angeschmiegt 
ist,  daß  es  Mühe  macht,  sie  zu  erkennen.  Ihre  Spitze  überragt  das 
Tarsusende  in  der  Regel  nicht.  Augenfällig  ist  dagegen  eine  dem 
Tarsus  IV  ebenfalls  ventral  aufgesetzte  dolchförmige  Borste  der 
Kralle  gegenüber.    Dorsal  trägt  Tarsus  IV  ein  feines  Haar  von  be- 
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trächtlicher  Länge,  das  von  einer  winzigen  Borste  begleitet  ist. 
Tibia  IV  zeichnet  sich  an  der  Außenkante  durch  eine  gekrümmte 
dolchförmige  Borste  aus. 

Der  Gebrauch  der  Beine  beim  Gehen  ist  derselbe  wie  beim  $. 

Br  ucker  hat  festgestellt,  daß  die  Männchen  von  P.  ventricosus 
beim  graviden  Weibchen  parasitieren.  Diese  Beobachtung  habe  ich 
bei  der  vorliegenden  Art  nicht  gemacht.  Jedoch  fiel  es  auf,  daß  die 
Männchen  nirgends  anders  zu  finden  waren  als  in  nächster  Nähe 
von  Weibchen  im  letzten  Stadium  der  Gravidität  und  auch  auf 
denselben.  Der  rudimentäre  Zustand  der  Mundwerkzeuge  läßt 
mich  bezweifeln,  ob  die  Männchen  überhaupt  der  Nahrungsauf- 
nahme bedürfen,  und  ob  sie  imstande  wären,  den  Inhalt  des 
Embryonensackes  anzugreifen.  Eher  neige  ich  der  Ansicht  zu,, 
daß  die  Männchen  sich  deshalb  so  nahe  bei  den  graviden  Weib- 
chen aufhalten,  um  sofort  zur  Kopula  schreiten  zu  können,  sobald 
das  weibliche  Prosopon  dem  Embryonensack  entschlüpft.  — 

Gefunden  von  H.  Wichmann,  Waidhof en  an  der  Thaya, 
Niederösterreich.  —  Tempus:  11.  Juli  1921.  —  Patria:  bei 
Waidhofen.  —  Habit at:  im  Gangsystem  von  Polygraphus  poly- 
graplms  L.  in  der  Rinde  einer  von  Agaricus  melleus  getöteten  Fichte. 
Die  frei  lebenden  Weibchen  fanden  sich  im  ganzen  Gangsystem 
zerstreut,  die  sessilen  graviden  dagegen  nur  da,  wo  reichliche  Pilz- 
fäden die  Zufuhr  der  nötigen  Feuchtigkeit  unbedingt  gewähr- 
leisteten. — ■  Typen  in  meiner  Sammlung.  — 

Bemerkungen.  — ■  Die  Art  sei  in  Dankbarkeit  nach  ihrem 
Entdecker  benannt,  der  in  seiner  Mühewaltung  soweit  ging,  daß  er 
einen  ganzen  Baum  zunächst  schonte  und  demnächst  fällen  ließ, 
lediglich  um  mir  die  so  leicht  nicht  wiederkehrende  Gelegenheit  zu 
bieten,  die  Art  lebend  zu  studieren.  — 

28.  Pediculoides  dryas  n.  sp. 

Femina.  - —  Länge  des  Idiosoma  180 — 220  y.,  also  sehr  unter- 
schiedlich. Größte  Breite  78 — 96  [ji.  Die  Breite  ist  vielleicht  etwas 
zu  hoch  angegeben,  da  sie  durch  den  leisesten  Deckglasdruck  sehr 
stark  beeinflußt  wird.  —  Gestalt  spindelförmig.  —  Farbe  weiß- 
lich farblos.  — ■  Dies  alles  gilt  nur  für  das  nicht  gravide  $.  Gravide 
Tiere  mit  aufgetriebenem  Rumpf  wurden  nicht  beobachtet.  — 

Rückenseite  (Fig.  70).  —  Dorsal  ist  Proterosoma  und  Hyste- 
rosoma  nicht  scharf  geschieden.  Vier  Rückenplatten  und  die  das 
Rumpfende  umschließende  Kapsel  greifen  mit  ihren  Kanten  über- 
einander über  und  erzeugen  dadurch  die  aus  der  Abbildung  ersicht- 
lichen zarten  Querlinien.  Am  lebenden  Tier  wie  im  mikroskopischen 
Präparat  ist  eine  feine  Längsstreifung  der  ganzen  Rückenfläche, 
außer  dem  allervordersten  Teil,  deutlich  sichtbar.  Die  Streifung 
erleidet  sonderbarerweise  beim  Übergang  von  einem  Rückenschild 
zum  andern  gar  keine  Unterbrechung,  sondern  läuft  glatt  durch. 
Es  ist  daher  anzunehmen,  daß  die  Rückenschilder  selbst  glatt  sind, 
und  daß  diese  Streif ung  in  einer  etwas  tieferen  Schicht  liegt.  —  Alle 
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Haare  des  ganzen  Tieres  sind  glatt.    Auf  den  Rückenschildern  ist 
ihre  Zahl  und  Anordnung  genau  wie  bei  Ped.   Wichmanni  $. 

Bauchseite  (Fig.  71).  —  Proterosoma  und  Hysterosoma  sind 
durch  eine  Ouerlinie  deutlich  getrennt.  Alle  Epimera  sind  gerad- 
linig. Die  Epimera  I  vereinigen  sich  hinter  dem  Gnathosoma 
Y-förmig  zu  einem  Sternum,  das  bis  zur  Hinterkante  des  Pro- 
terosoma durchläuft.  Die  Epimera  II  scheinen  mit  dem  Sternum 
in  keiner  festen  Verbindung  zu  stehen.  Die  Epimeriten  II  bilden 
eine  zusammenhängende  feine  Bogenlinie.    Von  der  Beweglichkeit 


Fig.  70. 
Pediculoides  dryus  n.  sp.  $. 


Fig.  7J. 
Pediculoides  dryas  n.  sp. 


dieses  Grenzgebietes  zwischen  Protero-  und  Hysterosoma  gilt  das- 
selbe, was  bei  Ped.  Wichmanni  gesagt  wurde.  Die  Epimera  III 
und  IV  sind  gerade,  schräg  nach  vorn  der  Bauchmitte  zustrebende 
Striche.  Eine  nach  vorn  flach  konvexe  Linie  verläuft  zwischen  den 
distalen  Enden  der  Trochanteren  IV.  Ein  Ventrum  und  sonstige 
Zeichnungen  auf  der  Bauchfläche  fehlen.  Die  Haare  der  Bauch- 
seite sind  borstenartig  und  von  verschiedener  Länge.  Ihre  Zahl 
scheint  geringer  zu  sein  als  bei  Ped.  Wichmanni  $.  Es  wurde  nur 
gefunden:  ein  kurzes  Borstenpaar  auf  den  Coxae  II;  ein  kurzes 
Borste  npaar  submedian  dicht  hinter  der  Grenze  zwischen  den  beiden 
Rumpf  abschnitten;  ein  etwas  längeres  Paar  vor  den  inneren  Enden 
der  Epimera  III;  ein  ebensolches  Paar  zwischen  den  äußeren  Enden 
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der  Epimera  III;  ein  kurzes  Borstenpaar  submedian  dicht  hinter 
der  Linie,  die  sich  zwischen  den  Trochanteren  IV  hinzieht;  ein 
Paar  längere  Haare  in  einigem  Abstand  vom  Rumpf  ende  und  ein 
Borstenpaar  ganz  terminal,  die  winzige  Analöffnung  flankierend.  — 
Die  kr at erförmigen  pseudostigmatischen  Organe  sind  zur  Hälfte 
unter  den  Trochanteren  I  verborgen.  Aus  ihnen  steigt  das  be- 
kannte keulenförmige  Gebilde  empor,  dessen  distaler  Teil  auf  der 
nach  innen  gekehrten  Seite  eine  eigenartige  Abplattung  oder  gar 
Einbeulung  aufweist.  Ich  glaube,  daß  diese  Abplattung  auch  am 
lebenden  Tier  vorhanden  ist  und  nicht  nur  auf  einer  durch  die 
Präparation  verursachten  Schrumpfung  beruht. 

Das  Gnathosoma  scheint  dem  von  Peil.  Wichmanni  $  durch- 
aus zu  gleichen. 

Von  den  vier  Beinpaaren  dienen  auch  hier  nur  die  Beine  II 
und  III  der  Fortbewegung.  Ihre  Gliederung  ist  normal;  nirgends 
ist  ein  Glied  mit  einem  anderen  verschmolzen,  auch  nicht  Tibia 
und  Tarsus  I.  Die  Beine  I  sind  plump  und  breit.  Die  Tibia  I  ist 
etwas  tonnenförmig  aufgetrieben,  der  Tarsus  I  ebenso  lang  wie 
breit.  Die  leicht  schraubenförmig  gewundene  Kralle  am  Tarsus  I 
ist  zwar  groß,  aber  im  Verhältnis  zur  Entwicklung  des  vordersten 
Beinpaares  doch  ziemlich  schwach.  Die  Beine  II,  III  und  IV  sind 
untereinander  von  gleicher  Stärke.  Die  Trochanteren  III  und  IV 
sind  unbeweglich.  Die  Femora  sind  die  längsten  Glieder  der  drei 
hinteren  Beinpaare.  Alle  ihre  Tarsi,  auch  bei  IV,  sind  plump  und 
vorn  rundlich  abgestumpft.  Sie  tragen  sämtlich  gleichmäßig  die 
langgestielte  Doppelkralle  und  einen  kleinen  Haftlappen.  An  der 
Tibia  I  fällt  distal  auf  der  Außenseite  ein  zuckernut  förmig  zu- 
gespitzter, quergestreifter  Sinneskolben  auf.  Der  plumpe  Tarsus  IV 
trägt  distal  keine  längeren  Haare  außer  einem  sehr  feinen,  meist 
peitschenartig  nach  vorn  gewandten  Schlepphaar.  Im  übrigen 
bietet  die  Behaarung  der  Beine  keine  Besonderheiten.  — 

Gefunden  von  H.  Wichmann,  Waidhofen  an  der  Thaya, 
Niederösterreich.  —  Tempus:  Mitte  Juni  1921.  — -  Patria:  im 
Tannermoor  östlich  von  Liebenau,  Oberösterreich.  —  H abitat: 
im  Gangsystem  von  Pityogenes  bistridentatus  Eichhorn  auf  Pinus 
pumilio.  —  Type  in  meiner  Sammlung.  — ■  Bemerkungen.  — 
Nur  das  nicht  gravide  $  ist  bekannt.  — 

29.  Pseudotarsonemoides  innumerabilis  n.  sp. 

Larva  feminina.  —  Das  einzige  vorliegende  Exemplar  wurde 
als  weiblich  erkannt  an  der  weitgehenden  Ähnlichkeit  mit  der  weib- 
lichen Larve  von  Tarsonemus  spirifex  Marchai,  die  Oudemans 
in  der  ,,Tijdschrift  over  Plantenziekten",  21.  Jahrg.  1915,  S.  127  bis 
129,  nebst  Taf.  6,  Fig.  1—2  und  Taf.  7,  Fig.  6—7,  mit  Sicher- 
heit von  der  männlichen  unterscheiden  konnte.  —  Länge  des 
Idiosoma  160  \i.  Breite  68  [x.  Gestalt  spindelförmig,  soweit 
dieser  Ausdruck  in  Anbetracht  des  abgerundeten  Vorder-  und 
Hinterendes  angebracht  ist.    Farbe:  weißlich  farblos.  — 
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Rückenseite  (Fig.  72).  —  Der  bei  weitem  größte  Teil  der 
Rückenfläche  ist  von  Schildern  bedeckt  und  glatt.  Die  weich- 
häutigen Flächen  sind  grob  gerunzelt.  In  der  Hauptsache  verlaufen 
diese  Runzeln  quer.  Das  vorderste  Schild  deckt  genau  das  Pro- 
podosoma  und  überragt  das  Vorderende  des  Rumpfes  nicht.  Das 
zweite  Schild  schließt  sich  an  das  erste  unmittelbar  an,  wenn  nicht 
gar  seine  Vorderkante  sich  etwas  unter  die  Hinterkante  von  Jen  m 
schieben  sollte.  Es  reicht  über  die  ganze  Breite  des  Rückens  und 
deckt  nahezu  die  vordere  Hälfte  des  Metapodosoma.  Zwischen  dem 
zweiten  und  dem  dritten  Schild  liegt  ein  weichhäutiger  Streifen. 
Das  dritte  Schild  ist  schmäler  als  die  Rückenfläche,  so  daß  rechts 
und  links  weichhäutige -Teile  unbedeckt  bleiben.    Unmittelbar  von 

seiner  Hinterkante  an  ist  das  Rümpfende 
dorsal  und  ventral  wie 
von  einer  alles  um- 
hüllenden Kapsel  ein- 
geschlossen. Wahr- 
scheinlichbesteht diese 
Kapsel  dorsal  aus  zwei 
Platten;  ich  kannaber 
nur  eine  einheitliche 
Platte  erkennen.  — 
Alle  Haare  der  Rük- 
kenseite,  wie  über- 
haupt des  ganzen 
Tieres,  sind  glatt.  Ein 
Paar  Vertikalhaare 
steht  weit  auseinander- 
gerückt ganz  vorn  am 
Vorderende  des  Rump- 
fes. Ein  zweites  Haar- 
paar von  fast  der  hal- 
ben Länge  der  Rumpf-  n.  sp.  Larva  feminina. 
breite  steht  fast  rand- 
ständig über  den  Trochanteren  I.  Ein  drittes  Paar  von  fast  der 
ganzen  Länge  der^Rumpf breite  steht,  etwas  mehr  der  Mitte  der 
vordersten  Rückenplatte  genähert,  über  den  Beinen  II.  Diese 
letzteren  sind  die  Skapular haare.  Das  zweite  und  dritte  Rücken- 
schild tragen  je  ein  Paar  Haare  von  der  Länge  der  halben  Rumpf- 
breite,  der  hinterste  Teil  der  Rückenfläche  zwei  ebenso  lange  Paare 
und  das  Rumpfende  ein  Paar  von  der  Länge  der  Skapularhaaic. 
Bauchseite  (Fig.  73).  — •  Eine  Rumpffurche  scheidet 
Propodo-  und  Metapodosoma.  Plattenbedeckt  ist  die  Gegend  der 
Coxae  I  und  II  und  das  hinterste  Rumpfende,  dessen  Chitinbelag 
eine  Einheit  mit  der  Bedeckung  der  hintersten  Rückenfläche  zu 
bilden  scheint.  Alles  andere  ist  weichhäutig  und  grob  gerunzelt. 
Die  Runzeln  verlaufen  in  der  Hauptsache  quer,  nur  im  Bereich  der 
Beine  III  in  der  Längsrichtung.    Die  Epimera  I  stoßen  mit  ihren 


Fig.  72.    Pseudotarsone- 

moides  innumcrabilis  n.  sp 

Larva  feminina. 


Fig.  73.  Pseudotarsone- 

moidc's  innumerab il is 
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Hinterenden  nicht  zusammen  und  bilden  also  kein  Sternum.  Auch 
die  Epimera  IJ  verlaufen  frei.  Die  Coxae  I  und  II  sind  zu  einer 
zusammenhängenden  Platte  rückgvbildet,  deren  Teile  sich  nur 
durch  die  Linien  der  Epimera  untei scheiden  lassen.  Jede  dieser 
Coxalflächen  trägt  eine'  kurze  Borste.  Sonst  findet  sich  auf  der 
Bauchseite  nur  noch  ganz  terminal  ein  Haarpaar  von  nicht  "ganz 
der  Länge  der  dorsalen  Endhaare.  Zwischen  diesen  Haaren  liegt 
die  winzige  Analöffnung. 

Alle  Beine  sind  stämmig,  die  Beine  I  etwas  stärker  als  II,  und 
III  nur  sehr  wenig  schwächer  als  II.    Mit  Ausnahme  der  bereits 

erwähnten  Coxae  I  und  II  schei- 
nen alle  -Einzelglieder  der  Beine 
frei  beweglich,  soweit  ihre  ge- 
drungene Gestalt  dies  zuläßt, 
auch  die  Coxae  III.  Die  Coxae  III 
sind  breit  aber  auch  lang.  Die 
Trochanteren  und  Femora  sind 
durchweg  breiter  als  lang,  die 
Genua  und  Tibiae  sind  etwas 
länger,  und  die  Tarsi  sitzen  stum- 
melhaft und  kuppeiförmig  den 
Tibien  auf.  Die  Behaarung  der 
Beine  ist  sehr  spärlich.  Dorsale 
lange  Tasthaare  fallen  distal  auf 
den  Tibiae*  Ij  und  II  und  proxi- 
mal auf  dem  Tarsus  III.  Alle 
Tarsen  besitzen  ein  gleiches  Am- 
bulakrum,  bestehend  in  einem 
kleinen!  Haftlappen  und  zwei 
feinen  Krallen. 

Das*Gnathosoma  ist  im 
Ruhezustand  knopfförmig,  Lct 
ventral  angesetzt  und  ragt  unter 
dem  vorderen  Rumpfende  frei 
hervor.  — 

Femina.  —  Länge  des  Idio- 
soma  in  der  Regel  250  [x,  doch  kommen  Exemplare  bis  zu  2  80  [i 
vor.  Die  Breite  wird  durch  den  leisesten  Deckglasdruck  sehr  stark 
beeinflußt.  Mit  100 — 112  [x  wird  sie  wohl  ziemlich  richtig  gemessen 
sein.    Gestalt  und  Farbe  wie  bei  der  Larve.  — 

Rückenseite  (Fig.  74).  —  Die  Rückenfläche  wird  von  fünf 
Schildern  bedeckt,  deren  Kanten  die  aus  der  Zeichnung  ersicht- 
lichen Querlinien  ergeben,  ohne  daß  sich  mit  Sicherheit  entscheiden 
läßt,  wie  die  Vorder-  und  Hinterkanten  verlaufen,  da  die  Schilder 
in  verschiedener  Weise  übereinander  greifen.  Das  zweite  Schild 
ist  etwas  ventral  eingerollt.  Das  lebende  Tier  zeigt  auf  jedem  ein- 
zelnen Rückenschild,  vielleicht  mit  Ausnahme  des  hintersten,  eine 
deutliche  Kannelierung  nach  Art  einer  dorischen  Säule,  wie  sie 


Fig.  74.    Paeudotarsonemoides 
innumerabilis  n.  sp.  §. 
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von  Tarsonemus  spirifex  Marchai  her  bekannt  ist.  In  der  Ein- 
bettungsmasse des  mikroskopischen  Präparates  aber  wird  diese 
Kannelierung  unsichtbar.  Da  bei  Anfertigung  der  Zeichnung  keine 
lebenden  Tiere  mehr  zur  Verfügung  standen,  sondern  nur  Präparate, 
mußte  die  Kannelierung  aus  dem  Gedächtnis  gezeichner  werden. 
Die  Abbildung  gibt  daher  die  Zahl  der  Längsleisten  nicht  unbedingt 
richtig  wieder.  —  Alle  Haare  des  Tieres  sind  glatt.  Auf  dem  vor- 
dersten Schild,  nahe  dem  Vorderrand,  zwei  weit  auseinanderge- 
rückte Vertikalhaare.  Auf  demselben  Schild  über  den  Beinen  II 
die  beiden  Skapularhaare.  Auf  dem  zweiten  Schild  in  einer  Quer- 
reihe vier  Haare.  Auf  dem  dritten 
Schild  zwei  Haare.  Auf  dem  vier- 
ten Schild  ebenfalls  vier  Haare 
in  einer  Querreihe,  von  denen  die 
inneren  um  die  Hälfte  kürzer  sind 
als  die  äußeren.  Von  einem  das 
Rumpfende  überragenden  Haar- 
paar läßt  sich  nicht  entscheiden, 
ob  es,  wie  in  der  Zeichnung  dar- 
gestellt, auf  dem  Hinterrande 
des  vierten  Schildes  oder  schon 
auf  dem  hintersten  Schild  steht. 
Bauchseite  (Fig.  75).  — ■ 
Das  Bereich  der  Coxae  I  und  II 
wird  nach  hinten  durch  eine 
Bogenlinie  abgegrenzt,  die  wohl 
aus  den  zusammenstoßenden 
Epimeriten  II  gebildet  wird.  Die 
Epimeral  sind  nicht  zu  erkennen. 
Ein  langes  st  abförmiges  Sternum 
beginnt  zwischen  den  Ansätzen 
der  Beine  I  und  reicht  bis  in  die 
Linie  der  größten  Rumpfbreite. 
Die  Epimera  II  sind  geradlinig 
und  stoßen  in  spitzem  Winkel  auf 
das  Sternum.  Von  den  Coxae  III 

sind  die  Epimera  nur  als  eine  zarte  Linie  angedeutet.  Ähnlich  ist  es 
mit  den  Coxae  IV,  wo  die  Linie  der  Epimera  in  der  Bauchmitte 
zusammenstößt.  Das  trichterförmige  Pseudostigma  wird  von  den 
Trochanteren  I  und  II  verdeckt.  Ihm  entspringt  ein  pseudo- 
stigmatisches  Organ  von  üblicher  Keulenform.  —  Ein  kleiner 
Spalt  nahe  dem  Rumpfende  dürfte  gleichzeitig  Vulva  und  Anal- 
öffnung enthalten.  — ■  An  Haaren  wurden  nur  ermittelt  ein  Paar 
in  der  Mitte  der  Bauchfläche  zwischen  den  inneren  Enden  der  die 
Epimera  III  andeutenden  Linien;  ein  Paar  zwischen  den  Ansätzen 
der  Trochanteren  III;  ein  Paar  zwischen  den  distalen  Enden  der 
Trochanteren  III;  ein  Paar  zwischen  den  Femora  IV  und  ein  Paar 
Endhaare  ganz  am  Rumpf  ende.  — ■ 


Fig.  75.    Pseudotarsonemoides 
innumerabilis  n.  isp.  §. 
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Die  Beine  sind  genau  so  geformt  und  gegliedert  wie  bei 
Pseudotarsonemoides  eccoptogasteris  Vitzthum  $;  vgl.  „Archiv  für 
Naturgeschichte",  87.  Jahrg.  1921,  Abt.  A,  Heft  4,  S.  73  ff.  Nur 
sind  die  Beine  I  kürzer,  so  daß  bei  dorsaler  Betrachtung  kaum  die 
Spitze  der  Tarsi  I  sichtbar  ist.  Die  Gleichheit  erstreckt  sich  auch 
auf  die  Ambulakra,  insbesondere  auf  die  große  Kralle  am  Tibio- 
tarsus  I.  Verschieden  ist  nur  die  Form  des  Tarsus  II,  die  hier  erheblich 
plumper  ist  als  bei  der  Vergleichsart.  Auch  die  Behaarung  stimmt  im 
wesentlichen  überein.  Charakteristisch  für  die  neue  Art  sind  jedoch 
kräftige  Dornen  am  Tibiotarsus  I  und  an  Genu,  Tibia  und  Tarsus  II. 

Das  Gnathosoma  bleibt  gänzlich  verborgen  unter  dem  sich  dar- 
über wölbenden  Vorderende  des  Rumpfes,  wie  es  der  Gattung  zukommt. 
Seine  schwer  erkennbaren  Einzelheiten  wurden  nicht  studiert.  — 

Gefunden  von  H.  Wichmann,  Waidhofen.  —  Tempus: 
18.  und  25.  Juni  1920  und  Mitte  Juni  1921.  —  Patria:  Waidhofen 
an  der  Thaya,  Niederösterreich  und  Liebenau,  Oberösterreich.  — 

H abitat:  auf  Eccoptogaster  laevis  Chap.  und  in  ungeheurer 
Menge  in  den  Bohrgängen  von  Hylesinus  jraxini  Panzer  und  Pityo- 
genes  bistridentatus  Eichhorn,  in  letzterem  Falle  auf  Pinus  pumilio. 
—  Typen  in  meiner  Sammlung.  —  Bemerkungen.  —  Die  Larva 
masculina  und  das  $  sind  unbekannt.  — 


1914. 


30.  Microdispodides  Wichmanni  Vitzthum  1914. 
Microdispodides  Wichmanni.  Vitzthum,  ,, Beschreibung 
einiger  neuer  Milben"  im  ,, Zoologischen  Anzeiger",  Bd.  44, 
S.  326 — 328.  Beschreibung  und  ungenügende  Abbildung  des  9. 
Fig.  76  und  77  bieten 
eine  genauere  und  klarere 
Abbildung  des  allein  bekann- 
ten $  als  die  bisherige.  Auf 
der  Rückenseite  ist  ergänzt 
die  Behaarung  des  vorder- 
sten und  des  zweiten  Schil- 
des, auf  der  Bauchseite  die 
Behaarung  der  Coxalflächen 
I  und  II  sowie  zwischen  den 
Beinen  III.  Auch  der  Verlauf 
des  Sternums  ist  berichtigt. 
In  der  Beschreibung  ist 
hauptsächlich  zu  verbessern, 
daß  die  Mundwerkzeuge 
zwar  schwer  zu  erkennen, 
aber  durchaus  normal  ent- 
wickelt sind  und  in  nach 
unten  umgeklappter  Lage 
stark  denen  eines  weiblichen  Scutacarus  ähneln  (der  Name  Scutacams 
ist  richtiger  als  der  gebräuchlichere  Name  Disparipes.  Denn  Dispa- 
ripcs  bombi  Michael  1 884  ist  synonym  mitScutacarus  femoris  Gros  1 845 ; 


Fig.  76. 

Microdispodides 

Wichmanni  Vitzt.  $. 


Fig.  77. 

Microdispodides 

Wichmanni  Vitzt.  $. 
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vgl.  Michael,  „The  Hypopus  Question,  or  the  Life-History  of 
certain  Acarina"  in  „Linnean  Society's  Journal;  Zoology",  Bd.  17, 
S.  371 — 394,  und  Gros  im  „Bulletin  de  la  Societe  Imperiale  des 
Naturalistes"  [Moskau],  Bd.  18,  S.  413—414).  Und  ferner  ist  zu 
verbessern,  daß  die  Beine  IV  wohl  länger  sind  als  II  und  III,  aber 
nicht  schlanker.  — 

Patria:  Kamerun.  —  Habit at:  unter  den  Flügeldecken  von 
Polygraphus  congonus  Wichmann.  — 
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10.  Uropoda  (Trichouropoda)  longiscta  Berlese   1888 132 

11.  Uropoda  ipidis  n.  sp 139 

12.  Uropoda  dryocoetis  n.  sp 141 

13.  Uropoda  Wichmanni  n.  sp 143 

14.  Uropoda  polygraphi  n.  sp 146 

15.  Uropoda  multipilis  n.  sp 148 

16.  Uropoda  polytricha  n.  sp ^ 149 

17.  Schwiebea  talpa  Oudemans   1916 151 

18.  Suidasia  (  ?)  hamadryas  n.  sp 156 

19.  Anoetus  sapromyzarum  (Dufour  1839)      161 

20.  Anoetus  crassipes  Oudemans  1912 161 

21.  Anoetus  himalayae  n.  sp 162 

22.  Anoetus  gordius  n.  sp 164 

23.  Anoetus  trichophorus  Oudemans  1912 166 

24.  Calvolia  striata  (Vitzthum  1914) 167 

25.  Calvolia  Kneissli  Krausse  1919 168 

26.  Calvolia  circumspectans  Vitzthum  1920 168 

27.  Pcdiculopsis   Wichmanni  n.  sp 168 

28.  Pedictdoides  dryas  n.  sp 174 

29.  Pseudotarsonemoides  innumerabilis  n.  sp 176 

30.  Microdispodides   Wichmanni  Vitzthum  1914 180 


2.  Heft 


1S2  JuJ.  Weiße: 


H.  Sauter's  Formosa- Ausbeute : 
Coccinellidae. 


Von 

Jul.  Weise. 


1.  Epilachna  Wissmanni  Muls.  und  deren  ab.  processa  Ws. 

2.  Epilachna  28-punctata  F.  Die  vollkommen  gezeichnete 
Form  sparsamer  wie  die  Grundform  mit  je  6  schwarzen  Punkten 
auf  den  Flügeldecken. 

3.  Epilachna  incauta  Mls. 

4.  Epilachna  subfasciata:  Breviter  ovalis,  convexa,  obscure 
rufo-testacea,  dense  brevissimeque  griseo-pubescens,  elytris  sat 
dense  punctatis  et  creberrime  punctulatis,  singulo  maculis  sex 
(2,  2,  1,  1)  nigris,  tertia  transversa  fasciam  formante.  —  Long. 
5 — 6  mm.    Kankau,  Anping. 

Von  den  ähnlich  gezeichneten  asiatischen  Arten  durch  die  Form 
der  dritten  schwarzen  Makel  jeder  Flügeldecke  verschieden.  Die- 
selbe bildet  eine  gleichbreite  Quer  binde,  welche  nahe  der  Naht 
(nur  wenig  weiter  von  dieser  entfernt  als  Makel  1  und  5)  beginnt 
und  über  die  Mitte  nach  außen  reicht.  Auch  Makel  4  ist  quer,  aber 
bedeutend  kleiner  wie  3;  die  übrigen  sind  gerundet.  Die  Bauch- 
linien laufen  kaum  über  %  der  Länge  des  ersten  Segmentes  hinweg 
und  sind  winkelig,  innen  mäßig  gebogen,  außen  gradlinig.  Der 
Penis  ist  dick,  bogenförmig,  unsymmetrisch,  am  Ende  in  2  aus- 
einanderstrebende Spitzen  ausgezogen,  von  denen  die  eine  durch 
die  andere  läuft;  der  Duktus  endet  in  eine  lange  und  schmale  ge- 
schwungene Spitze. 

Selten  fließen  Maxel  3  und  4  zu  einer  nahe  der  Mitte  etwas  ein- 
geschnürten Querbinde  zusammen. 

5.  Solanophila  alternans  nebst  der  ab.  Grayi  Mls.  Erstere  hat 
ein  einfarbig  helles  Halsschild  und  kleine  punktförmige  schwarze 
Flecke  auf  den  Flügeldecken:  1V2,  2,  1/2,  1  geordnet;  letztere 
auffällig  große  Flecke  der  Flügeldecken  und  das  Halsschild  eine 
schwarze  Mittelmakel,  welche  zuweilen  nur  noch  einen  feinen 
Vorder-  und  Hinterrandsaum,  sowie  einen  breiteren  Seitensaum 
freiläßt.  Die  Art  ist  daran  kenntlich,  daf3  Makel  3  (die  innere  der 
beiden  Mittelflecke)  von  der  Naht  weit,  ziemlich  so  weit  wie  vom 
Seitenrande  entfernt  bleibt  und  die  zweite  gemeinschaftliche  Makel 
erheblich  hinter  ihr  liegt. 

G.  Solanophila  Sauteri:  Oblongo- ovalis,  flavo-ferruginea,  fulvo- 
pubescens,  metasterno  utrinque  infuscato,  prothorace  crebre  punc- 
tulato  punetis  duobus  mediis  nigris  notato,  elytris  pone  humeros 
sensim  leniter-,  apice  fortius  angustatis,  dense  punctulatis  et  parum 
dense  haud  profunde  punctatis,  singulo  maculis  quatuor  (1,  2,  1) 
nigris  et  nigro-pubescentibus.  —  Long.  9  mm.    Kankau. 
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Größer  und  noch  etwas  schlanker  gebaut  wie  die  vorige,  hell 
rostrot  und  dicht  rötlichgelb  behaart,  wenig  glänzend,  2  gerundete 
Flecke  in  der  Mitte  des  Halsschildes  dicht  nebeneinander  und  4 
ziemlich  große  Makeln  jeder  Flügeldecke  schwarz  und  schwarz 
behaart.  Die  erste  liegt  wenig  hinter  der  Basis  und  bleibt  ebenso 
weit  von  der  Naht  entfernt,  ist  quer,  innen  breit,  abgerundet,  nach 
außen  verschmälert  und  erreicht  hier  mit  der  Spitze  nicht  ganz  den 
höchsten  Teil  der  Schulterbeule.  Makel  2  und  3,  in  der  Mitte,  sind 
durch  einen  schmalen  Zwischenraum  getrennt,  2  ist  quer,  innen 
schräg  abgerundet,  nach  außen  etwas  verengt,  3,  unmittelbar  über 
dem  schmal  abgesetzten  Seitenrande,  ist  etwas  kleiner,  gerundet, 
wenig  breiter  als  lang,  4,  vor  der  Spitze,  ist  von  ähnlicher  Größe 
als  2,  aber  gerundet,  und  bleibt  von  der  Naht  ungefähr  so  weit  ent- 
fernt wie  die  erste  und  zweite.  Die  Bauchlinien  bilden  einen  voll- 
ständigen, außen  stumpfwinkeligen  Bogen,  der  über  die  Mitte 
des  ersten  Segmentes  hinweg  reicht.  Klauen  weit  gespreizt,  an 
der  Spitze  gespalten,  der  innere  Zahn  wenig  größer  wie  der  äußere. 

7.  Solanophila  decemguttata:  Ovalis,  rufo-testacea,  metasterno 
utrinque,  macula  media  parva  prothoracis,  guttisque  quinque  ely- 
trorum  (2, 2, 1)  nigris,  elytris  sat  dense  fortiter  punctatis,  interstitiis 
creberrime  punctulatis.  —  Long.  6,5 — 7  mm.    Taihorin. 

Von  dieser  Art  liegen  nur  zwei  Exemplare  vor ;  sie  ist  von  der 
gleichgroßen  und  im  Körperbau  ähnlichen  flavicollis  sofort  durch 
die  auffällig  grobe  Punktierung  der  Flügeldecken  zu  trennen.  Die 
Bauchlinien  sind  außen  abgekürzt.  Der  innere  Zahn  der  Klauen 
ist  viel  schwächer  wie  der  von  Dumerili  und  vom  entsprechenden 
Zahne  der  andern  Klaue  weit  abstehend. 

8.  Solanophila  formosana:  Ovalis,  convexa,  flavo-testacea, 
prothorace  dense  punctulato,  marcula  media  vel  maculis  tribus 
transversim  positis  nigris  notato,  elytris  dense  punctulatis  et  minus 
dense  fortiter  punctatis,  singulo  maculis  quinque  nigris  (2,  2,  1), 
macula  tertia  et  quinta  transversis.  —  Long.  4 — 4,5  mm.  Taihorin, 
Suisharyo. 

Eine  kleine,  oben  dunkel  bräunlichrote,  unten  heller  rötlich- 
gelbbraun gefärbte  Art,  die  mit  der  doppelt  so  großen  vorigen  am 
nächsten  verwandt  ist.  Von  dieser  unterscheidet  sie  sich  besonders 
durch  die  Form  der  dritten  und  fünften  schwarzen  Makel  der 
Flügeldecken.  Erstere  ist  mehr  als  doppelt  so  breit  wie  lang,  letztere 
nicht  ganz  so  breit,  aber  dicker,  in  der  Regel  nach  außen  verschmä- 
lert. Makel  1  und  2  sind  rund,  4  ist  etwas  breiter  als  lang,  gerundet - 
viereckig.  Das  Halsschild  hat  einen  kleinen,  schwarzen  Mittelfleck 
oder  eine  Querreihe  von  drei  Flecken.  Die  Bauchlinien  sind  ganz 
und  reichen  etwas  über  die  Mitte  des  ersten  Segmentes  hinweg. 

9.  Solanophila  fallax  Ws.  Die  in  ziemlicher  Anzahl  gesammel- 
ten Stücke  sind  kleiner  wie  die  von  Borneo  beschriebenen,  3,5  bis 
5  mm  lang. 

10.  Coccinella  1 -punctata  L.  und  deren  ab.  Brückt  Mls. 

11.  Coccinella  repanda  Thunb. 
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12.  Harmonia  arcuata  F. 

13.  Propylea  japonica  Thunb.  ab.  dionea  Mls. 

14.  Thca  cincta  F. 

15.  Oenopia  Pracuae  Ws. 

16.  Leis  lö-maculata  Hope 

17.  Synonycha  grandis  Thunb. 

18.  Coelophora  Mouhoti  Crotch 

1!).  Coelophora  biplagiata  Swartz.  Anping,  Taihorin.  Dies  ist 
die  dunkelste  Form  der  Art,  bei  welcher  die  Flügeldecken  schwarz 
sind  mit  einer  großen  roten  Ouermakel  in  der  Mitte,  außen  fast 
geradlinig,  innen,  etwas  von  der  Naht  entfernt,  gerundet  begrenzt 
und  vorn  in  eine  kleine  Spitze  bis  auf  den  Schulterhöcker  aus- 
gezogen. In  der  Folge  wird  die  Spitze  der  Flügeldecken  rot,  vorn 
im  Bogen  begrenzt:  ab.  minor  Gorh.,  später  auch  die  Basis,  und 
die  schwarze  Zeichnung  ist  dann  auf  der  rechten  Flügeldecke 
einem  C  ähnlich,  welches  mit  dem  der  linken  Decke  im  mittleren 
Teile  zu  einem  gemeinsamen  Nahtsaume  verbunden  ist :  ab.  mela- 
nota  Mls.  Die  vorliegenden  Stücke  dieser  Form  weichen  von  der 
Beschreibung  durch  einen  schwarzen  Seitensaum  der  Flügeldecken 
ab,  der  den  abgesetzten  Seitenrand  einnimmt  und  höchst  selten 
in  der  Mitte  unterbrochen  ist.  Zuletzt  trennt  sich  auch  noch  der 
äußere  Teil  des  vorderen  Schenkels  der  C-förmigen  Zeichnung  als 
Schulterpunkt  ab. 

20.  Coelophora  mandarina  Mls. 

21.  Coelophora  Swinhoei  Crotch 

22.  Coelophora  vidua  Mls. 

23.  Coelophora  chinensis  Ws. 

24.  Coelophora  insularis:  Ovalis,  sat  convexa,  testaceo-flava, 
nitida,  elytris  dense  subtilissime  punctatis,  singulo  maculis  parvis 
sex  (3,  2  saepe  confluentibus,  1)  nigris.  —  Long.  5. — 5,5  mm.  Tai- 
horinsho. 

An  der  Lage  der  schwarzen  Flecke  auf  den  Flügeldecken  zu 
erkennen.  Die  drei  ersten  liegen  in  einer  Querreihe  hinter  der  Basis, 
der  äußere  (dritte)  etwas  mehr  nach  hinten  gerückt  und  oft  kleiner 
wie  die  beiden  inneren;  4  und  5  nebeneinander  unmittelbar  hinter 
der  Mitte  und  genau  hinter  2  und  3,  sind  oft  miteinander  ver- 
bunden. m  Der  letzte  Fleck  dicht  neben  der  Naht  in  etwa  4/ö  der 
Länge,  ist  sehr  klein  und  fehlt  zuweilen. 

25.  Verania  discolor  F. 

26.  Synia  Rougeii  Mls.  Taihorin.  Unterseite  und  Beine  rötlich- 
gelb, Hinterbrust,  Kopf  und  Thorax  gesättigter  rot,  Schildchen 
und  Flügeldecken  schwarz,  letztere  etwas  weitläufiger  und  stärker 
wie  der  Vorderkörper  punktuliert.  Hinterecken  des  Halsschildes 
breit,  Vorderecken  schmäler  abgerundet,  hinter  diesen  keine  Aus- 
buchtung.   Seitenleisten  des  Prosternum  parallel. 

Obwohl  Crotch  nach  Ansicht  eines  typischen  Exemplares  diese 
Art  als  Farbenabänderung  von  melanaria  erklärt  hat,  halte  ich 
beide  für  verschieden;  denn  bei  melanaria  wird  der  Vorderrand  des 
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Prost ernum  durch  einen  schmalen,  spitzwinkligen  Ausschnitt  von 
den  Episternen  getrennt,  in  Rougeti  nicht. 

27.  Chilomenes  G-maculata  F. 

28.  Chilomenes  4  plagiata  Swartz 

29.  Platynaspis  Lewisi  Crotch 

30.  Sticholotis  formosana:  Subhemisphaerica,  obscure  rufa, 
nitida,  supra  dense  punctulata,  elytris  nigris,  area  communi  ante 
medium  sublaevi  extus  seriebus  duabus  punctorum  fortiorum 
cincta,  singulo  elytro  maculis  duabus  rufis  parum  discretis  signato, 
prima  transversa  ante,  secunda  rotunda  pone  medium.  ■ — ■  Long. 
2,5  mm.    Kankau.    1  Exemplar. 

Der  St.  \-signata  von  Hue  ähnlich,  etwas  größer,  länglich- 
halbkugelig, düster  bräunlichrot,  unterseits  etwas  heller  und  mehr 
rostrot,  die  Flügeldecken  schwarz,  jede  mit  2  roten,  wenig  hervor- 
tretenden Makeln :  die  erste,  in  etwa  Y3  der  Länge,  quer,  binden- 
förmig,  doppelt  so  breit  wie  lang,  beginnt  hinter  der  Schulterbeule 
und  von  derselben  weiter  entfernt  als  diese  von  der  Basis,  und  zieht 
wenig  schräg  nach  innen  und  hinten  bis  in  die  Nähe  der  Naht.  Die 
zweite,  deren  größerer  Teil  hinter  2/3  der  Länge  liegt,  ist  kleiner, 
gerundet,  der  Naht  viel  näher  als  dem  Seitenrande.  Die  Oberseite 
ist  dicht  punktuliert;  auf  den  Flügeldecken  nimmt  die  Stärke  der 
Pünktchen  nach  innen  etwas  ab,  und  es  entsteht  an  der  höchsten 
Stelle  ein  ovaler,  fast  glatter  Raum,  der  außen  von  2  gebogenen, 
stärkeren  Punktreihen  begrenzt  wird.  Die  Scheibe  wird  durch 
einen  schwachen  Eindruck  vom  ziemlich  breiten,  sparsamer  punk- 
tulierten  abgesetzten  Seitenrande  geschieden. 

31.  Cryptogonus  k-guttatus  Ws. 

32.  Cryptogonus  orbiculus  Gyll.  und  äb..nigripennis  Ws. 

33.  Amida  tricolor  Har.  var.  formosana.  Diese  bei  Kankau 
(Koshun)  im  Juli  1913  in  größerer  Anzahl  gesammelte  Form  unter- 
scheidet sich  von  der  japanischen  in  folgenden  Punkten:  das  Hals- 
schild ist  hell  rostrot,  an  den  Seiten  gelblich,  einfarbig  oder  mit 
einem  schwarzen  Punkte  vor  dem  Schildchen,  der  sich  zuweilen 
zu  einer  vorn  weiter  als  hinten  abgekürzten  Mittellinie  vergrößern 
kann,  während  der  Thorax  des  tricolor  mit  einer  dickeren,  schwarzen 
Mittellinie  und  jederseits  davon,  nahe  dem  Rande,  mit  einem 
schwarzen  Tropfen  versehen  ist.  Die  3  schwarzen  Flecke  über  dem 
Seitenrande  der  Flügeldecken  haben  in  beiden  Formen  dieselbe 
Lage,  der  erste  und  dritte  auch  ziemlich  dieselbe  Gestalt,  aber  der 
mittlere,  welcher  bei  tricolor  wie  ein  an  der  Spitze  gerundetes  langes 
V  aussieht,  ist  in  formosana  einer  Querbinde  ähnlich,  welche  das 
innere  Drittel  oder  Viertel  jeder  Decke  frei  läßt,  in  der  äußeren 
Hälfte  geradlinig  nach  innen  läuft,  in  der  inneren  schräg  nach  vorn 
zieht. 

Die  Bauchlinien  der  Gattung  Amida  ähneln  denen  von  Nephus; 
sie  bilden  einen  sehr  flachen  Bogen,  der  den  Seitenrand  des  ersten 
Segmentes  in  oder  vor  der  Mitte  erreichen  würde,  wenn  er  außen 
nicht  abgekürzt  wäre.    Die  "Klauen  der  Hinterbeine  sind  an  der 
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Basis  gezähnt,  die  der  4  Vorderbeine  nahe  der  Spitze  gespalten  (der 
innere  Zahn  etwas  kürzer  als  der  äußere).  Für  den  Hauptunter- 
schied von  Nefthus  halte  ich  die  Bildung  der  Augen,  welche  durch 
eine  lange  und  sehr  schmal  spitzwinklige  Reibefläche  für  das  erste 
Fühlerglied  tief  ausgeschnitten  sind. 

34.  Stethorus  rotundatus  Motsch. 

35.  Pullus  brunnescens  Motsch. 

36.  Pullus  quadrillum  Motsch. 

37.  Pullus  nullius  Mls. 

38.  Pullus  vilis:  Ovalis,  niger,  dense  griseo-pubescens,  sub- 
opacus,  ore,  limbo  antico  clypei  (?)  et  postico  elytrorum,  pedibus 
limboque  ventrali  ferrugineis,  vel  capite  fulvo  (£);  prothorace 
clytrisque  crebre  punctulatis,  his  ante  medium  biseriatim  punc- 
tatis.   —  Long.  2 — 2,2  mm.    Kankau,  Tainan,  Kosempo. 

Von  de,n  zahlreichen  ähnlichen  ost asiatischen  Arten  durch  das 
schwarze  Halsschild  verschieden,  welches  selbst  beim  <$  in  den 
Vorderecken  kaum  eine  deutliche  rötliche  Färbung  besitzt.  Schwarz, 
der  Vorderrand  des  Clypeus  und  der  Mund  ($),  ein  Saum  an  der 
Spitze  der  Flügeldecken,  höchstens  das  letzte  Sechstel  der  Länge 
einnehmend,  Beine  und  Seiten  des  Bauches  rostrot;  beim  $  der 
Kopf  hell  rötlichgelb.  Die  Flügeldecken  sind  ziemlich  dicht  punk- 
tuliert,  jede  mit  2  stärkeren,  leicht  gebogenen  Punktreihen  vor  der 
Mitte  neben  der  Naht.  Bauchlinien  ganz;  sie  bilden  einen  flachen 
Bogen,  der  bis  dicht  an  den  Hinterrand  des  ersten  Segmentes  reicht . 

39.  Pullus  sodalis:  Ovalis,  niger,  sat  dense  griseo-pubescens, 
nitidulus,  capite,  prothorace  (macula  basali  nigra  excepto),  limbo 
apicali  elytrorum,  propectore,  pedibus  segmentisque  tribus  vel 
quatuor  ultimis  ventralibus  rufo-flavis;  elytris  crebre  punctulatis, 
ante  medium  biseriatim  punctatis.  —  Long.  1,8 — 2  mm.  Kankau, 
Kosempo. 

Den  kleinen  Stücken  des  haemorrhoidalis  ähnlich  gebaut  und 
in  beiden  Geschlechtern  wie  das  $  von  diesem  gefärbt;  oval,  schwarz, 
dicht  greis  behaart,  mäßig  glänzend,  Kopf,  Halsschild  (mit  Aus- 
nahme eines  Basalf leckes),  ein  Spitzensaum  der  Flügeldecken, 
Vor  der  brüst,  Beine  und  die  letzten  3  oder  4  Bauchsegmente  rötlich- 
gelb. Der  schwarze  Fleck  des  Thorax  nimmt  kaum  das  mittlere 
Drittel  der  Basis  ein,  verschmälert  sich  nach  vorn  und  endet  ab- 
gerundet in  oder  wenig  vor  der  Mitte;  der  helle  Spitzensaum  bedeckt 
höchstens  das  letzte  Viertel  und  ist  vorn  geradlinig  begrenzt.  Hals- 
schild dicht  und  äußerst  fein,  die  Flügeldecken  stärker  punktuliert, 
auf  einem  Streifen  neben  der  Naht  vor  der  Mitte  fast  glatt.  Dieser 
Streifen  wird  außen  von  2  kräftigen  Punktreihen  begrenzt,  die  sich 
nach  hinten  allmählich  etwas  von  der  Naht  entfernen.  Die  Bauch- 
linien bilden  einen  ziemlich  flachen  Bogen,  welcher  das  letzte  Viertel 
des  ersten  Segmentes  erreicht. 

40.  Pullus  contemtus:  Ovalis,  niger,  sat  dense  griseo-pubescens, 
nitidulus,  capite  prothoraceque  rufo-flavis,  limbo  apicali  elytrorum, 
propectore,  ventrc  pedibusque  flavis;   elytris  crebre  punctulatis, 


H.   Sauter's  Formosa -Ausbeute:  Coecinellidne  187 

ante  medium  prope  suturam  biseriatim  punctatis.  —  Long.  1,6  bis 
2  mm.     Kankau,  Anping. 

Vom  vorigen  durch  das  einfarbig  rötlichgelbe  Halsschild  und 
den  hellen  Bauch  verschieden. 

41.  Nephus  patagiatus  Lewis.    1   Exemplar.    Kosempo. 

42.  Nephus  Sauteri:  Ovalis,  convexus,  niger,  dense  griseo- 
pubescens,  minus  nitidus,  capite,  limbo  angusto  apicali  et  lateribus 
prothoracis  fulvis,  ventre  pedibusque  obscure  ferrugineis,  elytris 
in  apice  anguste  fulvescentibus  dorso  dupliciter  punctulatis,  ante 
medium  prope  suturam  biseriatim  punctatis.  —  Long.  3  mm. 
Kankau.    2  Exemplare. 

Eine  ziemlich  große  Art,  die  an  der  doppelten  Punktierung 
der  Flügeldecken  wohl  sicher  wieder  zu  erkennen  ist.  Oval,  nahe 
der  Schulter  am  breitesten,  dann  nach  hinten  sanft  verschmälert 
und  am  Ende  breit  abgerundet,  gewölbt,  schwarz,  dicht  mit  sehr 
kurzen  und  feinen  weißlichen  Härchen  reifartig  überzogen,  daher 
wenig  glänzend,  Kopf,  Thorax  und  ein  feiner,  unbestimmter  und 
leicht  zu  übersehender  Spitzensaum  der  Flügeldecken  rötlichgelb, 
eine  Makel  des  Halsschildes,  welche  kaum  das  mittlere  Drittel  ein- 
nimmt und  vorn  abgekürzt  ist,  schwarz,  Bauch  und  Beine  dunkel 
rostrot.  Die  Oberseite  ist  äußerst  dicht  und  fein  punktuliert,  auf 
den  Flügeldecken  zugleich  noch  weitläufiger  und  etwas  kräftiger 
punktiert  und  vor  der  Mitte  mit  2  kurzen,  etwas  nach  außen  ge- 
bogenen stärkeren  Punktreihen  versehen,  welche  einen  gemein- 
schaftlichen, ovalen,  einfach  punktulierten  und  glänzenderen  Raum 
an  der  Naht  einschließen.  Die  Bauchlinien  sind  innen  schwach  ge- 
bogen, laufen  dann  in  etwa  %  der  Länge  mit  dem  Hinterrande  des 
ersten  Segmentes  parallel  und  erlöschen  ehe  sie  hinter  der  Mitte 
den  Seitenrand  erreichen.  Prosternum  kurz,  die  Seitenleisten  hinten 
parallel,  vorn  divergierend. 

Diese  Art  scheint  dem  pilicrepus  Lewis  ähnlich  zu  sein,  ist  aber 
auf  dem  Thorax  durchaus  gleichmäßig  punktuliert  (nicht  vor  dem 
Schildchen  stärker)  und  auf  dem  Bauche  heller,  auf  den  Flügel- 
decken dunkler  gefärbt,  da  deren  Spitzensaum  ganz  schmal  und 
verloschen  ist. 

43.  Nephus  parenthesis:  Subovalis,  convexus,  dense  griseo- 
pubescens,  subopacus,  fulvus,  pectore  vittaque  laterali  curvata  in 
elytro  sinistro  quasi  litteram  C  formante  nigris.  —  Long.  2,5  mm. 
Kankau. 

Länglich  oval,  in  den  Schultern  am  breitesten  und  von  hier 
nach  hinten  allmählich  sanft  verengt,  am  Ende  breit  gemeinschaft- 
lich abgerundet,  mit  verrundeter  Nahtecke,  gewölbt,  dicht  und  sehr 
fein  weißlich  behaart,  fast  matt,  rötlichgelb,  Mittel-  und  Hinter- 
brust sowie  eine  einer  Parenthese  ähnliche  Zeichnung  der  Flügel- 
decken schwarz.  Letztere  bildet  einen  Saum  an  der  Basis,  welcher 
sich  nach  außen  etwas  verbreitert,  dann  am  Seitenrande  entlang  bis 
hinter  die  Mitte  zieht,  hierauf  nach  innen  biegt  und  makelförmig 
erweitert  etwas  von  der  Naht  entfernt  endet.    Auch  die  Naht  ist 
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im  vorderen  Drittel  angedunkelt,  so  daß  von  der  rotgelben  Grund- 
farbe auf  jeder  Decke  ein  großer  gerundeter  Fleck  vor  der  Mitte 
übrig  bleibt,  der  sich  an  der  Naht  mit  einem  ähnlich  gefärbten 
Spitzensaume  verbindet.  Dieser  nimmt  ungefähr  das  letzte  Viertel 
ein.  Die  Oberseite  ist  sehr  dicht  und  zart  punktuliert,  auf  den 
Flügeldecken  etwas  stärker  wie  auf  dem  Vorderkörper.  Die  Bauch- 
linien laufen  vor  dem  Hinterrande  des  ersten  Segmentes  und  mit 
diesem  ziemlich  parallel  zum  Seitenrandc. 

44.  Ncphits  6-punctatus:  Ovalis,  convexus,  sat  dense  griseo- 
pubescens,  nitidulus,  fulvus,  elytris  crebre  punetulatis,  punetis  5 
nigris,  1,   %,  1  collocatis.  —  Long.  2  mm.    Kankau. 

An  der  Zeichnung  der  Flügeldecken  zu  erkennen,  die  aus  5 
schwarzen,  punktförmigen  Flecken  besteht.  Der  erste,  hinter  der 
Basis  auf  der  Schulterbeule,  ist  kleiner  wie  die  übrigen,  der  zweite, 
in  etwa  %  der  Länge,  ist  gemeinschaftlich  und  nebst  dem  dritten, 
in  ungefähr  %  der  Länge,  vom  Seitenrande  und  der  Naht  gleich- 
weit entfernt,  gerundet,  eine  Spur  breiter  als  lang.  Die  Bauch- 
linien verlaufen  ähnlich  wie  bei  der  vorigen  Art. 

45.  Rhizobius  formosanus:  Oblongo-ovalis,  convexiusculus,  sub- 
rufescente-flavus,  nitidulus,  pectore  infuscato,  elytris  subtilissime 
punetatis  nigris,  macula  communi  apicali  antice  communiter  angu- 
latim  emarginata  flava.  —  Long.  2 — 2,5  mm.    Akau. 

Der  Körper  ist  verschossen  gelb  mit  etwas  rötlicher  Bei- 
mischung, zart  greis  behaart,  die  Mittel-  und  Hinterbrust,  öfter 
auch  noch  die  Mitte  der  ersten  Bauchsegmente  angedunkelt,  die 
Flügeldecken  schwarz,  eine  dem  Seitenrande  parallele  Schrägbinde 
in  der  Spitze  gelb.  Diese  Binde  ist  gemeinschaftlich  und  nimmt 
etwa  das  letzte  Drittel  ein,  mit  Ausnahme  eines  gemeinsamen, 
winkligen  Ausschnittes  im  Vorderrande.  Das  Halsschild  ist  dichter 
und  feiner  wie  die  Flügeldecken  punktiert. 
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Versuch  einer  Monographie 
des  Formenkreises  Sturnus  vulgaris  L. 

nebst  Untersuchungen  über  die  Formenkreislehre, 
ihren  Inhalt  und  ihre  Bedeutung  für  den  Verwandt- 
schaftsbegriff und  die  Abstammungstheorie. 

Von 

Dr.  Adolf  von  Jordans. 

(Mit  1  Tafel,   1  Texttafel  und  4  Textfiguren. ) 

I.  (spezieller)  Teil. 

Abgeschlossen  am  15.  September  1920. 

Dem  Andenken  meines  Freundes  und  ersten  ornithologischen  Lehrers 

Dr.  Otto  le  Roi, 

als  preußischer  Offizier  gefallen  in  den  Karpathen  am  1 1. Oktober  19  IG, 
in  treuer  Dankbarkeit  gewidmet. 

„La  nature  se  moque  de  nos  difficultes". 

(Laplace.) 
Als  ich  einige  Zeit  vor  dem  Kriege  die  ornithologische  Kollek- 
tion des  Livländers  Härms  erwarb,  veranlaßte  mich  das  darin 
befindliche  reichhaltige  Starenmaterial  nicht  minder  als  die  bis- 
herige von  vielen  Seiten  und  in  vielen  Arbeiten  immer  wieder 
betonte  Unklarheit  der  Kenntnis  der  Sturnusformen  zu  dem  Ver- 
suche, durch  möglichst  umfangreiches  Vergleichsmaterial  eine 
Klärung  dieser  Frage  herbeizuführen.  Der  Krieg  verhinderte  die 
Ausführung.  So  griff  ich  nach  meiner  Rückkehr  in  die  Heimat 
Ende  November  1919  meinen  Plan  wieder  auf  und  fand  trotz 
der  großen  bestehenden  Verkehrsschwierigkeiten  allseits  bereit- 
willigste Unterstützung;  bedauerlich  war  die  Unmöglichkeit, 
Material  aus  russischen  Sammlungen  zu  beschaffen.  Aber  auch 
ohne  dieses  konnte  ich  mich  an  die  Ausführung  wagen  infolge 
des  mir  von  allen  deutschen  Sammlungen  zur  Verfügung  gestellten 
reichen  Materials,  das  die  stattliche  Summe  von  rund  1200  Exem- 
plaren erreichte.  Inzwischen  hörte  ich,  daß  Harter t  eine  Abhand- 
lung über  die  Starenformen  in  den  Novitates  Zoologicae  veröffent- 
licht hatte,  was  mich  nach  einigem  Bedenken  jedoch  nicht  ab- 
schreckte, da  ich  eine  Arbeit  größeren  Umfanges  beabsichtigte; 
die  wertvolle  Schrift  sandte  mir  der  Autor  später  zu. 
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2  Dr.  Adolf  von  Jordans: 

An  erster  Stelle  die  Materie  selbst,  dann  auch  die  äußerst 
schwierig  scheinende  Abgrenzung  der  vielen  beschriebenen  For- 
men, die  widerspruchsvollen,  schwankenden  und  ungenauen 
Literaturangaben  schienen  mir  auch  geeignet  zu  allgemein  theo- 
retischen Studien,  wozu  mich  besonders  die  Arbeitsweise  und  die 
Anschauungen,  wie  grundlegenden  Forschungen  meines  hochver- 
ehrten Lehrers  und  Freundes  Pastor  Kleinschmidt  anspornten. 
Daß  mir  bei  dieser  speziellen  und  eng  umgrenzten  Arbeit  eine 
solche  Fülle  von  Problemen  entgegentreten  würde,  wie  es  später 
der  Fall  wurde,  übersah  ich  zunächst  nicht. 

Ich  bin  mir  bewußt,  daß  —  wie  die  Ergebnisse  der  Wissen- 
schaft stets  nur  approximativen  Wert  haben  können  —  die  hier 
vers achte  Monographie  des  Formenkreises  Sturnus  vulgaris  man- 
cherlei Ergänzungen  bedarf,  daß  sogar  weitere  Untersuchungen 
die  Notwendigkeit  von  Korrekturen  hier  und  dort  ergeben  werden; 
ich  werde  an  einigen  Stellen  besonders  darauf  hinweisen.  Syste- 
matische Arbeiten  können  stets  nur  insoweit  ein  Resultat  ergeben, 
einen  Abschluß  bedeuten,  als  eine  möglichste  Verwendung  aller 
bekannten  Beobachtungen  und  bisheriger  Untersuchungen  auf 
Grund  vorhandenen  Materials  stattfindet.  Wesentlich  ist  hierbei 
säuberliche  Trennung  des  objektiven  Tatbestandes  und  der  sub- 
jektiven Einstellung  des  Untersuchenden  zu  den  Folgerungen, 
die  er  aus  jenem  zieht.  Wo  dieses  Prinzip  nicht  durchgeführt  wird, 
ist  der  Boden  der  Wissenschaft  verlassen.  Die  theoretische 
Verwertung  der  Untersuchungsergebnisse  ist  aber 
anderseits  erst  der  letzte  Zweck  systematischer  Stu- 
dien. So  ist  es  an  zweiter  Stelle  Pflicht  jedes  Forschers,  Diffe- 
renzen zwischen  Tatsachen  und  theoretischen  Folgerungen  Anderer 
nach  eingehender  Prüfung  und  ohne  jede  persönliche  Einstellung 
rückhaltlos  aufzudecken,  zur  Diskussion  zu  stellen  und  sein  eigenes 
Urteil  folgen  zu  lassen,  mit  einem  Wort :  Kritik  zu  üben.  Dieses 
steht  jedoch  nur  dem  zu,  der  sich  ganz  demselben  Gegenstand 
gewidmet  hat,  nicht  dem,  der  einmal  zum  Zeitvertreib  in  anderer 
Autoren  Arbeit  geblättert  hat. 

Was  die  Literatur  anbelangt,  so  war  es  mein  Bestreben, 
alle  wichtigen  Abhandlungen  selbst  durchzusehen  und  zu  prüfen. 
Wie  wesentlich  das  ist,  sah  ich  später  erst  ganz,  als  ich  immer 
wieder  fand,  welches  Durcheinander  angerichtet  wurde,  indem 
der  eine  Autor  sich  auf  den  anderen  verließ,  kritiklos  abschrieb, 
falsch  zitierte,  falsch  deutete,  die  Folge  davon  häufig  ein  fast 
unentwirrbarer  Rattenkönig.  Nach  großer  Mühe  und  unter  viel 
Zeitaufwand  ist  mir  die  Beschaffung  sämtlicher  angeführten  Ar- 
beiten schließlich  gelungen;  einige  sah  mein  Freund  Kurella  in 
Berlin  durch  und  sandte  mir  wörtliche  Abschrift  der  in  Betracht 
kommenden  Stellen,  wofür  ich  ihm  auch  an  dieser  Stelle  meinen 
besonderen  Dank  ausspreche.  Ich  hoffe  und  glaube  auch,  daß  mir 
keine  Arbeit  von  Bedeutung  entgangen  ist;  möglich  ist  es  trotz 
größter  Sorgfalt,  namentlich  bei  solchen  der  russischen  Literatur. 
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Den  Urtext  der  russischen  Abhandlungen  ließ  ich  mir  übersetzen. 
Vielfach  ist  es  ausgeschlossen,  nach  Literaturangaben  zu  ent- 
scheiden, welche  Form  der  betreffende  Verfasser  vor  sich  hatte, 
einmal  der  schönen  Nomenklatur  wegen,  aber  ebenso  wegen  der 
Unsicherheit,  in  manchen  Fällen  auch  gänzlichen  Unkenntnis 
des  Autors  in  der  Formenfrage  des  Stars. 

Um  möglichste  Genauigkeit  und  auch  Übersichtlichkeit  zu 
erreichen,  habe  ich  die  gesamten  jedesmalig  hingehörigen  Arbeiten 
dem  von  mir  angewandten  Namen  der  Form  chronologisch  folgen 
lassen  teilweise  mit  ganz  kurzer  Inhaltsangabe.  Synonyma  und 
nomina  nuda  ließ  ich  durch  den  Druck  hervorheben.  Auch  die 
Entwirrung  der  Synonymie  machte  teilweise  erhebliche  Schwierig- 
keiten, in  manchen  Fällen  wäre  sie  überhaupt  nur  an  Hand  der 
betr.  Belegstücke  möglich.  Auf  die  Arbeit  Buturlins  im  Ornith. 
Jahrbuch  1904,  in  der  der  Autor  neue  Arten  und  Unterarten  des 
Stars  beschrieb,  gehe  ich  später  genau  ein,  möchte  aber  doch  schon 
hier  erwähnen,  daß  er  bereits  einige  Jahre  später  in  einem  Briefe 
an  einen  Kollegen  seine  Schrift  „veraltet  und  überholt"  nennt. 
Große  Verwirrung  veranlaßte  der  Umstand,  daß  bei  Neubeschrei- 
bungen nicht  genügende  Aufmerksamkeit  auf  die  Erlegungsdaten 
der  Bälge  gelegt  wurde,  wie  auf  die  Färbungsverhältnissc,  welche 
recht  kompliziert,  d.  h.  durchaus  nicht  so  eindeutig  fixiert  sind, 
daß  man  nur  auf  Grund  verschiedenen  Farbglanzes  weniger 
Vögel  konstante  Formen  unterscheiden  könnte.  Die  Nichtbe- 
rücksichtigung dieser  Un  stände  veranlaßte  unter  anderem  Bu- 
t uiiin,  Individuengruppen  artlich  zu  trennen,  da  er  sie  neben  an- 
deren, von  diesen  anscheinend  unterschieden,  in  demselben  Ge- 
biete vorkommend  feststellte.  Das  war  konsequent,  nur  die  Vor- 
aussetzung war  falsch.  —  Eine  unverzeihliche  Nachlässigkeit  ist 
es,  „Formen"  zu  beschreiben,  ohne  zu  sehen,  daß  die  zu  deren 
Begründung  vorliegenden  Stücke  gar  keine  Brut-,  sondern  Zug- 
vögel sind,  die  aus  Gebieten  herstammten,  deren  Bewohner  be- 
reits beschrieben  waren.  Über  die  Nomenklaturfrage  will 
ich  mich  nicht  weiter  auslassen.  Diese  erquickliche  Sache  wird 
ja  seit  Jahren  von  Fachgelehrten  so  heiß  umstritten,  daß  sich 
ihretwegen  Männer  privat  und  öffentlich  entzweien:  Über  den 
Gegenstand  wird  nur  zu  oft  der  Sinn  der  Sache  vergessen:  Ihr 
nächster  Zweck  ist  leichteste  und  sicherste  internationale  Ver- 
ständigungsmöglichkeit. Alle  Streiterei  hat  es  soweit  gebracht, 
daß  in  einzelnen  Fällen  der  Trivialname  (!)  hinzugesetzt  werden 
muß,  damit  man  ohne  Bücherwälzen  wissen  kann,  was  für  ein 
Tier  eigentlich  gemeint  ist!  Soweit  die  Namengebung  als  Aus- 
druck der  Verwandtschaft  eine  Frage  ist,  darauf  komme  ich  im 
Schlußkapitel  zurück. 

Ich  habe  als  Grundlage  der  im  Text  angegebenen  Größen- 
verhältnisse sämtliche  1200  Bälge  durchgemessen  und  ebenso 
jeden  einzelnen  Vogel  zur  Klarlegung  des  Färbungscharakters 
verglichen.   Wenn  ich  nun  zur  Beschreibung  des  hier  zu  behandeln- 
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den  Lebensringes  übergehe,  so  will  ich  noch  ein  paar  Bemerkungen 
voranschicken,  die  mich  veranlaßten,  von  einer  Gattungsdia- 
gnose abzusehen:  Ein  Kenner  wird  keinen  Augenblick  überlegen: 
ist  dieser  Balg,  den  ich  hier  in  Händen  halte,  ein  Star  oder  vielleicht 
ein  anderer  Vogel  (bei  anderen  Arten  dürfte  freilich  die  Entschei- 
dung nicht  immer  so  einfach  sein) ;  einem  Nichtf achmann  wird 
es  hingegen  auch  noch  mit  Hilfe  der  besten  Diagnose  kaum  mög- 
lich sein,  aus  einer  großen  Versammlung  verschiedenster  Familien 
und  Gattungen,  die  so  diagnostizierte  mit  Sicherheit  heraus  zu 
finden.  Es  haben  ferner,  meiner  Stellungnahme  gegenüber  dem 
gesamten  Problem  nach,  Gattungs-Familien-Diagnosen  einen 
rein  äußerlichen  Wert;  sie  sind  angebracht  in  Übersichtswerken, 
wo  es  sich  darum  handelt,  aus  praktischen  Gesichtspunkten  heraus 
eine  schematische  Einteilung  vorzunehmen;  hierauf  beruht 
Linnes  System.  Wollte  man  eine  Diagnose  eines  blutseinheit- 
lichen Lebensstammes  geben,  so  gehört  zu  der  äußerlich  morpho- 
logischen Darstellung  die  gleichwesentliche  innere,  d.  h.  osteolo- 
gische,  anatomische  usw.  Charakterisierung;  das  überschreitet 
aber  den  hier  gegebenen  Rahmen  und  setzt  andersartige  Unter- 
suchungen voraus.  Zuletzt  hätte  eine  Diagnose  nur  Sinn  bei  Gegen- 
überstellung mehrerer  Lebenseinheiten  unter  der  Voraussetzung, 
daß  überhaupt  ein  Vergleichsobjekt  da  ist,  das  heißt  eine  innere 
Vergleichsmöglichkeit,  und  das  bedeutet  mit  anderen  Worten 
bei  der  Voraussetzung  einer  Descendenz  verschiedener  Formen- 
kreise; diese  letztere  scheint  mir  aber  zum  mindesten  nicht  bewiesen, 
doch  darüber  im  II.  Teil. 

Verbindlichen  Dank  sage  ich  den  Herren  und  den  Verwaltungs- 
stellen, die  trotz  Ungunst  der  Verhältnisse  durch  Überlassung  von 
Untersuchungsmaterial  oder  schwer  zu  beschaffender  Werke  das 
Zustandekommen  der  Arbeit  ermöglichten  oder  mir  durch  münd- 
liche und  schriftliche  Anregungen  wertvolle  Hinweise  gaben: 
Herrn  Dr.  E.  Hartert-Tring,  Custos  C.  E.  Hellmaj/r-München, 
Prof.  Dr.  A.  Jacobi-Dresden,  Pastor  O.  Kleinschmidt-Dederstedt, 
Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  A.  Koenig-Bonn,  f  Just. -Rat.  P.  Kollibay- 
Neisse,  cand.  med.  H.  Kurella-Berlin,  Geh.  Reg.-R.  Prof.  Dr.  A. 
Reichenow-Berlin,  R.  Schlegel-Leipzig,  Dr.  E.  Stresemann-Mü li- 
ehen, Amtsrichter  Tischler-Heilsberg,  Graf  v.  Zedlitz  und  Trützsch- 
ler,  der  Direktion  der  Senckenb.  Naturf.  Gesellschaft  in  Frank- 
furt, dem  Vorstand  der  Bibliothek  der  königl.  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Berlin. 

Herrn  Prof.  v.  Lorenz  und  Dr.  M.  Sassi  vom  k.  k.  Hofmuseum 
in  Wien  danke  ich  ebenfalls  bestens  für  ihre  Bereitwilligkeit  zur 
Übersendung  des  dortigen  wertvollen  Materials,  die  aber  infolge 
der  derzeitigen  Postverhältnisse  nicht  ausgeführt  werden  konnte; 
doch  war  mir  die  genaue  listenmäßige  Zusammenstellung  der- 
selben schon  von  Wert.  Ein  Prüfstein  meiner  Ergebnisse  wäre 
eine  Untersuchung  dieses  ebenso  umfangreichen  wie  interessanten 
Materials,   zum  Teil   aus  Gegenden   stammend,   woher  mir  sonst 
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keine  Bälge  zur  Verfügung  standen.  —  Nachdem  ich  meine  Arbeit 
abgeschlossen  hatte,  wurde  die  Übersendung  des  Wiener  Ma- 
terials schließlich  doch  noch  möglich  durch  das  große  Entgegen- 
kommen der  deutschen  Botschaft,  durch  deren  Vermittlung 
ein  nach  Deutschland  reisender  Herr  dasselbe  mir  mitbrachte. 
Das  Ergebnis  der  Untersuchung  wird  man  bei  der  Besprechung 
der  verschiedenen  Rassen  finden. 

Sturnus  vulgaris  vulgaris  L. 

Sturnus  vulgaris  Linne,  Syst.  Nat.  Ed.  X.,  p.  167  (1758  Schweden 
ex.  Faun.  Suecica). 

St.  varius  Meyer,  Taschenb.  Deutschi.  Vogelk.  I.  1810,  p.  208. 

Turdus  solitarius  Montagu,  Orn.  Dict.  Suppl.  1813. 

Sturnus  solitarius  Montagu,  Leach,  Cat.  Brit.  Mus.  1816,  p.  16. 

St.  nitens  Brehm  Isis  1828,  p.  1282. 

St.  domesticus  Brehm,  Handb.  Naturg.  Vögel  Deutschi.  1831,  p.  398. 

67.  sylvestris  Brehm,  Handb.  Naturg.  Vögel  Deutschi.  1831,  p.  398. 

St.  septentrionalis  Brehm,  Handb.  Naturg.  Vögel  Deutschi.  1831, 
p.  400. 

St.  Hollandiae  Brehm,  Handb.  Naturg.  Vögel  Deutschi.  1831,  p.  1016. 

5/.  guttatus  Macgillivray,  Hist.  Brit.  B.  I.  1837,  p.  595. 

St.  tenuirostris  Brehm,  Isis  1841,  p.  206. 

St.  lougirostris  Brehm,  Naumannia  III.  1853,  p.  16. 

St.  vulgaris  L.,  Schrader,  J.  f.  0. 1853,  p.  243  (Marienlund)  —  Nord- 
mann, Übersicht  der  bis  jetzt  in  Finnland  und  Lappland 
vorgek.  Vogelarten  1860,  p.  23  (Mittl.  Ankunftszeit  f.  Helsing- 
fors  14.  März). 

St.  europaeus  Blasius,  J.  f.  O.  1863,  p.  60. 

St.  vulgaris  L.,  Büchner,  die  Vögel  d.  St.  Petersburg.  Gouv.  St. 
Petersburg  1866.  —  Sommerfeldt,  Zoologist  1867,  p.  697 
(Vardö). — Dresser,  Hist.  B.Eur.  London  1871 — 81,  Tome  IV.  — 
Russow,  Ornis  Esth-Liv- Kurland,  Pleske  1880,  Dorpat. 

St.  nithenus  Sewertzow,  Menzbier,  Rev.  comp.  Faun,  ornith.  Mos- 
kau et.  Toula  1881  p.  212.  —  Rev.  comp.  faun.  ornith.  fleu- 
ves  de  Wolga  et  1'  Oka  1881,  p.  133  (Ms.  nomen  nudum). 

St.  vulgaris  L.,  Tristram,  Fauna  and  Flora  Palaestine  1884,  London 
p.  73  (Vvintervoeel). 

St.  vulgaris  L.,  Gröndal,  Ornis  II.  1886  p.  356  (1  Ex.  Dez.  1878 
auf  Island).  —  Pleske,  Übersicht  der  Säuget,  und  Vögel  d. 
Kola  Halbinsel  St.  Petersburg  1886.  —  Mewes  &  Homeyer, 
Beobachtungen  i.  n.  w.  Rußland  St.  Petersb.  1886,  p.  56.  — 
Lorenz,  Beitr.  Kenntn.  Orn.  Faun.  Nords.  Kaukasus,  Moskau 
1887,  p.  9.  (Zugvogel).  —  Sarudny,  Ornithofauna  des  Orenb. 
Gebietes,  ZapiskiAcad.  Imp.  Sc.  St.  Petersburg  1888  (russisch). 
—  Sharpe,  Catal.  Birds.  Vol.  XIII.  p.  27—32  London  1890 
partim!  S.  dort  weitere  Literatur.  —  Nikolski,  Zapiski  Imp. 
Acad.  Naut.  St.  Petersburg  1891,  Vol.  68,  p.  204  (russisch) 
(häufiger   Zugvogel   der   Krim).    —  Festa,    Boll.    Mus.    Zool. 
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Torinol894,  No.  174,  p.  4  (28.  3.  93  bei  Jerichow,  Wintervogcl 
in  Ägypten,  Nildelta).  —  Blasius,  Ornis  von  Malta  und  Gozo, 
Ornis  VIII.  1895,  p.  157  (Wintervogel).  —  Anguel  de  Larisma, 
Ornis  VIII.  1895,  p.  335.  —  Kollibay,  J.f.O. 1895,  p.  24  („Wenn 
Trennung  in  vulg.  u.  menzb.  richtig,  Oberschles.  Stare  zu  mcnzb.") 
St.  vulgaris  intermedius  Prazäk,  Orn.  Mon.  Ber.  1895,  p.  144 
(Böhmen,  Mitteleuropa).  —  Koepert,  J.  f.  O.  189(3,  p.  235 
(Sachsen  Altenb.). 

St.  vulgaris  vulgaris  L.,  Olphe-Gaillard,  Faune  Ornith.  Europ. 
occid.  1896,  fasc.  XXXIV,  p.  9. 

St.  Sophiae  Bianchi,  Ann.  Mus.  Zool.  Acad.  Imp.  Sc.  St.  Petersb. 
1896,  p.  129  (Twer  u.  St.  Petersb.  Gouv.)  russisch  (übers. 
Orn.  M.  Ber.  1897,  p.  165). 

St.  v.  intermedius  Pr.,  Hellmayr,  Ornith.  Jahrb.  1899,  p.  106  (i.  N.- 
Oesterr.  nur  intermedius).  —  Madarasz,  Ornith.  Jahrb. 
1899,  p.  225 — 26  (erkennt  intermedius  nicht  an). 

St.  v.  intermedius  Pr.,  v.  Tschusi,  Ornith.  Jahrb.  1899,  p.  183 
(bestreitet  selbst  den  Durchzug  der  echten  vulg.  in  Österreich- 
Ungarn,  sein  Material,  jetzt  im  Wiener  Hofmuseum,  lag  mir 
vor).  —  L.  Dresser,  Man.  Pal.  Birds  London  1902  (vereinigte 
faröensis,  minor,  humei,    menzbieri  mit  St.  v.  L.!). 

St.  sophiae  Bi.,  Buturlin,  Zametki  o.  Nickotorykh  Ptitzakh hostotch- 
noi  Liflandii,  Moskau  1902  (Brutvogel  O.-Livlands). 

St.  v.  L.,  Brusina,  zur  Ornis  Serbiens,  Aquila  1902,  p.  162  (26.  10. 
1890.  Nisch).  —  Hartert,  Vögel  der  pal.  Fauna,  Heft  1  1903, 
p.  41.  —  Schalow,  Die  Vögel  der  Arctis  (Fauna  Arctica)  Jena 
1904  (mehrere  Herbstvögel  aus  Grönland,  ob  faröensis}).  — 
Brauner,  Mem.  Soc.  Nat.  Odessa  1907,  Vol.  XXX.,  p.  127—129. 
—  GigHoli,  Avifauna  Italica,  Florenz  1907.  —  Hantzsch, 
Beitrag  z.  Kenntnis  Vogelwelt  Islands  Berlin  1905,  p.  299 — 300 
(gelegentlicher  Gast  auf  Island).  —  Nicoll,  Ibis  1908,  p.  480 
(Wintervogel  in  Ägypten,  b.  Damanhour).  —  Parrot,  Beitr. 
Orn.  Ins.  Corsica,  Orn.  Jahrb.  1910,  p.  126  (Zugvogel  bis  17.  III.). 

St.  v.  intermedius  Pr.,  Loudon,  J.  f.  O.  1910,  p.  49  (Zugvogel  im 
Talysch) 

57.  v.  L.  Le  Roi,  Koenig,  Avifauna,  Spitzbergensis  1911,  p.  142 
(1  Ex.  auf  Spitzbergen  tot  gefunden). 

St.  v.  L.,  —  St.  v.  intermedius  Pr.,  Tischler,  die  Vögel  der  Prov. 
Ostpr.    1914,  p.  329  (Mehrzahl  ostpr.  Stare  intermedius). 

St.  v.  sophiaeBi.  —  St.  v.  intermedius  Pr.,  Sarudny  &  Härms,  Orn. 
Mon.  Ber.  1914,  p.  104 — 105.  (In  den  Ostseeprov.  neben 
soph.  auch  v.  Name  intermedius  muß  für  diese  Vögel  durch 
sophiae  ersetzt  werden:  nach  Sarudny  im  Gouv.  Pskow  inter- 
medius neben  vulgaris.) 

St.  v.  L.,  Lintia,  Materialien  z.  Avifauna  Serbiens,  Aquila  XXII. 
1915,  p.  340  (Zugvogel  u.  W  intervogel  in  Serbien). — subsp.  ?; 
v.  Geyr-Schweppenburg,  Ornith.  Beob.  Komitat  Syrmien 
J.  f.  O.  1915,  p.  101. 
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St.  caucasicus  Laubmann  (nee  Lorenz,  determ.  fals.)  Ornith.  Jahrb. 

1915,  p.  12 — 13  (1  Ex.  v.  Alentschen-Tschai,  Armenien). 
St.  v.  L.,  Schenk,  Fauna  Regni  Hungariae,  Aves,  Budapest  1917, 

p.  83  (partim!). 
St.  sofihiae  Bi.  —  St.  v.  v.  L.,  Hartert,  Nov.  Zool.  1918  p.  328, 

329,  333. 
St.  v.  L.,  v.  Lucanus,  J.  f.  O.  1919,  p.  68  (i.  Holland  erbrüteter  Star, 

später  Brutvogel  in  Finnland). 

Auf  die  Biologie  des  Stares  einzugehen,  muß  ich  hier  ver- 
zichten, einmal,  da  die  unserer  westeuropäischen  Form  allen  be- 
kannt ist,  eine  Beschreibung  derselben  aber  anderseits  nur  Wert 
hätte,  wenn  man  ihr  die  der  übrigen  Formen  gegenüberstellen 
könnte;  da  über  diese  noch  nicht  genügend  Positives  bekannt  ist, 
zumal  nicht  was  zu  irgend  welchen  theoretischen  Schlüssen  be- 
rechtigte, sehe  ich  hier  ganz  davon  ab. 

Bei  der  Beschreibung  der  verschiedenen  Kleider  will  ich  mit 
der  Jugend  beginnen,  der  Altersentwicklung  folgend.  Der  junge 
Star,  d.  h.  der  Vogel  in  seinem  ersten  ausgewachsenen  Kleide 
bis  zur  ersten  Herbstmauser  ist  in  seinem  Gesamtkolorit  einfarbig 
matt  graubraun.  Er  sieht  einer  Drossel  ähnlicher  als  einem  aus- 
gefärbten Star.  Der  Schnabel  ist  bei  Nest  jungen  gelblichbraun, 
wird  dann  tiefbraun-schwarz;  dadurch,  daß  seine  Länge  zunächst 
noch  gering  ist,  die  Breite  an  der  Wurzel  aber  fast  ebenso  groß  wie 
beim  erwachsenen,  ist  er  im  Verhältnis  klobiger:  Länge  ca.  22, 
Breite  7,5 — 8  mm.  Die  Füße  sind  braun,  die  Iris  graubraun. 
Die  ganze  Oberseite  ist  graubraun,  an  Intensität  wechselnd 
(im  gleichen  Gebiete!) ;  Es  gibt  zwei  Phasen:  eine  mehr  braune, 
eine  mehr  graue.  Je  näher  er  der  Mauserzeit  entgegenrückt, 
verschießt  die  Farbe,  wird  heller  und  mehr  fuchsig-braun.  Die 
Ohrdecken  zeigen  weißliche  Schaftstriche,  Zügel  wie  die  Oberseite 
vielfach  etwas  dunkler;  von  der  Nasenöffnung  bis  hinter  das  Auge 
zieht  zuweilen  ein  hellgelblich-weißer  Streifen.  Das  Kinn  ist 
schmutzig  weiß,  die  Kehle  ebenso,  aber  nach  den  Rändern  zu 
mit  gelbbraunen  Spitzen,  wodurch  diese  Partien  längsgefleckt 
erscheinen.  Die  Ausdehnung  des  Weiß  wechselt.  Die  Bauchseite 
ist  wie  der  Rücken,  jedoch  die  Mitte  mehr  oder  weniger  stark 
grauweiß  gefleckt  bezw.  manchmal  gestreift.  Ich  habe  einen 
Vogel  vor  mir  liegen,  dessen  ganze  Unterseite  gleichmäßig  tief- 
dunkel graubraun  ist,  daneben  einen  andern,  dessen  Unterseite 
mit  Ausnahme  der  Flanken  hellgrau- weiß  gefleckt  ist.  Die  Basis 
aller  Federn  ist  schiefergrau,  die  Randpartien  graubraun;  je  nach 
der  Ausdehnung  ersterer  Farbe  nun  erscheint  der  Vogel  entweder 
mehr  oder  aber  weniger  hell  gefleckt.  Alle  Flügelfedern  besitzen 
auf  der  Oberseite  dieselbe  Farbe  wie  der  Rücken,  jedoch  tragen 
sie  wechselnd  breite,  hellbraun-gelbe  Außensäume,  am  breitesten 
sind  die  der  Armschwingen;  vielfach  tritt  an  Stelle  des  Braun- 
gelb ein  Grauweiß.  Die  Federn  des  Oberrückens,  der  Schulter, 
namentlich  die  Außenfahnen  der  großen  Handdecken  und  Arm- 
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schwingen  zeigen  zuweilen  (auch  je  nach  dem  Winkel  des  ein- 
fallenden Lichtes  wechselnd)  einen  geringen  grünen  Metall- 
glanz.  Die  Außenränder  der  Hand-  und  Armschwingen  sind  auf 
der  Unterseite  silbrig  glänzend,  die  Unterflügeldecken  hellgrau 
mit  breiten  rahmfarbenen  Säumen,  der  Schwanz  graubraun  mit 
sehr  schmalen  lichten  Säumen. 

Ein  Ges'chlechtsdimorphismus  besteht  im  Jugendkleide  nicht. 

Die  Mauser,  deren  Eintritt  in  der  Jahreszeit  nach  dem  Datum 
der  Brut  schwankt,  bietet  ein  mannigfaches,  doch  begrenzt  ge- 
setzmäßiges Bild.  Ich  besitze  Mauservögel  aus  den  ersten  Tagen 
des  Juli  bis  in  die  Mitte  des  Oktober.  Der  Star  mausert  auch  im 
Alterskleide  nur  einmal  im  Jahre  und  dann  sein  gesamtes  Feder- 
kleid. Meistenteils  verläuft  die  erste  Mauser  folgendermaßen: 
Sie  beginnt  mit  den  Flankenfedern  gleichzeitig  vielfach  auf  der 
Vorderbrust;  parallel  hierzu  auf  der  Oberseite  mit  den  Schulter- 
federn, großen  Handdecken,  Armschwingen  und  den  Federn  des 
Hinterrückens.  Die  neuen  Federn  sind  länglicher  als  die  alten, 
metallisch  glänzend,  mit  großen  weißen  Endflecken,  diese  am  Grunde 
konvex,  an  der  Spitze  konkav.  Handdecken  und  Armschwingen 
besitzen  keinen  Endfleck,  aber  erstere  breite,  letztere  schmalere 
hellbraune  Außensäume.  Allmählich  verbreitet  sich  die  Mauser 
auf  die  ganze  Brust  bis  Kropf,  Bauch  und  Unterschwanzfedern 
damit  parallel  auf  der  Oberseite,  Vorder-Hinterrücken  und  Bürzel, 
gleichzeitig  wechseln  die  Schwanzfedern,  zunächst  die  mittelsten, 
dann  erst  folgen  die  Handschwingen.  Es  tritt  dann  ein  Kleid  ein, 
in  dem  der  ganze  Vogel  mehr  oder  weniger  vermausert  ist  bis  auf 
Kopf  und  Hals;  hier  wieder  mausert  zuerst  der  Oberkopf,  zuletzt 
Ohrdecken,  Kehle  und  Hals.  Auf  der  Kehle  schreitet  die  Mauser 
von  der  Mitte  nach  den  Seiten  zu  fort. 

Der  frisch  vermauserte  Vogel  besitzt  folgendes  Kleid:  Die 
ganze  Unterseite  stark  weiß  gefleckt,  auf  dem  Bauch  sind  diese 
Flecken  schwach  bis  stärker  rahmfarben,  Kehle,  Hals  und  Kropf 
mit  kleineren  mehr  spitzen  Flecken  entsprechend  der  hier  vor- 
handenen Federform;  Kinn  und  Kehle  fast  ganz  weiß;  Unter- 
schwanzfedern mit  breiten  rahmfarbenen  Säumen.  Die  Basis 
aller  Federn  ist  dunkelgrau,  der  zwischen  dieser  und  der  Spitze 
liegende  Teil  metallisch  glänzend,  dies  jedoch  noch  nicht  so  stark 
wie  beim  alten  Vogel.  Die  Nuancierimg  des  Glanzes  wie  bei  adulten 
(siehe  unten).  Die  Ohrdecken  scheinen  fast  ganz  gelblich  weiß, 
da  der  glänzende  Teil  verdeckt  wird.  Der  Streif  vor  dem  Auge 
bis'zum  Schnabel  schwarz.  Oberseite  vom  Schnabel  bis  zum  Schwanz 
metallisch  mit  breiten  bräunlichen  Spitzensäumen.  Flügelfedern 
braunschwarz,  Außenfahnen  dunkler  mit  hellen  Rändern.  Hand- 
schwingen mit  Ausnahme  der  drei  ersten  mit  granlichen  Flecken 
vor  den  Spitzen.  Die  inneren  Arm  schwingen  schiefergrau  mit 
braunschwarzen,  dann  hellbraunen  Endsäumen.  Außenfahnen 
der  letzteren  ebenso  wie  die  der  Flügeldecken  metallisch  glänzend. 
Die  beiden  mittelsten  Schwanzfedern  ebenso  wie  die  Außenfahnen 
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der  übrigen  schiefergrau  glänzend  mit  schmalem  hellgrauen  Rande, 
Innenfahnen  matt  braunschwarz;  vor  dem  hellbraunen  Rande 
eine  schmale  Zone  schwach  metallglänzend.  —  In  diesem  Kleide 
lassen  sich  die  Geschlechter,,  wenn  auch  nicht  immer  gleich  leicht, 
unterscheiden.  Die  V\  eibchen  sind  stärker  gefleckt  und  zeigen 
einen  etwas  geringeren  Glanz. 

Bereits  während  der  Mauser  schlagen  sich  die  jungen  Vögel 
zu  größeren  Flügen  zusammen  und  streifen  mehr  oder  minder 
weit  im  Lande  herum,  beginnen  dann  allmählich  zu  ziehen. 

Im  folgenden  nun  haben  wir  die  Herbst-Winter-Frühlings- 
und  Sommervögel  bis  zur  Mauser  getrennt  zu  betrachten. 

Die  hellen  äußeren  Federpartien  werden  allmählich  abgenutzt, 
so  daß  der  Metallglanz  immer  stärker  zu  Tage  tritt,  jedoch  bleiben 
die  Weibchen  stets  stärker  gefleckt;  es  besteht  jetzt  ein  individuell 
wechselnd  starker  Geschlechtsdimorphismus.  Durch  die  Ab- 
nutzung erleiden  die  Federn  eine  zunehmende  Umformung  von 
breit  zu  schmal-länglich  entsprechend  dem  Wegfall  der  hellen 
Ränder.  —  Bereits  im  Januar  und  Februar  beginnt  eine  Umfär- 
bung  des  Schnabels  von  braunschwarz  zu  gelb,  das  im  ersten  Jahre 
noch  matte  Gelb  nimmt  mit  jedem  Jahre  an  Intensität  zu,  bei 
ganz  alten  Vögeln  ist  der  Schnabel  zitronengelb ;  während  der  Um- 
färbung  bleibt  die  Spitze  des  Schnabels  am  längsten  dunkel, 
wenigstens  in  der  Regel  (es  liegen  mir  Zugvögel  vom  März  aus 
Korsika  vor,  die  bereits  völlig  gelben  Schnabel  besitzen).  Das  erste 
„Hochzeitskleid"  unterscheidet  sich  von  dem  der  nächsten  Jahre 
noch  durch  stärkere  Fleckung  und  damit  breitere  Federn.  Ich 
werde  daher  erst  das  alte  Brutkleid  des  nächsten  Jahres  im  genauen 
beschreiben.  Während  der  Brut  schleißen  die  Federn  stark  ab. 
Kurz  vor  und  bei  Beginn  der  Herbstmauser  hat  der  Vogel  ein 
ganz  verändertes  Aussehen.  (Es  scheint,  daß  bei  einjährigen  Staren 
die  Mauser  früher  einsetzt  als  bei  mehrjährigen).  Das  Gelb  des 
Schnabels  verblaßt  allmählich  (ganz  alte  <$<$  trifft  man  bisweilen 
noch  im  Juli  mit  gelben  Schnäbeln  an),  er  wird  immer  dunkler,  beim 
vermauserten  Vogel  ist  er  einfarbig  dunkel  schwarzbraun;  im 
zweiten  Herbstkleid  (schon  im  Juni  bei  Beginn  der  Mauser)  und 
beim  £  tiefer  schwarz  als  beim  $  und  im  ersten  Herbstkleid; 
jedoch  verwischen  sich  die  Unterschiede  bei  alten  Bälgen.  —  Bei 
einjährigen  Vögeln,  weniger  bei  alten,  verschwinden  die  hellen 
Federränder  auf  Ober-  und  Unterseite  mit  Ausnahme  der  Flügel- 
federsäume fast  völlig.  Je  mehr  die  Abnutzung  fortschreitet, 
desto  mehr  werden  auch  die  metallischen  Teile  der  Federn  abge- 
rieben, so  daß  zuletzt  der  ganze  Kopf  und  Hals,  auch  die  Brust, 
namentlich  nach  dem  Bauch  zu,  fast  einfarbig  schwarz  öder 
schwarzbraun  erscheint.  Flügel-  und  Schwanzfedern  „verschießen", 
werden  matt  graubraun  bis  fuchsig;  diese  Veränderung  fällt  bei 
den  <$$  stärker  auf  als  bei  den  $$  und  bei  alten  mehr  als  bei  jün- 
geren.    Ich    besitze  Männchen   in    dem    abgeschlissenen   Gefieder 
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von  Juni  bis  Juli,  die  Mauser  scheint  vollendet  Ende  August  bis 
Mitte  September,  Weibchen  dagegen  beginnen  früher,  das  ver- 
schlissene Kleid  zeigen  sie  bereits  Anfangs  bis  Mitte  Mai,  ja  es  liegt 
ein  Stück  in  voller  Mauser  bereits  vom  29.  April  vor  mir.  —  Wäh- 
rend der  Mauser  ziehen  sie  schon;  denn  ich  habe  Stücke  in  voller 
Mauser  von  Korsika  und  Sardinien.  Die  zweite  Mauser  scheint  ähn- 
lich aber  nicht  ganz  gleich  zu  verlaufen  wie  die  erste.  Zunächst  zei- 
gen sich  einzelne  neue  Federn  auf  den  Brustseiten  und  Flanken,  da- 
mit manchmal  gleichzeitig  mausern  die  großen  Flügeldecken,  Se- 
kundärschwingen und  einzelne  Schwanzfedern,  auch  hier  zunächst 
die  mittelsten.  Allmählich  dehnt  sich  das  frische  Federkleid 
auf  die  ganze  Unterseite  aus.  Auf  der  Oberseite  mausert  zuerst 
der  Oberrücken  (hier  treten  die  neuen  Federn  stets  später  auf 
als  auf  der  Brust,  ja  ich  besitze  Stücke,  deren  ganze  Unterseite 
fast  völlig  vermausert  ist,  während  sich  auf  der  Oberseite  noch 
kaum  eine  neue  Feder  zeigt).  Dann  folgen  Kopf,  Kehle,  Hals 
und  zuletzt  die  Primärschwingen.  —  Alle  frischen  Federn  des 
Rückens,  Kopfes  und  der  Unterseite  sind  schmaler  und  spitzer; 
die  hellen  Flecken  und  Säume  spärlicher  bezw.  kleiner,  auch  hier 
die  der  Unterseite  mehr  oder  weniger  reinweiß,  die  der  Oberseite 
rahmfarben  bis  bräunlich  aber  schwächer  als  bei  einjährigen; 
außerdem  besitzen  die  Federn  stärkeren  Metallglanz  als  die  nach 
der  ersten  Mauser.  An  diesem  Merkmal  lassen  sich  Vögel  in  sehr 
vermausertem  Gefieder  von  solchen  aus  den  nächsten  Jahren  un- 
schwer unterscheiden. 

Hier  will  ich  noch  eine  wichtige  Tatsache  einschieben :  Die  erste 
verkümmerte  Schwinge  ist  bei  der  Nominatform  im  Jugendkleid 
bedeutend  größer  und  stärker  als  bei  adulten  Vögeln;  bereits  die 
zum  ersten  Male  vermauserte  Schwinge  ist  plötzlich  erheblich 
kleiner  und  schwächer,  diese  Rückbildung  nimmt  mit  dem  Alter 
des  Vogels  zu ;  sie  schwankt  allerdings  individuell.  Maximum  und 
Minimum,  das  ich  fand,  ist  auf  Seite  21  abgebildet.  Ich  werde 
bei  der  Beschreibung  der  Faröer-Form  hierauf  zurückzukommen 
haben. 

Die  nun  jeden  Herbst  folgende  Mauser  verändert  das  Feder- 
klrid des  Stars  progressiv  in  der  beschriebenen  Richtung:  Abnahme 
der  hellen  Fleckung  und  Breite  der  hellen  Säume,  Zunahme  der 
lanzettlichen  Form  des  Kleingefieders,  Zunahme  des  Mittel- 
glanzes und  damit  auch  eine  konstant  gleichartige  Änderung 
aller  übrigen  Jahreszeitkleider.  —  Eine  Änderung  in  der  Tönung 
des  Metallglanzes  konnte  ich,  trotz  anfangs  gegenteiliger  Mei- 
nung, in  den  verschiedenen  Kleidern  und  Altersstufen  —  mit 
einer  im  Text  genannten  Ausnahmt:  —  nicht  nachweisen,  wenn 
es  auch  scheinen  will,  daß  junge  Vögel  nach  der  ersten  Herbst- 
mauser einen  stärker  rötlichen  Glanz  des  Oberkopfes  aufweisen. 
Es  hat  nun  die  Beschreibung  des  adulten  Vogels  zu  folgen;  ich 
rechne  hierunter  alle  Exemplare  aus  der  Zeit  nach  der  zweiten 
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Herbstmauser,  während  die  zwischen  erster  und  zweiter  als  se- 
miadult  zu  bezeichnen  sind.  Bevor  ich  auf  diese  Beschreibung 
eingehe,  ist  zunächst  noch  ein  anderes  grundlegendes  Kapitel  zu 
erledigen:  das  der  Metallfarben.  Eine  große  Anzahl,  ja  die 
größte  aller  Irrtümer  bei  der  Beschreibung  des  Stares  und  seiner 
Formen  resultiert  aus  der  Nichtberücksichtigung  der  Änderung 
der  Metallfarben  für  unser  Auge  je  nach  der  Richtung  des  einfallenden 
Lichtes,  unter  dem  der  Untersucher  seine  Kennzeichnung  gab. 
Meines  Wissens  hat  zum  ersten  Male  auf  diese  ausschlaggebende  Tat- 
sache Allan  Hume  in  den  Stray  Feathers  1879,  p.  174  hingewiesen 
und  seine  Beschreibung  danach  gegeben;  ihm  folgte  Buturlin  in 
seiner  Starenarbeit  in  den  Ornith.  Mon.  Ber.  1904.  Ohne  ganz 
konsequent  hierin  genau  definierter  Art  und  Weise  zu  folgen, 
werden  stets  Irrtümer,  Widersprüche  und  Unklarheiten  bestehen 
bleiben.  Ich  hatte  zuerst  auch  eine  genaue  physikalisch  physio- 
logische Untersuchung  der  Beschaffenheit  der  verschiedenen  beim 
Stare  vorkommenden  Farben  vor,  was  mir  auch  zur  Untersuchung 
verwandtschaftlicher  Beziehungen  sehr  wertvoll  schien,  aber  die 


c 


Erklärung: 

a  =  Vogel  (Pfeil  =  Schnabel- 

richtung). 
b  =  Auge  des  Beobachters, 
c  =  Lichtrichtung. 
A  =  B  =    „rechtwinkliges 

Licht". 
0  =  „stumpfwinkliges 

Licht". 


Anmerkung:  DerTerminus  „rechtwinkliges "-„stumpfwinkliges"  Licht 
ist  nicht  ganz  eindeutig,  wie  ich  mir  wohl  bewußt  bin,  aber  ich  fand  keinen 
Ausdruck,  der  kürzer  gefaßt  sagte,  worauf  es  ankommt,  und  an  Hand 
dieser  Skizze  dürfte  auch,  wie  mir  scheint,  ein  Mißverstehen  nicht  möglich 
sein.  —  Die  Bezeichnung  ,,direktes"-„indirektes"  Licht  ist  nicht  zutreffen- 
der,  da   der  Glanz  auch  wesentlich  vom  Lichteinfallswinkel  abhängig  ist. 
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schwierige  und  langwierige  Arbeit  würde  den  Abschluß  der  eigent- 
lichen Arbeit  so  sehr  hinaus  geschoben  haben,  daß  ich  vorläufig 
davon  absah,  später  aber  nochmals  Zeit  zur  Prüfung  dieser  inter- 
essanten Frage  zu  finden  hoffe.  Eine  große  Schwierigkeit  macht 
die  eindeutige  Bezeichnung  der  Farben,  namentlich  der  Metall- 
farben; aber  eine  entsprechende  Farbenskala  beizufügen,  war  aus 
äußeren  Gründen  kaum  durchführbar,  da  Metallglanz  namentlich 
in  seinen  mannigfaltigen  Nuancierungen  schwer  wiederzugeben 
ist  und  außerdem  auf  Papier  anders  wirkt  als  auf  Vogelfedern  in 
der  Natur;  der  Versuch  hätte  mehr  Verwirrung  gebracht  als  das 
Bemühen  möglichster  Eindeutigkeit  in  den  Farbenbezeichnungen. 
Wenn  der  Leser  einen  Star  zum  Vergleich  oder  zur  Bestimmung 
zur  Hand  nimmt  unter  genauer  Benutzung  der  Tabellen,  so  glaube 
ich,  daß  die  richtige  Deutung  kaum  Schwierigkeiten  machen  dürfte. 
—  Die  Skizze  auf  Seite  11  soll  die  Art  und  Weise,  unter  der  ich  die 
Farbenbeschreibung  vornahm  und  die  Bedeutung  der  forthin  an- 
gewandten Abkürzungen  veranschaulichen. 

$  adult:  Das  „Hochzeitskleid"  entsteht,  wie  bereits  gesagt, 
durch  Abnutzung  des  Herbst-  bezw.  Wintergefieders.  Die  hellen 
Flecken  und  Säume  sind  reduziert,  ihre  Ausdehnung  schwankt 
individuell.  (Im  Berliner  Museum  steht  ein  ausgestopftes  Stück 
aus  Schlesien,  bei  dem  die  Fleckung  vollständig  verschwunden 
ist.)  Die  Oberseite  ist  stets  bedeutend  stärker  gefleckt  als  die 
Unterseite,  ebenso  ist  erstere  Fleckung  mehr  rahmfarben  bis 
bräunlich,  während  letztere  fast  rein  weiß  ist.  Fleckung  des  Kopfes 
und  der  Halsseiten  meist  sehr  gering,  vielfach  ganz  verschwunden ; 
die  der  Unterseite  ist  am  stärksten  auf  Kropf,  Vorderbrust  und 
Mitte,  namentlich  auf  dem  Bauch,  wo  sie  ebenso  wie  auf  den  Unter- 
schwanzdecken fast  nie  verschwindet,  während  Stücke  mit  Aus- 
nahme dieser  Teile  auf  der  Unterseite  ungefleckt  sehr  häufig  sind. 
Je  älter  der  Vogel,  desto  spärlicher  die  Fleckung.  Die  Schulter- 
wie  Flügeldeckfedern  meist  mit  breiten  hellen  Rändern,  Primär- 
und  Sekundärschwingen  wie  Schwanzfedern  mit  schmalen  gelb- 
lichweißen Säumen.  Unter flügeldeckfedern  und  Achselfedern  grau- 
bräunlich mit  rahmfarbenen  Säumen,  deren  Breite  schwankt, 
meist  aber  beträchtlich  ist;  die  ganzen  Federn  sind  im  Alter  dunkler 
als  bei  jungen  Vögeln.  Außenfahnen  der  Schwingen  dunkelschwarz 
oder  graubraun,  dunkler  als  die  Innenfahnen;  Sekundärschwingen 
graubraun  mit  schwarzem  Saum  vor  dem  helleren  Rande,  Außen- 
fahnen und  Spitze  der  Innenfahnen  der  innersten  Sekundarien 
hell  schiefergrau.  Schaft  aller  Federn  am  Grunde  licht  gelblich- 
weiß, nach  der  Spitze  zu  dunkelschwarzbraun  werdend.  Schwanz- 
federn mit  schiefergrauem  Glanz.  Grund  aller  Federn  hellgrau 
(die  Intensität  differiert),  anschließender  Teil  der  Federn  schwarz- 
braun, apikaler,  d.  h.  freiliegender  Teil  durchweg  (mit  Ausnahme 
der  Schwingen  und  des  Schwanzes)  metallglänzend.  —  Schnabel 
gelb;  Läufe  und  Füße  rotbraun;  Iris  hellbraun.  Füße  während 
der  Brutperiode  kurze  Zeit  sehr  hell. 
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Federpartien  bei   rechtwinkl.    Licht        bei  stumpfwinkl.  Licht 

Oberkopf grün1)  violettrot1) 

Oberhals violettrot  grün  (messing) 

Kücken grün  (gelblich) 2)  bis  vio-     grün  (schwach  bläulich) 

lettrötlich 
Bürzel,     Oberschwanz- 
decken     grün    (gelblich)     seltener     grün  (schwach  bläulich) 

rötlich 
Schulterfedern      .    .    .   grün  (gelblich)  violettrötlich  bis  bläulich 

Flügeldecken     ....   grün,   oft  mit  stahlbläu-     intensiv  dunkel  vio  lett- 
lichen Rändern  rot 
Armschwingen  ....    grün,    oft    mit    schwach     violettrötlich 
bläulichen  Rändern  (sehr 
selten    stärker    bläulich- 
violett) 3) 

Halsseiten violettrot  bronzegrün 

Ohrgegend  und  Wange    tiefgrün  tief  violettrot 

Kinn  und  Kehle  .    .    .   grün  violettrot 

Kropf.    . violettrot  bronzegrün 

Brust  und  Bauch    .    .   grün  (manchmal mit  bläu-     dunkel  violettrötlich 

lichem  Schimmer) 
Unterschwanzdecken  .    schwach  grünlich  schwach  rötlich 

Weichen grün  mit  wechselnd  star-     violettrot 

kern  blaurötlichen  Glanz 
Mit  Ausnahme  des  Rückens,  soweit  er  grün  ist,  des  Bürzels 
und  der  Oberschwanzdecken,  bei  welchen  der  grüne  Glanz  bei 
jeder  Beleuchtung  grün  bleibt,  tritt  an  Stelle  des  grünen  Glanzes 
bei  rechtwinkeligem  Licht  violettrot  bei  stumpfwinkl.  und  umge- 
kehrt ;  wie  das  Grün  verhält  sich  das  Violettbläulich.  — ■  Zwischen 
Kropf  und  Vorderbrust  Federn  mit  gelbgrünlichem  Glanz.  Die 
Außenfahnen  der  Schwanzfedern  zeigen  bisweilen  einen  schwach 
grünen  bezw.  rötlichen  Glanz. 

$  adult :  Die  Weibchen  unterscheiden  sich  von  den  Männchen 
durch  reichlichere  Fleckung,  breitere  helle  Säume  und  durch  ge- 
ringeren Glanz,  der  aber  in  seinen  Eigenschaften  und  seiner  Ver- 
teilung mit  voriger  Tabelle  übereinstimmt.  Ganz  selten  —  es  liegen 
mir  nur  zwei  Exemplare  vor,  deren  richtige  Geschlechtsbestimmung 
zweifellos  ist  ■ —  zeigen  alte  Männchen  fast  gleich  starke  Fleckung 
wie  die  Weibchen  (Hennenfedrigkeit ?).  Außerdem  ist  das  Klein- 
gefieder kürzer  und  nicht  so  lanzettförmig  als  bei  den  <$£.  Brust 
und  Bauch  bräunlich. 

Die  Größenverhältnisse,  die  ich  sorgsamst  feststellte,  stimmen 
nicht  ii berein  mit  den  anderseits  angegebenen,  besonders  auch  nicht 


1)  Bei  rechtwinkl.  Licht  in  allen  Kleidern  und  dem  ganzen  Verbreitungs- 
gebiet vielfach  mit  individuell  verschieden  starkem  violettroten  Glanz  der 
äußeren  Fahnen;  entsprechend  dessen  Vorhandensein  bei  stumpfwinkl. 
Licht  mit  grünem  Schimmer. 

2)  Rücken,  namentlich  Vorderr.,  oft  intensiv  violettrot  bei  rechtwinkl., 
dann  bei  stumpfwinkl.  L.  ebenfalls  intensiv  grün.  Je  rötlicher  der  Oberkopf 
desto  grüner  der  Rücken  und  umgekehrt.  Selten  die  ganze  Oberseite  mit 
Ausnahme  des  Kopfes  violettrot.  Je  reiner  grün  der  Oberkopf  desto  violett- 
roter der  Rücken  und  umgekehrt. 

8)  Das  Extrem  diese;  Charakters  zeigt  Nr.  2872  meiner  Koll.,  ein 
mausernder  Juli- Vogel  aus  der  Provinz  Sachsen. 
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mit  denen,  die  Hartert  nennt,  obschon  ich  die  gleiche  Meßmethode 
befolge  wie  letzterer.  Sämtliches  Material  habe  ich  gemessen, 
und  es  ergaben  sich  folgende  Zahlen  (Maßmethode  s.  Tabelle 
,, Größenübersicht"):  Flügel  126 — lo?4)  mm.  —  Erste  Schwinge 
11—15  (meist  12— 14) 5),  iuv.  15,5— 19,5  mm.  —  Schnabel  23—27 
mm  x  7,5 — 9  (meist  8)  mm.  —  Lauf  27 — 31,5  mm.  —  Mittelzehe 
27—31  mm.  —  Schwanz  60—67  mm. 

Die  W  eibchen  besitzen  durchweg  wenig  geringere  Maße,  um 
1  bis  2  mm  Unterschied. 

Nach  den  mir  vorgelegenen  Stücken  besitzen  die  Schweden 
auffallend  lange  Flügel;  es  mag  Zufall  sein,  ich  möchte  aber  darauf 
hingewiesen  haben. 

Der  von  Prazäk  als  Sturnus  vulgaris  intermedius  abgetrennte 
Star  (Orn.  Mon.  Ber.  1895,  p.  144)  sollte  sich  von  der  Nominat- 
form  unterscheiden  durch  „deutlichen  Purpurschimmer  auf  Kopf 
und  Kehle,  von  ,,menzbieri"  nur  durch  grünlich  schillernde  Ohr- 
gegend"; es  sei  die  „einzige  Form,  die  in  Böhmen  vorkommt", 
ähnliche  Vögel  habe  er  aus  Mähren,  österr.  Schlesien,  Nieder- 
österreich und  Galizien  gesehen.  „Für  den  mitteleuropäischen 
Star  in  der  Mitte  zwischen  vulgaris  und  menzbieri"  schlägt  er  den 
Namen  St.  v.  intermedius  vor.  Als  teira  typica  ist  Böhmen  an- 
zusehen; aus  diesem  Lande  hat  mir  genügendes  Material  vorge- 
legen :  diese  Vögel  unterscheiden  sich  in  keiner  Weise  von  deutschen 
oder  schwedischen;  ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Staren  Oesterr. 
Schlesiens,  Nieder  Österreichs  etc.  Ich  stimme  Hartert  daher  ganz 
bei,  wenn  er  schreibt  (Nov.  Zoolog.  1918,  p.  329),  daß  intermedius 
für  die  von  Bianchi  1896  creierte  Form  sophiae  nicht  in  Betracht 
kommt,  wie  Sarudny-Härms  dagegen  sophiae  als  Synonym  zu 
intermedius  stellen.  Die  „Form"  intermedius  ist  nichts  weiter  als 
eine  Phase  der  Normnatform;  sie  liegt  durchaus  innerhalb  der 
Färbungsvariationsbreite  der  letzteren.  Reine  „  intermedius" - 
Vögel,  bei  denen  der  grüne  Glanz  durch  violettroten  verdrängt 
wird,  kommen  im  gesamten  Verbreitungsgebiet  des  typischen 
vulgaris  vor,  worauf  bereits  Hartert  u.  A.  hingewiesen  haben. 
Es  haben  mir  Brutvögel  dieses  Charakters  aus  allen  von  der  schwe- 
dischen Form  bewohnten  Gegenden  vorgelegen,  ohne  daß  ich 
hätte  feststellen  können,  daß  es  in  irgend  einem  Gebiete  der  vor- 
wiegende Färbungscharakter  sei.  —  Man  sehe  sich  auch  mal  die 
Literatur- Angaben  der  Verbreitung  des  intermedius  an!  —  Es 
gibt  bei  den  Staren,  ähnlich  wie  es  bei  anderen  Charakteren  inner- 
halb anderer  Formenkreise  der  Fall  ist,  eine  intermedius -Form 
(=  poltaratskyi)  und  eine  fntermedius-Phase,  die  bei  vielen  For- 
men wiederkehrt,  und  die,  wie  wir  später  sehen  werden,  Buturlin 
verleitet  hat,  eine  Menge  neuer  Formen  zu  beschreiben.  —  Herr 


4)  Nach  Hartert  128- 132  (200  von  ihm  gemessen),  Bianchi  122  -  127mm. 

5)  Nach  Buturlin  10—12,  selten  13  mm.   —   Die  Flügelmaßt:  sind  stet-; 
für  achilte  Vögel  angegeben. 
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Amtsrichter   Tischler   lieh  mir   liebenswürdigerweise   sein   reiches 

ostpreußisches  Starenmaterial  (31  Frühjahr 34  Herbst 7  junge 

Vögel)  und  schrieb  mir  dazu:  ,, Meiner  Ansicht  nach  zeigen  alle 
intermed ius- Färbung".  In  seinen  ,, Vögel  der  Provinz  Ostpreußen" 
sagt  er:  „Die  Mehrzahl  der  ostpreuß.  Stare  gehört  der  von  Prazäk 
1895  aufgestellten  Form  intcrmedius  an,  die  Bianchi  1896  als 
St.  sophiae  beschrieb".  Der  Vergleich  ergab,  daß  nicht  ein  ein- 
ziger der  genannten  Bälge,  weder  der  Brat-  noch  der  Zugvögel, 
auch  nur  irgendwie  außerhalb  der  Variationsbreite  schwedischer, 
deutscher,  englischer  usw.  Brutstare  lag ;  sie  zeigen  sogar  verhältnis- 
mäßig selten  und  schwach  die  intermedius-~Pha.se  ausgebildet. 
Der  ostpreuss.  Sturnus  ist  ein  rassenreiner  vulgaris. 

Wo  in  den  Grenzgebieten  der  Formen  vulgaris-pdltaratskyi 
oder  vulgaris-graecus  (und  in  paralleler  Weise  bei  asiatischen 
Formen  z.  B.  caucasicus-nobilwr)  Stare  mit  intermedtus-Chaidikter 
vorkommen  (wo  dieser  tatsächlich  vorliegt,  also  bei  solchen  mit 
violettroter  Kopf färbung,  damit  gleichzeitig  ohne  rötlichen  Rücken- 
glanz aber  mit  rötlichen  Flügeldecken-  und  Sekundariensäumen), 
so  werden  diese  vielfach  Hybride  sein;  ich  neige  aber  mehr  zu 
der  Ansicht,  daß  besonders  bei  solchen  Exemplaren,  die  im  Zen- 
trum des  Verbreitungsgebietes  der  betr.  Fonn  mit  den  Sonder- 
heiten der  korrespondierenden  Form  angetroffen  werden,  dies 
der  spontane  Ausdruck  der  physiologischen  .Einheitlichkeit  dos 
ganzen  Stitrnus-Typus  ist. 

Zu  der  Literat  urÜbersicht  der  Nominatform  möchte  ich  noch 
sagen,  daß  ich  aus  der  Fülle  der  Publikationen  nur  eine  beschränkte 
Auswahl  angeführt  habe;  weitere  Angaben  findet  man  in  den 
Sammelwerken. 

In  dem  Annuaire  du  Mus.  Zool.  St.  Petersburg  1896  Vol.  I, 
p.  129  beschrieb  Bianchi  (russisch)  den  Star  des  St.  Petersburger 
und  Twer 'sehen  Gouvernements  als  Sturnus  sophiae  n.  sp.,  dessen 
weitere  Verbreitung  im  europ.  Rußland  noch  ungeklärt  sei.  Die 
Diagnose  lautet  in  wörtlicher  Übersetzung:  ,,Kopf  und  Rücken 
von  verschiedener  Färbung;  Schulter  grün,  bläulich  grün  oder 
bronzegrün  (niemals  purpurn),  Flügeldecken  grün  oder  stahlgrün 
ohne  vorherrschende  Purpurfärbimg;  Brust  grün,  Körperseiten 
grünlichblau  oder  purpurblau,  Oberkopf  und  Kehle  purpurn, 
Ohrdecken  grün  im  Kontrast  mit  dem  purpurfarbenen  Oberkopf, 
Halsseiten  und  Kehle."  Es  folgt  dann  eine  ausführliche  Beschrei- 
bung der  verschiedenen  Kleider,  die  nichts  Wesentliches  bringt. 
Flügel  123—130  mm,  Lauf  28—30  mm,  Schnabel  27—29  mm. 

Was  den  ersten  Teil  Bianchis  Diagnose  angeht,  so  bringt  sie 
nichts  charakteristisches  gegenüber  der  Nominatform.  Im  Gegen- 
satz zu  poltaratskyi,  bei  der  die  Ohrdecken  purpurn  seien,  blieben 
sie  bei  sophiae  grün;  daß  dieses  Merkmal  keine  Formverschieden- 
heit begründen  kann  lese  man  unter  poltaratskyi  nach  (bei  diesem 
purpurrote  oder  grüne  Ohrdecken).  Hiernach  schiene  sophiae 
mit  polt,  identisch  zu  sein;  daß  auch  das  nicht  der  Fall  ist  werde 
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ich  im  folgenden  nachweisen.  Ich  gehe  zunächst  auf  einige  der 
sehr  vielen  und  ebenso  unklaren  und  widerspruchsvollen  Literatur- 
angaben ein:  Sarudny  und  Härms  stellten  in  den  Orn.  Mon.  Ber. 
1914  p.  104  „die  aus  Rußland  stammenden  und  bisher  mit  inter- 
medius  bezeichneten  Stare  zu  sophiae,"  ebenso  Domaniewski 
(Passerif oi mes  der  Umgebung  von  Saratow,  Travaux  Soc.  Sc. 
Varsovie  1916).  Überall  treten  derartige  Behauptungen  oder 
auch  gleichsinnige  Zweifel  über  das  Vorkommen  von  vulgaris 
im  Gebiet  von  sophiae  in  der  Literatur  auf,  ein  wichtiger  Hinweis 
auf  den  wirklichen  Sachverhalt!  —  Hartert  stellt  in  V.  d.  p.  F. 
sophiae  als  Synonym  zu  vulgaris;  in  seiner  Revision  der  Staren- 
formen (Nov.  Zool.  1918)  kommt  er  zu  anderem  Resultat:  Er 
erkennt  St.  v.  sophiae  als  selbständige  Form  gegenüber  poltaratskyi 
an.  Von  ihrem  Kennzeichen  schreibt  er  (in  Übersetzung):  „Diese 
Form  [sophiae  d.  Verf.)  unterscheidet  sich  vom  typischen  vulgaris 
durch  mehr  purpurnen  Kopf,  besonders  an  Scheitel  und  Kehle, 
während  die  Ohrdecken  grün  bleiben.  Es  ist  nicht  zutreffend, 
daß  der  Rücken  purpurner  ist,  als  wie  er  bei  allen  Formen  variiert." 
Über  die  Verbreitungsgrenzen  macht  er  keine  genauen  Angaben, 
sagt  aber,  daß  bei  Krasnojarsk  schon  poltaratskyi  brüte.  Später 
neigte  er  in  seiner  mit  mir  geführten  Korrespondenz  zu  der  Annahme 
der  Möglichkeit,  daß  sophiae  vulgaris  sehr  nahe  stände,  vielleicht 
sogar  mit  ihm  identisch  sei.  Wichtig  scheint  ihm  die  stets  von  den 
russischen  Ornithologen  wiederholte  Behauptung  der  Verschieden- 
heit. Bianchi  und  Buturlin  nennen  den  Brutstar  Ost-Livlands 
sophiae;  ich  besitze  eine  größere  Serie  von  Samhof-Livland,  von 
Härms  gesammelt,  die  alle  zweifellose  vulgaris  sind.  Zunächst  nun  zu 
dem  Merkmal  der  Ohrdeckenfärbung:  Von  allen  Ornithologen,  die 
sich  mit  den  Unterschieden  vulgaris-sophiae-poltaratskyi  befaßt 
haben,  sind  als  ausschlaggebendes  Kennzeichen  des  letzteren  die 
roten  Ohrdecken  angegeben  im  Gegensatze  zu  den  grünbleibenden 
der  sophiae.  Nach  dem  von  mir  untersuchten  großen  Material 
von  poltaratskyi  sowohl  aus  der  typ.  Altai- Gegend  als  aus  dem 
ganzen  Verbreitungsgebiet  von  Ton  sk  bis  zum  Baikal  gibt  es 
Vögel  mit  rein  violettroten  und  solche  mit  rein  grünen  Ohrdecken, 
sogar  waren  letztere  in  der  Mehrzahl  vorhanden!  Hier  gibt  es 
also  nicht  ein  so  oder  so,  sondern  ein  so  und  so!  Es  bleibt  als 
letztes  Merkmal  des  sophiae  einmal  gegenüber  polt.,  das  andere  Mal 
gegenüber  vulgaris  die  Färbung  des  Oberkopfes  und  der  Kehle. 
Stimmte  die  Angabe  des  violettroten  dieser  Federpartien,  so  wären 
die  beiden  Formen  identisch.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall.  Von 
vielen  wird  nun  behauptet,  die  Kopffärbimg  stände  in  der  Mitte 
zwischen  beiden:  Nicht  so  rein  violettrot  wie  bei  potaratskyi  aber 
violettrot  im  Gegensatz  zu  vulgaris.  Diejenigen,  die  diese  Be- 
hauptung zuerst  aufstellten  sind  neben  dem  Autor  des  sophiae 
fast  alle  russischen  Ornithologen  und  neben  diesen  dann  auch 
die  anderer  Länder.  Meines  Erachtens  ist  für  jene  ein  Hauptgrund 
mit,  daß  sie  nicht  genügend  großes  westliches  Vergleichsmaterial 
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besaßen,  um  die  Variationsbreite  des  vulgaris  übersehen  zu  können . 
Mir  stand  anderseits  leider  auch  nur  ein  sehr  geringes  ostrussi- 
sches Material  zur  Verfügung.  Aber  alle  diese  Vögel  waren  durchaus 
nicht  verschieden  von  westdeutschen.  (Dies  schrieb  ich  vor  der 
Untersuchung  des  Wiener  Materials;  vergl.  jitkowi.)  Über  die 
Pendelweite  der  Färbung  des  vulgaris  bitte  ich  nachzulesen,  was 
ich  darüber  unter  ,,intermedius"  sagte.  Im  gesamten  Gebiete 
gibt  es  eine  reingrüne  Phase  und  eine  solche  mit  wechselnd  stark 
ausgeprägtem  intermedius-Ch.a.r3ikter ,  die  aber  nie  die  Intensität 
echter  poltaratskyi  erreicht;  daher  auch  die  allenthalben  wieder- 
kehrende Behauptung  des  Vorkommens  von  vulgaris-intermedius- 
sophiae  in  demselben  Gebiete  als  Brutvögel  nebeneinander. 

St.  vulgaris  sophiae  Buturlin  ist  synonym  zu  St.  vulgaris  L.  der 
Nominatf  orm.  Nach  dieser  Feststellung  erklärt  sich  auch  ohne  weiteres 
das  massenhafte  Überwintern  echter  vulgaris  im  Talysch- Gebiet. 

Verbreitung:  Es  lag  mir  ein  sehr  umfangreiches  Material 
vor  aus  allen  Jahreszeiten  aus  dem  gesamten  großen  Verbreitungs- 
gebiet mit  Ausnahme  allerdings  einer  nur  verhältnismäßig  geringen 
Zahl  aus  Frankreich,  N. -Spanien  und  Italien;  ich  zweifle  aber  nicht, 
daß  die  Stare  aus  diesen  Gebieten  zur  Nominatf  orm  gehören.  — 
Das  Brutgebiet  des  St.  vulgaris  vulgaris  L.  umfaßt  folgende  Länder : 
Skandinavien  (bis  etwa  zum  71°),  Finnland,  Großbritannien, 
Frankreich  bis  zu  den  Pyrenäen,  Italien,  Deutschland,  Österreich, 
Dalmatien,  Ungarn,  Bosnien,  Herzegowina  (genaue  Grenze  in 
den  drei  letzt  genannten  Ländern  vergl.  unter  St.  v.  graecus), 
ganz  Rußland  (mit  Ausnahme  der  Schwarzen  Meer-  und  Kaukasus- 
länder) bis  in  die  Gegend  von  Saratow-Simbirsk  (vergl.  jitkowi), 
im  Norden  Rußlands  etwa  bis  zum  64.  Breitengrad.  (Aus  Rußland 
konnte  ich  große  Serien  nur  aus  den  westlichen  Gebieten  unter- 
suchen, hier  bis  zu  den  mittleren  Rokitnosümpfen.)  Ich  verglich 
Brutserien  aus:  Schweden,  Großbritannien,  Holstein,  Pommern, 
Mecklenburg,  West-Ostpreußen,  Livland,  Litauen,  Pripet-  und 
Rokitnosümpfen,  Böhmen,  Mähren,  Ungarn,  Österreich,  Tirol, 
Bayern,  Schlesien,  Sachsen,  Brandenburg,  Westfalen,  Rheinland, 
Hessen,  außerdem  eine  größere  Anzahl  von  Individuen  aus  den 
oben  genannten  Gegenden. 

Im  Journal  f.  Orn.  1919  p.  68  berichtet  v.  Lucanu  s  von  einem 
,,in  Holland  erbrüteten  Star,  der  später  als  Brutvogel  in  Finnland 
erlegt  wurde".  Da  nicht  a  priori  anzunehmen  ist,  daß  diese  Be- 
obachtung ein  Zufall  bezw.  die  Tatsache  eine  Ausnahme  sein 
sollte,  ist  die  Annahme  —  abgesehen  von  anderen  Gründen  —  be- 
rechtigt, daß  auch  der  finnische  Star  der  Nominatf  orm  angehört 
(Brutvögel  aus  Finnland  sah  ich  nicht).  Herr  Oberstleutnant 
v.  Lucanus  teilte  mir  auf  Anfrage  mit,  daß  er  die  Angabe  der  Lite- 
ratur entnommen  habe,  die  Stelle  aber  nicht  mehr  angeben  könnte; 
die  Tatsache  sei  aber  unzweifelhaft  richtig. 

Als  Zugvogel  geht  die  Form  im  Wresten  bis  Madeira  und  den 
Canaren,    im    Süden    bis    Nordafrika,    Malta,    Ägypten,    Balkan, 
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Cypern,  Palästina,  im  S. -Osten  über  die  Krim  und  den  Kaukasus 
bis  Kl. -Asien  ins  Tiefland  von  Talysch.6)  Er  wurde  einige  Male 
auf  Grönland,  Island  (?  faröensis)  und  auch  auf  Spitzbergen  er- 
beutet, ebenso  einmal  auf  Vardö.  Der  von  Laubmann  (Ornith. 
Jahrbuch  1915,  p.  12 — 13)  erwähnte,  im  Münchener  Museum  be- 
findliche junge  Herbstvogel  vom  Alentschen-Tschai  (Nebenfluß 
des  Araxes)  in  Armenien,  den  der  Autor  zu  caucasicus  stellt,  lag 
mir  vor;  er  hat  nichts  mit  der  Kaukasus-Form  zu  tun,  sondern 
ist  ein  echter  vulgaris.  Es  ist  mir  unerfindlich,  was  Laubmann 
veranlaßte,  das  Exemplar  zu  genannter  Form  zu  stellen.  —  Im 
Berliner  Museum  befinden  sich  9  Stare  aus  dem  Talysch- Gebiet  von 
Anfang  bis  Mitte  März,  aus  der  Sammlung  Loudon  stammend; 
sie  sind  bezeichnet  mit  ,,St.  poltaratskyi  intermedius" ,  sind  aber 
in  Wirklichkeit  reine  vulgaris  (Ostgrenze  seiner  Wanderung; 
neben  caucasicus  in  demselben  Winterquartier).  Die  von  Loudon 
in  seiner  „Dritten  Reise  nach  Zentralasien"  (J.  f.  O.  1910,  p.  49) 
als  St.  v.  intermedius  Prazäk  bezeichnete  Form  vom  Talysch 
dürfte  sich  auf  diese  Bälge  beziehen. 

Durch  Ringversuche  ist  festgestellt,  daß  die  jungen  Vögel 
schon  gleich  nach  dem  Flüggewerden  sich  auf  die  \\  ander ung  be- 
geben. Es  ist  dies  wichtig  für  die  Beschreibung  geogr.  Formen, 
da  im  Sommer  und  Herbste  erbeutete  Vögel  keine  Brutvögel  aus 
dem  betr.  Erlegungsgebiet  zu  sein  brauchen;  wichtig  zumal  auch 
einjährige  Vögel  vielfach  noch  nicht  zur  Brut  schreiten,  sondern 
wandernd  sich  allenthalben  mehr  oder  minderlang  in  einem  ihrer 
Heimat  entfernten  Gebiete  aufhalten  und  vielleicht  auch  hier  — 
wie  oben  von  dem  finnischen  Star  beschrieben  —  zur  Brut  schreiten. 
Bei  Vögeln  entgegengesetzten  Verhaltens  wird  hierdurch  geogr. 
Formenbildung  begünstigt,  wie  sie  bei  den  Staren  und  auch  wohl 
bei  den  europäisch-asiatischen  Amseln  umgekehrt  beeinträchtigt 
wird. 

In  den  milderen  Gegenden  Deutschlands  bleiben  kleinere, 
bisweilen  auch  größere  Starenflüge  den  ganzen  \\  inter  über  zu- 
rück —  sogar  in  Norddeutschland,  in  der  Mark,  ob  dies  heimische 
Vögel  oder  nördliche  und  östliche  \\  anderer  sind,  sei  dahin  gestellt, 
doch  letzteres  ist  anzunehmen.  —  Früher  wurde  allgemein  an- 
genommen, daß  der  Star  in  milderem  Klima  zweimal  brüte,  während 
neuerdings  immer  mehr  die  Ansicht  einer  einmaligen  Brut  vertreten 
wird.  Hier  im  Rheinland  brütet  der  Star  regelmäßig  zweimal; 
die  2.  Brut  beginnt  er  im  2.  Drittel  des  Mai.  In  kälteren  Gegenden 
dürfte  als  Regel  wohl  nur  eine  Brut  stattfinden,  doch  wird  der  Star 
auch  hier  in  besonders  warmen  Jahren  zu  einer  2.  Brut  schreiten. 

Als  Vergleichsmaterial  dieser  Form  benutzte  und  maß  ich 
585  Exemplare. 


6)  Ein  Vogel  am  22.  I.  1911  wurde  von  Dr.  Pietschmann  bei  Mossul 
erbeutet  (Wiener  Hof -Museum),  ein  echter  vulgaris;  demnach  geht  er  also 
auf  seinem  Zuge  bis  Xord-Mesopotamien,  wo  er  um  diese  Zeit  neben  poltarats- 
kyi, caucasicus,  porphyronotus,  balcanicus  und  purpurascens  lebt. 
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Sturnus  vulgaris  granti  Hartert 

St.  v.  granti  Hartert.  Vögel  der  pal.  Faun.,  Berlin  1903,  p.  43 
(Azoren).  —  Hartert  und  Ogilvie-Grant,  Nov.  Zool.  1905,  p.  127. 
Die  Färbung  und  Zeichnung  des  Azoren- Stars  ist  ganz  die 
gleiche  wie  bei  der  Nominatform.  Die  Farbe  der  Füße  scheint 
heller  zu  sein.  Leider  konnte  ich  keine  Vögel  im  Jugendkleide 
untersuchen.  Daß  Kopf  und  Kehle  stets  ohne  jeden  Purpur- 
schimmer sein  sollen,  wie  Hartert  in  seiner  Beschreibung  sagt,  trifft 
nicht  zu.  Auch  in  dieser  Beziehung  verhält  sich  die  Form  genau 
wie  die  Festlandsform. 

Auch  hier  liegen  wie  bei  favöcnsis  die  Unterschiede  in  den 
Maßen:  Flügellänge  125 — 134  mm.  —  1.  Schwinge  11 — 14  mm. — 
Schnabel  22—25  x8— 8,5  mm.  —  Lauf  28—31  mm.  —  Mittelzehe 
2G — 29  mm.  —  Schwanz  61 — 64  mm.  —  Die  Form  ist  Standvogel 
auf  den  Azoren  (nähere  Verbreitung  auf  den  einzelnen  Inseln  siehe 
bei  Hartert).  Für  die  Beantwortung  der  Frage,  von  wo  aus  die 
Inseln  besiedelt  wurden  mit  dieser  Form,  dafür  fehlen  mir  vor- 
läufig stichhaltige  Anhaltspunkte.  — ■  Von  dieser  Form  lagen  mir 
36  Stück  vor. 

Sturnus  vulgaris  laröensis  Feilden 

Sturnus  faröensis  Feilden,   Zoologist   1872,   p.   3257,   Faröer.  — 

Journ.  f.  O.  1875,  p.  227.  —  Andersen,  Vid.  Meddel.  naturh. 

Foren.  Kjöbenhavn  1889,  1900,  1901,  1902. 
St.  vulgaris  faröensis  Feilden,  Hartert,  Vögel  d.  pal.  F.  1903,  p.  44. 

—  Laubmann,  Fauna  Faeroensis.    Die  Vogelwelt  der  Faröer, 

Zoolog.  Jahrbuch,  Jena  1915,  p.  60 — 61. 

Hartert  schreibt  in  seinen  ,,Vögel  d.  pal.  Fauna"  über  die  Jungen 
des  Faröer  Stars:  „Sie  sind  erheblich  dunkler  und  mehr  gräulich- 
braun  als  die  des  gemeinen  Stars,  die  Kehle  weniger  weiß,  Unter- 
körper nur  schwach  und  wenig  weiß  gestreift.  Die  Jungen  würden 
zur  Abtrennung  der  Form  genügen."  Dasselbe  bestätigt  neben 
anderen  Autoren  Laubmann  in  seiner  Fauna  Faeroensis.  Ich  habe 
die  mir  vorliegenden  jungen  noch  einfarbigen  Stücke  und  solche 
im  Übergangsideide  mit  großen  Serien  aus  dem  gesamten  Ver- 
breitungsgebiet der  Nominatform  verglichen  und  bin  zu  folgendem 
Resultat  gekommen,  welches  ich  auch  dadurch  bestätigt  fand, 
daß  ich  Nichtfachleuten  die  Serien  vorlegte  und  sie  bat,  die 
dunklen  Vögel  auszusuchen.  Hierbei  stellte  es  sich  heraus,  daß  das 
Maximum  der  Dunkelheit  nicht  bei  faröensis,  sondern  bei  der 
Nominatform  lag!  Nebenbei  darf  man  nicht  Exemplare  der  einen 
Form  kurz  vor  der  Mauser  mit  Stücken  der  anderen  vergleichen, 
deren  Jugendgefieder  eben  ausgewachsen  ist,  da  letzteres  zu- 
nehmend verbleicht;  auch  kann  es  der  Zufall  bringen,  daß  man 
gerade  nur  die  helle  Phase  der  Nominatform  vor  sich  hat,  man 
muß  eben  ein  großes  Material  zur  Verfügung  haben,  um  individuelle 
Schwankungen  möglichst  auszugleichen.  Es  kommen  bei  beiden 
Formen    eine    helle    grauschwarze    und    eine    dunkle    graubraune 
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Phase  vor,  nur  diese  darf  man  wechselseitig  vergleichen.  Es  be- 
steht aber  insofern  doch  ein  wenn  auch  geringer  so  doch  nicht  un- 
deutlicher Unterschied,  indem  nämlich  das  Mittel  bei  faröensis 
dunkler  ist  als  bei  vulgaris,  d.  h.  die  hell-dunkel  Kurve  bei  ersterem 
später  beginnt  und  früher  aufhört  als  bei  letzterem ;  graphisch  dar- 
gestellt etwa  so: 

faröensis 
hell  dunkel 


vulgaris 

Man  könnte  daher,  wenn  keine  anderen  Differenzen  beständen 
(namentlich  der  Größe),  iuvenes  der  beiden  Formen  an  der  Färbung 
in  sehr  vielen  Fällen  nicht  unterscheiden.  —  Die  Ausdehnung  der 
weißen  Partien  auf  Kehle  und  Brustmitte  korrespondiert  hiermit.  — 
Die  Differenz  der  Schnabelmaße  bei  den  jungen  faröensis  ist  be- 
deutend geringer  (vielfach  überhaupt  nicht  vorhanden)  als  bei  den 
alten.  —  Die  1.  Schwinge  dagegen  ist  auch  bei  faröensis  iuv.  größer 
und  stärker  als  bei  vulgaris. 

Was  ich  über  die  jungen  Vögel  sagte,  gilt  auch  für  die  adulten. 
In  der  Tönung  der  Farben  besteht  nur  ein  minimaler  Unterschied 
gegenüber  der  Nominatform,  deutlich  ist  dieser  nur,  indem  das 
frische  Herbstgefieder  der  Alten  ein  dunkleres  Kolorit  aufweist.  — 
Im  übrigen  ist  die  Farbenverteilung  die  gleiche  wie  bei  der  mittel- 
europäischen. Bei  rechtwinkligem  Licht  erscheint  Kopf  und  Kehle 
grün  (nur  selten  mit  schwach  rötlichem  Glanz),  bei  stumpfwinkligem 
Licht  lebhaft  violettrot  (selten  schwach  grünlich),  umgekehrt  viel- 
fach der  Rücken,  indem  der  Vorderrücken  bei  rechtwinkligem  Licht 
meist  mehr  oder  weniger  stark  violettrot  glänzt.  Roter  Glanz 
ist  stets  nur  dort  intensiv  vorhanden,  wo  die  Feder- 
partien nicht  von  anderen  überdeckt  werden;  dies  zeigt 
besonders  der  Oberrücken  im  Vergleich  zu  dem  durch  die  Flügel 
bedeckten  Unterrücken  und  Bürzel.  Ebenso  wie  das  Grün  verhält 
sich  der  bläuliche  Glanz  der  Flankenfedern:  je  intensiver  bläulich 
bei  rechtwinkelgim  Licht  desto  stärker  violettrot  bei  stumpf- 
winkligem. 

Faröensis  ist  eine  ausgeprägte  Form,  deren  Merkmale  gegen- 
über der  Nominatform  in  dem  wenig  dunkleren  Kolorit,  der  Größe 
und  Form  der  1.  Schwinge,  in  der  allgemeinen  Körpergröße  wie  in 
den  einzelnen  Maßen  bestehen: 

faröensis  Nominatform 

Flügellänge  132— 140  mm  126—137  mm 

1.  Schwinge  ad.  15- — 21,  iuv.  ad.  11 — 15,  iuv.  15,5 — 19,5  mm 

20—23  mm 
Schnabel  26— 30  X  8,5— 9  23—27  x7,5— 9  mm 

Lauf  30—32  mm  27—31,5  mm 

Mittelzehe  30—32  mm  27—31  mm 

Schwanz  63 — 70  mm  60 — 67  mm 
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Die  Größenverhältnisse  der  1.  Schwinge  zeigen  folgende  Ab- 
bildungen. 


faröensis 


$  iuv. 


vulgaris 


faröensis  vulgaris  granti 

ad.  Maximum — Minimum  —  Vi 

Anscheinend  äußerst  selten  tritt  eine  atypische  Ausbildung 
der  abortiven  Schwinge  bei  faröensis  auf.  So  befindet  sich  im 
Senckenb.  Museum  ein  Exemplar,  dessen  1.  Schwinge  ebenso  stark 
reduziert  ist  wie  bei  der  Nominatform,  und  das  daraufhin  (ur- 
sprünglich als  ,, faröensis"  bezeichnet)  als  vulgaris  determiniert 
wurde;  es  ist  jedoch  ein  echter  Faröer-Star,  was  aus  den  übrigen 
Maßen  eindeutig  hervorgeht.  Im  allgemeinen  Teil  werde  ich  auf 
das  theoretisch  Bedeutsame  solcher  atypischer  Kleider  hinweisen. 
In  dem  vorliegenden  Falle  könnte  man  eine  progressive  Adaption 
sehen. 

Hartert  und  andere  sind  geneigt,  die  größere  Flügellänge  und 
stärkere  1.  Schwinge  darwinistisch  zu  erklären  als  Anpassung  an 
das  stürmische  Klima  der  Faröer.  Ersterer  möchte  vielleicht  aber 
auch  in  dem  Merkmal  ein  Kennzeichen  höheren  Alters  der  Insel- 
form erblicken.  Letztere  Erklärung  (wenn  überhaupt  eine  der- 
artige möglich  ist)  scheint  mir  die  richtigere ;  denn  die  Nominatform 
besitzt  im  Jugendkleid  eine  fast  ebenso  starke  abortive  Schwinge 
als  faröensis  im  Alter,  bei  ersterer  Form  wird  sie  in  der  ersten 
Mauser  stark  reduziert,  bei  letzterer  viel  weniger.  Die  Größe  ist 
also  keine  „Neuerwerbung"  bei  faröensis.  Außerdem  sind  ja  über- 
haupt die  Maße  der  distalen  Körperteile  größer  als  bei  der  Fest- 
landsform.   Ob  der  längere  Schnabel  sich  nicht  auch  selektions- 
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oder  adaptionsmäßig  erklären  ließe  ?  Vielleicht  stecken  die  Y\  ürmer 
und  Maden  auf  den  rauhen  Faröern  3  mm  tiefer  im  Boden  als  auf 
dem  Festlande  ? !  —  Die  Form  ist  Standvogel  auf  den  Faröer.  — 
Als  Vergleichsmaterial  lagen  mir  47  Exemplare  der  Inselform  vor. 

?  Sturnus  vulgaris  zetlandicus  Hartert 
Sturnus  v.  zetlandicus  Hartert,  Nov.  Zool.  1918,  p.  329  (Shetlands). 

Der  Star  der  Shetlands-Inseln  wurde  von  Hartert  als  selb- 
ständige Form  abgetrennt;  die  Merkmale,  die  die  Trennung  ver- 
anlaßten,  sind  folgende:  der  Schnabel  ist  nicht  so  stark  und  lang 
wie  bei  faröensis  aber  stärker  als  bei  vulgaris,  die  1.  Schwinge  ist 
schmäler  wie  bei  faröensis,  Schwingenlänge  131 — 138  (nach  Hartert 
bei  faröensis  133 — 136,  bei  vulgaris  128 — 132,  selten  134  mm).  „Die 
Jungen  sind  in  der  Regel  so  dunkel  wie  die  von  faröensis,  viel 
dunkler  als  die  von  vulgaris."  —  Verbreitungsgebiet  sind  die  Shet- 
lands; der  Star  der  Fair-Isle  ist  Hartert  fraglich. 

Was  zunächst  die  Schnabeldimensionen  angeht,  so  ist,  da 
Hartert  keine  Maße  angibt,  meinerseits  hier  keine  Entscheidung 
möglich.  Ich  maß  für  faröensis  26 — 30,  für  vulgaris  23 — 27,  und 
zwischen  diesen  soll  nun  noch  zetlandicus  stehen;  dies  scheint  mir 
unwahrscheinlich.  Ich  maß  die  Schwingenlänge  für  faröensis  mit 
132 — 140,  für  vulgaris  126 — 137,  die  Shetlandsform  variiert  nach 
Hartert  von  131 — 138;  auch  hier  scheint  mir  ein  typischer  Unter- 
schied fraglich.  Was  die  Färbung  der  Jungen  angeht,  so  verweise 
ich  auf  meine  diesbezüglichen  Ausführungen  unter  faröensis. 

Mir  lag  kein  Material  von  den  Shetlands  vor;  Hartert  schrieb 
mir,  daß  sich  nur  eine  Serie  im  Ro3^al  Scottish  Museum  in  Edin- 
burgh befinde,  dieses  Material  kann  ich  mir  vorläufig  leider  nicht 
beschaffen.  Mit  Rücksicht  hierauf  und  auf  den  Umstand,  daß  nach 
der  geographischen  Lage  die  Entstehung  einer  selbständigen  Form 
auf  den  Shetlands  nicht  unwahrscheinlich  ist,  führe  ich  vorläufig 
den  mir  doch  fraglichen  Star  unter  dem  ihm  von  Hartert  gegebenen 
Namen  an. 

Sturnus  vulgaris  poltaratskyi  Finsch 

Sturnus  vulgaris  L.,  Eug.  Büchner,  Die  Vögel  des  St.  Petersb. 
Gouv.  St.  Petersb.  1866.  —  Sewertzow,  J.  f.  O.  1875,  p.  173.  — 
Seebohm,  Ibis  1878,  p.  333  (Jenisseisk). 

St.  poltaratskyi  Finsch,  Proc.  zool.  Soc.  London  1878,  Part.  III, 
p.  712  (Markakul,  chines.  Altai).1) 

?  St.  nobilior  Hume  ■ —  St.  v.  var.  indicus  (errore)  Hume,  Stray 
Feathers  1879,  p.  175. 

St.  poltaratskyi  F.,  Seebohm,  Ibis  1880,  p.  182 — 183.  —  Dresser, 
Hist.  Birds.  Eur.  London  1871 — 81,  T.  IV  (vereinigte  purpu- 
rascens  Gld.  mit  polt.  F.,  von  dem  er  den  Typus  untersuchte!).  — 
E.  v.  Homeyer  &  Tancre,  Beitr.  z.  Kenntn.  Ornith.  W. -Sibi- 
riens,  namentlich   der   Altaigegend.     Mitteilgn.    Ornith.   Ver. 

7)  Finsch  irrtümlich   1879  St.   Voltoratzkyi  (Vergl.  nächste  Seite). 
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Wien,  7.  Jahrg.  1883,  p.  89.  —  Lorenz,  Beitr.  z.  Kenntn. 
ornith.  F.  Nords.  Kaukasus  1887,  p.  9.  —  Pleske,  Revision  d. 
turkestan.  Ornis,  Mem.  Acad.  Imp.  Sc.  St.  Petersb.,  Vol. 
XXXVI,  No.  3,  1888,  p.  14. 

St.  menzbieri  Sharpe,  Ibis  1888,  p.  438  (Krassnojarsk). 

St.  poltoratzkyi  F.,  Sharpe,  Transact.  Linn.  Soc.  London  IL  Serie, 
Vol.  V,  Part.  III,  1889,  p.  82  (März  und  Dezember  in  Afghani- 
stan 1884—85). 

St.  menzbieri  Sh.,  Oates,  Faun.  Brit.  Ind.  Birds  1889,  p.  522  (Winter 
im  Punjab,  Cabul,  Sindh).  —  Cat.  Birds  Brit.  Mus.,  Vol.  13, 
1890,  p.  33.  —  Sharpe,  J.  f.  O.  1891,  p.  307—08.  —  Sharpe, 
See.  Yarkand  Exped.  London  1891,  p.  25  (Bora  i.  Winter).  — 
Pleske,  Mel.  biolog.  Acad.  Imp.  Sc.  St.  Petersb.,  Bd.  XIII, 
1892,  p.  279  (Tian-Shan,  Dzungarei).  — Richmond,  Proc.  U.  S. 
Nat.  Mus.,  Vol.  XVIII,  1895,  p.  573  (i.  Oktober  Tian-Shan, 
Kaschgar).  —  Johansen,  Ornith.  Jahrb.  1896,  p.  135,  1897, 
p.  174,  1898,  p.  129,  1899  (Ankunft  b.  Tomsk,  Mitte  April, 
Brutbeginn  Ende  Mai  nach  neuem  Kai.). 

St.  polt.  F.-St.  menzbieri  Sh.,  Bianchi,  Ann.  Mus.  Zool.  Akad.  Imp. 
Sc.  St.  Petersb.  1896  (O.  M.  Ber.  1897,  p.  168  übers.).  — 
Stolzmann,  Oiseaux  de  la  Ferghana,  Bull.  Soc.  Imp.  Nat. 
Moscou  1897,  p.  59. 

St.  polt.  F.,  Popham,  Ibis  1898,  p.  505  (häufiger  Brutvogel  bei 
Yenisseisk,  „nördlicher  nicht  beobachtet"). 

57.  menzbieri  Sh.,  Jesse,  Ibis  1902,  p.  545  (Wintervogel  in  Lucknow). 

St.  v.  polt.  F.,  Dresser,  Manual  of  Pal.  B.  London  1902  {nobilior 
=  polt.l).  —  Hartert,  Vögel  d.  pal.  Fauna  1903,  p.  44.  — 
Madaräsz,  Über  die  Vögel  Cyperns,  Ann.  Hist.  Nat.  Mus.  Hung. 
Budapest  1904  (Wintervogel  auf  Cypern). 

St.  v.  polt.  F.,  St.  menzb.  Sh.,  Loudon,  Ornith.  Jahrb.  1907,  p.  145 
(Semiret  je- Gebiet) . 

St.  menzbieri  Sh.,  Johansen,  Ornith.  Jahrb.  1907,  p.  121  (Stare 
von  Krasnojarsk  identisch  mit  denen  von  Tomsk). 

St.  v.  polt.  F.,  Nicoll,  Ibis  1909,  p.  481   (Unterägypten). 

St.  menzb.  Sh.,  Whithead  Ibis  1909  (von  Oktober  bis  Mitte  April 
in  Indien). 

St.  polt.  F.,  Bucknill,  Ibis  1910,  p.  17  (Cypern,  Wintervogel).  — 

St.  polt.,  F.,  St.  menzb.  Sh.,  Loudon,  J.  f.  O.  1910,  p.  49  (Tedshen, 
Talysch,  Karakum  auf  Frühjahrszug).  —  Staff-Surgeon, 
Ibis  1911,  p.  672  (Wintervogel  bei  Wei-Hai-Wei).  —  Johansen, 
Ornith.  Jahrb.  1911  (Brutvogel  am  See  Tschany  i.  d.  Baraba- 
steppe).  —  Sassi,  Ann.  K.  K.  Hofmus.  Wien  1912  partim! 
(Mesopotamien) . 

57.  vulg.  menzbieri  Sh.,  Suschkin,  Die  Vogelf.  d.  Minussinsk- 
Gebietes,  Bull.  Soc.  Nat.  Moscou  1912,  publ.  1913,  p.  259—60. 

57.  vulg.  polt.  F.,  Laubmann,  Abhandlgn.  K.  bayr.  Akad.  Wriss. 
XXVI.  Bd.  9,  1914  (Zugvogel  in  Baludschistan).  —  Hartert, 
Nov.  Zool.  1918,  p.  333. 
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St.  vulg.  mcnzbicn  Sh.,  Grote,  J.  f.  0.  1919,  p.  359  u.  60  (n.  Sarudny 

b.  Orenburg,  Durchzügler). 

Die  Frage  der  Formzugehörigkeit  der  russisch-sibirischen  Stare 
ist  namentlich  im  Hinblick  auf  die  umfangreiche  und  widerspruchs- 
volle Literatur  nicht  einfach  zu  lösen.  Von  vornherein  muß  ich 
auch  hier  darauf  hinweisen,  daß  man  sich  über  die  Variationsbreite 
ein  und  derselben  Form  nicht  klar  war,  und  auf  diese  Tatsache  sind 
in  erster  Linie  die  Irrtümer  zurückzuführen;  auch  scheinen  die 
wenigsten,  die  dieses  Thema  behandelten,  die  Originalbeschrei- 
bungen eingesehen  zu  haben.  Finsch  beschrieb  in  den  Sitzungen 
der  zoolog.  Ges.  zu  London  am  18.  f>.  1878,  dann  in  den  Proc.  zool. 
Soc.  London  1878,  p.  713  und  in  den  Verhandlungen  der  zool. 
botan.  Ges.  Wien  1879,  p.  202,  den  sibirischen  Star  (typ.  Loc.  See 
Marka-Kul  im  chines.  Altai)  unter  dem  Namen  Sturnus  poltaratskyi 
(irrtümlich  in  letztgenannter  Zeitschrift  Poltoratzkyi ;  vergleiche 
hierzu  Hartert,  Nov.  Zool.  1918,  p.  333). 

Er  stellt  hier  in  einer  Tabelle,  die  die  Unterschiede  klarlegen 
soll,  u.  a.  die  Nominatform  seiner  Form  gegenüber;  wie  aus  den 
für  erstere  angegebenen  Kennzeichen  hervorgeht  (Kopf  und  Kropf 
violett),  muß  er  sie  bei ,,  stumpf  winkligem  Lichte"  verglichen  haben, 
aber  auch  dann  noch  sind  die  Merkmale  für  vulgaris  nicht  ganz 
richtig.  Aus  dem  weiteren  Texte  geht  hervor,  daß  Kennzeichen 
für  poltaratskyi  nach  ihm  sind  (bei  rechtwinkligem  Licht) :  Der 
Rücken  (,, Mantel")  grün  ohne  violett,  Kopf  und  Kehle  violett  ohne 
jedes  Grün,  die  Unterseite  violett.  Hierzu  im  Gegensatz  schreibt 
er  weiter,  daß  er  am  nächsten  verwandt  sei  dem  St.  indicus  Hodgs., 
von  dem  er  sich  durch  die  „schwärze,  tief  bouteillengrün  schim- 
mernde Unterseite"  unterscheide!  Er  rechnet  Exemplare  aus 
Indien,  von  Schiraz,  Balutschistan,  dem  Elbrus  und  Kleinasien 
im  Winterkleid  und  einen  jungen  Vogel  vom  Jenissei,  die  er  ver- 
glich, zu  seiner  Form.    Soweit  Finschs  Auslassungen. 

Im  Berliner  Mus.  untersuchte  ich  13  Stare,  meist  Brutvögel 
aus  dem  Altai,  ferner  aus  der  typ.  Loc.  2  Brutvögel  aus  der  Samm- 
lung Erlanger.  Bei  einem  $  aus  Katon-Karagai  fällt  die  intensiv 
und  rein  violettrote  Unterseite  —  ähnlich  wie  bei  \\  intervögeln  aus 
Indien  —  auf;  ein  solches  Exemplar  dürfte  Finsch  bei  seiner  Be- 
schreibung vorgelegen  haben.  Weitere  Stücke  vom  selben  Fundort 
zeigen  nur  stärkere  violettrote  Flanken,  während  die  Mitte  „normal" 
bläulichgrün  ist.  Oberkopf,  Kinn  und  Kehle  sind  (bei  rechtwinkligem 
Licht)  rein  violettrot,  nur  im  abgeriebenen  Kleide  mit  grünem 
Unterton.  Die  Ohrdecken  sind  ebenso  rein  violettrot  oder  grün! 
Darauf  weise  ich  ganz  besonders  hin.  Die  Federsäume  der  Flügel- 
decken und  Sekundalien  sind  bläulichgrün  mit  wechselnd  stark 
violettroten  Partien.  Die  Unterflügeldecken  sind  sehr  hell  (Mitte 
licht  gelblichbraun  mit  breiten  rahmfarbenen  Säumen),  noch 
heller  bei  jungen  Vögeln.  Weiter  unten  komme  ich  auf  die  Färbungs- 
verhältnisse zurück. 
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Sharpe  beschrieb  im  Ibis  1888,  p. 438,  denStarvonKrassnoyarsk 
(errore  von  Kleinasien  und  Persien)  als  Stumus  menzbieri:  „Similis 
St.  vulgaris,  sed  capite  et  gula  tota  rubescenti-purpureis  distin- 
guendus."  Also  keine  Differenz  gegenüber  poltaratskyi,  wie  denn  auch 
tatsächlich  Vögel  aus  dieser  Gegend  identisch  sind  mit  denen  des  Altai. 

Ich  lasse  zunächst  die  Färbungstabelle  folgen: 

Federpartien  bei  rechtwinkl.  Licht        bei  stuinpfwinkl.  Licht 

Oberkopf rein  violettrot,  selten  mit     messinggrün 

blaugrünem   Unterton, 
namentlich  im  abgeriebe- 
nen Kleide  stärker  8) 

Oberhals rein  violettrot,  selten  mit     messinggrün 

blau  grünem  Unterton, 
namentlich  im  abgeriebe- 
nen Kleide  stärker 

Rücken tief  grün,  Vorder-  entwe-     heller    grün    ohne    röt- 

der  rein  grün  oder  mit  liehen  Glanz,  Vorder- 
geringem rötlichen  oder  wenn  dort  rein  grün  hier 
gelblichen  Glanz,  Hinter-  blaugrün,  Hinter-  wenn 
grün  bisweilen  bläulich       dort  bläulich  hier  violett 

blaurot 

Bürzel,  Oberschwanz- 
decken     wie   Hinterrücken  wie  Hinterrücken 

Schulterfedern      .    .    .   wie  Vorderrücken  wie  Vorderrücken 

Flügeldecken,    Arm- 
schwingen     ....   kleine  u.  mittlere  Decken     lebhaft  violettrot,  wenn 
blaugrün,    bisweilen    vio-     dort   rötlich    dann    hier 
lettrötlich     überflogen,         grünlich,     Rot    immer 
große  reingrün  oder  blau-     stark  überwiegend 
grün  oder  rötlich,   Arm- 
schwingen   von    bläulich 
grün  bis  stark  violettrot, 
was  fast  stets  gegenüber 
der  Nominatform  auffällt 

Halsseiten stets  rein  violettrot  messinggrün 

Ohrdecken  u.  Wangen  violettrot  o  d  e r  grün,  das  grün  oder  violettrot 
Grün  vielfach  stark  blau- 
grün, wie  es  bei  der  No- 
minatform nie  vorkommt. 
Färbung  unabhängig  vom 
Alter.  Abgerieben  stets 
grüner  Unterton 

Kinn  und  Kehle  .    .    .   rein  violettrot  kupfergrün 

Kropf messinggrün  bis  bläulich-     dunkel  violettblaurot 

grün  (schmaler  Streifen 
stets   erstere   Färbung) 

Brust  und  Bauch  .  .  meist  blaugrün  (Bauch  dunkel  violettrot,  bis- 
schwächer glänzend)  bis-  weilen  schwach  bronze- 
weilen  violettrötlich,  sei-  färben,  seltener  grünlich 
ten  rein  violettrot  bronzefarben 

Weichen entweder  wie  bei  der  No-     entweder  violettrot  oder 

minatform  schwach  röt-     schwach  bis  rein  bron ze- 
uch oder  bläulich,  meist     färben 
stark  violettrot 

Unterschwanzdecken  .   messinggrün-bläulichgrün     bläulich  bis  violettrot 

8)  Ich  sah  Brutvögel  aus   dem  chines.   Altai  mit  stark   blaugrünem 
Oberkopf  und  mit  Flanken,  die  fast  ganz  denen  der  Nominatform  glichen. 
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Der  Rücken  ist  bei  poltaratskyi  im  allgemeinen  (doch  fällt  dies 
nur  bei  Serien  auf)  mehr  bläulichgrün  gegenüber  dem  reinen  und 
vielfach  violettrötlichen  oder  messinggelblichen  der  Nominatf orm , 
worauf  bereits  Lorenz  bei  seiner  Beschreibung  des  caucasicus 
hinweist. 

Unterflügeldecken  und  Achselfedern:  Bei  jüngeren  Vögeln 
sind  diese  sehr  hell,  die  Mitte  hellgraubraun  mit  sehr  breiten,  rahm- 
farbenen  Säumen,  stets  heller  wie  bei  der  Nominatform,  manchmal 
fast  weiß  mit  nur  dunkleren  schmalen  Schaftstrichen;  bei  alten 
Vögeln  auch  sehr  hell,  selten  ist  nur  ein  geringer  Unterschied  gegen- 
über der  hellen  Phase  letzterer  festzustellen;  Vögel  im  abgeriebenen 
Sommerkleide  besitzen  manchmal  rein  rahmf arbeite  Unterflügel- 
decken, bei  denen  die  Mitte  nur  minimal  dunkler  erscheint.  Die 
Helligkeit  variiert  sowohl  jahreszeitlich  wie  nach  dem  Alter  und 
individuell  im  gesamten  Verbreitungsgebiet  der  Form.  Die  Varia- 
tionsbreite bei  vulgaris-ftoltaratskyi  dürfte  etwa  so  darzustellen  sein: 

vulgaris 
hell    , !  |  _i     dunkel 

poltaratskyi 

Die  Gesamtfärbung  der  Vögel  im  Jugendkleide  stimmt  mit 
der  der  Nominatform  überein,  soweit  das  mir  zugängliche  geringe 
Material  da  ein  Urteil  erlaubte.  —  In  dem  ganzen  Verbreitungs- 
gebiet der  Nominatform  kommen  durchaus  nicht  selten  Stare  vor, 
die  einen  an  Stärke  wechselnd  ausgeprägten  violettroten  Glanz  des 
Oberkopfes,  des  Kinns  und  der  Kehle  aufweisen;  die  Häufigkeit 
des  Auftretens  ist  nicht  örtlich  bestimmt,  die  Intensität  wie  bei 
sibirischen  Vögeln  wird  jedoch  nie  erreicht  (s.  auch  sophiae-inter- 
medius  unter  vulgaris  L.).  —  Größenverhältnisse:  Flügellänge 
127—135  mm.  —  1 .  Schwinge  12—15  mm.  —  Schnabel  23—27  mm.  — 
Lauf  29—31  mm.  —  Mittelzehe  28—30  mm.  —  Schwanz  60—65  mm. 

Verbreitung:  poltaratskyi  vertritt  die  Nominatform,  um  es  so 
auszudrücken,  in  ganz  Sibirien,  d.  h.  dem  nordasiatischen  Rußland. 
Seine  Westgrenze  bildet  der  Gebirgszug  des  Ural9),  hier  im  Süden, 
also  im  Gouv.  Orenburg  und  in  der  Provinz  Uralsk,  liegt  das  Be- 
rührungsgebiet mit  jitkowi,  und  eine  Hybridisation  der  beiden 
Formen  in  den  Grenzgebieten  wird  gesehen,  daher  auch  die  Un- 
gewißheit von  Forschern,  die  in  dieser  Gegend  sammelten  inbezug 
auf  die  Zugehörigkeit  einzelner  Stücke  und  das  behauptete  ,, Neben- 
einandervorkommen" (siehe  auch  ,,sophiae").  Soweit  Sturnus  im 
Norden  Asiens  und  auch  im  Osten  lebt,  gehört  er  zu  poltaratskyi. 
Der  nördlichste  mir  bekannt  gewordene  Fundort  ist  Jenisseisk  am 

9)  Nachträglicher  Zusaf  z:  Hermann  Grote  („Aus  der  ornithologischen 
Literatur  Rußlands,  Berichte  und  Übersetzungen  III".  1921,  p.  37)  schreibt 
nach  den  Veröffentlichungen  Uschakows  aus  dem  Jahre  1913  über  die  Vögel 
des  Kreises  Tara  im  Gouv.  Tobolsk:  ,, Sturnus  poltaratskyi  menzbieri  Sharpe 
und  Sturnus  intermedius  Praz.  Beide  Formen  sind  hier  zahlreiche  Brut- 
vögel." (!)    Die  Belege  sind  von  Menzbier  und  Buturlin  nachgeprüft. 
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mittleren  Jenissei  (Popham,  Ibis  1898).  Über  die  Ostgrenzen  liegen 
kaum  Daten  vor,  als  Brutvogel  ist  er  nachgewiesen  bis  in  die  Gegend 
des  Baikal- Sees.  Die  Grenze  wird  hier  zusammenfallen  mit  der 
des  westlichen  Verbreitungsareals  des  Formenkreises  Spodiopsav. 
Die  Südgrenze  bildet  das  nördliche  Wohngebiet  der  Formen 
St.  v.  dzungaricus  und  zaidamensis,  soweit  diese  als  solche  aufrecht- 
zuerhalten sind  (nach  Hartert  geht  er  bis  Marka-Kul  und  Saissan- 
Nor)  und  des  fiorfthyronotus  (also  Nord-Turkestan) ;  wie  die  Grenze 
von  hier  zum  Aral-See  bzw.  Kaspischen  Meer  verläuft,  ist  noch 
unbekannt.  Auf  der  Herbst-  und  YVinterwanderung  berührt 
poltaratskyi  weite  Gebiete.  Er  hält  sich  dann  in  großen  Scharen 
in  den  nördlichen  Ebenen  Indiens  auf  (Lucknow,  Simla,  Assam, 
Punjab,  Sindh  etc.),  ebenso,  doch  überwintert  er  anscheinend 
weniger  häufig,  in  Turkestan  (Ili- Gebiet,  Taschkent,  Semire- 
tschensk  etc.) ;  ich  sah  ferner  Stücke  aus  Kaschmir  und  Baludschi- 
stan,  einen  Vogel  von  Angora  (dies  könnte  jedoch  auch  graecus 
sein).  Nach  Sharpe  wurden  Mitte  März  Vögel  dieser  Form  in 
Afghanistan  gesammelt.  Auf  Cypern  (Bucknill,  Madarasz  u.  a.) 
und  in  Mesopotamien  (Sassi,  Neumann) 10)  ist  er  Wintervogel, 
ebenso  Zugvogel  am  Tedshen,  in  der  Kara-Kum- Wüste  (Loudon) ; 
im  Talysch  soll  er  sich  in  großen  Schwärmen  aufhalten,  doch  die 
von  mir  aus  diesem  Gebiet  untersuchte  große  Serie  war  ausschließ- 
lich reinrassige  Nominatform!  Nach  Nicoll  wurde  er  in  Unter- 
ägypten erbeutet.  Der  östlichste  bekannt  gewordene  Fundort 
(Staff-Surgeon)  ist  Wei-Hai-Wei  am  Gelben  Meer  in  der  Provinz 
Schantung.  —  Auf  seinen  Wanderungen  berührt  er  selbstverständ- 
lich die  zwischenliegenden  von  anderen  Formen  bewohnten  Ge- 
biete, wo  er  dann  auch  ab  und  zu  erbeutet  wird,  manchmal,  wie 
ich  nachweisen  konnte,  zu  späten  Terminen,  d.  h.  dann,  wenn 
bereits  die  heimische  Form  ihr  Brutgeschäft  beginnt,  entsprechend 
der  nördlicheren  Heimat  des  Zugvogels,  was  zu  sehr  vielen  Irr- 
tümern in  der  Verbreitungsangabe  und  Begrenzung  der  Formen 
Anlaß  gab. 

Ich  untersuchte  schöne  Brutserien  von  westlich  Tomsk  bis 
Krassnojarsk  und  aus  dem  chinesischen  Altai,  im  ganzen  von  dieser 
Form  74  Exemplare. 

?  Sturnus  vulgaris  zaidamensis  Buturlin 
Sturnus  zaidamensis  Buturlin,  Ornith.  Jahrb.  1904,  p.  208  (Zaidam, 

Sadschu) . 
St.  v.  zaidamensis  But.,  Hartert,  Nov.  Zool.  1918,  p.  336. 

Buturlin  beschrieb  diesen  Star  nach  zwei  Exemplaren  aus 
dem  Zaidamschen  Tieflande  und  von  Sadschu  am  Nordufer  des 
Nan-Shan ;  er  rechnet  ihn  zur  Gruppe  vulgaris-poltaratskyi-huinii  ( ! ) , 


10)  Die  Vögel,  auf  die  Sassi  und  Neumann  das  Vorkommen  der  polta- 
ratskyi in  Mesopotamien  gründeten,  lagen  mir  nachträglieh  vor  (Wiener 
Coli.):  mehrere  derselben  sind  aber  balcanicus,  einer  vulgaris,  und  bei  dem 
letzten  ist  nicht  sicher  zu  entscheiden,  ob  er  ein  poltaratskyi  oder  graecus  ist, 
ersteres  scheint  mir  eher  der  Fall  zu  sein. 
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von  der  er  sich  durch  das  Fehlen  jeglichen  Bronzeglanzes  unter- 
scheide; seine  Charakteristika  sollen  sein:  grüner  Kopf,  Nacken, 
Hals,  Kinn  und  Kehle,  purpurfarbige  Ohrdecken  und  Unterseite 
des    Körpers,    purpurne    Flügel    und    Schultern    mit    schwachem 
grünen   Schimmer  auf  den  Schultern,  starkem  auf  den  Flügeln, 
grüner  Rücken  und  violetter  Bürzel.    Er  schreibt:   ,, diese  Art  ist 
sicher  selbständig".    Nach  dem  Formenkreisbegriffe  kann  hiervon 
natürlich  keine  Rede  sein,  es  könnte  höchstens  eine  selbständige 
Form  sein.     Ich  habe  ebensowenig  wie  Hartert  Vögel  aus  dem 
Zaidam- Gebiete  gesehen,  kann  daher  auch  nicht  definitiv  urteilen, 
möchte  aber  wie  folgt  Stellung  nehmen:  Der  Autor  läßt  uns  im 
unklaren,  ob  seine  beiden  Stücke  Brut-  oder  Zugvögel  sind,  er  gibt 
keine  Maße,  er  gründet  auch  diese  Form  nur  auf  zwei  Exemplare! 
Zu  Beginn  seiner  Arbeit  schreibt  er,  daß  er  bei  der  Farbenbestim- 
mung  den  Vogel  mit  dem  Kopfe  zum  Licht,  d.  h.  zwischen  sich 
und  das  Fenster  halte;  nur  wenn  er  das  besonders  bemerke,  halte 
er  ihn  vom  Lichte  abgewandt.    Da  er  bei  zaidamensis  nichts  hinzu- 
setzt,   hat   er   also    die   Farben   nach  ersterer   Lichtrichtimg  an- 
gegeben. —  Es  liegt  mir  nun  ein  Brutvogel  von  Tomsk  {poltaratskyi) 
vor,  der  bei  derselben  Lichtrichtung  folgenden  Farbglanz  zeigt: 
Oberkopf,  Kinn,  Kehle,  Halsseiten  grün,  Ohrdecken  rein  violettrot, 
Unterseite  des  Körpers  desgleichen,  Flügel  und  Schultern  grün  mit 
schwachem  rötlichen  Schimmer,  ebenso  Rücken  und  Bürzel;  man 
vergleiche  das  mit  Buturlins  obiger  Diagnose!    Trotzdem  halte  ich 
mich  nicht  für  berechtigt,  vorläufig  zaidamensis  einzuziehen  aus 
folgenden  Gründen:  Da  But urlin  seine  neue  Form  ausdrücklich 
poltaratskyi  gegenüberstellt,  so  hat  er  seine  beiden  Vögel  zweifellos 
mit  dieser  Form  verglichen ;  es  kann  nun  sein,  daß  ihm  von  dieser 
ein  nicht  genügendes  Variationsmaterial  vorlag,  was  unwahrschein- 
lich ist,  oder  aber  er  vergaß  die  Lichtrichtung,  unter  der  er  die 
Diagnose    gibt,    anzuführen.     Hiernach    würde    sich   zaidamensis 
unterscheiden  von  der  Nominatform  und  poltaratskyi  durch  violett- 
rote  (Buturlins  „purpurfarbige")   Unterseite  von  ersterer,   ferner 
durch  violettrote  Ohrdecken,  von  letzterer  durch  grünen  Kopf, 
Kinn  und  Kehle;  eine  merkwürdige  Mischung  bei  dem  sich  vielfach 
komplementär   verhaltenden    Rotgrün  -  Glanz    innerhalb   ein  und 
derselben  Form.    Ist  dieses  Merkmal  konstant,  so  wäre  der  Star 
des  Zaidam- Gebietes  allerdings  eine  selbständige  Form,  die  den 
beiden  obengenannten  Formen  am  nächsten  stände.    Zoogeogra- 
phisch wäre  das  sehr  interessant,  da  sich  dann  zwischen  die  grün- 
köpfige  vulgaris  und  zaidamensis  auf  weite  Gebiete  eine  rotköpfige 
Form  —  poltaratskyi  —  zwischenschöbe,   vielleicht  ein  weiterer 
Hinweis  auf  klimatische  Bedingtheit  des  Farbglanzes.    Zunächst 
heißt  es  aber  festzustellen,  ob  die  nach  zwei  Exemplaren  angegebenen 
Unterschiede  wirklich  konstant  sind,   ob  die  betreffenden  Vögel 
überhaupt  Brutvögel  dort  sind,   d.   h.   mit  anderen  Worten,   ob 
zaidamensis  aufrechtzuerhalten  ist,  was  ich  vorläufig  als  höchst 
fraglich  betrachte. 
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Das  Areal  Zaidam-Tiefland  Sadshu  liegt  merkwürdig  zu  dem 
Verbreitungsgebiet  des  porphyronotus  und  der  angrenzenden 
Formen! 

Sturnus  vulgaris  graecus  Tschusi 

Sturnus  menzbieri  Sh.   Reiser,  Ornis  Balcanica,  Bd.  II,  Wien  1894, 

p.  81. 
St.  vulgaris  L.    Führer,  Ornis  Balcanica,  Bd.  IV,  Wien  1896. 
St.  menzbieri  Sh.  ?  poltaratskyi  F.    Madarasz,  Die  Vögel  Ungarns, 
Budapest  1899 — 1903  (Stare  von  Kovil  =  menzb.,  östl.  Ungarn, 
Siebenbürgen    =   intermedius,    nördl.  mittl.   westl.    =   vulg.) 
St.  vulgaris  graecus  Tschusi,  Ornith.  Jahrb.  1905,  p.  141  (Griechen- 
land). 
St.  vulg.  graecus  Tsch.,  Reiser,  Ornis  Balcanica,  Bd.  III,  V\  ien  1905, 
p.  241 — 243    (n.  Tschusi  zwischen  vulg.  und  polt.,  n.  Klein- 
schmidt zwischen  vulg.  und  purpurascens  aus  Kleinasien!).  — 
Dombrowski,  Ornis  Romaniae,  Bukarest  1912. 
St.  vulg.  polt.  F.    Lintia,  Mat.  Avif.  Serbiens,  Aquila  XXII,  1915, 

p.  340  (Serbien  und  SO.-Ungarn). 
St.  vulg.  L.  subsp.  ?  Geyr  v.  Schweppenburg,  J.  f.  O.  1915,  p.  101 

(Komitat  Syrmien). 
St.  vulg.  polt.  F.,  Schenk,  Fauna  Regni  Hungariae.   Aves.  Budapest 

1917,  p.  83. 
St.  vulg.  purpuracens  Gld.   (errore),  Schenk,  Fauna  Regni  Hurig. 

Aves.    Budapest  1917,  p.  83. 

St.  vulg.  graecus  Tsch.,   Hartert,    Nov.  Zool.  XXV,  1918,  p.  331. 

St.  vulg.  purpurascens  Gld.   (errore),   Gengier,  Balkanvögel,   1920, 

p.  56 — 58  (Mazedonien,  d.  Autor  nennt  ihn  den  „östl.  Star"!). 

St.  vulg.  balcanicus  x  vulgaris,  Stresemann,  Avifauna  Macedonica, 

München  1920,  p.  13. 

Im  ornith.  Jahrbuch  1905,  p.  141,  trennte  Tschusi  den  Star 
Griechenlands  unter  dem  Namen  5/.  v.  graecus  subsp.  n.  ab.  Der 
Autor  (vergleiche  Reiser,  Ornis,  Balcanica,  p.  242,  wonach  als 
solcher  nicht  ,, Tschusi  und  Reiser"  zu  bezeichnen  ist)  gibt  folgende 
Diagnose  —  ich  zitiere  nur  die  wichtigen  Sätze:  ,,Sturnus  vulgaris 
ähnlich,  aber  mit  violetten  Sekundarien  und  Flügeldeckensäumen  .  . 
Jüngere  Vögel  sehen  vulgaris  gleich  .  .  .  Oberkopf,  Hals  und  Kehle 
purpurn,  Ohrdecken  ebenso  aber  oft  (bei  jüngeren)  mit  mehr  oder 
weniger  grünem  Schimmer."  T3'pus:  2  Exemplare  von  Chiliadu, 
Thessalien  18.  u.  19.  Mai. 

Hiernach  stände  der  griechische  Star  sehr  nahe  poltaratskyi , 
worauf  ich  noch  eingehend  zurückkommen  werde;  es  fragt  sich,  ob 
nicht  nach  den  angegebenen  Merkmalen  ein  anderer  Name  die 
Priorität  haben  könnte.  Es  käme  zunächst,  lediglich  was  die 
Diagnose  angeht,  intermedius  Prazäk  1895  und  sophiae  Bianchi  189(5 
in  Frage ;  letzterer  ist  aber  für  den  Vogel  des  mittleren  und  östlichen 
europäischen  Rußlands  gegeben  worden  und  außerdem  ein  Synonym 
von  vulgaris  (siehe  diesen) ;  intermedius  soll  der  Name  des  „Mittel- 
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europ.  Stars"  sein  (als  terra  typica  sehe  ich  Böhmen  an),  und  er 
ist  ebenso  ein  Synonym  von  vulgaris;  ein  älterer  in  Betracht 
kommender  Name  ist  also  nicht  vorhanden.  Es  ist  daher  ein  Irrtum, 
wenn  Butmiin  und  Harns  in  ihrer  Beschreibung  des  balcanicus 
(Orriith.  Mon.  Ber.  1909,  p.  57)  sagen:  ,,St.  graccus  Tschusi  und 
Reiser  =  St. intermedius Prazak"  — Hartert  schreibt  in  den,, Kotes 
011  Starlings",  Nov.  Zool.  1918,  p.  331):  ,,St.  v.  graccus  Tsrh. 
very  different  from  St.  v.  balcanicus  and  nearest  to  St.  v.  sophiac 
(jitkowi)  .  .  .  outer  edges  to  larger  Upper  wing  coverts  and  seeon- 
daries  glossy  purplish  as  in  St.  v.  vulgaris  .  .  .  Differs  from  Stf.  v. 
sophiac  by  having  more  purple  on  the  wings." 

Ich  komme  nun  zurück  auf  die  Tschusische  Diagnose:  „Die 
violetten  Sekundarien  und  Flügeldecksäume",  auch  nach  Hartert 
das  Hauptcharakteristikum  der  Form,  besitzt  genau  in  demselben 
Maße  der  sibirische  Star,  letzterer  sogar  bei  extrem  ausgeprägten 
Exemplaren  in  noch  verstärktem  Maße.11)  Man  kann  dieses  an 
Itensität  wechselnde  Merkmal  direkt  ein  korrelatives  zu  dem  Rot- 
glanz des  Kopfes  nennen.  Die  Vögel  aus  dem  Verbreitungsgebiet 
der  Nominatform,  die  den  „intermcdius-Chaxakter"  aufweisen, 
haben  stets  auch  diese  violettrote  Färbung  der  Flügel-Feder- 
partien. Eine  Parallele  zu  dem  Rotglanz  des  Kopfes  einerseits  und 
der  Grünfärbimg  des  Rückens  andererseits:  Je  ausgeprägter 
ersterer,  desto  reiner  letztere  und  umgekehrt.  —  Hier  besteht  also 
kein  Unterschied  gegenüber  poltaratskyi,  höchstens  insoweit,  als 
die  rechtsstehenden  Exemplare  in  der  Kurve  letzterer  über  die  des 
graccus  hinausgehen  ■ —  soweit  wenigstens  mein  Material  zeigte.  — 
,', Jüngere  Vögel  sehen  vulgaris  gleich".  Dies  stimmt  nur  für  die 
iuvenes  beider  Formen,  nicht  aber  für  semiadulte,  \vTie  aber  wohl 
unter  „jüngere"  zu  verstehen  ist.  Für  diese  gilt  das  Gleiche  in- 
bezug  auf  die  Kopffärbung  wie  bei  den  adulten.  „Oberkopf,  Hals 
und  Kehle  purpurn,  Ohrdecken  ebenso,  aber  oft  (bei  jüngeren)  mit 
mehr  oder  weniger  grünem  Schimmer",  so  der  Autor.  Die  Färbung 
des  Kopfes  ist  völlig  gleich  der  des  Sibiriers,  auch  die  der  Ohr- 
decken, die  teils  grün,  teils  violett  sind  (alles  bei  rechtwinkligem 
Licht)  sowohl  bei  semiadulten  wie  den  adulten  Vögeln.  Diese 
Merkmale  sind  nicht  abhängig  vom  Alter,  wohl  insofern  von  der 
Jahreszeit,  als  dann  mit  zunehmender  Abnutzung  bei  vorher  violett- 
roter Färbung  gegebenenfalls  der  ■ —  nicht  immer  vorhandene  — 
grüne  Unterton  mehr  zutage  tritt.  —  Auch  die  Glanzverhältnisse 
der  Brust  und  der  Flanken  decken  sich  durchgängig  mit  denen  des 
poltaratskyi,  doch  sah  ich  bisher  bei  graccus  nicht  so  starke  Rot- 
färbung wie  bei  jenem.  Nur  bei  2  Exemplaren  aus  der  Münchener 
Sammlung  ist  es  anders:  Diese  zeigen  das  letztgenannte  Merkmal 
so  intensiv,  wie  ich  es  bei  den  sibirischen  nicht  fand,  aber  gleich- 

11 )  Wie  ich  nachträglich  sehe,  hebt  Bianchi  als  Kennzeichen  des  polt. 
bereits  hervor,  daß  „die  Flügeldecken  violett  oder  purpurn  oder  stahlgrün, 
aber  an  den  Rändern  purpurn"  seien  (Ann.  Mus.  Zool.  St.  Petersb.  1896  — 
russisch).    Ein  Merkmal,  das  keiner  der  späteren  Autoren  mehr  erwähnt. 
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zeitig  besitzen  diese  ebensolche  Flanken,  deren  Rot  weit  auf  die 
Brust  hinübergeht  (ähnliche  Vögel  erwähnte  ich  vom  chines.  Altai); 
ein  gleiches  Stück  von  Rasa  in  Rumänien  vom  10.  3.  ist  in  der- 
selben Sammlung.  Ich  halte  diese  Vögel  neben  den  erwähnten 
Eigentümlichkeiten  auch  wegen  ihres  Gesamthabitus  für  Misch- 
linge balcanicus- graecus;  sie  wären  zu  bezeichnen:  Stnrnus  vulgaris 
graecus  <  balcanicus.  Ein  typischer  Bastard  der  genannten 
Formen  liegt  mir  in  einem  Balg  aus  dem  Senckenb.  Mus.  aus  der 
Coli.  Parrot  von  Unterägypten  (Alexandria  1904)  vor.  Hybridi- 
sation dieser  beiden  Formen  in  den  Grenzbezirken  ist  ja  natürlich. 
Bisher  sahen  wir  keinen  nennenswerten  Unterschied  zwischen  dem 
Sibirier  und  dem  Griechen ;  aber  die  Untersuchung  der  Unterflügel- 
decken und  Achselfedern  führt  zu  einem  anderen  Resultat.  In 
diesem  Merkmal  steht  der  griechische  Star  der  Nominatform  näher 
als  der  sibirischen.  Das  Ergebnis  des  Vergleiches  hängt  wesentlich 
von  der  Größe  des  Materials  ab  (was  die  speziellen  Verhältnisse 
des  Färbungscharakters  dieser  Federpartie  anlangt,  so  verweise 
ich,  um  mich  nicht  zu  wiederholen,  auf  die  Ausführungen  bei 
poltaratskyi).  Das  Maximum  der  Helligkeit  bei  graecus  erreicht 
nicht  das  des  poltaratskyi,  liegt  aber  jenseits  des  der  Nominatform, 
und  ebenso  reicht  das  Maximum  der  Dunkelheit  des  graecus  nicht 
bis  zur  Mitte  der  Kurve  jenes.  Schematisch  dargestellt  würde  sich 
folgendes  Bild  ergeben: 

poltaratskyi 

vulgaris 
dunkel  f 1  hell 


graecus 

Ist  es  nun  richtig,  diese  ,, Subtilform"  zu  benennen?  (Daß  sie 
bereits  einen  Namen  hat,  und  zwar  auf  Grund  von  angenommenen 
Unterschieden,  die  sich  als  nicht  stichhaltig  herausstellten,  kann 
m.  E.  bei  dieser  Frage  keine  Rolle  spielen.)  Ja!  Und  zwar  aus 
folgendem  Grunde  —  es  ist  mir  gleichzeitig  eine  willkommene 
Gelegenheit,  meinen  im  Schlußkapitel  erläuterten  Standpunkt 
auch  in  dieser  Richtung  an  einem  konkreten  Beispiele  veranschau- 
lichen zu  können  — :  Einmal  besteht  ein  Unterschied;  wenn  auch 
nur  ein  ,, subtiler",  je  größer  das  Material  desto  deutlicher,  aber 
dies  mag  für  einige  Ornithologen  nicht  ausschlaggebend  sein,  für  die 
Berechtigung  einer  nomenklatorischen  Trennung.  In  diesem  Falle 
müßte  dann  die  Form  Griechenlands  —  in  weiterem  Sinne  —  als 
identisch  angesehen  werden  mit  der  Sibiriens;  nun  liegt  aber  da- 
zwischen ein  sehr  großes  Gebiet,  das  von  einer  anderen  Rasse  — 
der  Nominatform  —  und  daneben  der  bulgarisch-rumänischen  be- 
wohnt ist.  Wir  haben  keine  Möglichkeit  zu  entscheiden,  ob  graecus 
und  poltaratskyi  physiologisch  eine  Einheit  bedeuten  gegenüber  vul- 
garis, vielmehr  ist  es  aus  geographischen  wie  auch  aus  allgemeinen 
Gründen  viel  wahrscheinlicher  —  von  Sicherheit  soll  man  in  solchen 
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Fällen  nie  sprechen  — ,  daß  die  Ähnlichkeit  der  Ausdruck 
einer  parallelen  Erscheinungsform  des  allen  Formen 
eines  Lebenskreises  eigenen  gleichwesentlichen  Typus 
ist.    Ob  diese  Parallelität  sich  darstellen  läßt  durch  die  Formel 

vulgaris  <pZZskyi  oder  poltaratskyi  <%Zgaris  oder  noch  anderen 
Kombinationen  im  Verein  mit  weiteren  Formen,  wissen  wir 
nicht  und  läßt  sich  —  wenigstens  ich  sehe  keine  Möglichkeit  — 
heute  nicht  paläogeographisch  entscheiden.  Mit  anderen  Worten: 
wir  wissen  nicht,  ob  graecus  dem  poltavatskyi  physiologisch  näher 
steht  als  vulgaris  oder  gar  einer  anderen  Starenrasse.  Persönlich 
neige  ich  zu  der  Auffassung  einer  verwandtschaftlichen  (physio- 
logischen) Parallelität.  In  diesem  Grunde,  da  ein  Problem  offen 
bleibt,  sehe  ich  die  Notwendigkeit  der  nomenklatorischen  Trennung. 

Es  wäre  übrigens  nicht  uninteressant,  die  Verbreitung  der 
Starformen  der  Balkanhalbinsel  und  ihrer  Nachbargebiete  mit  der 
anderer  Vogelformen  und  ebenso  mit  den  Tierrassen  anderer 
Klassen  zu  vergleichen,  wobei  sich  interessante  Parallelen  heraus- 
stellen würden,  nach  deren  „mechanistischer  Erklärung"  (im  üb- 
lichen Sinne)  man  vergeblich  suchen  wird,  aber  das  gestattet  mir 
leider  der  Raum  nicht. 

Eine  Färbungstabelle  des  graecus  zu  geben,  erübrigt  sich  wohl. 
Die  Unterschiede  gegenüber  vulgaris  und  poltaratskyi  habe  ich  ja 
bereits  oben  des  näheren  erläutert.  Nur  einige  Bemerkungen 
möchte  ich  hier  noch  hinzufügen:  Bei  sicheren  Brutvögeln  ist  das 
Grün  des  Rückens  (bei  rechtwinkl.  Licht)  durchweg  ein  anderes 
als  bei  der  Noroinat-  und  der  sibirischen  Form;  der  Unterschied 
läßt  sich  schwer  beschreiben.  Der  Rücken  ist  etwas  heller,  das 
Grün  weniger  gelblich,  reiner  und  mehr  blaugrün.  Ein  ganz  altes 
$  in  abgeriebenem  Kleide  zeigt  grünen  Vorder-,  blaugrünen  Hinter- 
rücken, Bürzel  und  Oberflügeldecken  (dieses  fast  rein  stahlblau), 
bei  stumpfwinkligem  Lichte  rein  blaugrünen  Vorder-,  violett- 
rötlichen Hinterrücken,  wie  ich  es  bei  vulgaris  und  poltaratskyi  nie 
fand.  —  Es  liegen  mir  drei  Vögel  im  Jugendkleide  aus  Mazedonien 
vor.  Diese  sind  außerordentlich  hell  und  grau  auf  Ober-  wie  Unter- 
seite, heller  als  die  helle  Phase  bei  vulgaris,  bei  einem  Vogel  im 
Übergangskleide  ist  das  helle  Grau  stark  „fuchsig"  verschossen, 
so  stark  sah  ich  das  sonst  nicht.  Ob  diese  helle  Färbung  ein  kon- 
stantes Merkmal  ist,  kann  nur  größeres  Material  entscheiden,  ich 
glaube  es  nicht.  Die  Fleckimg  der  Oberseite  ist  sehr  hell  und  durch- 
gängig nicht  so  gelblich  wie  bei  der  Nominatform;  der  Rücken  ist 
nur  selten  und  auch  nur  dann  sehr  schwach  rötlich  bei  rechtwinkl. 
Licht.  —  Größenverhältnisse:  Flügellänge  129 — 137  mm  (meist 
132—134).  —  1.  Schwinge  11,5—15  mm.  —  Schnabel  23—27  mm 
(meist  24—26).  —  Lauf  29— 31,5  mm.  —  Mittelzehe  28— 30  mm. 
—  Schwanz  60 — 67  mm  (meist  63 — 65). 

Die  Verbreitung  des  graecus  ist  ein  ebenso  schwieriges  wie 
interessantes  Kapitel;  vorläufig  kann  ich  nur  in  großen  Zügen  ein 
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annäherndes  Bild  zu  geben  versuchen,  da  es  mir  an  genügendem 
Material  aus  vielen  Gegenden  fehlte  und  die  Literaturangaben  so 
vage  und  vieldeutig,  zum  größeren  Teile  ganz  unzuverlässig  sind, 
daß  damit  wenig  anzufangen  ist.  Vom  Münehener  und  Berliner 
Museum  erhielt  ich  eine  große  Serie  mazedonischer  Brutstare, 
während  des  Krieges  dort  gesammelt,  die  ebenso  wie  solche  aus 
anderen  Gegenden  des  Balkans  —  auf  diese  Vögel  komme  ich  noch 
zurück  —  identisch  sind  mit  denen  aus  Thessalien  und  dem  übrigen 
Griechenland.  Ein  Topotyp  aus  der  Münchener  Coli.  (Chiliadu 
1<S.  V.)  trägt  von  Tschusis  Hand  geschrieben  den  Vermerk  ,, nicht 
typisch".  Ein  Teil  der  untersuchten  Mazedonier  aus  der  Zugzeit 
gehört  der  Nominatform  an.  Die  Form  graecus  bewohnt  wohl  ganz 
N. -Griechenland,  wenn  auch  in  spärlicher  Besiedelung;  anscheinend 
überschreitet  sie  das  Pindus- Gebirge  nicht  und  fehlt  sowohl  den 
Aegaeischen  Inseln  wie  auch  Greta.  Die  Serien  aus  Mazedonien 
stammen  vom  Oberlauf  des  Vardar,  die  Form  dürfte  auch  Al- 
banien bevölkern,  wie  weit  sie  nach  Osten  geht  wissen  wir  nicht, 
vielleicht  bis  Konstantinopel*).  Nach  den  wenigen  Stücken,  die 
ich  aus  Bulgarien  (Sofia)  erhielt,  und  außerdem  auch  aus  geo- 
graphischen Gründen  gehört  der  bulg.  Star  zu  graecus  und  nicht, 
wie  Dombrowski  meint,  zu  balcanicus  („poltaratskyi"  Dombrowski, 
Ornis  Romaniae  Bukarest  1912,  p.  48  — ■  siehe  unter  balcanicus) ; 
das  Grenzgebiet  gegenüber  balcanicus  ist  noch  nicht  bekannt 
(siehe  diesen).  Die  von  Reiser  (Ornis  Balcanica,  Bd.  II,  Wien  1894, 
p.  81)  erwähnten  Exemplare  von  Kara  Orman  (östl.  Veles)  aus  dem 
Juni  1890,  die  er  zu  mcnzbicri  stellt,  ebenso  das  dort  gen.  Stück 
aus  dem  Mai  von  „östl.  Sofia"  wie  das  von  Jamboli  (Ostrumelien) 
vom  Juli  sind  offenbar  graecus.  —  Nun  die  schwierige  Frage  der 
weiteren  Verbreitung,  die  wie  gesagt,  noch  nicht  zu  lösen  ist.  Über 
den  Star  Montenegros  kann  ich  nichts  Definitives  aussagen.  Führer 
schreibt  (Reisers  Ornis  Balcanica,  Bd.  IV,  Wien  1896):  ,, Auf- 
fall enderweise  brütet  kein  Star  in  Montenegro,  und  es  ist  nicht 
möglich,  im  Frühjahr  und  Sommer  auch  nur  einen  einzigen  zu 
Gesicht  zu  bekommen"  —  was  mir  doch  recht  zweifelhaft  scheint. 
Gengier  erwähnt  in  seinen  ,, Balkanvögeln",  p.  56,  einen  jungen 
Star  von  Aleksina  in  Serbien  aus  dem  Juli,  sagt  aber  weiter  aus- 
drücklich, daß  er  ,,in  Serbien  den  Star  in  den  bereisten  Gegenden 
nirgends  als  Brutvogel  fand";  überhaupt  sei  er  nur  recht  selten 
dem  Star  in  der  Gegend  begegnet.  Was  der  Autor  über  die  Ver- 
schiedenheit des  Jugendkleides  des  serbischen  und  mazedonischen 
Sturnus  schreibt,  ist  vollkommen  irrig;  man  kann  nicht  nach 
einem  ( ! )  Exemplar  urteilen.  Das  hier  nebenbei.  —  Lintia  dagegen 
nennt  den  Star  (,,St.  v.  poltaratskyi  F.")  einen  besonders  im  Flach- 


*)  Anmerkung:  Es  hieß  immer,  daß  bei  Konstantinopel  kein 
Star  brüte.  Dagegen  teilt  mir  mein  Vetter  Baron  Fritz  von  Fürstenberg, 
der  lange  Jahre  am  Bosporus  wohnte,  ein  großer  Jäger  und  guter  Be- 
obachter, mit,  daß  der  Star  dort  wohl,  aber  nur  vereinzelt  als  Brut- 
vogel vorkomme. 
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land  Serbiens  sehr  gemeinen  Brutvogel,  während  vulgaris  nur  Zug- 
und  Wintervogel  dort  sei.  Leider  ist  es  ja  jetzt  nicht  möglich, 
Material  aus  dem  Serajewoer  Museum  zu  bekommen,  ich  nehme 
aber  an,  daß  sowohl  hier  in  Serbien  wie  auch  in  Montenegro  die 
griechische  Rasse  beheimatet  ist.  —  In  Bosnien  und  der  Herze- 
gowina liegt  das  Grenz-  und  damit  das  Vermischungsgebiet  zwischen 
vulgaris  und  gr accus,  so  daß  Exemplare  aus  diesen  Gegenden  viel- 
fach als  Hybride  zu  bezeichnen  sind.  Aus  der  Herzegowina  sah 
ich  nur  3  Vögel,  davon  einer  graecus,  der  andere  mischrassig,  der 
dritte  vulgaris.  Aus  Bosnien  konnte  ich  auch  im  ganzen  nur 
8  Exemplare  vergleichen,  davon  3  aus  der  Zugzeit  reine  vulgaris, 
2  stark  abgeriebene  Sommervögel  mischrassig  und  2  Brutvögel 
aus  der  Gegend  von  Serajewo,  wie  einer  vonMosramra  vom  22.  V. 
(Wiener  Museum,  von  Tschusis  Hand  als  vulgaris  x  balcanicus 
bezeichnet)  reinblütige  (äußerlich!)  graecus.  Der  dalmatinische 
Star  —  wenigstens  aus  dem  Norden  des  Landes  —  gehört  zu  der 
reinrassigen  Nominatform.  Im  Norden  liegen  die  Verhältnisse 
noch  komplizierter;  um  da  Klarheit  zu  schaffen,  ist  noch  großes 
Material  namentlich  aus  Ungarn  erforderlich.  Sehr  zu  bedauern 
war  es,  daß  mir  das  Material  aus  dem  Budapester  Museum  unzu- 
gänglich blieb.  Großes  Interesse  beanspruchten  die  von  Baron 
Hans  Geyr  v.  Schweppenburg  in  Slavonien  gesammelten  Stücke, 
die  sich  im  Mus.  Koenig  befinden,  und  über  die  Geyr  im  J.  f.  O. 
1915,  p.  101,  berichtete  (,,Ornith.  Beobachtungen  im  Komitat 
Syrmien").  Der  Verfasser  weist  auf  den  ständig  vorhandenen 
,, Purpurschimmer  an  Kopf  und  Kehle"  hin,  er  konnte  sich  ,, nicht 
entschließen,  die  Stare  von  Vukovar  einer  bestimmten  Unterart 
zuzuweisen".  Hätten  alle  Autoren,  die  über  Stare  geschrieben 
haben,  sich  diese  einzig  richtige,  aber  eben  so  seltene  Zurückhaltung 
auferlegt  —  bei  Fehlen  eines  genügend  großen  Vergleichsmaterials 
—  so  wäre  ein  solches  unglaubliches  Kunterbunt  in  der  Staren- 
nomenklatur und  Starenkenntnis  nie  möglich  gewesen.  Die  An- 
nahme Baron  Geyrs,  daß  jüngere,  etwa  einjährige  Vögel  einen 
anderen  Glanz  haben  könnten  als  alte,  ist  nicht  ganz  zutreffend, 
lediglich  die  Intensität  nimmt  mit  dem  Alter  zu,  nicht  aber  die 
Art  des  Glanzes.  —  Der  Fundort  der  Stare,  Vukovar,  liegt  in 
Ost-Slavonien  unmittelbar  an  der  Donau;  es  sind  8  Vögel  von  Mitte 
bis  Ende  April;  sie  gehören  zu  graecus  mit  (bei  rechtwinkligem 
Lichte)  violettroter  Kehle,  doch  ist  der  Oberkopf  bereits  mehr  oder 
minder  grünglänzend,  auch  die  Seeundarien  zeigen  nicht  mehr  den 
reinen  graecus-Typ.  Es  handelt  sich  also  hier  zweifellos  um  Hybri- 
disationsprodukte, die  je  nach  dem  als  graecus  <  vulgaris  oder 
graecus  >  vulgaris  zu  bezeichnen  sind  oder  auch  bestimmte  Ex- 
emplare nur  mit  einem  der  beiden  Namen;  das  Verhältnis  der 
Hybride  und  der  reinblütigen  Stücke  an  großem  Material  aus  diesen 
Gegenden  festzustellen,  lohnte  der  Mühe.  V\  ie  steht  es  nun  mit 
den  Stur n us  Ungarns?  Auch  aus  diesem  Lande  wäre  ein  reich- 
haltiges Material  aus  den  verschiedenen  Provinzen  sehr  erforderlich; 
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in  Ermangelung  eines  solchen  muß  ich  mich  mit  Hinweisen  be- 
gnügen, deren  Inhalt  sich  mir  bei  der  Untersuchung  von  etwa 
einem  Dutzend  Bälgen  und  den  wenigen  brauchbaren  Literatur- 
stellen ergab  und  mit  Madaräsz'  Anschauungen  im  wesentlichen 
übereinstimmt  (siehe  Literatur):  im  westlichen  Ungarn  lebt  der 
reinrassige  vulgaris;  aus  dem  Komitat  Neograd  n.  östl.  von  Buda- 
pest sah  ich  einige  Exemplare,  die  bereits  starkes  graecus-Blut 
verrieten,  doch  ist  es  mir  fraglich,  ob  dies  Brutvögel  waren;  aus 
Nordungarn  konnte  ich  keine  Stare  vergleichen,  doch  dürfte 
hier  der  vulgaris-Stnmm  überwiegen,  wenn  nicht  ausschließlich 
vorkommen.  Dagegen  in  Südungarn  (bei  Kovil  bei  Peterwardein 
nur  ,, menzbieri"  nach  Madaräsz)  und  ebenso  im  Osten,  in  Sieben- 
bürgen, liegen  die  Verhältnisse  umgekehrt.  Madaräsz  sagt  in 
seinen  ,, Vögeln  Ungarns":  In  Ungarn,  namentlich  in  den  sieben- 
bürgischen  Komitaten,  lebe  eine  Zwischenform  zwischen  vulgaris 
und  menzbieri;  da  jeder  Übergang  existiere,  dürfe  für  diese  kein 
Name  {,,intermedius")  gegeben  werden.  Er  erwähnt  dann  ein 
Exemplar  aus  dem  Mai,  das  sich  im  Ung.  Nat.  Mus.  befinde,  und 
nennt  es  menzbieri,  dagegen  andere  Stücke  aus  den  Jahren  1891, 
1896,  1897,  bei  Fogaras  erlegt,  ,, poltaratskyi".  Diese  werden  rein- 
rassige graecus  sein.  Diese  Angaben  bestätigen  meine  Ansicht.  — 
Schenk  (siehe  Literatur)  nennt  einen  Vogel  von  Fogaras  in  SO.- 
Ungarn  poltaratskyi,  einen  anderen  aus  dem  Banat  vom  Juni 
purpurascens  (beide  im  Ung.  Nat.  Mus.) ;  ersterer  ist  zweifellos 
graecus,  der  letztere  entweder  auch,  oder  was  mir  wahrscheinlicher 
scheint,  in  Anbetracht  der  Gegenüberstellung  der  beiden  Exemplare 
ein  Bastard  graecus-balcanicus;  Schenk  hält  den  Brutstar  Ungarns 
für  vulgaris,  mit  Recht  inbezug  auf  den  westlichen  und  zentralen 
Teil.  —  Die  Ostgrenze  gegenüber  vulgaris  ( ?  und  balcanicus)  ist 
einstweilen  nicht  festzustellen;  ich  glaube,  daß  sie  etwa  mit  den 
Gebirgszügen  der  Karpathen  (in  Weiterem  Sinne)  zusammenfallen 
wird,  und  das  somit  in  Galizien  die  Nominatform  zu  Hause 
ist,  feststellen  konnte  ich  das  Vorkommen  letzterer  aber  erst  an 
schönen  Serien  aus  den  Rokitnosümpfen,  während  des  Krieges 
dort  gesammelt. 

Als  theoretisch  wichtiges  Resultat  ergibt  sich:  St.  vulgaris 
graecus  ist  keine  sog.  Zwischenform  oder  auch  eine  Mischrasse,  oder 
gar  mit  poltaratskyi  zu  identifizieren,  sondern  eine  wohl  unterscheid- 
bare Form,  die  unabhängig  auf  dem  Balkan  entstand,  in  ihrer  Ent- 
stehung eine  deutliche  Parallele  zu  den  Rassen  vulgaris-poUaratskvi 
bildend  und  somit  gleichzeitig  ein  schöner  Beweis  der  plvysiologi- 
schen  Einheit  des  Sturnus  vulgaris- Lebensringes.  An  den  all- 
seitigen Randgebieten  findet  häufige  Vermischung  statt,  einerseits 
zwischen  vulgaris  und  graecus,^ anderseits  zwischen  graecus  und 
balcanicus.  Die  Produkte  dieser  Kreuzungen  lassen  bei  geringem 
Material  das  Bild  leicht  verschwimmen,  und  dieser  Umstand  ver- 
anlaßte  viele  Autoren  zu  falschen  Schlüssen,  hier  und  in  anderen 
Fällen  zum  Zweifeln  an  dem  Bestehen  oder  zum  wenigsten  an  der 
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Möglichkeit,  viele  Starenexemplare  in  ihrer  Rassenzugehörigkeit 
erkennen  zu  können.  Noch  verwirrter  kann  das  Bild  werden  durch 
den  Umstand  der  zweifellos  sehr  nahen  Blutsverwandtschaft  dieser 
sich  berührenden  Rassen,  wodurch  auch  mitten  im  eigentlichen 
Wohngebiet  einer  Form  mischrassige  Individuen  gefunden  werden 
können,  infolge  davon  daß  hin  und  wieder  Vögel  der  anderen  Rasse 
auf  ihrer  alljährlichen  Wanderung  durch  fremdes  Gebiet  dort 
zurückbleiben  und  sich  mit  ihren  Vettern  verbinden.  —  Die  Summe 
aller  dieser  Kreuzimgsprodukte  bildet  dann  eine  ,, Mischrasse", 
keine  ,, Zwischenform"!  —  Alle  solche  Überlegungen  können 
m.  E.  einen  nüchternen  Beobachter  nur  immer  mehr  zu  der  Über- 
zeugung bringen,  daß  es  viele  in  sich  geschlossene  Lebenseinheiten 
gibt  mit  der  Fähigkeit  einer  großen  Pendelweite  der  äußeren  Ge- 
staltung aber  mit  einer  sie  allseitig  umschließenden  unüberwind- 
lichen Schranke:  Die  Unmöglichkeit  deren  Überwindung  oder 
Durchbrechung  vernichtet  den  Glauben  an  das  jidvxa  §ei.  Dort, 
wo  es  heute  noch  anders  scheint,  kennen  wir  vielfach  den  ganzen 
Inhalt  der  in  Frage  stehenden  Lebenseinheit  noch  nicht. 

Als  sicheren  Zugvogel  konnte  ich  graecus  bisher  nur  von 
Rumänien  nachweisen,  doch  glaube  ich,  daß  viele  als  poltaratskyi 
oder  menzbieri  in  der  Literatur  und  in  Sammlungen  bezeichneten 
Stare  aus  dem  Nachbargebiete,  zur  Winterszeit  oder  im  Herbst 
und  Anfang  des  Jahres  erbeutet,  nicht  Angehörige  der  sibirischen 
Rasse  sind,  die  ihre  Hauptzugrichtung  nach  dem  Süden  und  Osten 
haben  wird,  sondern  der  griechischen,  doch  ist  eine  sichere  Ent- 
scheidung schwierig  und  vielfach  unmöglich  bei  der  großen  Ähnlich- 
keit der  beiden.  Einen  Bastard  graecus  x  balcanicus  aus  Alexan- 
dria erwähnte  ich  bereits  oben.  Ich  untersuchte  von  dieser  Form 
83  Exemplare. 

Sturnus  vulgaris  balcanicus  Buturlin  &  Härms 
Sturnus  purpurascens   (non   Gould)    Sharpe,   Cat.   Br.   Mus.   1890, 

p.   37    (partim)    (Walachei,   Dobrudscha,   Rumänien). 
St.  menzbieri  Sharpe  (errore),  Reiser,  Orn.  Balc.  II,  1894,  p.  81. 
5/.  purpurascens  Gould  (errore),  Bianchi,  Ann.  Mus.  Zool.  Acad. 

Imp.   Sc.   St.  Petersb.  1896  (partim). 
St.  menzbieri  Sh.  (errore),  Brauner,  Bemerkungen  über  die  Vögel 

der  Krim.    Odessa  1898,  p.  36  ff.   (russisch). 
St.   poltaratskyi  Finsch   (errore),   Madaräsz,   Ornith.    Jahrb.   1899, 

p.  227. 
St.  purpurascens  Gould  (errore),  Hartert,  Vögel  der  pal.   Faun., 

Berlin  1903,  p.  46  (partim). 
St.  balcanicus  Buturl.  &  Härms,  Orn.  M.  Ber.  1909,  p.  56.  Rumänien. 
St.  vulgaris  poltaratskyi  F.  (errore),  Dombrowski,  Ornis  Romaniae, 

Bukarest  1912. 
St.  vulgaris  balcanicus,  Bucknill,  Ibis  1913,  p.  8  (Wintervogel  auf 

Cypern). 
St.   vulgaris  balcanicus  Buturl.  &  Härms,  Hartert,   Nov.   Zoolog. 

1918,  p.  331. 
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St.  vulgaris  balcanicus  But.  et  H.,  Gengier,  Balkanvögel,  1920,  p.  59. 
Die  Entwicklung  der   Federkleider  ist   dieselbe  wie  bei  der 
Nominatform.    Die  Kennzeichen  dieser  sehr  ausgeprägten  Form 
sind  folgende: 

Federpartien  bei   rechtwinkl.    Licht      bei  stumpfwinkl.  Licht 

Oberkopf violettrot  grün 

Oberhals bläulichgrün     oder     rein     blauviolett 

grün  (Genick  mehr  blau) 
Rücken bläulichgrün     (Vorder-         stärker  bläulich  (Hinter- 
mehr grün,  Hinter-  mehr     mehr  violettrot) 
blau,   nie   mit  rötlichem 
Glanz) 

Schulterfedern,  Bürzel, 

Oberschwanzdecken    blaugrün  violettrot 

Flügeldecken     ....    violettrot  (große  Flügel-     violettrot  (schwach 
decken  vierfach  mit  bläu-     bronze farbig) 
lichem    oder    grünlichem 
Glanz) 
Armschwingen  ....   violettrot,   bisweilen  mit     violettrot       (schwach 
bläulichem     oder     grün-     bronzefarbig) 
lichem  Schimmer 

Halsseite blaulichgrün  violettrötlich 

Ohrdecken  und  Wange    violettrot  oder  grün  grün  oder  violettrot 

Kinn  und  Kehle      .    .   violettrot,  selten  schwach     grün,  selten  mehr  rötlich 
bronzefarbig    oder    grün- 
lich 

Kropf grün  violettrötlich 

Brust  und  Bauch  .    .      vordere  Brustseiten  stahl-     schwach    violettrötlich 
bläulich,  Mitte  u.  Bauch     oder     schwach     bronze- 
sehr    schwach    glänzend,     färben 
.    Übrige  Brust  violettblau- 
rot (selten  mit  schwachem 
grünen  Glanz) 
Weichen  leuchtend  violettrot  schwach  bronzefarben 

Unterschwanzdecken    .   schwach  bläulichgrün  schwach  rötlich 

Die  Unterflügeldecken  und  Achselfedern  sind  ähnlich 
wie  die  der  Nominatform,  erinnern  aber  bereits  durch  die 
durchweg  schmäleren  hellen  Säume  und  dunkleren  Ton 
der  Feder  an  die  asiatischen  Formen,  ja  in  einzelnen  Fällen 
werden  sie  diesen  sehr  ähnlich.  Das  Weibchen  unterscheidet  sich 
vom  Männchen  (neben  den  bei  der  Nominatform  angegebenen 
Merkmalen)  durch  viel  schwächeren  Glanz,  dadurch  daß  das  Grün 
weniger  bläulich  ist  und  weniger  leuchtend,  ferner  zeigen  die  Ohr- 
decken stets  einen  wechselnd  starken  grünen  Glanz  bei  recht- 
winkliger Beleuchtung,  der  bei  stumpfwinkliger  violettrot  wird. 
Die  Färbung  der  hellen  Flecken  der  Oberseite  ist' namentlich  beim 
$  reiner,  mehr  weiß,  weniger  bräunlich  als  beim  mitteleuropäi- 
schen Star,  daher  ist  der  Unterschied  gegenüber  den  Flecken  der 
Unterseite  bedeutend  geringer.  Auch  von  dieser  Form  war  es  mir 
nicht  möglich,  Vögel  im  Jugendkleid  zu  vergleichen.  —  Flügel- 
länge 130—138  mm.    —   1.  Schwinge  11—16   mm.    —   Schnabel 
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24—27    x  8—8,5  mm.  —  Lauf  29—32  mm.  —  Mittelzehe  28  bis 
31  mm.  —  Schwanz  62 — 69  mm. 

Die  Maße  des  Weibchens  sind  wie  bei  allen  Starformen  durch- 
gängig etwas  geringer  als  die  der  Männchen. 

Extrem  gefärbte  balcanicus  können  sehr  ähnlich 
gleichgerichteten  caucasicus-nobilior  werden,  nur  ist  die 
Ausdehnung  des  Rotglanzes  auf  Flügeldecken  und  Armschwingen 
bei  letzteren  stets  beträchtlicher,  vor  allem  aber  bilden  auch  die 
Unterflügeldecken  eine  deutliche  Grenze,  auch  hat  caucasicus  durch- 
schnittlich viel  geringeren  Violettglanz  auf  der  Bauchseite. 

Das  Verbreitungsgebiet  erstreckt  sich  über  die  Dobrudscha, 
Walachei,  im  Süden  durch  Bulgarien  bis  zum  Mittellauf  der 
Maritza,  über  Rumänien  und  wohl  durch  Bessarabien  bis  zum 
Gouv.  Chersum  (Tiraspol  am  Dnjester  in  Coli.  But urlin)  ;12)  die 
Westgrenze  ist  noch  nicht  bekannt.  —  Nach  Hartert  (Nov.  ZooL 
1918,  p.  331)  schoß  ihn  Guillemard  auf  Cypern,  Bucknill  fand  ihn 
gleichfalls  als  Wintervogel  dort  und  glaubt,  daß  die  enormen 
winterlichen  Starenschwärme  auf  dieser  Insel  sich  hauptsächlich 
aus  purpurascens  und  balcanicus  zusammensetzen.  Unter  den  von 
Dr.  Pietschmann  beiMossul  erbeuteten  Winterstaren  (Wiener  Mus.), 
von  Dr.  Sassi  als  ,,poltaratskyi"  bezeichnet,  von  Neumann  im  J.  f.  0. 
1915,  p.  122,  erwähnt  (welche  von  diesen?)  befinden  sich  2  bal- 
canicus (vgl.  St.  oppenheimi) . 

Die  mir  aus  dem  Herbst,  Winter  und  frühen  Frühjahr  (sogar 
noch  ein  Stück  vom  3.  5.  in  meiner  Sammlung,  deutlich  ver- 
kümmert) vorliegenden  Zugvögel  aus  Rumänien  gehören  zu  graecus. 
Übrigens  die  genaue  Grenze  ist  noch  in  keiner  Richtung  festgestellt. 

Vergleichsmaterial,  darunter  der  Typus  in  meiner  Samm- 
lung: 50  Exemplare. 

Sturnus  vulgaris  jitkowi  Buturlin 
Sturnus  vulgaris  jitkowi  Buturlin,  Orn.  Jahrb.  1904,  p.  206  („Ural 

bis  mittlere  Wolga"). 
St.  sturnus  sophiae  Bi.  — St.  st.  menzbieri  Sh.,  Suschkin,  ,, Die  Vögel 

der  mittl.  Kirgisen- Steppe",   Moskau  1908  (russisch),   übers. 

Grote,  J.  f.  O.  1914,  p.  325,  sophiae  u.  vulgaris  im  Ilezkbezirke 

Brutvögel  nebeneinander,  menzbieri  im  Kustanaibezirk. 
St.  vulgaris  sophiae  Bi.  —  St.  vulg.  jitkowi  But.,  Domaniewski, 

,, Passerif ormes  der  Umgebung  von  Saratow",  Travaux  Soc. 

Sc.  Varsovie  III.  Classe  des  Sc.  mathem.  et  nat.  No.  18,  1916, 

p.  140  (Brutvogel  bei  Saratow). 

Die  Untersuchung  des  Wiener  Materials  zwang  mich,  die  Stare 
Südostrußlands  anders  zu  beurteilen,  als  ich  es  bis  dahin  getan, 
d.  h.  sie  von  vulgaris  zu  trennen.  Weshalb  ich  zu  meiner  jetzigen 
Auffassung  gekommen  bin,  sollen  die  nachfolgenden,  eingehenden 


12)  Brauner  (s.  Literatur)  nennt  den  Dnjepr  die  Grenze  zwischen 
dem  porphyronotus  (=  purpurascens)  der  Krim  und  menzbieri  (=  balcanicus, 
der   Verf.),  der  den  Chersoner  und  Odessaer  Kreis  bewohne. 
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Auslassungen  dartun:  But urlin  schreibt  bei  seiner  Diagnose  des 
jitkowi  (sprich  schitkovi) :  „Von  den  mit  diesen  die  gleichen  Ge- 
biete bewohnenden  („den  östlichen  Teil  des  europ.  Rußlands  vom 
Ural  bis  zur  mittl.  \\  olga  inkl.  das  Tal  der  Sura")  St.  poltaratskyi 
intermedius  Pr.  unterscheidet  er  sich  scharf  durch  die  purpur- 
bronzeartige  Färbung  des  Rückens  (zwischen  den  Schultern),  aber 
vom  typ.  St.  vulgaris  L.  .  .  .  durch  starken  Purpurglanz  des 
Scheitels,  Kinn  und  Kehle."  Der  Typus  stammt  von  Simbirsk. 
Er  soll  nach  dem  Autor  außerdem  auch  in  einzelnen  Exemplaren 
in  den  Gouvernements  Moskau  und  Charkow  vorkommen ;  Winter- 
vögel sah  er  vom  Kaukasus  und  Transkaukasus,  er  verfliege  sich 
sogar  in  das  westliche  Europa. 

Ich  sah  Brutvögel  von  Moskau  und  auch  einige  Stücke  von 
Simbirsk,  letztere  aber  waren  wohl  Zugvögel,  diese  alle  waren 
zweifellose  vulgaris  (vgl.  auch  diesen).  Der  Wortlaut  der  Beschrei- 
bung von  Buturlins  neuer  Form  veranlaßte  mich,  jitkowi  als  iden- 
tisch mit  der  Nominatform  zu  erklären,  wozu  mich  auch  die  nun- 
mehr ermöglichte  Untersuchung  des  Typus  aus  der  Wiener  Coli. 
in  bezug  auf  die  Diagnose  voll  berechtigte!  Der  Typus  wurde 
am  26.  4.  1900  (russ.  Datum)  im  Tal  der  Sura  im  Gouv.  Simbirsk 
erlegt.  Was  der  Autor  mit  der  „purpurbronzeartigen"  Rücken- 
färbung gegenüber  intermedius  meint,  ist  mir  gänzlich  unverständ- 
lich. Es  ist  die  typische  violettrote  Färbung  echter  grünköpf iger 
vulgaris,  wie  sie  umgekehrt  bei  rotköpfigen  Vögeln  {„intermedius- 
Phase")  nie  vorkommt.  But  urlin  schreibt  weiter:  Von  vulgaris 
durch  „starken  Purpurglanz  des  Scheitels,  Kinn  und  Kehle  unter- 
schieden". Dabei  besitzt  der  Typus  (genau  wie  auch  die  anderen 
gleich  zu  besprechenden  Exemplare  derselben  Gegend)  rein 
grünen  Kopf!  — •  nebenbei  ein  erneuter  Beweis  für  die  Unnahbar- 
keit des  ,,sophiae".  —  Somit  mußte  ich  jitkowi  als  Synonym  zu 
vulgaris  stellen,  solange  mir  kein  weiteres  Material  vorlag.  Es  er- 
klärt sich  aus  obigem  ferner  ohne  weiteres  des  Autors  Behauptung 
vom  Vorkommen  seiner  Form  auch  in  anderen  Gegenden,  „sogar 
im  westl.  Europa".  —  Nun  befinden  sich  aber  bei  dem  Wiener 
Material  noch  5  weitere  Brutvögel:  2  von  Simbirsk,  3  von  Uralsk 
und  ferner  2  Frühjahrsstücke  aus  dem  Nordkaukasus  (nicht  Brut- 
vögel), die  alle  mit  dem  Typus  eine  übereinstimmende  Färbungs- 
eigentümlichkeit besitzen:  Sie  haben  bei  rechtwinkligem 
Licht  stark  violettblaue  Flügeldecken  und  Arm- 
schwingen-Säume. Die  Ausdehnung  wechselt,  am  stärksten 
ist  sie  bei  einem  der  Uralskvögel;  dieser  steht  etwa  in  der  Mitte 
zwischen  caucasicus  und  vulgaris  auch  in  bezug  auf  ein  noch  zu 
erörterndes  weiteres  Merkmal.  Bei  allen  aber  ist  diese  Färbung 
stärker  wie  bei  gleichgerichteten  Extremen  echter  vulgaris  (ich 
sah  ein  Exemplar  von  England,  zwei  von  Mitteldeutschland,  eins 
von  Moskau,  die  an  Intensität  dieses  Glanzes  auf  den  Sekundarien 
nicht  sehr  viel  nachstanden,  während  der  der  Flügeldecken  stets 
bedeutend  grüner  war).   Da  nun  sämtliche  Vögel  aus  den  Gegenden 
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etwa  zwischen  Süd-Ural,  Simbirsk  und  K aspischem  Meer  die  gleiche 
Färbung  besitzen,  außerdem  die  oben  bei  der  Literaturangabe  ge- 
nannten Autoren,  die  in  diesen  Gebieten  beobachteten  bzw.  sam- 
melten, sich  nicht  über  diese  Vögel  klar  waren,  so  dürfte  letzteres 
wohl  kaum  mehr  auf ,, Zufall"  beruhen,  sondern  auf  Gleichförmigkeit 
des    verschiedenen    Untersuchungsmaterials.     Außer    den    bereits 
genannten  Wiener  Bälgen  konnte  ich  jetzt  noch  weitere   Stücke 
aus  jenen  Gegenden  untersuchen.  Hiervon  sind  zwei  mit  „Zarizyn" 
bezeichnet   (Etiketten  von  derselben  Hand  geschrieben,   wie  die 
unter  caucasicus  genannten  vom  gleichen  Ort),  neun  sollen  aus  der 
Gegend  von  Sarepta  an  der  Wolga  stammen,  drei  aus  Coli.  \\  ien 
von   ,,Uralsk,    Sarpa,   Kalmückensteppe".     (Sarepta  ist  identisch 
mit   Sarpa;  dieses  liegt  etwas  südlich  Zarizyn  am  Westufer  der 
Wolga  und  am  Ostrande  eines  nord-südlich  verlaufenden  Höhen- 
zuges, der  von  den  nordkaukasischen  Gebirgen  durch  ein  schmales 
langgezogenes    Seengewässer   getrennt   ist.     Uralsk   dagegen   liegt 
bekanntlich  am  Mittellauf  des  Ural  im  gleichnamigen  Gouverne- 
ment.   Über  die  Bezeichnung  bzw.  Lage  der  „Kalmückensteppe" 
konnte  ich  mir  nicht  recht  klar  werden.    Auf  meine  Anfrage  bei 
Kleinschmidt,  aus  dessen  Sammlung  die  Stücke  stammen,  sandte 
er  mir  einen  Brief  Schlüters,  von  dem  er  die  Vögel  bezogen  hatte, 
folgenden  Wortlauts:  „Von  unserem  russischen  Sammler,  den  wir 
auf  Ihren  Wunsch  nach  der  genauen  Begrenzung  der  Kalmücken- 
steppe gefragt  haben,  geht  uns  heute  folgende  Antwort  zu:  „Diese 
Steppe  .  .  .  zieht  sich  durch  den  größten  Teil  des  Astrachanschen 
Gouvernements,   geht   durch  das   Dongebiet,   durch   das    Stavro- 
polsche  Gouvernement  und  den  südlichen  Kaukasus  bis  Kislais  ..." 
Halle  a.  S.  27.  VI.  1912.   —  Ich  nehme  daher  wohl  mit  Recht 
an,  daß  die  so  etikettierten  Vögel  aus  dem  Gouv.  Uralsk- Astrachan 
stammen,  aus  den  Steppengegenden  östlich  Sarpa.)    Die  Vögel  aus 
Sarpa  tragen  als  Datum  alle  den  Vermerk  „März",  die  von  Zarizyn 
und  Uralsk  „Mai";  da  dies  russ.  Datum  ist,  so  werden  die  März- 
Vögel  auch  möglicherweise  im  April  erbeutet  sein,  ich  halte  sie 
sogar  für  Stücke  von  Ende  April.    Jedenfalls  werden  es  alle  mit 
Ausnahme  von  einem  Sarepta  und  einem  Uralsk- Vogel  {vulgaris) 
nach   Schnabelfärbung  und   Gefieder  Brutvögel  sein.    Die  Bälge 
von  Sarpa  stimmen  ganz  überein  mit  denen  von  Uralsk,  dagegen 
nicht  mit  denen  von  Zarizyn;  letztere  scheinen  mir  (einer  von  ihnen 
allerdings  in  Flügelfärbung  jitkowi  ähnlich)  caucasicus  zu  sein  oder 
doch  diesem  sehr  nahe  zu  stehen.    Es  fragt  sich  nun,  ob  bei  diesen 
die  Fundortsangabe  tatsächlich  die  engere   Gegend  von  Zarizyn 
meint,  was  mir  nicht  einwandfrei  scheint.    Jedenfalls  ist  es  im 
höchsten    Grade    unwahrscheinlich    (vgl.    Karte!),    daß   wenn   bei 
Zarizyn  caucasicus  brütet,  südlich  davon,  also  in  Richtung  auf  den 
Kaukasus  dagegen  eine  andere  Form.  Nehmen  wir  aber  die  Richtig- 
keit der  Angabe  „Zarizyn"  an,  so  löst  sich  die  ganze  Schwierigkeit 
und  es  scheint  mir  das  auch  das  wahrscheinlichste  zu  sein  —  indem 
die    Sarpa- Stare   aus  den   Steppengegenden  östlich  dieser   Stadt, 
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also  östlich  von  der  Wolga  —  stammen13),  und  im  Nordwesten  bis 
Simbirsk  und  ostwärts  bis  Uralsk-Orenburg  gehen,  in  welchem 
Gouvernement  sie  dann  schließlich  wie  südwärts  in  den  Gebieten 
nördlich  des  Aralsees  mit  poltaratskyi  zusammenstoßen,  daß  ander- 
seits caucasicus  die  Ausläufer  des  Nordkaukasus  bis  in  die  Gegend 
von  Zarizyn  bewohnt  und  die  Wolga  nicht  überschritten  hat.  In 
den  Berührungsgebieten  werden  Vermischungen  stattfinden;  außer- 
dem ist  bei  jüngeren  Staren  dieser  Formen  eine  sichere  Zuordnung 
nicht  leicht,  da,  wie  früher  gesagt,  jüngere  caucasicus  oft  eine 
stärkere  grüne  Beimischung  auf  dem  Flügelglanze  zeigen,  die  sie 
jitkowi  ähnlich  machen.  —  Die  bei  anderen  Vogelarten  wie  auch 
bei  Säugetieren  etc.  beobachtete  Formenverschiedenheit  in  den 
verschiedenen  Kaukasusregionen  (N-O-S-W)  konnte  ich  bei  Stunius 
nicht  konstatieren. 

Da  nun  die  hier  behandelten  Vögel  tatsächlich  mit  keiner 
anderen  Rasse  identisch  sind,  so  ist,  obschon  die  Diagnose  Butur- 
lins  falsch  ist,  doch  der  darauf  begründete  von  dem  Autor  gegebene 
Name  jitkowi  anzuwenden,  da  der  Typus  hergehört. 

Die  Schwingenfärbung  beschrieb  ich  oben;  diese  ist  charakte- 
ristisch und  berechtigt  voll  zu  einer  Trennung.  Außerdem  unter- 
scheidet sich  jitkowi  auch  durch  die  Färbung  der  Unterflügeldecken 
und  Achselfedern.  Diese  sind  dunkler  als  bei  vulgaris,  heller  als  bei 
caucasicus  (der  helle  Rand  breiter  und  gelblicher,  Mittelteil  wenig 
lichter  als  bei  der  Kaukasusform);  helle  Maxima  näher  gleichen 
vulgaris,  als  dunkle  dem  hellen  Maximum  von  vulgaris,  graphisch. 
dargestellt  etwa  so: 

vulgaris  caucasicus 

hell       I-  -I  dunkel 


jitkowi 
Ich  muß  nun  nochmals  auf  die  Verbreitung  zurückkommen. 
Nach  dem  bisher  untersachten  Material  scheint  das  Zentrum  des 
von  dieser  Form  bewohnten  Areals  in  den  Steppengegenden  südlich 
des  Urals  zu  liegen  und  die  charakteristischen  Merkmale  nach 
Norden  (Simbirsk-Ural)  zugunsten  des  vulgaris,  nach  Osten  (Grenz- 
gebiete des  Orenburger  Gouvernements)  zugunsten  des  poltaratskyi , 

13)  Bei  caucasicus  erwähnte  ich  einen  Star  von  Sarpa  (o  25  V.  Coli. 
Kollibay),  der  fraglos  ein  echter  caucasicus  ist,  von  demselben  Sammler  er- 
beutet; dieses  Stück  wird  von  Sarpa,  d.  h.  westl.  der  Wolga  stammen. — 
Kleinschmidt  schreibt  mir  noch  folgendes  von  Wichtigkeit :  „Die  Vögel  v<>n 
der  allbekannten  Sarepta- Präparation  erhielt  ich  ohne  Fundortsangabe. 
Auch  bei  anderen  Arten  fiel  mir  schon  seit  Jahren  auf,  daß  Präparate  aus 
Zarizyn  nicht  ganz  mit  Präparaten  aus  Sarepta  übereinstimmten.  Wie  weit 
sich  die  Sammler  bei  Jagdausflügen  von  ihren  Wohnorten  bzw.  Sammel- 
zentralen entfernt  hatten,  haben  sie  leider  nicht  angegeben.  Die  eilige, 
gleichmäßige  Schrift  auf  Etiketten  pflegt  ja  oft  zu  verraten,  daß  der  Sammler 
seine  Beute  unetikettiert  liegen  ließ  und  sie  dann  nach  der  Erinnerung- 
ungenau  etikettierte.  Die  Fundorte  Zaryzin  und  Sarepta  dürften  annähernd 
stimmen.  Dabei  kann  es  aber  sein,  daß  die  Sarepta- Vögel  nördlicher  als  die 
von  Zarizyn  gesammelt  sind,  wenn  der  eine  Sammler  nordwärts,  der  andere 
südwärts  von  seinem  Wohnt rt  jagte." 
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nach  Süden  (Gebiete  des  nördlichen  Aralsees  und  Kaspischen 
Meeres  —  nördlicher  Teil  Transkaukasiens  zwischen  Aralsee  und 
Kaspischem  Meer  auch  von  jitkowi  bewohnt  ?)  und  Westen  (Zarizyn- 
Wolga)  zugunsten  des  caucasicus  abzunehmen  und  allmählich  in 
die  Formen  der  betr.  Gebiete  überzuleiten.  Es  ist  daher  schwer, 
eine  bestimmte  Grenze  anzugeben;  ich  halte  aber  z.  B.  die  Zarizyn- 
Vögel  für  echte  caucasicus,  mit  Blutmischung  einzelner  Exemplare. 
Diese  Verhältnisse  legen  den  Schluß  nahe,  daß  jitkowi  eine  Misch- 
form aus  den  verschiedenen  Nachbarformen  darstellt,  und  diese 
Annahme  fände  eine  Stütze  in  der  Tatsache,  daß  ihr  Wohngebiet 
das  einstige  Überschwemmungsland  des  kasp.  Seenkomplexes  ist, 
das  mit  zunehmender  Trockenlegung  von  den  verschiedenen  vordem 
bereits  bewohnten  Randgebieten  aus  bevölkert  wurde.  Auch  in 
diesem  Falle  ist  eine  nomenklatorische  Trennung  unbedingt  an- 
gebracht zur  Festlegung  und  weiteren  Untersuchungsanregung.  — 
Ich  persönlich  stehe  der  Mischformtheorie  sehr  skeptisch  gegenüber, 
wenn  ihre  Annahme  in  diesem  speziellen  (seltenen)  Falle  auch  einige 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Ich  sehe  vielmehr  in  dem 
wechselseitigen  Vorkommen  gleichgerichteter  (nicht  gleicher!) 
Anlagen  unter  bestimmten  gleichen  Faktoren  an  getrennten  Orten 
realisiert,  anderseits  in  dem  sich  in  bestimmter  Richtung  (hier  nach 
dem  caucasicus- Gebiet  hin)  häufenden  Vorkommen  gleicher  Merk- 
male die  Hinneigung  zur  Ausprägung  dieser  Eigentümlichkeiten 
in  eben  diesen  Gegenden,  die  kummulierend  zur  Stärkstmöglichen 
Ausprägung  {caucasicus)  führte.  So  kann  auch  das  äußere  Bild 
einer  .,Mischrasse"  entstehen,  ohne  aber  daß  tatsächlich  diese 
Rasse  aus  der  Mischung  zweier  oder  mehr  vorhandener  Rassen 
hervorgegangen  ist;  Rassenbildung  ist  eben  nichts  weiter  als  die 
mögliche  und  notwendig  gewordene  Realisierung  bis  dahin  latenter 
Anlagen  unter  bestimmten  (korrespondierenden)  inneren  oder 
äußeren  Bedingungen  und  deren  Wechselwirkung.  Wenn  man  alle 
Starenrassen  miteinander  ver gleicht  ■ —  und  dies  soll  die  Färbungs- 
übersichtstabelle  erleichtern  —  so  wird  sehr  deutlich,  daß  die 
Rassenbildung  sich  äußert  in  der  verschiedenen  Kombination 
nur  recht  weniger  Merkmale.  Ich  komme  darauf  zum  Schlüsse 
nochmals  zurück. 

Eine  Diagnose  der  Rasse  zu  geben,  kann  ich  mir  wohl  sparen, 
sie  geht  aus  dem  Gesagten  hervor  (von  graecus  ist  jitkowi  unter- 
schieden vor  allem  durch  den  grünen  Kopf14)  und  durch  noch  leb- 
haftere Flügelfärbung).  ■ —  Zugvögel  dieser  Rasse  sah  ich,  wie  er- 
wähnt, aus  dem  Nordkaukasus.  ■ —  Vergleichsmaterial:  15  Exem- 
plare. —  Weiteres  Material  aus  Südostrußland  ist  dringend  er- 
forderlich. 

Sturnus  vulgaris  caucasicus  Lorenz 
Stumm    vulgaris    L.    (errore)    Bogdanow,    Vögel    des    Kaukasus 

(Schalow),   Journ.  f.  Ornith.  1880,  p.  264. 

14 )  Jedenfalls  durchweg  grün,  wenn  auch  wie  bei  caucasicus  eine  rot- 
köpfige  Phase  vorkommen  mag. 
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St.  purpurasccns  Gould  (errore)  Seebohm,  Birds  of  the  Caucasus, 

Ibis  1883,  p.  8. 
St.  vulgaris  L.  —   St.  unicolor   Temmink    (errore)   Radde,   Ornis 

Caucasica,  1884,  p.  147,  partim. 
Sturnus  caucasicus  Lorenz,   Beitr.  Orn.  Faun.  Nords.   Kaukasus, 

Moskau  1887,  p.  9,  Tai  V,  Fig.  1   (Kislowodsk.) 
St.  vulgaris  L.  (errore)  Radde  und  Walter,  Die  Vögel  Transcaspiens, 

Ornis  V,  1889,  p.  23  (leugnet  Selbständigkeit  des  purpurasccns 

Gould  und  caucasicus  Lorenz). 
St.  v.  caucasicus  Lor.  Hartert,  V.  d.  p.  F.  1903,  p.  72.  —  Nov.  Zool. 

1918,  p.  333.  —  Witherby,  Ibis  1903,  p.  519. 
St.  poltaratskyi  satunint  Buturlin,    Ornith.    Jahrb.    1904,   p.   207. 
St.  polt,  caucasicus  Lor.,  Witherby,  Ibis  1907,  p.  10G.  —  Witherby, 

Ibis  1910,  p.  516.  —  Loudon,  Journ.  f.  Ornith.  1910,  p.  49. 
St.  polt,  satunini  Buturlin,  Loudon,  Journ.  f.  Ornith.  1910,  p.  49. 

Diese  Form  bietet  mancherlei  Interessantes.    Die  Färbungs- 
verhältnisse  ergeben  sich  aus  nachstehender  Tabelle: 

Federpartien  bei   rechtwinkl.    Licht      bei  stumpfwinkl.  Licht 

Oberkopf grün,    bisweilen    mit    ge-  violettrot,    bisweilen 

ringem  bis  starkem  röt-  wechselnd  stark  grün 
liehen  Glanz 

Oberhals violettrot    (wechselnde  grün  oder  violettbläu  lieh 

Ausdehnung)  oder  ohne 
Rot,  dann  tief  grün  bis 
stahlblaugrün 

Rücken dunkelgrün,     bisweilen  tief    bläulichgrün,     bis- 
stark rötlicher  oder  bläu-  weilen   gelblichgrüner 
lic her  Vorder-,  stark  bläu-  Vorder-,  rötlicher 
licher  Hinter-  Hinter- 
Bürzel,    Oberschwanz- 
decken     wie  Rücken,  doch  längste  wie  Rücken,  violettröt- 

Schwanzdecken     violett-  liehe    längste    Schwanz- 
bläulich decken 

Schulterfedern  ....   wie    Vorderrücken,     von  wie  Rücken,  wenn  eben 

tiefgrün  bis  violett-  oder  stahlbläulich,  dann  hier 

stahlbläulich  violettrötlich 

Flügeldecken     ....    tief  violettrot  od.  violett-  bronzefarben 
bläulich 

Armschwingen  ....   violettrotblau    mit    zu-  bronzefarben 
weilen  schwachemBronze- 
glanz 

Halsseiten grün,  hinterer  Teil  violett  violettrot,  hinterer  Teil 

rot  oder  grün  grün 

Ohrdecken  und  Wange  tiefgrün  violettrot  oder  tief  grün 

bleibend 

Kinn  und  Kehle  .    .    .    grün,  bisweilen  gering  bis  violettrot,   bisweilen 

stark  violettrötlich  grünlich 

Kropf violettrot  kupferig- bronzegrün 

Brust  und  Bauch    .    .    bläulichgrün,   selten   vio-  violettrot,     Vorderbrust 

lettrot,  Vorderbrust  mes-  schwach    rötlich    oder 

singgrün  oder  violettröt-  bronzefarben 
lieh.    Brust-  und  Bauch- 
mitte ganz  ohne  oder  mit 
starkem  Glanz 
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Federpartien  bei  rechtwinkl.   Licht       bei  stumpfwinkl.  Licht. 

Weichen lebhaft  violettrot,  an  In-     schwach    bronzefarben 

tensität  wechselnd, 
manchmal  mehr  violett- 
bläulich,  selten  mit  schwa- 
chem   Bronzeglanz    oder 
reinem  gelb 

Unterschwanzdecken  .   grün  bis  violettrötlich  od.     rötlich  bis  bläulichgrün 
bläulich 

Saume  der      Schwanz- 
federn      schwaches  stark  violett-     bronzefarben 

blaurot 

In  der  Rücken-,  Kopf-  und  Halsfärbung  steht  er  der  Nominat- 
form  nahe ;  die  Färbung  des  Flügels  ist  ähnlich,  nur  intensiver  und 
ausgedehnter  als  bei  balcanicus.  Auffallend  ist  der  vielfach  vor- 
handene Metallglanz  der  Schwanzfedersäume  und  die  Färbung  der 
Ohrdecken,  welch  letztere  bei  wechselnder  Lichtrichtung  entweder 
auch  wechselt  von  grün  in  violett  oder  aber  gleich  bleibt!  —  Die 
Zeichnung  und  Federentwicklung  ist  die  gleiche  wie  bei  der  No- 
minatform,  jedoch  .scheint  die  Fleckimg  weniger  stark  zu  sein  und 
bei  ganz  alten  Männchen  auch  auf  der  Oberseite  völlig  zu  ver- 
schwinden („unicolor") ;  die  Flecken  selbst  sind  auf  Unter--  und 
Oberseite  fast  rein  weiß.  Die  ganze  Färbung  weist  bei  dieser  Form 
eine  große  Variationsbreite  auf. 

Die  Unterflügeldecken  und  Achselfedern  der  jüngeren 
Vögel  sind  schwärzlichbraun  mit  breiten,  rahmfarbenen  Säumen, 
während  die  der  alten  schwarzgrau,  fast  rein  schwarz  sind 
mit  rein  weißen  und  sehr  schmalen  Säumen.  Auf  diese 
Unterschiede  wies  bereits  Lorenz  in  seiner  Originalbeschreibung 
hin.  Nach  ihm  sollen  auch  bereits  junge  Vögel  im  einfarbigen  Kleid 
leicht  unterscheidbar  sein,  ich  sah  nur  2  iuvenes,  vermochte  aber 
keinerlei  Sonderheiten  festzustellen.  Die  semiadulten  Kaukasus- 
Stare  zeigen  in  der  Färbung  der  Flügel  einen  Unterschied  gegenüber 
den  alten,  —  was  von  einer  Reihe  von  Autoren  auch  für  andere 
Formen  behauptet  wird,  ich  konnte  dies  (wohl  jahreszeitliche  bei 
S.  purpHi'ascens)  jedoch  sonst  nirgends  feststellen,  —  indem  der 
violett-rote  Glanz  der  adulten  bei  den  semiadulten  mehr  grün  oder 
bläulichgrün  und  weniger  intensiv  und  ausgedehnt  ist.  Man  ver- 
gleiche, was  ich  unter  balcanicus  über  die  Ähnlichkeit  dieser  beiden 
Rassen  sagte. 

But urlin  beschrieb  im  Ornith.  Jahrb.  1904  den  Star  des  Nord- 
kaukasus (als  typ.  Lokalität  nennt  er  Kislowodsk!)  als  Stumus 
poltaratskyi  satunmi,  der  sich  von  caucasicits  Lorenz  ,, durch  starke 
Purpurfärbung  der  Stirne,  des  Kinns  und  der  Kehle"  unterscheiden 
sollte.  Mir  liegen  Vögel  von  Kislowodsk  vor,  und  sowohl  bei  diesen 
als  auch  bei  denen  anderer  Gegenden  befinden  sich  Stücke  mit 
grünem  oder  wechselnd  starkem  violettroten  Glanz  des  Kopfes 
(s.  weiter  unten).  Es  ist  das  weiter  nichts  als  die  fast  bei  allen  Star- 
formen bestehende  Variationsbreite  innerhalb  derselben  Form. 
Wie   Kleinschmidt  bei  Wanderfalken  eine  Rasse  leueogenys   und 
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eine  Variation  leucogenys  feststellte,  genau  so  gibt  es  auch  beim 
Star  eine  Rasse  ,,intermedins"  (=  poltaratskyi)  und  eine  Varia- 
tion ,,inlermedius" .  Infolgedessen  beschrieb,  wer  dies  übersah, 
bei  allen  möglichen  Formen  solche  mit  diesem  Charakter,  wie  sa- 
titniiii,  dresseri  usw.  Die  Vögel  mit  rötlichem  Kopf  glänz 
besitzen  einen  rein  grünen  Rücken  (,,rein"  je  nach  der 
Stärke  des  Rot)  und  die  mit  grünem  Kopf  einen  stark  röt- 
lichen Rücken. 

Die  Geschlechtsunterschiede  sind  die  gleichen  wie  die  der 
Nominatform,  ebenso  die  Größe  der  1.  Schwinge.  Die  Länge  des 
Schnabels  ist  beträchtlich,  der  Durchschnitt  liegt  bei  27  mm. 
Flügellänge  127 — 136  mm.  —  1.  Schwinge  12 — 15  mm.  ■ — 
Schnabel  25—30  x  7,5—8,5  mm.  —  Lauf  29—31  mm.  —  Mittel- 
zehe 28 — 30  mm.  —  Schwanz  61 — 69  mm.  —  Ein  im  März  bei 
Kislowodsk  erbeutetes  Exemplar  (subsp.  ?),  das  Lorenz  (Beitr. 
Orn.  N.  Kauk.,  p.  9)  untersuchte  und  zu  pitrpurasccns  stellte, 
rechnet   But urlin,   dem   es  gleichfalls  vorlag,   zu  seinem  tauricus. 

Nun  die  Verbreitungsfrage:  Nach  Lorenz  geht  caitcasicits  im 
Norden  des  Kaukasus  bis  Pjatogarsk  und  Mineralnaja.  But  urlin 
sah  V\  intervögel  vom  Karabugas  am  Ostufer  des  Kaspischen 
Meeres  und  ,, sogar  vom  Ural- Flusse"  (Ornith.  Jahrb.  1904,  p.  202). 
Mir  liegt  ein  Vogel  aus  den  ersten  Monaten  des  Jahres  aus  der 
Münchener  Sammlung  vor  „vom  Unterlauf  der  Wolga";  dieser 
zeigt  mit  einem  <$  ad.  aus  dem  Dezember  188s  von  Merw  (Wiener 
Museum)  und  einem  weiteren  vom  20.  V.  von  Tiflis  (s.  Anmerkung 
unter  nobilior)  eine  extrem  violette  Färbung.  Oberkopf  und  Kehle 
dunkelviolettrot  (aber  Ohrdecken  grün).  Unterseite  stark  violett- 
rot. Das  Maximum  der  Rotfärbimg  bildet  ein  <$  ad.  vom  23.  V.  1894 
von  Pschai  (N. -Kaukasus)  im  Wiener  Museum,  dort  als  ,, nobilior" 
bezeichnet.  Es  ist  dies  ein  fragloser  Brutvogel;  auch  bei  diesem 
sind  die  Ohrdecken  grün,  dagegen  die  gesamte  Unterseite  dunkel- 
violettrot mit  schwachem  Bronzeglanz  der  Weichen  und  Arm- 
schwingen. Ein  S  vom  25.  5.  1911  aus  der  Sammlung  Kollibay, 
dieser  Form  zugehörig,  wurde  erlegt  in  ,,Sarpa  bei  Sassnobka 
Wolga";  ein  <$  ad.  vom  Mai  1909,  von  Zarizyn  a.  d.  Wolga  (Gouv. 
Saratow)  lag  mir  aus  der  Wiener  Coli. -vor  (trotz  reingrünen  Kopfes 
von  Tschusi  als  satunini  bezeichnet),  dies  dürfte  wohl  bisher  der 
nördlichste  Fundort  sein  (falls  letzterer  stimmt,  vgl.  jitkowi). 
Jedenfalls  erstreckt  sich  das  Brutgebiet  über  den  ganzen  Kaukasus, 
nördlich  vielleicht  bis  etwa  zur  Linie  Astrachan-Zarizyn  (?)  — 
Asowsches  Meer.  Im  Westen  bildet  das  Ostufer  des  Schwarzen 
Meeres  die  Grenze.  (Der  westlichste  mir  bekannt  gewordene 
Fundort  ist  Konstantinopel,  von  wo  ich  einen  Zugvogel  vom  20.  1. 
in  dem  Senckenbergischen  Museum  sah,  vgl.  nobilior.)  Die  Süd- 
westgrenze dürften  die  kaukasisch-armenischen  Grenzgebirge 
bilden.  Die  Ost-  und  Südostgrenze  ist  noch  ungeklärt.  Im  Talysch- 
Gebiet,  wo  er  nach  Loudon  u.  A.  in  enormen  Schwärmen  über- 
wintert, ist  er  auch  Brutvogel  ebenso  in  Lenkoran.    Mir  lagen  eine 
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ganze  Reihe  aus  dieser  Gegend  vor,  ebenso  aus  dem  Terek- Gebiet, 
aus  dem  Gebirge  von  Tschurek  und  Malka,  ein  Stück  von  Kumba- 
schinsk  (Berliner  Mus.),  das  Loudon  als  satunini  determinierte 
und  eine  Anzahl  von  demselben  Ort  aus  dem  Wiener  Museum, 
darunter  ein  iuv.  Im  Winter  kommt  übrigens  im  Talysch  neben 
caucasicus  auch  die  Nominatform  vor,  wie  Stücke  aus  dem  Berliner 
Museum  beweisen.  An  der  Südküste  des  Kaspischen  Meeres  fand 
ihn  Witherby  Anfang  und  Mitte  März  (Ibis  1910,  p.  516).  Im  Osten 
brütet  er  noch  bei  Aschabad  (Mus.  Koenig)  und  am  Tedschen  in 
Transkaspien  (Mus.  Koenig,  Senckenbergisches  Museum  —  vgl. 
nobilior);  ein  junger  August vogel  im  Übergangskleid  und  der  be- 
reits genannte  adulte  von  Merw  aus  dem  Wiener  Museum  als 
,,poltaratskyi"  bezeichnet,  gehören  zu  caucasicus.  Radde  und 
Walter  nennen  ihn  einen  häufigen  Brutvogel  am  Tedschen,  am 
Murghab  und  am  linken  Ufer  des  Amur-darja  (letzter  Fundort 
scheint  mir  doch  fraglich!) .  Ungeklärt  ist  auch  noch  die  Verbreitung 
im  Süden  und  in  Persien. 

Ich  muß  hier  nachträglich  eine  wichtige  Einfügung  vornehmen, 
veranlaßt  durch  die  Untersuchung  des  Wiener  Materials  (vgl. 
hierzu  St.  oppenheimi  unter  St.  purpurascens).  Neumann  trennte 
den  Star  Mesopotamiens  als  St.  v.  oppenheimi  ab  (J.  f.  O.  1915, 
p.  121  ff.):  ,,Zu  dieser  Form  gehören  vermutlich  auch  zwei  Vögel 
im  Sommerkleid  mit  gelbem  Schnabel  .  .  .  der  andere  Vogel  hat 
Datum  30.  5.  1910."  Dieser  letztere  ist  nun  aber  der  ein- 
zige sichere  Brutstar  aus  der  Gegend  von  Mossul,  den 
wir  kennen,  und  er  ist  ein  echter  caucasicusl  Der  Vogel 
ist  von  Dr.  Pietschmann  am  30.  5.  1910  in  Mossul  erlegt;  ein 
zweiter  eben  flügger  Vogel  wurde  von  demselben  Herrn  ebenfalls 
in  Mossul  am  23.  5.  1910  erbeutet;  beide  Bälge  befinden  sich  jetzt 
imWiener Hofmuseum.  —  Der  Brutstar  (Nord-Ost) Mesopota- 
miens*) gehört  also  zu  der  hier  behandelten  Rasse.  Es 
überwintern  in  dieser  Gegend  außerdem:  porphyronotus,  purpu- 
rascens, balcanicus,  poltaratskyi  und  vulgaris  (vgl.  diese) ! 

Nach  Hartert  nistet  caucasicus  in  den  Gebirgen  Nord-  und 
Südwest  -  Persiens.  Lorenz  schreibt  von  einem  caucasicus  von 
Nordpersien  aus  dem  Juni  und  vom  Akal-Teke  in  Aserbeidjan? 
Writherby  fand  ihn  als  Brutvogel  bei  Ispahan,  Feridan  und  Ker- 
manschah  (Ibis  1907,  p.  106)  und  in  Fars  und  Shiraz  (Ibis  1910, 
p.  519),  wo  er  am  29.  4.  Junge  im  Neste  beobachtete;  im  allgemeinen 
sei  er  nicht  häufig  dort  mit  Ausnahme  von  Shiraz.  Ich  sah  Brut- 
vögel von  Teheran  (Wiener  Coli.).  Hartert  nennt  ihn  als  Winter- 
vogel  von  Fao  am  Pers.  Golf.  Er  geht  also  vom  Kasp.  Meer  über 
Mesopotamien  bis  zum  Pers.  Golf  als  Brutvogel  (wenigstens  sicher 
als  solcher  bis  Shiraz).  Fraglich  ist  die  Form  Mittelpersiens,  ich 
möchte  aber  annehmen,  daß  dies  auch  caucasicus  ist.  In  Ost-  und 
Südostpersien  soll  sich  als  nächste  Form  anschließen:  nobilior.    Im 

*)  Ob  im  zentralen,    westlichen   und  südlichen  Teile  Mesopotamiens 
Stare  brüten,  ist  unbekannt. 
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Gebirge  geht  caucasicus  (nach  Hartert  V.  d.  p.  F.)  bis  in  Höhen 
von  7000  Fuß  (also  rund  2100  Meter  „oder  mehr"). 

Für  die  Kenntnis  der  hier  besprochenen  Rasse  sind  auch  meine 
Darlegungen  am  Schlüsse  der  noM/or-Untersuchungen  von  Wichtig- 
keit.     Ich  konnte  68  Exemplare  der  Kaukasusform  vergleichen. 

Sturnus  vulgaris  nobilior  Hurr.e 
Sturnus  nobilior  Hume,  „The  starlings  of  India",  Stray  Feathers, 

vol.  VIII,  1879,  p.  175  (Kandahar). 
St.  purpurascens  Gould  (errore),  Bianchi,  Ann.  Mus.  Zool.  Acad. 

Imp.   Sc.   St.  Petersburg  1896  (partim). 
St.  v.  nobilior  Hume,  Hartert  V.  d.  p.  F.   1903,  p.  45. 
Sturnus  poltaratskyi  nobilior  Hume,  Loudon  Journ.  f.  Ornith.  1910, 

p.  50. 
Si.  v.  nobilior  Hume,  Zugmayer,  Beobachtungen  über  die  vorder- 
asiatische Vogelfauna. 
57.  v.  nobilior  Hume,  Hartert,  Nov.  Zoolog.  1918,  p.  335. 

Zunächst  will  ich  in  Übersetzung  Humes  Originalbeschreibung 
der  Form  wiedergeben.  (Hume  ist  übrigens  der  erste,  der  auf  die 
Notwendigkeit  der  Angabe  der  Lichtrichtung  bei  der  Beschreibung 
der  Starformen  hinweist  und  dies  durchführt.)  Bei  (nach  meinem 
Terminus)  rechtwinkligem  Lichte  sind  die  Merkmale  des  nobilior 
nach  dem  Autor  folgende:  „Kopf  purpurn,  Interskapularregion 
bronzegrün,  Schultern,  Hinterrücken  und  Rumpf  grün  mit  purpur- 
blauer Schattierung,  Sekundarien  und  Flügeldecken  dunkel  pur- 
purn, ein  wenig  bronzefarben,  Kehle  tief  purpurn,  Brust  bronzegrün, 
Bauch  kupferig  purpurn." 

Alte  Stücke  seien  nur  wenig  gefleckt.  Als  Fundort  nennt  er 
Kandahar,  er  sah  Stücke  von  Cabul  und  Murdan.  Zugmayer  er- 
hielt 4  Exemplare  aus  Khoi,  Loudon  nennt  nobilior  Brutvogel  im 
Murgab-Tale.  Im  Tring-Museum  befindet  sich  ein  Wintervogel  von 
Merw  (Nov.  Zool.  1918,  p.  335).  Nach  Harterts  Annahme  umfaßt 
sein  Brutgebiet  Ostpersien  (von  Meshed  bis  Seistan)  und  Afghani- 
stan; nach  diesem  Autor  (V.  d.  p.  F.  p.  45,  46)  ist  er  sehr  ähnlich 
poltaratskyi  und  caucasicus;  von  ersterem  unterscheide  er  sich 
„durch  die  beim  alten  Vogel  stets  (und  wahrscheinlich  in  allen 
Kleidern)  schwärzlichen,  schmal  weißlich  gesäumten  Unterflügel- 
decken, durch  prächtig  purpurne  Oberflügeldecken,  mehr  rötlich 
purpurnen  Unterkörper  und  längeren  und  schmäleren  Schnabel" 
(Maße  gibt  er  für  letzteres  Kennzeichen  nicht  an),  von  caucasicus 
durch  purpurroten  Kopf  und  Kehle,  mehr  purpurrötliche  statt 
grüne  Unterschwanzdecken.  Es  lagen  ihm  nach  seiner  Angabe  nur 
Stücke  aus  den  Wintermonaten  vor.  In  den  Nov.  Zoolog.  1918 
schreibt  derselbe  Autor,  daß  junge  Vögel  gelblich  gesäumte  Unter- 
flügeldecken besitzen  und  etwas  purpurn  auf  dem  Rücken,  so  daß 
er  dann  „schwer  von  dresseri  zu  unterscheiden  ist".  Wie  aus 
meinen  Tabellen  ersichtlich  ist,  hat  die  Form  mit  poltaratskyi 
nichts  zu  tun.  Es  kommt  darauf  an,  ob  Unterschiede  zwischen  ihr 
und  caucasicus  bestehen.   Meine  Übersichtstabelle  der  kaukasischen 

3.  Höft 
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Form  hatte  ich  bereits  fertiggestellt,  als  ich  an  nobilior  heranging. 
Auf  Harterts  Angaben  prüfte  ich  nochmals  die  Färbung  der  Unter- 
schwanzdecken  von  Kaukasus- Brutvögeln  und  konnte  nur  wieder 
feststellen,  daß  die  dort  angegebenen  Farben  —  ,,grün  bis  violett- 
rötlich oder  bläulich"  —  stimmen.  Nach  Harterts  Kennzeichen 
und  Humes  Beschreibung  bleibt  also  nur  mehr  der  „purpurrote 
Kopf  und  Kehle"  und  die  schwach  ,,bronzefarbenen  Flügeldecken" 
übrig.  Ersteres  ist  aber  das  Merkmal,  auf  welches  Buturlin  seine 
Form  ,,satunini"  gründete,  mit  Unrecht,  wie  ich  oben  ausführte. 

Nach  diesen  Feststellungen,  die  lediglich  auf  die  Literatur- 
quellen begründet  waren,  ging  ich  an  die  Untersuchung  der  als 
„nobilior"  bezeichneten  Vögel  aus  dem  Material,  das  mir  aus  den 
verschiedenen  Sammlungen  zur  Verfügung  gestellt  wurde.  Ich 
selbst  besitze  keine  derartigen  Stücke;  nobilior  scheint  in  deut- 
schen Sammlungen  kaum  vorhanden  zu  sein,  und  die  Serie,  die  das 
Tring-Museum  besitzt,  konnte  ich  leider  aus  Verkehrsgründen 
nicht  zur  Ansicht  erhalten.  Ich  muß  mich  also  auf  die  2  Vögel  be- 
schränken, die  beide  aus  dem  Senckenbergischen  Museum  stammen 
(Coli.  Parrot  und  Graf  Berlepsch). 

Das  erste  ist  ein  <$  vom  20.  1.  1907  von  Konstantinopel;  es  ist 
ein  echter  caucasicus  in  stark  geflecktem  Winterkleide  mit  grünem 
Kopf  und  Kehle  (bei  rechtwinkl.  Licht),  nur  Kehle  und  Stirn 
schwach  rötlich  überflogen. 

Das  zweite  ist  ein  $  vom  5.  3.  1890  (Flügellänge  130,  Schnabel 
27,  Lauf  31,  Mittelzehe  30,  Schwanz  64  mjn)  vom  Tedschen  in 
Transkaspien.  Das  einzige,  was  bei  ihm  zunächst  auffällt,  ist  der 
bei  rechtwinkligem  Licht  rein  violettrote  Kopf  und  Kehle,  auch 
die  Ohrgegend  ist  rötlich  (bei  stumpfwinkl.  Licht  kupferig  grün). 
Bei  caucasicus  kommen,  wie  oben  des  näheren  dargelegt,  auch 
solche  Individuen  vor,  die  diesem  vom  Tedschen  in  der  Intensität 
des  Rot  nichts  nachgeben.15)  Es  ist  auch  zu  betonen,  daß  andere. 
Vögel  vom  Tedschen  typisch  grünköpfig  sind.  Der  Tedschen  liegt 
übrigens  nahe  am  Grenzgebiete  der  beiden  angeblichen  Formen. 

Ich  möchte  nun  zunächst  die  mutmaßliche  Verbreitung  des 
caucasicus  und  nobilior  gegenüberstellen:  caucasicus  ist  als  Brut- 
vogel nachgewiesen  von  (ich  nenne  nur  das  hier  in  Betracht  kom- 
mende Grenzgebiet)  Aschabad  —  Tedschen  —  Murghab  —  Amur- 
darja  (?)  —  Südufer  des  Kaspischen  Meeres  —  Kermanschah  — 
Feridan  —  Schiraz  —  Pers.  Golf  ( ?) ,  wie  ich  vermute,  wird  sein  Brut- 
gebiet auch  ganz  Mittel-  und  Südpersien  umfassen.  —  Nobilior  soll 
brüten  im  Bezirke  von  Kandahar,  im  Norden  im  Murgab-Tale,  im 
Osten  bei  Kabul,  im  Süden  bzw.  Südwesten  bei  Murdan,  nach 
Hartert  im  Westen  von  Meshed  bis  Seistan,  —  das  wäre  in  großen 


l5)  Nachträglich  erhielt  ich  noch  einen  Vogel  aus  dem  Dresdener 
Museum  vom  20.  V.  05  ans  Tiflis  von  Tsehusi  bezeichnet  ,,St.  vulg.  polta- 
ralskyi  Finsch  ?  nobilior  Hume"  gleichfalls  mit  rein  viölettrotem  Kopf  und 
Kehle  (bei  reiht  wink!.  Lieht)  aber  grünen  Oberdecken. 
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Zügen  das  östliche  und  südöstliche  Persien,  Afghanistan  und  wohl 
auch  Balutschistan. 

Die  beiden  Verbreitungsgebiete  schließen  sich  also  gegenseitig 
aus:  dies  spräche  an  und  für  sich  für  die  Möglichkeit  zweier  ge- 
trennter Formen. 

Die  Form  nobilior  würde  sich  zu  caucasicus  ver- 
halten wie  poltaratskyi  zu  vulgaris:  verschieden  durch 
die  violettrote  Färbung  des  Kopfes  der  jeweils  öst- 
lichen Form,  wobei  ähnliche  Exemplare  mit  oder  ohne 
Rot  ("intermedius"  —  ,,satunini")  in  beiden  Gebieten 
vorkommen,  was  ein  schöner  Beweis  für  die  Einheit- 
lichkeit des  Typus  wäre:  bei  gleichem  Anlagenkomplex 
eine  entgegengesetzt  gerichtete  Differenzierung,  die 
zur  Herausbildung  zweier  örtlich  getrennter  gleich- 
gerichteter Extreme  führte.  Ich  weise  aber  schon  darauf  hin, 
daß  bei  poltaratskyi  auch  noch  andere  Merkmale  (Unterflügeldecken 
etc.)  vorhanden  sind,  während  nobilior  und  caucasicus 
außer  in  der  Kopffärbung  identisch  sind.  —  Die  Frage, 
ob  eine  Trennung  berechtigt  ist,  zu  entscheiden,  hindert  mich 
fehlendes  Material,  vor  allem  aus  Afghanistan.  Das  Vorkommen 
stark  roter  Individuen  im  Kaukasus  und  auch  am  Tedschen 
(typische  Färbung  des  nobilior)  läßt  mir  die  Selbständigkeit  zweifel- 
haft erscheinen.  Ist  die  Färbung  afghanistanischer  Stare  nicht 
konstant  (d.  h.  nicht  so  konstant  wie  die  des  caucasicus  in  der  typ. 
Lokalität),  so  müßte  Sturnus  vulgaris  caucasicus  Lorenz 
1887  als  Synonym  zu  Sturnus  vulgaris  nobilior  Hume 
1879  gestellt  werden  und  die  vom  Kaukasus  durch  Persien  und 
Afghanistan  lebende  Form  letzteren  Namen  erhalten. 

Nachdem  ich  diese  Ausführungen  abgeschlossen  hatte,  über- 
sandte ich  eine  Abschrift  derselben  Herrn  Hartert  mit  der  Bitte 
um  Kritik,  da  ihm  größeres  Material  zur  Verfügung  stand.  In 
seiner  Antwort  heißt  es:  ,,nobilior  ist  in  der  Tat  äußerst  nahe 
caucasicus,  aber  letzterer  hat  dunkleren  Oberkopf,  weniger  purpurn 
als  nobilior,  die  Oberflügeldecken  in  der  Regel  reiner  purpurn, 
ebenso  Unterschwanzdecken  mehr  purpurn."  —  Gleichzeitig  hatte 
Herr  Hartert  die  Liebenswürdigkeit,  mir  trotz  Postschwierigkeiten 
einen  Sturnus  nobilior  £  ad.  (am  11.  12.  1900  in  Seistan  von  Za- 
rudny  gesammelt)  zuzusenden16),  wofür  ich  ihm  auch  an  dieser 
Stelle  meinen  besten  Dank  sage.  —  Was  ergab  nun  der  Vergleich  ? 
Zunächst  darf  ich  annehmen,  daß  es  ein  ausgesucht  typisches  Stück 
ist,  das  mir  zur  Gegenüberstellung  gesandt  wurde.  Die  Färbung 
des  Oberkopfes  und  der  Kehle  ist  genau  dieselbe  wie  die  der  oben 
erwähnten  Vögel  vom  5.  3.  1890  vom  Tedschen,  vom  20.  5.  1905 
von  Tiflis,  vom  Dezember  1888  von  Merw  und  vom  23.  5.  1894 
von  Pschai.  Dagegen  besitzt  der  Seistan- Vogel  (bei  rechtwinkligem 
Lichte)   rein  violettrote   Ohrdecken,   wie  ich  es  bisher   noch  bei 


16 )  Der  Vogel  ging  später  durch  Tausch  in  meinen  Besitz  über. 
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keinem  Exemplar  weder  vom  Kaukasus  noch  vom  Tedschen  sah. 
Dasselbe  Merkmal  von  ftoltavatskyi  gegenüber  vulgaris  und  ebenso 
eine  fast  rein  violettrote  Unterseite  mit  wenig  bronzefarbenen 
Flanken  und  gleichen  Armschwingen.  Eine  Differenz  in  der  Fär- 
bung der  Oberflügeldecken  besteht  nicht;  die  Unterschwanz- 
decken sind  allerdings  auch  rein  purpurn,  doch  sah  ich  gleiches 
auch  bei  Kaukasusvögeln.  Der  Seistan- Vogel  ist,  was  zu  betonen, 
ein  Winterstück. 

Ich  habe  meine  Ausführungen  so  stehen  gelassen,  wie  ich  sie 
Hartert  geschrieben  hatte,  da  ich  nichts  daran  zu  ändern  brauchte, 
vielmehr  die  letzte  Untersuchung  eine  willkommene  Ergänzung  ist 
in  dem  Sinne,  daß  meine  obigen  Zweifel  an  der  Selbständigkeit  der 
beiden  Formen  davon  abhängig  sind,  ob  der  Star  des  für  nobilior 
angegebenen  Verbreitungsareals  konstant  (im  obengenannten 
Sinne)  violettroten  Kopf,  Ohr  decken,  Unterschwanzdecken, 
Brust  und  Bauch  besitzt. 

Die  schließlich  doch  noch  gegebene  Möglichkeit,  das  Wiener 
Material  zu  vergleichen,  versetzte  mich  in  die  Lage,  die  Untersuchung 
zu  vervollständigen.  Wenn  ich  hier  die  obigen  Auseinandersetzungen 
stehen  lasse,  so  geschieht  dies  in  dem  Bewußtsein,  daß  ich  auch 
jetzt  noch  kein  endgültiges  Resultat  geben  kann,  und  daß  für  einen 
nachfolgenden  Untersucher  die  Arbeit  durch  diese  Aneinander- 
reihung der  einzelnen  Daten  erleichtert  wird. 

Der  unter  caucasicus  genannte  Vogel  vom  Dezember  1888  aus 
Merw  unterscheidet  sich  von  dem  Seistan-Exemplar  nur  durch 
seine  grünen  Ohrdecken  und  weniger  roten  Unterkörper;  dagegen 
ist  der  N. -Kaukasus-Brutvogel  (,,Sturnus  vulgaris  nobilior  Hume", 
Pschai  23.  V.  1894,  Wien)  nicht  zu  unterscheiden  von  dem  Seistan- 
Balg  aus  dem  Tring-Museum  mit  Ausnahme  der  auch  bei  ihm 
wieder  grün  bleibenden  Ohrdecken.  Der  ganze  Unterkörper  ist 
ebenso  violettrot,  zwar  eine  Nuance  dunkler,  was  aber  zweifellos 
an  der  späteren  Erlegungszeit  liegt.  - —  Auf  die  Annäherung  an 
balcanicus  wies  ich  unter  diesem  hin. 

Hier  verdient  noch  eine  andere  Feststellung  betont  zu  werden : 
Hartert  schreibt,  daß  einzelne  nobilior  schwer  von  dresseri  (=  por- 
phyronotus, d.  Verf.)  zu  unterscheiden  seien.  Es  ist  richtig  und 
merkwürdig,  daß  sowohl  die  extremen  Stücke  mit  nobilior-Cha.ra.'k.ier 
aus  dem  Kaukasus,  wie  der  Seistan- Vogel  gleichzeitig  einmal  eine 
grünblaue  Oberseite  besitzen  wie  das  gleichgerichtete  Extrem 
echter  porphyronotus,  ferner  —  wenn  auch  schwachen  —  Bronze- 
glanz auf  Armschwingen  und  Weichen  und  drittens  eine  violett- 
rote Unterseite,  wie  sie  bei  porphyronotus  —  wenn  auch  selten  — 
auch  vorkommt,  indem  dann  hier  der  meist  starke,  vielfach  fast 
reine  Bronzeglanz  fortgefallen  ist.  Das  extreme  Stück  von  Pschai 
aus  dem  Kaukasus  läßt  sich  kaum  unterscheiden  von  einem  gleich- 
gerichteten Extrem  eines  porphyronotus-ürutvogels  aus  Turkestan 
in  meiner  Sammlung  oder  von  purpurascens  aus  Kleinasien.  Auch 
diese  Verhältnisse  lassen  mich  starke  Zweifel  setzen  in  die  Rassen- 
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Verschiedenheit  caucasicus  — ■  nobilior.  Man  könnte  auch  an  rassen- 
fremdes Blut  denken,  ich  glaube  aber  auch  hier  vielmehr  den  Aus- 
druck identischer  Anlagen  zu  sehen;  solche  Kleider  wären  dann 
als  Fremdkleider  anzusehen. 

Sturnus  vulgaris  porphyronotus  Sharpe 

Sturnus  vulgaris  L.,  Sewertzow,  Turkestanje  Jevotnie  1873,  p.  64 
übers.  Dresser,  Ibis  1875,  p.  238  (genaue  Brutangabe  i.  Tur- 
kestan) . 

St.  purpurascens  Gould  (errore)  Sewertzow,  Allgem.  Übers,  d.  aralo- 
tianschanischen  Ornis,  J.  f.  O.  1873,  p.  34,  1875,  p.  172.  — 
Brooks,  Stray  Feathers  1879,  p.  682  (Saharunpore).  —  Hume, 
Stray  Feathers  1879,  p.  175  (Pandshah,  Etawah,  N.  W.  Pro- 
vinzen). —  Finsch,  Reise  W.  Sibirien,  Wien  1879,  p.  92  (Yar- 
kand,  N.  W.  Indien  u.  Kashmir,  im  Winter).  —  Seebohm,  Ibis 
1880,  p.  182— 183.  —  Biddulph,  Ibis  1881,  p.79,  573  (Gilgit).  — 
Swinhoe,  Ibis  1882,  p.  111  (Afghanistan).  —  Sewertzow,  Ibis 
1883,  p.  55  (Pamir  im  Winter).  —  Menzbier,  Ibis  1885,  p.  353 
(Ober-Tarim,  i.  Herbst).  —  Bianchi,  Mel.  biolog.  Bull.  Imp. 
Acad.  Sc.  St.  Petersb.  1886,  p.  658  „Zur  Ornis  d.  westl.  Ausl. 
d.  Pamir  u.  Alai".  —  Pleske,  Mem.  Acad.  Imp.  Sc.  St.  Petersb. 
1888,  XXXVI,  No.  3,  p.  14,  Revision  d.  turkest.  Ornis  (Sa- 
markand). 

Sturnus  porphyronotus  Sharpe,  Ibis  1888,  p.  438  (Turkestan, 
Yarkand) . 

St.  purpurascens  Gd.   (errore),  John,    Ibis  1889,  p.  169. 

St.  porphyronotus  Sh.  —  St.  purp.  Gld.  (errore),  Oates,  Fauna 
Brit.  Ind.  B.  I.  1889,  p.  521,  524  (Wmter,  Kaschmir,  Punjab, 
Etawah).  —  Sharpe,  See.  Yark.  Miss.  Aves.  1891,  p.  26  (Yar- 
kand, K  aschgar). 

St.  purpurascens  porphyronotus  Sh.,  Richmond,  Proc.  U.  S.  Nat. 
Mus.  XVIII,  1896,  p.  573   (Thian-Shan,  Kaschgar). 

St.  purpurascens  Gld.  —  St.  porphyr  Sh.,  Bianchi,  Annuaire  Zool. 
Mus.  St.  Petersburg  1896,  p.  135  (partim!),  übers.  O.  M.  B. 
1897,  p.  167. 

St.  purp,  porphyr.  Sh.  —  St.  purp.  Gld.  (errore),  Stolzmann, 
Oiseaux  de  la  Ferghana.  Bull.  Soc.  Imp.  Nat.  Moskau  1897, 
p.  60. 

St.  porphyr.  Sh.,  Koslow,  Arbeiten  Exped.  Kais.  russ.  geogr.  Ges. 
St.  Petersburg  1899,  Bd.  2,  p.  272  (russisch)  ,, neben  menzbieri 
in  Sa-Tshjan  (=  Sadshu)  brütend". 

St.  purp.  Gld.  (errore),  Jesse,  Ibis  1901,  p.  600  (Winter  Lucknow 
Indien) . 

St.  v.  porphyr.  Sh.,  Schalow,  J.  f.  O.  1901,  p.  395,  440,  Beitr.  z. 
Vogelf.  Centralasiens  (Winter  Faisabad  u.  Kurla). 
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St.  porphyr    Sh.,    Dresser,    Manual    Pal.    Birds    1902,   I,  p.  400 

(partim!) 
St.  v.  porphyr.   Sh.,  Hartert,  Vögel  d.  pal.  Fauna  1903,  p.  40. 
5/.  porphyr..   Sh.,  Madarasz,  Die  Vögel  Cyperns,  Ann.  Hist.  Nat. 

Mus.'Hung.  Budapest  1904,  p.  526. 
St.  purpurascens    dresseri     Buturlin,     Ornith.     Jahrb.     1904, 

p.  208  (Aksu-Kara-Tau). 
St.  purpurascens     johanseni    Buturlin,     Ornith.    Jahrb.     1904, 

p.  209  (Aschabad-Buchara-Kenderlik). 
St.  tauricus    harterti    Buturlin,    Ornith.    Jahrb.   1904,    p.  210 

(Merw-Ferghana) . 
St.   porphyronotus     loudom     Buturlin,     Ornith.     Jahrb.     1904, 

p.  211   (Tian-Shan-Ferghana-Kuldsha). 
St.  vulg.  porphyr.  Sh.  (?),  Lönnberg,  Arkiv  f.  Zoologi,  Stockholm 

1905,  Vol.  2,  p.  22   (Tian-Shan). 
St.  vulg.  porphyr.  Sh.,  Smalbonnes,  J.  f.  0. 1906,  p.  419  (Tian-Shan). 
St.  purp.  Gld.  (errore)  —  St.  porphyr.  Sh.,  London,  Ornith.  Jahrb. 

1907,  p.  145  (Semiretschje- Gebiet). 
St.  v.  porphyr.  Sh.,   Schalow,   J.  f.  O.  1908,  p.  120  (Tian-Shan). 
St.  v.  johanseni  But.,  Schalow,  J.  f.  O.  1908,  p.  121. 
St.  porphyr.  Sh.,  \\  hitehead,  Ibis  1909,  Birds  of  Kohal  and  Kurran. 

—  Bucknill,  Ibis  1910,  p.  17   (Wintervogel  auf  Cypern). 
St.  purpurascens  Gld.  (errore),  Carruthers,  Ibis  1910,  p.  442  (Samar- 

kand,  Buchara). 
St.    purpurascens   johanseni   But.    —    St.    tauricus    harterti    But., 

Loudon,   J.  f.  O.  1910,  p.  50  (Buchara  u.  Hungersteppe). 
St.  purpurascens  Gld.  (errore),  Loudon,  J.  f.  O.  1910,  p.  50  (Len- 

koran,  Kumbasrhinsk,  Kara-Kum,  Frühjahrszug). 
St.  vulg.  loudoni  But.,  Gyldenstolpe,  Ark.  f.  Zool.  Stockholm  1911, 

Vol.  7,  p.  2  (Narin-Taschkent). 
St.  vulg.  porphyr.  Sh.,  Laubmann,  Abhandlgn.  Königl.  Bayr.  Acad. 

YViss.,  Bd.  XXVI,   1913,  I,  p.  43   (Tian-Shan).  -      Kollibay, 

J.  f.  O.  1916,  p.  583  (Turkestan). 
St.  vulg.   dresseri  But.,    Hartert,    Notes   on    Starlings   Nov.    Zool. 

1918,  p.  335. 

Zunächst  gebe  ich  eine  Färbungstabelle;  diese  mag  teilweise 
wenig  klar  scheinen,  ich  glaube  aber,  nicht  mir  sondern  vielmehr 
der  Materie  selbst  daran  die  Schuld  geben  zu  müssen.  Man  wird 
sich  nur  nach  einer  solchen  Übersicht  kaum  ein  genaues  Bild  von 
einem  so  stark  variierenden  Vogel  machen  können,  aber  das  ist 
auch  nicht  ihr  Zweck.  Sie  soll  zum  Vergleichen  dienen,  und  ich 
glaube  behaupten  zu  dürfen,  daß  die  Form  nach  ihr  eindeutig  be- 
stimmt ist.-  Die  Schwierigkeit  lag  in  einer  möglichst  kurzen  aber 
dabei  möglichst  vollständigen  Fassung.  —  Sharpes  Original- 
beschreibung lautet:  „Similis  St.  purpurascenti  sed  dorso  rubes- 
centi-purpureo,  uropygio  concolore  distinguendus."  Er  stellt  diese 
Merkmale  ausdrücklich  denen  von  Starbälgen  aus  Kleinasien,  also 
aus  der  typ.  Lokalität  des  purpurascens  gegenüber. 


Versuch  einer  Monographie  des  Formen kreises  Sturnus  vulgaris  L.       53 


Federpartien  bei   rechtwinkl.    Licht        bei  stumpfwinkl.  Licht 

Oberkopf bronzegrün  (ohne  jeden  blaugrün  mit  violett- 
violetten Glanz  bis  rein  roten  Säumen  b.  bronze- 
violettrot)  grün 

Oberhals bronzegrün,  bis  blaugrün     grün  mit  rötlichem  bis 

(selten  fast  nur  bläulich)     bläulichem  Glanz 

Kücken17) Vorder-      violettbläulich,     intensiv  violettrot  oder 

seltener  bläulichgrün  bis     violettbläulich 
tief  blaugrün18)  oder  vio- 
lettrot.    Hinter-   violett- 
rot   oder    violettbläulich 

Bürzel  u.  Oberschwanz- 
decken     violettrot  bis  violettblau     violettrot 

selten  grünlichblau 

Schulterfedern  ....    violettrot  bis  violettblau,     violettrot 
selten  grünlichblau 

Flügeldecken19)     .    .    .    violettrötlich  mit  starkem     rein  bronzegrün 
grünlichgelben    (Bronze-) 
Glanz 

Sekundarien wie  vorige,  nur  fast  ohne     rein  bronzegrün 

rötlichem  Glanz 

Halsseite blaugrün  violettrötlich 

Ohrgegend  und  Wange        rein    violettrot    oder         bronzegrün  bis  tief  grün 
schwach  violett  mit  grü-     (ohne  Bronze) 
nem  Unterton  oder  auch 
(selten)  bronzegrün  ohne 
violett 

Kinn  und  Kehle .    .    .   bronzegrün   bis   rein  blaugrün  bis  bronzegrün 

violettrot 

Kropf blaugrün  oder  bronzegrün     violettrot  oder  bläulich- 
grün 

Brust violettrot  mit  wechselnd  rein  bronze-  od.  messing- 
starkem Bronzeschimmer     glänzend 

Bauch bronzefarben  m.  schwa-  rein  bronze-  od.  messing- 
enem rötlichen  Glanz  glänzend 

Unterschwanzdecken,  bronzefarben  m.  schwa-  rein  bronze-  od.  messing- 
enem rötlichen   Glanz  glänzend 

Weichen bronzerötlich  bronzegrünlich 

Vögel  im  Jugendkleide  lagen  mir  leider  nur  ganz  wenige  vor, 
ich  vermag  daher  keine  bestimmten  Angaben  über  die  Variations- 
breite in  deren  Helligkeit  bzw.  Dunkelheit  zu  geben;  diejenigen, 
die  ich  untersuchen  konnte,  waren  ziemlich  hell,  lagen  jedoch  noch 
innerhalb  der  Variationsbreite  der  Nominatform.  Vögel  im  Jugend- 
kleid sah  ich  aus  dem  August,  im  Übergangskleid  aus  dem  Sep- 
tember. —  Das  erste  Hochzeitskleid  ist  durchaus  verschieden  in 
seiner  Zeichnung  von  dem  aller  anderen  Stare.   Zur  Verdeutlichung 


17)  Ist  bei  erster  Lichtrichtung  Kopf  grün,  dann  Rücken  violettbläulich, 
ist  bei  erster  Kopf  violettrot,  dann  Rücken  blaugrün. 

18)  Extrem  des  Grünglanzes  ist  das  Stück  Nr.  2368  meiner  Sammlung 
von  Mairan-Kul,  Turkestan  ö*  6.  IV.  07. 

19)  Auch  die  Färbungs Verhältnisse  des  Flügels  sind  hier  anders  als  bei 
vulgaris,  namentlich  tritt  bei  alten  porphyr.  eine  Verdunklung  der  Flügel- 
federn ein;  die  nicht  verdeckten  Teile,  also  Außenfahne  und  Spitze,  sind  tief 
mattschwarz,  die  bei  vulg.  grauen  Flecken  vor  den  Spitzen  sind  hier  dunkel- 
braun ;  die  hellen  Außensäume  der  Handschwingen  sind  sehr  schmal  und  fast 
rein  weiß. 
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dieses  die  beigegebene  Tafel  (rechts  vulgaris  £  19.  9.  von  Rostock  in 
Mecklenburg  aus  dem  Museum  Koenig,  links  porphyronotus  <$  5. 9.  vom 
Tian-Shan  aus  dem  Münchener  Mus.).  Soweit  ich  sehe,  hat  noch 
niemand  auf  diesen  Unterschied  aufmerksam  gemacht.  Einmal 
ist  die  Fleckimg  namentlich  auf  der  Unterseite  und  dem  Oberkopf 
spärlicher  bzw.  die  Flecken  sind  bedeutend  kleiner  als  bei  den 
anderen  Formen,  an  erster  Stelle  als  bei  der  Nominatform;  ferner 
ist  der  Charakter  der  einzelnen  Flecken  ein  ganz  anderer.  Es  ist 
schwer,  diesen  in  Worten  wiederzugeben,  trotzdem  fällt  er  beim 
Vergleich  sofort  in  die  Augen.  Auf  der  Unterseite  ist  ihr  hinterer 
Rand  gerade  abgeschnitten  (bei  der  Nominatform  und  den  anderen 
bogenförmig),  der  Schaft  bildet  nur  eine  winzige  dunkle  Ver- 
längerung bis  in  das  Weiß  des  Fleckens  (bei  der  Nominatform  geht 
er  fast  bis  zur  Spitze),  der  helle  Flecken  selbst  ist  sehr  kurz,  der 
vordere  Rand  (nach  der  Spitze  zu)  ist  fast  gerade  (bei  der  Nominat- 
form stark  lanzettlich) ;  die  Unterschwanzdecken  besitzen  einen 
nur  sehr  schmalen  hellen  Rand;  auf  der  Oberseite  ist  der  hintere 
Rand  wie  auf  der  Unterseite,  der  vordere  breiter,  bogenförmiger; 
die  Schwingen  sind  gleichfalls  schmaler  hell  gesäumt.  Infolge 
dieser  Eigentümlichkeit,  d.  h.  der  Kleinheit  der  Fleckung,  zeigt  be- 
reits das  erste  Frühjahrskleid  durch  die  Abnutzung  eine  nur  mini- 
male Fleckung,  die  beim  zweiten  Herbstkleid  noch  mehr  ver- 
schwindet; die  Form  hingegen  nähert  sich  hier  durch  Zunahme 
der  Länge  der  Feder  dem  Charakter  der  Nominat-Fleckung  und 
in  den  späteren  Kleidern  verschwindet  sie  immer  mehr,  so  daß  bei 
ganz  alten  Vögeln  kaum  noch  eine  Spur  derselben  zu  sehen  ist. 
Auf  diese  Eigentümlichkeit  ist  die  vielfache  Literatur  angäbe 
(namentlich  in  der  Arbeit  von  Lorenz)  vom  Vorkommen  der  ,,uni- 
color" -Form  in  Rußland,  überhaupt  im  Osten,  zurückzuführen. 
Diese  Angaben  sind  natürlich  sinnlos  und  haben  nichts  mit  der 
Form  unicolor  zu  tun.  —  Ein  Geschlechtsunterschied  läßt  sich 
merkwürdigerweise  bei  semiadulten  und  adulten  Vögeln  kaum  fest- 
stellen, weder  in  der  Stärke  der  Fleckung  noch  deutlich  in  der 
Intensität  des  Glanzes.  —  Die  äußeren  Fahnen  der  Schwanzfedern 
besitzen  vielfach  einen  violettrötlichen  Glanz,  die  Färbung  der 
Unterflügeldecken  und  Achselfedern  variiert:  meist  sind  diese  ± 
rein  schwarz  mit  schmalen  weißen  Säumen  (wie  sie  bei  der  Nominat- 
form z.  B.  nie  vorkommen),  dagegen  findet  man  auch  nicht  selten 
Stücke,  deren  Unterflügeldecken  hell  bis  dunkel  graubraun  mit 
breiten  rostfarbenen  Säumen  sind;  jüngere  Vögel  zeigen  stets 
hellere  Decken.  Eine  eingehende  Darlegimg  der  sehr  vielen  und 
ebenso  verwirrten  Literaturangaben  über  die  „porphyronotus- 
Gruppe",  wie  Buturlin  u.  a.  sagen,  will  ich  mir  sparen20),  nur  die 
wichtigsten  kurz  berühren,  und  da  ist  es  zunächst  notwendig,  mich 
mit  Buturlins  Arbeit  im  Ornith.  Jahrb.  1904  auseinanderzusetzen. 
Der  russische  Ornithologe  unterschied  hierin  folgende  neue  Formen: 

20)  Die  Arbeiten  Humes  in  den  Stray  Feathers  verdienen  besondere 
Beachtung. 
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St.  purpurascens  dresseri,  St.  purpurascens  johanseni,  St.  porphy- 
ronotus loudoni,  St.  tauricus  harterti  und  schließlich  als  eigene  Art 
St.  tauricus.  —  Laubmann  setzte  zunächst  in  seiner  Tian-Shan- 
Arbeit  (Abhandlungen  der  K.  bayr.  Ac.  d.  Wissenschaften  München 
1913)  starke  Zweifel  in  die  Richtigkeit  der  Buturlinschen  Star- 
formen; er  vereinigte  porphyronotus  loudoni  wieder  mit  St.  v. 
porphyronotus.  Auch  Kollibays  Arbeit  im  J.  f.  O.  1916,  p.  583  u.  ff. 
ist  hier  von  Wichtigkeit.  Er  hielt  johanseni,  harterti,  loudoni  „wohl 
für  identisch"  und  glaubte,  daß  alle  turkestanischen  Stare  porphy- 
ronotus sind.  Hartert  erkannte  in  den  Notes  on  Starlings  (Nov. 
Zool.  XXV,  1919)  St.  v.  tauricus  als  getrennt  an,  ferner  St.  v.  dresseri, 
vereinigte  mit  diesem  St,  purp,  johanseni  und  St.  tauricus  harterti 
und  stellte  porphyr.  loudoni  als  Synonym  zu  St.  v.  porphyronotus  Sh. 
Nach  eingehenden  Untersuchungen  an  reichem  Brutmaterial 
bin  ich  zu  folgendem  Ergebnis  gekommen.  Zunächst  unterschied 
Buturlin  die  Form  dresseri  als  Mittelstufe  zwischen  purpurascens 
und  porphyronotus;  der  Unterschied  sollte  darin  bestehen,  daß  der 
Rücken  bei  dresseri  „nur  grün  ist,  wenn  man  ihn  mit  dem  Kopfe 
vom  Lichte  forthält;  bei  der  gewöhnlichen  Betrachtung  dagegen 
mit  dem  Kopfe  zum  Licht  ist  der  Rücken  purpurblau".  Dieses  ist 
nach  meinem  Material  durchaus  nicht  zutreffend.  Ein  Unterschied 
des  Glanzes  bei  verschiedener  Lichtrichtung  gegenüber  „typischen 
porphyronotus  aus  Kaschgarien"  besteht  durchaus  nicht;  die  Vögel 
aus  den  beiden  Gebieten  sind  ganz  gleich,  wenn  man  genügendes 
Material  vergleicht"!  Die  beschriebene  Form  (dresseri)  zerfällt 
wieder  ihrerseits  in  zwei  Unterformen:  eine  östlichere  (Aksu, 
Karnak,  Kara-Tau)  mit  bronzepurpurner  Färbung  auf  Kopf 
und  Hals  (dresseri)  und  eine  westliche  (Aschabad,  Artyk,  Buchara, 
Kara-Kum,  Kenderlik)  mit  einer  bronzegrünlichen  Färbung  auf 
Kopf  und  Hals,  die  Buturlin  St.  purp,  johanseni  taufte.  Von  der 
östlichen  Form  untersuchte  er  4,  von  der  westlichen  9  Exemplare 
(und  2  Übergangsstücke!  aus  Buchara);  auf  solch  geringes  Material 
eine  Abtrennung  von  Starformen  zu  gründen,  kann  allerdings  nur 
zu  Falschheiten  führen.  Bei  derartiger  Oberflächlichkeit  ist  es 
denn  auch  nicht  verwunderlich,  wenn  der  Verfasser  sich  genötigt 
sieht,  nach  Belieben  Gruppen  artlich  oder  unterartlich  zu  trennen; 
man  vergleiche  einmal  seine  Verbreitungsangaben  auf  der  Karte 
und  außerdem  seinen  bei  seinen  „Formen"  verschiedentlich  ge- 
gebenen Hinweis:  „Kommt  mit  der  vorigen  Form  innerhalb  des- 
selben Gebietes  brütend  vor!"  Genau  so  wie  bei  der  Nominat- 
form  Exemplare  mit  rein  grünem  und  solche  mit  mehr  oder  weniger 
violettrötlichem  („intermedius")  Kopfe  vorkommen  oder  bei 
caucasicus  solche,  die  Buturlin  als  „satunini"  abtrennt,  so  auch  hier 
die  parallele  Variationsbreite  dresseri-johanseni.  (Ich  ver- 
weise auf  meine  diesbezüglichen  Sätze  unter  caucasicus.)  Ich  be- 
sitze Stücke  aus  Kaschgarien  und  Semiretschensk  mit  fast  rein 
violettem  Kopf,  umgekehrt  solche  aus  dem  <^ssm- Gebiet  mit  rein 
grünem..  Einen  Brutvogel  von  Taschkent  aus  der  Sammlung  Kolli - 
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bay  bestimmte  Buturlin  selbst  und  bezeichnete  ihn  als  johanscni, 
obschon  er  das  Extrem  in  violettroter  Kopffärbung  darstellt!  Er 
richtete  sich  also  einfach  nach  seinem  geographischen  Schema;  die 
Variationsbreite  ist  in  "Wirklichkeit  nach  meinem  Material  in  den 
verschiedenen  Gebieten  gleich.  Es  scheint  mir  von  Interesse  zu 
sein,  was  Hartert  mir  Dez.  1919  über  die  Form  dresseri  schrieb: 
„Ob  dresseri  sich  unterscheiden  läßt,  ist  mir  zweifelhaft  geworden, 
aber  wie  kommt  es,  daß  meine  große  porphyronotus-Sevie  immer 
bronzegrüne  Köpfe  hat,  meine  dresseri  nur  ausnahmsweise, 
außerdem  der  bei  porphyronotus  so  gut  wie  ganz  konstante  Rücken 
stark  variiert.  Schließlich  scheint  er  nicht  so  groß  zu  werden,  aber 
das  mag  an  der  kleineren  Serie  liegen."  —  Ich  untersuchte  anderes 
und  größeres  Material ;  an  diesem  bestätigen  sich  Harterts  Beobach- 
tungen in  keiner  Weise,  weder  was  die  Färbung  noch  was  die  Größe 
angeht;  diese  sind  bei  den  Serien  aus  beiden  Verbreitungsgebieten 
ganz  dieselben.  Ein  Beweis,  wie  abhängig  wir  vom  Material  sind! 
St.  purpurascens  dresseri  Buturlin  und  St.  purpurascens 
johanseni  Buturlin  sind  Synonyma  des  St.  vulgaris  porphy- 
ronotus Sharpe. 

Bei  seiner  Beschreibung  des  St.  tauric us  hartert!  sagt  Buturlin 
nur,  daß  „die  Hauptmassen  der  turkestanischen  Stare  von  Merw 
bis  Ferghana  (man  vergleiche  auf  der  Karte  die  Verbreitung  von 
dresseri  bzw.  johanseni:  Aschabad  bis  Karatau!  d.  Verf.)  nach 
Untersuchung  von  37  Exemplaren  diese  Form  vorstellen",  er  nennt 
ihn  ferner  „den  östlichen  Vertreter  des  Krim- Stares",  eine  genaue 
Beschreibung  gibt  er  nicht,  sondern  nennt  nur  die  Unterschiede 
gegenüber  St.  tauricus  sp.  n.  (man  vergleiche  den  Wortlaut  der 
Unterscheidung!).  Der  tauricus  harterti  bedeutet  nichts  weiter  als 
ein  unsinniges  Umherwerfen  mit  neuen  Namen;  man  verzeihe  mir 
das  harte  Wort,  aber  ich  meine,  gelinder  kann  man  solche  Spielerei 
nicht  bezeichnen.  —  Hartert  vereinigt,  wie  oben  bereits  gesagt, 
johanseni  und  harterti  mit  dem  von  ihm  noch  anerkannten  dresseri. 

—  Loudon  ( J.  f.  O.  1910,  p.  50)  fand  johanseni,  dresseri  x  johanseni 
und  tauricus  harterti  am  24.  3.  bei  Buchara,  wo  johanseni  bereits 
mit  Legen  beschäftigt  war.  Hartert  vereinigte  Buturlins  St.  por- 
phyronotus loudoni  mit  St.  v.  porphyronotus  Sn.  (Notes  on  Starlings, 
p.  334).  Von  loudoni  gilt  dasselbe,  was  ich  von  harterti  sagte.  Ich 
erspare  es  mir,  auf  Buturlins  „Beschreibung"  einzugehen,  wer  sich 
aber  des  näheren  orientieren  will,  den  verweise  ich  auf  den  Original- 
text. Sturnus  tauricus  harterti  Buturlin  und  Sturnus  por- 
phyronotus loudoni  Buturlin  sind  ebenfalls  Synonyma  des 
Sturnus  vulgaris  porphyronotus  Sharpe. 

Die  Größenverhältnisse  an  reichem  Material  gemessen,  wobei 
sich  für  die  verschiedenen  Gegenden  keine  Differenzen  ergaben, 
sind  folgende:  Flügellänge  128 — 135  mm  (Durchschnitt  129  bis 
133  mm,  Minimum  4  X,  Maximum  2  X  gemessen).  — 1.  Schwinge 
12,5—16  mm,  iuv.  16—20,5  mm.  —  Schnabel  25—29  x  7—8  mm. 

—  Lauf  29  x 31  mm,  —Mittelzehe 28—30 mm.  —Schwanz 62.— 67mm. 


Versuch  einer  Monographie  des  Formenkreises  Sturnus  vulgaris  L.        57 

Eine  genaue  Umgrenzung  des  großen  Verbreitungsgebietes  des 
porphyronotus  läßt  sich  heute  noch  nicht  angeben ;  in  großen  Zügen 
dürfte  die  Form  ein  Areal  bevölkern,  daß  sich  erstreckt  von  der 
Gegend  um  Merw  (bei  Aschabad  und  am  Oberlauf  des  Murghab 
brütet  noch  caucasicus)  durch  ganz  Turkestan,  d.  h.  Buchara, 
Samakand,  Ferghana,  Kaschgarien,  Yarkand  (Pamir?),  Tian-Shan, 
Semiretschensk.  Im  Westen  grenzt  porphyronotus  an  caucasicus, 
im  Südwesten  an  nobilior,  im  Norden  an  poltaratskyi,  im  Osten 
an  dzungaricus,  im  Süden  an  humii. 

Zur  Zugzeit  geht  er  nach  Kaschmir,  Afghanistan,  Nordwest- 
Nord-Nordost-Indien  (häufig  bei  Sindh  und  Lucknow,  zwei  Vögel 
von  Assam  im  Senckenberg.  Mus.),  vereinzelt  wurde  er  in  Trans- 
kaspien  (und  Transkaukasien?)  gefunden;  auch  sucht  er  Persien 
und  das  östliche  Kleinasien  wie  auch  Mesopotamien  auf,  wenn  dies 
nicht  ebenso  wie  auf  Cypern,  wo  er  nach  Bucknill  und  Madaräsz 
ein  regelmäßiger  Wintervogel  sein  soll,  purpurascens  Gould  ist. 
Die  Form  hat  ein  ähnliches  Verbreitungsgebiet,  nur  weniger  aus- 
gedehnt und  gleichen  Winteraufenthalt  wie  Corvus  cornix  sharpei 
Oates.  —  Untersuchungsmaterial:  97  Exemplare. 

?  Sturnus  vulgaris  dzungaricus  Buturlin 

St.  dzungaricus  Buturlin,  Ornith.  Jahrb.  1904,  p.  208  (Urungu  in 

der  Dzungarei). 
St.  v.  dzungaricus  But.,  Hartert,  Nov.  Zuol.  1918,  p.  336. 

Buturlin  rechnet  diesen  Star  zur  ,, Gruppe  purpurascens,  por- 
phyronotus und  minor" ;  seine  Kennzeichen  dieser  gegenüber  sollen 
folgende  sein:  ,,Kopf  und  Hals  bronzepurpurfarbig,  Rücken  violett- 
grün,  Bürzel  violettfarbig  (vom  Lichte  fortgehalten  ist  der  Rücken 
grün,  der  Gürtel  blau)  Schultern  purpurbläulich,  Flügel  purpur- 
bronzef arbig,  Unterseite  des  Körpers  mit  einigem  Bronzeschimmer 
auf  den  Seiten."  Der  Autor  hält  den  Vogel  ,,bloß  für  eine  Ab- 
weichung vom  St',  purpurascens  Gould."!  Beschrieben  wurde  er 
außerdem  nur  nach  zwei  Exemplaren  (aus  Urungu  in  der  Dzungarei 
vom  April  und  einem  Wintervogel  aus  Indien) !  Er  soll  sich  von 
erstgenannter  Gruppe  ,  .leicht  durch  den  schwachen  Bronzeschimmer 
wie  auch  durch  andere  Merkmale"  unterscheiden. 

Wie  steht  es  nun  mit  den  angegebenen  Unterschieden  ?  Vögel 
aus  dem  Gebiete  lagen  mir  nicht  vor.  Die  Charakteristika 
decken  sich  vollständig  mit  von  mir  untersuchten  ty- 
pischen porphyronotus  (man  vgl.  obige  Beschreibung  im  einzelnen 
mit  meiner  porphyronotus-Tabelle) .  Aus  Buturlins  Worten  ist  es 
nicht  einmal  ersichtlich,  ob  ihm  überhaupt  ein  Brutvogel  vorgelegen 
hat.  Hartert  (Nov.  Zoolog.  1918,  p.  336)  hält  die  Form  auch  für 
fraglich,  er  kann  aber  einen  Vogel  vom  Kenterlik- Altai  (woher  mir 
ein  echter  /w/>Äy/'owo/i/s-Brutvogel  vorlag)  und  einige  W  intervögel 
von  Meerut,  Murdan  u.  a.  O.  schließlich  ein  September-Stück  vom 
Tian-Shan  nicht  gut  unter  einer  anderen  Form  unterbringen,  wohl 
aber  nach  der  Beschreibung  unter  dzungaricus,  wozu  er  daher  diese 
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Vögel  rechnet.    Er  gibt  die  Flügellänge  mit  129 — 136  mm  an, 
But urlin  nennt  keine. 

Nach  dem  oben  Gesagten  (Harterts  Auslassungen  sind  auch 
nur  Vermutungen,  da  auch  er  keine  Vögel  aus  der  Dzungarei  sah) 
halte  ich  die  Form  für  mehr  als  fraglich,  zumal  die  anderen  „siche- 
ren" Buturlinschen  Starformen  sich  als  falsch  erwiesen,  halte  mich 
indessen  nicht  für  berechtigt,  ohne  Vögel  aus  der  typischen  Loka- 
lität untersucht  zu  haben,  die  Form  jetzt  schon  einzuziehen;  ich 
halte  sie  aber  mit  Bestimmtheit  für  ein  Synonym  von  St.  v.  por- 
phyronotus  Sharpe.  Nochmals:  man  darf  sich  nicht  verleiten 
lassen,  nach  Untersuchung  von  1  oder  2  Staren  Formen  abzutren- 
nen, ohne  die  große  Variationsbreite  des  Farbenglanzes  inner- 
halb jeder  Form  zu  berücksichtigen. 

Sturnus  vulgaris  purpurascens    Gould 

Stutnus  vulgaris  L.,  Kaleniczenko,  Bull.  Soc.  Nat.  Moscou  Xll 
1839,  p.  218  (Eupatoria,  Krim).  —  Radde,  Bull.  Soc.  Nat. 
Moscou  III.  1854,  p.  138,  (Krim).  —  Radde,  J.  f.  0. 1854,  p.  57, 
(Krim).  -  -  Radde,  Bull.  Soc.  Nat.  Moscou,  XXVIII  1855, 
p.  180  (Krim).  —  Blakiston,  Zoologist  1857,  p.  5513  (Sebasto- 
pol).  —  Irby,  Zoologist  1857,  p.  5358  (südl.  Teil  der  Krim).  — 
Schatiloff,  Bull.  Soc.  Nat.  Moscou  IV.  1860,  p.  492  (Tamah 
a.  Krim). 

Sturnus  purpurascens  Gould,  Proc.  Zool.  Soc.  London  1868,  p.  219 
(Erzerum).  —  Birds  Asia  1870  Vol.  V.  (fig.).  —  Dresser,  Hist. 
Birds  Europe  London  1871 — 81,  Tome  IV. 

St.  vulgaris  L.,  Goebel,  J.  f.  O.  1874,  p.  448  (Krim). 

St.  purpurascens  Gould,  Danford,  Ibis  1878,  p.  25  (Kaisarijeh, 
nach  p.  271  =  Caesarea  in  Cappadocien). 

St.  vulgaris  L.,  Kessler,  Bull.  Soc.  Nat.  Moscou  1878  III.  p.  206 
(Krim). 

57.  purpurascens  Gould,  Danford,  Ibis,  1880,  p.  93  (Caesarea). 

St.  vulgaris  L.,  Kessler,  Ornith.  Centralblatf  1880,  p.  29  (Krim). 

St.  purpurascens  Gould,  Seebohm,  Ibis  1880,  p.  182 — 183.  — 
Lorenz,  Beitr.  Kenntn.  Ornith.  F.  Nords.  Kaukasus  1887 
p.  9  (vergl.  caucasicus).  —  Sharpe,  Ibis  1888,  p.  440.  —  Guille- 
mard,  Ibis  1889,  p.  222  (Cypern  i.  Winter).  —  Lord  Lilford, 
Ibis  1889,  p.  327  (Cypern  i.  Winter).  —  Dresser,  Ibis  1891, 
p.  368  (Erzerum).  —  Nikolski,  Zapiski  Imp.  Acad.  Nauk.  T. 
68  1892,  p.  202  (russisch)  Krim. 

St.  porphyronotus  Sh.  (errore)  Bianchi,  Ann.  Mus.  Zool.  Acad. 
Imp.  Sc.  St.  Petersb.  1896,  p.  135  (partim).  —  Brauner, 
„Bemerkungen  über  die  Vögel  der  Krim."  Odessa  1898,  p. 
36  ff.  (russisch). 

St.  vulgaris  purpurascens  Gould,  Hartert,  ,,Vög.  d.  pal.  Fauna" 
1903,  p.  46  (partim). 

St.  tauneus  sper.  nov.  Buturlin,  Ornith.  Jahrb.  1904.    Krim. 

St.  purpurascens  Gould,  Buturlin,  Ibis  1906,  p.  411  (Transkaukasien) 
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Nicoll,  Ibis  1908,  p.  498  u.  633   (Giza  Ägypten  Winter).'  — 
Bucknill,  Ibis  1910,  p.  17,  1911,  p.  644—45,  1913,  p.  8  (Win- 
tervogel auf  Cypern). 
St.  vulgaris  Gould,  Dombrowski,  ,,Ornis  Romaniae"  Bukarest  1912 
(ob  diese   Form?    Winter  in   Rumänien).   —  YYeigold,    J.    f, 
O.  1912,  p.  288  und  365  (Aleppo,  Biredjeh  i.  Mesopotamien). 
St.  vulgaris  poltaratskyi  F.  —  St.  vulgaris  nobilior  Hume  ?  St.  vul- 
garis L.  Subsp.  ?  Sassi,  Ann.  K.  K.  Hofmus.  W  ien  1912  (Partim). 
St.  vulgaris  oppenheimi  Neumann,  J.  f.  O.  1915,  p.  121  (Mesopo- 
tamien). —  Hartert,  Nov.  Zool.  1918,  p.  332. 
St.  vulgaris  nobilior  Hume  (errore),  Sassi,  Ann.  Naturhist.  Hofmus. 
Wien  1912,  p.  118. 

Die  Verbreitungsangaben  in  der  Literatur  nicht  weniger 
als  die  unklaren  und  sich  oft  widersprechenden  Beschreibungen 
dieser  Form  veranlaßten  mich  zu  besonderer  Skepsis.  Sie  sollte 
nicht  nur  in  Klein- Asien  und  Persien  vorkomnen,  sondern  auch 
an  den  verschiedensten  Örtlichkeiten  mitten  im  Verbreitungsge- 
biete des  porphyronotus,  ohne  daß  allerdings  in  den  meisten  Fällen 
festzustellen  war,  ob  diese  Angaben  sich  auf  Brut-  oder  Zugvögel 
bezogen,  abgesehen  davon,  daß  es  höchst  unwahrscheinlich  ist, 
daß  die  südliche  Form  so  häufig  in  dem  sehr  viel  nördlicheren 
Gebiet  der  anderen  angetroffen  würde.  Aber  diese  Unstimmig- 
keiten erklären  sich  ohne  weiteres,  wenn  man  sich  über  die  sehr 
große  Ähnlichkeit  der  beiden  klar  geworden  ist  und  gleichzeitig 
sieht,  daß  (mit  Ausnahme  Harterts  in  seinen  späteren  Veröffent- 
lichungen) nicht  einer  wußte,  worin  die  Differenz  besteht21), 
sondern  entweder  voneinander  abgeschrieben  oder  die  Namen 
nach  geglaubten  Unterschieden  angewandt  wurden. 

Gould  beschrieb  den  Star  aus  der  Cregend  von  Erzerum  als 
Sturnus  purpurascens  (Proc.  Zool.  Soc.  London  1868,  p.  219); 
die  Charakteristika  sollten  sein:  Vorderrücken  und  Brust  grün, 
Hinterrücken  und  Oberschwanzdecken  purpurblau,  auffällig  größer 
als  vulgaris;  ganze  Oberseite  schön  purpurn,  während  grün  bei 
vulgaris;  Schwingen  kupferrot.  —  Die  Beschreibung  ist  weder 
klar  noch  widerspruchslos!  Hartert  unterschied  (Vögel  d.  pal.  F. 
1903)  purpurascens  gegenüber  porphyronotus  an  erster  Stelle  wegen 
des  grünen  Rückens  des  ersteren  und  zog  zu  dieser  Form  die 
Stare  der  Dobrudscha-Balkanhalbinsel- Kleinasien  bis  Nordwest- 
Indien.  Inzwischen  wurde  balcanicus  abgetrennt.  Erstgenannter 
Autor   beschränkte   dann   in   seinen    ,, Notes    on    Starlings"    1918 


21)  Es  ist  mir  unerklärlich,  daß  durch  die  gesamte  ornith.  Literatur 
jahrzehntelang  von  Formen  die  Rede  ist,  ohne  daß  fast  einer,  der  sie  nennt, 
Brutmaterial  aus  den  typ.  Gegenden  verglichen  hätte,  obschon  bereits  die 
Originalbeschreibungen  fast  identisch  sind!  Ein  kleinasiatischer  Balg  trägt 
folgende  schöne  Etikette:  St.  v.  purpurascens  Gould  —  durchstrichen,  ver- 
bessert in  St.  v.  porphyronotus  Sharpe,  durchstrichen,  verbessert  in.  St.  porphyr. 
loudoni  Buturlin,  durchstrichen,  verbessert  in  St.  tauricus  Buturlin  —  ich 
fügte  dem  hinzu  Sturnus  vulgaris  purpurascens  Gould!!!! 
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das  Verbreitungsgebiet  des  purpurascens  (gegenüber  porphyro- 
notus  und  balcanicus)  in  der  Hauptsache  auf  Kleinasien  und  Ar- 
menien, während  die  genaue  Verbreitung  noch  nicht  bekannt  sei. 
Er  sagt  in  dieser  Arbeit,  daß  er  durch  die  Angaben  Dressers  und 
Sharpes  irre  geleitet  wurde  und  jetzt  erst  die  Eigentümlichkeiten 
erkannt  habe.  Ich  schrieb  ihm,  daß  es  mir  nicht  möglich  sei, 
einen  Färbungsunterschied  der  beiden  Formen  zu  erkennen; 
ich  hätte  allerdings  nur  ein  geringes  Material  aus  Kleinasien, 
worauf  er  mir  antwortete:  ,,St.  v.  porphyronotus  ist  purpurascais 
allerdings  zum  Verwechseln  ähnlich,  aber  bedeutend  kleiner." 
Auf  verschiedene  Entgegnungen  meinerseits,  daß  ich  keine  Unter- 
schiede entdecken  könnte,  schrieb  er  mir  etwas  später:  „Ich  bin 
der  Ansicht,  daß  porphyronotus  sich  von  purpurascens  wohl 
unterscheiden  läßt:  in  der  großen  untersuchten  Serie  sind  die 
Rücken  immer  rein  purpurn,  während  sie  bei  purpurascens  in 
der  Mitte  Stahlblau  oder  dergl.  haben;  daß  dies  bei  einem  Stück, 
das  ich  gesehen,  fehlt,  oder  nur  angedeutet  ist,  tut  dem  Werte 
der  Subspecies  keinen  Abbruch"  usw.  —  Weshalb  ich  diese  Korre- 
spondenz hier  anführe,  darauf  komme  ich  weiter  unten  zurück. 
Auch  Nicolski  weist  auf  die  sehr  große  Ähnlichkeit  des  Krimstars 
(purpurascens)  mit  porphyronotus  besonders  hin. 

Die  Untersuchung  mußte  ich  nun  zurückstellen,  bis  ich  nötiges 
Material  zusammen  hatte.  Die  dann  angestellten  Vergleiche  er- 
gaben folgendes:  Eine  Färbungsdifferenz  besteht  nicht. 
Von  74  porphyronotus  wiesen  nicht  weniger  als  45  Exemplare  einen 
bläulichen  (9  einen  rein  blaugrünen,  3  einen  stahlblauen,  der  Rest 
einen  bläulichen — bei  dem  grün  überwog — )  Vorderrücken  („Inter- 
scapulargegend")  auf,  nur  20  einen  solchen,  der  mehr  oder  weniger 
reinviolettrot  war,  und  9  mit  überwiegend  rotem  Rücken  (alles 
bei  rechtwinkl.  Licht  betrachtet) ;  ich  weise  aber  darauf  hin,  daß 
sämtliche  Stücke  letzterer  Färbung  Vögel  waren,  die  in  teils 
weniger  teils  stärkerer  Abreibung  standen  und  ich  habe  keinen 
Grund  anzunehmen,  daß  dies  Zufall  ist.  Aus  diesem  Grunde 
führte  ich  meine  mit  Hartert  hierüber  stattgehabte  Korrespondenz 
an.  Die  Gegenüberstellung  ist  ein  erneuter  deutlicher  Beweis 
unserer  Abhängigkeit  vom  Material.  Soweit  über  porphyronotus 
—  wie  steht  es  nun  bei  purpurascens  ?  Aus  Kleinasien  konnte  ich 
leider  nur  16  Exemplare  untersuchen;  von  diesen  sind  11  zweifellos 
Brutvögel.  Das  Resultat  kann  der  Anzahl  entsprechend  nicht 
so  zuverlässig  sein,  wie  das  obige.  Immerhin  aber  dürften  weitere 
Vergleiche  an  großem  Material  mein  Ergebnis  kaum  zu  ändern 
im  stände  sein,  was  sich  aus  Berücksichtigung  der  angeführten 
Tatsachen  ergibt.  Ich  verweise  für  purpurascens  auf  die  Färbungs- 
tabelle von  porphyronotus;  nur  folgendes  hebe  ich  hervor:  Bei 
den  von  mir  untersuchten  Brutvögeln  besaßen  drei  einen  rein- 
violetttoten  Rücken,  alle  anderen  zeigten  einen  starken  stahl- 
bläulichen  bisweilen  blaugrünen  Vorderrücken  (die  Intensität 
nimmt   mit   fortschreitender  Abnutzung   des    Gefieders   ab).     Die 


Versuch  einer  Monographie  des  Formenkreises  Sturnus  vulgaris  L.        61 

Köpfe  wiesen  einige  Male  einen  leicht  violettroten  Glanz  auf 
(abgesehen  von  den  fast  immer  roten  Ohrdecken).  Die  Färbungs- 
verhältnisse aller  übrigen  Federpartien  sind  bei  den  beiden  Formen 
die  gleichen.  —  Nach  anderen  Autoren  sollten  die  juvenes  des 
purpur ascens  wesentlich  dunkler  sein  als  die  des  Turkestan- Stars: 
Mir  lag  nur  ein  Jugenkleid  (^  Eregli  9.  VI.  Mus.  München)  vor; 
der  Ton  ist  derselbe  wie  bei  dem  Durchschnitt  von  vulgaris  bezw. 
von  porphyronotus.  Ich  glaube  nicht,  daß  sich  an  größerem  Material 
eine  Verschiebung  der  Variationsbreite  herausstellen  wird,  belegen 
kann  ich  das,  wie  gesagt,  einstweilen  nicht.  Eine  Differen- 
zierung des  Federkleides  des  Stares  Turkestans  und 
Kleinasiens  besteht  nicht.  Ich  glaubte  nun,  daß  sich  über- 
haupt keine  Unterscheidungsmöglichkeit  der  beiden  Populationen 
feststellen  lassen  würden,  so  unwahrscheinlich  das  aus  rein  theo- 
retischen Gründen  auch  war  in  Anbetracht  der  w'eit  voneinander 
entfernt  liegenden  Verbreitungsgebiete,  zwischen  die  sich  außerdem 
noch  auf  ein  beträchtliches  Areal  hin  andere  Formen  —  caucasicus- 
nobüior  —  einschieben.  Immerhin  wräre  dies  durch  die  Möglichkeit 
späterer  Wanderung  erklärlich.  Bestärkt  wurde  ich  in  dem  Gedanken 
dadurch,  daß  ich  den  Krimstar  zu  porphyronotus  rechnete,  da  ich 
mein  Hauptaugenmerk  zunächst  auf  die  Färbung  gerichtet 
hatte  und  außerdem  Neumanns  als  oppenheimi  beschriebener  Star 
Mesopotamiens  mit  Vögeln  aus  Turkestan  identisch  schien. 

Hartert  wies  mich  auf  den  richtigen  Weg,  d.  h.  seine  Stellung- 
nahme veranlaßte  mich,  auch  die  mir  anfangs  gleich  scheinenden 
Größen  Verhältnisse  mehrere  Male  nachzuprüfen.  Hier  liegt 
nun  tatsächlich  eine  deutliche  Differenz  vor,  deutlich  für  den,  der 
sich  über  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Form  (=  Rasse) 
klar  ist. 

Um  später  nicht  wiederholen  zu  müssen,  gehe  ich  zunächst 
aber  noch  auf  zwei  andere  ,, Formen"  ein:  Die  erste  ist  der  Star 
der  Krimhalbinsel,  den  Buturlin  als  Sturnus  tauricus  spec.  nov.  (!) 
im  Grnith.  Jahrb.  1904,  p.  209,  abtrennte,  und  dessen  Selbständig- 
keit auch  Hartert  in  den  Nov.  Zool.  1918,  p.  332,  bedingungsweise 
anerkannt  hat.  Buturlin  untersuchte  8  Exemplare  (ob  Brutvögel, 
sagt  er  nicht).  „Er  unterscheidet  sich  sofort  von  allen  anderen 
Staren  durch  die  violettblaue  Färbung  des  Rückens  (Gegend  des 
Kreuzes),  wobei  diese  Färbung,  in  welcher  Richtung  zum  Lichte 
hin  man  den  Vogel  auch  halten  mag,  weder  in  Purpur,  noch  Grün 
übergeht."  Die  übrigen  vom  Autor  angegebenen  Unterschiede 
decken  sich,  wie  er  selbst  sagt,  mit  denen  des  porphyronotus.  Die 
purpurblaue  Färbung  des  Vorderrückens  (w^as  er  über  die  Bestän- 
digkeit des  Glanzes  bei  wechselnder  Lichtrichtung  sagt,  ist  nach 
meinen  Stücken  von  dort  unrichtig)  ist  ja  das  Merkmal,  das  Hartert 
für  das  typische  des  purpur  ascens  angibt,  zu  Unrecht,  wie  ich  oben 
auseinandersetzte.  Maße  gibt  er  nicht  an.  Bianchi  und  Brauner  (siehe 
Literatur)  stellten  den  Krimstar  zu  porphyronotus;  Nikolski  zu 
purpurasecns.  Buturlin  sagt:  „Im  März  ist  er  auf  dem  N.-Kaukasus 
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gefunden  worden  (Kislowodsk) ,  ich  untersuchte  ein  Exemplar 
von  Th.  Lorenz,  doch  ist  es  möglich,  daß  er  sich  nur  zufällig  dort- 
hin verfliegt.  Er  überwintert  in  Kleinasien."  Dies  Stück  erwähnt 
Lorenz  in  seinen  Beiträgen  z.  Ornith.  Fauna  an  der  Nordseite 
des  Kaukasus  1887,  p.  9,  und  stellt  es  zu  purpurascens.  Hartert 
schreibt  nun  (Nov.  Zool.),  daß  Lorenz  „den  Krimstar  zu  purpu- 
rascens" rechnen,  was  nicht  ganz  richtig  ist,  wie  aus  obigem  her- 
vorgeht! —  Im  Mus.  Koenig  befinden  sich  drei  Stare  (&J),  Brut- 
vögel von  Yenikale  auf  der  Krim.  Zwei  derselben  zeigen  vom  Lichte 
abgewandt,  also  bei  ,,rechtwinkl.  Licht,"  einen  tief  blaugrünen 
Rücken,  einer  einen  fast  rein  grünen  Rücken  mit  ganz  minimaler 
bläulicher  Beimischung:  bei  „stumpfwinkl.  Lichte"  wandelt 
sich  der  Rückenglanz  des  letzteren  in  reines  violettrot,  der  der 
beiden  ersteren  in  violettrot  mit  bläulichem  Schimmer;  damit 
ist  Buturlins  Diagnose  hinfällig:  Färbungsdifferenzen  bestehen 
nicht,  auf  die  Größenverhältnisse  gehe  ich  weiter  unten  ein. 

Nun  zur  zweiten  Form:  Im  Journal  f.  Ornithologie  1915, 
p.  121,  benannte  Neumann  den  Star  Mesopotamiens  als  Stumus 
vulgaris  oppenheimi  subsp.  nov.  Seine  Diagnose  lautet:  ,,Kopf 
grünglänzend  mit  purpurnem  Unterglanz,  der  auf  den  Ohrdecken 
deutlicher  ist.  Kehle  grünglänzend.  Kropf  mehr  purpurn,  Genick 
stahlblau,  fast  ohne  jeden  grünen  Glanz.  Obere  Flügel- 
decken, Schulter,  Unterrücken  und  Bürzel  purpurglänzend.  Außen- 
fahnen der  Arm  decken  und  Arrr  schwingen  bronzeglänzend.  Un- 
terseite mattschwarz  mit  kaum  bemerkbarem  purpurnen  Glanz. 
Flügel  135,  Schnabel  beim  Typus  sehr  kurz  und  flach  (todusartig) 
27  mm  (!)  (freier  Teil  25  mm)  lang."  —  Die  nächsten  5  Vögel,  die 
er  aufzählt,  scheinen  mir  derselben  Form  anzugehören,  davon 
einer  vom  22.  1.  von  Mossul,  zwei  ohne  Datum  desgleichen,  von 
den  zwei  anderen  einer  „vermutlich  von  Ende  April",  der  letzte 
vom  30.  Mai.  —  Von  weiteren  vier  Vögeln,  die  der  Autor  beschreibt 
und  die  von  Dr.  Sassi  als  poltaratskyi  bestimmt  seien,  scheinen 
mir  nach  der  Beschreibung  3  caucasicus  und  einer  poltaratskyi 
zu  sein,  mit  Sicherheit  kann  ich  das  natürlich,  ohne  sie  gesehen 
zu  haben,  nicht  behaupten.  Zu  oppenheimi  zurück:  Der  von  mir 
oben  gesperrt  gedruckte  Satz  soll  das  einzige  Merkmal  hervorheben, 
das  die  Form  von  anderen  (porphyronotus-purpurascens)  unter- 
scheiden könnte,  und  auf  das  der  Autor  selbst  das  stärkste  Gewicht 
legt.  Der  Typus  wurde  am  10.  1.  1913  bei  Tel  Halaf  von  Dr.  Kohl 
gesammelt  (also  möglicherweise  ein  Zugvogel ! !) .  Neumann  schreibt : 
„die  neue  Form  paßt  nach  Buturlins  Schlüssel  in  keine  der  vor- 
handenen Arten  genau  hinein.  Sie  brütet,  wie  ein  von  Dr.  Pietsch- 
mann  bei  Mossul  am  23.  Mai  gesammelter  einfarbig  grauer,  knapp 
flügge  gewordener  Vogel  zeigt,  dort  und  wohl  im  ganzen  Meso- 
potamien." Ich  kann  diesem  Gedankengang  bei  bestem  Willen 
nicht  folgen.  Der  eine  —  der  T5"pus  —  ist  ein  adulter  Januar- 
Vogel,  der  andere  An  einfarbiger  kaum  flügge  gewordener.  Dieser 
beweist    das   Brüten  der  neuen  Form   in   Mesopotamien!?     Von 
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den  beiden  einzigen  Brutvögeln,  die  er  untersuchte,  sagt  er  aus- 
drücklich, daß  sie  vermutlich  zu  der  neuen  Form  gehören, 
oppenheimi  ist  also  nach  einem  Stück  aus  dem  Januar  beschrieben ! 
—  Ich  verglich  den  Typus  im  Berliner  Museum ;  entgegen  Neumann 
sehe  ich  dessen  Vorderbrust  ebenso  wie  die  Flanken  deutlich 
bronzefarben  und  die  Mitte  rötlichviolett.  Zunächst  fällt  allerdings 
der  rein  stahlblaue  Vorderrücken  nicht  minder  auf  als  das 
ebenso  glänzende  Genick;  bei  näherem  Zusehen  kein  irgendwie 
stichhaltiges  Charakteristikum.  Als  ich  Herrn  Prof.  Neumann 
einen  turkestanischen  Brutvogel  aus  dem  Berliner  Museum 
zeigte,  der  auch  fast  reinblauen  Glanz  aufwies,  meinte  er,  wenn 
er  den  Vogel  verglichen  hätte,  würde  er  seine  Form  nicht  beschrieben 
haben,  und  darin  konnte  ich  ihm  nur  beistimmen.  Also  auch  hier 
besteht  eine  Färbungsdifferenz  zwischen  oppenheimi  und  porphy- 
ronotus-purpurascens  in  keiner  Weise.  —  Hartert  konnte  auch  nur 
Wintervögel  von  Mesopotamien  vergleichen  (Nov.  Zool.  1918) 
und  stellte  diese  zu  oppenheimi. 

Ich  komme  nun  zur  Besprechung  der  Größen  Verhältnisse. 
Wie  wir  sahen,  ist  die  Färbung  der  Formen  porphyronotus-pur- 
purascens-tauricus-oppenhcinii  die  gleiche,  es  sei  denn,  daß  bei 
purpurascens  der  bläuliche  Vorderrücken  die  Regel,  der  rein- 
violettrote  die  Ausnahme  bildet,  was  mir  durchaus  nicht  wahr- 
scheinlich scheint;  mein  Material  läßt  aber  nicht  eine  unbedingte 
endgültige  Entscheidung  zu. 

Die  Maße  von  74  porphyronofus  waren:  Flügel  128 — 135  mm, 
(Durchschnitt  129 — 133  mm).  —  Schnabel  25 — 29  mm.  —  Lauf 
29—31  mm.  Mittelzehe  28—30  mm.  —  Schwanz  62—67  mm.  — 
Hartert  maß  als  Flügellänge  an  38  Exemplaren  (Nov.  Zool.) 
125 — 135  mm.  (Durchschnitt  125 — 133  mm).  Hiernach  ist  an- 
zunehmen (115  Exemplare),  daß  das  Maximum  der  Form  gefunden 
ist.  Für  purpurascens  (aus  Kleinasien)  maß  ich  an  16  Vögeln 
(außer  der  Flügellänge  kommen  hier  nach  Feststellung  die  anderen 
Maße  nicht  in  Betracht):  Als  Flügellänge  130—138  mm  (130, 
130,  131,  131,  133,  134,  135,  135,  135,  135,  135,  135,  135,  137, 
137,  138).  —  Hartert  gibt  von  19  Individuen  an:  129—138  mm. 

Es  variiert  also  darnach  porphvronotus  zwischen  125  und  135, 
purpurascens  zwischen  129  und  138.  Von  purpurascens  (aus  Klein- 
asien) wurden  nur  35  Stücke  gemessen;  es  ist  also  nicht  unwahr- 
scheinlich, daß  die  Minima  und  Maxima  (namentlich  die 
Maxima,  da  der  Durchschnitt  meiner  Maße  bei  135  liegt)  noch  nicht 
gefunden  sind;  aber  bereits  das  derzeitige  Ergebnis  berechtigt 
unbedingt  zu  einer  nomenklatorischen  Trennung  der  beiden  Rassen, 
verstärkt  noch  mit  Rücksicht  auf  die  geographische  Verbreitung. 
Interessant  ist  nun  der  Vergleich  der  beiden  anderen  behandelten 
Formen,  zunächst  oppenheimi.  Neumann  gibt  an:  135,  134,  135, 
139,  131  (128  abgerieben)  also  131 — 139  mm.  Flügellänge.  Das 
Minimum  liegt  innerhalb  obengenannter  Pendelweite,  das  Maximum 
zeigt  eine  stete  Zunahme  von  1  mm.    Ich  sehe  mich  infolgedessen 
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veranlaßt,  den  Sturnus  vulgaris  oppenheimi  Neumann  1915  als 
Synonym  zu  Sturnus  vulgaris  purpurascens  Gould  18GS  zu 
stellen22). 

Einige  Monate  nach  Niederschreibung  dieser  Sätze  erhielt 
ich  das  Material  aus  dem  Wiener  Hofmuseum,  das  mein  Resultat 
im  wesentlichen  bestätigt :  Da  Neumann  keine  genaueren  Etiketten- 
angaben macht  (Nummern  fehlen  auf  diesen),  so  war  es  mir, 
da  ich  auch  andere  Meßresultate  hatte,  nicht  möglich,  die  von 
ihm  im  einzelnen  behandelten  Bälge  mit  Sicherheit  zu  identi- 
fizieren (man  vergl.  hierzu  meine  Bemerkungen  unter  vulgaris, 
poltar  atskyi ,  caucasicus  und  porphyronotus).  Der  Vogel  vom  22.  I. 
gleicht  allerdings  ,, vollkommen  dem  Berliner  Exemplar"  und  ist 
mit  136  mm  Flügellänge  zu  purpurascens  zu  stellen,  ebenso  ein 
weiterer  Vogel  vom  Jahre  1911  (ohne  weiteres  Datum),  auch  von 
Mossul  mit  gleichem  Flügelmaße,  desgleichen  ein  weiteres  Exem- 
plar mit  gleicher  Etikette  mit  140  mm;  dagegen  gehört  endlich 
noch  ein  Balg,  wie  die  übrigen  von  Dr.  Pietschmann  gesammelt, 
aus  dem  Jahre  1910  mit  der  Etikettenaufschrift  ,, Mesopotamien  ?  ?" 
fraglich  zu  porphyronotus  mit  131,5  mm.  Mit  diesem  letzten  Stück 
verhält  es  sich  ähnlich  wie  mit  dem  Typus,  der  135  mm  Flügel- 
länge besitzt.  Eine  bestimmte  Entscheidung,  ob  diese  Wintervögel 
zu  der  turkestanischen  oder  der  kleinasiatischen  Form  gehören, 
ist  nicht  möglich,  da  aber  das  Maß  des  Typus  das  Maximum  für 
porphyronotus,  dagegen  Medium  von  purpurascens  darstellt,  so 
stelle  ich  oppenheimi  als  Synonym  zu  letzterem  Namen.  Nun  noch 
ein  Wort  zu  Neumanns  Beschreibung.  Er  basiert  seine  neue  Form 
auf  einen  Wintervogel,  und  rechnet  einen,  den  einzigen  sicheren 
Brutvogel,  als  „vermutlich  zur  selben  Rasse  gehörig";  dabei  ist 
dieses  Stück  ein  unzweifelhafter  caucasicusW   (Vergl.  diesen). 

Buturlin  gibt,  wie  gesagt,  für  seinen  tauricus  keine  Maße 
an.  Hartert  stellt  die  Flügellänge  bei  zwei  Krimstaren  mit  141 
und  142  mm  fest;  es  ist  dies  die  bisher  größte  bekanntgewordene 
Flügellänge  eines  Stars23).  Deshalb  fragte  ich  bei  Hartert  an, 
ob  nicht  vielleicht  ein  Irrtum  oder  ein  Druckfehler  vorliege;  seine 
Antwort  bestätigte  die  Richtigkeit  seiner  ersten  Angabe.  Ich 
maß  bei  3  tauricus- Brutvögeln  132,  132,  135  mm;  das  Minimum 
liegt  wieder  innerhalb  der  oben  gegebenen  Pendelweite  des  purpuras- 
cens; das  Maximum  ist  auf  T  mm  die  slete  Fortsetzung  derselben. 
Da  keine  anderen  Unterschiede  bestehen,  so  ist  Sturnus  tauricus 
Buturlin  1904  ebenfalls  ein  Synonym  von  Sturnus  vulgaris 
purpurascens  Gould  1868.  Der  Krimstar  ist,  wie  Hartert  schon 
schreibt,  eine  isolierte  Kolonie  des  purpurascens;  der  Autor  erkannte 
dessen   Form  Selbständigkeit   vorläufig   an,    bis    größeres   Material 


22)  Weshalb  ich  hier  trotz  geringen  Materials  eine  Entscheidung  treffen 
konnte,  ergibt  sich  ohne  weiteres  ans  dem  Texte! 

23)  Der  bereits  genannte  Wintervogel  aus  Mossul  aus  Coli.  Wien  hat 
auch  eine  Flügellänge  von  140  mm;  es  läßt  sich  ja  nicht  feststellen,  ob  dieser 
ein  Brutvogel  der  Krim  oder  Kleinasiens  ist. 
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untersucht  sei;  aus  den  angeführten  Gründen  ist  eine  Trennung 
nun  nicht  mehr  berechtigt.  Die  Maße  des  purpurascens  sind: 
Flügellänge  129 — 142  mm,  (Durchschnitt  bei  136)  —  1.  Schwinge 
12—15  mm.  —  Schnabel  25—29  mm  (31).  —  Lauf  29—31  mm.  — 
Mittelzehe  28—30  mm.  —  Schwanz  62—65  mm. 

Verbreitung.  Das  Verbreitungsgebiet  der  Form  ist  nach 
Osten  und  Süden  noch  wenig  genau  bekannt :  Kleinasien  (von 
Eregli  und  Kaisarijeh  im  Süden  sah  ich  Brutvögel).  Im  Westen 
geht  er  anscheinend  bis  zum  Aeaeischen  Meer  (Smyrna).  Ob  er 
auf  den  vorgelagerten  Inseln  vorkommt,  ist  unbekannt.  Im  Nord- 
Westen  geht  er  bis  zu  den  Küsten  des  Marmara-Meeres  (welche 
Form  um  Konstantinopel  brütet  bzw.  im  größten  Teile  der  euro- 
päischen Türkei,  ist  nicht  festgestellt,  doch  dürfte  es  graecus  sein). 
Im  Norden  bildet  die  Grenze  das  Südufer  des  Schwarzen  Meeres, 
hier  wieder  im  Norden  unterbrochen  durch  die  Krim,  die  eine  iso- 
lierte Brutkolonie  unserer  Form  darstellt24)  und  wo  er  nach  Nikolski 
etwa  Mitte  März  eintrifft,  im  Nordosten  die  armenisch- kaukasischen 
Grenzgebirge;  weiterhin  läßt  sich  die  östliche  Grenze  noch  nicht 
genauer  bestimmen,  hier  stößt  dieselbe  mit  der  südwestlichen  des 
caucasicus  zusammen.  Zur  Brutzeit  fand  ihn  Weigold  in  Nord- 
Syrien  (Aleppo).  In  Palästina  brütet  kein  Star,  ebenso  nicht 
auf  Cypern,  wo  er  neben  anderen  Formen  nur  als  Wintervogel 
genannt  wird  (Guillemard,  Lord  Lilford,  Bucknill).  Nicoll  fand 
ihn  auf  dem  Zuge  bei  Gizeh  in  Ägypten;  im  Museum  Koenig 
befindet  sich  ein  Stück  von  Cairo,  das  le  Roi  dort  im  Fleische  am 
30.  1.  kaufte;  nach  Hartert  (Nov.  Zool.  1918,  p.  331)  ist  die  Form 
als  Zugvogel  in  Griechenland  angetroffen  worden,  und  nach 
Dombrowski  ist  sie  regelmäßiger  Wintergast  in  Rumänien;  ob 
es  sich  ih  letzterem  Falle  wirklich  um  diese  Form  handelt,  läßt 
sich  so  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  die  Maße  sprechen  nicht 
dagegen,  da  auch  die  übrigen  nicht  mit  meinen  übereinstimmen 
wohl  infolge  anderer  Meßmethode;  die  Beschreibung  paßt  zu  keiner 
anderen  Form. 

Aus  der  Lage  der  Heimatgebiete  des  purpurascens  einerseits 
und  des  porphyronotus  anderseits  und  der  Merkmale  der  beiden 
Formen  ergibt  sich  die  Schwierigkeit,  Nicht-Brutvögel  derselben 
zu  unterscheiden,  die  in  vielen  Einzelfällen  zur  Unmöglichkeit 
wird.  Zur  Zugzeit  hält  sich  die  turkestanische  Form  in  Klein- 
asien (in  weiterem  Sinne)  auf,  und  da  die  Pendelweite  der  ersteren 
bis  in  die  der  zweiten  hineinreicht,  so  ist  es  bei  den  Vögeln,  die 
innerhalb  dieser  Linie  liegen,  nicht  möglich,  ihre  Formzugehörigkeit 
festzustellen;  nur  die  Exemplare,  die  auf  der  Maximal-  bzw. 
Minimalkurve  liegen,  sind  jederzeit  sicher  zu  bestimmen.  Ob 
purpurascens    physiologisch    porphyronotus   näher    steht    als    eine 


24)  Brauner  (siehe  Literatur)  nennt  den  Star  der  Krim  noch  porphy- 
ronotus Sh.  Im  N. -Westen  bilde  der  Dnjepr  die  Grenze,  westlich  brüte 
„menzieri"  (vgl.  bcaucasicus). 
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andere  Form  des  Sturnus  vulgaris,  mit  anderen  Worten,  ob  erstere 
beiden  einst  dasselbe  Wohngebiet  inne  hatten  und  später  erst 
durch  eine  sich  dazwischen  schiebende  "Form  (caucasicus)  vonein- 
ander getrennt  wurden  und  sich  dann  differenzierten,  oder  aber 
ob  sie  konvergente  Rassen  sind,  diese  Frage  zu  entscheiden,  liegt 
heute  noch  ( ?)  außerhalb  der  Entscheidungsmöglichkeit ;  für  beide 
Annahmen  ließen  sich  Gründe  anführen,  aber  das  tun,  hieße  nichts 
weiter,  als  den  Rhetor  spielen. 

Sturnus  vulgaris  humii  Brooks 

Sturnus  indicus,  Hodgson  Icon.  ined.  brit.  Mus.  nomen  nudum! 
St.  splendens  Temminck  Bp.    Consp.    Gen.  Av.   p.  421 — 1850.  ex 

Ms.  nomen  nudum! 
St.  unicolor  (Temminck  errore)  Hurae  Ibis  1870,  p.  529  (Cashmere). 
St.  nitens  Hume  (nee  Brehm  1831)  Ibis  1871,  p.  410.  (Cashmere, 

Afghanistan) .  —  Stray  Feathers  1873 .—  Dresser  Ibis  1875,  p.  238 . 
St.  humii  Brooks  Ibis  Oktober  1876,  p.  500  (Cashmere). 
St.  ambiguus  Hume,  Stray  Feathers  Dezember  1876,  p.  512  (schlägt, 

da  nitens  Hume  durch  nitens  Brehm  präokkupiert  ist,  den 

Namen  ambiguus  vor). 
St.  humii  Gould,  Gould  Birds  of  Asia  vol.  V.  1877  (descr.  humii 

Brooks,  Fig.  nee  humii  sed  vulgaris  aut  poltaratskyi). 
St.  nitens  Hume  Stray  Feathers  1879,   p.  176  (Cashmere,  Attock). 
St.  humii  Brooks  Stray  Feathers  1879,  p.  682. 
St.  indicus,  Seebohm,  Ibis  1880,  p.  183. 
St.  nitens  Hume,  Cordeaux,  Ibis  1888,  p.  218. 
St.  indicus  Hodgs,  Sharpe,  Ibis  1888,  p.  439. 
St.  humii  Br.,  Oates,  Faun.  Brit.  Ind.  B.  1889,  p.  521. 
St.  indicus  Hodg.,  Sharpe,  See.  Yark.  Exped.  London  1891. 
St.  humii  Br.,  Richmond,  Brids.  from  Kashmir,  Proc.  U.  S.  Nat. 

Mus.  1895,  p.  460. 
St.  humei  Br.   (errore)   Bianchi,  Ann.  Mus.  Zool.  Acad.  Imp.   Sc. 

St.  Petersb.  1896. 
St.  humii  Br.,  Davidson,  Ibis  1898,  p.  19. 
St.  v.  humii  Br.,  Hartert,  Vögel  pal.  F.  1903,  p.  45.  —  Nov.  Zool. 

1918,  p.  336. 

Federpartieii  bei   reehtwinkl.    Licht        bei  stumpfwinkl.  Licht 

Oberkopf grün   bis    intensiv   stahl-     blaugrün  bis  violett-  od. 

blaugrün  bläulichrot 

Oberhals,  Rücken,  Bür- 
zel,  Oberschwanz- 

decken violettrot,    Vorderrücken     grün,  Vorderrücken  zu- 

zu weilen    stark    bläulich,     weilen  violettrötlich 
Hinterrücken  m.  grünem 
Unterton    bis    fast    rein 
grün 
Schulterfedern  ....    violettrot  grün 

Flügeldecken     ....    bronzefarben  mit  violett-     stumpf  kupferfarbig 
roter    oder    grüner    Bei- 
mischung 
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Federpartien  bei  rechtwinkl.  Licht 

Armschwingen-  Säume  bronzefarben  mit  violett- 
roter oder  grüner  Bei- 
mischung 

Ohrgegend,  Kinn    und 

Kehle      .    .    .    ^    .    .   grün  bis  blaugrün 


Kropf. 


violettrot  mit  bläulicher 
Beimischung  nach  der 
Kehle  zu  und  bronze- 
farbener  nach  der  Brust 


Brust,  Bauch,  Flanken, 

Unterschwanzdecken  bronze  bis  kupferfarbig 
(Brustmitte  bisweüen  röt- 
lich, Flanken  bisweilen 
stark  grünlich) 


bei  stumpf  winkl.  Licht 
stumpf  kupferfarbig 


blaugrün,   zuweilen  mit 
schwach  rötlichem  Glanz 

bronzefarben 


stumpf  bläulichgrün  mit 
schwach  bronzener  Bei- 
mischung 


Die  Außenfahnen  der  Schwanzfedern  zeigen  einen  wechselnd 
starken  bronzegrünen  Glanz.  Die  Unterflügeldecken  und  Achsel- 
federn sind  tiefschwarzbraun  mit  wechselnd  breiten  hellen  Säumen. 
—  Von  dieser  Form  lag  mir  das  Jugendkleid  nicht  vor.  Flügel- 
länge 122 — 128  mm.  —  1.  Schwinge  12 — 14  mm.  —  Schnabel 
26—28  x 6,5— 7,5  mm.  —  Lauf  29—31  mm.  —  Mittelzehe  28  bis 
30  mm.  —  Schwanz  59 — 65  mm. 

Das  Brutgebiet  scheint  sich  zu  erstrecken  über  das  Himalaja- 
Kaschmir,  etwa  bis  Nepal  und  dem  n.  w.  Punjab.  Sein  Winter- 
quartier sind  die  Ebenen  Nordwest-Indiens,  wo  er  namentlich 
in  Sindh  dann  häufig  zu  sein  scheint. 

Sturnus  vulgaris  minor  Hume 

Sturnus  minor  Hume,   Stray  Feathers  1873,  p.  207   (Larkhana). 

1879,  p.   175—176   (Brutvogel  in  Sindh).  —  Döig,  Feathers 

1879,  p.  374  (Brutvogel  am  Narra,  Notiz  über  die  Eier).  — 

Sharpe,  Ibis  1888,  p.  440.  —  Sharpe,  Cat.  Birds  Brit.  Mus. 

XIII.  p.  39,  1890.  —  Bianchi,  Ann.  Mus.  zool.  Acad.  Imp. 

Sc.  St.  Petersb.  1896. 
St.  vulg.  minor  Hume,  Hartert,  Vögel  d.  pal.  F.  1903,  p.  46.  —  Nov. 

Zool.  1918,  p.  336. 

Diese  scharf  ausgeprägte  Form  steht  im  Färbungscharakter 
wohl  humii  am  nächsten.  Die  Färbungs Verhältnisse  sind  die 
folgenden : 

Federpartien  bei   rechtwinkl.    Licht        bei  stumpfwinkl.  Licht 

Ober  köpf tief  grün  (selten  mit  ganz     rötlich     mit     grünem 

geringen     rötlichen     Re-     Unterton 
flexen). 

Oberhals,  Rücken,  Bür- 
zel, Oberschwanz- 
decken      leuchtend  violettrot  (Bür-     kupfergrün 

zel  bisweilen  schwach 

gelbgrünlich) 
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Federpartieii  bei  rechtwinkl.  Licht      bei  stumpfwinkl.  Licht 

Schulterfedern     ....   kupfrig  grün  tief  grün 

Flügeldecken,  Arcn- 
schwingen- Säume  .    .   kupfergriüi  violettrötlich-bläulidi 
Ohrgegend   u.  Halsseite  tief  grün  schwach  rötlich 
Kinn  und  Kehle    .    .    .    tief  grün  schwach  rötlich 

Kropf violettrot  kupfergrün 

Unterschwanzdecken     .   schwach  violettrot  schwach  grün 

Übrige  Unterseite      .    .   lebhaft  kupfergrün,  nach  tief  grün  mit  bläulichen 
der  Mitte  und  die  Vorder-  und  rötlichen  Reflexen, 
brüst  mehr  bronzegrün       namentlich  auf  den  Flan- 
ken bläulich 

Die  Außenfahnen  der  Schwanzfedern  zeigen  vielfach  einen 
lebhaft  grünen  Glanz.  Die  Unterflügeldecken  und  Achselfedern 
sind  tief  braunschwarz  mit  ganz  schmalen  hellen  Säumen.  Es  scheint 
außerdem,  daß  der  Form  die  hellen  Schwingensäume  fehlen 
(wenigstens  den  alten  Vögeln),  worauf  bereits  Hume  hinweist. 
Junge  Vögel  und  solche  im  Übergangskleid  standen  mir  leider  nicht 
zur  Verfügung;  adulte  Vögel  sind  nur  wenig  gefleckt,  (wenig 
gegenüber  der  Nominatform)  57.  v.  minor  bildet  in  seiner  Klein- 
heit den  östlichen  Gegenpol  zu  der  großen  westlichen  faröcnsis, 
ist  aber  noch  bedeutend  kleiner  als  die  westliche  granti.  Flügel- 
länge etwa  116' — 120  mm.  ---  1.  Schwinge  12 — 15  mm.  — Schnabel 
24—26  X  6,5—7,5  mm.  —  Lauf  26—28  mm.  —  Mittelzehe  25—27 
mm.  —  Schwanz  60 — 64  mm.  —  Standvogel  in  Sindh;  nach  Hume 
und  Hartert  im  Osten  bis  Etawah. 

Sturnus  vulgaris  unicolor  Temminck 

Sturnus  unicolor  Temminck25),  Man.  d'  Orn.  1820,  p.  133  Sardinien. 

Das  schwierige  Problem  der  systematischen  Stellung  des  Ein- 
farbstars bietet  theoretisch  viel  Interessantes.  Ich  unterließ  es, 
eine  Liter aturüber sieht  beizufügen,  zumal  da  alle  Angaben  — 
wie  sich  aus  dem  Text  ergibt  —  eines  Vorkommens  des  unicolor 
in  anderen  Gegenden  als  seinem  eigentlichen  Verbreitungsgebiet 
mit  wenigen  Ausnahmen  durchaus  auf  Irrtum  und  Unkenntnis 
beruhen. 

Die  prinzipielle  Frage,  auf  die  es  letzterdings  ankommt,  ist 
die:  Bildet  der  Einfarbstar  eine  physiologische  Einheit  mit  Sturnus 
vulgaris,  d.  h.  bildet  er  mit  diesem  einen  Formenkreis  oder  stellt 
er  eine  von  diesem  getrennte  Lebenseinheit  dar? 

Die  Meinungen  hierüber  gehen  auseinander:  Die  Gegenpole 
bilden  die  Anschauungen  der  artlichen  Selbständigkeit  und  die 
der  Einheit  der  beiden.  Obschon  Hartert  unicolor  sowohl  in  seinen 
„Vögel  der  pal.  Fauna"  als  auch  in  den  „Notes  on  Starlings"  als  ge- 
trennte Spezies  aufführt,  so  will  er  doch  offenbar  —  wie  auch  andere 
Autoren  —  die  Frage  offen  lassen,  wenn  er  schreibt:  ,,Er  (unicolor) 
ist  weiter  von  den  übrigen  Sturnus- Formen  getrennt,  als  jene  von- 


25 )  Literatur-Angaben  siehe  Naumann,  Naturgesclr  Vögel  Mittel-Eu- 
ropas, Bd.  IV.  Sbarpe,  Catal  of  the  Birds  Brit.  Mus.  T  XIII,  p.  39  u.  40  u.a. 
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einander."  Andere  Autoren,  die  sich  schon  unklar  sind  über  die 
Begrenzung  der  vulgaris-Form  —  und  das  ist  die  Mehrzahl  von 
ihnen!  - —  vertreten  gegenüber  unicolor  einen  unklaren  Standpunkt, 
indem  sie  (wie  z.  B.  Dombrowski,  Ornis  Romaniae,  p.  46 — 47) 
die  Einheitlichkeit  des  Typus  vertreten  im  Glauben,  daß  das 
ausschlaggebende  Charakteristikum  die  „Einfarbigkeit"  sei,  und 
daß  z.  B.  derartige  Bindeglieder  zwischen  unicolor  und  Individuen 
der  vulgari  s-Rassen  (namentlich  der  östlichen)  nicht  selten  seien, 
da  auch  fast  „einfarbige"  Exemplare  bei  caucasicus-porphyronotus 
etc.  vorkämen,  während  aber  diese  Einfarbigkeit  lediglich  darin 
besteht,  daß  bei  sehr  alten  Vögeln  die  helle  Fleckung  fast  ganz 
verschwindet,  wo  indessen  die  Einfarbigkeit  echter  unicolor 
etwas  ganz  anderes  bedeutet;  auf  diesen  Grundirrtum  sind  alle 
Fälle  angeblichen  Vorkommens  des  Sturnus  unicolor  in  Asien 
zurückzuführen,  wie  ich  an  vielen  Bälgen  feststellen  konnte, 
daß  solche  alte  asiatischen,  ja  sogar  auch  europäischen  Stücke 
die  Etiketten  trugen  mit  der  Auf  schritt :  Sturnus  unicolor  TemmA 
(Siehe  hierzu  Keyserling,  Blasius,  Schlegel, Degland,  Nordmann  u.  a.) 
Es  sind  nun  folgende  Fragen  klarzustellen: 

1.  Bestehen     zwischen     vulgaris      und     unicolor     morphologische 
Unterschiede :  a)  in  der  Größe  ?  b)  in  der  Struktur  und  Plastik  ? 

c)  in  der  Färbung? 

2.  Bestehen  biologische  Unterschiede  ? 

:j.  Sind  diese  Differenzen  graduelle,  d.  h.  Rassenmerkmale,  oder 
prinzipielle,  d.  h.  physiologische,  also  Realgatt ungsmer km ale  ? 
Bevor  auf  diese  Fragen  eingegangen  wird,  ist  zunächst  eine 
Beschreibung  des  Einfarbstars  vorzunehmen.  —  Ich  beginne  mit 
dem  Jugendkleide,  d.  h.  mit  dem  Kleide,  das  durch  die  erste  Herbst- 
mauser abgelegt  wird  (ebenso  wie  vulgaris  mausert  auch  unicolor  nur 
einmal  jährlich  im  Herbst).  Die  Färbung  des  ersten  Kleides  ist 
durchaus  identisch  mit  der  des  Sturnus  vulgaris;  auch  hier  gibt  es 
eine  helle,  mehr  bräunliche,  und  eine  dunkle,  mehr  schwärzliche 
Phase,  bei  beiden  nach  der  Mauserzeit  infolge  von  „verschießen" 
an  Helligkeit  zunehmend,  die  sich  mit  den  gleichen  Phasen  des 
Faröerstars  decken,  d.  h.  also  im  Durchschnitt  ist  unicolor  etwas 
dunkler  als  die  Nominatform  vulgaris,  ohne  das  Maximum  oder 
Minimum  zu  verschieben.  Hervorzuheben  ist  besonders  auch  die 
gleiche  Federstruktur  des  Jugendkleides;  plastische  Unterschiede 
gibt  es  hier  ebensowenig  wie  solche  oder  Färbungsdifferenzen 
des  Schnabels  und  der  Füße.  Die  Größe  der  abortiven  Schwinge 
fällt  zusammen  mit  der  des  mitteleurop.  Stars,  ist  also  geringer 
und  schwächer  als  die  der  Faröerform.  Die  Übereinstimmung 
des  Jugendideides  geht  soweit,  daß  auch  bei  dem  Einfarbstar 
vielfach  die  Außenfahnen  der  großen  Handdecken  und  nament- 
lich der  Armschwingen  einen  oft  recht  deutlichen  Metallglanz 
aufweisen,  der  bei  stumpfwinkl.  Licht  grün,  bei  rechtwinkl.  Licht 
rötlich  ist. 
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Hat  man  also  Vögel  im  einfarbigen  Jugendkleitl  e 
vor  sich,  so  läßt  sich  durchaus  keinerlei  Unterschied 
feststellen  und  man  würde  keinen  Anlaß  haben,  die 
beiden  Lebewesen  nicht  zu  einer  Lebenseinheit,  zu 
einem  Formenkreis  zu  rechnen.  Anders  wird  es  bei  der 
ersten  Mauser,  deren  Verlauf  auch  noch  der  gleiche  bleibt. 

Wie  sieht  nun  der  frischvermauserte  Einfarbstar  aus  ?  Die 
neuen  Federn  zeigen  zwei  Charakteristika:  einmal  eine  andere 
Färbung  und  ferner  eine  andere  Struktur.  Von  weitem  betrachtet 
sieht  der  Vogel,  mit  Ausnahme  der  sehr  feinen  hellen  Federspitzen 
eintönig  tief  schieferig-grau  oder  silberig-schwarz  aus,  matt  glän- 
zend, wie  mit  feinstem  etwas  öligem  Puder  überstreut,  jede 
Feder  (mit  durchgängiger  Ausnahme  des  Oberkopfes  und  des 
Hinterrückens)  trägt  einen  ganz  kleinen  weißgrauen  Endfleck 
wie  vulgaris,  nur  ist  dieser  viel  kleiner;  die  Größe  ist,  worauf  ich 
bereits  bei  vulgaris  hinwies,  bedingt  durch  die  Form  der  Feder- 
spitzen, die  hier  sehr  scharf  und  schmal  sind,  und  durch  stärkere 
Ausbreitung  des  Pigments.  Die  hellen  Säume  der  Flügelfedern 
und  des  Schwanzes  sind  außerordentlich  schmal,  vielfach  kaum 
mehr  sichtbar.  Den  Namen  Einfarbstar  (unicolor)  trägt  der  Vogel 
aber  nur  mit  sehr  bedingtem  Recht,  wie  eine  nähere  Untersuchung 
ergibt:  (Hier  bestehen  wieder  zwei  Sonderheiten).  Alle  Glanz- 
farben, die  bei  vulgaris  und  seinen  Rassen  vorkommen,  finden  sich 
hier  wieder  oder  besser  umgekehrt  gesagt:  alle  Glanzfarben,  die 
unicolor  zeigt,  weisen  auch  die  Rassen  von  vulgaris  auf,  und  dabei 
sind  mehrere  „Farben",  die  bei  vulgaris  auf  der  einzelnen 
Feder  zonenweise  nebeneinander  liegen,  hier  über  die 
ganze  Feder  verteilt,  unter  dem  Mikroskop  betrachtet  wird 
das  Licht  auf  winzigen  Strecken  verschieden  reflektiert,  rotgrün- 
blau-gelb und  deren  Schattierungen  wechseln  fortwährend  ab, 
so  wird  ein  scheinbar  einheitlicher  silberig-schwarzer,  fettiger 
und  matter  Glanz-Charakter  hervorgerufen;  daneben  herrschen 
aber  auf  den  einzelnen  Federpartien  wie  Kopf,  Rücken, 
Flügel  usw.  bestimmte  Farben  in  der  Zusammenwirkung 
vor  und  zwar  genau  so  verteilt,  wrie  bei  den  vulgaris- 
Rassen.  Es  ist  letztere  äußerst  wichtige  Tatsache  bisher  noch 
von  keinem  Autor  gebührend  hervorgehoben  worden.  Der  ge- 
ringere Glanz  des  Einfarbstars  beruht  auf  stärkerer 
Pigmentbildung. 

Wenn  ich  nachstehend  eine  Färbungstabelle  gebe,  so  ist  dabei 
zu  betonen,  daß  die  einzelnen  Glanzwirkungen  (infolge  obiger 
Verhältnisse)  bedeutend  schwächer  sind  als  die  bei  den  bisher 
beschriebenen  Staren;  was  ich  in  der  Tabelle  der  Kürze  wegen 
„einfarbig"  nenne,  ist  oben  des  näheren  dargelegt. 

Federpartien  bei   rechtwinkl.    Licht     bei  stumpfwinkl.  Licht 

Oberkopf einfarbig  leicht  rötlich       deutlich  grünlich 

Oberhals grünlich  rötlich 
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Federpartien  bei  rechtwinkl.  Licht  bei  stumpfwinkl.  Licht 

Rücken dunkel  violettrot,    zuwei-  dunkelgrün,  zuweilen  m. 

len    mit    grünlichem  rötlichem  Schimmer 
Schimmer 

Bürzel wie    Rücken,    doch    mit  wie    Rücken,    doch   mit 

stärkerem  grünen  Schim-  stärkerem  roten  Schim- 
mer mer 

Oberschwanzdecken     .   grün  mit  rötlichen   Sau-  violettrot     mit     grünen 

men  oder  rot  Säumen  oder  grün 

Schulter  federn.    .    .    .    Säume    violettrot,     ver-  Säume  grün,  verdeckter 

deckter    Glanzteil     grün  Glanzteil  rot 

Flügeldecken     ....   violettrot  oder  grün,  dann  grün   oder   violettrot, 

Säume  doch  rot  dann  Säume  doch  grün 

Armschwingen  ....   violettrot  mit  grüner  Bei-  grün     mit     roter     Bei- 
mischung, stets  rot  über-  mischung 
wiegend 

Handschwingen    .    .    .    grün,    zuweilen    schwach  dunkel     violettrot,     zu- 

violettbläulich  weilen  schwach  grünlich 

Halsseite violettrötlich  grünlich 

Ohr  und  Wange  .    .    .    „einfarbig"  „einfarbig" 

Kinn  und  Kehle  .    .    .    „einfarbig",    mehr   grün,  „einfarbig",    mehr    rot, 

zuweilen   mehr   rot  zuweilen  mehr  grün 

Kropf rötlich  grünlich 

Brust violettrot  grün 

Bauch grün,  selten  rötlich  violettrot,   selten   grün- 
lich 

Weichen grün,   nur   schwach   röt-  violettrot,     schwach 

liehe  Säume  grünliche  Säume 

Unterschwanzdecken  .   grün  violettrot 

Bevor  ich  auf  die  Feder-Plastik  eingehe,  fahre  ich  zunächst 
in  der  Beschreibung  der  Feder kleid-Entwicklung  fort:  Im  ersten 
Herbstgefieder  läßt  sich  bereits  ein  Unterschied  der  Geschlechter 
konstatieren.  Das  Weibchen  ist  etwas  stärker  gefleckt  und  schwä- 
cher glänzend  als  das  Männchen  (die  gleichen  Verhältnisse  wie 
bei  vulgaris).  Außerdem  sind  die  Kehlfedern  kürzer.  Die  Spitzen- 
flecken werden  infolge  ihrer  Kleinheit  rasch  abgenutzt,  so  daß 
£$  im  ersten  Hochzeitskleide  sie  bereits  fast  völlig  verloren  haben, 
während  die  $$  sie  dann  noch  besitzen.  Nach  der  2.  Herbstmauser 
ist  bei  ersteren  keine  Spur  von  Fleckung  mehr  nachzuweisen 
(mit  ganz  seltenen  Ausnahmen)  und  bei  letzteren  sind  sie  so  re- 
duziert wie  bei  den  Männchen  im  ersten  Frühjahre  oder  auch  ganz 
verschwunden.  Hieraus  ergibt  sich  die  Schwierigkeit,  das  Geschlecht 
einzelner  Individuen  in  verschieden  alten  Stadien  wie  auch  bei 
den  Vögeln  nach  der  2.  Herbstmauser,  die  sich  sehr  ähneln  aber 
doch  unterscheidbar  sind,  durch  den  verschieden  starken  Glanz, 
und  die  verschiedene  Form  der  Federn  namentlich  der  Kehle 
zu  bestimmen.  Damit  komme  ich  zur  Besprechung  der  Feder- 
Plastik.  Doch  bevor  ich  damit  beginne,  ist  noch  die  Färbung  der 
Flügelfedern  und  der  Unterflügeldecken  zu  besprechen.  Die  Außen- 
fahnen der  Schwungfedern  und  der  Spitzen  sind  tief  samtschwarz, 
die  Innenfahnen  tief  braunschwarz,  mit  zunehmendem  Alter  und 
Jahreszeit  lichten  sich  letztere  etwas  auf  und  werden  dann  mehr 
nußbraun.    Der  helle  Fleck  vor  der  Spitze  ist  entweder  schief  er- 
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grau  oder  tief  braunschwarz,  so  daß  er  sich  dann  nur  wenig  abhebt, 
mit  fortschreitender  Jahreszeit  verbleicht  er  durch  die  Sonnen- 
strahlen und  wird  dann  lebhaft  braun;  die  Färb ungs Verhältnisse 
ähneln  sehr  denen  des  porphyronotus  im  Gegensatz  zu  denen  der 
Nominatform.  Der  Grund  aller  Federn  ist  grau,  wenig  dunkler 
als  bei  vulgaris,  die  Kiele  sind  am  Grunde  gelblich  weiß  und  werden 
nach  der  Spitze  zu  licht  bis  dunkelbraun  und  schließlich  schwarz. 
—  Die  Unterflügeldecken  und  Achselfedern  sind  einfarbig,  bei 
jüngeren  Vögeln  lichter  grau  bis  bräunlichschwarz,  bei  adulten 
tief  braunschwarz  oder  fast  reinschwarz  ohne  jeden  helleren  Rand, 
der  bei  einjährigen  Vögeln  in  schwachen  Resten  besonders  an  den 
Spitzen  noch  zu  erkennen  ist.  Es  ist  sozusagen  der  porphyronotus- 
Unterflügel  noch  mehr  verdunkelt  und  die  hellen  Säume  ganz  ver- 
schwunden. Das  Herbstgefieder  namentlich  der  Weibchen  und 
der  jungen  Vögel,  aber  auch  das  der  Männchen  ist  silberig  grau 
überflogen,  der  Silberglanz  wird  mit  fortschreitender  Abnutzung 
schwächer  und  geht  im  Frühjahr  fast  ganz  verloren.  Die  Schwanz- 
federn bei  frischvermauserten  Vögeln  sind  gleichmäßig  dunkel 
(braun)  schwarz,  am  Grunde  lichter,  mit  zunehmendem  Verschleißen 
werden  sie,  namentlich  die  mittleren  Teile,  mehr  braun,  vielfach 
partienweise  hell  nußfarben.  Füße  und  Schnäbel  sind  wie  bei 
vulgaris  gefärbt,  soweit  sich  das  an  Bälgen  feststellen  läßt;  die 
Färbung  der  Füße  bei  adulten  Vögeln  im  Sommerkleide  scheint 
heller  zu  sein  als  bei  der  Nominatform,  ganz  so  wie  bei  granti  (?). 
Die  Farbe  des  Auges  ist  die  gleiche  wie  bei  vulgaris. 

Unter  Plastik  verstehe  ich  die  äußere  Form,  unter  Struktur 
den  inneren  Aufbau.  Wenn  die  Autoren  den  Stumus  unicolor  als 
eigene  Lebenseinheit  („Art")  dem  Stumus  vulgaris  gegenüber 
stellen,  so  geschieht  dies  einmal  wegen  der  Färbung,  dann  aber 
vor  allem  wegen  der  gänzlich  abweichenden  Federausbildung. 
Und  in  der  Tat  ist  letztere  auffällig.  W'ährend  im  Jugendkleide 
sich  keinerlei  Verschiedenheit  wahrnehmen  läßt,  so  wird  das  bei 
der  ersten  Herbstmauser  plötzlich  anders.  Die  Federn  des  gesam- 
ten Kleingefieders  sind  stark  verlängert  und  verschmälert,  ein- 
zelne Partien  sind  rein  lanzettförmig.  Gleichzeitig  damit  Hand 
in  Hand  geht  eine  Reduzierung  der  flaumigen  Federbasis,  der 
verdeckte  Federgrund  wird  dadurch  weniger  wollig,  so  daß  das 
gesamte  Gefieder  dünner  und  härter  wird;  daher  kann  ein  geübter 
Untersucher  unicolor-B'älge  bereits  mit  geschlossenen  Augen  aus 
vulgaris- Serien  herausfühlen. 

Die  plastischen  Unterschiede  des  Kleingefieders  gegenüber 
vulgaris  verdeutlicht  die  beigegebene  Tafel;  an  Hand  dieser  mag 
eine  kurze  Beschreibung  der  Differenzen  folgen.  Alle  Federn  des 
Kleingefieders  sind  mehr  oder  weniger  stark  verlängert  und  gleich- 
zeitig auch  (absolut)  verschmälert.  Die  stärkste  Veränderung 
zeigen  die  Kehl-  und  Nackenfedern.  Auf  der  Tafel  sind  die  Federn 
von  unicolor  verglichen  mit  denen  der  vuloaris-porphyronotus, 
welch  letzterer  gegenüber  der  Nominatform  die  gleiche  Entwick- 
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Federformen 

X    =  unicolor  x,  =  vulgaris 
a  Oberkopf,    b  Ohrdecken,    c  Kinn,    d   Kehle,    e  Vorderbrust,    f  Bauch, 
g  Weichen,  h  Nacken,  i  Vorderrücken,  k  Bürzel.  —  1/1 

lungstendenz  aufweist.  Der  Flaum  am  Grunde  des  Kiels  ist  re- 
duziert, der  Kiel  selbst  erheblich  verlängert,  die  Federäste  sind 
verkürzt  (schon  an  der  frisch  vermauserten"  Feder,  diese  Ver- 
kürzung wird  durch  fortschreitende  Abnutzung  noch  vergrößert), 
dadurch  erhält  die  ganze  Feder  ein  lanzett-  oder  noch  mehr  degen- 
förmiges  Aussehen.  Die  abgebildeten  Federn  (von  gleichaltrigen 
Vögeln  aus  derselben  Jahreszeit)  zeigen  eine  Längendifferenz 
von  1,1  cm  (porphyronotus  2,3  —  unicolor  3,4);  an  den  Federn 
des  Oberkopfes  ist  noch  eine  deutliche  Differenz  wahrnehmbar, 
während  sie  bei  denen  der  Ohrdecken  und  des  Kinns  schon  weniger 
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deutlich,  aber  doch  typisch  ist.  Die  Mackenfedern  sind  bei  unicolor 
wie  die  Kehlfedern  verlängert,  doch  der  Flaum  ist  kaum  reduziert 
(im  Verhältnis  zur  Größe).  Bei  den  Vorderbrust-,  Bauch-,  Wei- 
chen-, Vordenücken-  und  Bürzelfedern  sind  keine  so  starken 
Unterschiede  ausgeprägt,  doch  fällt  auch  bei  diesen  die  Verlänge- 
rungs-  und  Verschmäler ungstendenz  in  die  Augen;  ähnlich  diffe- 
rieren die  Unter-  und  Oberschwanzdeckfedern.  Hat  man  den  ganzen 
Vogel  in  der  Hand,  so  scheint  der  Befiederungsunterschied  er- 
heblich großer  zu  sein,  wie  es  auf  der  Tafel  aussieht,  doch  wird 
nur  durch  die  Summierung  dieser  Schein  erweckt. 

Zu  der  Tafel  muß  ich  noch  einige  Erläuterungen  geben: 
Zunächst  habe  ich  von  jedem  Vogel  Federn  typischer  Ausbildung 
dargestellt.  Auf  dreierlei  Art  waren  die  Differenzen  darstellungs- 
möglich. Entweder  setzte  ich  unicolor  der  Nominatform  gegenüber 
oder  der  Form  faröensis  oder,  wie  es  geschehen  ist,  der  Form 
porphyronotus;  es  ergab  sich  nämlich  folgende  Überlegung:  In 
der  Gesamtgröße  (wie  wir  weiter  unten  sehen  werden)  steht  unicolor 
dem  Faröerstar  am  nächsten;  stellte  ich  diese  gegenüber,  so  ver- 
ringerte sich  auch  der  Unterschied  der  Größe  zwischen  den  ein- 
zelnen Federn,  dagegen  wäre  die  Form- Differenz  erheblich  ge- 
wesen; wählte  ich  vulgaris  als  Vergleichsobjekt,  so  vergrößerte 
sich  die  Form  —  und  die  Größendifferenz,  {vulgaris,  faröensis, 
granli  usw.  besitzen  breitere,  gedrungere  Federn) ;  da  nun  das  Haupt- 
merkmal in  der  Verlängerung  und  Verschmälerung' der  unicolor- 
Feder  besteht,  so  wählte  ich,  da  es  sich  an  erster  Stelle  um  die  Frage 
der  Formenkreiszugehörigkeit  des  letzteren  hier  handelt,  diejenige 
Rasse  des  bisher  behandelten  Kreises  vulgaris  zur  Gegenüber- 
stellung,'" die  bereits  eine  ähnliche  Entwicklungsrichtung  auf- 
weist, und  die  ich  in  por phyronolus  fand ,  die  gegenüber 
vulgaris  deutlich  verschmälerte  und  verlängerte  Fe- 
dern besitzt.  —  Ich  komme  auf  alle  diese  Verhältnisse  zum 
Schlüsse  nochmals  zurück.  — 

Jetzt  ist  noch  zu  untersuchen,  ob  ein  Unterschied  in  der 
Plastik  der  Schwung-  und  Schwanzfedern  vorhanden  ist :  Die  Form 
ist  identisch,  dagegen  besitzen  die  Schwanzfedern  des  Einfarb- 
stars eine  wenig  aber  doch  deutliche,  die  Schwungfedern  eine  größere 
Biegungsfestigkeit,  sie  fühlen  sich  im  ganzen  fester,  stärker  an 
als  die  des  gemeinen  Stars  in  allen  seinen  Rassen.  —  Die  Maße 
sind  folgende:  Flügellänge  129—139  (meist  132—136)  mm.  — 
1.  Schwinge  ad.  12—15,  iuv.  17—20  mm.  —  Schnabel  24—29  X 
8—9,5  mm.  —  Lauf  29—32  mm.  —  Mittelzehe  28—31  mm.  — 
Schwanz  63 — 70  mm. 

Koenig  gibt  in  seiner  „Avifauna  von  Tunis"  (J.  f.  O.  1888) 
als  Flügellänge  von  6  von  ihm  in  Tunis  geschossenen  Einfarbstaren 
an:  145, 145, 140, 135, 140, 145.  Ich  konnte  diese  Bälge  untersuchen 
und  ich  maß  (in  derselben  Reihenfolge) :  137,  137,  130,  129,130,  132. 

Koepert  schreibt  im  „Neuen  Naumann",  daß  die  Unter- 
schwanzdeckfedern bei  unicolor  länger  seien  als  bei  vulgaris,  d.  h. 
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sie  erreichten  fast  den  Rand  des  mittleren  Schwanzausschnittes; 
nach  meinen  angestellten  Vergleichen  und  Messungen  trifft  dies 
nicht  zu,  ebensowenig  besteht  irgend  ein  sonstiger  Unterschied 
in  den  relativen  Größenverhältnissen  (vergl.  Tabelle). 

Das  Verbreitungsgebiet  des  Einfarbstars  ist  beschränkt 
auf  die  Länder  des  westl.  Mittelmeer- Gebietes.  Er  bewohnt  Spanien 
mit  Portugal  bis  zu  den  Pyrenäen (?),  ohne  daß  einstweilen  hier 
eine  genaue  Grenze  gegenüber  der  Nominatform  anzugeben  mög- 
lich ist,  ferner  Sardinien  und  Korsika,  Sizilien  (merkwürdiger 
Weise  lebt  nach  meinen  Beobachtungen  auf  den  Balearen  kein 
Star)  und  das  nordwestl.  Afrika,  d.  h.  Marokko,  Algerien  und  Tunis. 
Die  Behauptungen  seines  Brütens  auf  Malta  ebenso  wie  in  ein- 
zelnen Teilen  Italiens  (s.  Naumann  u.  a.)  sind  irrig,  er  zeigt  sich 
dort  nur  als  nicht  häufiger  Strichvogel.  In  Algerien  ist  er  weniger 
häufig  als  in  Marokko  und  Tunis  und  fehlt  dort  an  vielen  Lokalitäten, 
deren  Beschaffenheit  ganz  denen  entspricht,  an  denen  er  in  den 
Nachbargebieten  lebt.  Seine  Südgrenze  in  Nordafrika  fällt  mit 
dem  Beginn  der  Wüste  zusammen;  hier  fand  ihn  LTartert  noch 
bei  Laghuat  und  Ghardaja  (Nov.  Zool.  1918,  p.  337).  Wo  die 
Ostgrenze  seiner  Verbreitung  liegt,  konnte  ich  aus  der  Literatur 
nicht  ersehen;  während  er  für  Tunis,  wie  gesagt,  als  häufiger  But- 
vogel  angegeben  ist,  finde  ich  ihn  von  Tripolitanien  nicht  mehr 
erwähnt;  hier  dürfte  die  glaziale  Meeresausbreitung  zwischen 
Tunis  und  Tripolis  einerseits  und  die  geringe  Ausdehnung  des  ,,Te3"- 
Gebietes  anderseits  die  Ursache  seiner  heutigen  Verbreitung  sein. 

Der  Einfarbstar  ist  ein  Standvogel  und  nur  im  beschränkten 
Sinne  Strichvogel.  Außerhalb  seiner  Wohngebiete  wurde  er  nur 
in  Malta,  auf  den  Balearen,  in  Italien  und  Süd- Frankreich  gelegent- 
lich angetroffen.  Alle  Behauptungen  seines  Vorkommens  im  Osten, 
so  in  Palästina,  auf  der  Balkanhalbinsel,  im  Kaukasus,  ja  sogar 
in  Indien,  wie  sie  namentlich  von  einer  Reihe  älterer  Autoren 
aulgestellt  wurden,  beruhen  ausnahmslos  auf  Irrtümern  oder  auf 
Unkenntnis  des  echten  unicolor.  (Dies  betonen  bereits  Sharpe 
und  Hartert.)  Vögel  von  dort  als  „unicolor"  bezeichnet,  sind  nichts 
weiter  als  alte  Exemplare  der  dort  brütenden  (oder  durchziehenden) 
Rassen,  deien  helle  Fleckung  größtenteils  oder  ganz  verschwunden 
ist,  und  die  dann  von  den  Autoren,  die  dem  Einfarbstar  nur  aus 
Beschreibung  kannten,  als  unicolor  benannt  wurden  (s.  auch  die 
Literaturübersichten  der  östl.  w/Z^rtm-Formen). 

Kleinschmidt  wies  mich  brieflich  darauf  hin,  daß  ,, sardinische 
unicolor  die  samtschwarzen  Fleckchen  an  den  Schwingenenden 
dunkler,  die  Marokkaner  brauner  haben";  „vielleicht  ist  das  nur 
durch  den  Sonnenbrand  hervorgerufen".  Auf  diese  für  die  weitere 
Untersuchung  wichtige  Erscheinung  verwandte  ich  besondere 
Aufmerksamkeit.  Einen  durchgängigen  Unterschied  konnte  ich 
nicht  feststellen;  bei  meiner  obigen  diesbezl.  Beschreibung  sagte 
ich  bereits,  daß  die  Helligkeit  und  Farbennuancierung  jener 
Flecken  einmal  individuell  schwankt,  in  noch  größerem  Maße  aber 
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abhängig  ist  von  der  Jahreszeit.    Eine  Lokal  Variation  scheint  mir 
nicht  zu  bestehen,  ich  halte  sie  aber  nicht  für  ausgeschlossen. 

Da  für  einige  Autoren  die  Biologie  des  Einfarbstars  für  ihre 
Stellungnahme  zu  der  Frage  der  Artselbständigkeit  desselben  mit 
ausschlaggebend  war  und  ist,  so  gehe  ich  hier  etwas  näher  auf  die 
Lebensgewohnheiten  ein,  in  vollem  Bewußtsein  der  Bedeutung, 
die  darin  für  mein  Urteil  liegt,  daß  ich  hier  nicht  aus  eigener 
Erfahrung  sprechen  kann,  sondern  mich  auf  die  Angaben  derer 
stützen  muß,  die  den  Vogel  aus  eigener  Anschauung  kennen.  Doch 
zunächst  gebe  ich  hier  nur  Daten;  weiter  unten  komme  ich  dann 
ausführlich  zur  Besprechung  der  eingangs  gestellten  Fragen,  aus 
der  meine  systematische  Auffassung  abgeleitet  wird.  Hartert 
schreibt  in  den  „Vögeln  d.  pal.  Fauna",  Bd.  I,  p.  47 :  „Die  Lebens- 
weise des  Einfarbstars  ist  im  großen  und  ganzen  die  unserer  Stare. 
Sein  Pfiff  ist  etwas  stärker,  voller,  die  Nahrung  ist  die  aller  Stare, 
aber  er  scheint  Schnecken  besonders  zu  lieben.  Er  nistet  teils 
einzeln,  teils  in  kleinen  oder  größeren  Gesellschaften  in  Löchern 
an  den  Felswänden,  Ruinen  alter  Wasserleitungen  oder  sonstiger 
Gebäude,  unter  Dächern,  an  Türmen,  auch  (selten)  in  Baumlöchern 
oder  sogar  in  Bienenfresserröhren  und  legt  4 — 6  Eier,  die  denen 
unserer  Stare  gleichen,  nur  meist  etwas  heller  sind."  —  Koenig 
sagt  in  seiner  „Avifauna  von  Tunis"  (J.  f.  O.  1888,  p.  172),  worin 
er  das  Leben  des  Einfarbstars  eingehend  schildert:  „Alles  wohl 
nach  Art  unseres  St.  vulgaris  und  doch  so  verschieden,  daß  dem 
scharfen  Beobachter  der  Unterschied  nie  entgehen  wird."  Anfang 
März  stelle  er  sich  an  seinen  Niststellen  ein.  Das  Nest  ist  wie 
das  des  gemeinen  Stars,  die  4 — 6  Eier  gleichen  denen  des  vulgaris, 
sind  aber  etwas  stärker,  etwa  wie  die  des  faröensis.  Im  Herbst 
und  W  int  er  vergesellschaftet  er  sich  mit  den  großen  Schwärmen 
des  in  seiner  Heimat  überwinternden  mitteleurop.  Stars. 

Nachdem  eine  eingehende  Beschreibung  der  Morphologie 
des  Einfarbstars  wie  eine  kurze  biologische  Übersicht  gegeben  ist, 
komme  ich  nun  zu  dem  schwierigsten  Kapitel:  zur  Beantwortung 
der  eingangs  gestellten  Fragen,  die  entscheiden  sollen,  ob  unicolor 
eine  eigene  Lebenseinheit  darstellt  oder  ob  er  einen  einheitlichen 
Formenkreis  mit  vulgaris  bildet. 

Zunächst:  bestehen  Größen  unterschiede,  die  jenseits  einer 
kontinuierlichen  Reihe  derjenigen  Maße  liegen,  die  innerhalb  der 
Rassendifferenzen  des  Formenkreises  vulgaris  vorhanden  sind? 
Die  Verneinung  dieser  Frage  ergibt  ohne  weiteres  ein  Blick  auf 
die  beigefügte  Größentabelle;  es  besteht  weder  eine  Differenz 
in  den  relativen  noch  in  den  absoluten  Größenverhältnissen;  daß 
der  Schnabel  des  Einfarbstars  durchschnittlich  und  im  Maximum 
am  Grunde  etwas  stärker  d.  h.  etwas  breiter  ist,  und  der  Schnabel 
dadurch  etwas  gedrungen  scheint,  so  ist  diese  Eigentümlichkeit 
so  verschwindend,  außerdem  kontinuierlich,  daß  dem  keinerlei 
Bedeutung  beigemessen  werden  kann. 
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Die  zweite  Frage  lautete:  Bestehen  plastische  oder  struk- 
turelle Differenzen,  und  wenn,  bilden  diese  eine  mit  vulgaris 
kontinuierliche  Reihe,  oder  existiert  zwischen  ihnen  eine  Lücke, 
ein  Sprung?  Die  Beantwortung  dieser  Fragen  ist  zum  Teil  be- 
reits in  der  vorhergehenden  gegeben.  Osteologische  Eigentüm- 
lichkeiten konnte  ich  keine  feststellen.  Es  bleibt  übrig  die  Unter- 
suchung der  Federplastik  und  der  Struktur,  welch  letztere  dann 
zur  dritten  Frage  überleitet.  Ich  bitte,  die  beigefügte  Feder- 
*tabelle  zum  Vergleich  heranzuziehen.  In  der  Form  der  unicolor- 
Feder  sah  man  von  jeher  den  stärksten  Beweis  der  Artverschieden- 
heit der  beiden  Lebewesen.  Ich  habe  bereits  oben  die  einzelnen 
Federformen  miteinander  verglichen.  Es  wurde  bisher  nie  besonders 
darauf  hingewiesen  (wenigstens  nicht  in  dem  hier  behandelten 
Zusammenhange),  daß  auch  bei  vulgaris  eine  offensicht- 
liche Zunahme  der  Ve  rschmälerung  und.Verlängerung 
der  Federn  mit  zunehme  ndem  Alter  stattfindet.  Bei 
den  iuvenes  der  beiden  Stare  besteht  noch  keinerlei  Differenz. 
Die  Federn  des  zum  ersten  Male  vermauserten  unicolor  zeigen 
gegenüber  gleichaltrigen  vulgaris  eine  starke  Verlängerung,  diese 
ist  aber  höchstens  eben  so  stark  (vielfach  geringer)  als  bei 
den  Federn  adulter  vulgaris  und  namentlich  einer  seiner  öst- 
lichen Rassen.  Erst  nach  der  zweiten  Herbstmauser  äußert 
sich  diese  Entwicklungstendenz  so  stark,  daß  sie  dann  das 
Maximum  der  ältesten  vulgaris  stark  überholt.  Dies  kann 
aber  m.  E.  kein  Grund  sein,  hierauf  eine  Artverschiedenheit 
d.  h.  eine  potentielle  Verschiedenheit  des  artlichen  Anlagekom- 
plexes zu  gründen.  Kontinuität  eines  Merkmals  genügt  natürlich 
nicht,  daraufhin  Artgleichheit  zu  behaupten;  diese  kann  nur  dann 
bestehen  und  zwingt  uns  wenigstens  zu  der  Annahme  der  Einheitlich- 
keit ,  wenn  sämtliche  Merkmale  oder  Differenzen  K  ontinuit  ät  zeigen . 

Da  die  Metallfarben  in  der  Struktur  ihrer  Träger  begründet 
sind,  so  führt  die  Frage  nach  der  Gleichheit  oder  Verschiedenheit 
der  Struktur  gleichzeitig  zu  der  nächsten  hier  zu  behandelnden, 
der  der  Färbungsverhältnisse.  Hier  muß  ich  kurz  einige  allgemeine 
Hinweise.geben  über  das  Zustandekommen  der  Glanzfarben;  eine 
speziellere  Bearbeitung  bleibt  späterer  Zeit  vorbehalten.  Was  bei 
den  Staren  als  „Farben"  unserem  Auge  erscheint,  sind  nicht  eigent- 
liche Farben,  d.  h.  es  liegt  diesen  kein  verschiedenartiges  Pigment 
(Pigmentfarben)  zu  Grunde,  sondern  die  Farbenerscheinungen  sind 
eine  Folge  des  inneren  Aufbaus,  der  mikroskopischen  Struktur  der 
Feder  (Strukturfarben  —  Prinzip  der  Newtonschen  Plättchen). 
Die  Verhältnisse  sind  hier  bei  der  Starfeder  allerdings  etwas  kom- 
plizierter Natur,  da  nämlich  auch  Pigment  vorhanden  ist,  und  die 
Intensität  der  Glanzfarben  aus  der  Struktur  und  dem  Pigment 
resultiert.  Das  Pigment  als  solches  ist  in  unserem  Falle  dunkel. 
Hieraus  folgt  zunächst:  je  stärker  das  Pigment  desto  dunkler 
(schwärzer)  die  Feder,  wo  Pigment  ganz  fehlt,  erscheint  die  Feder 
weiß.    Der  Grund  aller  Starenfedern  ist  wie  bereits  gesagt  grauweiß, 
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Vorderschenkel  außen  und  innen  mit  einer  Reihe  langer,  steifer 
Borstenhaare.  Mittelschenkel  mittellang,  fein  und  dicht  behaart, 
vorn  innen  dicht  unter  der  Mitte  mit  einem  wenig  auffallenden 
Bör  stehen,  das  nicht  länger  ist  als  die  übrige  Behaarung.  Hinter - 
schenkel  vorn  außen  auf  der  Mitte  mit  einem  einzelnen,  auffällig 
langen  Borstenhaar ;  diesem  gegenüber  innen  n  it  einem  einzelnen, 
winzigen,  abstehenden  Härchen.  Vorderschienen  außen  mit  ziemlich 
langer,  abstehender  und  dichter  gereihter,  niederliegender  Behaarung, 
innen  kurz  behaart ;  Mittelschienen  außen  kurz  behaart,  mit  einem 
etwas  längeren,  präapikalen  Borstenhaar,  innen  vorn  und  hinten  mit 
je  einem  auffallenden  Börstchen  im  Spitzendrittel,  außerdem  mit 
einigen  subapikalen  Börstchen.  Hinterschienen  wie  die  Vorder- 
schienen behaart,  außerdem  außen  mit  einem  langen,  abstehenden, 
präapikalen  Borstenhaar,  welches  länger  ist  als  sein  Abstand  vom 
Schienenende;  zwischen  ihm  und  dem  Schienenende  ein  mehr 
niederliegendes  Haar,  welches  kaum  stärker  ist  als  die  höher 
stehenden  Haare  der  gleichen  Haarreih'e;  apikal  mit  einem  win- 
zigen Stachelbörstchen.  Ventraler  Enddorn  lang,  dünn,  gekrümmt, 
wenig  über  halb  so  lang  als  die  Ferse,  vorn  innen  dicht  unter  der 
Schienenmitte  eine  kräftige  Borste.  Vorder-  und  Mittelferse  so 
lang  bzw.  fast  so  lang  wie  die  2  nächsten  Glieder.  Vorderferse 
innen  unten  beim  $  mit  einem  gekrümmten  Zähnchen;  Hinter- 
ferse ohne  Zähnchen,  innen  fast  so  lang  wie  das  2.  Glied,  stark 
verdickt;  das  2.  Glied  auch  noch  deutlich  verdickt,  aber  weniger 
als  die  Ferse.  Flügel  fast  glashell,  etwas  graulich  mit  dunkel- 
braunen Adern  und  noch  dunklerer  Randader;  1.  Längsader  der 
Mitte  des  1.  Abschnitts  der  3.  Längsader  gegenüber  mündend; 
1.  Abschnitt  der  4.  Längsader  kürzer  als  der  2.;  3.  Abschnitt  2 mal 
länger  als  der  2.,  etwas  geschwungen  und  fast  ebenso  lang  wie  der 
4.  oder  eine  Spur  länger. 

Stenhammars  Beschreibung  von  fumipennis,  einer  proble- 
matischen Art,  weicht  von  vorstehender  in  verschiedener  Hinsicht 
ab,  besonders  hinsichtlich  der  Länge  der  Arista  und  des  Hinter- 
schienen-Enddorns ;  auch  sind  die  Flügel  nicht  „subinfumatae", 
geschweige  denn  „fumatae",  wie  Stenhammar  an  anderer  Stelle 
sagt;  insbesondere  hat  vorstehend  beschriebene  Art  nur  ein 
langes,  fast  horizontal  abstehendes  Borstenhaar  an  der  Hinter- 
schienen-Außenseite, doch  darf  man  bei  Stenhammar  alle  diese 
Unterschiede  nicht  allzu  genau  nehmen.  In  Wahrheit  gibt  es  keine 
einzige  Art  mit  2  horizontal  abstehenden,  längeren,  präapikalen 
Haaren  an  der  Hinterschienenaußenseite,  oder,  wenn  man  das  ab- 
wärts gerichtete,  subapikale  Haar  als  2.  horizontales  gelten  lassen 
will,  so  hätte  Stenhammar  noch  viele  andere  Arten  in  seine  Ab- 
teilung B  aufnehmen  müssen.  Aber  vorstehend  beschriebene  Art 
zeichnet  sich  gerade  dadurch  aus,  daß  das  gew.  subapikale,  län- 
gere Haar  der  Hinterschienenaußenseite  ausnehmend  schwach  und 
kurz  ist.  Ferner  kann  man  für  diese  Art  Stenhammars  Bemerkung 
,,Femora  intermedia  subtus  pone  medium  pilo  longiore  setiformi" 
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in  keinem  Falle  gelten  lassen,  da  man  Mühe  hat,  das  winzige  Börst- 
chen  nahe  der  Mitte  der  mehr  Vorder-  als  Innenseite  zu  finden. 
Auch  die  Bemerkung:  „Nervus  transversus  medius  parum  pone 
exitum  auxiliaris  positus"  ist  bedenklich.  Daß  es  anderseits  mit 
der  rauchgrauen  Färbung  der  Flügel  nicht  viel  auf  sich  hat,  geht 
daraus  hervor,  daß  Stenhammar  an  dritter  Stelle  schreibt:  „Alae 
plus  minusve  infumatae,  in  mare  dilutius  coloratae, 
saepius  non  nisi  cinerascentes,  in  femina  obscuriores." 
Von  der  Fühler  börste  schreibt  Stenhammar  an  einer  Stelle  ,,dupla 
vix  antennae  longitudine,"  an  der  anderen  „circiter  dupla 
antennae  longitudine". 

Stenhammar  schreibt  bei  fumipennis:  „Hab.  in  Lapponia 
Lulensi  C.  H.  Boheman,  nee  in  Sueciae  vel  meridionalis 
regionibus  visa."  In  Beckers  Sammlung  steckt  ein  <$  von 
uncinatus  aus  Norwegen,  das  mit  ,,n.  sp."  bezettelt  war,  in  Kertesz' 
Sammlung  ein  $  aus  Bartfa.  Ein  von  Schiner  als  fumipennis 
Stnhm.  bestimmtes  rj  der  Wiener  Sammlung  ist  sordida  Zett. 
De  Meijere  fand  ein  Exemplar  bei  Veison.  Ich  selbst  fand  alljährlich 
im  April  zahlreiche  Tiere  in  einem  Birkengehölz  zwischen  dürrem 
Grase  bei  Herten  (Westfalen)  zusammen  mit  pallifrons  Fln. 

11.  Borborillus  vitripennis  Mgn.  =  longifiennis  Hai.  =  vitripennis 
Zett.,  Stnhm.,  Rndn.,  Strobl  =  saniosus  Westring,  nee  = 
vitripennis  Schin. 

Körperlänge  2- — 2%  mm.  Kopf  kürzer  als  hoch;  Untergesicht 
schwarz,  gelblich  grau  bestäubt,  wenig  höher  als  die  Stirn.  Stirn 
etwas  kürzer  als  breit,  mattschwarz,  vorn  oft  diffus  rotbraun, 
mit  spitz  den  Stirnvorderrand  eben  erreichendem  oder  trapez- 
förmigen, hinten  stark,  vorn  weniger  glänzendem,  schwarzem 
Dreieck,  und  weniger  glänzenden,  grauen,  typisch  beborsteten 
Innen-  und  Außenstriemen.  Augen  elliptisch,  stark  nach  vorn 
unten  geneigt;  Wangen  und  Backen  sehr  schmal,  letztere  kaum 
so  hoch  als  der  4.  Teil  des  Augendurchmessers,  schwarz,  grau 
bestäubt;  Jochbögen  glänzend  schwarz;  unter  den  Knebelborsten 
sieht  man  ein  feines  Börstchen,  welches  ein  wenig  länger  ist  als 
die  dahinter  stehenden,  schwarzen  Härchen  am  Mundrande.  Backen- 
borste fehlend.  Fühler  schwarz,  mäßig  groß;  Arista  etwas  über 
2%mal  länger  als  die  Fühler,  mäßig  lang  behaart.  Rücken  und 
Schildchen  glänzend  schwarz,  mikroskopisch  fein,  braun  behaart; 
zwischen  den  weitläufig  gereihten  Mitten-  und  inneren  Seiten- 
borsten sieht  man  keine  Mikrochäten.  Von  den  je  3  Dorsozentralen 
sind  die  präskutellaren  kaum  merklich  länger  als  die  vorderen. 
Schildchen  doppelt  so  breit  als  lang,  mit  4  kräftigen  Randborsten 
und  feiner,  sammetartiger  Behaarung  am  Hinterrande.  Schwinger 
gelblich  weiß.  Hinterleib  glänzend  schwarz,  grau  bestäubt,  oben 
kahl,  am  Bauche  mit  einigen  längeren  Härchen  an  den  Hinter- 
rändern der  Ringe,  seitlich  sehr  lang,  borstig  behaart;  2. — 5.  Ring 
fast  gleich  lang;  2.  Afterglied  des  <$  sehr  lang,  glänzend  schwarz, 
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Anschauung  vom  Wesen  der  „Art"  mag  ein  anderes  Resultat 
als  das  rechte  erscheinen  lassen.  —  Ich  will  nicht  leugnen,  daß 
unicolor  morphologisch  den  übrigen  Rassen  des  Sturnus  vulgaris 
ferner  steht,  als  diese  sich  untereinander,  anderseits  betont  das 
Resultat  meiner  Untersuchungen,  daß  die  Unterschiede  weit  geringer 
sind,  als  sie  meistens  angenommen  und  behauptet  werden.  Es  gilt 
hier,  eine  prinzipielle  Frage  zu  erörtern:  Ich  unterscheide  „morpho- 
logische Arten"  und  „physiologische"  genetische.  Die  ältere  Syste- 
matik kannte  nur  erstere  Kategorie,  die  neuere  dagegen  zeigt,  daß 
nur  die  Feststellung  und  Unterscheidung  der  letzteren  tiefere 
Naturerkenntnis  bringen  kann.  Die  Anhänger  jener  mögen  uni- 
color als  selbständige  Art  auffassen,  diejenigen  dieser  vermögen 
in  ihr  nur  ein  Glied  des  Formenkreises  Sturnus  vulgaris  zu  sehen. 

Ich  brauche  somit  kaum  noch  zu  sagen,  daß  ich,  auf  peinlichste 
Untersuchung  gestützt,  den  Einfarbstar  als  eine  Rasse  des 
Sturnus  vulgaris  L.  ansehe,  dem  die  Bezeichnung  Sturnus 
vulgaris  unicolor  Temminck  zu  geben  ist. 

Wie  verhält  es  sich  nun  mit  der  nomenklatorischen  Frage, 
wenn  sich  tatsächlich  der  sardinische  Einfarbstar  als  Rasse  unter- 
scheiden läßt  —  was  ich,  wie  ich  oben  auseinandersetzte,  unent- 
schieden lassen  muß  ?  Ist  es  der  Fall,  so  müssen  wir  hier  wohl 
zweifellos  annehmen,  daß  diese  beiden  sich  genetisch  näher  stehen ; 
als  eine  von  ihnen  irgend  einer  anderen  Rasse  von  vulgaris.  Hier 
wäre  nach  Laubmann,  Sachtleben  u.  A.  quaternäre  Nomenklatur 
anzuwenden;  weshalb  ich  diese  unbedingt  ablehne,  werde  ich  im 
Schlußkapitel  darlegen.  Hier  möchte  ich  nur  soviel  sagen:  das 
genetische  Verhältnis  läßt  sich  in  einem  solchen  seltenen  Falle  ge- 
nügend durch  den  Rassennamen  selbst  ausdrücken;  wenn  man  den 
Sardinien- Star  z.  B.  mit  dem  Rassennamen  subunicolor  oder  ähnlich 
bezeichnen  würde,  so  würde  diese  Hindeutung  vollauf  genügen.  Der 
Name  braucht  durchaus  nicht  gleich  die  ganze  Genealogie  zu  geben ! 

An  Vergleichsmaterial  benutzte  ich  98  Exemplare  dieser  Form. 
Formenübersicht. 
Sturnus  vulgaris  vulgaris  L.  Sturnus  vulgaris  jitkowi  Butnrlin 

St.  v.  granti  Hartert  ?  St.  v.  caucasicus  Lorenz 

St.  v.  faröensis  Feilden  St.  v.  nobilior  Hume 

?  St.  v.  zetlandicus  Hartert  St.  v.  porphyronotus  Sharpe 

St.  v.  poltaratskyi  Finsch  ?St.  v.  dzungaricus  Buturlin 

?St.  v.  zaidamensis  Buturlin  St.  v.  purpurascens  Gould 

St.  v.  graecus  Tschusi  St.  v.  humii  Brooks 

St.  v.  balcanicus  Butnrlin  u.  Här.    St.  v.  minor  Hume 

St.  v.  unicolor  Temminck 

Ich  hatte  beabsichtigt,  am  Schlüsse  eine  allgemeine  Verbrei- 
tungskarte für  sämtliche  Formen  einzufügen,  aber  einmal  ist  die 
Finzelverbreitung  in  vielen  Fällen  noch  zu  wenig  genau  festge- 
stellt und  anderseits  hätten  sich  die  Druckkosten  so  sehr  vergrößert, 
daß  dies  Mehr  in  keinem  Verhältnis  zum  Werte  der  Karte  stand; 
so  sah  ich  davon  ab. 


Versuch  einer  Monographie  des  Formenkreises  Sturous  vulgaris  L.       gl 


r-j 

l>      lO      C-      "* 

O 

-f      CT 

CT 

r~ 

ii0 

m    o 

c8 

tfl      a      (D     O 
1          1          1 

1      1 

O      CD 
| 

CO 
1 

CO 

1 

co 
1 

CD      I> 

1          1 

1 

O      O      O      rH 

1        1 

co 

1          1 
O       CM 

1 
i—l 

1 

CM 

l 

Ol 

1          1 

CT      CO 

"ü 

CO       CO      CO      CO 

CO 

CO       CO 

CD 

CD 

CD 

iO      CD 

QQ 

cd 

S 

b3 

i— 1      O      O      CT 

CM 

F-       -rH 

O 

CD 

~ 

O          T-I 

co    eo    co    0;i 

°0 

Ol      CO 

CO 

CO 

CC 

co    co 

13 

1 

i>    ob    oc 

co 

o 

iO    ob 

oo 

oo 

00 

oo    ob 

•+= 

Ol      Ol      o 

CN 

CO 

Ol       CM 

Ol 

Ol 

Ol 

<M      CM 

üü 

iC 

»c 

,_ 

r- 

,_ 

t-i 

on 

CO          rVI 

1—1 

_H 

i—l 

rH       Ol 

<+-! 

E3 

cc 
l 

1 

cc 

co 
1 

cc 
1 

1 

co 
| 

co 

co 

co 

CO       CO 

1      1 

h3 

1 
i> 

1 

CT 

CT 

1 

00 

1 

CT 

CT 

CT 

CT 

CT      CT 

oa 

CM 

CM 

CM 

cc 

Bi 

CM 

CM 

Ol 

Ol 

Ol 

iC 

iO 

lO 

iO 

CR 

T 

CR 

lO 

CR 

r^"    o 

oo" 

oo" 

I>     lO 

" 

1 

1 

1 

od 

1 

1 

od 

1 

co 

1 

1 

CT 

0 

iC 

iC 

iC 

1 

1- 

i~ 

1 

iC 

1 

1© 

*l 

e3 

o 

"     ^      D»"     CO 

oc 

co    ob 

t> 

i> 

r-~ 

CD      00 

X 

XXX 

X 

X     X 

X 

X 

X 

X     X 

o 

D- 

tr-    r« 

lO 

c 

CC 

i> 

o 

CR- 

CR) 

--T- 

CT 

m 

CM 
I 

CM 
I 

CM 
1 

CM 

1 

cc 
1 

CM 
1 

CM 

I 

co 
1 

CM 
1 

Ol 

1 

O 
1 

Ol 

1 

1 

cc 

1 

cc 

1 

cc 

1 
CM 

1 

-t 

1 

l 

iO 

1 

1 

1 

1 

CM 

CK 

CM 

CM 

rjc 

O 

Ol 

Ol 

CM 

Ol 

^ 

Ol 

iC 

vO 

lO 

"   > 

CR 
t— 

1 

"    CT 

| 

sc 

1 

I 

1 

CD 
Ol 

1 

1 

Ol 

IC 

1 

ifT 

1 

o 

1 

1 

1 

CD 
1-H 

1 

1 

c^ 

"1 

T— 

T— 

I 

o 

lC. 

CD 

co 

tC 

\C 

T— 

H< 

T— 

iC 

co 

in 

t-H 

uo 

■<* 

lO 

03 

i— 

uC 

1— 1 

1 

© 

T— 

t-i 

i-H 

iÖ 

— 

'"J 

T-H 

esc 

- 

1-1 

1- 

O 

t-i 

Ol 

Ol 

1-H 

CM 

o 

CM 

T~ 

T- 

* 

T~ 

1 

T-H 

i—i 

1-1 

1_ 

i-H 

rH„ 

0) 
OB 
r-j 

r^ 

in 

t> 

~f 

— 

00 

er 

00 

CO 

m 

Ol 

X 

CT 

cc 

cr 

CC 

CO 

-f 

co 

Ol 

co 

CO 

co 

-v 

c 

co 

:c3 

CD 

| 

| 

1 

1 

1 

| 

| 

| 

1 

| 

1 

1 

1 

cc 

C-      CR 

»o 

Ol 

tH 

CC 

o 

c- 

00 

CT 

Ol 

o 

'00 

Ol 

<N 

O 

CM 

cc 

CO 

ri 

CO 

Ol 

Ol 

Ol 

Ol 

co 

T— 

T- 

i— 

iH 

IH 

i—l 

rrl 

1-H 

1-1 

T— < 

T-I 

T— 

T-I 

ISei 

• 

CO 

1 
w 

• 

^ 

« 

2 

S2. 

g 

o 

rH 

cc 

6      CO 

■4= 

-5 

■43 

rH 

CO 

w 

CC 

fr 

m 
O 

Ol 
o 

3 

e 

ff 

i 

CP 

H 

S 
c 

5 
3 

5 

2 

e 

*       Öl 

0 

g 

c 

.g 

's 

CS 

e 

o 

CS 
o 

O 

9, 

-cc 

3 

o 

g 

Cu 

T-^ 

,Q 

° 

o 

CD 

^ 

CO 

o 

CD 

ft 

:ö 

~Ö 

00 

T2 

CD 

Ch 

CD 

+3 

3 

CC 

CD 

N 

oö 

m 

00 

^    Ä 


-Si    .2 

— 

0 

d    U             <0 

d 

begr 
it  ai 

ung 

00 

5. 

CO  ,rt            <■_) 

+3 

43 

-S  rS  co  -D 

3 

.  Ma 
m  B 

gerne 
Hörn 

< 

s 

&   3 

- 

S    N-g^ 

> 

"n  co    cä  '© 

S'-SM^ 

ä 

Ti            ° 

m 

:5  1  §  § 

* 
o 

— 

3*§    83   | 

^ 

lB*'^ 

->3 

3 

i  de 

strit 
abe] 

X 

X 

wohl  ii 

tze  dei 
um  Au 
r    Sehn 

5 
> 

-C  CD 
CT- JD 

cm  :S 

CO 

.  a 

ECO  cc    N 

B 

1) 

X 

0 

ung 
der 
e  bi 
bis 

ut 

T 

+3 

sät;® 

c8  O   Ch^ 

i 

CD 

'o 

B 

^   >«2-S 

u 

CD 

3 

— 

'S      Ö     -h    t/2 

~ 

N 

c 

r/)    CD    CD 

CO     ü    Ä 

M        O 

'ri       1»      >      H 

(E 

— 

> 
o 

_o 

— 

— 

■  ■ 

'" 

C3   &D        g 

- 

r«S. 

— 
T 

+■> 

; 

ji  rege  lraä 
Flügellänge 
1.    Schwinge 
Schnabel    v 

- 

X 

— 

-ö 

E 
43 

rH 

X 

CD 

— 

2 

CJ 

na 

•— 

08 

CD 

cö 

PtT 

Cl 

M 

Archiv  für  Naturgeschichte 
l'J23.  A.  3. 


3.  Heft 


82 


Dr.  Adolf  von  Jordans: 


Versuch  einer  Monographie  des  Formen kreises  Stnrnus  vulgaris  L.       83 


3  £ 


11 


g.a-2 

rt    <P    c8 
a   ""« 


.2  :: 


■3^ 

a  n 


O      rj      0> 

►•Sgd 

*£  %£ 


w^ 


a     a 

.Sä  s£ 


a  » 
2  .2 
a       > 


So 


■3o;3 


3- 

a  a 

MW 


5S» 


:3  a 
u  a 

sog 


f-l  -P 

T3^ 


S-  -P 

OJ    O 

T3    t- 


o 


ü 


S  SJ'2 

"o  O   0) 


äl3 


:=        S 


3  §  2  3 

'S  j^  'S 


|§a 

EL  u  -2 

Sa 


a.s 


a  «  o  S 

«all 
^la  § 


a>  a 

'S  2 


fr 


■8 
"SS 


■3 

'S  "3 


4j 

o  a 

P  15 


:3  o 
fr  T3 


i  a  s 

i  a>  3 

I  'J3  O 

,  U  H 

i  S  a 

'1  * 

:  3  a 


>  a  .3 
■«      *-2 

Co    O    &p 


2^^ 

»5  3 
•215 


£  s 


Sog 


a;  .M 


«  3  a  -s 
Jri  ^  -*i  -a 

°  -3 :°  -3 

:3  2  £23 

•2  m  |  .2 


'S   S-Sfl 

fc"3aP? 

A    '.  ä   a 


Ö   B  :3 

a  a  ■ 


■  "3  oo 


P  o  o 


hr  -rr  .2 


.3    1-.    V  O 
•3    CUM    H 

°J  5    3   öS 

a  S  ^  3 

-3  6  '■  t; 

'.  s  H  -g 


aW 


ar  o  a  a 

ä  'P».2 
a    .  m.  p 

t-   öS    ,     i 

■2  &>m| 


o  a 


« .2 

60  N  -g 


.3  5  a 


o|:3 

£    >   OD 

iä    „-^ 

O    3    g 

'p  'S  « 


•s  S  a 

PI 

o  .2  -r; 


a  Fi 

5 

a 

HJ 

:c 

-I 

•3  0 
a  » 

3    3 


?  v  &  u 
.2  ■-  a  o3 


2^ 


a  ^j  c 
'S  -p  .2 

91% 

3>a 


■SM 


6* 


I  a°"3  | 
So  3  'P  S 
ol    2+'^ 

3«  8fr 


5  3 


3.  Helt 


84  Dr.  Adolf  von  Jordans: 

Zusammenfassung. 

Nachdem  nun  die  einzelnen  Formen  des  Siurnns  vulgaris 
behandelt  sind,  so  weit  unsere  heutige  Kenntnis  es  zuließ,  will 
ich  den  ersten  Teil  der  vorliegenden  Arbeit  mit  wenigen  zusammen- 
fassenden Sätzen  beschließen,  um  im  2.  Teil  allgemein  theoretische 
Fragen  zu  erörtern,  die  mich  seit  langem  beschäftigen  und  die 
durch  diese  Bearbeitung  eines  einzelnen  kleinen  Lebensringes 
neue  Richtungen  erfuhren,  anderseits  aber  erst  den  Ausgangspunkt 
und  die  Veranlassung  für  viele  weitgehende  Anschauungen  gaben. 

Das  Vorkommen  des  Stares  ist  auf  die  paläarktische  Region 
beschränkt.  Sein  Wohngebiet  umfaßt  im  Westen  die  Inselgruppen 
der  Azoren  im  Süden,  der  Faröer  im  Norden,  Nordwest- Airika  bis 
zum  Rande  der  Sahara,  ganz  Europa  und  Asien  (Nord-  und  Ost- 
grenze soweit  hier  bekannt  im  einzelnen  im  Text  angegeben)  bis 
Transbaikalien,  die  nordwestliche  Mongolei,  Tibet,  es  überschreitet 
die  Himalajagrenze  (Nepal)  bis  ins  indische  Faunengebiet  hinein 
(etwa  bis  zur  Höhe  Haidarabad-Etawah),  geht  über  den  Punjab 
Afghanistan,  Balutschistan,  Persien,  Kleinasien  und  Mesopotamien 
(Südgrenze?)  und  findet  sein  Ende  in  Nordpalästina. 

Es  läßt  sich  Vieles  für  und  Vieles  gegen  die  Theorie  anführen, 
nach  der  das  Entstehun^szentrum  einer  Art  dort  zu  suchen  ist,  wo 
wir  heute  die  reichste  Formenbildung  sehen ;  das  würde  in  unserem 
Falle  etwa  das  westliche  Himalajagebiet  (im  weiteren  Sinne)  sein. 
Ich  nehme  zu  dieser  Frage  keine  Stellung,  da  mir  beweisende  An- 
haltspunkte fehlen.  Theoretisch  vertrete  ich  den  Standpunkt, 
daß  die  oben  genannte  Anschauung  keine  Allgemeingültigkeit 
hat,  sondern  daß  bei  den  verschiedenen  Formenkomplexen  (Arten) 
die  Entstehung  und  Ausbreitung  verschiedene  Wege  genommen 
hat.  Auch  hier  gilt  das  Wort:  ,, Nicht  so  oder  so,  sondern  so  und 
so!"'  Die  Sucht,  die  komplizierten  Lebensvorgänge  auf  eine 
Formel  zu  bringen,  verleitet  immer  zu  Verallgemeinerungen  und 
zu  Zwangsschlüssen.  Es  gibt  keine  Gesetze  in  den  Lebens- 
erscheinungen der  Tiere,  sondern  höchstens,  wenn  meh- 
rere oder  viele  Bildungen  parallele  Wege  gegangen  sind, 
biologische  Regeln. 

Die  Rassendifferenzierung  des  Stars  findet  ihren  Ausdruck 
in  sehr  wenigen  Merkmalen,  in  wenigen  und  geringen  Verschie- 
bungen des  Typus;  die  Merkmale  selbst  sind  sehr  labil.  Aus  diesem 
Umstände  resultiert  die  Schwierigkeit,  feste  Diagnosen  zu  geben 
und  die  Unklarheit  der  meisten  Autoren  über  die  Trennung  der 
einzelnen  Rassen,  daher  auch  die  Unzahl  von  Synonyma.  Wer  sich 
dagegen  eingehend  dem  Studium  dieses  Formenkreises  gewidmet 
hat,  wird  bald  ein  klares  Bild  vor  sich  haben,  verschwommen  nur 
an  den  Stellen,  wo  mangelndes  Material  die  Zusammenhänge 
bzw.  Trennungslinien  noch  nicht  sehen  läßt. 

Die  Unterscheidungsmerkmale  sind  in  der  Hauptsache  be- 
schränkt auf  die  Maße  und  die  Färbungsverhältnisse.    Die  Kenn- 
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zeichen  sind,  wenn  auch  recht  labil,  so  doch  wenig  kompliziert, 
und- sobald  wir  ein  einzelnes  herausgreifen,  untersuchen  und  durch 
die  Reihen  hindurch  vergleichen,  so  sehen  wir  es  nur  in  geringem 
Ausmaße  variieren.  Erst  durch  die  Kombination  dieser  Varianten 
entsteht  ein  ziemlich  buntes  und  zunächst  schwer  entwirrbar 
scheinendes  Bild  der  Rassendifferenzierung.  Wie  wir  gleich  sehen 
werden,  kann  man  häufig  bei  der  Kenntnis  eines  Merkmals 
(z.  B.  Art  des  Kopfglanzes)  einer  bestimmten  Rasse  das  Aussehen 
eines  anderen  Merkmals  mit  Sicherheit  folgern:  es  bestehen  „kor- 
relative Merkmale".  Dies  ist  für  folgende  Feststellung  wichtig:  Hat 
man  aus  einer  Gegend  eine  größere  Anzahl  sicherer  Brutvögel, 
die  uns  mit  Sicherheit  die  Variationsbreite  dieser  Form  erkennen 
lassen,  so  können  wir  mit  relativer  Sicherheit  (abgesehen  nur  vom 
Vorkommen  von  ,, Fremdkleidern")  Vögel  derselben  Gegend  als 
Zugvögel  eliminieren,  die  in  einem  Merkmal  außerhalb  dieser  ge- 
fundenen Skala  stehen,  auch  wenn  sie  schon  während  der  Brutzeit 
jener  ersten  Form  in  deren  Wohngebiet  erlegt  wurden. 

Ich  will  im  folgenden  nur  kurz  einige  Merkmale  besprechen  und 
beginne  mit  den  Größenverhältnissen: 

Die  Schnabel  maße  (Länge  x  Wurzelbreite)  variieren 
innerhalb  des  gesamten  Formenkreises  von  22 — 30  X  6,5 — 9,5  mm, 
also  eine  Pendelweite  von  8  bzw.  3  mm.  Die  geringste  Snhnabel- 
größe  hat  die*  Inselform  granli  mit  22 — 25,  die  stärkste  die  Insel- 
form faröensis  mit  26 — 30,  dagegen  besitzt  die  breiteste  Schnabel- 
wurzel unicolor  mit  8 — 9,5  die  schmälste  humii  und  minor  mit 
6,5 — 7,5  mm.  Das  Verhältnis  dieser  beiden  Indizes  zueinander 
läßt  den  Schnabel  schlanker  oder  gedrungener  erscheinen.  Inner- 
halb einer  Form  variieren  dieselben  Crrößen  etwa  um  4  bezw. 
1,5  mm.  Nach  der  Schnabelgröße  allein  läßt  sich  kaum  eine  Form 
mit  Sicherheit  bestimmen,  höchstens  die  beiden,  die  die  Extreme 
aufweisen.  —  Die  Länge  des  Laufs  variiert  innerhalb  des  Kreises 
von  26 — 32  mm,  also  um  6  mm,  innerhalb  einer  Form  etwa  um 
3  mm;  die  der  Mittelzehe  von  25 — 32  mm,  innerhalb  einer  Form 
ebenfalls  um  etwa  3  mm.  Die  Schwanzlänge  schwankt  von  59 
bis  70  mm,  also  um  11  mm;  auch  hier  würden  sich  nur  wenige 
Einzelexemplare  lediglich  auf  Grund  der  Schwanzlänge  einer 
bestimmten  Form  einreihen  lassen.  Die  Länge  der  abortiven 
Schwinge  geht  von  11—21  ad.  15,5 — 23  iuv.,  diese  genügt  zur 
Bestimmung  von  faröensis  mit  15 — 21  ad.  Schließlich  die  Flügel- 
länge innerhalb  des  Kreises  variiert  von  116 — 142,  also  um  26, 
innerhalb  einer  Form  etwa  um  8 — 11  mm  (die  Maxima  und  Minima 
einiger  Formen  sind  noch  nicht  gefunden,  so  daß  sich  letztere 
Zahl  noch  etwas  verschieben  wird) ;  auch  hiernach  lassen  sich 
nur  wenige  Formen  diagnostizieren,  wenn  auch  eine  größere  An- 
zahl Einzelexemplare,  die  auf  der  Minimal-  bzw.  Maximalkurve 
liegen.  Aus  diesen  Gegenüberstellungen  ergibt  sich,  daß  der 
Formenkreis  Sturnus  in  relativ  engen  Maßgrenzen  liegt,  d.  h.  nur 
innerhalb  einer  geringen  Anzahl  Millimeter  pendelt,   daß   weiter 
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seine  Einzelformen  sich  kaum  in  Bezug  auf  ein  Größenmerkmal 
ihrer  Rassenzugehörigkeit  nach  bestimmen  lassen,  ja  sogar  nur 
wenige  nach  Kombination  sämtlicher  Maße,  daß  ihre  Einzelmaße 
in  noch  geringeren  Grenzen  pendeln,  die  etwa  im  Ausmaß  die  Hälfte 
der  Gesamtpendelweite  des  betr.  Merkmals  beim  Kreise  ausmachen. 
Erst  die  Kombination  ermöglicht  große  Mannigfaltigkeit  selbst 
bei  enggezogenen  Merkmalsgrenzen. 

Gehen  wir  nun  über  zur  Besprechung  der  verwickelter  lie- 
genden Färbungs Verhältnisse,  die  noch  bedeutend  kompli- 
ziert werden  durch  die  zwei  Komponenten  der  Pigmentier ung 
und  des  auf  Struktur  beruhenden  Farbglanzes.  Wie  ich  bei  uni- 
color  bereits  schrieb,  ist  für  das  Entstehen  des  Farbglanzes  ein 
Minimum  —  Optimum  —  Maximum  der  Pigmentbildung  zu  unter- 
scheiden; ferner  ist  die  Grundlage  des  Schillerns  (Irisierens  bei 
gleichbleibender  Lichtrichtung)  ein  schnelles  strukturelles  Wechseln 
der  einzelnen  Federteile.  Hieraus  resultieren  schon  eine  Menge 
möglicher  Kombinationen.  Nun  zeigt  die  Untersuchung,  daß 
diese  Änderungen  bei  denselben  Federpartien  der  Individuen 
derselben  Rasse  eine  ziemliche  Konstanz  aufweisen,  aus  deren 
Größe  die  jeweilige  Variationsbreite  der  einzelnen  Merkmale 
der  Rasse  resultiert.  Die  Rassenbildung  selbst  vollzieht  sich  durch 
erbliche  geographische  Isolierung  dieser  Konstanzgrößen.  —  Ich 
sprach  soeben  von  dem  Wechsel  der  Struktur  als  Ursache  des  Iri- 
sierens. Dem  Zustandekommen  und  der  Veränderung  der  Struk- 
turfarben kann  noch  anderes  zugrunde  liegen,  als  eine  wirkliche 
strukturelle  Änderung.  Jene  kann  nämlich  auch  darin  bestehen, 
daß  zwar  die  Struktur  selbst  unverändert  bleibt,  daß  aber  durch 
das  Hinzukommen  oder  Fortfallen  bestimmter  Pigmentstoffe  eben 
durch  die  Struktur  eine  Veränderung  in  der  Lichtbrechung  her- 
vorgerufen wird.  So  konstatierte  z.  B.  Beebe  bei  seinen  Scarda- 
fe IIa- Versuchen,  daß  durch  Zunahme  von  Melanin  in  dem  dunkel- 
braunen Pigment  ein  Bronze-  oder  Grünschillern  bewirkt  wird, 
am  stärksten  auf  den  Flügeldecken  und  inneren  Sekundalien! 
So  tritt  also  beim  Zustandekommen  von  Farben,  oder  Farben- 
erscheinungen besser  gesagt,  noch  eine  dritte  Komponente  hinzu ; 
welche  von  diesen  oder  wie  viele  die  jeweilige  Wirkung  hervorruit, 
ist  in  jedem  einzelnen  Falle  zu  untersuchen.  Beebe  fand  ferner, 
daß  je  dunkler  eine  Skardafella  in  Laufe  seiner  Züchtungsexperi- 
mente wurde,  desto  mehr  schillerte  sie,  das  dunkelste  von  ihm 
untersuchte  Stück  am  lebhaftesten.  Obschon  ähnliche  Bedingungen, 
so  folgt  auch  in  diesem  Punkte  Sfwnus  anderen,  eigenen  Regeln.  — 
Pas  Star-Pigment  selbst,  wie  wir  es  an  dem  mittleren  Teile 
des  Kleingefieders  und  dem  größten  Teile  der  Schwingen  sehen, 
ist  dunkelbraun,  das  sich  zu  schwarz  verdichten  oder  zu  dunkel 
bis  hellgrau  lichten  kann,  bis  es  in  den  uns  weiß  erscheinenden 
Federteilen  mehr  oder  weniger  ganz  verschwindet.  So  zeigen  ein- 
zelne Rassen  z.  B.  ganz  helle,  andere  fast  reinschwarze  Unterflügel- 
decken,  deren  Pigmentintensität   auch  je   nach   Alter   schwankt, 
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mit  breiten  oder  schmalen,  hellen  oder  weißen  Säumen  —  eine 
weitere  Kombinationsmöglichkeit  darstellend.  Nun  zu  den  Struk- 
turfarben, die  dem  Star  sein  prächtiges  buntes  Feder kleid  geben; 
es  erscheinen  uns  hier  die  reinen  Grundfarben  blau  —  rot  - —  gelb. 
Alle  anderen  beim  Star  vorkommenden  Farben  (wie  ich  die  Struk- 
turfarben hier  der  Kürze  wegen  nenne),  wie  grün  mit  allen  seinen 
Schattierungen,  blaurot,  violett,  blau,  violettrot,  messinggelb, 
bronzegelb,  bronzegrün,  kupf ergrün  usw.  sind  sehr  einfache 
Mischungen  aus  zwei  oder  allen  drei  Grundfarben,  einmal  etwas 
mehr  von  der  einen,  das  andere  mal  von  der  anderen  beigefügt, 
d.  h.  wohl  bemerkt  stets  durch  minimale  Strukturveränderung 
hervorgerufen,  wie  eben  auch  der  eigentliche  Metallglanz,  der  in 
seinen  mannigfaltigen  Nuancen  kaum  formulierbar  ist,  nur  auf 
diesen  beruht;  also  auch  hier  eine  große  Variationsmöglichkeit. 
Im.  wesentlichen  (nur  bei  unicolor  bedeutend  geringer,  wenn  auch 
hier  bestehend)  sind  nun  die  einzelnen  Variationen  auf  den  ver- 
schiedenen Körperregionen  bzw.  Federpartien  getrennt,  d.  h. 
es  überwiegt  auf  diesen  stets  eine  Farbe  und  nicht  nur  das,  sondern 
das  Auftreten  bestimmter  Farben  auf  einer  Region,  läßt  eine  ihr 
korrespondierende  Farbe  auf  einer  anderen  erscheinen;  so  haben, 
um  ein  Beispiel  zu  nennen,  Stare  mit  rotem  Kopf  stets  grünen 
Rücken  und  sobald  dem  Rot  des  Kopfes  grün  beigemischt  ist, 
erscheint  auf  dem  grünen  Rücken  eine  gleichstarke  rötliche  Bei- 
mischung. Abgesehen  davon,  das  nun  dieses  Auftreten  bestimmter 
Farben  nach  Rassen  streng  gesondert  ist,  gibt  es  auch  gelegentlich 
innerhalb  einer  und  derselben  Rasse  eine  Phase  mit  umgekehrter 
Farbenverteilung,  allerdings  nur  in  Bezug  auf  eine  Region  (rot- 
köpfige  Phase  bei  grünköpfiger  Rasse  usw.).  —  Ganz  ähnliche  Ver- 
hältnisse haben  wir  übrigens  bei  den  Carabiden  und  Goldwespen.  — 
Man  kann  demnach  die  Merkmals  -  Kombinationsmöglichkeit 
in  dem  Formenkreis  Sturnus  ermessen!  Ein  Formenkreis,  in 
festen  engen  Grenzen  geschlossen,  besitzt  trotzdem  eine  Fülle  von 
Möglichkeiten  zur  Rassenbildung.  Dabei  können  wir  nur  die  An- 
lagen feststellen,  die  durch  Realisierung  heute  in  Erscheinung  treten, 
und  nur,  nur  auf  diesen  darf  empirische  Forschung  fußen  —  alles 
weitere  ist  Phantasie.  Durch  welche  Prozesse  die  kleinsten  struk- 
turellen Änderungen  hervorgerufen  werden,  darüber  wissen  wir 
bisher  [nichts.  Wie  sich  aus  der  Labilität  der  einzelnen  Merkmale 
ergibt,"  ist  es  leicht  möglich,  daß  auch  gelegentlich  Nachkommen 
reinrassiger  Eltern  eines  oder  gar  mehrere  von  ihnen  rassenfremd 
zur  Ausprägung  bringen,  d.  h.  so  wie  es  sonst  eine  andere  Rasse 
als  Kennzeichen  besitzt:  solche  Erscheinungen  nennen  wir  „Fremd- 
kleider." Diesen  liegt  kein  rassenfremdes  Blut  zugrunde,  wie 
den  von  rassenverschiedenen  Eltern  abstammenden  Mischlingen, 
deren  Vorkommen  in  der  Hauptsache  auf  die  Grenzgebiete  zweier 
Nachbarrassen  beschränkt  ist,  wie  ich  solche  im  Texte  verschie- 
dentlich anführte. 

Noch  weitere  Folgerungen  ergeben  sich:  Wodurch  die  Rassen- 
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bildung  hervorgerufen  wird,  wissen  wir  nicht;  da  unser  Begriff 
der  Rasse  aber  wesentlich  beruht  auf  der  Tatsache  der  geographische  n 
Isolation,  so  muß  jedenfalls  ein  irgendwie  gearteter  Zusammenhang 
zwischen  diesen  beiden  Faktoren  bestehen;  sagen  wir,  die  Rasse 
ist  ein  Produkt  oder  Spiegelbild  der  Landschaft.  Es  können 
mit  zunehmender  Entfernung  vom  Wohnzentrum  zweier  Nachbar- 
rassen auf  die  Peripherie  dieser  beiden  Verbreitungsgebiete  hin 
sich  die  Individuen  dieser  Rassen  ähnlicher  werden,  bis  ihre  Kenn- 
zeichen unmerklich  ineinander  übergehen;  nur  dort,  wo  Rassen 
sich  nicht  gegenseitig  berühren,  werden  Übergangsglieder  fehlen.  — 
Nur  dort  wo  Rassen  nachweislich  ursprünglich  geographisch  ge- 
trennt in  späteren  Zeitepochen  ihre  Gebiete  bis  zum  Zusammen- 
schmelzen ausdehnten,  hat  es  Sinn,  die  hier  aus  wirklicher  Mischung 
hervorgegangenen  Nachkommen  als  ,, Mischform"  zu  bezeichnen. 
Stresemann  prägte  für  erstere  Formenreihe  die  Bezeichnung 
„Primäre",  für  letztere  den  Namen  „Sekundäre  Formenkette". 
Nach  ihm  bestehen  primäre  Formenketten  nur  aus  äußerst  ge- 
ringfügig voneinander  verschiedenen  Gliedern  und  alle  größeren 
Färbungs-  usw.  Unterschiede  werden  nur  durch  Mischformen 
(sekundäre  Formenketten  überbrückt  in  litt.).  Dieser  quantitativen 
Begriffstrennung  kann  ich  allerdings  nicht  beistimmen;  denn  es 
ist  sehr  wohl  möglich,  daß  erst  bestehende  große  Unterschiede 
durch  nachträglich  sich  bildende  Zwischenglieder  einander  ge- 
nähert werden,  ohne  daß  letztere  aus  Mischung  hervorzugehen 
brauchten. 

Welche  Wege  die  Rassenbildung  gegangen  ist,  ob  von  der 
Form  A  aus  über  B  nach  C  oder  von  C  ausgehend  über  B  nach  A, 
entzieht  sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  unserer  Feststellungs- 
möglichkeit. Ob  z.  B.  die  Formenbildung  balcanicus  aus  gr accus  und 
diese  aus  vulgaris  und  in  dazu  paralleler  Weise  nohilior  aus  cau- 
casicus,  diese  aus  jitkowi,  diese  aus  vulgaris  oder  ebenso  poltaratskyi 
aus  vulgaris  oder  in  umgekehrter  Folge  oder  aus  ganz  anderen 
und  mehreren  Richtungen  vor  sich  gegangen  ist,  entzieht  sich  un- 
serer Kenntnis;  jedenfalls  scheinen  mir  solche  ,, Stammreihen" 
nutzlose  Bemühungen  zu  sein,  für  die  eine  wie  für  die  andere 
lassen  sich  Gründe  anführen,  aber  erklären  bzw.  in  der  Erkenntnis 
weiter  vordringen,  tun  wir  damit  doch  nicht.  Wohl  das  eine: 
sicher  eindeutige  paläogeographische  Unterlage  setzt  uns  in 
den  Stand,  der  Rassenbildung  in  ihrem  zeitlichen  Verlauf,  d.  h. 
der  Ausbreitung  der  Rassen  zu  folgen. 

Diese  Betrachtungen  würden  überleiten  zu  dem  Kapitel  nomen- 
klatorischer  Fragen;  da  dieses  aber  einen  ganz  anderen  Fragen- 
komplex umfaßt,  dessen  Inhalt  zum  großen  Teil  in  nicht  direktem 
Zusammenhange  mit  der  hier  versuchten  Monographie  steht,  so 
will  ich  den  ersten,  den  speziellen  Teil  hiermit  schließen  und  die 
Behandlung  jenes  Fragenkomplexes  dem  theoretischen  Teil  vor- 
behalten, 
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II.  Allgemeiner  Teil. 

Inhalt  und  Bedeutung  der  Formenkreislehre. 

„Alle  Gestalten  sind  ähnlich,  und  keine  gleichet  der  andern  ; 
Und  so  deutet  das  Chor  auf  ein  geheimes  Gesetz,  auf  ein 
Heiliges  Rätsel." 

,,Das  Wahre  mit  dem  Göttlichen  identisch,  läßt  sich  niemals 
von  uns  direkt  erkennen,  wir  schauen  es  nur  im  Abglanz,  im 
Beispiel, Symbol,  in  einzelnen  und  verwandten  Erscheinungen; 
wir  werden  es  gewahr  als  unbegreifliches  Leben,  und  können 
dem  Wunsch  nicht  entsagen,  es  dennoch  zu  begreifen." 

Goethe. 


Empirie  und  Idee. 

Es  ist  nie  möglich,  eine  reine  Grenze  zwischen  Empirie  und 
Idee  zu  ziehen,  stets  bleibt  ein  Medialgebiet  bestehen,  das  aufzu- 
lösen, d.  h.  dessen  letzten  Zusammenhänge  nach  beiden  Seiten  hin 
zu  sehen,  dem  Autor  selbst  nicht  gelingen  wird ;  ebenso  wird  dieser 
aber  von  sich  sagen,  daß  sein  Standpunkt  sich  aus  Empirie  und 
Idee  nach  und  nach  organisch  entwickelte  aus  den  mannigfaltigen 
Problemen,  die  das  bis  in  seine  Konsequenzen  betriebene  Studium 
einer  Organismengruppe  stellte.  —  Je  tiefer  er  versucht,  in  ein 
zunächst  einheitlich  scheinendes  Problem  einzudringen,  desto 
größer  wird  die  Anzahl  der  Fragen,  die  lösungsnotwendig  werden, 
und  je  weiter  er  diesen  Fragen  nachgeht,  desto  schwieriger  wird 
der  Lösungsversuch,  bis  er  zu  jener  letzten  Frage  kommt,  von  dci 
Goethe  sagte:  „Der  Begriff  des  Entstehens  ist  uns  versagt." 

Der  Leser  der  hier  folgenden  Kapitel  wird  es  vielleicht  unbe- 
rechtigt finden,  wenn  ich  dieses  mit  jenen  ersten  zu  einem  Ganzen 
vereinige,  unberechtigt,  so  weit  gehende  theoretische  Erwägungen 
aus  dem  spärlichen  und  vielfach  nüchternen  Tatsachenmaterial 
anzustellen.  Ich  bitte,  aus  dieser  Vereinigung  zu  ersehen,  daß  die 
Monographie  dieser  Vogelgruppe  nicht  ein  oberflächlicher  Versuch 
ist,  sondern  das  Ergebnis  mehrjähriger  ausschließlicher  Beschäf- 
tigung mit  dieser  Materie.  Erst  und  nur  die  Folgerungen,  die  aufs 
Engste  an  die  Empirie  angeschlossen  sein  müssen,  und  von  denen 
der  Untersuchende  überzeugt  sein  muß,  daß  sie  ohne  Sprung  — 
soweit  das  überhaupt  möglich  ist  —  gezogen  sind,  geben  der 
Systematik  ihre  Berechtigung  und  ihre  Bedeutung  für  das  mensch- 
liche Denken  und  Erkennen. 

1.  Die  Beziehungen  der  Rassen  zueinander  innerhalb  eines  Formen- 
kreises. 

Allgemeiner  Begriff  des  Formenkreises. 

Ich  bin  ein  Schüler  Kleinschmidts,  d.  h.  ein  Vertreter  seiner 
,, Formenkreislehre".  In  dem  Lebewesen  Star  sah  ich  ein  will- 
kommenes Objekt  zur  Erforschung  des  Wesens  und  der  Bedeutung 
der    (zunächst)    niedersten    einheitlichen    blutsverwandten    Kate- 
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gorie  zoologischer  Systematik.  Eine  Definition  (im  strengen  Sinne) 
des  Formenkreisbegriffs  witt  ich.  hier  noch  nicht  geben,  wohl  aber 
kurz  sagen,  was  ich  in  großem  Umrisse  darunter  verstehe.  Zu- 
grunde liegt  eine  morphologisch-zoogeographische  Anschauung. 
Die  Glieder  der  Formenkette  sind  die  Rassen,  d.  h.  die  geographi- 
schen Vertreter  eines  wesenseinheitlichen  Lebenstypus.  Der  „For- 
menkreis" umschließt  die  uns  unterscheidbaren  Lebewesen,  die 
untereinander  eine  direkte  Blutsgemeinschaft  verbindet,  die  sich 
äußert  in  unbegrenzter  Fruchtbarkeit  untereinander.  (Auf  das 
Problem  der  Fruchtbarkeit  komme  ich  noch  zurück).  In  diesem 
Sinne  verstehe  ich  den  Begriff  „Art"  (Spezies)  oder  wie  Klein- 
schmidt, Kant  folgend,  sagt  „Realgattung."  Die  ,,Form"  oder 
Subspezies  ist  ein  morphologischer  Begriff  auf  geographischer 
Grundlage-Rasse,  als  genetischer  Begrifi. 

Die  Abgrenzung  der  Formen. 

Die  in  einem  bestimmten  abgegrenzten  Gebiete  vorkommenden 
Repräsentanten  der  Art  bilden,  soweit  diese  für  uns  von  den 
Repräsentanten  der  gleichen  Art  eines  anderen  Gebietes  unter- 
scheidbar sind,  eben  die  betreffende  Form,  die  als  solche  durch 
die  ternäre  Benennung  gekennzeichnet  wird.  Die  Rasse  läßt  sich, 
sei  es  nach  den  Größenverhältnissen  (den  absoluten  wie  den  rela- 
tiven), sei  es  nach  dem  Färbungscharakter  oder  nach  noch  anderen 
Merkmalen  genau  definieren.  Biologische  Differenzen  dagegen 
weisen  durchweg  auf  Artverschiedenheiten  hin  (es  gibt  natürlich 
eine  Reihe  „Ausnahmen").  —  Die  Eigentümlichkeiten  können 
außerordentlich  gering  sein,  ja  sie  können  vielfach  nur  an  Serien 
festgestellt  werden,  aber  sie  sind  in  ihren  Maxima  und  Minima 
konstant.  Wenn  z.  B.  —  vorausgesetzt  sind  natürlich  möglichst 
umfangreiche  Serien,  die  sich  durchweg  aus  sicheren  Brutvögeln 
zusammensetzen  sollen  —  ein  Individuenkomplex  in  seinem 
Maximum  oder  Minimum  von  dem  Individuenkomplex  eines  an- 
deren Gebietes  verschieden  ist,  so  ist  jener  eine  Form,  und  die 
Verschiedenheit,  sei  sie  auch  sehr  gering,  aber  fraglos  konstant 
rechtfertigt  es,  ihr  einen  Namen  zu  geben,  um  diese  Tatsache  fest- 
zulegen und  die  Grundlage  zu  weiteren  Studien  zu  bilden.  Der 
Name  bedeutet  ein  Problem  oder  eine  Problemlösung.  —  Es  wird 
vielfach  auch  den  medialen  Größen  ein  ausschlaggebender  Wert 
beigelegt;  hierbei  ist  aber  sehr  zu  berücksichtigen:  Um  einen 
positiven  Medialwert  festzulegen,  sind  sehr  große  Serien  not- 
wendig, größere  als  zur  Fixierung  der  Maxima-Minima,  die  sich 
teilweise  bei  Fixierung  derjenigen  einiger  Rassen  für  die  anderen 
zum  mindesten  annäherungsweise  theoretisch  berechnen  lassen. 
Ferner  ist  zu  bedenken,  daß  der  Häufigkeitspunkt  nicht  unbedingt 
in  der  Mitte  der  Extrempunkte  gelegen  sein  muß.  Es  ist  natürlich 
von  Wert,  wenn  jeder  Untersucher  auch  die  Medial  —  d.h.  Mittel- 
werte —  nach  seinem  Material  angibt,  nur  ist  große  Vorsicht 
bei  der  Verwendung  dieser  Größe  geboten. 
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Individuelle  Variationen.     Atypische  Kleider. 
Begriff   der  biologischen  Kontinuität. 

Von  diesen  FormemRassen  sind  streng  zu  unterscheiden 
alle  Arten  von  Varietäten  und  von  individuellen,  d.  h.  bei  jeder 
Form  erscheinenden,  man  könnte  auch  sagen  ,, krankhaften" 
Aberrationen,  z.  B.  Riesen,  Zwerge,  Albinisten,  Melanisten. 
Eigens  zu  bebandeln  sind  ferner  die  sogen,  atypischen  Individuen, 
auf  die  ich  noch  zurückkommen  werde.  Albinisten  und  Melanisten 
sind  wohl  immer  ohne  weiteres  als  solche  kenntlich,  dagegen  nicht 
Riesen  und  Zwerge,  die  außerdem  noch  den  Wert  von  Atypien 
besitzen  können.  Wenn  an  großem  Material  die  Extreme  fest- 
gestellt sind,  so  sind  Riesen  und  Zwerge  dadurch  zu  eruieren, 
daß  diese  außerhalb  der  kontinuierlichen  Größenreihe  stehen. 
Was  ist  aber  in  biologischen  Sinne  kontinuierlich?  Um  dies 
zu  erläutern  ein  schematisches  Beispiel:  An  einer  umfangreichen 
Jndividuenanzahl  ist  das  Minimum  der  Flügellänge  mit  100  mm 
gefunden,  von  hier  beginnt  die  individuelle  Variation  endigend 
mit  einer  Maximalgröße  von  120  mm.  Nun  zeigt  ein  neu  hinzu- 
gekommenes Exemplar  135  mm.  Ist  dies  nun  das  wirkliche  Maxi- 
mum ?  Das  muß  dann  noch  größeres  Material,  daneben  auch  der 
Vergleich  der  Größen  der  anderen  Rassen  entscheiden.  Es  ergibt 
sich  bei  derselben  Rasse  nach  weiterer  Untersuchung  kein  größeres 
Maß  als  120;  so  ist  mit  größtmöglichster  Wahrscheinlichkeit 
anzunehmen,  daß  hier  eine  individuelle  Riesenausprägung  vor- 
liegt, die  außerhalb  der  Kontinuität  liegt,  ergeben  sich  dagegen 
fortlaufende  Mittelglieder  von  mindestens  2 — 3  mm  Zunahme 
(hier  können  auch  kleine  Sprünge  innerhalb  der  Reihe  vorkommen 
nur  begründet  in  der  Unzulänglichkeit  des  Materials),  so  folgert 
daraus,  daß  eine  kontinuierliche  Reihe  von  100  mm  Minimum  bis 
135  mm  Maximum  besteht.  Da  ist  jeder  einzelne  Fall  sorgsamst 
zu  untersuchen.  Schwieriger  liegt  das  in  vielen  Fällen  bei  Fär- 
bungsmerkmalen. Damit  ist  aber  diese  Frage  noch  nicht  erledigt. 
Einer  solchen  Tatsache  kann  noch  anderes  zugrunde  liegen- 
Blutmischung.  Nehmen  wir  an,  die  Nachbarrasse  habe  eine  Flügel- 
länge von  127 — 137  mm,  so  kann  das  obige  Individuum  von  135 
bei  sonstigen  Merkmalen  der  erst  genannten  Form  ein  Misch- 
produkt  dieser  zwei  sein;  allerdings  dürfte  in  den  meisten  Fällen 
sonstige  Merkmalmischung  damit  Hand  in  Hand  gehen.  Solche 
Vermischungserscheinungen  sind  aber  nicht  häufig.  Entweder 
handelt  es  sich  wohl  meist  um  tatsächliche  Riesen  bzW.  Zwerge 
oder  um  eine  noch  andere  Erscheinung,  auf  die  ich  nun  eingehen 
will.  Ich  nannte  bereits  das  Vorkommen  atypischer  K leide r« 
Hierunter  ist  das  gelegentliche  Auftreten  von  Individuen  zu  ver- 
stehen, die  aus  der  typischen  Ausbildung  einer  Rasse  herausspringen, 
indem  sie  Merkmale  (entweder  einzelne  oder  den  Gesamtcharakter) 
einer  anderen  Rasse  desselben  Formenkreises  zeigen.  Während 
solches  Vorkommen  bei  Nachbarformen  die  .einfachste  und  daher 
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anzunehmende  Erklärung  in  der  Blutmischung  findet,  ist  dasselbe 
nicht  der  Fall  bei  geographisch  weit  voneinander  getrennten  For- 
men. Ich  fand  ein  Beispiel  bei  dem  Faröerstar  (vergl.  diesen). 
Das  für  diese  Inselform  zunächst  typische  Charakteristikum  ist 
die  bedeutende  Größe  der  abortiven  Schwinge  gegenüber  allen 
anderen  Sturnus-Rassen.  Nun  besaß  ein  einziger  der  von  mir 
untersuchten  Bälge  von  dort  eine  I.  Schwinge  in  der  typischen 
Ausbildung  (kurz  und  schmal)  der  Fesilandsform,  infolgedessen 
war  er  auch  als  ,, vulgaris  L."  bezeichnet.  Daß  dies  aber  ein  en- 
demischer Inselvogel  ist,  ergab  sich  zweifellos  aus  der  Überein- 
stimmung der  übrigen  Merkmale  des  Balges  mit  diesem.  Ähnliche 
und  noch  deutlichere  führen  nicht  nur  andere  Ornithologen  an, 
sondern  sie  wurden  auch  von  Forschern  auf  anderen  zool.  Gebieten, 
auf  denen  man  Formenkreise  unterscheidet,  hervorgehoben  (z.  B. 
von  Hacker  bei  Radiolarien,  Fries  bei  Hummeln).  Wie  sind  nun 
diese  zu  erklären?  Doch  bevor  ich  diese  Frage  beantworte,  will 
ich  noch  eine  andere  hergehörige  Beobachtung  erwähnen:  Das 
Auftreten  mehr  oder  weniger  rotköpfiger  Stare  in  Gebieten,  wo 
diese  sonst  ,, typisch"  grünköpfig  sind,  während  vielfach  gleich- 
zeitig die  östlich  anschließende  Form  durch  konstant  roten  Kopf 
gekennzeichnet  ist  {vulgaris-poltaratskyi,  caucasicus-nobilior) .  Ich 
wies  darauf  hin,  daß  eine  rotköpfige  Rasse  zu  unterscheiden  ist 
und  eine  rotköpfige  individuelle  Variation,  ebenso  wie  Klein- 
schmidt 7.  B.  eine  Falkenrasse  leucogefiys  und  eine  gleiche  Variation 
innerhalb  desselben  Falkenkreises  feststellte;  es  ließen  sich  noch 
viele  ähnliche  Beispiele  anführen.  Auch,  diese  Vorkommnisse 
sind  auf  die  gleiche  Stufe  zu  stellen  mit  den  atypischen  Kleidern. 
In  der  Ausbildung  und  dem  Auftreten  atypischer  Merkmale  ist 
als  Ursache  die  physiologische  Einheitlichkeit  des  Formenkreises 
zu  erblicken,  die  durch  uns  unbekannte  Faktoren  an  verschiedenen 
Orten  sich  die.  gleiche  potentielle  Anlage  außerhalb  der  in  jener 
Gegend  typischen  Ausbildung  realisieren  läßt.  Beobachten  wir 
bei  Rassen,  deren  Zusammengehörigkeit  uns  noch  verschlossen 
ist,  das  Auftreten  atypischer  Merkmale,  so  ist  das  ein  starker  Hin- 
weis auf  deren  Zusammengehörigkeit,  die  weitere  Untersuchung 
wertvoll  macht.  —  Hier  ist  noch  eine  weitere  Schwierigkeit  kurz 
zu  behandeln,  nämlich  die,  einzelne  Individuen  solcher  Rassen  zu 
fixieren,  deren  Variationskurven  sich  teilweise  überdecken;  na- 
mentlich gilt  das  für  solche  Exemplare  derartiger  Rassen,  die  außer- 
halb der  Brutzeit  entfernt  ihrer  Heimat  erlegt  werden.  Heinke 
hat  in  seiner  hochbedeutsamen  Arbeit  über  die  Heringsrassen  be- 
rechnet und  nachgewiesen  —  was  auf  den  ersten  Blick  selbstver- 
ständlich, bei  genauem  Zusehen  an  Hand  von  Kurvenzeichnungen 
dies  aber  durchaus  nicht  ist  —  daß  solche  Individuen  mit  größter 
\\  ahrscheinlichkeit  zu  der  Rasse  gehören,  die  dem  Minimum  dei 
Differenz  am  nächsten  steht.  Es  läßt  sich  das  aber  nur  zucht- 
mäßig eindeutig  klarlegen,  indem  man  sieht,  zu  welchen  der  beiden 
Kurven    die    Nachkommen    solcher    Tiere    hinneigen.     An    toten 
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Exemplaren  ist  eine  Entscheidung  kaum  eindeutig  möglich,  worauf 
ich  im  speziellen  Teile  des  öfteren  hingewiesen  habe. 

Materialgröße. 

Aus  alle  dem  ergibt  sich  mit  Eindringlichkeit,  wie  unzulässig 
es  ist,  eine  Form  nur  nach  ganz  wenigen  oder,  wie  es  geschehen 
ist,  auf  Grund  eines  einzigen  Exemplares  zu  beschreiben,  im  all- 
gemeinen ebensowenig,  nach  einem  oder  ganz  wenigen  vorliegen- 
den Individuen  beschriebene  Formen  zu  kritisieren;  der  eine  wie 
der  andere  Fall  geschieht  gerade  von  Seiten  der  Ornithologen 
immer  wieder  und  bringt  diese  leider  nicht  mit  Unrecht  in  Miß- 
kredit bei  den  Bearbeitern  anderer  zoologischer  Gebiete,  ganz  ab- 
gesehen davon,  daß  sich  jeder  dritte  Jäger  oder  Vogelschützler 
„Ornithologe"  nennt  und  sogen,  ornithologische  Zeitschriften  auf 
einem  entsprechenden  Niveau  stehen;  doch  das  hier  nur  nebenbei. 

Bestimmbarkeit  der  Rassen  (Methodisches).    Geographisches-  und 
Fruchtbarkeitsmoment.    Technische  Bezeichnung  der  Rasse  (Sub- 
spezies —  Conspezies). 

Zu  Anfang  sagte  ich,  daß  die  ,, Glieder  einer  Formenkette 
die  geographischen  Repräsentanten  eines  wesenseinheitlichen  Le- 
benstypus seien".  In  dieser  Formulierung  könnte  man  eine  petitio 
prinzipii  sehen,  da  ja  gerade  festzustellen  ist,  was  zu  einem  Typus 
gehört.  Zunächst  sollte  das  auch  keine  strenge  Definition  sein, 
als  vielmehr  ein  methodologisches  Prinzip.  Es  fragt  sich  nun,  wie 
erkennen  wir  die  Rassenzugehörigkeit,  d.  h.  Rasseneinheitlichkeit? 
Als  Prinzip  wurde  da  aufgestellt:  Rassen  sind  diejenigen  morpho- 
logisch gleichen  Individuenkomplexe,  die  sich  geographisch  aus- 
schließen, oder  umgekehrt  ausgedrückt,  diejenigen  Formen  von 
Lebewesen,  die  in  denselben  geographischen  Bezirken  nebenein- 
ander leben,  ohne  sich  zu  vermischen,  gehören  verschiedenen 
Formenkreisen  an  —  es  ist  also  letzterdings  ein  Fruchtbarkeits- 
problem. Formen  die  miteinander  unbegrenzt  (d.  h.  ohne  Minderung 
der  Fruchtbarkeit)  fruchtbar  sind,  können  sich  nicht  nebeneinander 
rein  erhalten.  Fruchtbarkeit  ist  der  Ausdruck  physiologischer 
Gleichheit  oder  doch  nahestehender  Blutsverwandtschaft  (physio- 
logischer Affinität).  Das  scheint  auf  den  ersten  Blick  eine  sichere 
und  leichte  Entscheidungsmöglichkeit  zu  geben,  in  Wirklichkeit 
tritt  da  aber  eine  Fülle  neuer  Probleme  auf.  Ich  kann  hier  nur  zum 
Teil  auf  diese  eingehen,  vor  allem  um  zu  zeigen,  wie  kompliziert 
einfachst  scheinende  Naturvorgänge  in  Wahrheit  sind.  Wie  können 
wir  zunächst  einmal  feststellen,  ob  Formen,  die  geographisch  ge- 
trennt sind,  untereinander  fruchtbar  sind  ?  Das  einfachste  ist 
natürlich  das  Experiment,  obschon  hier  wieder  Domestikations- 
einflüsse eine  besondere  Berücksichtigung  in  der  Beurteilung  der 
Ergebnisse  erfordern.  In  der  Ornithologie  scheitert  diese  Mög- 
lichkeit meist  schon  an  äußeren  Schwierigkeiten.  Es  sind  nun 
weitere   zwei   Fälle   zu   beleuchten.    Aneinanderstoßende   Formen 
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eines  Kreises  werden  an  ihren  Grenzen  fast  immer  Bastardierungen 
eingehen,  außerdem  stehen  sich  solche  Formen  durchweg  mor- 
phologisch so  nahe  und  ihre  Merkmalskurven  (wenigstens  wohl 
immer  in  Bezug  auf  ein  Kennzeichen)  sind  entweder  stetige  oder 
sich  teilweise  überdeckende,  daß  dann  eine  Entscheidung  sich 
wohl  ohne  weiteres  ergibt.  Werden  also  bei  angrenzenden  Lebewesen 
keine  Bastarde  gebildet,  so  ist  das  als  Ausdruck  physiologischer 
Ungleichheit  anzusehen.  —  Was  ich  hier  sage  bezieht  sich  in  erster 
Linie  nur  auf  die  Verhältnisse  bei  den  Vögeln;  bei  den  Lepido- 
pteren  z.  B.  liegen  die  Dinge  ganz  anders,  auf  sie  werde  ich  noch 
kurz  zurückkommen.  —  Bei  solchen  Formen,  deren  Verbreitungsge- 
biete nicht  aneinanderstoßen,  vielfach  durch  weite  Zwischen- 
räume gesondert  sind,  ist  die  Feststellung  der  physiologischen 
Gleichwertigkeit  auf  Analogieschlüsse  angewiesen.  In  den  meisten 
Fällen  wird  der  Ornithologe  nicht  im  Zweifel  sein,  ob  es  sich  um 
einen  oder  verschiedene  Formenkreise  handelt,  in  einigen  aber  ist 
die  Entscheidung  schwierig  und  setzt  eingehende  Vergleichs- 
studien voraus.  Nur  in  ganz  seltenen  Ausnahmen  wird  eine  wirklich 
eindeutige  Zuweisung  kaum  möglich  sein. 

Die  Gesamtheit  der  blutsverwandten  Formen  der  Rassen 
bildet  also  den  Formenkreis,  die  Realgattung,  die  „natürliche 
Art".  Ob  man  daher  die  Form  „Conspezies'  oder  „Subspezies" 
nennt,  scheint  mir  irrelevant.  Beide  Bezeichnungen  sind  an  und 
für  sich  falsch,  denn  die  betreffende  Form  ist  weder  eine  „Mit"- 
noch  eine  ,,Unter"art,  sondern  die  Summe  aller  zugehörigen 
Formen  bildet  die  Art.  Ich  ziehe  es  aber  vor,  den  alt  eingebür- 
gerten Namen  Subspezies  anzuwenden,  statt,  wie  es  logisch  richtig 
wäre,  eine  neue  Bezeichnung  zu  gebrauchen ;  dagegen  ist  die  deutsche 
Bezeichnung  Form= Rasse  begrifflich  richtig.  Der  hier  gewonnene 
Formenbegriff  deckt  sich  ganz  mit  dem  Begriff  der  Menschen- 
rassen bei  der  Annahme  der  einheitlichen  Entstehung  des  Menschen- 
geschlechtes, über  die  der  Anthropologe  v.  Luschan  in  einer  seiner 
neuesten  Arbeiten  schreibt:  „Heute  ist  die  weitaus  überwiegende 
Majorität  aller  Fachleute  der  Überzeugung,  daß  der  Prozeß  der 
Menschwerdung  nur  einmal  und  an  einer  Stelle  erfolgt  ist,  und 
daß  alle  jetzt  lebenden  menschlichen  Rassen  von  dieser  einen 
Urform  abstammen." 

Hier  habe  ich  einiges  über  die  Namengebung  einzufügen, 
zu  deren  Wesen  und  Bedeutung  ich  bereits  im  ersten  Teile  meinen 
Standpunkt  darlegte;  aus  dieser  Betrachtung  werden  sich  weitere 
Fragen  entwickeln.  Linne  bezeichnete  die  niedersten  Kategorien 
seines. Systems  als  Art,  für  die  er  einen  lateinischen  Namen  prägte 
und  diesem  die  Bezeichnung  der  Gattung,  zu  der  jene  gehört, 
vorsetzte.  Sein  System  war  eine  äußerliche  Einteilung  der  ihm 
bekannten  Lebewesen,  ein  „künstliches".  Ob  es  überhaupt  ein 
„natürliches"  gibt,  bleibt  hier  dahingestellt.  So  nannte  Linne  den 
europäischen  Star  Sturnus  vulgaris.  Erst  neuere  Forschung  schuf 
hier  den  Begriff  der  Rasse  und  setzte  für  diese  einen  dritten  Namen 
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hinzu.  Der  Formenkreis  wird  somit  ausgedrückt  durch  den  Gat- 
tungs-  +  Artnamen;  weshalb  ich  dies  hier  betone,  wird  sich  noch 
ergeben. 

Ich  will  hier  eine  weitere  Frage  erörtern,  die  Stresemann  in 
seiner  Arbeit  im  J.  f.  O.  1919  in  die  Worte  faßte:  ,, Sollen  Subtil- 
formen benannt  werden?"  Meiner  Meinung  nach  ist  die  Frage- 
stellung nicht  glücklich  gewesen,  da  sie  in  dieser  Form  nicht  ein- 
deutig gelöst  werden  kann.  Wie  überall  in  der  Natur  ist  jeder 
physiologisch  einheitliche  Lebensring  seine  eigenen  Wege  gegangen, 
und  die  Fragen,  die  uns  die  Natur  stellt,  will  sie  nach  dem  von  ihr 
verschieden  eingeschlagenen  Wege,  verschieden  beantwortet  haben, 
wenn  wir  sie  nicht  in  unsere  nur  allzu  leicht  zur  Verallgemeinerung 
geneigte  Gedankenwelt  zwingen  wollen,  womit  wir  uns  von  vorn 
herein  den  Weg  der  uns  möglichen  Naturerkenntnis  verlegen. 
Der  Begriff  Subtilform  ist  ein  lediglich  quantitativer,  er  schwankt 
je  nach  der  Ansicht  des  Forscher*.  Zu  unterscheiden  wären  hier 
schon  Färbungs-  und  Größenmerkmale;  für  letztere  liegt  ein  ob- 
jektiver Maßstab  im  Bereich  der  Möglichkeit,  für  die  ersteren  kaum. 
Ich  will  nun  der  Einfachheit  halber  in  großen  Zügen  Stresemanns 
Gedankengang  folgen,  soweit  er  an  dieser  Stelle  von  Bedeutung  ist. 
Folgerichtig  sich  ergebende  nomenklatorische  Schwierigkeiten 
muß  man  meiner  Ansicht  nach  mit  in  den  Kauf  nehmen;  die  Nomen- 
klatur hat  sich  der  Natur  zu  fügen;  eine  übermäßig  große  Schwie- 
rigkeit kann  ich  da  auch  nicht  sehen,  denn  man  braucht  „subtile 
Nomenklatur  lediglich  in  Monographien  anzuwenden,  während 
man  in  allgemeineren  Arbeiten  subtile  Namen  zur  Erleichterung 
jener"  hinzufügen  kann.  Ich  gebe  da  Kleinschmidts  Methode 
Recht;  es  fragt  sich  aber,  welche  Subtilformen  sollen  benannt 
werden  ?  Stresemann  antwortet  —  vor  ihm  vertraten  schon  andere 
Autoren  denselben  Standpunkt  — :  „Ein  eigener  ternärer  Name 
gebührt  nur  einer  Form,  die  so  gut  ausgeprägt  ist,  daß  mindestens 
die  Hälfte  der  Individuen  von  der  nächst  verwandten,  benannten 
Form  unterscheidbar  ist.  Bei  räumlich  gesonderten  (z.  B.  auf 
Inseln  beschränkten)  Formen  und  Endgliedern  einer  Formenkette 
wird  auch  ein  geringerer  Unterschied  die  ternäre  Benennung  recht- 
fertigen." —  Gibt  es  bei  Endgliedern  einer  Formenkette  „geringere 
Unterschiede"  ?  ?  —  Darin  stimme  ich  vollständig  zu,  und  das  wird 
jeder  moderne  Ornithologe  tun:  räumlich  gesonderte  Individuen- 
komplexe sollen  auch  bei  minimalen  Differenzen  benannt  werden 
z.  B.  Sturnus  vulgaris  porphyronotus  —  und  Sturnus  ^vulgaris 
purpurasccns  —  Motacilla  flava  und  simäh'ma  usw;  ich  gehe  noch 
einen  Schritt  weiter,  indem  ich  es  auch  für  richtig  halte,  solche 
Formen  namentlich  zu  trennen,  die  sich  nicht  unterscheiden  lassen, 
aber  auf  größere  Strecken  durch  Formen  getrennt  werden,  die 
demselben  Formenkreis  angehören,  d.  h.  in  einzelnen  Fällen,  über 
die  gewissenhafte  Spezialarbeit  entscheidet,  nicht  immer,  durchaus 
nicht;  wenn  ein  Forscher  dies  im  einzelnen  Falle  tut,  so  soll  ihm 
daraus  eben  nicht  a  priori  ein  Vorwurf  gemacht  werden.    Es  hat 
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aber  nur  dort  Berechtigung,  wo  durch  den  Namen  gleichzeitig 
angedeutet  wird,  daß  hier  weiter  liegende  theoretische  Erwägungen 
gegeben  sind.  —  Nun  zum  ersten  Teil  der  Stresemann'schen  Sätze : 
die  Häufigkeit  eines  Merkmals  bei  einer  Gruppe  soll  entscheiden. 
Das  scheint  mir  falsch:  welches  ist  die  „Hälfte  der  Individuen"?! 
Die  Hälfte  von  20,  50,  100  oder  1000  Exemplaren  einer  Form,  die 
gerade  ein  Beobachter  untersucht  bei  vielleicht  100  oder  1000- 
f  acher  Anzahl  der  lebenden  Vögel  dieser  Form  ?  Nein,  ausschlag- 
gebend für  die  Benennung,  die  doch  nur  Vorarbeit  bedeutet, 
scheint  mir  eingehendste  Beschäftigung  mit  dem  betr.  Kreise,  dem 
die  fraglichen  Vögel  angehören.  Ein  allgemeines  Gesetz  gibt  es 
da  eben  nicht.  —  Alle  Formen  sind  Bindeglieder,  sind  Ringe  einer 
Kette.  Wohl  sind  Mischrassen  möglich,  bei  denen  kann  stets  nur 
der  einzelne  Vogel  besonders  bezeichnet  werden  und  dafür  scheinen 
mir  die  Zeichen  >  <  die  besten;  aber  die  Indices  2 — 3,  3 — 2,  1 — 5 
usw.  dürften  nur  bei  Zuchtexemplaren  benutzt  werden,  denn  in 
der  freien  Natur  fehlt  die  Möglichkeit  absoluter  Korrektheit 
der  Anwendung  dieses  Verhältnisausdruckes,  daher  bliebe  die 
Anwendung  doch  stets  persönliches  Gutdünken,  würde  damit 
zwecklos ! 

Variabilität.  Pendel  weite.  KurvendarsteJlung 

(symmetrische- asymmetrische  Kurven). 

Unsere  Kenntnis  der  Mannigfaltigkeit  der  Rassen  nimmt  mit 
fortschreitender  Vergrößerung  der  Beobachtungen  und  des  Sammel- 
materials ständig  zu.  Immer  neue  Formen  werden  aufgefunden 
und  beschrieben,  andere  eingezogen,  die  auf  irriger  Annahme  be- 
gründet wurden.  Es  fragt  sich  nun:  wo  liegt  die  Grenze  zwischen 
zwei  Rassen  und  läßt  sich  überhaupt  immer  und  wann  eine  solche 
ziehen?  Nie  ist  ein  Vogel  ganz  gleich  einem  anderen;  die  Nach- 
kommen eines  Elternpaares  unterscheiden  sich  voneinander  mehr 
oder  weniger  stark.  Es  handelt  sich  zunächst  um  äußerlich  mor- 
phologische Unterschiede.  Unser  Auge  sieht  auch  oft  gar  keine 
Differenzen  (wie  vielfach  bei  Nestjungen),  wo  die  Eltern  sehr  wohl 
ihre  Kinder  voneinander  unterscheiden;  sie  werden  sie  ebenso 
sicher  vielfach  an  anderen  Merkmalen  erkennen,  als  das  mensch- 
liche Auge  es  tut.  Jene  meist  geringen  Unterschiede,  sei  es  in  der 
Größe,  sei  es  in  der  Färbung  oder  in  Strukturverschiedenheiten, 
bezeichnen  wir  als  die  individuelle  Variation  der  betreffenden 
Individuen.  Mit  zunehmender  Individuenzahl  nimmt  auch  (meist) 
die  individuelle  Variation  zu;  heißt  das  nun,  daß  diese  unbegrenzt 
wird,  d.  h.  wenigstens  für  uns  nicht  mehr  in  ihrer  Ausdehnungs- 
größe feststellbar  ?  Darwin  glaubte  an  eine  unbegrenzte  Variabi- 
lität der  Organismen  and  hierauf  beruht  wesentlich  seine  Lehre. 
Daß  hier  auch  eine  philosophische  Schwierigkeit  besteht  (es  folgt 
daraus  die  Variabilität  der  Variabilität),  soll  hier  nicht  erörtert 
werden.  Ebenso  wie  die  schließliche  Zahl  der  Individuen  einer  Art 
begrenzt  ist,  so  ist  es  auch  ihre  Variabilität;  diese  liegt  sogar  in 
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recht  engen  Grenzen  eingeschlossen.  —  Die  diese  durchbrechenden 
Mutationen  gehen  uns  zunächst  nichts  an.  —  An  großen  Serien 
läßt  sich  die  Pendelweite  der  einzelnen  Merkmale  einer  Rasse 
feststellen  und  aus  der  Kombinierung  aller  Pendelweiten  desselben 
Merkmals  aller  Rassen  die  individuelle  Variation  des  ganzen  For- 
menkreises. Hier  besteht  nun  eine  nicht  unwesentliche  Schwierig- 
keit: Feststellen  lassen  sich  natürlich  nur  die  realisierten  Eigen- 
schaften, nicht  dagegen  die  potentiell  möglichen,  noch  nicht  reali- 
sierten Anlagen.  Dies  heißt  aber  mit  anderen  Worten,  daß  sich 
nur  die  Variationen,  nicht  aber  die  Größe  der  Variabilität  als  solche 
feststellen  läßt;  denn  wir  können  ja  aus  der  Summe  der  beobach- 
teten Variationen  nicht  nachweisen,  daß  diese  nun  auch  die  allein 
möglichen  sind!  Das  darf  aber  nicht  zu  dem  Schlüsse  verleiten,  daß 
die  Variabilität  eine  „allseitige",  „unbegrenzte"  sei,  denn  Beob- 
achtung und  exakte  Forschung,  d.  h.  Empirie  kann  immer  nur 
einzelne  —  ob  auch  zahlreiche  —  Variationen  feststellen,  somit  ist 
ihre  Größe  für  uns  stets  genau  begrenzt,  und  wie  die  Empirie 
zeigt,  liegt  sie  in  relativ  engen  Grenzen.  Hier  wollte  ich  nur 
auf  dieses  Problem  hingewiesen  haben,  an  anderer  Stelle  werde 
ich  mich  noch  weiter  mit  ihm  auseinandersetzen. 

Durchschnittlich  hat  sich  bisher  ergeben,  daß  die  Schwan- 
kungen eines  einzelnen  Merkmals  bei  allen  Rassen  eines  Kreises 
annähernd  gleiche  Ausdehnung  besitzen.  „Eine  Nachbarform 
ist  nicht  die  permanente  Ausprägung  einer  einzelnen  Varietät, 
sondern  sie  stellt  eine  Verschiebung  des  ganzen  Variations- 
komplexes dar  unter  Beibehaltung  ziemlich  gleicher 
Pendelweite  dieser  Variation."  (Kleinschmidt,  Berajah  1916, 
p.  40.)  —  Dieser  Satz  kann  m.  E.  nur  eine  Regel,  kein  Ge- 
setz bedeuten.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  daß  eine  Rasse  —  nament- 
lich solche  enger  Verbreitung  —  eine  geringere  Pedelweite  zeigt, 
als  eine  andere,  die  das  Spiegelbild  einer  fest  umschriebenen 
aber  doch  im  Vergleich  zu  jener  viel  (qualitativ)  ausgedehnteren 
und  vielseitigeren  Umwelt  darstellt.  Die  Rasse  ist  ein  organisches 
Spiegelbild  ihrer  Heimat,  der  Landschaft. 

Aus  auffallenden  Differenzen  schloß  Stresemann  die  Blut  Un- 
reinheit der  betr.  Individuenkomplexe,  hervorgerufen  durch  Sum- 
mierimg der  rassenverschiedenen  Eltern-Merkmale.  In  den  Be- 
ziehungen der  Ausbildungsgrade  eines  oder  vieler  Merkmale 
können  nun  bei  den  Rassen  ganz  verschiedene  Verhältnisse  herr- 
schen. Ich  möchte  das  an  einigen  Beispielen  verdeutlichen.  Die 
Form  A  des  Gebietes  a  besitzt  eine  Flügellänge  von  16 — 20  cm,  die 
Form  B  des  angrenzenden  Gebietes  b  eine  solche  von  22 — 26  cm, 
die  Form  C  des  nächsten  Gebietes  c  eine  solche  von  28 — 32  cm.  usw. ; 
daneben  lebt  die  Form  a  eines  anderen  Kreises  mit  Flügellänge 
16 — 20  cm,  die  Form  ß  des  angrenzenden  Gebietes  von  20 — 24  cm, 
die  Form  y  des  nächsten  Gebietes  mit  24 — 28  cm,  eine  dritte 
Rasse  X  eines  dritten  Kreises  bewohnt  das  erstgenannte  Gebiet 
und  besitzt  eine  Flügellänge  von  16 — 22  cm,  die  Form  Y  des  Nach- 
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barareals  eine  solche  von  18 — 24,  die  Form  Z  des  nächsten  Gebietes 
eine  solche  von  22 — 28  cm.  Zunächst  wollen  wir  das  einfachste 
Beispiel  erörtern,  bei  dem  angenommen  ist,  daß  die  Rassen  nur 
in  diesem  einzigen  Merkmale  divergieren  und  gleichzeitig  ein  fort- 
laufendes Verbreitungsareal  ohne  nicht  von  dem  Kreise  besiedelte 
Zwischengebiete  bewohnen.    Im  ersten  Falle  zeigen  die  Formen  A, 

Fig.  I.  Diskontinuierliche  Kurve. 
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Fig.  II.  Kontinuierliche  Berührungskurve. 
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Fig.  III.  Kontinuierliche  Überdeckungskurve- 


Fig.  IV.  Asymmetrische  Kurve. 


Fig.  V.  Zweigipflige  Kurve. 


B,  C  eine  Reihe,  die  zwar  gleichmäßig  an  Größe  zunehmen,  deren 
einzelne  Variationskurven  aber  keinerlei  Berührungspunkte  haben 
(vergleiche  Kurventafel  Fig.  I).  Rassen  solcher  Ausprägung  werden 
in  der  Natur  nur  selten  vorkommen,  setzen  wir  dagegen  an  Stelle 
des  Größenunterschiedes  eine  Färbungsdifferenz,  so  ist  diese 
Ausbildung  eine  nicht  seltene.  (Man  vergleiche  hierzu  die  Form 
des  Stumm  vulgaris,  balcanicus,  caucasicus,  porphyronotus,  humii 
usw.)  In  diesem  Falle  handelt  es  sich  also  um  getrennte  Rassen, 
denen  als  solchen  eigene  Rassennamen  beizulegen  sind.  Ob  sich 
diese  Formen  geographisch  berühren  oder  durch  Zwischengebiete 
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getrennt  sind,  ist  irrelevant.  —  Betrachten  wir  jetzt  die  Formen 
a,  ß,  y.  Diese  bilden  zwar  auch  eine  Reihe  mit  gleichmäßig  zu- 
nehmender Größe,  aber  die  Variationskurven  berühren  sich  gerade 
in  ihren  Anfangs-  und  Endpunkten.  (Vergl.  Tafel,  Fig.  II.)  Be- 
rühren sich  auch  deren  Verbreitungsareale,  so  ist  es  bei  einem 
verschwindend  kleinem  Prozentsatz  der  Fälle  (bei  20  und  24  cm) 
nicht  möglich,  die  wenigen  Exemplare  eine  der  beiden  Rassen  zuzu- 
teilen, die  auf  den  Anfangspunkten  der  zweiten  und  dritten  Kurve 
stehen.  (Diese  Schwierigkeit  fällt  fort,  sobald  es  sich  um  mehrere 
Merkmale  handelt.;  Sind  die  Formen  durch  Zwischengebiete  ge- 
trennt, so  ist  jene  Zugehörigkeit  ohne  weiteres  klar.  Auch  die 
Individuenkomplexe,  die  eine  solche  fortlaufende  Berühr ungs- 
variationskurve  zusammensetzen,  sind  also  rassennomenklatorisch 
festzulegen. 

Nun  kommen  wir  zu  dem  dritten  Fall,  dem  der  Rassen  X,  Y,  Z 
(vergl.  Tafel  F.,  III).  Hier  greifen  die  drei  Kurven  stark  über- 
einander, der  Anfangspunkt  der  zweiten  und  diitten  liegt  mindestens 
unter  dem  Häufigkeits(Kulminations-)punkte  der  vorhergehenden. 
Es  läßt  sich  in  diesem  Falle  demnach  etwa  die  Hälfte  der  Gesamt- 
Individnen  nicht  der  nächstfolgenden  Rasse  zuteilen.  (Von  Ex- 
perimental  versuchen  müssen  wir  absehen,  denn  solche  wären 
zumal  in  dem  notwendigen  Umfange  undurchführbar.)  Nehmen 
wir  nun  an,  die  letzt  besprochenen  drei  ,, Rassen"  bewohnten 
ein  zusammenhängendes  Gebiet,  die  kurz  flügeligsten  Individuen 
den  Westen,  die  langflügeligsten  den  Osten.  Man  könnte  aus  diesem 
ganzen  Gebiete  beliebige  Bezirke  festlegen,  und  die  Messung 
deren  Bewohner  würden  in  jedem  dieser  Bezirke  eine  andere 
Kurve  ergeben;  so  ließen  sich  beliebig  viele  Kurven  darstellen. 
Es  ist  nun  ohne  weiteres  ersichtlich,  daß  es  ein  Nonsens  ist,  be- 
liebige Individuenkomplexe  herauszugreifen,  um  sie  nomenkla- 
toiisch  festzulegen;  man  könnte  dann  folgerichtig  beliebig 
viele  ,, Rassen"  beschreiben.  Es  ist  ebensowenig  angängig, 
hier  Namengebung  dem  Geschmack  des  einzelnen  Forschers 
freizustellen.  In  den  meisten  Fällen  wird  es  nun  so  sein,  daß  ein 
Beobachter  an  einen  bestimmten  in  dem  gesamten  Verbreitungs- 
gebiete liegenden  Bezirke  sammelt,  die  erbeuteten  Vögel  von  den, 
nehmen  .wir  an,  geographisch  entfernten  Punkten  gesammelten 
und  bereits  benannten  Exemplaren  verschieden  fand  und  dieser 
„Rasse"  dann  —  für  ihn  folgerichtig  —  einen  Namen  gibt;  erst 
später  gewahrt  man  an  Material  aus  dem  ganzen  Areal,  daß  es  sich 
um  eine  fortlaufende  stetige  Reihe  handelt.  Dann  ist  es  nur  logisch, 
jenen  neugeprägten  Namen  wieder  einzuziehen.  Um  aber  über- 
haupt die  interessante  Tatsache  der  stetigen  Reihe  und  deren 
Entwicklungsrichtung  festzulegen  ist  es  notwendig,  die  beider- 
seitigen Extreme  (also  Anfangs-  und  Endglieder  der  Gesamtkurve) 
zu  benennen.  Oben  wandte  ich  mich  gegen  den  öfters  geinachten 
Vorschlag,  „Formen  dann  nicht  zu  benennen,  wenn  mindestens 
die  Hälfte  der  Individuen  nicht  unterscheidbar  ist".     Ich    muß 
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dies  hier  nochmals  erläutern,  da  der  Vorschlag  sich  anscheinend 
mit  meinen  hier  gemachten  Äußerungen  deckt.    Ich  sagte  dort, 
daß  die   „Hälfte   der   Individuen"   völlig   abhängig  ist  von  dem 
zufällig  zur  Beobachtung  gelangenden  Material;  der  eine  Unter- 
sucher könnte  jene  nach  seinem  Material  mit  vollem  Recht  be- 
nennen, der  andere  würde  das  Gegenteil  feststellen ;  ob  das  Material 
„groß  genug"  ist  wird  immer  von  persönlicher  Meinung  abhängen. 
Immerhin  könnte  man  in  meinen  dort  und  hier  gemachten  Aus- 
führungen doch  einen  Widerspruch  sehen,  aber  ganz  mit  Unrecht: 
Es  kommt  absolut  nicht  auf  die  Größe  der  Übereinstimmungszahl 
an  (zufällig  war  es  bei  meinem  Kur venbeispiel  auch  etwa  die  Hälfte), 
sondern  auf   die  Tatsache  der  Stetigkeit,    d.  h.  teilweisen  Über-  . 
deckung  der  Kurven.    Man  sollte  in  solchem  Falle  auf  das  Häu- 
figkeitsverhältnis der  in  einem  bestimmten  Abschnitt  festgestellten 
Flügellängen- Größen  hinweisen,   vor   allem   den    Mittelwert   fest- 
legen, das  genügt  vollständig  für  die  weitere  Verwertung  der  Er- 
gebnisse.   In  anderen  Disziplinen  der  Zoologie  ist  man  schon  lange 
zu  demselben  Standpunkt  gelangt,  in  dem  z.  B.  die  Entomologen 
stetige    Schmetterlingsreihen    durch    die    Anfügung    des    Wortes 
,,trans."  kenntlich  machen.  —  Bisher  behandelte  ich  den  dritten 
Fall  unter  der  Voraussetzung  der  geographischen  Einheitlichkeit 
des  Gebietes;  nun  ist  aber  auch  der  Fall  möglich,  daß  Formen, 
durch   nicht   bewohnte   oder   besonders   von   anderen   Vertretern 
bevölkerte  Zwischenareale  getrennt,  eine  stetige  sich  überdeckende 
Reihe  in  Bezug  auf  ein  Merkmal  bilden.    In  einem  solchen  Folie 
ist  es  notwendig,  die  Formen  jedes  einheitlichen  Gebietes  für  sich 
zu  benennen,   da  sonst  die  Übersicht  leiden  und  vor  allem   der 
innere   Zusammenhang   zu   leicht   übersehen   werden   könnte.    — 
Auch  ist  die  nomenklatorische  Trennung  selbstverständlich  dann 
am  Platze,    wenn    zwar  in  Bezug  auf  ein  Merkmal  eine  stetige 
Reihe  gebildet  wird,  aber  die  Form  außerdem  noch  in  einem  oder 
weiteren  nicht  stetigen  Kennzeichen  differieren,  so  daß  für  diese 
Differenzen  sich  dann  eine  Kurve  wie  im  Fall  I  oder  II  ergäbe. 
Meine  bisher  dargelegte  Stellungnahme  gegenüber  der  Namenge- 
bung  solcher  Rassen,  die  eine  stetige  Reihe  bilden  und  gleichzeitig 
ein  geographisch    zusammenhängendes    Gebiet   bewohnen,    erhält 
aber  noch  eine  wichtige  Einschränkung.  Wenn  es  sich  um  Reihen 
handelt,  die  nicht  nur  in  einer  Richtung  stetig  sind,  sondern  an 
bestimmten    Punkten  oder  besser  Berührungsflächen  in  mehrere 
stetige  (oder  nicht  stetige)  Reihen  oder  Einzelformen  divergieren, 
so  ist  es  natürlich  wichtig,  genau  den  Divergenzpunkt  zu  wissen 
und  den  an  diesen  Berührungsflächen  liegenden  Individuenkom- 
plex  der  stetigen  Reihe  nomenklatorisch  zu  trennen.  —  Auch  hier 
keine  theoretisch  allgemeingültige,  sondern  praktisch  angewandte 
Regel. 

Bisher  nahmen  wir  an,  daß  die  Größenkurven  der  einzelnen 
Rassen  symmetrisch  verliefen,  d.  h.  daß  der  Häufigkeitspunkt 
die  Kurven  mitte    bilde.    Die    folgende  Betrachtung    leitet  über 
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zu  dem  nächsten  Problem,  dem  der  Rassenmischung  und  deren 
Folgen.  Wenn  durch  Beobachtung  festgestellt  wird,  daß  bei  einem 
Material  aus  einer  bestimmten  Gegend  die  Flügellänge  16 — 24  cm 
beträgt,  daß  aber  der  Häufigkeitspunkt  nicht  in  der  Mitte  (also 
bei  20  —  symmetrische  Kurve),  sondern  bei  7  (asymmetrische 
Kurve)  liegt,  so  ist  zu  untersuchen,  wodurch  diese  Asymmetrie 
hervorgerufen  wird.  (Vergl.  Tafel  Fig.  IV.)  Es  sind  drei  Fälle 
möglich.  Entweder  haben  wir  eine  reine  Rasse  vor  uns,  die  eben 
zwar  große  Individuen  umfaßt,  bei  der  aber  die  kleinen  die  häuiig- 
sten  sind ;  derartige  Fälle  sind  mir  aus  der  Ornithologie  nicht  bekannt, 
dagegen  haben  Botaniker  verschiedentlich  solche  Rassen  fest- 
stellen  zu  können  geglaubt;  man  könnte  darin  eine  prospektive 
Bedeutung  in  Bezug  auf  Größenzunahme  oder  ebenso  gut  eine 
respektive  in  Bezug  auf  die  Kleinheit  sehen.  Die  zweite  Möglich- 
keit ist  die,  daß  die  Asymmetrie  nicht  der  Natur  entspricht,  son- 
dern nur  hervorgerufen  ist  durch  ungenügendes  Material,  es  wäre 
dann  in  unserem  Beispiele  zwar  das  Maximum  der  Form  gefunden, 
nicht  aber  das  Minimum.  Natürlich  kann  die  Kurve  ebenso  asym- 
metrisch nach  dem  maximalen  Kurvenende  zu  sein,  dann  wäre  das 
Minimum,  nicht  aber  das  Maximum  gefunden.  Solche  Fälle  sind 
mir  bei  meinen  Untersuchungen  des  öfteren  begegnet;  zunehmendes 
Material  machte  dann  die  Kurve  symmetrisch.  Einmal  kann  also 
die  Materialgröße  die  Ursache  sein,  aber  auch  noch  ein  anderer 
Umstand  kann  zugrunde  liegen;  damit  komme  ich  zur  Besprechung 
der  dritten  Möglichkeit:  Nämlich  wir  können  rassenunreines 
Material  vor  uns  haben.  Betrachten  wir  hierzu  die  Verhältnisse, 
die  durch  die  Kurve  II  dargestellt  sind.  Wir  haben  eine  Formen- 
reihe, die  durch  die  Rassengrößen  10 — 20,  20 — 24,  24 — 28  gekenn- 
zeichnet ist:  Berührungsrassen;  das  vorliegende  große  Material 
zeigt  Größen  von  19 — 22  oder  22 — 25;  im  ersteren  Falle  kann 
der  Kulminationspunkt  näher  dem  minimalen  Ende  liegen,  im 
zweiten  dem  maximalen.  Wir  haben  dann  eben  Vögel  vor  uns,  die 
zwei  verschiedenen  Rassen  (a  und  ß,  bezw.  ß  und  y  angehören). 
Hier  wird  die  Berücksichtigung  des  geographischen  Momentes 
die  Lösung  bringen. 

Hiermit  kommen  wir  zu  der  wichtigen  Frage  der  Bedeutung  der 
Rassenmischung,  ihres  Wesens  und  ihrer  Folgen.  Doch  vordem 
möchte  ich  noch  eine  weitere  Möglichkeit  des  Kurvenverlaufs  er- 
wähnen, die  auch  eine  Folge  von  Blutmischung  sein  soll.  Die  Kurve 
kann  nämlich  auch  zwei  Kulminationspunkte  zeigen  (vergleiche 
Tafel,  Fig.  V.).  Wodurch  wird  dies  hervorgerufen?  An  und  für  sich 
wäre  es  ja  auch  theoretisch  denkbar,  daß  bei  reinen  Rassen  ein 
Merkmal  zwei  verschiedene  Häufigkeitsgrade  besäße,  ein  solcher 
Fall  ist  mir  aber  aus  keinem  zoologischen  Gebiete  bekannt.  Es 
ist  aber  denkbar,  daß  infolge  Rassenmischung  neben  asymmetrischen 
auch  zweigipflige  Kurven  entstehen  können.  Nehmen  wir  z.  B. 
an,  daß  eine  Rasse  mit  16 — 20  cm  Flügellänge  sich  bastardiert 
mit  einer  solchen  von  24 — 28  cm,  so  wäre  es  möglich,  daß  der 
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größere  Prozentsatz  der  Nachkommen  nach  dem  Minimum  der 
kleineren  Rasse  neigt,  dann  würde  ein  Kulminationspunkt  nach 
diesem  Minimum  hin  auftreten,  während  der  der  heimischen  größeren 
Rasse  nur  wenig  verschoben  wird.  Eine  doppelgipfelige  Varia- 
tionskurve stellt  Kleinschmidt  in  seiner  Nucifraga-Monographie 
fest  bei  der  Alpenform  des  Tannenhähers,  die  er  durch  das  Zurück- 
bleiben einzelner  nordischer  Vögel  in  den  Alpen,  wohin  letztere 
auf  ihrer  gelegentlichen  Wanderung  vordrangen,  und  die  sich  dann 
mit  der  endemischen  Rasse  kreuzten,  erklärte.  Dies  ist  immerhin 
ein  seltener  Extremfall,  indem  eine  Rasse  auf  ihrer  Wanderung 
das  Gebiet  einer  anderen  demselben  Kreise  angehörenden  seden- 
tären  berührt.  Zweigipfligkeit  würde  auf  Blutmischung  in  geringer 
Stärke  hindeuten,  wenn  tatsächlich  in  der  Natur  (d.  h.  hier  bei  den 
Vögeln)  zweigipflige  Kurven  vorkommen  und  diese  nicht  auf 
methodischen  Darstellungs-Fehlern  beruhen,  was  mir  einstweilen 
zum  mindesten  noch  möglich  scheint. 

Wir  besprachen  bisher  einige  Folgeerscheinungen  der  Rassen- 
mischung überhaupt.  In  diesem  Kapitel  hier  behandele  ich  nun 
die  Bedeutung  der  gegenseitigen  Rassenmischung  innerhalb  eines 
Formenkreises.  Rassen  eines  und  desselben  Kreises  sind  mit- 
einander unbegrenzt  d.  h.  unvermindert  fruchtbar,  der  Prüfstein 
der  Einheitlichkeit  des  Kreises.  Ich  möchte  hier  einen  kleinen 
Seitensprung  machen:  Die  Beobachtungen  und  umfangreichen 
Züchtungsexperimente"  der  Lepidopterologen  scheinen  zu  einem 
anderen  Resultate  auf  ihrem  Gebiete  zu  führen.  Bei  Schmetter- 
lingen scheint  festgestellt  zu  sein,  daß  einander  nahestehende 
geographische  Rassen  ihre  Fruchtbarkeit  in  der  F28  Generation 
stark  einbüßen  oder  gar  ganz  verlieren.  Nicht  nur  geographische 
Rassen,  sondern  sogar  saisondimorphe  Lepidopteren  besitzen 
häufig  untereinander  verschiedenartige  Ausbildung  der  namentlich 
männlichen  chitinisierten  Sexualorgane,  die  aber  trotzdem  me- 
chanisch die  Kopulation  nicht  zu  hindern  brauchen  infolge  der 
nachgebenden  Weichheit  der  weiblichen  Organe.  Züchtungsresultate 
sind  auch  hier  nur  mit  großer  Vorsicht  zu  allgemeinen  Schlüssen 
auf  die  Verhältnisse  in  der  Natur  zu  benutzen.  Ferner  scheint 
mir  daraus  nur  zu  folgen,  daß  der  Rassenbegriff,  den  wir  bei  den 
Vögeln  gewonnen  haben,  bei  den  Lepidopteren  z.  B.  anders  zu 
fassen  ist,  um  Identisches  auszudrücken.  Kehren  wir  zu  den 
Vögeln  zurück.  Wie  ich  bereits  öfters  sagte,  findet  eine  wohl 
durchgängige  Vermischung  von  Rassen,  die  aneinander  stoßen, 
in  diesen  Berührungszonen  statt.  Unterscheiden  sich  diese  For- 
men nur  durch  Größenverhältnisse,  so  ist  es  in  einzelnen  Fällen 
äußerst  schwierig  —  wie  aus  der  Besprechung  hervorgeht  —  fest- 
zustellen, ob  tatsächlich  Blutmischung  oder  individuelle  Variation 
vorliegt;  leichter  dagegen  ist  es  durchgängig  bei  Färbungsdiffe- 
renzen.    Solche    Mischlinge    erwähnte   ich   bei   der    Beschreibung 

28)  Ich  zitiere  nachfolgend  diese  Arbeiten  mit  den  ihnen  hier  beigefügten 
Zahlen  und  der  Seitenangabe  der  betr.   Stellen. 
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der  Formen  Sturnus  vulgaris  graecus,  balcanicus  etc;  diese  Misch- 
produkte haben  infolge  der  dauernden  Blutmischungen  keine  wei- 
tere Bedeutung  bei  Formen,  die  ein  zusammenhängendes  Gebiet 
bevölkern.  Sie  sind  nomenklatorisch  lediglich  durch  Mischformeln 
in  jedem  einzelnen  Falle  zu  bezeichnen. 

Es  ist  im  nachfolgenden  neben  weiterer  Erörterung  letztbe- 
handelter  Fragen  zu  untersuchen,  ob  zwischen  Bastardbildung 
aneinanderstoßender  Rassen  und  Bastardierung  solcher  Rassen, 
die  durch,  von  keinen  zu  dem  betreffenden  Formenkreise  gehörigen 
bevölkerte  Zwischengebiete  getrennt  sind,  ein  Unterschied  besteht, 
und  ob  sich  daraus  besondere  Folgerungen  ergeben.  Hier  erwähne 
ich  an  erster  Stelle  folgende  Arbeiten  Stresemann's :  l.2)  Sitta 
cuvopaca  homeyeri  eine  reine  Rasse  oder  eine  Mischrasse",  ver- 
öffentlicht in  den  Verhandlungen  der  Ornith.  Ges.  i.  Bayern  XIV. 
Heft  IL  1919;  2.  „Zur  Frage- der  Entstehung  neuer  Arten  durch 
Kreuzung"  Jaarbericht  No.  9,  1919,  van  den  Club  van  Nederland'- 
sche  Vogelkundigen";  3.  „Über  die  Formen  der  Gruppe  Aegi- 
thalus  caudaius  und  ihre  Kreuzungen";  4.  ,,Über  die  europäischen 
Gimpel",  Beiträge  zur  Zoogeographie  der  palaearktisehen  Region 
Heft  I,  1919;  5.  „Die  europäischen  Mattkopf meisen".  Strese- 
mann  und  Sachtleben,  Verhandlungen  Ornith.  Ges.  Bayern  XIV. 
Heft  III,  1920.  —  Eingehende,  überaus  fleißige  Untersuchungen, 
auf  schönes  Material  gestützt,  ließen  den  Verfasser  zu  seinen 
Resultaten  kommen.  Er  unterscheidet :  Reine  (homozygote)  Rassen, 
reine  (homozygote)  Zwischen-  oder  Übergangsrassen,  und  unreine 
(heterozygote)  Misch-  oder  Bastardrassen.  Was  nach  ihm  unter 
„reiner  Rasse"  zu  verstehen  ist,  ist  ohne  weiteres  klar;  allerdings 
wird  auch  einer  solchen,  falls  sie  in  ihrer  Verbreitung  einer  anderen 
Rasse  desselben  Kreises  angrenzt,  durch  Bastardierung  einzelner 
Individuen  oft  oder  wohl  stets  ein  geringes  Quantum  rassen- 
fremdes Blut  zugeführt  werden,  was  aber  auf  die  Rasse  als  solche 
ohne  Bedeutung  bleibt.  Was  ist  dagegen  unter  einer  Zwischen- 
rasse oder  Übergangsrasse  zu  verstehen?  Stresemann  sagt  (J.  f.  O. 
1919,  p.  292),  daß  eine  Zwischenform  eine  zwischen  zwei  benannten 
Formen  vermittelnde  Rasse  darstellt.  Die  Bezeichnung  selbst 
stammt  von  Kleinschmidt.  Ich  bat  den  Autor  noch  mal  schriftlich 
um  eine  Interpretation,  woraufhin  er  mir  schrieb:  „Unter  homo- 
zygoten Zwischenformen  verstehe  ich  solche  Rassen,  welche  zwi- 
schen zwei  benannten  Rassen  das  morphologische  Bindeglied  dar- 
stellen. Es  ist  lediglich  eine  Frage  nomenklatorischer  Priori- 
tät, ob  eine  Rasse  mit  einem  Namen  versehen  ist  oder  als  un- 
benannte Zwischenform  ein  bescheidenes  Dasein  fristen  muß. 
Die  Rollen  könnten  vertauscht  sein,  wenn  das  Entdeckerglück  es 
gewollt  hätte."  Es  besteht  also  kein  prinzipieller,  sondern  nur  ein 
rein  äußerlicher,  nomenklatorischer  Unterschied  zwischen  diesen 
beiden  Bezeichnungen;  es  gibt  eben  wesentlich  nur  „reine"  Rassen 
und  aus  Verschmelzung  zweier  solcher  resultierende  Mischrassen. 
Es  fragt  sich  aber  nun,  wie  steht  es  mit  der  Namengebung  solcher 
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Zwischenformen?  Zu  dieser  Frage  habe  ich  bereits  oben  Stellung 
genommen,  wo  ich  über  die  Benennung  oder  Nichtbenennung  einzel- 
ner Glieder  innerhalb  stetiger  Reihen  sprach,  auch  erwähnte  ich  den 
Unterschied  primärer  u.  sekundärer  Formenketten  nach  Stresemann. 
—  Übrigens  sollten  nach  Kleinschmidt  auch  einzelne  Glieder  stetiger 
Reihen  benannt  werden  schon  aus  praktischen  Gründen,  da  ohne 
Namengebung  solche  bestehende  Differenzen  oder  Eigentümlich- 
keiten von  den  Autoren  nicht  genügend  berücksichtigt,  übersehen 
oder  ignoriert  würden;  demgegenüber  stehe  ich  auf  dem  Stand- 
punkte, daß  solche  Untersuchungen  zunächst  nur  in  Spezialarbeiten 
von  wirklicher  Bedeutung  sind  und  daß  die  Autoren,  die  auf  diesem 
Gebiete  Arbeiten  und  solche  Dinge,  die  von  Vorgängern  festgelegt 
sind,  ignorieren  oder  übersehen,  ruhig  selbst  ignoriert  werden 
sollten. 

Ich  gehe  nun  zur  Besprechung. des  dritten  und  letzten  Stre- 
semannschen  Begriffes  über,  der  der  „heterozygoten  Misch-  oder 
Bastardrassen",  und  damit  kommen  wir  zum  Ausgangspunkte 
dieser  ganzen  Problemstellung  zurück.  Wie  schon  oft  gesagt,  findet 
bei  solchen  Formen,  deren  Wohngebiete  aneinanderstoßen,  hier 
eine  Bastardierung  mindestens  einzelner  Individuen  statt,  die  vor 
allem  bei  Formen,  deren  Rasseneigentümlichkeiten  in  Färbungs- 
differenzen bestehen,  schwieriger  bei  ausschließlichen  Größenunter- 
schieden, als  Bastardprodukte  leicht  kenntlich  sind.  Wie  wir 
weiter  unten  noch  sehen  werden,  müssen  aber  solche  morpho- 
logische Mischprodukte  nicht  unbedingt  das  Resultat  einer  Blut- 
mischung sein,  sondern  der  Mischcharakter  kann  auch  auf  anderer 
Grundlage  beruhen.  Bastardindividuen  werden  durch  nomen- 
klatorisch  verabredete  Formeln  bezeichnet,  durch  die  die  größere 
Hinneigung  zu  einer  der  Elternformen  oder  auch  Mittelstellung  zwi- 
schen diesen  sich  ausdrücken  läßt  (vergleiche  hierzu  auch  Strese- 
mann „Sollen  Subtilformen  benannt  werden?"  J.  f.  O.  1919,  p. 
291  ff.).  Ich  muß  hier  nochmals  einen  Umstand  hervorheben: 
Wenn  Stresemann  eine  reine  Scheidung  zwischen  homozygoten 
und  heterozygoten  Rassen  vornimmt,  so  kann  er  implizite  nicht 
umhin,  einen  nennenswerten  Einfluß  dieser  nur  in  Grenzbezirken 
stattfindenden  mehr  oder  minder  beschränkten  fremdrassigen 
(homozygoten)  Blutzuführung  in  die  (homozygote)  Nachbarrasse 
zu  leugnen.  Nun  folgerte  Stresemann,  auf  großes  Material  sich 
stützend,  in  seinen  Monographien  der  Formenkreise  Sitta  (1), 
Aegithalos  (3)  und  Pyrrhula  (4),  daß  z.  B.  Sitta  europaea  homeyeri, 
stolzmanni  und  amurensis,  ferner  Aegithalos  caudaius  europaeus, 
schließlich  Pyrrhula  pyrrhula  germunica  Mischformen,  Bastard- 
rassen seien.  Welches  sind  die  Gedankengänge  Stresemanns, 
die  ihn  zu  diesem  Resultate  führten?  Ich  will  diesem  an  dem 
Schwanzmeisen-Beispiel  nachgehen.  In  vorglacialer  Zeit  bewohnte 
eine  homozygote  Schwanzmeisenrasse  ganz  Europa;  durch  palä- 
ogeographische  Verhältnisse  (Vereisung,  Klimawechsel  usw.)  wurde 
dieses  Gebiet  zu  einem  großen  Teil  für  Aegithalos  unbewohnbar,  die 
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einheitliche  Rasse  wurde  auseinandergerissen,  der  eine  Teil  zog 
sich  nach  Osten  zurück  und  erlitt  hier  im  Laufe  langer  Zeiträume 
eine  morphologische  Umformung  zu  der  heutigen  homozygoten 
Rasse  caudatus,  der  andere  Teil  rückte  nach  Westen,  bildete  sich 
hier  auch  um  und  zwar  zu  der  heutigen  homozygoten  Form  pyre- 
naicus.  Die  Umbildung  aber  blieb  auf  morphologische  Differen- 
zierung beschränkt,  während  keine  physiologischen  Änderungen 
sich  vollzogen  (bei  Cevthia  verlief  dieser  Prozeß  dagegen  nach 
Stresemann  wesentlich  anders,  doch  gehört  dies  in  ein  späteres 
Kapitel,  wo  die  Frage  der  Spaltung  eines  in  verschiedene  Formen- 
kreise zu  behandeln  sein  wird).  Als  dann  die  späteren  klimatischen 
Verhältnisse  sich  wieder  wandelten  und  eine  Neubesiedelung  des 
einst  verlassenen  Gebietes  durch  Aegithalos  möglich  wurde,  rückten 
die  Formen  wieder  vor,  vermischten  sich,  und  in  dem  neubesiedelten 
Gebiete  Mitteleuropas  entstand  hieraus  die  heterozygote  Misch- 
rasse europaeus.  Nach  den  Entstehungsgebieten  der  Formen 
caudatus  (Westgrenze:  Mittelschlesien,  Posen,  Westpreußen)  und 
pyrenaicus  (Ostgrenzgebiete:  Frankreich,  etwa  nördl.  nordöstl. 
östl.  Departs.)  hin  überwiegt  je  das  Elternblut,  das  innerhalb 
dieser  Gebiete  rein  ist,  während  in  der  Zwischenzone  (kleiner 
Teil  Frankreichs,  Belgien,  Deutschland  bis  zu  seinen  östl.  PrOv.) 
alle  denkbaren  Übergänge  leben  (auch  hier  äußerlich  mehr  oder 
weniger  reinrassig  aussehende  Individuen  vorkommend,  eine  Folge 
der  mendelnden  Eigenschaft  der  einzelnen  Charaktere).  Eine  pa- 
rallele Entwicklung  (Umformung)  machten  in  anderen  Gegenden 
Pyrrhula  und  Sitta  durch. 

Paläogeographie .    Problem  der  Wanderung. 

■  Hier  wären  einige  Worte  über  die  Bedeutung  der  Palägeo- 
graphie  einzuschalten:  Wanderungen,  wie  sie  Stresemann  u.  A.  an- 
nehmen, bilden  die  Voraussetzungen  dieser  ganzen  Rassenent- 
stehungshypothese, sie  sind  begründet  in  der  Annahme  einer  für  die 
Organismen  vitalen  Bedeutung  der  Florenfolge  in  den  glacialen 
Epochen.  Wir  haben  eine  ganze  Reihe  Beobachtungen,  zum  Teil 
auch  solche,  die  sich  auf  rezente  Rassenentstehungen  beziehen, 
die  mit  Wahrscheinlichkeit  dieser  Hypothese  rechtgeben.  Aber 
mit  größter  Vorsicht  soll  man  ihre  Grundlagen  untersuchen;  so 
hat  man  z.  B.  als  unbezweifelbar  angenommen,  daß  in  eigentlichen 
tertiär-diluvialem  Glacialgebieten  während  der  Vereisung  weder 
Vögel  noch  Säugetiere  leben  konnten;  neuerdings  hat  sich  jedoch 
mit  Wahrscheinlichkeit  herausgestellt,  daß  dicht  bei  Glacial- 
gletschern  WTälder,  wenn  auch  anscheinend  beschränkten  Umfanges, 
existierten,  wie  heute  in  Süd-  und  Nord- Amerika  sogar  auf  den 
Gletschern  selbst  Wälder  leben.  Über  die  paläogeographischen  Ver- 
hältnisse und  Entwicklungen  (s.  besonders  Glacial-Interglacial- 
zeiten!)  gehen  die  Meinungen  der  ersten  Forscher  dieses  Faches 
noch  sehr  auseinander.  Nur  größte  Zurückhaltung  und  vor  allem 
eingehendstes  Studium  können  zu  Schlüssen  auf  die  heutige  Fauna 
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(vor  allem  die  Avifauna!)  auf  palägeographischer  Grundlage  be- 
rechtigen. Anderseits  läßt  sieh  deren  große  Bedeutung  durchaus 
nicht  in  Abrede  stellen,  im  Gegenteil!  Wir  urteilen  zweifellos 
in  Bezug  auf  das  Wanderungsproblem  hauptsächlich  nach  Ana- 
logieschlüssen. Lehnt  man  den  kausalen  Zusammenhang  zwi- 
schen Wanderung  und  Formentstehung  ab  (was  man  viel- 
leicht in  reinem  Kritizismus  tun  könnte),  so  verzichten  wir  damit  — 
soweit  ich  heute  wenigstens  sehe  —  überhaupt  auf  die  Möglichkeit 
der  wissenschaftlichen  Untersuchung;  die  Folge  wäre  der  Zwang 
der  Annahme  der  Nichtentstehung  und  damit  des  „ursprünglichen" 
Nebeneinanderlebens  der  Rassen.  Ich  stehe  auf  dem  Standpunkt, 
daß  die  Tatsachen  eindeutig  die  Entstehung  der  Rassen  als  Folge- 
erscheinung der  Wanderung  beweisen! 

Die  Theorie  Stresemanns  (dieser  hat  die  schon  bestehende 
Theorie  auf  gen.  Spezialfall  angewandt)  scheint  auf  den  ersten 
Blick  eine  bestechende  und  bisher  manches  schwer  Verständliche 
nun  erklärende  zu  sein.  Wenden  wir  uns  nun  deren  Nachprüfung 
zu  und  suchen  wir  uns  den  postulierten  Verlauf  zu  veranschaulichen  : 
(Ich  folge  hier  zum  Teil  Stresemanns  Beweisführung  1,  p.  142  ff.) 
Deutschland  wurde  wieder  eisfrei.  Voraussetzung  einer  Neu- 
besiedelung  ist  der  dazu  notwendige  Expansionsdrang  der  Formen. 
Besaß  diesen  nur  eine  der  beiden  Rassen,  so  hätte  sich. diese  das 
ganze  verlassene  Gebiet  allmählich  allein  erobert,  und  es  wäre  dann 
nur  beim  Anstoßen  an  das  bereits  fremdrassig  bewohnte  Gebiet 
zu  gelegentlicher  Bastardierung  gekommen,  wie  wir  es  heute  allent- 
halben sehen.  Es  genügt  auch  nicht  die  Annahme,  daß  nur  hin 
und  wieder  einzelne  Individuen  der  beiden  expandierten,  dann 
wären  diese  wohl  kaum  je  bei  den  großen  Entfernungen  zusammen- 
gestoßen, jedenfalls  hätte  auch  dieser  Fall,  angenommen,  daß  er 
eintrat,  nicht  zur  völligen  Neubesiedelung  des  ganzen  Gebietes 
genügt,  da  bei  der  Auswanderung  einzelner  Stücke  diese  sich  un- 
bedingt viel  häufiger  in  der  Nähe  ihrer  Heimatgebiete  unterein- 
ander gekreuzt  hätten,  und  so  wäre  das  jeweilige  Heimatgebiet 
ganz  allmählich  ausgedehnt  worden,  bis  auch  hier  wieder  die  homo- 
zygoten Gemeinschaften  aufeinander  getroffen  wären,  ohne  ein 
Zwischengebiet  heterozygot  bevölkern  zu  können.  Es  bleibt  also 
nur  die  beiderseitige  allmähliche  Grenzverschiebung  der  beiden 
Rassen  gegeneinander  zu  übrig,  die  in  der  eben  geschilderten  Weise 
vonstatten  gegangen  sein  mag.  —  Bei  diesen  ganzen  Untersuch- 
ungen ist  es  nicht  angängig,  Parallelen  zu  ziehen  mit  den  Er- 
scheinungen der  Völkerwanderungen  oder  Widersprüche  in  jenen 
und  diesen  zu  konstruieren;  denn  die  Verbreitung  der  Menschen- 
rassen konnte  sowohl  ganz  andere  Voraussetzungen  haben  oder 
verlief  auch  infolge  anderer  Konkurrenzmittel  —  Waffen  usw.  Ehe- 
isolation infolge  Sprache  und  Kultus  ■ —  in  wesentlich  verschie- 
denen Bahnen.  —  So  konnte  nun  der  Fall  eintreten,  daß  homo- 
zygote Rassen  in  ihrem  Expansionsdrang,  jede  für  sich  einheitliche 
Gebiete    bevölkernd,    schließlich    aneinander    stießen,    sich    dann 
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hin  und  wieder  mischten  —  genau  wie  wir  es  heute  sehen.  Wohl 
konnte  sich  die  eine  der  beiden  Rassen  schneller  ausbreiten  als 
die  andere,  das  Ergebnis  war  dann  nur,  daß  diese,  als  sie  auf  die 
langsamer  fortschreitende  andere  Rasse  stieß,  bereits  ein  größeres 
Areal  besaß  und  festhielt.  Ich  kann  mir  bei  einer  derartigen 
Rassenverteilung  keine  Möglichkeit  denken,  die  die 
Grundlage  schaffen  sollte  für  das  Entstehen  einer 
Mischrasse  über  ein  Gebiet  von  vielen  hundert  Kilo- 
metern hin.  —  Allerdings  theoretisch  ließen  sich  drei  Fälle 
konstruieien:  Der  erste  hätte  zur  Voraussetzung  die  Annahme, 
daß  zwei  Rassen  sehr  stark  (quantitativ)  und  schnell  expandierten 
und  sich  übereinander  schöben.  Zur  Entstehung  einer  Mischrasse 
daraus  wäre  es  aber  erforderlich,  daß  diese  Individuen  sich  über- 
haupt erst  wieder  paarten,  nachdem  sich  ihre  Gebiete  übereinander 
geschoben  hatten;  denn  sonst  wäre  ja  eine  Durchdringung  nicht 
mehr  möglich  gewesen,  da  auch  dann  homozygote  Rassen  zunächst 
aneinander  gestoßen  wären.  An  der  Tatsache  des  zunächst  An- 
einanderstoßens  in  mehr  oder  minder  weiter  geographischer  Aus- 
dehnung kommen  wir  kaum  vorbei.  Man  könnte  hier  als  Gegen- 
beispiel den  Parus  pleskci  anführen;  diese  Meise  scheint  zwar 
entstanden  zu  sein  durch  sporade weise  Expansion  von  cyanus  in 
ein  von  anderer  Rasse  (coceruleus)  bereits  bewohntes  Gebiet 
und  aus  der  Mischung  mit  diesen  an  verschiedenen  Orten,  sie  breitete 
sich  dann  weiter  aus,  aber  heute  scheint  sie  in  jenen  Gegenden 
wieder  verschwunden  zu  sein,  d.  h.  sie  ist  in  den  alten  Stamm 
wieder  aufgegangen.  Solche  vorübergehenden  Erscheinungen  kön- 
nen aber  nicht  als  Widerlegung  meiner  Annahme  gelten,  wie  mir 
scheint,  sondern  sie  stützen  sie  im  Gegenteil ! 

Nun  ergäbe  sich  aber  auch  dann  noch  die  theoretische  Mög- 
lichkeit eines  zweiten  Falles  der  Mischrassenbildung  über  ein 
großes  Gebiet  hin.  (Die  Breite  der  von  S?Yto-Bastardrassen  be- 
wohnten Mischzone  beträgt  nach  Stresemann  ,,etwa  400  Km!" 
1,  p.  147):  Im  Anschluß  an  die  Expansion,  die  einen  ersten  Ab- 
schluß fand  bei  der  Berührung  der  beiden  Rassen,  dringt  eine  von 
beiden  weiter  in  das  Gebiet  der  anderen  ein,  vermischt  sich  mit 
dieser  oder  verdrängt  diese.  Voraussetzung  dieser  Möglichkeit 
ist  eine  stärkere  Vitalität  der  nachdrängenden;  verdrängen  könnte 
sie  sie  nur,  wenn  ihre  Merkmale  völlig  dominieren.  In  diesem  Falle 
ergäbe  sich  kein  Mischprodukt,  sondern  nur  eine  Verkleinerung 
des  Wohngebietes  der  zurückgedrängten;  außerdem  könnten  wir 
diese  Verschiebung  heute  nicht  mehr  feststellen.  Eine  Verdrängung 
einer  Rasse  durch  eine  andere  widerspricht  auch  der  Vorstellung, 
die  wir  uns  von  der  Ausbildung  und  Entstehung  von  Rassen  machen, 
auf  die  ich  noch  zu  sprechen  kommen  werde.  Eine  nachträgliche 
Vermischung  zweier  Formen  anderseits,  die  ihre  Wohngebiete 
über  weite  Strecken  bis  zur  Berührung  aneinandergeschoben  haben, 
kann  nicht  eine  solche  rück  laufende  Ausdehnung  der  entstan- 
denen   Mischrasse    nach   beiden    Seiten   in   das    Wohngebiet    der 
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Elieinformen  hinein  hervorrufen,  wie  es  für  die  Mischrasse  von 
Aegithalos  oder  Sitta  von  Stresemann  postuliert  werden  müßte. 
Wir  sehen  selbst  bei  sehr  nahestehenden  Rassen  (z.  B.  „Berührungs- 
rassen" deren  Maxima  und  Minima  aneinandergrenzen,  Kurve  II), 
heute  höchstens  eine  Mischzone  geringer  Ausdehnung,  (die  Breite 
kann  abhängig  sein  von  der  Lage  der  Ausgangsgebiete  zueinander) , 
wenn  nicht  in  den  meisten  Fällen  nur  ein  wechselndes  Auftreten 
einzelner  Bastardgemeinschaften.  —  Aus  dem  Gesagten  ergibt 
sich:  Die  Bildung  einer  Bastardrasse  ist  nur  möglich 
innerhalb  eines  engen  geographischen  Raumes  an  der 
Berührungsgrenze  zweier  oder  mehrerer  Rassen.  Damit 
fällt  m.  E.  Stresemanns  Annahme  der  Bastardnatur  solcher  Rassen 
wie  z.  B.  Sitta  ciiropaea  homeyeri,  Acgithalos  caudatus  europaeus, 
Pyrrhula  fiyrrkula  germanica,  die  heute  große  ausgedehnte  Wohn- 
gebiete innehaben.  —  Die  Möglichkeit  zur  Bildung  von  Misch- 
rassen ist  z.  B.  dort  vorhanden,  wo  zwei  oder  mehrere  Rassen 
an  ein  Seengebiet  kleineren  Umfanges  stoßen,  wenn  dieses  nach 
und  nach  austrocknet  oder  das  Wasser  in  anderer  Richtung  ab- 
fließt. Geschieht  dieses  dort,  wo  das  vorher  überschwemmte 
Gebiet  einen  ebenen  Boden  besitzt,  so  würden  auch  hier  die  ein- 
zelnen Rassen  der  Trockenlegung  folgen,  bis  sie  schließlich  zu- 
sammentreffen; ist  der  Boden  dagegen  wellig  oder  gebirgig,  so 
entstehen  zunächst  einzelne  Inseln,  die  vom  ursprünglichen  Rande 
aus  besiedelt  werden,  so  daß  in  diesem  Falle  ein  Über-  und  Durch- 
einandergreifen der  Elternrassen  möglich  oder  wahrscheinlich 
ist.  Dann  wird  schließlich  das  Trockengebiet  von  einer  Mischrassc 
bevölkert  sein.  Einen  solchen  Fall  könnten  wir  bei  der  Starrasse 
jitkowi  (vergl.  diese)  vor  uns  haben,  deren  eigentliches  Verbrei- 
tungsareai  das  ehemalige  Überschwemmungsgebiet  des  Kaspischen 
Meeres  darstellt.  Ich  persönlich  glaube  aber  auch  hier  an  eine 
nicht  Mischnatur.  —  Je  größer  das  Neuland,  desto  schwieriger  und 
unwahrscheinlicher  ein  regelloses  Durchdringen  und  Überschieben; 
hier  werden  zunächst  Rassen-Berührungsgrenzen  entstehen,  Gren- 
zen natürlich  im   Sinne  von  wenig  ausgedehnten  Flächen. 

Bisher  besprach  ich  nur  den  Fal'.  der  Möglichkeit  von  Bastard- 
rassenbildung, wo  die  Elternrassen  zwar  durch  ein  nicht  bevöl- 
kertes Zwischengebiet  getrennte  Areale  bewohnen,  wo  aber  nach 
erfolgter  Expansion  ein  einheitliches  Gebiet  von  den  Eltern- 
rassen mit  der  neugebildeten  Rasse  bewohnt  wird.  Der  dritte  Fall 
läge  dann  vor,  wenn  zwei  Formen  weit  voneinanderliegende 
Heimaten  "haben,  die  durch  weite  unbevölkerte  Zwischengebiete 
getrennt  sind  oder  Inseln  bewohnen.  Voraussetzung  für  die  Mög- 
lichkeit einer  Blutmischung  ist  hier  nur  dann  gegeben,  wenn  die 
eine  Rasse  wandert,  die  andere  sedentär  ist  und  die  erste  das 
Gebiet  der  zweiten  auf  ihrer  Wanderung  nicht  nur  berührt, 
sondern  auch  Individuen  von  ihr  hier  zurückbleiben  und  sich 
mit  der  sedentären  kreuzen.  Solche  Fälle  wird  man  mit  Recht 
als  extreme,  d.  h.  seltene  bezeichnen  können.    Ein  Beispiel  hierfür 
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führte  ich  oben  an  in  der  Alpenform  des  Tannenhähers,  in  dessen 
Gebiet  gelegentlich  der  sporade weisen  Wanderung  der  sibirischen 
Rasse  Individuen  dieser  zurückbleiben  und  sich  kreuzen.  We- 
nigstens folgerte  diese  Verhältnisse  Kleinschmidt  in  seiner  Nuci- 
fraga  Monographie  aus  der  Zwe'gipfligkeit  der  relicta-Kurve. 
Es  ist  aber  die  Frage,  ob  bei  (relativ)  häufiger  Blutzuführung  eine 
wirkliche  Mischform  als  Ausdruck  nivellierenden  Ausgleichs  ent- 
steht, die  in  einer  schließlich  symmetrisch  (eingipflig)  werdenden 
Kurve  sich  verdeutlicht,  oder  ob  die  Zweigipfligkeit,  also  eine 
Blutspaltung,  bestehen  bleibt.  Voraussetzung  für  ersteres  ist 
Nichtkonstanz  der  Rassenmerkmale,  umgekehrt  für  die  zweite 
Möglichkeit.  Die  Frage  der  Rassenmerkmals- Konstanz  werde  ich 
am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  eigens  behandeln.  Es  dürfte  aber 
im  Falle  der  Nichtkonstanz  hier  die  Zweigipfligkeit  bestehen  blei- 
ben, da  für  das  Zustandekommen  des  Gegenteils  wohl  sicherlich 
nicht  eine  genügend  starke  Blutmischung  von  statten  gehen  wird. 
Auch  in  beiden  Fällen  würde  man  einen  solchen  Individuen- 
komplex als  echte  Bastardrasse  bezeichnen  können.  —  Die  Ent- 
stehung hat  aber  nichts  zu  tun  mit  Stresemanns  angenommener 
Bastardrassenbildung,  wie  sich  aus  den  gänzlich  verschiedenen 
geographischen  Verhältnissen  ergibt. 

Rassenbildung  in  Inselgebieten. 

Die  Entstehungsmöglichkeiten  von  geographischen  Formen 
in  Inselgebieten  sind  so  mannigfaltige,  daß  ich  hier  nur  einige 
theoretische  Erwägungen  anstellen  möchte,  zumal  da  ich  bereits 
früher  einige  Beispiele  kontinentaler  Rassenbildung  anführte, 
die  ebenso  für  Inselgebiete  zutreffen.  Stresemann  kam  zu  seinen 
Ansiebten  über  die  Entstehung  und  die  Bedeutung  der  Misch- 
formen auf  Grund  seiner  Studien  der  Verhältnisse  im  malayischen 
Archipel,  wo  der  Meeresboden  zwischen  den  einzelnen  Inseln  sich 
nur  verhältnismäßig  wenig  (100 — 150  m)  zu  heben  braucht,  um 
aus  den  heutigen  Inseln  ein  großes  zusammenhängendes  Land- 
gebiet entstehen  zu  lassen.  Ähnlich  seien  die  Verhältnisse  in 
Eurasien  noch  im  Pliocän  gewesen,  komplizierter  hier  nur.  durch 
größere  klimatische  Unterschiede.  Aus  den  Rassenverhältnissen 
dort  schloß  er  dann  auf  einen  ähnlichen  Verlauf  hier  und  kam 
so  dazu,  eine  Reihe  Formen  (aus  dem  Kreise  Aegithalos,  Pyrrhula 
etc.)  als  Mischnaturen  zu  erklären.  Mir  scheinen  aber  doch  ganz 
wesentlich  andere  Verhältnisse  dort  .und  hier  geherrscht  haben  zu 
können,  die  eine  solche  parallele  Erklärung  nicht  zulassen.  Schon 
die  Glacialverhältnisse  sind  in  ihrer  Wirkung  auf  die  Tiere,  auf  die 
Vögel  im  speziellen,  nicht  mit  denen,  wie  die  klimatischen  Verhält- 
nisse auf  Inselgruppen  herrschen,  zu  indentifiziereni  Es  handelt 
sich  in  Eurasien  (überhaupt  auf  den  Kontinenten)  auch  um  wesent- 
lich größere  Entfernungen  der  bewohnten  und  der  nichtbewohnten 
Gebiete  (z.  B.  wie  sie  bei  Aegithalos  von  Stresemann  vorausgesetzt 
werden)  als  zwischen  denen  der  malayischen  oder  anderen  Insel- 
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archipelen.  Dies  ist,  wie  wir  oben  sahen,  von  ausschlaggebender 
Bedeutung.  Im  einzelnen  kann  ich  auf  alle  diese  Fragen  nicht 
eingehen.  Auch  hier  (bei  Inselgebieten)  hängt  der  Verlauf  der 
Rasse nbildung  neben  den  Entfernungen  der  erstgetrennten  Ge- 
biete von  der  jeweiligen  Art  des  Gebietszusammenschlußes, 
von  der  Verteilung  der  Verbreitungslage  einer  oder  mehrerer 
Rassen  desselben  Kreises  zu  dem  Neuland  hin,  und  nicht  zuletzt 
von  der  biologischen  Eigentümlichkeit  der  Rassen  selbst  ab.  Einige 
Anhaltspunkte  hierfür  gab  ich  bei  meiner  Besprechung  des  mög- 
lichen Entstehungsverlaufs  der  Starrasse  jitkowi  (S.  diese).  Theo- 
retisch ist  aber  noch  folgendes  von  Wichtigkeit  und  beansprucht 
volles  Interesse:  Wir  können,  wenn  ein  zwischen  zwei  Formen 
liegendes  vordem  nicht  bewohntes  oder  bewohnbares  Gebiet  plötz- 
lich für  diese  besiedelungsf ähig  wird,  a  priori  niemals  etwas  bestimm- 
tes sagen  über  das  Aussehen  der  Vögel  (sei  es  eine  reine  oder  eine 
gemischte  Rasse,  die  hier  neu  entsteht,  sofern  überhaupt  eine 
Rassenausprägungsänderung  eintritt),  die  dieses  Neuland  bewohnen 
werden.  Sie  können  sowohl  mischrassig  aussehen  (ohne  wirklich  die 
Folge  einer  Blutmischung  zu  sein)  oder  wirkliche  Mischnatur  besitzen 
oder  aber  sie  können  auch  ein  von  den  Elternrassen  ganz  verschie- 
denes ,, neues"  Kleid  zeigen,  das  uns  ihre  genealogische  Geschichte 
nicht  mehr  erkennen  läßt.  Es  wohnen  nicht  selten  zwischen  sehr 
ähnlichen  Rassen  solche  von  diesen  gänzlich  verschiedenen  Aus- 
sehens. Es  bevölkern  Gebiete  von  fast  gleichen  (für  uns!)  klima- 
tologischen  Bedingungen  vielfach  Rassen  sehr  differierenden 
Aussehens  und  ebenso  umgekehrt  Areale  verschiedener  klimati- 
scher Verhältnisse  sehr  ähnliche  Rassen.  —  Die  Bildung  von 
Rassen  ist  bedingt  durch  f ormenkreiseigene  innere 
Faktoren,  die  zur  Realisierung  gelangen  unter  bestirn- 
ten äußeren  Bedingungen.  Die  Umwelt  selbst  läßt  uns 
nur  a  posteriori  ihre  Wirkung  auf  die  inneren  Faktoren 
erkennen,  ohne  daß  wir  a  priori  nach  erkannter  Wir- 
kung auf  einen  Formenkreis  auf  die  bei  einem  anderen 
schließen  könnten. 

Gibt  es  „homozygote"  Rassen? 

Wie.  sind  nun  auf  anderem  Wege  derartige  Formen  zu  er- 
klären, die  deutliche  morphologische  Charaktere  von  mehreren 
ihrer  Nachbarrassen  in  sich  vereinigen  und  außerdem  noch  die 
Eigentümlichkeit  besitzen,  mit  zunehmender  Nähe  des  Grenz- 
bezirkes der  Nachbarform  die  Eigentümlichkeiten  dieser  stärker 
zu  zeigen  als  in  größerer  Entfernung  von  ihr?  Haben  wir  eine 
andere  und  dabei  einfachere  Erklärungsmöglichkeit  ?  Ist  vielleicht 
schon  Stresemanns  Grundpostulat  irrig  oder  zum  mindesten 
nicht  eindeutig  ?  Das  Grundpostulat  des  Forschers  bildet  die  Ein- 
teilung in  homozygote  (reine)  und  heterozygote  (unreine)  Rassen, 
und  von  diesen  ging  ich  bei  meiner  Untersuchung  hier  aus.  Homo- 
zygotie  bedeutet:  Identität  der  Erbeinheiten,   Heterozygotie  Un- 
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gleichheit  der  Erbeinheiten. —  Johannsens  theoretische  und  prak- 
tische Erblichkeitsforschungen  ergaben,  daß  der  Individuenkomplex 
eines  bestimmten  Gebietes  die  „Population"  oder  der  ,, Phänotypus" 
sich  aus  verschiedenen  Einheitskorrplexen,  den  „Biotypen"  zu- 
sammensetzt. Kreuzt  man  zwei  Individuen  und  dann  deren  Nach- 
kommen stets  rein  untereinander,  so  sind  diese  entweder  homozygot 
oder  heterozygot.  Im  zweiten  Falle  (der  Heterozygotie)  welche  durch 
die  mendelnde  Spaltung  der  Charaktere  in  F2  erkannt  wird,  gehören 
die  Eltern  zwei  verschiedenen  Biotypen  an.  Im  anderen  Falle  ge- 
hören beide  Eltern  demselben  Biotypus  an,  die  Nachkommen  bilden 
eine  einheitliche  Variationskurve,  die  den  Innbegriff  der  Realisie- 
rungsgrade der  Anlagen  darstellt.  Die  Merkmale  schwanken  um  einen 
Mittelwert,  sie  „fluktuieren";  die  so  gewonnene  Variationskurve 
verändert  sich  nicht,  sie  bleibt  konstant  von  Generation  zu  Gene- 
ration; die  Schwankungen  resultieren  aus  den  jeweiligen  Realisie- 
rungsstärken der  verschiedenen  Erbeinheiten,  der  Gene,  d.  h.  aus 
den  somatischen  Verhältnissen.  Untersucht  man  nun  die  Nach- 
kommen eines  anderen  homozygoten  Individuenpaares  derselben 
Gegend,  das  ein  Merkmal  zeigt,  was  jener  Biotypus  nicht  aufweist, 
so  sehen  wir  hier  dasselbe  Resultat :  eine  Konstanz  der  Merkmale 
um  einen  Mittelwert  fluktuierend.  Kreuzt  man  nun  aber  die  Nach- 
kommen dieser  beiden  homozygoten  Biotypen  miteinander,  so  ent- 
stellt aus  deren  Vereinigung  ein  Gemisch,  was  sich  in  einer  Verän- 
derung des  Variationskurvenverlauis  verdeutlicht.  Die  Nachkommen 
solcher  biotypisch  verschiedener  Eltern  sind  heterozygot  ge- 
worden. Nun  kann  ein  Phänotypus  aus  einer  großen  Zahl  Biotypen 
zusammengesetzt  sein;  durch  die  Summier ung  der  biotypischen 
Variationskurven  infolge  fortgesetzter  Vermischung  derselben 
resultiert  dann  die  sehr  viel  größere,  bei  Mischung  aller  möglichen 
Kreuzungen  dann  auch  konstant  gewordene  Variationskurve  des 
Phänotypus,  der  Population,  d.  h.  der  Rasse.  (Vergl.  Fig.  p.  114.)  Dar- 
aus ergibt  sich,  daß  es  keine  homozygoten  Rassen  gibt, 
wie  es  Stresemann  annimmt;  Rassen  sind  heterozygot,  und  so 
sehen  wir  auf  dem  Gebiete  der  Erblichkeitsforschungen  des  Autors 
Grundlagen  seiner  „Bastardrassenlehre"  als  irrig,  wie  wir  oben 
sahen,  daß  sich  auch  bei  der  Annahme  der  Homozygotie  der  Rassen 
die  Entstehung  einer  Bastardrasse  in  dem  Umfange,  wie  sie  Strese- 
mann z.  B.  für  die  mitteleuropäische  Schwanzmeise  postuliert,  nicht 
erklären  ließ29). 


29)  Stresemann,  mit  dem  ich  u.  a.  auch  über  diesen  Abschnitt  meiner 
Arbeit  sprach,  sagte  mir,  nach  Johannsen  stimme  meine  Ansicht,  aber  er 
habe  die  Homozygotie  in  erweitertem  Sinne  gemeint.  Es  ist  aber  meiner 
Auffassung  nach  nicht  zulässig,  einen  Begriff  in  irgendwie  anderem  Sinne 
zu  verwenden,  als  wie  er  von  seinem  Urheber  definiert  und  damit  festgelegt 
worden  ist.  Zum  mindesten  wäre  dann  eine  genaue  Interprätation  zu  geben, 
und  dann  ist  es  am  Platze,  seiner  Definition  entsprechend  ein  neues  Wort 
zu  prägen,  sonst  kann  es  nur  —  wie  man  es  ja  allenthalben  sieht  —  Miß« 
Verständnis  und  Unklarheit  geben.  —  Auch  aus  inhaltlichen  Gründen  ließ 
ich  daher  diesen  Abschnitt  unverändert  stehen. 
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Bedeutung  der  Heterozygotie  der  Rassen.  —  Definition  des  Formen- 
kreisbegriffs. 

Aus  der  Heterozygotie  der  Rassen  läßt  sich  nun  ein  Problem 
der  Formenkreislehre  aufs  schönste  auflösen,  d.  h.  auf  ihr  beruht 


das  Wesen  der    Rassenbildung. 


Ich  muß  hier  ganz  kurz  darauf 


eingehen,  wie  wir  uns  etwa  das  Entstehen  von  geographischen 
Rassen  vorzustellen  haben,  während  ich  später  noch  auf  den  Be- 
griff des  Entstehens  selbst  und  die  Grenzen  unserer  Erklärungs- 
möglichkeit eingehen  werde.  Das  Grundpostulat  ist  die  Fähigkeit 
eines  Tieres,  sich  in  vitalen  Einklang  mit  seiner  Umwelt  zu  setzen. 


Große  Kurve:  Kurve  des  Phäenotypus. 

Kleine  Kurven:  Kurven  der  Biotypen. 

(Nach  Haecker :  Allgemeine  Vererbungslehre  1911,  p.   281) 


—  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  daß  alle  morphologischen  Ände- 
rungen bei  veränderter  Umwelt  vital  sein  müßten.  —  Wir  können 
zunächst  nur  die  Tatsache  feststellen,  daß  das  Tier  die  Fähigkeit 
hat,  wenn  es  am  Leben  bleiben  soll,  sich  veränderten  Lebens- 
bedingungen anzupassen,  mag  das  nun  äußerlich  —  morpholo- 
gisch —  in  Erscheinung  treten  oder  sich  dieser  Prozeß  nur  inner- 
lich —  physiologisch  —  vollziehen;  das  Tier,  das  diese  Fähigkeit 
nicht  oder  nicht  mehr  besitzt,  wird  mit  veränderter  Umwelt  zu 
Grunde  gehen.  Ob  wir  nun  die  Annahme  zugrunde  legen,  daß 
ein  Tier  infolge  aktiver  Veränderungen  in  eine  ihm  bis  dahin 
neue  Gegend  versetzt  wird  —  bei  den  Vögeln  geschieht  dies 
wohl  ausschließlich  durch  Wanderung,  d.  h.  langsame  stetige  Ver- 
größerung der  Heimatgebiete  oder  durch  Wanderung  und  An- 
siedlung  in  einem  von  seiner  Heimat  entfernt  liegendem  Bezirke  — 
oder  ob  es  durch  passive  Geschehnisse,  die  jenseits  aktiven  Ein- 
greifens liegen,  in  eine  veränderte  Umwelt  gerät,  ist  gleichgültig. 
Letzterer  Fall  wird  dann  eintreten,  wenn  in  geologischen  Zeit- 
räumen klimatologische  Veränderungen  in  dem  Heimatgebiete 
vor  sich  gehen.  Bei  weniger  beweglichen  Tieren  als  den  Vögeln 
werden  umweltliche  Änderungen  diese  öfters,  d.  h.  in  schnellerer 
Reihenfolge  treffen,  wenigstens  treffen  können.  Es  sind  auch  hier 
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zwei  Möglichkeiten  zu  unterscheiden:  Entweder  sind  auch  die 
neuen  Verhältnisse  derart,  daß  die  Konstitution  des  von  ihnen 
betroffenen  Tieres  eine  Änderung  desselben  in  keiner  Richtung 
notwendig  macht,  oder  aber  es  treten  solche  Veränderungen  auf, 
auf  die  das  Tier  irgendwie  reagiert.  Diese  Reaktionen  haben  wir 
hier  ins  Auge  zu  fassen,  da  eben  nur  sie  eine  Umbildung  realisieren 
lassen.  Jede  stammeseinheitliche  Individuengruppe  be- 
sitzt zunächst  eine  fest  umgrenzte  Anzahl  von  An- 
lagen, deren  Summe  konstant  ist  und  sich  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung von  dem  x\nlagenkomplex  einer  jeden 
anderen  stammesfremden  Individuengruppe  unter- 
scheidet. Ob  unter  gewissen  Voraussetzungen  sich  diese  Summe 
verschieben,  d.  h.  verändern  kann,  das  zu  untersuchen  bleibt 
noch  einem  weiteren  Kapitel  vorbehalten,  das  diesem  Problem 
zu  widmen  ist,  doch  geht  uns  das  hier  zunächst  nichts  an.  Dies 
ist   die  Definition  des  Begriffes  ,, Formenkreis". 

Bedeutung  des  Eigenschaftsbegriffes.  —  Realisierung  von  Anlagen. 

Rassenbildung. 

Jeder  einzelne  Organismus  einer  solchen  Gruppe  besitzt  die 
Möglichkeit,  sämtliche  Anlagen  des  Formenkreises  zu  reali- 
sieren. Die  Summe  der  in  jedem  Einzelfalle  realisierten  Anlagen 
ist  der  Gesamtausdruck  des  uns  in  die  Erscheinung  tretenden 
Organismus.  Da  nicht  alle  Anlagen  gleichzeitig  bei  einem  und  dem- 
selben Individuum  realisiert  werden  können  (nebeneinander 
potentiell  bestehende  Eigenschaften  widersprechen  sich  zum  Teil : 
Grüner  Kopf  —  roter  Kopf,  Flügellänge  16  —  Fliigellänge  28  cm), 
so  ergibt  sich  aus  der  Summe  der  Realisierungsarten  vieler  ver- 
schiedener Individuen  die  Variationsbreite  eines  Merkmals.  Jedes 
Individuum  besitzt  also  realisiert  nur  einen  gewissen  Prozent- 
satz der  Gesamtsumme  der  realisierbaren  Anlagen.  Die  tatsächliche 
Realisierung  einer  bestimmten  Anlage  ist  die  Folge  der  Wechsel- 
wirkung innerer  und  äußerer  Umstände.  Ihre  Auslösung  selbst 
ist  unserer  Erkenntnis  (einstweilen?)  verschlossen,  wir  können  nur 
das  Resultat  feststellen.  Eine  Anlage  wird  durch  Reali- 
sierung zur  Eigenschaft.  Es  folgt  weiter  aus  dem  Gesagten, 
,,daß  die  in  der  freien  Natur  vorhandenen  Entwicklungsformen 
einer  Spezies  nicht  den  gesamten  Umfang  der  in  ihrer  Struktur 
liegenden  Entwicklungsmöglichkeiten  ausmachen  müssen"  (Klebs). 
Aus  der  Kombination  der  verschiedenen  Merkmale  ergibt  sich 
die  Mannigfaltigkeit  der  möglichen  Realisierungsarten. 

Ich  muß  hier  einem  möglichen  und  nahe  liegenden  Einwand 
begegnen:  „Wenn  jeder  Organismus  die  potentielle  Möglichkeit 
besäße,  sämtliche  Anlagen  seines  Formenkreise  zu  realisieren,  so 
müßte  man  dies  empirisch  dadurch  nachweisen  können,  daß  es  dem 
Experimentator  gelingen  müßte,  beliebige  beim  Formenkreis  vor- 
kommende Eigenschaf ten  bei  einem  Individuum  einer  anderen  Rasse 
desselben    Kreises    in    Erscheinung   treten  zu   lassen,    und   diese 
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Möglichkeit  werden  Sie  doch  nicht  behaupten  wollen!"  Theoretisch 
behaupte  ich  die  Möglichkeit  nicht  nur  sondern  die  Gewißheit, 
aber  die  praktische  Ausführungsmöglichkeit  muß  ich  allerdings 
nicht  nur  bestreiten,  sondern  leugnen!  Um  ein  bestimmtes  Merk- 
mal experimentell  hervortreten  zu  lassen,  müßte  es  möglich  sein,  den 
gesamten  historischen  Gang  nicht  nur  der  betreffenden  Rasse,  mit 
der  ich  experimentiere,  sondern  auch  der,  die  das  betr.  Merkmal 
zeigt,  nicht  nur  aufs  genaueste  zu  kennen,  sondern  ihn  auch  bis 
ins  kleinste  im  Experiment  zu  wiederholen,  dann  würde  die  ge- 
wünschte Eigenschaft  auftreten !  Wenn  ich  das  nicht  als  notwendig 
ansehen  wollte,  so  müßte  ich  aber  zum  mindesten  sämtliche 
Faktoren  kennen,  die  das  Auftreten  der  Merkmale  ermöglichen, 
beide  Möglichkeiten  wird  wohl  niemand  behaupten  wollen!  Auf 
demselben  Prinzip  beruht  nebenbei  — •  eben  ohne  die  notwendige 
Kenntnis  auf  Seiten  des  Experimentators  —  das  experimentell 
erreichte  Auftreten  von  nicht  erwarteten  ,, Mutationen". 

Wie  wir  oben  gesehen  haben,  besitzt  jeder  Biotypus  (d.  h. 
die  Individuen  einer  im  Rahmen  des  Phaenotypus  potentiell 
begrenzten  Gemeinschaft)  eine  fest  beschränkte  Teilsumme  der 
Gesamteigenschaftssumme  des  Phaenotypus.  Besteht  eine 
stammeseinheitliche  Individuenmasse  nur  aus  einer 
Rasse,  d.h.  hat  ein  Individuenkomplex  keine  geographi- 
schen Vertreter  ausgebildet,  so  gibt  es  auch  nur  einen 
Phänotypus,  wir  können  dann  nicht  gut  von 
einem  Formenkreis  sprechen.  Es  gibt  eine  Menge 
solcher,  vielfach  weit  verbreiteter  Vogelarten,  soweit  die 
Nichtunterscheidung  einzelner  Rassen  bei  ihr  nicht  in  unserer 
Ünterscheidungsunfähigkeit  besteht!  Wir  müssen  annehmen,  daß 
dies  den  Urzustand  jedes  später  entwickelten  Formenkreises  dar- 
stellt. Wenn  diese  heterozygote  Art  nun,  infolge  irgendwelcher 
innerer  oder  äußerer  Umstände  veranlaßt,  ihr  Heimatgebiet  aus- 
dehnt —  nehmen  wir  zuerst  den  Fall  des  einheitlichen  Zusammen- 
hanges des  alten  und  des  neuen  Gebietes  an,  also  ein  Überfluten 
der  Grenze  —  so  wird  sie  in  dem  neuen  Gebiete  entweder  genau  die 
gleichen  klimatischen  Verhältnisse  antreffen,  dann  ist  anzunehmen, 
oder  wir  können  jedenfalls  den  Fall  setzen,  daß  keine  Änderungen 
in  der  Realisierung  der  möglichen  Eigenschaften  —  im  Gegensatz 
zu  den  bestehenden  —  einzutreten  gegeben  sind.  Es  wird  keine 
Rassenbildung  sich  vollziehen.  In  den  meisten  Fällen  jedoch 
werden  die  Vordringlinge  eine  irgendwie  andere  Umwelt  vorfinden, 
und  zwar  werden  diese  Änderungen  mit  zunehmender  Entfernung 
von  der  Heimat  wachsen.  Auf  diese  Änderungen,  seien  es  kli 
matische,  oder  seien  es  noch  andere,  dagegen  werden  die  vor- 
dringenden Individuen  in  den  Grenzen,  die  ihnen  ihr  Anlage- 
komplex  genau  vorschreibt,  vital  reagieren,  d.  h.  so,  daß  sie  ihre 
Ändernngsmöglichkeit  in  bestmöglichsten  Einklang  mit  ihrer  Um- 
welt bringen;  ist  eine  Änderung  notwendig,  die  jenseits  der  Grenze 
des  ihnen  Möglichen  liegt,  so  werden  sie  bald  das  Gebiet  verlassen 
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oder  darin  zugrunde  gehen.  So  entsteht  im  ersteren  Falle  die  neue 
Rasse.  Die  dort  vorhandenen,  realisierten  Eigenschaften  verschwin- 
den, d.h.  werden  unrealisiert,  die  dortunrealisierten  werden  hier  reali- 
siert. Bei  dem  angenommenen  Falle  der  topographischen  Einheitlich- 
keit des  alten  und  neuen  Gebietes  werden  möglicherweise  (es  kann 
auch  anders  geschehen)  die  Individuen,  die  am  nächsten  der  Grenze 
bleiben,  am  wenigsten  abgeändert  werden  müssen,  je  mehr  sie  sich 
entfernen,  desto  unterschiedlicher  werden  sie.  Kommen  nun, 
wie  wir  es  bei  Aegithalos  sehen,  von  zwei  Seiten  sich  zwei  Rassen 
auf  einem  bisher  nicht  bewohnten  Zwischengebiete  entgegen, 
so  werden  auf  jeder  Seite  die  grenznächsten  ihren  Elternrassen 
am  ähnlichsten,  am  reinsten  bleiben  können,  während  nach  dem 
Zentrum  zu  ihre  Abweichung  zunehmen  wird.  Diese  Abweichung 
kann  nun  ebensogut  (je  nach  den  äußeren  Verhältnissen)  von  beiden 
Elternrassen  stark  sein,  wie  wir  es  bei  den  meisten  Rassen  sehen, 
oder  die  neue  Umwelt  veranlaßt  bei  den  beiderseitigen  Vordring- 
lingen  nur  eine  geringe  Abweichung;  in  beiden  Fällen  bilden  sich 
zwei  neue  Rassen,  oder  aber  drittens  die  neuen  Verhältnisse  be- 
dingen entweder  eine  gegenseitig  sich  entgegenkommende  von  den 
Eltern  stark  oder  schwach  divergierende  Ausbildung  oder  eine  sich 
entgegenkommende,  gegenseitig  sozusagen  ergänzende,  nur  geringe 
Differenzierung,  so  daß  hier  eine  anscheinende  Vermischung  der 
Elterneigenschaften  stattfindet,  die  die  Bildung  einer  Bastard- 
rasse vortäuscht!  In  den  beiden  letzten  Fällen  entsteht  nur  eine 
neue  Rasse.  Und  diesen  Fall  haben  wir  vor  uns  in  den  Rassen 
Aegühalos  caudatus  enropacus,  Süta  curopaea  homeyeri,  Pyrrhula 
pyrrhula  germanical  Bei  der  mittelgroßen  Pyrrhula  germanica  ist 
das  Verständnis  der  Beziehung  \\anderung  —  Ausprägungsform 
der  Rassen  ohne  weiteres  gegeben:  Das  Zusammentreffen  der 
größeren  Elternrassen  aus  kälterem  mit  der  kleinen  aus  wärmerem 
Heimatgebiete  in  einem  Zwischengebiete,  dessen  Klima  usw.  das 
Medium  jener  beiden  darstellt.  Den  von  Stresemann  angenommenen, 
aus  seinen  Untersuchungen  festgestellten  größeren  Variationsbreiten 
der  neuen  Rassen  gegenüber  ihren  Elternrassen  kann  ich  kein  be- 
sonderes Gewicht  beilegen;  ihre  Möglichkeit  ergibt  sich  ohne  wei- 
teres auch  bei  meinen  Ergebnissen.  Die  größere  Variationsbreite 
ist  weiter  nichts  als  die  größere  Zahl  der  realisierten  Eigenschaften k 
vielleicht  eine  Folge  der  neuen  Umwelt  und  ein  Sich-Einstellen 
der  neuen  Rasse  in  das  vitale  Gleichgewicht.  Ob  sie  allgemein 
besteht  in  solchen  Fällen,  scheint  mir  ungewiß,  noch  durchaus 
nicht  bewiesen.  —  Die  Art  der  Neubildungen  hängt  auch  ferner 
ab  von  der  Gestalt  der  Variationskurve  der  Elternrassen. 

Wesen  und  Bedeutung  der  Fremdkleider  und  Mutationen. 

Aus  diesem  Resultate  ergeben  sich  noch  weitere  interessante 
Folgerungen.  Einmal  brauchen  Individuen  aus  den  Grenzbezirken 
zweier  Rassen  keine  wirklichen  Mischprodukte  zu  sein,  sondern 
sie  können  nur  vorgetäuschte  Bastarde  sein!    Eine  Entscheidung 
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im  einzelnen  Falle  ist  kaum  möglich.  Ferner  erklären  sich  daraus 
ohne  weiteres  die  sog.,  oben  bereits  erwähnten  ,, Fremdkleider". 
In  diesen  haben  wir  nun  nichts  anderes  zu  sehen  als 
eine  dem  betreffenden  Gebiete  fremde  atypische 
Realisierung  der  allen  Individuen  desselben  Formen- 
kreises eignen  gleichen  Eigenschafts-Realisierbarkeit, 
ganz  gleich,  ob  es  sog.  regressive  oder  progressive  Kleider  sind. 
Wodurch  diese  hervorgerufen  ist  im  einzelnen  Falle,  entzieht  sich 
unserer  Kenntnis.  Das  Auftreten  von  Fremdkleidern  gibt  einen 
deutlichen  Hinweis  auf  die  Zugehörigkeit  der  betr.  Elternrasse 
zu  einem  Formenkreis,  zu  dem  sie  bis  dahin  vielleicht  von  uns 
noch  nicht  gerechnet  wurde ;  genaueste  Prüfung  ist  da  erforderlich. 

„Die  Entstehung  einer  neuen  Rasse"  besteht  also 
nicht  in  dem  Hinzukommen  einer  neuen  bis  dahin  der 
Art  nicht  eigenen  Anlage,  sondern  nur  in  der  anders- 
artigen Realisierung  der  vorhandenen  Anlagen.  — 
Außer  dieser  Neurealisierung  auf  fremdem  Gebiete  ist  aber  auch 
noch  eine  andere  Möglichkeit  der  Rassenneubiidung  vorhanden. 
Gehen  Änderungen  in  der  bestehenden  Umwelt  einer  Rasse  vor 
sich,  denen  gegenüber  die  Ausprägung  der  betr.  Rasse  nicht  mehr 
das  vitale  Gleichgewicht  darstellt,  oder  werden  durch  innere, 
unserer  Kenntnis  unzugängliche  Vorgänge  der  Rasse  eine  Mög- 
lichkeit der  Neukombination  solcher  Anlagen  geschaffen,  die  einmal 
bisher  noch  nicht  auslösbar,  realisierbar  waren  und  die  gleichzeitig 
eine  vitale  Besserung  darstellen,  so  können  auch  plötzlich  diese 
Neukombinationen  realisiert  werden,  die  den  Tieren  ein  teilweises 
oder  gänzlich  neues  Aussehen  aufprägen.  Solchgestaltige  soge- 
nannte „Neu"bildungen  bezeichnete  de  Vries  als  „Mutationen". 
Diese  Mutationen  können,  wie  gesagt,  eine  vitale  Besserung  dar- 
stellen oder  aber  auch  nur  der  Ausfluß  irgend  welcher  innerer 
Auslösungen  sein,  ohne  von  vitaler  Bedeutung  für  die  betr.  Rasse 
zu  sein.  Diese  Eigenschaften  können  erblich  sein  und  gleichzeitig 
die  bisherige  Kombination  verdrängen  (wie  es  z.  B.  bei  vielen  Fär- 
bungsmutationen der  Schmetterlinge  beobachtet  wurde),  oder  aber 
wieder  verschwinden.  —  Diese  Fälle  sind  eine  Parallele  zu  den 
Fremdkleidern  (s.  auch  das  Vorkommen  rotköpfiger  Stare  im 
Gebiete  der  grünköpfigen) ;  der  Unterschied  besteht  nur  darin,  daß 
ein  „Fremdkleid"  bereits  das  typische  Kleid  einer  be- 
stehenden Rasse  darstellt,  während  eine  „Mutation" 
darin  besteht,  daß  diese  Kombinierung  bis  dahin  noch 
nicht  realisiert  war. 

Wir  haben  bei  der  Betrachtung  des  Verlaufs  von  Mutationen 
zwei  Möglichkeiten  zu  unterscheiden:  Handelt  es  sich  um  eine 
stammeseinheitliche  Individuengruppe,  innerhalb  deren  eine  Mu- 
tation —  auftritt,  die  keine  geographischen  Vertreter,  d.  h.  Rassen 
ausgebildet  hat,  so  wird,  falls  weiter  diese  Gruppe  nur  ein  einheit- 
liches Wohngebiet  inne  hat,  eine  Umbildung  des  gesamten  Indi- 
viduenkomplexes erfolgen  (zunächst  bleiben  allerdings  auch  reine 
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Rz  Individuen  bestehen).  Der  Descendenztheoretiker  wird  sagen: 
die  alte  Art  ist  von  einer  neuen  abgelöst,  es  ist  eine  neue  Art  ent- 
standen, der  Darwinist  würde  hinzufügen:  durch  Selektion,  und 
beide  würden  in  dieser  unter  unseren  Augen  vollzogenen  Tatsache 
einen  schlagenden  Beweis  ihrer  Lehre  sehen.  Daß  dies  aber  zu  Un- 
recht geschähe,  ergibt  sich  aus  einer  einfachen  Überlegung :  Ist  die- 
selbe Individuengruppe  über  einzelne,  nicht  zusammenhängende 
Wohngebiete  verteilt,  räumlich  vielleicht  sehr  weit  getrennt,  wie 
es  bei  vielen  Arten,  die  nicht  in  Rassen  differenziert  sind,  der  Fall  ist, 
so  wird  nur  die  Lebensgemeinschaft  die  Umbildung  erfahren, 
innerhalb  deren  die  Mutation  auftrat,  die  übrigen  werden  ihr  altes 
Aussehen  behalten.  —  Ähnlich  liegt  der  Fall  bei  den  Grippen, 
die  sich  in  Rassen  differenziert  haben;  die  eine  mutierte  wird  ein 
neues  Aussehen  erhalten,  die  anderen  unberührten  wei  den  bleiben, 
wie  sie  sind.  Ich  vermag  in  der  Umbildung  durch  Mutation  nichts 
anderes  zu  sehen  als  eine  Neukombination  vorhandener,  bisher  nicht 
realisierter  Anlagen.  ,, Neues"  ist  nicht  entstanden,  jedenfalls  sind 
wir  nicht  in  der  Lage,  dies  nachzuweisen,  und  solange  haben  wir 
die  nächstliegende  , einfachere"  Erklärung  anzunehmen.  Neues 
kann  nur  entstehen  durch  Hinzukommen  bisher  nicht 
Vorhandenen.  Auf  diese  Anschauung  fundamentaler  Bedeutung 
habe  ich  noch  zurückzukommen. 

Wertigkeit  der  Rassen.     Quaternäre  Nomenklatur? 

Hier  muß  ich  einen  Abschnitt  einfügen,  der  äußerlich  zwar 
zunächst  in  das  Gebiet  der  Nomenklatur  gehört,  daneben  aber 
gleichzeitig  von  Wichtigkeit  für  die  Frage  nach  dem  Verhältnisse  der 
Formen  eines  Kreises  zueinander  ist.  Aus  dem  bisher  über  den  Rassen- 
begriff, ferner  über  die  Entstehung  der  Rassen  eines  Kreises  und 
ihrer  Beziehungen  zueinander  Gesagten  geht  zwingend  hervor, 
daß  die  Rassen  als  solche  völlig  gleichwertig  sind,  denn  sie  haben 
als  Grundlage  einen  identen  Anlagenkomplex. 

Sachtleben  (,,Die  geographischen  Formen  des  schwarzköpf  igen 
Distelfinken".  Archiv  f.  Naturgeschichte,  84.  Jahrg.  1918,  Abtlg. 
A.  6.  Heft,  Februar  1920,  p.  152—153)  kam  zu  dem  Schlüsse,  daß 
die  grau-  und  schwarzköpf  igen  Rassen  des  Stieglitzes  zwar  zu  einem 
Formenkreis  gehören,  welcher  Ansicht  ich  ganz  beipflichte,  daß 
aber  die  schwarzköpfigen  genetisch  einander  näher  ständen,  als 
eine  Rasse  von  diesen  irgendeiner  der  grauköpfigen.  ,,Nun  zerfällt 
aber  doch  ohne  Zweifel30)  der  Formenkreis  Carduelis  carduelis 
(nicht  etwa  nur  morphologisch,  sondern  auch  genetische  in  zwei 
Gruppen,  grauköpfige  und  schwaizköpfige  Stieglitze,  die  sich  beide 
aus  einer  (vielleicht  grauköpfigen  vergl.  das  Jugendkleid)  Urform 
entwickelt  haben.  Der  ursprüngliche  Stamm  hat  sich  also  in  zwei 
Äste  (grauköpfiger  und  schwarzköpfiger  Ast)  gegabelt,  deren  jeder 
sich  in  mehrere  Formen  verzweigt"     (Sachtleben).   —  Das  ,,ohne 


30)  Hier  und  im  folgenden:   Sperrdruck  nicht  im  Originaltext. 
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Zweifel"  ist  für  mich  in  keiner  Weise  einleuchtend,  ebenso  ist 
hier  die  genetische  Folgerung  aus  dem  morphologischen  Zustande 
für  mich  nicht  zwingend,  entbehrt  vielmehr  der  Grundlage  und 
scheint  mir  eine  petitio  principii.  Aus  einer  ,, Urform"  haben  die 
Formen  sich  zweifellos  „entwickelt",  aber  wir  haben  vorläufig 
(je  ?)  kaum  eine  Möglichkeit,  das  genetische  Verhältnis  derselben 
zueinander  zu  beweisen,  d.  h.  zu  sagen,  die  eine  Form  steht  der 
anderen  genetisch  näher.  Will  man  aus  der  Grauköpfigkeit 
des  Jugendkleides  überhaupt  einen  berechtigten  Schluß  ziehen, 
so  kann  dieser  nur  dahin  lauten,  daß  die  grauköpfigen  die  ältere 
Ausbildung  darstellen,  aber  daraus  kann  man  keineswegs  folgern, 
daß  die  schwarzköpf  igen  aus  einer  grauköpfigen  Rasse  sich  ab- 
zweigten. Anders  verhält  es  sich  allerdings  bei  solchen  Formen, 
die  in  Bezug  auf  ein  Merkmal  in  einer  Richtung  eine  Umformung 
zeigen,  namentlich  wenn  diese  zusammenfällt  mit  derselben  geo- 
graphischen Richtung,  also  z.  B.  bei  Größenzunahme  oder  be- 
stimmter Färbungsänderung,  wie  in  der  Art  der  Färb ungsintensi tat. 
(Sturnus  v.nicoJor,  falls  sardinischer,  trennbar).  —  Sachtleben 
folgerte  dann  weiter  aus  seiner  Hypothese  die  Notwendigkeit,  das 
von  ihm  geschlossene  Verhältnis  durch  Anwendung  einer  quater- 
nären  Nomenklatur  zu  verdeutlichen  (vergl.  was  ich  oben  über 
Nomenklatur  schon  sagte).  Abgesehen  von  dem  theoretischen 
Ergebnis  meiner  Untersuchungen,  das  diesem  Standpunkt  unbe- 
dingt entgegensteht,  fehlt  auch,  wie  ich  eben  zeigte,  (vorläuiig?)  die 
praktische  Möglichkeit  der  Feststellung,  ob  die  verschiedene  Fär- 
bung nicht  lediglich  eine  Konvergenzerscheinung  ist  und  garnichts 
mit  rassengeschichtlicher  Entwicklung  in  jenem  Sinne  zu  tun  hat. 
Wollte  man  trotz  alledem  Sachtleben  folgen,  so  bestände  die 
theoretische  Möglichkeit,  falls  man  durch  die  quaternäre  Nomen- 
klatur tatsächliche  Blu tsverhält nisse  festlegen  will,  einer  beliebig- 
fachen Namenanzahl  bei  großen  Formenkreisen.  Es  könnten  10 
Gruppen  besteben,  deren  Mitglieder  untereinander  ,,sich  näher 
ständen",  als  irgend  einer  Rasse  einer  anderen  Gruppe!  — 

Ich  gehe  hier  noch  auf  eine  andere  Arbeit  ein,  deren  Autor 
auch  die  Notwendigkeit  quaternärer  Namengebung  postuliert31): 
Laubmann,  „Beiträge  zur  Kenntnis  des  Formenkreises  Alcedo  atthis" 
(Archiv  für  Naturgeschichte,  84.  Jahrg.  1918,  Abtlg.  A,  7.  Heft, 
ausgegeben  im  April  1920).  Er  will  die  vierfache  Benennung  nicht 
deswegen  eingeführt  wissen,  um  sogenannte  Subtilformen  (=  Zwi- 
schenformen) ,, quasi  als  Subspezies  von  Subspezies  zu  kennzeich- 
nen", weshalb  z.  B.  Stresemann  jene  verwirft,  sondern  zur  äußeren 
Verdeutlichung  der  „Verwandtschaftsbeziehungen  innerhalb  eines 
Formenkreises",  was  er  für  „von  hervorragender  Bedeutung"  hält. 
Zunächst  stehe  ich  letzterem  gegenüber  auf  anderem  Standpunkt; 

31)  Auf  entomologischem  Gebiet  vertraten  Semenow-Tianschanski,  auf 
ornithologischem  auch  Suschkin  einen  ähnlichen  Standpunkt:  die  von  den 
Entomologen  angewandten  kategorialen  Definitionen  decken  sich  allerdings; 
nicht  mit  denen  der  Ornitho logen. 
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iür  mich  bedeutet  wissenschaftliche  Nomenklatur  an  erster  Stelle 
internationale  Verständigungsmöglichkeit  und  systematische  Orien- 
tierungsmöglichkeit, an  letzter  Stelle  auch  äußere  Kennzeichnung 
der  näheren  Zugehörigkeit  eines  Lebewesens  zu  einem  anderen; 
aber  nicht  ist  der  Marne  dazu  da,  einen  genealogischen  Lauf  aus- 
zudrücken, ganz  abgesehen  davon,  wieweit  unsere  Kenntnis  uns 
hierzu  überhaupt  in  den  Stand  setzt!  Für  die  mutmaßlichen  genea- 
logischen Zusammenhänge  ist  der  Text  da.  Doch  über  diese  Mei- 
nung ließe  sich  immerhin  streiten.  Lanbmann  schreibt  weiter:  ,,Eine 
solche  Möglichkeit  —  er  spricht  eben  davon,  die  Verwandtschafts- 
beziehungen schon  im  Namen  auszudrücken  —  würde  nicht  nur 
dem  eingeweihten  Spezialisten,  sondern  auch  einem  fernstehenden 
Forscher  den  Überblick  ung  mein  erleichtern."  Darum  schaltet 
er  in  den  Formenkreis  .'ine  neue  Kategorie  ein,  die  er  mit  dem 
Namen  „Formengruppe"  belegt,  z.  B.  Formenkn  is  Alccdo  atthis, 
a)  Formengruppe:  Alcedo  atthis  atthis,  1.  Form  Alcedo  atthis  atthis 
ispida  L.  b)  Formengruppe:  Alcedo  atthis  hispidoides,  1.  Form 
Alccdo  atthis  hispidoides  hispidoides  Lm.  usw.  Die  einzelnen  Formen 
der  Gruppe  atthis  sind  untereinander  näher  verwandt  als  mit  irgend 
einer  Form  aus  der  Gruppe  hispidoides;  dies  vom  Autor  postuliert 
bzw.  angenommen.  Dieses  Kapitel  behandelte  ich  schon  bei  der 
Kritik  von  Sachtlebens  Stellungnahme  gegenüber  den  Formen  von 
Carduelis.  —  Um  aber  Laubmanns  gedachtes  Ziel  zu  erreichen 
(nett  wird  übrigens  die  Nomenklatur  erst  noch  bei  vierfachen 
Namen  und  gleichzeitiger  Anwendung  der  Mischformeln  „mit 
welchen  dann  auch  die  feinsten  Nuancen  zoogeographischer  Vari- 
ation zur  Darstellung  gebracht  werden  können"  (Laubmann).  Ist 
das  der  Sinn  der  Nomenklatur  ?  ?)  dürfte  sich  das  mindestens  eben- 
so auf  andere  Weise  verwirklichen  lassen,  als  durch  Anhängung  eines 
4.  Namens.  Um  dies  an  einem  anderen  Beispiel  (das  der  Autor 
auch  nach  seiner  Darstellung  gibt)  zu  zeigen,  nehmen  wir  den 
Formenkreis  Corvus  corone  L.: 

Formenkreis:  Corvus  corone  L. 

T   r  |  a)  Corvus  corone  corone  L. 

iuppe|fc^  Corvus  corone  onentalis  Eversm. 

TT   P  \  a)  Corvus  conti  x  cor  nix  L. 

PP    \  b)  Corvus  cornix  sardonius  Kl« 

Das  scheint  mir  genau  ebenso  deutlich.  Auserdem  müssen 
diesen  Gebieten  fremde  Forscher  ohnehin  den  Text  ir.it  zur  Hand 
nehmen  im  ersten,  wie  im  zweiten  Falle.  Ich  kann  in  der  Anwendung 
einer  quaternären  Nomenklatur  nichts  anderes  sehen  als  einmal 
eine  schon  äußere  Festlegung  einer  starken  hypothetischen  in  vielen 
Fällen  unbewiesenen  oder  unbeweisbaren  Annahme  genealogischer 
Verhältnisse,  ferner  eine  Verzerrung  der  Zwecke  der  Nomenklatur 
überhaupt,  und  nicht  zuletzt  eine  gänzlich  überflüssige  Über- 
lastung mit  einem  Wust  von  Namen! 
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These  der  Konstanz  der  Rassenmerkmale. 

Noch  ein  weiteres  Problem  ist  zu  behandeln:  das  der  Kon- 
stanz   der    Rassenmerkmale.    Ich   zitiere   hierzu   eine  Reihe 
von   Sätzen  aus   Kleinschmidts  Falco  Peregrinus   (Berajah  1916, 
p.  41),  in  denen  er  sich  für  seinen  Standpunkt  der  Konstanz  auch 
auf  Kant  beruft:  „Nach  den  unantastbaren  Feststellungen  unseres 
deutschen  Altmeisters  Kant  ist  genau  das  Gegenteil   (der  Nicht- 
konstanz  der  Verf.)   der  Fall.     Die  Rasse   (progenies)   hat  gerade 
darin  ihr  Wesen,  daß  sie  nicht  eine  bloße  Schminke  ist,  sondern 
daß  ihre,   durch  lange   Zeugungen  dem  Boden   und  dem   Klima 
angearteten  Eigenschaften  beharrlich  sind.    Es  ist  für  die  Rasse 
charakteristisch,    daß    ihre    Merkmale    nicht     verschwinden, 
wenn  die  Umstände  aufhören,  die  sie  hervorgebracht  haben! 
Virchow  nannte  dies  die  Persistenz  der  Rassenmerkmale  .... 
Die  Rassen  sind  nicht  unwesentliche  Neubildungen,  die  die  Wissen- 
schaft ignorieren  darf,  sondern  uralte  Zeugen  für  die  Tatsache, 
daß  die  einzelnen  Rassenkomplexe  ....  selbständige,  wenn  auch 
oft  eng  benachbarte  Wege  des  Werdens  einschlugen."  —  Diese 
Ausführungen  Kleinschmidts  erschienen  mir  im  ersten  Augenblick 
sonderbar,  und  ich  vermochte  sie  nicht  mit  seinen  Grundanschau- 
ungen in  Einklang  zu  bringen;  je  weiter  ich  diese  Frage  durch- 
dachte, um  so  mehr  wuchs  mir  die  Gewißheit,  daß  hier  ein  wesent- 
licher   Widerspruch   besteht.     Wenn    die    Rassenmerkmale    nicht 
verschwinden  nach  Aufhören  der  Umstände,  die  sie  hervorgebracht 
haben,    mit   anderen   Worten   nach   einem   Wechsel   der   Umwelt 
(sei  der  Wechsel  vom  Vogel  aus  aktiv  oder  passiv  erfolgt),  so  ist 
es  schlechterdings  nicht  möglich,  überhaupt  eine  Rassenneubildung 
zu  verstehen  d.  h.  danach  wäre  sie  ausgeschlossen.   Die  Konstanz 
der    Rassenmerkmale    wäre    gleichbedeutend    mit    Un- 
veränderlichkeit    (Nichtverschiebbar keit    des    Variationskom- 
plexes)  einer    Rasse,   mit    Unmöglichkeit    einer    Rassen- 
neubildung.    Die     einzelnen     Anlagen     der     Merkmale     sind 
konstant,  wie  wir  bisher  sahen,  nicht  aber  die  Merkmale  selbst, 
d.  h.  ihre  Realisierung.   Auf  der  Verschiedenheit  der  Einzel- 
Realisierungen  der  konstanten  Anlagen-Summe  beruht 
die   Rassenbildung.  —  Die  strenge  Beweisführung  ruht  in  den 
Händen  der  Experimentatoren;  nur  diese  können  das  letzte  Wort 
hier  sprechen.   Die  theoretische  Seite  besprach  ich  soeben  in  großen 
Zügen.     Stehen   nun   die   experimentellen   Ergebnisse   mit   diesen 
in   Einklang?    Wie  ich  bereits  betonte,  sind  solche  Experimente 
an   Vogelrassen   aus   praktischen    Gründen   nur   schwer   durchzu- 
führen.    Den  einzigen,   mir  bekannten  Experimentalversuch  auf 
diesem    Gebiete   stellte   der   Amerikaner    Beebe    an    (Geographie 
variations  in  Birds,  with  Special  Reference  to  the  Effects  of  Humi- 
dity.     Zoologica.     New  York  Zool.    Soc.    1.    1907);   auch   Aliens 
Untersuchungen  gehören  zum  Teil  hierher  (,,The  heredity  of  coat 
colour  in  mice."  Proc.  Amerc.  Acad.  Arts.  Sei.  1904).    Beebe  ex- 
perimentierte   mit    der    nord-    und    mittelamerikanischen    Taube 
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Scardafella  inca.  Während  in  ihrem  eigentlichen  Verbreitungs- 
gebiete die  Variation  nicht  sehr  groß  ist,  leben  in  Brasilien,  Vene- 
zuela und  Honduras  stark  abweichende  Formen  (brazilensis, 
ridgwayi,  dialeucor),  die  durch  stärkere  Pigmentierung  gekenn- 
zeichnet sind.  ,, Durch  Zucht  in  einer  besonders  feuchten  Atmo- 
sphäre gelang  es  Beebe  nun,  die  inca  so  zu  beeinflussen,  daß  sie 
mit  jeder  neuen  —  natürlich  oder  künstlich  erzwungenen  —  Mauser 
immer  dunklere  Federn  bildete,  wobei  allmählich  auch  das  dunkel- 
braune Pigment  in  ein  glänzend  irisierendes  Bronze  oder  Grün 
übergeht.  So  gelingt  es,  die  Form  inca  im  Versuche  allmählich  das 
Aussehen  der  drei  anderen  Formen  annehmen  zu  lassen,  bis  schließ- 
lich ein  Federkleid  erreicht  wird,  das  in  der  Natur  nirgends  ver- 
wirklicht ist"  (Goldschmidt  a.  a.  O.).  Eine  Rasse  realisierte  also 
durch  veränderte  Umwelt  Eigentümlichkeiten  einer  anderen, 
die  vorher  bei  ihr  unrealisiert  waren  vor  unseren  Augen.  Zwingend 
müssen  wir  daraus  annehmen,  daß  bei  Fortbestehen  dieser  Ver- 
änderung der  Umwelt  die  neurealisierten  Eigenschaften  als  solche 
bestehen  bleiben,  ein  Beweis  für  die  Nichtkonstanz  realisierter 
Rassenmerkmale,  letztere  im  speziellen  Falle  ausgelöst  durch  zu- 
nehmende atmosphärische  Feuchtigkeit.  Allen  kam  zu  ähnlichem 
Resultate  an  anderen  Vögeln  und  an  Säugetieren  und  konnte  mit 
ihrer  Hilfe  die  Färbungsverdunkelung  im  Norden  und  Süden  Ameri- 
kas, im  äußersten  Süden  und  Südwesten  starke  Aufhellung,  im 
Süden  und  Südosten  mittlere  Färbungen  , .erklären".  Ebenso 
kennen  wir  Beispiele  von  Färbungsänderungen  infolge  veränderter 
Ernährungsbedingungen,  z.  B.  dunkle  Färbung  der  Kanarienvögel 
bei  Hanffütterung  u.  a.  —  Wir  haben  also  zum  mindesten  einen 
Beweis  dafür,  daß  Rassenmerkmale  nicht  konstant  sein  müssen. 
—  Allgemein  bekannt  sind  ja  die  außerordentlich  zahlreichen 
„Temperaturversuche",  die  von  Standfuß,  Frings,  Pictet  u.  a. 
an  Schmetterlingen  angestellt  wurden.  Hierbei  ergab  sich,  daß 
man  durch  erhöhte  oder  erniedrigte  Temperaturen  Schmetter- 
lingsrassen stark  beeinflussen  kann,  in  der  Richtung  abzuändern, 
daß  südliche  Rassen  bei  erniedrigter  Temperatur  die  Färbung  ihrer 
nordischen  Vertreter,  die  nördlichen  Rassen  bei  erhöhter  Temperatur 
die  Merkmale  ihrer  südlichen  Vertreter  annehmen.  Auf  diese  Weise 
gewann  es,  Formen  zu  erzielen,  die  man  bisher  aus  der  Natur  noch 
nicht  kannte,  die  man  dann  später  erst  auffand.  Viele  Anhaltspunkte 
gewann  man  so  auch  für  die  Richtung  der  Ausbreitung,  die  diese 
Schmetterlinge  eingeschlagen  haben.  Auf  Einzelheiten  kann  ich 
hier  nicht  eingehen;  doch  stellte  sich  die  wichtige  Tatsache  heraus, 
daß  nicht  bei  allen  Rassen  sich  eine  Änderung  hervorrufen  ließ,  zu- 
nächst natürlich  vor  allem  nicht  bei  solchen,  deren  Färbungsmerk- 
male durch  andere  als  Temperatureinflüsse  hervorgerufen  waren 
und  ferner  anscheinend  auch  vielfach  nicht  bei  solchen,  die  ein  ver- 
mutlich hohes  Alter  besitzen.  —  Nur  Regeln  sind  hier  aufstellungs- 
möglich, nicht  Gesetze;  denn  verschiedene  Formenkreise  besitzen 
vielfach    andersartige    Entwicklungstendenzen,    andersartige    An- 
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lagen,  die  sich  gegenseitig  widersprechen.  Jeder  Formenkreis 
ist  seine  eigenen  Wege  gegangen;  auch  hier  .heißt  es:  Nicht  so 
oder  so,  sondern  so  und  so!  Rassenmerkmale  können 
anscheinend  konstant  sein,  sie  müssen  es  aber  nicht 
sein;  andernfalls  wäre  keine  Rassenneubildung  möglich. 

Hiermit  will  ich  meine  Untersuchungen  und  Ergebnisse,  so- 
weit sie  sich  auf  den  Formenkreis  als  solchen  und  die  Bildung  der 
Rassen  beziehen,  abschließen. 

Nun  wollte  ich  das  Problem  des  Zusammenhanges  der  Formen- 
kreise untereinander  erörtern,  mit  anderen  Worten  das  Problem 
der  Verwandtschaft.  Aber  je  mehr  ich  mich  in  dieses  Kapitel  ver- 
tiefte, um  so  mehr  wuchs  mir  die  Überzeugung,  daß  dies  den  Rahmen 
meiner  Arbeit  so  ausdehnen  würde,  daß  ich  lieber  nur  eine  mehr  oder 
weniger  gedrängte  Zusammenstellung  der  Gedanken  geben  will, 
zu  denen  mich  u.  a.  die  Beschäftigung  mit  dem  Spezialgegen- 
stand,  von  dem  ich  ausging,  in  notwendiger  Folge  führte.  Ich  be- 
halte eine  eingehende  Auseinandersetzung  mit  allen  diesen  Fragen 
und  Problemen,  die  in  fast  alle  Zweige  menschlichen  Wissens 
und  menschlicher  Vorstellung  und  damit  menschlicher  Tätigkeit 
hineinragen,  ja  diese  zum  Teil  grundsätzlich  bestimmen  und  aus- 
füllen, einer  selbständigen  Arbeit  vor. 

2.  Beziehungen  der  Rassen  eines  Formenkreises  zu  denen  eines 

anderen  und  damit  die  Beziehungen  der  Formenkreise  zueinander.  — 

Allgemein-theoretische  Bedeutung  der  Formenkreislehre. 

Die  oben  gewonnene  Definition  des  Formenkreisbegriffes 
ist  identisch  mit  dem  des  Artbegriffs,  Formenkreis  =  „Art."  — 
Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache  die  Möglichkeit,  daß  die  Indivi- 
duengruppe, die  wir  heute  als  eine  Form  bezeichnen  im  Verlaufe 
weiterer  Untersuchung  als  eine  Mehrheit  von  Formen  sich  heraus- 
stellt, daß  also  die  augenblickliche  Unterscheidung  nur  eine  vor- 
läufige und  approximative  sein  kann;  ebenso  sogar,  daß  wir  heute 
Individuengruppen  zu  einem  Kreise  rechnen,  die  sich  späterhin 
als  zu  verschiedenen  Formenkreisen  gehörig  herausstellen,  wie  es 
z.  B.  vordem  mit  unseren  beiden  Baumläuferarten,  mit  Sumpf- 
und  Weidenmeisen  u.  a.  geschah.  ■ —  Formenkreise  können  — 
und  das  ist  bei  weitem  die  Mehrzahl  —  völlig  verschieden 
voneinander  sein,  sie  können  sich  aber  auch  außerordentlich 
nahe  kommen,  man  denke  an  die  eben  genannten,  ferner  z.  B. 
an  die  beiden  Haubenlerchenarten  cristata  und  theklae  u.  a.  mehr. 
Anderseits  können  innerhalb  eines  Kreises  Formen  anscheinend  von 
anderen  stärker  differieren,  als  letztere  voneinander,  ein  Beispiel 
sahen  wir  an  dem  sogen.  Einfarbstar.  Unserem  heutigen  Den- 
ken drängt  sich  nun  unter  dem  alles  umfassenden  Abstammungs- 
gedanken notwendig  die  Frage  auf,  ob  im  ersteren  Falle  eine  tat- 
sächliche nahe  genetische  s.  str.  Beziehung  vorliegt,  d.  h.  ob  diese 
einander  näher  verwandt  sind  als   äußerlich  fernerstehende   und 
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ob  man  im  zweiten  Falle  die  Vorstufe  einer  artlichen  Trennung 
zu  erblicken  hat  ? 

Einzelne  Glieder  verschiedener  Kreise  können  sich  bastar- 
dieren,  ebenso  wie  die  Rassen  eines  Kreises  sich  untereinander 
mischen,  aber  eben  mit  dem  wesentlichen  Unterschiede,  daß 
Bastarde,  wenn  zunächst  überhaupt  fruchtbar,  in  der  Genera- 
tionenfolge an  Fruchtbarkeit  progressiv  abnehmen  und  sie  schließ- 
lich ganz  wieder  verlieren,  im  Gegensatze  zu  Mischlingen.  Die 
Nichtminderung  der  Fortpflanzungsfähigkeit  bedeutet  ja  gerade 
ein  Kriterium  für  die  Zugehörigkeit  zu  einem  und  demselben 
Formenkreise.  Wenn  Nachkommen  von  Bastardeltern  unge- 
schmälert fruchtbar  bleiben,  so  ist  das  ein  Beweis  dafür,  daß 
die  Eltern  bisher  irrtümlich  als  zwei  verschiedenen  Kreisen  an- 
gehörig angesehen  wurden.  Äußere  noch  so  große  Ähnlichkeit 
genügt  also  keineswegs  a  priori,  daraus  genetische  Einheitlichkeit 
zu  folgern.  Das  zweite  Kriterium  genetischer  Einheitlichkeit  eines 
Kreises,  mit  dem  ersten  eng  verknüpft,  war  das  der  geographischen 
oder  zeitlichen  Isolation  der  Formen.  Nur  genetisch  verschiedene 
Individuengruppen  können  auf  demselben  Räume  gleichzeitig 
nebeneinander  ihre  morphologischen  Eigentümlichkeiten  bewahren. 
Damit  kommen  wir  zu  dem  zweiten  Problem:  Es  ist  aus  dem  Ge- 
sagten evident  —  eben  schon  aus  Begriffsfolgerung  —  daß  äußere 
Ähnlichkeit  nicht  der  Ausdruck  genetischer  Einheitlichkeit  ist; 
das  sagt  aber  noch  nicht,  ob  Ähnlichkeit  nicht  der  Ausdruck 
direkter  genetischer  Zusammenhänge  sein  kann.  Warum  sollten 
nicht  z.  B.  unsere  Sumpf-  und  Weidenmeisen,  die  beiden  Baum- 
läufer, die  wir  heute  zwei  verschiedenen  Formenkreisen  zurechnen, 
einstmals  nur  Rassen  eines  Kreises  gewesen  sein,  die  dann  geo- 
graphisch getrennt  wurden,  lange  isoliert  lebten,  später  wieder 
zusammenkamen,  ihre  physiologische  Affinität  aber  inzwischen 
verloren  hatten  und  so  nun  nebeneinander  in  demselben  Gebiete 
sich  rein  erhalten  können  ?  Als  der  Beginn  eines  solchen  Divergenz- 
prozesses könnte  man  heute  z.  B.  den  Einfarbstar  ansehen,  der 
bereits  stärker  von  seinen  nächst  verwandten  Rassen  getrennt  ist, 
morphologisch  und  auch  geographisch,  als  andere  des  Sturnus- 
Kreises  von  einander  ?  Artdivergenz,  d.  h.  Spaltung  einer  Stammes- 
art in  mehrere  Tochterarten,  wäre  nur  möglich  durch  geographische 
Isolation  —  Moritz  Wagners  Migrationstheorie  durch  räumliche 
und  zeitliche  Sonderimg.  Hier  wird  man  einwenden:  nein,  auch 
Artneuentstehen  findet  statt  im  Bezirke  einer  existierenden  Art, 
räumlich  und  zeitlich  zusammenfallend,  nämlich  durch  Mutieren. 
Ich  verweise  dem  gegenüber  aber  auf  das,  was  ich  im  ersten  Ab- 
schnitt dieses  Teiles  der  vorliegenden  Arbeit  über  die  Bedeutung 
der  Mutationen  und  Fremdkleider  sagte.  Hier  will  ich  nur  hin- 
zufügen, daß  viele  beobachtete  Mutationen  zunächst  fast  das  ganze 
Gebiet  der  Ausgangsart  oder  Rasse  bevölkern  und  diese  zurück- 
drängen; daß  sie  aber  ebenso  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  aus 
nicht  erkennbaren  Ursachen  wieder  verschwinden ;   sie  sind  nie- 
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mals  absolut  erblich,  sondern  nur  bedingt.  Ich  werde  nochmals 
auf  sie  zurückkommen.  Kehren  wir  zur  Artdivergenz  mit  gleich- 
zeitiger Isolation  zurück.  Der  Ausgangspunkt  für  die  Annahme 
einer  stattgehabten  Spaltung  bildete  das  Faktum  mehr  oder  minder 
großer  Ähnlichkeit  der  angenommenen  Tochterarten.  Morpholo- 
gische Ähnlichkeit  sagt  nun  aber  a  priori  nichts  aus  über  genetische 
Zusammenhänge,  wenn  wir  uns  eben  nicht  von  vornherein  auf 
den  Boden  der  Abstammungslehre  gestellt  haben!  Ähnlichkeit 
ist  ein  sehr  weiter  Begriff  und  ein  sehr  unzuverlässiger;  eine 
sehr  große  Ähnlichkeit  (die  allen  in  derselben  Größe  erscheint, 
hat  schon  eine  geringe  Wahrscheinlichkeit;  je  eingehender  sich 
ein  Forscher  mit  demselben  Lebewesen  beschäftigt  hat,  desto 
stärker  werden  ihm  die  Verschiedenheiten  auffallen;  ich  brauche 
nur  an  die  Schwierigkeit  zu  erinnern,  die  wohl  jeder  Reisende 
erlebt  hat,  wenn  er  sich  zum  erstenmale  bei  einem  fremden  Völker- 
stamm aufhielt  und  vergebens  versuchte,  einzelne  Personen  be- 
stimmt auseinander  zu  halten  oder  wieder  zu  erkennen),  eine  sehr 
große  Ähnlichkeit,  wie  gesagt,  verleitet  uns  nur  zu  leicht,  Unter- 
schiede zu  übersehen,  und  welche  von  diesen  Kategorien  ist  nun 
die  ausschlaggebende?  Das  leitet  über  zu  der  Frage:  welches  sind 
quantitative,  welches  qualitative  Merkmale?  Eine  allgemei  gültige 
Lösung  scheint  mir  unmöglich:  Merkmale,  die  bei  einem  Le- 
bensring quantitativer  Natur  sind,  können  bei  einem  anderen 
qualitative  Bedeutung  haben  —  anscheinend.  Jeder  Formenkreis 
hat  seinen  eigenen  Werdegang  und  seine  eigenen  Bildimgsformeln. 
Der  taxonomische  Wert  dieser  beiden  Merkmals  komplexe  ist  nicht 
eindeutig  formulierbar.  Begrifflich  können  wir  eine  Unterscheidung 
deduzieren,  indem  wir  sagen:  das  Vorhandensein  qualitativer 
Verschiedenheiten  schließt  unverminderte  Fruchtbarkeit  aus, 
quantitativer  dagegen  nicht,  da  sie  eben  nicht  wesentliche  („Or- 
ganisation") sondern  nur  von  außen  hinzugekommene  („An- 
passungs-Merkmale") sind.  Aber  das  bringt  uns  keinen  Schritt 
weiter,  sondern  bedeutet  vielmehr  einen  circulus  vitiosus.  I  c  h  h  a  1 1  e 
die  Problemstellung  für  falsch,  insofern  als  alle  Merk- 
male ein  notwendiger,  inhärenter  Bestandteil  eines 
Lebewesens  sind.  Jene  Problemstellung  ist  erst  ein  Ergeb- 
nis   der    Abstammungslehre,  aus  ihr  deduziert. 

Das  ausschlaggebende  Moment  für  die  Frage  der  Artdivergenz 
ist  und  bleibt  die  Fruchtbarkeit.  Was  ist  Fruchtbarkeit?  Eine 
Definition  erübrigt  sich;  aber  was  liegt  ihr  zu  Grunde  ?  Wir  können 
dies  nur  so  fassen,  daß  wir  sagen  (dabei  sehe  ich  von  den  Verhält- 
nissen beim  Kulturmenschen  ab,  da  hier  andere  Momente  nament- 
lich auch  reinpsychische  eine  bedeutsame  Rolle  spielen) :  die  Nach- 
kommen eines  Elternpaares  besitzen  die  Fähigkeit,  in  der  Gene- 
rationenfolge in  unverminderter  Stärke  Nachkommen  zu  erzeugen, 
sie  bilden  eine  genetisch  ununterbrochene  Reihe;  wir  können 
weiter  nur  soviel  sagen,  daß  diese  Fähigkeit  auf  identischer  An- 
lage beruht.    Wenn  wir   nun  aus  der  Übereinstimmung  äußerer 
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Merkmale,  aus  der  Ähnlichkeit  —  die,  wie  wir  sahen,  nichts  über  ge- 
netische Zusammenhänge  aussagen  kann  —  trotz  nicht  vorhandener 
Fruchtbarkeit  dieser  ähnlichen  Lebewesen  a  posteriori  schließen, 
daß  diese  in  blutsverwandtschaftlichem  Verhältnis  stehen  —  also 
letztere  nur  einen  gemeinsamen  Vorfahren  haben  — ,  so  verlassen 
wir  damit  völlig  den  Boden  der  empirischen  Forschung,   setzen 
uns  mit  dieser  bewußt,  einer  vorgefaßten  Meinung  zuliebe,  in  Wider- 
spruch.    Wenn   man   diese  Deduktionen   als   zurecht   bestehende 
anerkennt,  so  wird  man  doch  gegen  die  Folgerungen  einen  anschei- 
nend stichhaltigen  Einwand  erheben  können.   Man  leugnet,  um  bei 
unserem  Beispiele  zu  bleiben,  nicht  die  Fruchtbarkeit  der  Sumpf- 
und    Weidenmeisengruppen,   sondern  die   „sexuelle  Affinität"   ist 
durch  die  lange  Trennung  und  die  dabei  ausgeprägten  Eigentüm- 
lichkeiten verloren  gegangen,  an  ihre  Stelle  trat  „sexuelle  Aver- 
sion", so  daß  sie  sich  jetzt  rein  nebeneinander  halten  können.    Sie 
wären    also    sozusagen    nur    „vorgetäuschte    Arten",    und    damit 
fiele  für  uns  das  Frirchtbarkeitsmoment  selbst  als   Erkennungs- 
mittel der  genetischen  Einheitlichkeit  oder  Verschiedenheit  fort. 
Dem  gegenüber  ist  folgendes  zu  sagen.    Wir  kennen  aus  der  Ge- 
fangenschaft  genügend   Bastarde   ähnlicher   Eltern,   deren  Nach- 
kommen gar  nicht  oder  minder  fruchtbar  sind,  die  sich  ebenso 
verhalten,  als  ob  ihre  Eltern  ganz  verschiedenen  Typen  angehörten ; 
auch  hier  läßt  sich  aus  der  Ähnlichkeit  nichts  folgern.   Die  Annahme 
„sexueller   Aversion"   ist   ein   Produkt   abstammungstheoretischer 
Vorstellung ;  mit  solchen  Axiomen  läßt  sich  schließlich  alles  wahr- 
scheinlich machen,   oder  gar  beweisen,   nur  entbehren  sie  empi- 
rischer Grundlage*).  Rassen  eines  Kreises  können  stark  verschieden 
sein,  und  wenn  zufällig  diese  nach  Trennung  wieder  zusammen- 
kämen und  sich  nebeneinander  erhielten,  würde  niemand  auf  den 
Gedanken   kommen,   ihnen    sexuelle   Aversion   anzudichten,   man 
würde  sie  eben  als  verschiedene  Arten  ansehen!    Aber  weder  das 
eine  noch  das  andere  ist  der  Fall  in  der  Natur;  im  ersten  Teile 
behandelte  ich   des   längeren   das  Verhalten  einheitlicher  Rassen 
in  Bezug  auf  geographische  Verteilung  und  ihre  Neubildung  usw. 
Morphologische  Ähnlichkeiten  verleiten  unberechtigterweise  zu  ge- 
netischen Verknüpfungsvorstellungen.    Zwischen  Ähnlichkeit    und 
Verschiedenheit  gibt  es  alle  Übergänge.  Zum  Problem  der  Ähnlich- 
keit gehört  auch  das  der  Mimikry,  worauf  näher  einzugehen  mir  hier 
der  Raum  verbietet    Nur  das  eine:  wenn  wir  Mimikry  feststellen, 
so  wird  damit  vielfach  auch  schon  eine  Erklärung  als   gegeben 
angesehen,  während  in  Wirklichkeit  sie  nichts  weiter  bedeutet  als 
die  Tatsache  bestimmter  Ähnlichkeiten,  ja  sogar  vielfach  vielleicht 
nur    von  Ähnlichkeitsbeziehungen  für    unser   menschliches  Auge. 
Die    bisherigen  Auseinandersetzungen,   die   von  dem    Schluß 
aus   der  Ähnlichkeit   auf  genetische   Zusammenhänge   handelten, 
leiten  über  zu  dem  großen  Problem  der  Abstammung  überhaupt. 
Inhalt  und   Geschichte  der  Deszendenztheorie  sind  bekannt;  sie 
*)  Vergleiche  pag.  147  unten. 
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ist  im  gleichen  Maße  ein  naturwissenschaftliches,  wie  ein  W  elt- 
anschauungsproblem  geworden.  Wenn  Kant  sagt:  „Die  Natur- 
wissenschaft reicht  genau  so  weit,  wie  die  Möglichkeit  der  Anwen- 
dung mathematischer  Methoden",  so  kann  dies  nur  eine  formale 
Scheidung  bedeuten;  denn  dieser  Satz  selbst  bedeutet  sonst 
schon  eine  Weltanschauung.  Jede  Wissenschaft  hat  zum  Ziel 
eine  Bereicherung  menschlicher  Erkenntnis;  die  Naturwissen- 
schaft kann  zu  diesem  Ziele  erst  beitragen,  wenn  sie,  zunächst 
mittels  mathematischer  u.  a.  Methoden  vorgegangen,  aus  den  Unter- 
suchungsresultaten logische  Folgerungen  zieht  —  die  in  keinem 
Punkte  mit  den  empirischen  Ergebnissen  in  Widerspruch  stehen 
dürfen  — ,  in  diesem  Augenblicke  wird  aus  der  Naturwissenschaft 
Naturphilosophie  —  in  diesem  Sinne  hat  Kant  recht,  nicht  aber, 
wenn  er,  wie  fast  die  Mehrzahl  der  heutigen  Naturforscher  es  tun, 
damit  hätte  sagen  wollen :  Die  Natur  läßt  sich  rein  mathematisch 
fassen,  wenn  man  darüber  hinausgeht,  setzt  man  sich  mit  ihr  in 
Widerspruch.  Naturwissenschaft  ohne  logische  Folgerungen  ist 
ein  inhaltloses,  müßiges  Beginnen,  und  in  dem  Sinne  meine  ich, 
daß  sich  Naturwissenschaft  und  Naturphilosophie  gar  nicht  trennen 
lassen.  Keine  Wissenschaft  kann  sich  ohne  Begriffe  betätigen. 
Erst  die  Begriffe  geben  dem  menschlichen  Denken  seine  Aus- 
drucksmöglic  hkeit . 

Der  erste  Begriff,  mit  dem  die  Abstammungslehre  arbeitet, 
auf  dem  sie  überhaupt  beruht,  ist  der  der  Verwandtschaft.  Was 
ist  nun  Verwandtschaft  im  Sinne  der  Deszendenztheorie  ?  Sie  setzt 
voraus  leibliche  Nachkommenschaft  von  einem  Elternpaar  und 
bedeutet  das  hierauf  beruhende  Blutsverhältnis  bestimmter  Einzel- 
individuen zu  bestimmten  anderen  Einzelindividuen;  dies  Ver- 
hältnis drückt  den  Grad  der  Verwandtschaft  aus.  Aus  der  Bluts- 
verwandtschaft resultiert  die  Ähnlichkeit  eines  Tieres  mit  dem 
anderen;  je  größer  die  Ähnlichkeit,  desto  näher  der  Grad  der  Ver- 
wandtschaft. Man  schließt  also  einfach  aus  der  Größe  der  Über- 
einstimmung auf  die  genetische  Entfernung,  ohne  auch  nur  einen 
Anhaltspunkt  dafür  zu  haben  wieviel  Generationen  die  betr.  Tier- 
individuen auseinander  liegen.  Dabei  wird  die  Ähnlichkeit  aus 
äußeren  morphologischen  oder  anatomischen  Eigentümlichkeiten 
konstruiert.  Um  den  Wert  dieser  ganzen  Methode  einmal  zu  be- 
leuchten, folgender  Vergleich:  Würde  man  Menschen  auswählen, 
die  irgend  eine  gleich  gerichtete,  aber  verschieden  ausgebildete 
Eigentümlichkeit  besitzen,  Personen,  deren  Verwandtschaft  bzw. 
Nicht  Verwandtschaft  man  nicht  kennt,  so  könnte  man  die  schönsten 
Reihen  zusammenstellen  vom  normalen  bis  zum  extremen  Typ 
(z.  B.  der  bekannten  physiognomisch  eigentümlichen  Unterlippe 
der  männlichen  Habsburger) ;  diese  stellt  man  nach  stufenweise 
fortschreitender  Ausprägung  in  eine  Linie,  und  diese  Linie  bildet 
dann  die  Genealogie  der  betr.  Menschen,  ihren  „Stammbaum", 
ohne  daß  sie,  menschlich  gesprochen,  auch  nur  im  entferntesten 
blutsverwandt  sind.    Genau  so,  d.  h.   ohne  jede  prinzipielle  Vcr- 
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schiedenheit,  nur  in  noch  viel  krasserer  Form  konstruieren  die  Ab- 
stammungstheoretiker tierische  Stammbäume  und  halten  sie  für 
den  Ausdruck  wahrhaft  genetischer  Generationen.  Je  ernsthafter 
und  subtiler  die  Untersuchungen  ganz  eng  begrenzter  Lebens- 
gruppen vorgenommen  werden,  desto  klarer  sieht  man,  wie  wenig 
wir  von  den  inneren  Zusammenhängen  wissen  und  aussagen  können, 
und  je  populärer  und  oberflächlicher  ganze  Tierabteilungen  in 
vorgefaßten  und  antropomorphen  Gesichtspunkten  überschaut 
werden,  mit  desto  größerer  Bestimmtheit,  mit  desto  unwissen- 
schaftlicherer Unfehlbarkeit  werden  die  letzten  Zusammenhänge 
aufgedeckt  und  bewiesen!  Veranlaßt  wurden  derartige  Speku- 
lationen durch  die  angeblich  mit  zunehmender  Kenntnis  der  Lebens- 
formen der  Tiere  undPflanzen  aufgefundenen  sogenanntenÜbergangs- 
formen  nicht  nur  zwischen  den  niedrigsten  Kategorien,  den  Arten, 
sondern  bis  hoch  hinauf  zwischen  denen  von  Ordnungen  und  Klas- 
sen. Je  mehr  man  sich  bemühte,  solche  Stammreihen  aufzufinden, 
desto  mehr  mußte  man  der  Natur  Gewalt  antun.  Wo  man  auf  der 
einen  Seite  mehr  oder  minder  lückenlose  Reihen  zusammenstellen 
konnte,  mußte  man  bei  denselben  andere  Eigentümlichkeiten  — 
derselben  Tiergruppen  —  außer  acht  lassen,  deren  ebensolche 
Aneinanderreihungen  ganz  andere  Linien  entstehen  ließen.  So 
sah  der  eine  Forscher  die  eine  Merkmalsgruppe  als  die  qualitative, 
die  auf  Blutsverwandtschaft  beruhende,  der  andere  Untersucher 
eine  andere  als  solche  und  jene  als  nebensächliche  Erwerbung  im 
Individualleben  der  betr.  Organismen  an;  immer  mehr  stellt  sich 
heraus,  daß  die  Tiere  nicht  linien-  sondern  flächen-  und  kubenmäßig 
miteinander  verknüpft  sind;  allenthalben  ergeben  sich  Merkmals- 
Kreuzpunkte,  wenn  man  überhaupt  eine  Abstammung  annimmt. 
Die  Deszendenztheorie  muß  aber  notwendig  in  jeder  Art  das  zeit- 
liche Endglied  einer  linienförmigen  Abstammungsfolge  sehen, 
die  nur  in  einer  Richtung  mit  der  nächstverwandten  Art  verbunden 
sein  kann,  nicht  umgekehrt  den  Brennpunkt  eines  genetischen 
Strahlenbündels.  Dieser  Schwierigkeit  aus  dem  Wege  zu  gehen, 
erfand  man  den  Begriff  der  Konvergenz.  Man  bezeichnete  solche 
Merkmale,  die  bei  nach  der  Abstammungslehre  nicht  oder  doch  nur 
ganz  weit  verwandten  Formen  mehr  ocler  weniger  völlig  überein- 
stimmend auftreten,  als  konvergente,  d.  h.  nicht  auf  gemeinsamer 
Abstammung  beruhende,  sondern  durch  gleiche  Lebensbedin- 
gungen bei  ganz  verschiedenen  Tieien  hervorgerufen;  äußerst 
kompliziert  gebaute  Organe  sollen  nun  auf  einmal  trotz  größt- 
möglichster Ähnlichkeit  nicht  der  Ausdruck  gleicher  Abstammung 
sein,  eben  einfach  deshalb  nicht,  weil  deren  verschiedene  Träger 
in  anderen  Merkmalen  so  völlig  differieren,  daß  man  sie  unmöglich 
in  dieselbe  genetische  Reihe  einordnen  kann.  In  dem  einen  Falle 
schließt  man  aus  der  Ähnlichkeit  die  Verwandtschaft,  baut  darauf 
die  ganze  Theorie  auf,  im  anderen  Falle,  wo  Ähnlichkeiten  und  Ver- 
schiedenheiten in  starkem  Maße  gleichwertig  auftreten,  schließt 
man  daraus  die  NichtVerwandtschaft,  ganz  abgesehen  davon,  ob 
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nicht  im  ersteren  Falle  neben  den  Ähnlichkeiten  auch  Verschieden- 
heiten bestehen,  welch  letztere  man  aber  wegen  ihrer  geringen 
Quantität  als  nebensächlich  zu  bezeichnen  beliebt.  Dieser  Willkür 
die  Krone  aufzusetzen,  blieb  Haeckel  vorbehalten  mit  seinem 
,, biogenetischen  Grundgesetz".  Von  Gegnern  der  Deszendenzlehre 
wird  immer  wieder  auf  das  Fehlen  von  Bindegliedern  zwischen 
den  Gruppen  niederer  und  höchster  Kategorien  hingewiesen,  und 
dieser  Einwand  wird  umgekehrt  von  ihren  Anhängern  mit  dem  Hin- 
weis zurückgewiesen,  daß  nur  der  kleinste  Teil  der  Erdoberfläche 
nach  Fossilien  durchsucht  oder  auch  der  größte  Teil  undurch- 
forschbar  ist,  sonst  würde  eine  Menge  solcher  Bindeglieder  zweifellos 
gefunden  werden*) ;  für  und  gegen  das  eine  wie  das  andere  ist  viel 
gesagt  worden  und  läßt  sich  viel  sagen.  Aber  die  ganze  Frage  ist 
irrelevant;  auch  noch  so  viele  „Übergangsformen"  würden  nichts 
beweisen.  Der  Grundirrtum  der  ganzen  Abstammungslehre  ist 
ihr  Postulat,  aus  der  Ähnlichkeit  auf  Blutsverwandtschaft  schließen 
zu  können.  —  Ich  sehe  davon  ab,  hier  weitere  Gesichtspunkte  heran- 
zuziehen. Ich  halte  die  Darlegungen  für  beweisend  ciafür,  daß  das 
Grundpostulat  der  Abstammungslehre  willkürlich,  niemals  em- 
pirisch ist  und  ebensowenig  logisch  durchführbar  ist;  nehmen  wir 
es  trotzdem  als  richtig  an,  so  ist  das  Glauben  aber  keine  Wissen- 
schaft. — 

Ich  sprach  bisher  über  das  Ähnlichkeitsproblem  und  dessen 
Lösungsversuch  durch  die  Deszendenztheorie.  Ich  versuchte  diesen 
Lösungsweg  ad  absurdum  zu  führen.  Es  wird  zu  prüfen  sein,  ob 
eine  andere  Möglichkeit  besteht,  diesem  und  dem  Verwandtschafts- 
problem näher  zu  kommen,  ob  beide  auf  anderem  Wege  gelöst 
werden  können.  Doch  bevor  ich  diesen  Versuch  anstelle,  werde 
ich  noch  eine  andere  Seite  der  Abstammungslehre  beleuchten. 
Der  Abstammungsbegriff  wird  gleichgesetzt  mit  dem  der  Ent- 
wicklung. Dies  Wort  ist  doppeldeutig.  Es  bedeutet  zunächst 
den  Vorgang  des  Auseinanderwickelns,  des  Entfaltens,  es  bedeutet 
zunächst  nur  eine  Aufeinanderfolge  von  Geschehnissen.  Ein 
Schmetterling  beim  Verlassen  der  Puppenhülle  entwickelt,  ent- 
faltet seine  Flügel.  Wenn  wir  dagegen  sagen,  der  Schmetterling 
entwickelt  sich  aus  dem  Ei  oder  das  Kind  entwickelt  seine  psy- 
chischen Fähigkeiten,  so  meinen  wir  damit  die  Tatsache  des  Fort- 
schritts, des  Entwickeins  vom  Einfachen  zum  Komplizierteren. 
Hiermit  ist  gleichzeitig  ein  Werturteil  verbunden.  In  diesem 
Sinne  gebraucht  der  Abstammungstheoretiker  den  Begriff  Ent- 
wicklung für  seine  Lehre;  das  ist  überhaupt  ihr  wesentlicher  Inhalt. 
Die  ersten  auf  der  Erde  entstandenen  Organismen  waren  die  ein- 
fachsten, die  Entwicklung  führte  sie  zu  immer  komplizierteren, 
höher  stehenden,  vollkommeneren  Formen.  Aber  ich  frage:  Ist 
denn  überhaupt  in  der  Natur  ein  Werturteil  möglich?  Kann  sieh 
aus  etwas  Einfachem  etwas  Kompliziertes  entwickeln  im   Sinne 
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des  von  der  Abstammungslehfe  postulierten  genetischen  Ge- 
schehens ?  Ich  will  diese  Frage  beantworten,  indem  ich  einige 
Sätze  aus  I.  v.  Uexkülls  ,, Umwelt  und  Innenwelt  der  Tiere"  zi- 
tiere: „Man  sah  in  der  Tierreihe  den  Beweis  für  eine  stufenweis 
ansteigende  Vervollkommnung  von  der  einfachsten  zur  mannig- 
fachsten Struktur.  Nur  vergaß  man  dabei  das  eine,  daß  die  Voll- 
kommenheit der  Struktur  gar  nicht  aus  ihrer  Mannigfaltigkeit 
erschlossen  werden  kann.  Kein  Mensch  wird  behaupten,  daß  ein 
Panzerschiff  vollkommener  sei  als  die  modernen  Ruderboote  der 
internationalen  Ruderklubs;  auch  würde  ein  Panzerschiff  bei  einer 
Ruderregatta  eine  klägliche  Rolle  spielen.  Ebenso  würde  ein  Pferd 
die  Rolle  eines  Regenwurms  nur  sehr  unvollkommen  ausfüllen.  — ■ 
Die  Frage  nach  einem  höheren  oder  geringeren  Grad  von  Voll- 
kommenheit der  Lebewesen  kann  gestellt  werden,  wenn  man  jeden 
Bauplan  mit  seiner  Ausführung  zusammenhält  und  prüft,  in  wel- 
chem Fall  die  Ausführung  am  gelungensten  ist.  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  daß  bei  dieser  Fragestellung  die  niederen  Tiere, 
weil  sie  zu  den  älteren  Geschlechtern  gehören,  den  Preis  davon 
tragen  werden,  denn  es  scheint  die  Regel  zu  gelten,  je  älter  die 
Familie  um  so  besser  die  Durcharbeitung. 

Man  versucht  ferner  das  Vollkommenheitsproblem  zu  erörtern, 
indem  man  die  Bedürfnisse  der  Organismen  mit  ihrem  Baupl?n 
vergleicht  und  fragt,  inwieweit  entspricht  der  Bauplan  dem  Be- 
dürfnis. —  Das  ist  auch,  die  Fragestellung  des  Darwinismus  ge- 
wesen. Nur  aus  ihr  heraus  erhält  die  Behauptung,  die  höheren  Tiere 
seien  die  vollkommeneren,  einen  Sinn. 

Wenn  man  nämlich  die  Bedürfnisse  des  Menschen  als  Maß 
ansieht,  an  dem  alle  Baupläne  der  Tiere  zu  messen  sind,  so  sind 
natürlich  die  höheren  Tiere  die  vollkommensten.  —  Das  ist  aber 
ein  zu  handgreiflicher  Irrtum,  um  darüber  ein  Wort  zu  verlieren.  — 
Haben  wir  doch  zu  Erforschung  der  Bedürfnisse  eines  Tieres  gar 
keine  anderen  Hilfsmittel  zur  Hand,  als  eben  seinen  Bauplan.  — 
Er  allein  gibt  uns  Aufschluß  über  die  aktive  wie  passive  Rolle, 
die  das  Tier  in  seiner  Umwelt  zu  spielen  berufen  ist.  —  Deshalb 
ist  die  ganze  Fragestellung  sinnlos.  — 

Aber  selbst  die  Behauptung,  daß  die  variierenden  Individuen 
einer  Art  mehr  oder  weniger  gut  ihrer  Umwelt  angepaßt  seien,  ist 
völlig  aus  der  Luft  gegriffen.  —  Jedes  variierende  Individuum 
ist  entsprechend  seinem  veränderten  Bauplan  anders,  aber  gleich 
vollkommen  seiner  Umgebung  angepaßt.  —  Denn  der  Bauplan 
schafft,  in  weiten  Grenzen  selbsttätig  die  Umwelt  des  Tieres. 

Aus  der  unübersehbaren  Mannigfaltigkeit  der  anorganischen 
Welt  sucht  sich  jedes  Tier  gerade  das  aus,  was  zu  ihm  paßt,  d.  h. 
es  schafft  sich  seine  Bedürfnisse  selbst  entsprechend  seiner  eigenen 
Bauart. —  Es  gibt  keine  Entwicklung  vom  Schlechteren  zum  Besseren, 
vom  Unvollkommeneren  zum  Vollkommeneren.  Bereits  das  Ei  ist 
vollkommen  vollkommen".—  Ich  möchte,  um  das  Paradebeispiel  der 
Darwinisten  für  die  Vervollkommnung  zu   benutzen,   hinzufügen: 

ij*  3.  Heft 


132  Dr.  Adolf  von   Jordans: 

Das  Pferd  in  seiner  heutigen  „vervollkommneten"  Zehenausbildung 
kann  dies  besser,  schneller  laufen,  als  der  breittatzige  Bär  auf  seinen 
5  Zehen  ? ! 

Derjenige,  der  der  Entwicklungstheorie  zum  Siege  verhalf, 
war  an  erster  Stelle  Darwin.  Die  Hauptursache  der  für  eine  ur- 
sprünglich rein  naturwissenschaftliche  Hypothese  einzig  dastehenden 
schnellen  und  allgemeinen  Verbreitung,  die  der  Darwinismus  auf 
allen  Gebieten  menschlichen  Denkens  fand  und  die  auch  nur  in 
der  Zeit  seiner  Geburt  —  und  diese  war  wieder  in  jener  begründet  — 
möglich  warr  ist  sein  innerster  Kern:  die  notwendige  Forderung 
des  Untergangs  alles  Schwachen,  die  Entwicklungsmöglichkeit 
des  Vollkommenen  aus  dem  Unvollkommenen,  also  letzterdings 
die  Ungleichwertigkeit  alles  Lebens.  Er  scheitert  an  der  Wirk- 
lichkeit: Es  gibt  keine  Entwicklung  eines  Unvollkommenen  zum 
Vollkommenen,  alles  ist  durchaus  vollkommen  in  seiner  Wesen- 
heit —  mit  Ausnahme  des  „Kulturmenschen".  Alles  Natur- 
geschehen ist  absolut,  daher  in  sich  ohne  Wertschätzungsmöglich- 
keit. Es  gibt  kein  Sichbeugen  des  Höheren  zum  Tieferen,  kein 
Sicherheben  des  Tiefstehenden  zum  Höherstehenden.  Ebenso- 
wenig gibt  es  einen  Sozialismus  in  der  Natur;  die  Natur  zerstört 
sich  nicht  selbst.  — 

Darwin  gab  uns  den  Mut,  nacja  den  Ursachen  biologischen 
Geschehens  zu  fragen;  seine  Arbeiten  haben  außerordentlich 
fruchtbar  gewirkt,  aber  sie  haben  auch  unabsehbaren  Schaden 
angerichtet,  nicht  nur  durch  falsches  Verstehen  von  Seiten  seiner 
Nachfolger,  sondern  durch  viele  falsche  Problemstellungen,  un- 
genaue Definitionen.  Seine  naturphilosophischen  Gedanken  aus 
dem  Zeitgeist  geboren  —  seine  Pangenese  ist  eine  Übertragung 
der  Zusammensetzung  und  Arbeitsmethode  des  damaligen  eng- 
lischen Parlaments  in  die  Naturvorgänge  —  waren  zum  Teil 
unklar,  sie  wurden  von  außen  in  die  Beobachtung  hineingetragen, 
nicht  aus  diesen  abgeleitet.  Aber  nicht  Darwin,  der  gewissenhafte 
Forscher,  sondern  seine  Nachfolger  trifft  die  Verantwortung  für 
das  Hinzufügen  aller  jener  Dinge,  die  der  Meister  selbst  beiseite 
ließ,  die  bewußt  und  unbewußt  seine  Anschauungen  umdeuteten, 
sie  auf  Gebiete  übertrugen,  auf  denen  sie  nichts  zu  suchen  hatten, 
einmal  darin  festgerannt,  das  Wort  Entwicklung  als  Schlagwort 
auf  allen  Gebieten  ausposaunten,  ob  es  paßte  oder  nicht,  und  es 
zuletzt  im  Kampfe,  in  vielfach  unsauberstem  Kampfe  um  Welt- 
anschauungen mißbrauchten.  Haeckels  Lehre  und  Haeckels  Me- 
thode ist  die  trübste  Epoche,  ein  Schandfleck  deutscher  Geistes- 
geschichte. Durch  Popularisierung  seiner  Ansichten,  in  den  Mantel 
der  W  issenschaft  gekleidet  und  in  der  Form  von  Romanen  unters 
Volk  geworfen,  durch  flache  jeder  Logik  bare  Schlagworte,  durch 
gehässigste  und  unfairste  Form  des  Kampfes  untergrub  er  jede 
Autorität;  er  wurde  so  „zum  geistigen  Vor  bereiter  der  deutschen 
Revolution",  ein  Zeugnis,  das  ihm  der  „Vorwärts"  ausstellte.  Diesen 
Kampf  auf  die  Spitze  getrieben  zu  haben,  ist  das  traurige  Verdienst 
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von  Haeckels  Schüler  und  Apologet  Herrn  Prof.  Heinrich  Schmidt, 
Jena,  der  der  deutschen  Sozialdemokratie  das  Zeugnis  ausstellte, 
daß  sie  ,,in  langsamer  und  zäher,  bewunderungswürdiger  Arbeit 
das  Volk  zu  kritischem  Denken  über  Weltanschauungsfragen  heran- 
gebildet" habe!!  Die  Lehre  vom  Kampf  ums  Dasein  wurde  der 
westlichen  Kultur  Quintessenz,  an  deren  Götzendienerei  Europa 
heute  zerschellt  ist.  —  Zur  Selektionstheorie  selbst  nehme  ich  hier 
keine  Stellung,  nur  zu  einem  ihrer  Probleme:  Ihr  Ausgangspunkt 
ist  das  Auftreten  nützlicher  Variationen.  Diese  nahm  Darwin  als 
gegeben  hin  und  baute  darauf  seine  Lehre  auf;  er  verwahrte  sich 
ausdrücklich  dagegen,  daß  er  das  erste  Entstehen  der  zweck- 
mäßigen Eigenschaften  habe  erklären  wollen.  Seinen  Nachfolgern 
war  es  vorbehalten,  zu  behaupten,  die  Selektionstheorie  erkläre 
alle  sog.  Zweckmäßigkeit  auf  rein  mechanische  Weise,  und  dies 
wurde  dann  zu  ihrem  ungeheueren  „Erfolg".  Es  ist  nicht  anders 
möglich,  als  hierin  eine  bewußte  Unterstellung  und  Irreleitung 
aller  weniger  Orientierten  zu  sehen.  Darwins  Lehre,  als  mecha- 
nistisch —  materialistische  Weltanschauung  ausgebeutet,  ist  da- 
gegen in  ihrer  Wesenheit  vitalistisch.  Sie  setzt  die  allseitige  Variabi- 
lität voraus,  die  nützliche  —  zweckmäßige  —  und  schädliche  Eigen- 
schaften auftreten  lassen  kann.  Allseitige  Variabilität  ist  über- 
mechanisch, denn  kein  mechanisches  Prinzip  kann  allseitig  variabel 
sein  (Driesch).  Die  Vorstellung  einer  allseitigen  Variabilität  ist 
gegründet  auf  die  Beobachtung  des  menschlichen  Lernens,  das 
weder  mathematisch  noch  experimentell  festlegbar  ist;  die  Lern- 
fähigkeit des  Menschen  als  solche  ist  nicht  begrenzt.  Nochmals 
Variabilität  und  Anlage  setzt  Darwin  bewußt  als  gegeben  voraus. 
Der  Begriff  der  Anlage  =  Potenz  (Goldschmidt  faßt  den  Begriff 
der  Potenz  anders,  indem  er  darunter  die  Stärke  der  Realisierungs- 
möglichkeit versteht)  ist  eine  notwendige  Form  unseres  kate- 
gorialen  Denkens:  es  kann  nichts  geschehen,  ohne  daß  es.  vorher 
möglich  gewesen  ist;  dies  sein  Sinn.  Dieser  Potenzbegriff  deckt 
sich  im  wesentlichen  mit  der  övrayug  des  Aristoteles;  diese  ist  dem 
Leben  immanent,  nicht  übergeordnet.  Ist  die  Realisierungsmög- 
lichkeit gegeben,  so  wird  die  Anlage  als  Eigenschaft  erkennbar. 
Wir  können  also  diesen  Moment  feststellen,  wir  können  dann  weiter 
nach  immer  wieder  gemachten  Beobachtungen  bei  Repräsentanten 
eines  und  desselben  Formenkreises  sagen:  wenn  die  und  die  Be- 
dingungen gegeben  sind,  treten  die  und  die  Eigenschaften,  Verän- 
derungen ein,  und  aus  der  Summe  aller  dieser  beobachteten  Verän- 
derungen deduzieren  wir  die  Variabilitätsweite  des  Kreises.  Wir 
können  also  nur  feststellen,  wann  bestimmte  Änderungen  auslösbar 
sind;  nicht  diese  sind  aber  als  Ursachen  des  Entstehens  zu  denken, 
sondern  die  Anlagen.  Bei  verschiedenen  Lebensringen  können 
gleiche  Bedingungen  verschiedene  Resultate  ergeben  und  ver- 
schiedene Bedingungen  gleiche.  Jeder  Kreis  hat  seine  eigenen 
Gesetze.  —  Vererbung  bedeutet  nichts  weiter  als  gleiche  Reali- 
sierung in  zeitlich  auseinanderfolgenden  Generationen. 
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Abstammung  im  Sinne  der  Descendenztheurie  bedeutet  Ent- 
stehen einer  neuen  Art  aus  einer  bereits  vorhandenen.  Friedmann 
(die  Konvergenz  der  Organismen,  Berlin  1904)  sagt  sehr  treffend: 
„Wenn  man  in  der  Tat  bisher  außerstande  war,  eine  hinreichende 
Artdefinition  zu  geben,  so  folgt  daraus  nicht  der  von  Darwin  und 
seinen  Anhängern  gezogene  seltsame  Schluß,  daß  die  Arten  ver- 
änderlich sind,  sondern  nur  der  Schluß,  daß  unsere  heutige  Syste- 
matik auf  ein  Prinzip  sich  gründet,  das  seinen  Zweck  nicht  erfüllt." 
Ich  setze,  wie  gesagt,  den  Begriff  der  Art  =  Formenkreis.  Unter- 
suchen wir  nun  den  eingangs  gestellten  Satz.  Unter  ,, neuer  Art" 
kann  nur  verstanden  werden  ein  Lebenskreis,  dessen  Gesamtan- 
lagenkomplex  verschieden  ist  von  allen  zeitlich  gleichzeitig  exi- 
stierenden, und  der  (nach  der  Descendenztheorie)  entstand  aus- 
gehend von  einem  bereits  existierenden.  Entstehen  kann  hier 
nur  heißen,  für  uns  in  die  Erscheinung  treten.  Was  heißt  „neu"  ? 
,,neu"  kann  etwas  der  Erscheinung  nach  (für  den  Menschen, 
auf  den  Menschen  bezogen)  sein,  nicht  dem  Wesen  nach,  denn  vor 
der  Erscheinung  mußte  die  Möglichkeit  (Potenz,  Anlage)  zu  ihr 
gegeben  sein.  Ob  eine  Anlage  neu  (wesentlich)  sei,  ist  nicht  zu 
erforschen,  denn  nur  realisierte  Anlagen,  Eigenschaften  sind  fest- 
stellbar, der  Forschung  zugänglich;  daher  Evolution  (nicht  im 
Sinne  der  alten  Einschachtelungsvorstellung,  da  diese  ja  nur  eine 
zurückverlegte  Realisierung  bedeutet),  nicht  Epigenese  (im  Sinne 
von  Hinzukommen  von  vorher  nicht  Vorhandenem) .  Daraus  folgt: 
das  Primäre  ist  die  (unbegrenzt  )  Mannigfaltigkeit,  das  Sekundäre 
das  Differenzierte,  Spezialisierte  —  das  Spezialisierte  setzt  also 
vorangegangene  Mannigfaltigkeit  voraus;  von  der  Summe  des 
Möglichen  ist  beim  organischen  Einzelwesen  (oder  einer  Art  als 
Summe  wesensgleicher  Einzelindividuen)  nui  ein  Teil  realisiert, 
oder  kann  wenigstens  nur  ein  Teil  realisiert  sein.  Diejenige  Indivi- 
duensumme, deren  Erscheinungsformen  identisch  scheinen,  ist 
die  Art;  ist  eine  Teilsumme  auf  geographisch  beschränkte  Gebiete 
verteilt,  deren  Gesamtkomplex  der  des  nächsten  gleich  ist,  so  be- 
zeichnen wir  diese  als  Rasse.  Da  nun  die  Rassenunterschiede 
in  bestimmten  Richtungen  voneinander  differieren  —  rot  —  grün- 
iarbig  einer  bestimmten  Körperregion  —  so  kann  niemals  ein 
Individuum  sämtliche  Realisierungsmöglichkeiten  gleichzeitig  in 
Erscheinung  treten  lassen.  Durch  Abstraktion  können  wir  uns 
geistig  aus  der  Summe  der  Erscheinungen  den  „Typus"  einer  Art 
vorstellen,  besser  gesagt,  sämtliche  Realisierungen  addieren; 
der  Typus  selbst  kann  somit  niemals  in  Erscheinung  treten,  er 
bleibt  eine  geistige  Fiktion.  Durch  „Metamorphose"  entstehen  die 
Rassen  gleichzeitig  oder  nacheinander.  Es  liegt  nach  dem  Gesagten 
außerhalb  der  empirischen  Erforschungsmöglichkeit,  ob  eine  Neu- 
entstehung von  Typen  =  Arten  im  Sinne  von  der  Entstehung 
einer  Art  aus  einer  anderen  durch  Veränderung  (Zu-  oder  Abnahme) 
des  Gesamtanlagenkomplexes  der  Art  möglich  ist.  —  Der  Gesamt- 
anlagenkomplex  eines  Typus  kann  nur  wieder  ein  Teil  der  primären 
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unbegrenzten    Mannigfaltigkeit    (Potenz    der    Potenz)    sein,    jeder 
Typus  also  nur  in  Minderung,  in  Teiläußerung  in  Bezug  auf  die 
absolute  Mannigfaltigkeit  bestehen.   Der  Urtypus  umfaßt  alle  mög- 
lichen Einzeltypen.    Die  absolute  Mannigfaltigkeit  ist  somit  iden- 
tisch mit  absoluter  Einheit*    Die  Typen  sind  Ideen  dieser  Einheit, 
die  durch   den  \\  illen  dieser  Einheit  in  Teilgestalten  in  Erschei- 
nung treten,  ohne  daß  sie  selbst  durch  diese  Realisierungen  in  ihrer 
Einheit  vermehrt  oder  vermindert  werden  könnte.  Von  dieser  Ein- 
heit sagt  Goethe:  „Dieses  Ungeheure  personifiziert  tritt  uns  als  ein 
Gott  entgegen,  als  Schöpfer  und  Erhalter,   welchen  anzubeten,  zu 
verehren    und  zu   preisen  wir  auf   alle  Weise   aufgefordert  sind". 
Da    es    außerhalb    empirischer    Forschung^möglichkeit    liegt, 
nachzuweisen,  daß  eine  Art  als  eine  wesentlich  neue  aus  einer  bereits 
vorhandenen  Art  hervorgehe,  da  es  umgekehrt  aus  theoretischen 
Erwägungen    eine    solche    Neuentstehung    garnicht    geben    kann, 
was  bedeutet  dann  noch  die  ganze  Frage  der  Abstammung  und 
der  Verwandtschaft  ?     Gehen  wir    aus  von  unserem  Begriffe  des 
Formenkreises.    Die  Individuen  eines  und  desselben  Kreises  sind 
verwandt,   blutsverwandt   untereinander,    wenn  auch  in   Graden, 
die  wir  in  der  menschlichen  Familiengenealogie  nicht  mehr  als  solche 
bezeichnen  würden,  wohl  aber  in  dem  Sinne  gleichen  Blutes,  sie 
stehen  untereinander  in  direkten  genetischen  Beziehungen.   Anders 
die  Individuen  verschiedener  Kreise;  zwischen  ihnen  laufen  keine 
direkten  Linien,   denn  sie  sind  ja   miteinander   nicht   fruchtbar. 
Sollen  nun  wirklich  solche,  menschlich  gesprochen,  außerordentlich 
große  Ähnlichkeiten  wie  wir  sie  z.  B.  zwischen  den  beiden  Baum- 
läufern — ,  den  Haubenlerchen  — ,  den  Schwarzkopfmeisenarten 
sehen,  nichts  weiter  sein  als  zufällige  Übereinstimmungen  ?  Zunächst 
jedenfalls  sagt  Ähnlichkeit  nichts  aus  über  Blutsverwandtschaft. 
Morphologisch   äußerst    ähnliche    Tiere    können   ja   physiologisch 
voneinander  ebenso  verschieden  sein  wie  morphologisch  ganz  un- 
ähnliche; darüber  können  wir  garnichts  aussagen!    Wäre  es  nicht 
auffallender,  wenn  bei  der  Fülle  der  Lebewesen,  bei  der  unüber- 
sehbaren Menge  der   Arten  die  vielfach  unter  gleichen   Lebens- 
bedingungen stehen,  alle  ganz  verschieden  wären,  als  wenn  kleine 
und  große,  ja  sehr  große  Ähnlichkeiten  existieren?     So  haben  ja 
auch  Tiere  ganz  verschiedener  Klassen,    die  in  gleicher  Umwelt 
leben,  oft  verblüffend  ähnliche,  ja  bis  in  anatomische  Einzelheiten 
ähnlich  gebaute  Organe.  —  So  lange  wir  nicht  tatsächlich  empirisch 
nachweisen  können,  daß  ein  Formenkreis  sich  auf  Grund  irgend 
welcher    Vorgänge    von    einem    bereits    existierenden    abgezweigt 
hat  und  gegenüber  jenem  selbständig,  d.  h.  mit  diesen  unfruchtbar 
geworden  ist,  haben  wir  kein  Recht,  auf  Grund  noch  so  großer 
Ähnlichkeit   auf  genetische  Beziehungen  zu  schließen  und  dann 
letztere   einfach   als  bestehende   angenommen  nach   Erklärunger 
zu  suchen;  denn  alle  diese  Erklärungen  können  nie  etwas  beweisen, 
sondern  werden  und  bleiben  mehr  oder  fast  immer  weniger  geist- 
reiche Spekulationen.    Der  Biologie  tut  nach  dem  unseligen  Zeit- 
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alter  Haeckels  bitter  Not  „eine  innere  kritische  Vertiefung,  wenn  die 
Entwicklung  der  Wissenschaft  nicht  in  groben  Realismus  auslaufen 
soll"  (Naef).  Ebensowenig  wie  wir  über  die  Ursachen  auf- 
fallendster Ähnlichkeiten  im  Bau  ganz  entfernt  stehen- 
der Tiere,  die  uns  die  FäHe  merkwürdigster  Mimikry 
zeigen,  auch  nur  das  allergeringste  Positive  wissen,  ge- 
nau so  sollten  wir  uns  eingestehen,  daß  wir  nichts  wissen 
über  die  Ursachen  auffallender  Ähnlichkeiten  im  Bau 
sehr  nahestehender  Tiere. 

Wenn  wir  Formenkreise,  die  morphologisch  sich  sehr  ähnlich 
sind,  als  Gattungen  vereinigen,  so  kann  dies  nichts  anderes  sein, 
als  ein  technisches  Mittel  der  Übersichtserleichterung,  es  kann 
niemals  Anspruch  auf  den  Ausdruck  wirklich  genetischer  Geschlos- 
senheit erheben.  Es  mag  ein  menschliches  Bedürfnis  sein,  nach 
dem  Vorbild  menschlicher  Familienzusammenhänge  solche  Ver- 
einigungen als  natürlich  gegebene  anzusehen,  gut,  aber  empirische 
Wissenschaft  hat  mit  menschlichen  Gewohnheiten  nichts  zu  tun. 
Man  wird  mir  entgegenhalten:  Haben  Sie  denn  bessere  Erklärun- 
gen für  die  Tatsachen,  die  uns  die  Überzeugung  von  der  Richtig- 
keit der  Abstammungslehre  gaben  ?  Darauf  antworte  ich  mit 
einem  offenen  Nein.  Ich  erkläre  lieber  aber  nichts,  was  ich  nicht 
im  empirischen  Sinne  erklären,  d.  h.  auf  Bekanntes  zurückführen 
kann,  als  daß  ich  alles  erkläre  durch  Phantasien,  die  weder  em- 
pirisch wissenschaftlicher  noch  theoretisch,  philosophischer  Kritik 
als  Erklärung  standhalten.  Können  wir  denn  auch  sonst  in  der  Bio- 
logie—  wenigstens  heute  —  irgend  etwas  erklären:  Fruchtbarkeit, 
Fähigkeit  der  Assimilation,  Vererbung  oder  was  es  sonst  sei, 
warum  denn  die  Ähnlichkeit  ?  ?  Können  wir  denn  die  Ähnlichkeit 
der  Kristalle  erklären?  Wer  behauptet  etwa,  Kristalle  gleichen 
Systems  hätten  sich  auseinander  entwickelt,  ist  der  eine  vielleicht 
höher  entwickelt  als  ein  anderer,  mit  diesem  näher  verwandt  als 
mit  einem  anderen?  Ja,  näher  verwandt  —  aber  in  gleichnis- 
haftem Sinne! 

Wer  an  die  Descendenztheorie  heutiger  Anschauung  glaubt, 
der  möge  gewiß  diesen  Glauben  haben,  er  darf  aber  nicht  seinen 
Glauben  als  aus  der  Empirie  abgeleitet  als  unumstößlich  hinstellen 
gegenüber  dem  anderer,  als  sei  deren  Überzeugung  nur  aprioristisch 
und  als  seien  seine  Hypothesen  etwas  anderes  als  die  Überzeugung 
derer,  die  zu  anderen  Resultaten  kamen. 

Die  Untersuchungen,  die  mich  bis  hierher  führten,  gingen  aus 
von  einer  sehr  eng  umgrenzten  Gruppe  von  Lebewesen;  je  enger 
die  Grenzen  gezogen  sind,  und  je  tiefer  man  dann  innerhalb  dieser 
in  die  Lebenserscheinungen  einzudringen  sucht,  um  so  eindring- 
licher sieht  man,  wie  kompliziert  diese  Erscheinungen  sind,  und 
wie  wenig  Licht  bisher  in  diese  hineinfällt.  Gelten  nun  die  Er- 
gebnisse, zu  denen  mich  meine  Spezialuntersuchungen  führten,  auch 
für  andere  Disziplinen  der  Zoologie?  Nein  und  ja!  Die  reintheo- 
retischen oder  wenn  man  will  naturphilosophischen  ja,  entweder 
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können  diese  nur  richtig  oder  falsch  sein;  anders  dagegen  speziellere 
Fragen.  Ich  will  hierauf  nur  ganz  kurz  eingehen.  Bei  den  Schmet- 
terlingen, um  eins  der  vielen  möglichen  Beispiele  herauszunehmen, 
gibt  es  saisondimorphe  oder  auch,  wo  es  besonders  auffällt  durch 
die  geringe  lokale  Entfernung,  durch  Gebirge  (z.  B.  die  Alpen  ge- 
trennte) „Rassen"  eines  Kreises,  die  vielfach  ganz  abweichende 
Sexualorgane  besitzen,  die  zwar  trotzdem  (^  chitinöse  Geschlechts- 
organe) infolge  der  Beschaffenheit  der  weiblichen  (nicht  chitinös) 
die  Kopulation  nicht  ausschließen,  sie  aber  doch  stark  negativ 
beeinflussen;  ja  die  Nachkommen  scheinen  auch  langsam  an  Frucht- 
barkeit abzunehmen.  Sieht  man  nun  in  solchen  Rassen  nicht  mit 
Recht  werdende  Arten  ?  Es  ist  schon  auffallend,  daß  solche  saison- 
dimorphe, also  an  einer  und  derselben  Lokalität  aber  zu  verschie- 
denen Jahreszeiten  vorkommende  Rassen,  und,  um  bei  unserem 
Beispiel  zu  bleiben,  jene  nördlich  und  südlich  der  Alpen  lebende, 
gleiche  oder  ähnliche  Verhältnisse  aufweisen.  Über  werdende  Arten 
sagt  das  garnichts,  sondern  es  zeigt  nur,  daß  z.  B.  bei  den  Schmetter- 
lingen andere  innere  Zustände  gegeben  sind,  daß  hier  und  dort 
bei  den  Vögeln  unsere  Begriffe  von  Rasse,  Variation  und  Kreis 
nicht  identisch  sind,  daß  die  Natur  hier  vom  Menschen,  um  es  so 
auszudrücken,  eine  andere  Terminologie  verlangt,  um  vergleichen 
zu  können;  die  Dinge  sehen  anders  aus,  weil  die  Begriffe  nicht 
identisch  sind.  Noch  ein  letztes  Beispiel  aus  der  Paläontologie. 
Die  zeitlich  aufeinanderfolgende  Umwandlung  der  Ammoniten  von 
den  trachyostracen  mit  einfachem  Lobenlinien  bis  zu  den  liostracen 
mit  außerordentlich  komplizierter,  aber  gleichmäßiger  Auflösung 
und  Zerschlitzung  derselben.  Müssen  wir  hier  nicht  unbedingt 
einen  eindeutigen  Beweis  für  die  Abstammungslehre,  für  die  Ent- 
stehung neuer  Arten  sehen  ?  Die  Tatsachen  beweisen  allerdings  — 
so  weit  wir  überhaupt  von  Beweisen  sprechen  können  — ,  jedenfalls 
sprechen  mit  größtmöglichster  Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß  die 
komplizierteren  direkte  Nachkommen  der  einfacheren  sind,  aber 
damit  gleichzeitig  auch,  daß  eine  progressive  Umbildung  inner- 
halb der  einzelnen  Typen,  inneihalb  der  Arten,  der  Formen- 
kreise stattgefunden  hat.  Nichts  dagegen  spricht  dafür,  beweist  gar, 
daß  eine  Neuentstehung  von  Arten  stattgefunden  hat.  Überall,  je 
mehr  Material  wir  auf  allen  Gebieten  der  Paläontologie  erhalten, 
zusammenstellen  und  vergleichen,  mit  um  so  größerer  Beweis- 
kraft sehen  wir,  eine  bestimmte  einem  Endstadium  zueilende  Um- 
bildung unter  undurchbrechbaren  Grenzen  der  spezifischen  Eigen- 
arten; die  Spezifität  ist  unzerstörbar.  —  Über  die  Bedeutung  der 
sogen.  Übergangsformen  sprach  ich  oben. 

Das  Hauptkriterium  der  Einheitlichkeit  des  Formenkreises 
oder,  anders  gesagt,  für  die  Verschiedenheit  mehrerer  ist  die  Frucht- 
barkeit. Worin  das  Wesen  der  Fruchtbarkeit  besteht,  wissen  vvir 
nicht.  Sie  ist  eine  Funktion  des  Lebens.  V  ir  wissen  weder,  was 
sie  innerlich  bedingt,  noch  was  sie  innerlich  ausschließt.  Es 
ist  diese  Tatsache  m.  E.  der  Angelpunkt  aller  biologischen  For- 
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schling.  A  priori  können  wir  also  auch  nicht  sagen,  es  sei  unmög- 
lich, daß  zwei  Formenkreise  unter  bestimmten  Bedingungen 
nicht  plötzlich  unvermindert  fruchtbar  miteinander  werden  könn- 
ten, oder  ebenso  umgekehrt,  daß  nicht  Tiere,  die  wir  heute  zwei 
verschiedenen  Kreisen  zurechnen,  einstens  miteinander  frucht- 
bar waren,  d.  h.  einen  Kreis  bildeten.  Ist  es  nicht  möglich,  so  gibt 
es  keine  Artabstammung,  ist  es  möglich,  so  gibt  es  eine  Descendenz. 
Da  eine  solche  Änderung  aber  bisher  empirisch  nicht  festgestellt 
ist,  sind  wir,  so  lange  wir  auf  empirischem  Boden  stehen  wollen, 
nicht  berechtigt,  eine  solche  anzunehmen,  d.  h.  wir  müssen  eine 
Descendenz  als  aus  den  empirischen  Tatsachen  gefolgert  leugnen. 

Ich  möchte  hier  noch  einem  Einwand  begegnen.  Ein  em- 
pirischer Beweis  für  eine  Abstammung  ist  darin  gesehen  worden, 
daß  es  experimentell  gelang,  verschiedene  Arten  unter  bestimmten 
Bedingungen  nicht  nur  miteinander  fruchtbar  zu  machen,  sondern 
sie  sogar  gegenseitig  in  Generationenfolge  ineinander  auch  mor- 
phologisch überzuführen.  Das  bekannteste  Beispiel  ist  die  Um- 
wandlung der  Arthemia  salina  in  Arfhcmia  mühlhausemi  durch 
Verminderung  bzw.  Vermehrung  des  Salzgehalts  des  Wassers, 
in  dem  die  Tiere  gehalten  wurden*).  Es  ist  das  ein  schönes  Resul- 
tat, welches  aber  eben  nur  beweist,  daß  diese  beiden  „Arten" 
nichts  weiter  sind  als  Rassen  eines  und  desselben  Kreises;  eine 
gute  Parallele  dazu  bilden  die  oben  angeführten  Versuche  Beebes 
mit  der  Scardajella  Taube,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  man  bei 
letzteren  von  vornherein  die  differierenden  Tiere  als  Rassen  er- 
kannte. 

Was  sagen  zum  Problem  der  Fruchtbarkeit  weiter  die  Bastar- 
dierungen? Wenn  wir  bei  den  Vögeln  und  allen  anderen  Tieren 
beobachten,  daß  nicht  nur  Individuen  von  Arten,  sondern  auch 
ganz  verschiedener  Gattungen  und  Familien  gelegentlich  mit- 
einander Nachkommen  erzeugen,  so  sehen  wir  einerseits,  daß  zwar 
eine  Fruchtbarkeit  solcher  unter  bestimmten  uns  im  Wesen  un- 
bekannten Bedingungen  stattfindet,  anderseits  beweist  aber  gerade 
der  Umstand,  daß,  wenn  nicht  in  der  ersten  Bastardgeneration 
immer  aber  in  ganz  wenigen  Folgen  die  Fruchtbarkeit  nachläßt 
und  sehr  bald  ganz  erlischt,  daß  die  spezifischen  Grenzen  unzer- 
störbar sind;  wo  dies  zwischen  ,, Arten"  nicht  der  Fall  ist,  zeigt 
uns  dieses  Resultat,  daß  wir  Individuengruppen  bis  dahin  spezifisch 
trennten,  die  entweder  als  Phasen  oder  aber  als  Rassen  einem  For- 
menkreis angehören.  So  komme  ich  auf  anderem  Wege  zu  dem- 
selben Ergebnis,  das  Friedmann  in  die  Worte  faßt:  „Wir  halten 
auf  Grund  der  wirklich  naturwissenschaftlichen  Empirie  daran  fest, 
daß  die  spezifische  Organisation  eine  Konstante  ist,  und  daß  das 
Leben  immer  als  ein  bestimmter,  unwandelbarer  Speziescharakter 
auftritt."  ,,Tot  sunt  species,  quot  at  initio  creavit  infinitum  ens" 
(Finne). 


*)  Neuerdings  wird  das  Resultat  dieser  Versuche  stark  angezweifelt. 


Versuch  einer  Monographie  des  Formenkreises  Sturnus  vulgaris  L.     139 

Innerhalb  einer  Spezies  traten  im  Zeitenlauf  bestimmte  Um- 
wandlungen des  Tieres  auf,  die  wir  durch  paläontologische  Funde 
schon  an  einer  schönen  Anzahl  mit  größtmöglichster  Wahrschein- 
lichkeit in  ihrem  zeitlichen  Verlauf  verfolgen  können.  Diesem 
Verlauf  der  Änderungen  im  Leben  der  Formenkreise  im  einzelnen 
jedem  für  sich  nachzugehen,  ist  Aufgabe  der  Forschung;  je  gründ- 
licher das  geschieht,  diese  mühselige  Spezialarbeit  im  engen,  ja 
engsten  Rahmen,  desto  sicherer  und  darum  wertvoller  werden  die 
Resultate  für  die  Erkenntnis  des  organischen  Geschehens  sein. 
Es  wird  uns  immer  mehr  zur  Gewißheit  werden,  daß 
es  nicht  eine  Abstammung  im  Sinne  der  alten  Des- 
cendenztheorie  gibt,  eine  Entstehung  von  neuen  Arten, 
d.  h.  eine  Zunahme  der  Anzahl  aller  vorhandenen 
Arten,  sondern  nur  eine  stete  Wandlung  in  den  unzer- 
sprengbaren  Grenzen  des  Formenkreises,  der  Art.  Gleich- 
zeitig mit  den  zunehmenden  Kenntnissen  der  Wandlungen  ist 
es  das  Ziel,  die  Zusammenhänge  kennen  zu  lernen,  die  diese  Wand- 
lungen schaffen.  Das  ehrliche  Bestreben  der  großen  alten  Forscher, 
an  ihrer  Spitze  Lamarcks  und  Darwins,  und  vieler  ihrer  Nach- 
folger - —  ich  sehe  ab  von  dem  a  priori stischen  Wollen  ihrer  Schüler, 
die  ihren  Fanatismus  in  ,, Wissenschaft"  hüllen  —  die  Zusammen- 
hänge in  der  organischen  Welt  zu  erforschen  und  das  Wesen  des 
Lebens  zu  ergründen,  mußte  scheitern  an  dem  Glauben,  alles 
Lebensgeschehen  auf  ein  oder  wenige  Gesetze  zurückführen  zu 
können.  So  mußte  Stück  für  Stück  ihrer  allesumfassenden,  alles- 
er klärenwollenden  Theorien,  die  vielleicht  für  eins  oder  wenige 
Phänomene  auch  weiterhin  als  Erklärung  standhielten,  hinweg- 
genommen werden;  und  jene,  die  gar  glaubten,  ihre  aus  dem 
Organischen  abgeleiteten  Theoreme  und  ,, Gesetze"  hätten  auch 
absolute  Gültigkeit  für  das  anorganische  Geschehen  und  umgekehrt, 
die  dann  endlich  das  Leben  einfach  als  Funktion  der  Materie  aus- 
gaben, statteten  die  von  ihnen  postulierten  letzten  und  kleinsten 
Lebensatome,  die  Erbmasseträger  und  alle  jene  Gebilde,  die  ein 
jeder  mit  eigener  Nomenklatur  versah,  mit  allen  den  Eigenschaften 
aus,  die  das  Leben  ausmachen,  ohne  zu  sehen  oder  sehen  zu  wollen, 
daß  sie  das  Leben  eben  voll  in  jene  zurückverlegt  nicht  aber  aus 
dem  Anorganischen  erklärt  hatten*) ! 

Das  Leben  hat  nur  ihm  eigene  Fähigkeiten,  es  hat 
eigene  Gesetze.  Das  Organische  schlechthin,  der  Organismus  als 
Einzelerscheinung,  besitzt  einmal  die  Fähigkeit,  kraft  seines  Wesens 
an  die  Stelle  eines  bestimmten  kausal-mechanischen  Vorganges  einen 
anderen  Vorgang  zu  setzen,  der  zwar  ebenso  kausal-mechanischer 
Natur  ist,  welch  letzterer  aber  die  Wirkung  des  ersteren  ausschaltet, 
überlagert.  Der  Vogel  überwindet  das  Gesetz  der  Schwerkraft  durch 

*)  Diese  Kritik  richtet  sich  natürlich  nicht  gegen  die  Menclelisten 
oder  gegen  die  sehr  interessanten  empirischen  Beobachtungen  der  Ver- 
erbungsvorgänge, sondern  nur  gegen  die  oben  charakterisierte  theoretische 
Auslegung  und  Ausbeutung  derselben!  (Der  Verfasser) 
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die  Gesetze  des  Fluges.  Der  Organismus  benutzt  mechanisches 
Geschehen  entsprechend  den  Notwendigkeiten  seiner  Organisation. 
Das  Anorganische  dagegen,  als  Einzelerscheinung  nur  ein  festes 
Gefüge  von  Elementen,  kann  niemals  an  die  Stelle  einer  ihm  ein- 
mal eigenen  Gesetzmäßigkeit,  oder  sagen  wir  gesetzmäßig  sich 
äußernden  Wirkung,  eine  andere  Gesetzmäßigkeit  setzen,  die  jene 
auszuschalten  oder  zu  überlagern  imstande  wäre;  das  Leben  ist 
aktiv,  das  Anorganische  passiv.  Das  Anorganische  können  wir 
restlos  in  Formeln  fassen  und  seine  Wirkungen  berechnen,  die 
Summe  der  Teile  gibt  beim  Organismus  nicht  das  Ganze.  Es 
gibt  im  Leben  der  Organismen  keine  allgemeingültigen  Gesetze. 
An  der  gegenteiligen  Behauptung  scheitern  alle  großen  Lebens- 
theorien, da  sie  eben  eine  allgemeingültige  Erklärung  zu  sein  vor- 
geben. Jeder  Formenkreis  hat  seine  eigenen  Wachstums-,  d.  h. 
Entwicklungsgesetze  und  diese  im  einzelnen  zu  verfolgen,  ist 
unsere  Aufgabe.  Es  ist  damit  selbstredend  nicht  ausgeschlossen, 
daß  diese  Gesetze  bei  mehreren  Gruppen  die  gleichen  sein  können, 
falsch  ist  nur,  dies  als  gesetzmäßig  vorauszusetzen.  „Man  könnte 
nämlich  etwa  zeigen,  daß  bestimmte  Organisationen  unter  be- 
stimmten Verhältnissen  sich  in  bestimmtem  Sinne  verändern 
müssen.  Doch  wären  die  so  aufgestellten  formulierbaren  Gesetze 
keine  allgemeinen  Naturgesetze  sondern  Gesetze  für  die  betr. 
systematische  Kategorie,  z.  B.  etwa  der  Raubtiere,  deren  besondere 
Struktur  die  Voraussetzung  bestimmtgerichteter  Abänderung 
bilden  müßte"  (Naef).  Schon  nach  Aristoteles  geht  die 
Entwicklung  nur  vor  sich  innerhalb  der  Bahnen  der 
Gattungs-  (-Art)  Typen,  die  ihre  eigenen  Bildungsge- 
setze haben,  und  nur  so  weit,  als  diese  Gesetze,  als 
dieses  spezifische  Prinzip  es  zuläßt  (de  anim.  L).  Wir 
können  im  allgemein  biologischen  Geschehen  stets  nur  von  Regeln 
sprechen;  ein  Gesetz,  das  eine  Ausnahme  hat,  ist  eine  Regel.  Ich 
kenne  keines  der  vielen  biologischen  „Gesetze",  das  nicht  Ausnah- 
men aufzuweisen  hätte. 

Nur  die  unabhängige,  subtilste  Erforschung  der  Gesetzmäßig- 
keiten der  Lebensäußerungen  innerhalb  eines  jeden  Formenkreises 
vermag  uns  zu  weiterer  Erkenntnis  der  inneren  Zusammenhänge 
des  Lebens  zu  führen,  der  Zusammenhänge  zwischen  dem  inneren 
Wesen  eines  Tieres,  seinem  funktionalen  Leben  und  seinen  Wand- 
lungen in  den  Generationenfolgen.  Untersuchen  wir  verschiedene 
Kreise,  so  sehen  wir  überall,  daß  verschiedene  Wirkungen  gleiche 
Resultate  herbeiführen  können  und  gleiche  Wirkungen  verschie- 
dene Resultate;  denn  eben  jeder  Kreis  hat  seine,  jede 
Spezifität   hat  ihre  eigenen  Gesetze! 

Der  Forscher  ist  in  der  Problemlösung  abhängig  von  den 
Mängeln  seiner  Zeit;  seine  Größe  besteht  in  der  Problemstellung, 
die  über  seine  Zeit  hinausgeht.  Darwin  suchte  nach  den  Ursachen 
biologischen  Geschehens  und  glaubte  sie  —  unter  Voraussetzung 
der  Variabilität  —  in  der  Wechselwirkung  zwischen  Tier  und  Um- 
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weit  zu  finden;  rein  mechanisch  sollten  sich  alle  Vorgänge  auf- 
lösen lassen,  mechanische  Kausalität  sollte  sie  erklären.  Und  wo 
seine  Nachfolger  in  weiterer  Forschung  und  im  Vorteil  der  tech- 
nischen Vervollkommnungen  vor  Tatsachen  standen,  die  bei  nicht 
aprioristischer  Einstellung  eine  mechanische  Erklärung  nicht  zu- 
gelassen hätten,  da  setzten  sie  Hypothesen  und  Theorien  ein, 
mit  denen  sie  zwangsweise  jene  in  mechanistisch  ■ —  kausalem 
Verhältnisse  erklären  wollten  und  zu  erklären  vorgaben.  Gehen 
wir  dagegen  wirklich  unbefangen  an  alle  letzten  Lebensäußerungen 
und  Lebensvorgänge  heran,  so  sehen  wir  mit  absoluter  Gewißheit, 
daß  Kausalität  in  jenem  Sinne  nicht  ausreicht,  daß  es  im  Leben 
übermechanische  Vorgänge  gibt,  die  ebenso  natürliche 
sind  wie  jene,  da  sie  eben  natureigene  sind;  zwischen 
Organismus  und  Mechanismus  gibt  es  keine  Übergänge.  Die  Furcht 
vor  dem  „Übernatürlichen"  setzte  Leben  =  Summe  mechanischen 
Geschehens.  —  Das  Leben  ist  in  seinem  Verlaufe  mechanisch 
völlig  unbestimmbar.  Die  Fragestellur g  muß  vielmehr  lauten: 
was  können  wir  mechanisch  erklären,  was  nicht  ?  und  die  weitere 
Problemstellung:  wie  sind  die  nichtmechanischen  Vorgänge  in  Be- 
griffe zu  fassen,  die  wir  aus  der  Empirie  ableiten,  die  uns  jene 
erklären.  Der  verfehmte  Begriff  der  Finalität  ist  philo- 
sophisch eine  völlig  gleichwertige  Erklärung  wie  der 
der  Kausalität;  er  ist  rein  willensmäßig  aus  der  Natur  von 
uns  ausgeschalten  worden,  ohne  daß  wir  einen  irgend  gleichwer- 
tigen anderen  Begriff,  andere  Erklärung  an  seine  Stelle  zu  setzen 
vermögen.  —  „Eine  Durchdringung  der  Biologie  unter  dem  Ge- 
sichtspunkte der  Finalität  ist  ein  unabweisbares  Postulat  der  bio- 
logischen Methode"  (Friedmann,  Konvergenztheorie).  Die  Fina- 
lität ist  eine  Funktion  des  Lebens,  sie  ist  ebenso  wie  das 
Schicksal  eine  LogiK  des  Organischen.  —  „Wahre  Entwick- 
lung ist  eine  auf  inneren  Potenzen  des  sich  Entwickelnden 
beruhendes,  gesetzmäßig  fortschreitendes  einem  bestimmten  Ziele 
zustrebendes  Werden  eines  im  ganzen  Laufe  der  Veränderungen 
individuell  begrenzten  Wesens"  (I.  v.  Wiesner,  „Erschaffung, 
Entstehung,  Entwicklung  und  über  die  Grenzen  der  Berechtigung 
des  Entwicklungsgedankens",  Berlin  1916).  Auch  Oskar  Hertwig 
(„Das  Werden  der  Organismen",  Jena  1916)  arbeitet  mit  dem, 
von  ihm  allerdings  theoretisch  nicht  anerkannten,  Finalitäts- 
begriff,  wenn  er  ausdrücklich  betont,  daß  die  Entwicklung  niemals 
„richtungslos"  sei.  „Bestimmte  Formen  werden  trotz  aller  be- 
ständig einwirkenden  umändernden  Faktoren  im  Entwicklungs- 
prozeß festgehalten,  weil  nur  durch  ihre  Vermittlung  das  complizierte 
Endstadium  auf  dem  einfachsten  Wege  und  in  artgemäßer  Weise 
erreicht  werden  kann".  ■ — -Man  solle  aber  Finalität  nicht  übersetzen 
mit  „Zweckmäßigkeit",  sondern  mit  dem  Worte  „Bestimmung". 
Es  muß  Aufgabe  der  Gegenwart  sein,  eine  Logik  des  Organischen 
aufzubauen,  die  uns  einer  Erklärung  der  Rätsel  organischen  Ge- 
schehens näher  bringen  soll;  andere  Fragestellungen,   die   andere 
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Beantwortung  heischen,  als  die  kausalen  im  Bereich  des  orga- 
nischen Geschehens.  Dann  werden  uns  die  kindlich  anmutenden 
„Erklärungen"  für  Mimikry  durch  die  leeren  Worte  aktiver  und 
passiver  Anpassung,  das  Überleben  des  Passendsten  und  ähnliche 
mechanistische  Erfindungen  des  materialistischen  Zeitalters  nur  mehr 
eine  naive  Episode  menschlichen  Forschergeistes  sein !  Dann  und  nur 
dann  werden  wir  auch  die  merkwürdigen  Erscheinungen  mancher  tier- 
geographischen Probleme  und  desÜbereinstimmens  bestimm- 
ter Landschaften  mit  ihren  ureigenen  Tier-  und  Pflan- 
zenwelten verstehen  lernen.  Dieser  Weg  wird  gegangen  werden; 
überall  kündigt  er  sich  an,  aber  vorläufig  weniger  in  den  Arbeiten 
der  Fachleute  als  in  fast  allen  bedeutenderen  Werken  neuerer  — 
nennen  wir  sie  Philosophen,  deren  grundlegende  Gedanken  sich 
wieder  finden  in  denen  ihrer  ältesten  Vorläufer;  er  wird  schwerer 
sein  als  der  bisherige,  er  wird  mehr  Selbstkritik  und  Ehrlichkeit 
verlangen,  aber  er  ist  der  einzige,  der  — vielleicht  zum  Ziele  führen 
wird,  bis  zu  dem  Ziele  menschlicher  Erkenntnis,  das  überhaupt 
erreichbar  ist.  Die  Vorstellung  genetischer  Art -Verwandtschaft 
wird  dann  vielleicht  als  letztes  sich  verwandeln  in  ein 
Symbol  der  letzten  alles  umfassenden,  alles  erschaffenden 
Einheit! 

Ich  hatte  meine  Arbeit  längst  abgeschlossen,  sie  schon  in 
Druck  gegeben,  als  ich  Drieschs  „Philosophie  des  Organischen" 
(Leipzig  1921)  zu  lesen  begann;  ich  möchte  daraufhin  noch  einige 
Gesichtspunkte-,  die  mir  dieses  hochbedeutsair.e  Werk  gab,  hier  nach- 
träglich anfügen.  Auch  nach  ihm  ist  ein  organisches  Naturgesetz 
etwas  ganz  anderes  als  ein  anorganisches;  im  Worte  Gesetz 
werden  die  disparatesten  Dinge  zusammen  geworfen.  Driesch 
hat  die  irreducible  Gegebenheit  der  Arten  auf  die 
kürzeste  Formel  gebracht:  die  Entelechie  als  Natur- 
konstante Im  Zusammenhang  mit  seiner  Grundthese  von  der 
Autonomie  des  Lebens  spreche  ich  von  einer  Autonomie  jader  Art, 
in  dem  Sinne,  daß  ein  Analogieschluß  von  den  Gesetzen  aus,  die 
wir  bei  der  Art  A  festgestellt  haben,  auf  das  Verhalten  der  Art 
B  stets  hypothetisch  in  der  Luft  schwebt,  d.  h.  allen  Gefahren 
voreiliger  Verallgemeinerung  unterliegt:  was  für  die  eine  Art 
typisch  ist,  ist  für  die  andere  atypisch.  Dieser  Begriff  des  Typus 
und  des  Typischen  (wohl  von  Goethe  ganz  verdeutlicht)  hängt 
mit  dem  genannten  Begriffe  aufs  Engste  zusammen.  Eine  sorg- 
fältig und  langsam  fortschreitende  Begriffsanalyse  und  -konstruk- 
tion  (wie  Driesch  sie  in  der  Verarbeitung  der  Begriffe  pro- 
spektiver Potenz,  prospektiver  Bedeutung,  klassisch  durchgeführt 
hat)  ständig  durch  die  sorgfältigste  empirische  Einzelforsch,  img 
gestützt  und  ergänzt,  wird  uns  allein  weiterbringen.  Hier  wird 
Kleinschmidts  Arbeitsmethode  und  seine  Formenkreis  - 
lehre  (erstere  führte  ihn  zu  dieser)  eine  geniale,  wahrhaft 
ernste  Verbindung  von  Empirie  und  Idee  —  von  aller- 
größter Bedeutung. 
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In  den  kleinsten  und  oberflächlich  leichtest  erklärbar  scheinen- 
den Äußerungen  des  Lebens  treten  dem  ernsten  Beobachter,  der 
der  Wahrheit  näher  kommen  möchte,  so  höchst  komplizierte  Vor- 
gänge entgegen,  daß,  je  weiter  er  sich  in  die  Erscheinung  vertieft, 
eine  Erkenntnis  in  immer  weitere  Ferne  rückt,  und  die  Lösung  des 
Rätsels  immer  fraglicher  wird.  Aber  diese  Erkenntnis  ist  unver- 
gleichlich wertvoller,  als  die  Erfindung  phantastischer  Hypothesen 
und  der  fabelhafte  Dünkel  weniger  ihrer  Macher  als  ihrer  Nach- 
beter. „Allgemeine  Begriffe  und  großer  Dünkel  sind  immer  auf 
dem  Wege,  entsetzliches  Unheil  anzurichten."  Diese  Worte 
Goethes,  für  die  Revolution  geprägt,  gelten  nicht  weniger  für  die 
Wissenschaft ! 

Nachtrag. 

Als  die  Arbeit  schon  im  Drucke  war,  las  ich  das  überaus  inter- 
essante und  wichtige  Werk  „Vergleichende  biologische 
Formenkunde  der  fossilen  niederen  Tiere"  (Berlin  1921) 
des  Paläontologen  Dr.  Edgar  Dacque,  der  seine  darin  aus- 
gearbeiteten Gedankengänge  bereits  1911  in  der  Abhandlung 
„Paläontologie,  Systematik  und  Deszendenzlehre"  kurz 
dargelegt  hatte.  Da  es  mir  einmal  von  Wichtigkeit  schien,  auch  die 
neuesten  kritischen  Forschungsergebnisse  eines  Paläontologen  hier 
mit  heranzuziehen,  anderseits  sich  dessen  Resultate  in  wesentlichen 
Punkten  mit  meinen  Anschauungen  decken,  so  konnte  ich  es  mir 
nicht  versagen,  einige  wichtige  Sätze  aus  jenen  Werken  hier  noch 
anzufügen,  da  es  mir  nicht  mehr  möglich  war,  sie  dem  Texte  selbst  ein- 
zufügen. Es  liegt  mir  nicht  daran,  eine  Bestätigung  zu  erhalten  — > 
wie  es  den  Anschein  haben  könnte  — ■  sondern  ich  tue  es,  um  die 
unabhängig  gefundenen  Ergebnisse  eines  Paläontologen  und  eines 
Ornithologen  zu  vergleichen. 

Dacque  schreibt  1911,  p.  176:  „Das  wachsende  Material  läßt 
die  Stammesgeschichte  weit  verwickelter  und  unklarer  erscheinen 
als  das  frühere  wenige."  (Haupteinwand  gegen  das  Fehlen  der 
postulierten  Bindeglieder  infolge  noch  zu  geringen  paläontologi- 
schen Materials.) 

1921,  p.  712:  „Je  mehr  das  Material  an  wirklichen 
Arten  wächst,  um  so  weniger  klar  werden  die  Stammbäume,  um 
so  mehr  lösen  sich  die  Gruppen,  die  Typen,  die  Gattungen  in  un- 
abhängige Zentren  und  Linien  auf." 

1911,  p.  171:  „  .  .  .Es  ist  also  keine  Rede  davon,  daß  man  mit 
diesen  ältesten  kombinierten  Faunen  der  theoretisch  geforderten 
Wurzel  des  Lebensstammbaumes  prinzipiell  näher  stünde  als  etwa 
mit  den  heutigen  Klassen  und  Ordnungen." 

1921,  p.  730*) :  „Wo  wir  viel  Material  von  einer  Gattung  haben, 
löst  sich  alles  auf,  nicht  wo  wir  wenig  haben." 


Anmerkung:  Die  mit  einem  *  versehenen  Sätze  sind  im  Original- 
text gesperrt  gedruckt. 
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1911,  p-  174:  ,,Es  haben  sich  noch  niemals  zwei  Typen  oder 
größere  Gruppen  auf  einen  einzigen,  einheitlichen,  gemeinsamen 
Ursprungspunkt  einwandfrei  zurückführen  lassen.  —  Nur  in  auf- 
fallend seltenen  Fällen  kann  man  eine  morphologisch  definierte 
Gattung  Schritt  für  Schritt  ohne  Künstelei  in  eine  später  auf- 
tretende überleiten.'  Bei  solchen  seltenen  Überleitungsmöglich- 
keiten handelt  es  sich  jedoch  niemals  um  die  Verknüpfung  zweier, 
in  ihrer  Organisation  wesentlich  verschiedener  Gattungen,  sondern 
nur  um  einander  nahestehende  Formen,  deren  Grundorganisation 
in  solchen  Stammreihen  stets  dieselbe  bleibt.  Der  Entwicklungs- 
prozeß geht  dabei  stets  nur  auf  ein  Mehr  oder  Weniger,  nicht  auf 
die  Entstehung  von  etwas  prinzipiell  Neuem  hinaus." 

191.1,  p.  177:  ,,Doch  hat  es  sich  bis  jetzt  jedesmal  bei  genauer 
Untersuchung  und  mit  wachsendem  Material  herausgestellt,  daß 
alle  diese  angeblichen  Misch-  oder  Übergangstypen  —  der  viel 
zitierte  Urvogel  Archaeopterix  nicht  ausgenommen  — •  in  einer  oder 
sogar  in  mehreren  Richtungen  so  spezialisiert  waren,  daß  man  sie 
nicht  als  Urtypen  später  wirklich  existierender  (nicht  gedachter) 
Formen  in  stammesgeschichtlichem  Sinne  ansehen  durfte,  sondern 
sie  ausscheiden  mußte  als  Vertreter  in  eigener  Richtung  schon  ent- 
wickelter Untergruppen." 

1921,  p.  721*:  ,,Ich  fordere  jeden  Paläontologen,  auch  die 
YVirbeltierforscher,  auf,  eine  einwandfreie  Stammesreihe  zu  zeigen, 
in  der  keine  Strichlinien  an  Stelle  von  wirklichen  Arten,  keine 
Spezialisationskreuzungen  an  Stelle  von  gleichmäßigen  Weiter- 
bildungen erscheinen  und  wo  alle  Glieder  einer  Reihe  auch  zeitlich 
aufeinanderfolgen;  Stammreihen,  die  sich  weiter  erstrecken  als 
über  die  Grenze  normaler  Lebenslagevariationen  oder  einer  ,guten 
Art'  hinaus!  .  .  .  Niemals  —  ich  sage  ausdrücklich  niemals  — 
gelang  es,  stammesgeschichtliche  Formenreihen  bei  Wirbeltieren 
oder  Wirbellosen  über  einen  ganz  engen  Kreis  von  Lebenslage- 
variationen hinaus  geschlossen  kontinuierlich  zu  verfolgen.  Auch 
die  schönste  bisher  aufgestellte  und  für  eine  stammesgeschichtliche 
Umwandlungsreihe  ausgegebene  Formenkette,  die  der  Paludinen 
aus  Slawonien,  ist  .  .  .  keineswegs  eine  echte  Stammreihe,  bei  der 
eine  alte  Form,  Neues  produzierend,  in  einem  neuen  Typus  auf- 
ginge, sondern  es  sind  reine,  eine  Zeitlang  erblich  erscheinende 
Lebenslageänderungen,  deren  Nachkommen  immer  wieder  rück- 
schlagen .  .  .  Sie  ist  ein  Beispiel  für  eine  scheinerbliche  Umwand- 
lung, die  keine  Stammreihe  ist,  wird  aber  bis  zum  heutigen  Tage  mit 
einer  geradezu  ärmlichen  Sparsamkeit  immer  wieder  als  Stammreihe 
für  die  geologische  Umwandlung  der  Arten  auch  in  guten  paläonto- 
logischen Büchern  genannt  und  abgebildet,  obwohl  sie  es  ganz  und 
gar  nicht  ist,  ebensowenig  wie  die   Steinheimer  Planorbisreihe." 

1921,  p.  718:  „Blutsverwandtschaft  und  Formähnlichkeit  hat 
man  im  Zeitalter  des  Deszendenzgedankens  gleichgesetzt  und 
systematisch  fest  verwoben.  Verwandtschaft  läßt  sich  nur  genea- 
logisch, nicht  morphologisch,   nachweisen;  wo  aber  die  Genealogie 
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fehlt,  ist  der  Nachweis  unmöglich.  Die  Versuche,  Verwandtschafts- 
grade durch  Ähnlichkeitsgrade  zu  messen,  können  zu  ebenso  großen 
Irrtümern,  wie  zufällig  zu  einem  richtigen  Ergebnis  führen." 

1911,  p.  183:  „Morphologisch  begründete  systematische  Kate- 
gorien bestehen  daher  aus  einer  größeren  Zahl  heterogener  Ein- 
heiten, von  denen  jede  auf  eigenem  Wege,  die  eine  früher,  die  andere 
später  einem  gemeinsamen  Entwicklungsziel  zuläuft." 

1921,  p.  727*:  „Wir  haben  nur  eine  ideale  Phylogenie,  bei  der 
es  auch  nur  ideale  Stammbäume  gibt." 

1921,  p.  739*:  „Nur  blutleere  Vorstellungsbilder  erlauben  der 
Deszendenztheorie  alten  Stils  immer  wieder,  die  Paläontologie  zu 
beherrschen,  deren  Material  exakterweise  und  klar  eine  ganz  andere 
Stellungnahme  zu  dem  Entwicklungsproblem  erfordert." 

1921,  p.  728*:  „Was  wir  nämlich  stammesgeschichtlich  vor- 
finden in  der  zeitlichen  Aufeinanderfolge  der  Gattungen,  Arten  und 
Faunen,  das  sind  morphologisch  abgrenzbare,  abgeschlossene 
Typen  und  innerhalb  derselben  engere  oder  weitere  Variations- 
und Mutationskreise  mit  steten  Spezialisationskreuzungen,  bei 
denen  wir  zwar  eine  stammesgeschichtliche  mehr  oder  weniger  un- 
mittelbare Verknüpfung  annehmen  können,  wofür  aber  in  jedem 
Falle  bisher  der  Beweis  durch  Bildung  geschlossener  Reihen  fehlt. 
Es  gibt  phänotypisch-kontinuierliche  Umbildungen  in  engem 
Kreise;  größere  Umbildungen  sind  diskontinuierlich.  Ja  noch 
mehr:  Umwandlung  findet  überhaupt,  so  weit  wir  bisher  wirklich 
sehen,  nur  innerhalb  gegebener  Typen  statt.  Wie  die  Typen  ent- 
stehen, ist  eine  Frage  für  sich.  Wir  kennen  sie  nur  als  angepaßte 
Arten.  Was  Typen  sind,  wissen  wir  ebensowenig;  hier  geht  das 
Naturwissenschaftliche  ins  Metaphysische  über.  Typen  —  soviel 
wenigstens  läßt  sich  mit  übertragener  Ausdrucksweise  sagen  — ■ 
sind  den  wirklichen  Formen  zugrunde  liegende,  in  ihnen  realisierte 
Artpotenzen.  Es  sind  keineswegs  nur  Abstraktionen  aus  den  kon- 
kreten Formen,  sondern  sind  stets  genotypische  Realitäten  und 
Potenzen  jenseits  des  Gegenständlich-Phänotypischen  .  .  .  Nur 
innerhalb  gegebener  Grundformen  gibt  es  einen  Umwandlungs- 
fortschritt als  zunehmende  einseitige  Spezialisierung  und  Differen- 
zierung; Grundformen  selbst  sind  nur  als  Fortschritt  oder  Ent- 
wicklungsprodukt zu  verstehen." 

1921,  p.  741*:  „Wir  hätten  so  eine  Konstanz  der  Art  im 
tieferen  Sinne  und  dennoch  eine  Umbildung  der  Art  im  äußeren 
Sinne  —  beides  in  einem;  aber  so  paradox  es  klingt:  genotypische 
Konstanz  bei  phänotypischer  Umwandlung.  In  dieser  Doppel- 
seitigkeit angeschaut  löst  sich  das  bisherige  Deszendenzproblem 
zu  einer  neuen  Fragestellung  auf,  zu  einem  Problem,  das  mit  dem 
Aristotelisch-Goetheschen  Begriff  der  Entelechie  im  wesentlichen 
getroffen  ist  .  .  .  Nicht  anders  ist  es  ja  auch  im  Völkerleben:  be- 
stimmte Grundlagen  werden  .entwickelt',  d.  h.  spezialisiert;  hinzu- 
erworben wird  nichts,  nur  latente  Möglichkeiten  entfalten  sich,  je 
nach  den  äußeren  Bedingungen.  Diese  erscheinen  dann  als  die  Ur- 
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sache  der  Entwicklung.  Wir  müssen  aber,  um  den  Tatsachen  der 
Natur  und  des  Völkerlebens  gerecht  zu  werden,  von  einer  epi- 
genetischen Deszendenzlehre  zu  einer  entelechischen  Deszendenz- 
lehre übergehen.  Damit  bekommt  auch  der  Begriff  Entwicklung' 
seinen  tiefsten  wörtlichen  Sinn  zurück." 

1911,  p.  194:  (Die  Selektion  versagt  als  Erklärung  der  Ent- 
wicklungsursache) ,,  .  .  .  so  reduziert  sich  das  ganze  Problem  auf 
die  physiologische  Frage,  wie  überhaupt  eine  zu  äußeren  Verhält- 
nissen in  Beziehung  stehende  Form  Zustandekommen  kann." 

1921,  p.  758:  „Es  bleibt  .  .  .  immer  wieder  die  letzte  biologische 
Grundfrage  bestehen:  vom  Zusammenhang  der  Form  und  dem 
bewußten  oder  unbewußten  Bedürfnis  des  Organismus  oder  der 
Gattung  —  eine  durch  und  durch  transzendente  Frage,  an  der 
unser  Denken  und  daher  erst  recht  die  naturwissenschaftliche 
Methode  ihre  Grenzen  findet." 
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Rosalia  alpina  L.  und  ihre  Formen 

(Coleoptera,  Cerambycidae). 

Von 

Dr.  Endre  Dudich,  Budapest. 

(Vorgetragen  in  der  Ungarischen  Entomologischen  Gesellschaft 
am  17.  Februar  1922.) 

(Mit  fünf  Texttafeln.) 


Der  Alpenbock  ( Rosalia  alpina  L.)  variiert  betreffs  der  Skulptur 
und  der  Zeichnung  der  Flügeldecken  in  den  südlichen  und  südöst- 
lichen Teilen  seines  Verbreitungsareales  so  stark,  daß  eine  ganze 
Reihe  von  Aberrationen  aus  den  Alpen,  Italien,  Ungarn,  Buko- 
wina und  von  der  Balkanhalbinsel  beschrieben  wurde. 

Aurivillius  führt  in  dem  Col.  Cat.  39  (Cerambycinae)  1912, 
p.  327 — 329,  schon  23  Aberrationen  und  2  Varietäten  auf,  wozu  sich 
noch  vier  seither  beschriebene  gesellen:  ab.  serrata  Brancsik,  Trencs. 
Mus.  Egyl.  Ertes.  1914,  p.  6,  fig. ;  ab.  Csikii  Laczo,  Rovartani 
Lapok,  22.  1915,  p.  125,  fig.  4;  ab.  Fleischen  Laczo,  1.  c,  p.  125, 
fig.  5,  6;  ab.  lineata  Laczo,  1.  c,  p.  125,  fig.  7. 

Alle  stammen  aus  Nordwestungarn  (Com.  Trencsen). 

Das  ganze  ,, Sündenregister"  umfaßt  nunmehr  29  Namen. 
Wenn  man  die  Beschreibungen  und  die  Abbildungen  studiert, 
wird  es  sofort  augenscheinlich,  daß  die  Mehrzahl  der  Aberrationen 
keinen  Namen  verdient.  An  einem  größeren  Material  sieht  man, 
daß  kaum  zwei  vollkommen  gleiche  Exemplare  vorzufinden  sind. 
Die  Aufstellung  und  die  Benennung  von  Aberrationen  ist  eine 
Haarspalterei,  eine  Spielerei,  die,  wenn  so  fortgesetzt  würde,  die 
Art  in  ihre  Individuen  auflöste.  Dies  ist  aber  für  die  Syste- 
matik überhaupt  nicht  erwünscht,  im  Gegenteil  müssen  die  Syste- 
mati ker  den  Aberrationsmachern  energisch  entgegentreten  und 
durch  unbarmherzige  Revisionen  die  Systematik  von  diesem  über- 
flüssigen Ballast  befreien,  durch  schonungsloses  Synonymieren  die 
Lust  den  „Mihilisten"  benehmen. 

Diese  Ansicht  hat  mich  geführt,  als  ich  die  kritische  Be- 
arbeitung der  2v!ostfZ/a-Aberrationen  begonnen  habe.  Ob  ich  die 
Aufgabe  mit  Erfolg  gelöst  habe,  haben  die  Kollegen  zu  entscheiden. 
Als  Untersuchungsmaterial  stand  mir  das  Material  des  Ungarischen 
National-Museums  (darunter  die  Typen  von  E.  Reitter),  der  Königl. 
Ungar.  Entomologischen  Station,  ferner  die  Sammlungen  mehrerer 
ungarischer  Sammler  (Bokor,  Cerva,  Gammel,  Gebhardt,  Guranyi, 
Streda)  zur  Verfügung,  so  daß  ich  im  ganzen  400  Exemplare  vor 
mir  hatte.  Den  genannten  Instituten  und  Herren,  besonders  dem 
Herrn  Oberforstrat  Stephan  Guranyi,  der  mir  das  interessanteste 
Material  lieferte,  spreche  ich  für  ihre  liebenswürdige  Unterstützung 
meinen  herzlichsten  Dank  aus. 
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1.  Die  Nominatform. 

Eine  detaillierte  Beschreibung  halte  ich  für  überflüssig,  hier 
sollen  nur  jene  Merkmale  hervorgehoben  werden,  die  variabel  sind. 

Die  Grundbehaarung  ist  grau,  bläulichgrau  oder  fast  blau,  die 
Zeichnungen  tiefschwarz  mit  schmaler,  weißlichgrauer  Einfassung. 
An  der  Basis  der  Flügeldecken  befinden  sich  zahlreiche,  kahle, 
glänzend  schwarze  Höckerchen.  Die  Zeichnung  besteht  aus  den 
folgenden  Elementen:  1.  ein  Fleck  hinter  der  Schulter  (Post- 
humeralf leck,  macula  posthumeralis),  der  die  Naht  nicht  erreicht; 
2.  eine  gemeinsame  Querbinde  (Mittelbinde,  fascia  media)  ungefähr 
in  der  Mitte,  die  an  der  Naht  nicht  unterbrochen  ist;  3.  ein  Fleck 
vor  der  Spitze  (Anteapikalfleck,  macula  anteapicalis),  der  die  Naht 
nicht  erreicht.  Zu  dieser  elytralen  Zeichnung  kommt  noch  ein 
Fleck  am  Vorderrande  des  Pronotums  (Pronotalfleck,  macula 
pronotalis). 

Diese  Zeichnungselemente  sind  betreffs  ihrer  Umrisse  und 
Flächenausdehnung  außerordentlich  variabel,  sogar  nicht  selten 
auf  beiden  Flügeldecken  verschieden,  so  daß  das  Tier  asymmetrisch 
erscheint. 

Der  Posthumeral-  und  Anteapikalfleck  können  so  in  der  Länge 
wie  in  der  Breite  ausgezogen  sein.  Einmal  erreichen  sie  den  Seiten- 
rand, andermal  nicht.  Die  Grenzlinien  der  Mittelbinde  sind  manch- 
mal fast  gerade  und  parallel,  am  meisten  aber  gebogen,  wellen- 
förmig, gezackt,  bikonkav,  bikonvex,  konkav-konvex,  konvex- 
konkav usw.  Einmal  ist  sie  an  der  Naht  verjüngt,  andermal  er- 
weitert. Sie  erreicht  fast  immer  den  Seitenrand.  Es  treten  ferner 
Ausläufer,  Einbuchtungen,  Einschnürungen  auf.  Kurz  und  gut  ist 
die  Mannigfaltigkeit  so  groß,  daß  ein  begabter  und  eifriger  ,,Mihi- 
list"  Hunderte  von  Aberrationen  aufstellen  könnte.  Die  Ab- 
bildungen (Texttafel  III,  Fig.  13 — 18,  IV,  Fig.  1 — 13)  geben  ein 
annäherndes  Bild  über  die  Mannigfaltigkeit  der  Zeichnungselemente. 

Trotz  dieser  großen  Aberrationsfähigkeit  sind  die  drei  Zeich- 
nungselemente :  Posthumeralfleck-Mittelbinde- Anteapikalfleck  als 
solche  ziemlich  stark  fixiert,  so  daß  die  überwiegende  Mehrzahl  der 
Individuen  der  Nominatform  angehört.  Sie  ist  die  regelmäßige 
Form  der  Gegenwart,  der  Typus  der  Art.  Ob  auch  phylogenetisch, 
bleibt  vorläufig  dahingestellt. 

2.  Die  var.  syriaca  M.  Pic 

Beschrieben  in  Ann.  Soc.  Ent.  France  (7)  4,  1894,  Bull., 
p.  CCLXXXV.  Stammt  aus  Syrien  (Akbes).  Grundfarbe  deutlich 
graublau,  Pronotalfleck  groß,  die  Elytralflecken  weniger  regel- 
mäßig, besonders  der  Posthumeralf  leck,  der  mehr  oder  weniger  in 
der  Mitte  eingeschnürt  ist.   Die  helle  Einfassung  der  Flecken  fehlt. 

Mir  liegen  9  Exemplare  aus  der  Reitterschen  Sammlung  vor, 
sämtlich  aus  Jerusalem.  Ich  fand  die  Charakterisierung  von  M.  Pic 
(1.  c.)  und  Th.  Pic  (Ent.  Nachr.  £6,  1900,  p.  12)  für  ganz  zutreffend. 
Die  Unterschiede  von  der  typischen  alpina  sind,  wenn  das  Tier  in 
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natura  vorliegt,  viel  mehr  auffallend,  als  man  sich  nach  der  Be- 
schreibung vorstellt.  Besonders  charakteristisch  ist  die  Unregel- 
mäßigkeit, vielleicht  besser  gesagt  die  Unruhigkeit  der  Grenz- 
linien der  Zeichnungselemente.  Drei  Exemplare  (Texttaf.  I, 
Fig.  13 — 15)  wurden  von  E.  Reitter  zu  der  ab.  Pici  Csiki  gesteckt, 
sie  verdienen  aber  ebensowenig  einen  Namen  wie  diese  Aberration 
selbst.  Zu  der  Charakterisierung  kann  ich  noch  hinzufügen,  daß 
die  Hcckerchen  an    der  Basis   der  Flügeldecken  vorhanden  sind. 

Th.  Pic  (1.  c.)  spricht  die  Vermutung  aus,  daß  diese  Varietät 
sich  später  als  eine  selbständige  Art  herausstellen  wird.  Meiner 
Auffassung  nach  ist  diese  Varietät  wirklich  eine  gute  Art,  indem 
sie  nicht  nur  Färbungs-  und  Zeichnungsunterschiede  aufweist,  son- 
dern auch  plastische.  Bei  der  Rosalia  alpina  sind  die  Fühlerglieder 
3. — 5.  des  Männchens  an  der  Spitze,  in  den  Haarbüscheln  mit  je 
einem  großen,  das  Glied  6  mit  einem  kleinen  Dorn  bewehrt.  Die 
Männchen  der  var.  syriaca  tragen  dagegen  nicht  nur  an  dem  3. — 5., 
sondern  auch  an  dem  6.  Gliede  je  einen  großen  und  noch  dazu  an 
dem  7.  einen  kleinen  Dorn.  Die  Fühler  der  Weibchen  beider  Arten 
sind  gleich  bewehrt. 

Aus  diesem  Grunde  halte  ich  die  var.  syriaca  für  eine  selbst- 
ständige Art,  die  in  der  Zukunft  den  Namen  Rosalia  syriaca  M.  Pic 
1894  zu  führen  hat. 

3.  Die  Skulpturabänderungen. 

var.   Reichet  Aurivillius 

Beschrieben  von  Reiche,  Ann.  Soc.  Ent.  France  (5)  7,  1877, 
Bull.,  p.  CXVIII  (Aurivillius  1.  c.  p.  329  gibt  irrtümlich  p.  18  an), 
erwähnt  von  Lameere,  Ann.  Soc.  Ent.  Belg.  31,  1887,  p.  163,  be- 
nannt von  Aurivillius  (1.  c).  Ihr  Charakteristikum  ist,  daß  die 
Höckerchen,  die  Granulierung  an  der  Basis  der  Flügeldecken, 
fehlen.  Im  älteren  Sinne  ist  sie  eine  gute  ab.  sculpt.,  da  aber  ihre 
Variationsnatur  (siehe  Kolbe,  Zft.  f.  wiss.  Insektenbiologie  16, 
1920,  p.  60 — 62)  noch  unaufgeklärt  ist,  hat  sie  als  „Form"  f.  Reichei 
Auriv.  1912  zu  gelten.  —  Sie  stammt  aus  Sizilien, 
ab.  interrupta  Reitter 

Reitter  hat  diese  Aberration  folgendermaßen  charakterisiert 
(W.  E.  Z.  19,  1900,  p.  131) :  „Wie  die  Stammform,  die  schwarze 
Mittelbinde  ist  an  der  Naht  schmal  unterbrochen.  —  Hierher  alle 
meine  Exemplare  aus  Sizilien."  —  M.  Pic  (Longic.  VII,  1,  1908, 
p.  22)  gibt  als  Patrien  Gr.,  Ga.,  Jura  an.  —  Die  ab.  interrupta 
wurde  bisher  als  eine  Zeichnungsaberration  aufgefaßt.  Die  Unter- 
suchung der  Typen  führte  mich  zu  einer  anderen  Auffassung. 

In  der  Reitterschen  Sammlung  fand  ich  drei  Exemplare :  zwei 
aus  Sizilien,  eins  aus  Bosnien  (Majevica,  Zoufal).  Das  erste  sizilia- 
nische  Exemplar  ist  von  Reitter  als  ,,v.  interrupta  m."  bezettelt, 
dies  ist  also  die  Holotype.  Das  zweite  ist  eine  Paratype,  das  dritte 
endlich  eine  Ideotype,  da  es  in  der  Originalbeschreibung  nicht  er- 
wähnt ist,  stammt  nicht  von  dem  Originalfundorte,  aber  nach  der 
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Publikation  der  Beschreibung  von  dem  Autor  selbst  bestimmt 
wurde.  —  Die  Holotype  ist  wie  Texttaf.  III,  Fig.  12,  gezeichnet, 
die  Unterbrechung  der  Mittelbinde  ist  also  keineswegs  schmal.  Die 
Grundbehaarung  ist  so  stark  weißlich,  daß  die  helle  Einfassung  der 
Flecke  kaum  bemerkbar  ist.  Die  Flecke  erreichen  den  Seitenrand 
nicht.  Am  wichtigsten  scheint  mir  der  Umstand  zu  sein,  daß  die 
Höckerchen  der  Flügeldeckenbasis  vollständig  fehlen,  was  für  die 
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f.  Reichet  charakteristisch  ist.  —  Die  Parat ype  und  die  Ideotype 
(Texttaf.  III,  Fig.  8)  haben  eine  wirklich  schmal  unterbrochene 
Mittelbinde  und  eine  gut  entwickelte  Granulierung  (Höckerchen) 
an  der  Flügeldeckenbasis. 

Die  ab.  interrupta  ist  also  eine  mit  der  1.  Reichet 
verwandte  Skulpturabänderung  und  umfaßt  nur  solche 
Exemplare  mit  unterbrochener  Mittelbinde,  bei  denen 
die  Granulierung  der  Flügeldeckenbasis  fehlt.  Solche 
Exemplare,  die  in  ihrer  Zeichnung  und  Skulptur  mit 
der  Paratype  und  der  Ideotype  übereinstimmen,  sind 
aus  der  ab.  interrupta  auszuschalten  und  haben  als  Zeich- 
nungsabänderungen zu  gelten.  Hierher  gehören  wahrschein- 
lich alle  „interrupta "-Exemplare  des  Kontinents;  solche  kommen 
aber,  wie  die  Paratype  beweist,  auch  in  Sizilien  vor.  Über  ihren 
systematischen  Wert  werde  ich  unten  ausführlich  sprechen. 

Da  die  Variationsnatur  der  ab.  interrupta  noch  nicht  aufgeklärt 
ist,  bezeichne  ich  sie  als  f.  interrupta  Reitter  1900.  Eine  Vereinigung 
mit  der  f.  Reichei  wäre  meiner  Ansicht  nach  nicht  berechtigt,  da 
nichts  über  die  Zeichnung  der  f.  Reichei  geschrieben  wurde,  also 
ist  sie  wahrscheinlich  typisch. 

Ich  halte  es  für  nicht  ausgeschlossen,  daß  es  bei  diesen  Formen 
sich  um  eine  Mutation  handelt.  Oder  sind  sie  als  primäre  Formen 
anzusehen,  die  sich  im  Süden  des  Verbreitungsareals  behalten 
haben,  demgegenüber  eine  superiore,  rauher  skulpturierte  Form  in 
den  übrigen  Teilen  des  Areals  vorherrscht  ?  Die  Frage  kann  ich 
vorläufig  nicht  beantworten.  Allerdings  wäre  es  sehr  interessant 
zu  wissen,  wie  die  anderen  sizilianischen  Formen  (ab.  Croissandeaui 
M.  Pic,  ab.  quadrimaculata  Ragusa,  also  die  dunkelste  und  die 
hellste  Form!)  und  die  Exemplare  aus  Tunis  (siehe  Brogniart,  Nouv. 
Arch.  Mus.  Paris,  Ser.  3,  Vol.  3,  1892,  p.  244)  skulpturiert  sind. 

4.  Die  Zeichnungsabänderungen. 

Das  Studium  der  Abänderungen  führte  mich  zu  den  folgenden 
Feststellungen: 

1.  Den  Aberrationen  kann  man  gar  keinen  geographischen 
Charakter  beimessen.  —  2.  Die  Aberrationen  treten  unter  den  typi- 
schen Individuen  in  ganz  kleiner  Prozent  zahl  auf.  —  3.  Die  Ge- 
schlechter variieren  ungefähr  in  gleichem  Maße,  weder  eine  weib- 
liche noch  eine  männliche  Präponderanz  war  feststellbar.  —  4.  Das 
Abändern  ist  nicht  richtungslos,  sondern  es  liegen  gewisse  Ab- 
änderungstendenzen den  Aberrationen  zugrunde.  —  5.  Die  Ab- 
änderungsintensität der  Zeichnungselemente  nimmt  in  aboro- 
oraler  Richtung  ab.  —  6.  Es  kommen  auch  kombinierte  (symme- 
trisches Auftreten  zweierlei  Abänderungscharaktere)  und  einseitige 
Aberrationen  (asymmetrisches  Auftreten  der  Abänderungscharak- 
tere) vor. 

Für  die  Feststellung  der  Variationsnatur  der  Aberrationen, 
die  ich  im  weiteren  als  „Formen"  (f.)  bezeichnen  werde,  sind  die 
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erwähnten    Abänderungstendenzen    von    großer    Wichtigkeit.     Es 
äußern  sich  nämlich  folgende  Tendenzen: 

a)  Zur  Bildung  einer  Längs  Verbindung  unter  den  Zeichnungs- 
elementen (connexio).  Endresultat:  eine  längsgestreifte  Form.  — 
b)  Zur  Verkürzung  (abbreviatio)  der  beiderseitigen  Halbmittelbinde, 
so  daß  die  Mittelbinde  an  der  Naht  unterbrochen  wird.  End- 
resultat: eine  gefleckte  Fo:m.  —  c)  Zur  Bildung  von  Querverbin- 
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düngen  (commissio)  zwischen  den  korrespondierenden  Zeichnungs- 
elementen beider  Flügeldecken.  Endresultat:  eine  quergebänderte 
Form.  —  d)  Zur  Ausbreitung  (dilatatio )  und  Zusammenfließen  der 
Zeichnungselemente.  Endresultat:  eine  einfarbig  dunkle  (nigro- 
tische)  Form.  —  e)  Zum  völligen  Verschwinden  (reductio)  der 
Zeichnungselemente.    Endresultat:  eine  einfarbig  helle  Form. 

Ich  bin  geneigt,  diese  fünf  Tendenzen  als  Anzeiger  eines  ein- 
heitlichen Entwicklungsprozesses,  einer  Zeichnungsevolution  auf- 
zufassen. Da  das  Variieren  nicht  in  allen  Richtungen  stattfindet, 
sondern  sich  auf  einige  Richtungen  beschränkt,  ist  diese  Zeichnungs- 
evolution eine  bestimmt  gerichtete.  Und  dies  ist  bekanntlich  das 
orthogenetische  Zeichnungsgesetz  von  Eimer. 

Die  vier  Stadien  von  Eimer:  forma  striata,  maculata,  tigris 
und  concolor  fallen  mit  den  Endresultaten  der  Tendenzen  a — d  zu- 
sammen, und  auch  die  Abnahme  der  Abänderungsintensität  in 
aboro-oraler  Richtung  deutet  auf  die  postero-anteriore  Richtung 
der  Eimerschen  Zeichnungsevolution  hin.  —  Das  Eimersche  Zeich- 
nungsgesetz hat  schon  in  der  Coleopterologie  eine  Anwendung  ge- 
funden. Zum  Beispiel  Escherich  hat  es  (D.  E.  Z.  1892,  p.  113—130) 
auf  die  Gattung  Zonabris  Har.,  Schröder  (Allg.  Zft.  f.  Ent.  6,  1901, 
7,  1902)  auf  die  Adalia  bipunctata  L.  angewandt.  Es  bringt  uns  in 
die  Lage,  die  bisher  scheinbar  isolierten  Aberrationen  von  einem 
einheitlichen  Gesichtspunkt  zu  betrachten,  als  Glieder  eines  Ent- 
wicklungsprozesses zu  erblicken  und  ihre  Variationsnatur  fest- 
zustellen. 

Unsere  erste  Aufgabe  ist  die  Stellung  der  Nominatform  in  dem 
Eimerschen  Nacheinander  der  Formen  zu  fixieren.  —  Zeichnungs- 
phylogenetisch  aufgefaßt  stellt  die  Nominatform  eine  noch 
nicht  vollständig  ausgebildete  f.  tigris  dar,  indem  die 
Mittelflecke  beider  Flügeldecken  zu  einer  gemeinsamen  Quer  binde 
zusammenfließen.  Bei  einer  idealen  f.  tigris  sollten  drei  Quer- 
binden (transversalis)  vorhanden  sein,  die  ich,  der  postero-anterioren 
Evolutionsrichtung  entsprechend,  von  hinten  nach  vorn  numeriere: 
fascia  anteapicalis :  Transversalis  I 
„     media:  ,,  II 

,,     posthumeralis  ,,  III. 

Es  sei  noch  hervorgehoben,  daß  das  eigentümliche  Charakte- 
ristikum der  f.  tigris  in  unserem  Falle  nicht  in  der  Ausbildung  der 
gemeinsamen  Quer  binden,  also  nicht  in  der  Commission  liegt.  Die 
Commission  ist  nur  eine  sekundäre  Erscheinung,  die  dadurch  ent- 
steht, daß  wir  die  beiden  Flügeldecken  als  ein  einheitliches  Gebilde 
betrachten.  Die  primäre  Ursache  der  Entstehung  der  f.  tigris, 
also  ihr  Charakteristikum,  liegt  darin,  daß  die  Flecke  der  Einzel- 
flügeldecke sich  in  Querrichtung  bis  zu  der  Naht  verlängern. 

Wenn  wir  so  annehmen,  daß  die  Zeichnung  der  R.  aipina  einer 
orthogenetischen  Evolution  unterzogen  ist  und  die  Nominatform 
eine  Stufe  der  f.  tigris  darstellt,  so  können  wir  die  abweichenden 
Formen  auf  sie  beziehen.     Jene    Formen,    die    zeichnungs- 


Rosalia  alpina  L.  und  ihre  Formen 


155 


1 . 


2. 


3. 


4. 


5. 


fäffi 


7. 


9  . 


10. 


13. 


14. 


15.  16 

Texttafel  III 


6. 


11. 


12. 


17. 


18 


phylogenetisch  niedriger  stehen  als  die  Nominatform, 
d.  h.  solche  Zeichnungseigentümlichkeiten  zeigen,  die 
die  Nominatform  im  Laufe  ihrer  artlichen  Evolution 
schon  längst  hinter  sich  ließ,  betrachte  ich  als  Rück- 
schläge, atavistische  Formen  (f.  at.).  Diese  lassen  uns  die  zeich- 
nungsphylogenetische  Vergangenheit  der  Art  vermuten,  indem  sie 
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die  Etappen  des  Weges  von  einer  längsgestreiften  Form  gegen  die 
Nominatform  als  gesetzmäßige  Gegenwartsform  darstellen.  Sie 
sind  die  Produkte  einer  regressiven  Variation.  —  Jene  Formen 
dagegen,  die  betreffs  der  Zeichnungsevolution  der 
Nominatform  vorübereilen,  also  solche  Zeichnung  zei- 
gen, die  die  Nominatform  noch  nicht  erreicht  hat, 
sind  progressive  Formen  (f.  progr.).  Sie  entstehen  durch  pro- 
gressive Variation,  sie  antizipieren  sozusagen  die  Zukunft. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß,  nachdem  wir  die  Zeichnungs- 
evolution nach  Individuen  einer  rezenten  Art  festzustellen  ver- 
suchen, das  erzielte  Bild  nicht  in  allen  Punkten  ganz  klar  sein 
wird.  Einerseits  treten  die  Eimerschen  Formen  sehr  selten  ganz 
typisch  auf,  sondern  sie  sind  durch  Annäherungsformen  ver- 
treten. Anderseits  gesellen  sich  die  progressiven  und  atavistischen 
Merkmale  am  meisten  mit  den  typischen  Zeichnungselementen, 
manchmal  sogar  beide  gleichzeitig  an  einem  Exemplar,  so  daß  wir 
dann  über  heterepistatische  Exemplare  reden  müssen.  Wenn 
wir  das  vorliegende  Material  in  eine  zeichnungsphylogenetische, 
lineare  Reihe  einzuordnen  versuchen,  wird  es  infolge  der  vor- 
kommenden Spezialisationskreuzungen  nicht  möglich. 

Aber  dies  war  auch  nicht  mein  Ziel.  Ich  wollte  nicht  die 
Richtigkeit  oder  die  Unrichtigkeit  des  Eimerschen  Zeichnungs- 
gesetzes prüfen,  sondern  mit  Hilfe  desselben  eine  systematische 
Frage  klarlegen.  Deshalb  schloß  ich  mich  den  Ansichten  Eimers 
ohne  Vorbehalt  an.  Das  Grundprinzip,  das  wir  für  die  Beurteilung 
des  systematischen  Wertes  der  Formen  durch  die  orthogenetische 
Auffassung  der  Variation  erhalten,  lautet:  Nur  jene  Formen 
(Aberrationen)  sind  aufrechtzuerhalten,  die  irgendeine 
Phase  der  Zeichnungsevolution  vollkommen  oder  bis 
zu  gewissem  Grade  vollkommen  darstellen,  dagegen 
sind   sämtliche    Ubergangsformen    einzuziehen. 

Ich  möchte  noch  zwei  Umstände  hervorheben.  Erstens,  daß 
Vererbungsversuche  über  die  Zeichnungsformen,  die  manche  For- 
scher für  die  Beurteilung  der  Unterkategorien  der  Art  als  maß- 
gebend verlangen,  in  unserem  Falle  - —  leider  —  nicht  vorliegen. 
Zweitens,  worauf  Reuter  (in  ,,Hemipt erologische  Spekulationen  II", 
Festschrift  für  Palmen  I,  1905 — 1907,  Nr.  2,  p.  13)  aufmerksam  ge- 
macht hat,  daß  die  Längszeichnungen  der  Coleopteren  (und  Hemi- 
pteren)  mit  denen  der  Lepidopteren  usw.  gar  nicht  homolog  sind, 
das  seinen  Grund  in  der  verschiedenen  Tragweise  der  Flügel  hat. 

A.  Atavistische  Formen. 

Der  erste  regressive  Schritt  findet  von  der  Nominatform  aus 
dadurch  statt,  daß  der  tigris- Charakter  verschwindet,  indem 
die  Mittelflecke  infolge  einer  Verkürzung  (abbreviatio)  die  Naht 
nicht  mehr  erreichen.  So  ist  keine  Mittelbinde,  keine  Transversalis 
II  vorhanden.  Rein  morphologisch  ausgedrückt-  die  Mittelbinde 
ist  an  der  Naht  schmal  unterbrochen,  auf  jeder  Flügeldecke  be- 
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finden  sich  drei  Flecke.  Diese  Form  entspricht  der  f.  maculata 
Eimers.  —  Diese  Form  ist  es,  die  ich  aus  dem  Formenkreis  der 
f.  interrupta  Reitter  ausgeschieden  habe,  weil  sie  den  Reichei- 
Charakter  nicht  besitzt.  In  meinem  Material  war  sie  ziemlich 
reich  vertreten  (Texttaf.  III,  Fig.  5—11).  Obwohl  diese  Form 
zeichnungsphylogenetisch  begründet  ist,  verzichte  ich  auf  die  Be- 
nennung und  bezeichne  ich  sie  als  f.  at.  a.    Übrigens  ist  sie  schon 
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bei  Castelnau  (Hist.  Nat.  des  Ins.  Col.  II,  1840,  t.  50,  f.  2)  ab- 
gebildet. 

Verschiedenartig  ausgebildete  Rückschlagsformen  führen  gegen 
die  f.  striata  Eimers.  Bei  diesen  treten  die  atavistischen  Charak- 
tere immer  mit  der  Transversalis  II  zusammen  auf,  sogar  manchmal 
noch  schwache  Progressionen  dazu.  Als  Anzeichen  einer  einstens 
vorhandenen  Längsverbindung  unter  den  Flecken,  oder  was  gleich- 
bedeutend ist,  eines  Längsstreifes  (stria  longitudinalis)  betrachte 
ich  die  Fortsätze,  die  von  den  Zeichnungselementen  gegeneinander 
vorgestoßen  wurden  und  die  überzähligen  Fleckchen  unter  den  art- 
lichen Zeichnungselementen.  Diese  weisen,  wie  die  Reste  einer 
ehemaligen  Landverbindung,  auf  eine  Longitudinalis  hin,  die 
später  in  die  Posthumeral-,  Mittel-  und  Anteapikalflecke  dila- 
zeriert  wurde. 

Solche  Fortsätze  finden  sich: 

A.  Zwischen  Posthumeralfleck  und  Transversalis  II,  z.  B. 
Texttaf.  I,  Fig.  2,  III,  Fig.  18,  IV,  2,  3.  —  B.  Zwischen  Trans- 
versalis II  und  Anteapikalfleck,  z.  B.  f.  lineata  Laczo  (Texttaf.  I, 
Fig.  7),  ferner  Texttaf.  IV,  Fig.  13,  15,  bei  denen  der  Anteapikal- 
fleck einen  Ausläufer  gegen  die  Transversalis  II  her  ausschickt. 
Häufiger  sind  solche  Formen,  bei  denen  der  umgekehrte  Fall  vor^ 
kommt,  z.  B.  f.  Pici  Csiki  (Texttaf.  I,  Fig.  11),  f.  Fleischen  Laczo 
(Texttaf.  I,  Fig.  8—9),  f.  hamata  Brancsik  (Texttaf.  I,  Fig.  10).  In 
diesen  Formenkreis  gehören  die  Texttaf.  I,  Fig.  12 — 18  abgebildeten 
Exemplare.  Ziemlich  häufig  sind  die  Exemplare  der  f.  prolongata 
Reitter  (Texttaf.  III,  Fig.  1 — 4),  bei  der  die  Transversalis  II  ent- 
lang der  Naht  rückwärts  gezogen  ist. 

Überzählige  Flecke  treten  zwischen  der  Transversalis  II  und 
dem  Anteapikalfleck  auf,  so  bei  der  f.  multimaculata  Th.  Pic 
(Texttaf.  II,  Fig.  1 — 3,  9)  und  f.  quadripunctata  Reitter  (Texttaf.  II, 
Fig.  4 — 6) .  Die  letztere  Form  zeigt  auch  einen  schwachen  progressiven 
Charakter,  die  Verkleinerung  des  Anteapikalfleckes.  Wenn  diese 
Verkleinerung  zum  völligen  Verschwinden  des  Anteapikalfleckes 
führt,  entsteht  die  f.  Kyselyi  Zoufal,  die  aber,  als  eine  ausgesprochen 
progressive  Form,  nicht  hierher  gehören  kann. 

Von  diesen  Formen  wurden  einige  schon  eingezogen.  So  hat 
M.  Pic  (Bull.  Soc.  Ent.  France,  1900,  p.  231)  die  f.  prolongata  Reitter 
für  synonym  mit  der  Nominatform  erklärt,  später  die  f.  quadri- 
punctata Reitter  mit  der  f.  multimaculata  Th.  Pic  (Longic.  VII.  1. 
1908,  p.  19).  Aber  keineswegs  sind  diese  Formen  synonym  mit 
der  f.  Brancsiki  Laczo,  wie  C.  Schaufuß  (Calwers  Käferbuch,  6.  Aufl. 
II,  1916,  p.  857)  das  behauptet. 

Meiner  Ansicht  nach  sind  alle  diese  Formen  nur 
geringfügige  Abänderungen  der  Nominatform,  die  die 
Übergänge  von  der  Nominatform  zu  einer  längs- 
gestreiften Form  darstellen.  Sie  bieten  uns  wertvolle  Auf- 
schlüsse über  eine  Etappe  der  Zeichnungsevolution  und  ihre  Be- 
nennung war  seinerzeit  vielleicht  berechtigt,  aber  wenn  man  die 
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Variationen  (welcher  Rang  diesen  Formen  damals  gegeben  wurde!) 
und  Aberrationen  aus  einem  höheren  Gesichtspunkte  betrachtet, 
so  verlieren  sie  allen  Wert.  Ich  ziehe  sie  alle  als  Synonyme 
zu  der  Nominatform.  Die  entscheidenden  Beweise  meiner  Auf- 
fassung sehe  ich  in  solchen  Exemplaren,  die  verschiedene  Aber- 
rationscharaktere kombiniert  (symmetrisch)  oder  einseitig 
(asymmetrisch)  aufweisen  (Texttaf.  II,  Fig.  7 — 13).    Diese  zeigen 
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einerseits  die  Wertlosigkeit  der  Formen,  anderseits  bestätigen  sie 
meine  Auffassung,  daß  die  Fortsätze  und  die  überzähligen  Fleckchen 
eng  zusammengehörende  Zeichnungselemente  sind.  —  Durch  diese 
Formen  ist  der  Übergang  von  der  Nominatform  zu  einer  Form  ver- 
mittelt, bei  der  eine  Längs  Verbindung  zwischen  der  Transversalis  II 
und  dem  Anteapikalfleck,  also  die  apikale  Hälfte  der  Longitudinalis, 
vorhanden  ist.  Das  Zustandekommen  solcher  Formen  geht  aus 
den  Texttaf.  II,  Fig.  10 — 12,  14 — 17  so  klar  hervor,  daß  eine  Be- 
schreibung mir  überflüssig  erscheint.  Die  Texttaf.  II,  Fig.  18,  stellt 
die  f.  Gelineki  Zoufal  dar,  die  als  später  beschriebenes  und  weniger 
ausgeprägtes  Vorstadium  der  f.  at.  Reitteri  Csiki  (Texttaf.  I,  Fig.  1) 
aufzufassen  ist. 

Durch  Weiterführung  der  Prolongation  der  f.  prolongata  ent- 
steht eine  juxtasuturale  Verbindung  zwischen  der  Transversalis  II 
und  dem  Anteapikalfleck:  f.  at.  confluens  Csiki  (Texttaf.  I,  Fig.  3) 
und  ihre  Synonyme:  f.  serrata  Brancsik  (Texttaf.  I,  Fig.  4).  — 
Die  f.  at.  Reitteri  Csiki  und  f.  at.  confluens  Csiki  sind  als  Formen 
aufrechtzuhalten,  weil  bei  ihnen  ein  atavistischer  Charakter,  die 
durch  Konnexion  entstandene  apikale  Hälfte  der  Longitudinalis, 
gut  ausgeprägt  ist. 

Die  durch  Konnexion  der  Transversalis  II  und  des  Post- 
humeralfleckes  entstandene  basale  Hälfte  der  Longitudinalis  finden 
wir  bei  der  f.  at.  connexa  Reitter  (Texttaf.  I,  Fig.  5),  die  allerdings 
einen  geringfügigen  progressiven  Charakter,  zwei  Postscutellar- 
f leckchen  hat.  Mit  dieser  ist  die  f.  latemaculata  Th.  Pic  synonym, 
welche  eine  besser  ausgeprägte  Rückschlagsform  ist,  indem  die 
Längsverbindung  breiter  ist  und  keine  Postskutellarfleckchen  an- 
wesend sind.  Leider  wurde  sie  später  beschrieben,  und  das  Vor- 
handensein der  Postskutellarfleckchen  bietet  uns  keinen  genügenden 
Grund,  die  f.  at.  connexa  aus  der  Gruppe  der  atavistischen  Formen 
auszumerzen. 

Eine  Form,  bei  der  die  ganze  Longitudinalis  vorhanden  wäre, 
die  also  die  Eimerschen  f.  striata  entsprechend  die  regressive 
Variationsrichtung  abschlösse,  ist  vorläufig  nicht  bekannt.  Die 
Annäherungsformen  fasse  ich  als  formae  connexae  zusammen,  und 
zwar  f.  anticeconnexae,  wenn  die  basale,  f.  posticeconnexae,  wenn 
die  apikale  Hälfte  der  Longitudinalis  ausgebildet  ist.  Diese  Be- 
nennungen sind  keine  systematischen  Namen,  sondern 
ich  will  damit  nur  die  Tendenz  des  Variierens  zum 
Ausdruck  bringen. 

Die  Gruppe  der  atavistischen  Formen  umfaßt  also  die  folgenden 
Glieder : 

I.  Der  Formenkreis  der  Eimerschen  f.  macu.lata.  Formen 
ohne  Transversalen,  mit  drei  wohlentwickelten  Flecken  auf  den 
beiden  Flügeldecken:  f.  at.   a.   (interrupta  Rtt.  autorum). 

IL  Der  Formenkreis  der  Eimerschen  f.  striata.  Formen  mit 
Transversalis  II  und  mit  partiell  ausgebildeter  Longitudinalis 
(f.  connexae). 
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1.  f.  posticeconnexae: 

f.  at.   Reitteri  Csiki  1900,  f.  at.  confluens  Csiki  1900, 

Gelineki  Zoufal  1906.  serrula  Brancsik  1914. 

2.  f.  anticeconnexae: 

f.  at.  connexa  Reitter  1900, 

latemaculata  Th.  Pic  1908. 

Die  folgenden  Formen  sind  als  Synonyme  zu  der  Nominatform 
zu  ziehen:  f.  lineata  Laczo  1915,  f.  Pici  Csiki  1900,  f.  Fleischen 
Laczo  1915,  f.  hamata  Brancsik  1910,  f.  prolongata  Reitter  1900, 
f.  multimaculata  Th.  Pic.  1900,  f.  quadripunctata  Reitter  1901. 

B.  Progressive  Formen. 

Der  erste  progressive  Schritt  findet  durch  Bildung  mehrerer 
Transversalen  statt,  so  daß  die  Formen  sich  mehr  als  die  Nominat- 
form  der  Eimerschen  f.  tigris  nähern.  Die  Anteapikal-  oder  die  Post- 
humeralflecken  breiten  sich  in  Querrichtung  bis  zu  der  Naht  aus, 
so  daß  die  beiderseitigen  Querbinden  sich  an  der  Naht  berühren, 
scheinbar  zusammenfließen  (commissio).  —  Die  Transversalis  I  ist 
bei  der  f.  progr.  bifasciata  Reitter  (Texttaf.  IV,  Fig.  14)  aufzu- 
finden. Die  Anlagen  einer  Transversalis  II  erblicke  ich  in  den  Post- 
skutellarflecken  der  f.  geminata  Reitter  (Texttaf.  IV,  Fig.  16 — 18), 
die  sonst  als  geringfügige  progressive  Abänderung  mit  der  Nominat- 
form  synonym  ist.  Die  Transversalis  III  ist  vollständig,  aber  nicht 
vollkommen  bei  der  f.  progr.  Csikii  Laczo  (Texttaf.  V,  Fig.  1)  ver- 
wirklicht, die  deshalb  aufrechtzuerhalten  ist.  —  Eine  Form  mit 
vollkommen  ausgebildeten  drei  Transversalen,  also  die  typische 
Eimersche  f.  tigris  ist  bisher  nicht  bekannt  geworden.  Die  An- 
näherungsformen fasse  ich  als  formae  commissae  zusammen,  und 
zwar  f.  posticecommissa  (Transversalis I  und II  ausgebildet),  f.  medio- 
commissa  (Transversalis  II  ausgebildet,  Nominatform)  und  f.  antice- 
commissa  (Transversalis  II  und  III  ausgebildet).  —  Die  letzte  Form 
Eimers  ist  die  durch  Dilatation  und  Zusammenfließen  der  Zeich- 
nungselemente entstehende  f.  concolor.  Diese  sekundär  nigrotische 
Form  (cf.  P.  Schulze,  D.  E.  Z.  1918,  p.  174)  ist  durch  eine  An- 
näherungsform (f.  dilatata)  vertreten:  f.  progr.  Croissandeaui  M.  Pic 
und  ihre  Synonyme  f.  Kautzi  Ganglbauer  (Texttaf.  V,  Fig.  2).  — 
Eine  weitere  progressive  Tendenz  äußert  sich  in  dem  Verkleinern 
und  völligem  Verschwinden  (reductio)  der  schwarzen  Zeichnungs- 
elemente. Das  Endresultat  wäre  eine  einfarbig  helle  f.  redueta,  die 
aber  nur  durch  Annäherungsformen  (f,  ferereductae)  vertreten  ist. 
Hierher  gehören  die  folgenden  Formen: 

Wenn  die  Reduktion  alle  Zeichnungselemente  nahezu  gleich- 
zeitig trifft,  so  entstehen  unvollkommene  Formen,  wie  die  f.  sex- 
maculata  Leoni  (Texttaf.  V,  Fig.  16,  Anteapikalfleck  klein,  Mittel- 
binde auf  je  einen  kleeblattartigen  Fleck  reduziert,  Posthumeral- 
fleck  normal)  und  die  f.  V-notata  Th.  Pic  (Texttaf.  V,  Fig.  17,  Ante- 
apikalfleck klein,  Mittelbinde  auf  eine  gemeinsame  V-artige  Zeich- 
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nung  an  der  Naht  reduziert,  Posthumeralfleck  klein).  Beide 
Formen  als  unvollendete  Übergänge  sind  mit  der 
Nominatform  synonym.  —  Zu  endgültigerem  Resultat  führt 
die  Tendenz,  wenn  die  Reduktion,  der  postero-anterioren  Richtung 
entsprechend,  sich  zuerst  an  dem  Anteapikalfleck  vollendet  und 
sich  nachher  an  der  Transversalis  II  fortsetzt. 

Der  Reduktionsvorgang  des  Anteapikalfleckes  war  an  meinem 
Material  sehr  gut  zu  verfolgen.  Eine  ununterbrochene  Reihe  der 
Übergänge  führt  von  der  Nominatform  gegen  die  f.  progr.  obliterata 
Th.  Pic,  der  der  Anteapikalfleck  gänzlich  fehlt. 

Wie  die  Abbildungen  der  Nominatform  zeigen,  ist  die  Form 
und  die  Flächenausdehnung  des  Anteapikalfleckes  an  und  für  sich 
schon  äußerst  variabel.  Er  ist  fast  immer  mehr  oder  weniger  ein- 
geschnürt. Das  Verkleinern  führt  zuerst  zu  der  f.  pausa  Brancsik 
(Texttaf.  V,  Fig.  3—4),  dann  wird  die  Einschnürung  tiefer  (Texttaf. 
V,  Fig.  5 — 6)  und  zergliedert  den  Fleck  in  ein  inneres,  kleines  und 
ein  äußeres,  größeres  Fleckchen:  f.  Brancsiki  Laczö  (Texttaf.  V, 
Fig.  7 — 10).  Das  innere  Fleckchen  verschwindet  rechtsseitig 
(Texttaf.  V,  Fig.  9),  linksseitig  (Texttaf.  V,  Fig.  8,  10)  oder  beider- 
seitig und  das  übrigbleibende  wird  ganz  winzig:  f.  parvonotata 
Reitter  (Texttaf.  V,  Fig.  11 — 12).  Endlich  reduziert  sich  dieses 
Fleckchen  zuerst  einzelseitig,  rechts  (Texttaf.  V,  Fig.  13)  oder  links, 
so  daß  dann  durch  beiderseitige  Reduktion  die  f.  progr.  obliterata 
Th.  Pic  (Texttaf.  V,  Fig.  14—15)  entsteht.  —  Die  f.  progr. 
obliterata  Th.  Pic,  als  vollendete  Form,  ist  aufrechtzu- 
erhalten, dagegen  die  f.  pausa  Brancsik,  Brancsiki 
Laczö  und  f.  parvonotata  Reitter  sind  als  Übergänge 
zu  der  Nominatform  zu  ziehen.  Die  letztere  wurde  schon 
von  M.  Pic  (Bull.  Soc.  Ent.  France  1900,  p.  231)  eingezogen.  — • 
Mit  der  f.  4>rogr.  obliterata  ist  die  f.  Kyselyi  Zoufal  synonym. 
Diese  hat  ein  überzähliges  Fleckchen  hinter  der  Mittelbinde,  also 
einen  schwachen,  regressiven  Charakter  und  entstand  offenbar 
durch  Reduktion  des  Anteapikalfleckes  aus  der  f.  quadrip-unctaia 
Reitter.  —  Die  am  weitesten  vorgeschrittene  Reduktionsform  ist 
die  f.  progr.  puadrimaculata  Ragusa  (Texttaf.  V,  Fig.  18),  bei  der 
der  Anteapikalfleck  fehlt,  die  Transversalis  II  und  der  Posthumeral- 
fleck stark  reduziert  sind  und  sogar  der  Pronotalfleck  fehlt.  Sie  ist 
die  bisher  bekannte  hellste  Form,  die  die  progressive  Variations- 
richtung abschließt. 

Ich  bemerke  noch,  daß  die  Reduktion  des  Pronot alf leckes  keine 
sprungweise  auftretende,  keine  halmatogenetische  Erscheinung 
ist,  sondern  Übergänge  vorliegen.  In  meinem  Material  fand  ich 
Exemplare,  besonders  der  f.  parvonotata  Reitter  angehörend,  bei 
denen  dieser  Fleck  hinten  in  der  Mittellinie  eingekerbt  ist.  Diese 
Einkerbung  kann  über  die  Mitte  des  Fleckes  vorschreiten.  Eine 
weitere  Phase  dieses  Vorganges  stellt  die  f.  bipunctata  Laczö  (1921, 
nomen  in  litt.)  dar,  indem  hier  der  Fleck  schon  gespaltet  ist.  Zum 
Schluß  verschwindet  er  gänzlich. 
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Die  Gruppe  der  progressiven  Formen  umfaßt  also  die  folgenden 
Formen : 

I.  Formenkreis  der  Eimerschen  f.  tigris.  Formen  mit  zwei 
Transversalen  (f.  commissae). 

1.  f.  posticecommissa:  f.  progr.   bifasciata  Reitter  1900. 

2.  f.  anticecommissa:  f.  progr.  Csikii  Laczö  1915. 

Mit  der  Nominatform  synonym:  f.  geminata  Reitter  1900. 

II.  Formenkreis  der  Eimerschen  f.  concolor.  Formen  mit 
stark  ausgeprägtem,  sekundären  Nigrismus  (f.  dilatatae). 

f.  progr.   Croissandeaui  M.  Pic  1891, 
Kautzi  Ganglbauer  1899. 

III.  Formenkreis  der  f.  reducta.  Formen  mit  mehr  oder 
weniger  reduzierter  schwarzer  Zeichnung  (f.  ferereductae). 

f.  progr.   obliterata  Th.  Pic  1900, 

Kyselyi  Zoufal  1906. 
f.  progr.  quadrimaculata  Ragusa  1905. 
Mit  der  Nominatform  synonym:  f.  sexmaculata  Leoni  1906, 
f.  V-notata  Th.  Pic  1908,  f.  pausa  Brancsik  1910,  f.  Brancsiki  Laczö 
1910,  f.  parvonotata  Reitter  1900. 

C.  Heterepistatische  Formen. 

Eine  ganz  besondere  Stellung  nimmt  die  f.  transsylvanica  Csiki 
ein  (Texttaf.  I,  Fig.  6).  Bei  dieser  Form  finden  wir  einen  stark 
regressiven  Charakter  (Vorhandensein  der  basalen  Hälfte  der 
Longitudinalis)  mit  einem  ebenso  starken  progressiven  Merkmal 
(Fehlen  des  Anteapikalf leckes)  vereinigt.  Im  Sinne  Eimers  fasse 
ich  sie  als  eine  heterepistatische  Form  auf:  f.  heterep.  trans- 
sylvanica Csiki  1900. 

Zusammenfassung. 

Nach  meinen  Untersuchungen  umfaßt  die  Art  Rosalia  alpina  L. 
die  folgenden  Formen: 

1.  Die  Nominatform,  zu  der  7  schwach-regressive  und  6 
schwach-progressive  Formen  (Übergänge)  als  Synonyme  gezogen 
wurden. 

2.  Skulpturabänderungen:  f.  Reichet  Auriv.  und  f.  interrupta 
Reitter. 

3 .  Zeichnungsabänderungen : 

a)  Atavistische  Formen:  f.  at.  a.,  f.  at.  Reitteri  Csiki, 
f.  at.  confluens  Csiki,  f.  at.  connexa  Reitter. 

b)  Progressive  Formen:  f.  progr.  bifasciata  Reitter,  f.  progr. 
Csikii  Laczö,  f.  progr.  Croissandeaui  M.  Pic,  f.  progr.  obliterata 
Th.  Pic,  f.  progr.  quadrimaculata  Ragusa. 

c)  Heterepistatische  Formen:  f.  heterep.  transsylvanica 
Csiki. 

Ich  hoffe,  daß  die  Zahl  der  Zeichnungsabänderungen  in  der 
Zukunft  noch  mehr  reduzierbar  wird,  und  zwar  auf  sechs :  f.  stri  at  a , 
maculata,  tigris,  concolor,  reducta  und  heterepistatica. 
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Dieser  Fall  wird  eintreten,  wenn  die  f.  striata,  tigris,  concolor 
und  reducta  nicht  nur  durch  Annäherungsformen  (f.  connexae, 
commissae,  dilatatae,  ferereductae)  verwirklicht,  sondern 
in  ihren  typischen  Formen  entdeckt  werden. 

Es  wäre  sehr  interessant,  die  Zeichnungsverhältnisse  der 
übrigen  Rosalia-Arten  vergleichend  zu  studieren,  wozu  kein  ge- 
nügendes Material  mir  —  leider  —  zur  Verfügung  steht.  Aus  dem 
Material  des  Ungarischen  National-Museums,  sowie  aus  den  Be- 
schreibungen und  Abbildungen  der  übrigen  Ai  ten  schließe  ich,  daß 
eine  Homoeogenesis  betreffs  der  Zeichnung  innerhalb  der  Gat- 
tung zu  konstatieren  sein  wird.  Ganz  besonders  lehrreich  sind  die 
Formen  der  R.  Lameeri  Brongn.  und  R.  Batesi  Harold,  die  mit 
einigen  Formen  der  R.  alpina  L.  vollkommen  homoeogenetisch  er- 
scheinen. —  Es  läßt  sich  vielleicht  die  zum  ersten  Male  von  Esche- 
rich (D.  E.  Z.  1892,  p.  128)  festgestellte  Regel  auch  hier  bestätigen, 
welche  lautet:  „Diejenigen  Arten,  die  die  Übergänge  zwischen  zwei 
der  obengenannten  Hauptzeichnungsformen  bilden,  sind  in  bezug 
auf  die  Zeichnung  sehr  unbeständig,  während  im  Gegensatz  die- 
jenigen Arten,  die  eines  der  4  Stadien  in  reiner  Form  darstellen, 
in  bezug  auf  die  Zeichnung  sehr  konstant  sind."  Wie  wir  gesehen 
haben,  stellt  die  Nominatform  der  R.  alpina  L.  das  tigris- Stadium 
nicht  in  reiner  Form  dar,  und  sie  ist  auch  —  der  Regel  von  Escherich 
entsprechend  —  sehr  unbeständig.  —  Es  wird  sich  vielleicht  er- 
geben, daß  eine  Epistasis  oder  eine  Heterepistasis  auch  in  der 
Artevolution  eine  Rolle  spielte  und  die  drei  Untergattungen 
(Rosalia  s.  str.,  Eurybatus  Thoms.,  Eurybatodes  A.  Semen.)  unter- 
einander nicht  in  gleicher  Entwicklungshöhe  stehen.  —  Die  feineren 
Detaillen  der  Zeichnungsevolution  und  die  eventuelle  Farben - 
folge  wären  auch  noch  genauer  festzustellen,  was  ebenfalls  erst  an 
einem  reichlichen  Material  möglich  ist. 

Alles  in  allem  interessante  Fragen  und  dankbare  Themas  für 
einen  Cerambycidenspezialist,  der  in  der  Speziessystematik  der 
Gattung  Ordnung  schaffen  will. 

Literatur. 

Brancsik,  ftpecies  et  varietates  novae  Coleopterorum  exoticorum  ac  palae- 

arcticorum.   Treues.  Term.-tud.  Egylet  Evk.  1908—1910,  p.  176—190. 

—  Coleoptera  nova.  A  Trencsenvarm.  Muz.  Egyl.  Ertes.  1914,  p.  58—69. 
Csiki,  A  havasi  czinczerröL  Rovartani  Lapok,   7.    1900,  p.   100—102. 
Ganglbauer,  Eine  bemerkenswerte  Aberration  der  Rosalia  alpina  L.    Ann. 

Naturh.  Hofmus.  Wien  14.    1899,  p.   62. 
Laczö,  A  havasi  cincer  uj  vältozata.    Rovart.  Lapok  17.    1910,  p.   12.    — 

Uj  bogAr-fajvältozatok.    Rovart.  Lapok  22.     1915,  p.   125—126. 
Leoni,   Specie  et  varieta  nuove  o  poco  cognite  di  Coleotteri  italiani.    Riv. 

Cöl.  Ital.  4.    1906,  p.   108-110. 
M.  Pic,  Mat.  pour  servir  a  l'etude  des  Longicornes  I.    1891,  p.  22.  —  Recti- 

fications  et  Synopsis  sur  le  genre  Rosalia  L.    L'Echange  Rev.  Linn.  16. 

1900,  p.   58  —  60.  —  Notes  synonymiques.     Bull.  Soc.  Ent.  France  1900, 

p.  2:30  —  231..   —   Sur  Rosalia  alpina  L.  et  ses  varietes  ou  aberrations» 

Mat.  Longic.  VIT.     1908,  p.   18-22. 


Rosalia  alpina  L.  und  ihre  Formen  JC5 

Th.   Pic,  Über   Rosalia  alpina  L.   und  deren  Varietäten.     Entoniol.  Nach- 
.  richten  26.     1900,  p.    11  —  12.    —   Deux  nouvelles  varietes  de   Rosalia 
alpina  L.    L'Echange  Rev.  Linn.  24.     1908,  p.   33. 
Ragusa,  La  Rosalia  Alpina  L.  di  Sicilia  e  le  sue  varietä.    II  Naturalista  Sici- 

liano   18.     1905,  p.   7  —  8. 
Reitter,  Coleoptero logische  Notizen,  LXIX.   W.  E.  Z.  19.    1900,  p.  130—132. 

—  Vierzehnter  Beitrag  zur  Coleopteren-Fauna  von  Europa  und  den 
angrenzenden  Ländern.    W.  E.  Z.  20.     1901,  p.  200-202. 

-  Coleopterologische  Notizen.    W.  E.  Z.  20.     1901,  p.   57-59. 
Schaufuss,  Calwers  Käferbuch,  6.  Aufl.  IT.  p.   856-857. 

Zoufal,  Zwei  neue  Färbungsvarietäten  von  Rosalia  alpina  L.    W.  E.  Z.  25 

1906,  p.  264. 
Kataloge:  Catal.  Coleopter.  Europae  etc.  1906,  p.  (Spalte)  516.  —  Chr.  Auri- 

villius:    Cerambycidae:    Cerambycinae.      Junk- Schenkung:    Coleopter. 

Catalogns,  Pars  39,  1912,  p.  327-329. 

Figurenerklärung. 

Texttafel  I. 
Fig.  1.    f.  at.  Reitteri  Csiki.    (Velebit.)    Nach  der  Type.  —  Fig.  2.    Übergang 

zur   f.    at.    connexa  Reitter.     (Carniolia.)     Coli.    Mus.    Nat.    Hung.    — 

Fig.  3.    f.  at.  confluens  Csiki.   Nach  Csiki.  —  Fig.  4.    f.  serrata  Brancsik. 

Nach  Brancsik.  —  Fig.  5.    f.  at.  connexa  Reitter  (Carniolia).    Nach  der 

Type.   Coli.  Mus.  NaCHung.  —  Fig.  6.   f.  heterep.  transsylvanica  Csiki. 

Nach  Csiki.    —   Fig.    7.    f.  lineata  Laczo.    Nach  Laczo.    —   Fig.   8  —  9. 

f.  Fleischen  Laczo.    Nach  Laczo.  —  Fig.  10.    f.  hamata  Brancsik.    Nach 

Brancsik.  —  Fig.  11.    f.  Pici  Csiki.    Nach  der  Type  (Hung.).    Coli.  Mus. 

Nat.  Hung.   —  Fig.  12.    Ohne  Fundort.    Coli.  Streda.   —  Fig.  13  —  15. 

Exemplare  der  R.  syriaca  M.  Pic  mit  aberranter  Zeichnung  (Jerusalem). 

Coli.  Mus.  Nat.  Hung.   —  Fig.   16.    Gombas  (Hung.  sept.-occ.).    Coli. 

Guränyi.    —    Fig.  17.    Gombas   (Hung.  sept.-occ).    Coli.  Guxänyi.    — 

Fig.  18.    Herkulesfürdö.    Coli.  Streda. 

Texttafel  IL 
Fig.  1.    f.  multimaculata  T.  Pic.    Nach  Csiki.   —  Fig.  2.    Dieselbe  (Krain). 

Coli.  Mus.  Nat.  Hung.   —  Fig.  3.    Dieselbe  (ohne  Fundort).    Coli.  Mus. 

Nat.  Hung.   —  Fig.  4.    f.  quadripunctata  Reitter  (Hung.  centr.).    Nach 

der  Type.    Coli.  Mus.  Nat.  Hung.  —  Fig.  5.    Dieselbe  (Gombas).    Coli. 

Guränyi.    —  Fig.  6.    Dieselbe  (Gombas).    Coli.  Guränyi.  —  Fig.  7  —  17. 

Übergänge  zur  f.  at.  Reitteri  Csiki  (Gombas).    Coli.  Guränyi.  —  Fig.  18. 

f.  Gelineki  Zoufal  (Gombas).    Coli.  Guränyi. 

Texttafel  III. 
Fig.  1.    f.  prolongata  Reitter  (Transsylv.).    Nach  der  Type.    Coli.  Mus.  Nat. 

Hung.   —  Fig.  2.    Dieselbe  (Bukowina).    Nach  der  Cotype.    Coli.  Mus. 

Nat.  Hung.   —  Fig.  3.    Dieselbe  (Gombas).    Coli.  Guränyi.   —  Fig.  4. 

Dieselbe  (Börzsönyer- Gebirge).   Coli.  Mus.  Nat.  Hung.  —  Fig.  5.  f.  at  a. 

(Gombas).    Coli.   Guränyi.    —  Fig.   6.    Dieselbe  (ohne  Fundort).    Coli. 

Mus.  Nat.  Hung.  —  Fig.  7.  Dieselbe  (Bosnien).  Coli.  Mus.  Nat.  Hung.  — 

Fig.  8.  Dieselbe  (Gombas).  Coli.  Guränyi.  —  Fig.  9.  Dieselbe  (Mehadia). 

Coli.  Mus.   Nat.   Hung.    —    Fig.    10.     Dieselbe  (Herkulesfürdö).     Coli. 

Streda.  —  Fig.  11.    Dieselbe  (Herkulesfürdö).    Coli.  Streda.  —  Fig.  12. 

f.  at.  interrupta  Reitter  (Sic).    Nach  der  Holotype.    Coli.  Mus.  Nat. 

Hung.    —   Fig.   13  —  18.     Nominatform.     —    Fig.    13.     (Ludbreg.   Cro.). 

Coli.  Mus.  Nat.  Hung.    -    Fig.  14.    (Ohne  Fundort.)    Coli.  Mus.  Nat. 

Hung.    -    Fig.    15.     (Herkulesfürdö.)     Coli.    Streda.    -    Fig.    16-18. 

( Gombas).    Coli.   Guränyi. 

Texttafel  IV. 
Fig.  1  —  13.  Nominatform.  —  Fig.  1 — -7.    (Gombas.)  Coli.  Guränyi.  —  Fig.  8. 

(Börzsönyer- Gebirge.)  Coli.  Mus.  Nat.  Hung.  —  Fig.  9.    (Hung.)    Coli. 

Mus.  Nat.  Hung.  —  Fig.  10.    (Vöröstorony,  Transsylv.)    Coli.  Mus.  Nat. 

Hung.  —  Fig.  11.    (Ungvölgy,  Hung.  sept.-or.)    Coli.  Cerva.  —  Fig.  12. 
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1()(J  Endre  Dudich:   Rosalia   alp'na   L.  und  ihre  Formen 

(Pecs,  Pann.)  Coli.  Gebhardt.  -  Fig.  13.  (Pecs,  Pann.)  CoU.  Gebhardt, 
—  Fig.  14.  f.  progr.  bifasciata  Reitter _  (ohne  Fundort).  Nach  der  Type. 
Coli.  Mus.  Nat.  Hung.  —  Fig.  15.  Übergang  zur  f.  at.  Reitteri  Csiki 
(Bukowina).  In  der  Reitterschen  Sammlung  zu  f.  progr.  bifasciata 
gesteckt.  Coli.  Mus.  Nat.  Hung.  —  Fig.  16.  f.  (/eminata  Reitter  (Nyit- 
raer  Komitat,  Hung.,  sept.-occ).  Nach  der  Type.  Coli.  Mus.  Nat. 
Hung.  —  Fig.  17  —  18.  Dieselbe  (Gombas).  CoÜ.  Guranyi. 
Texttafel  V. 
Fig.  1.  f.  progr.  Csikii  Laczö.  Nach  Laczo.  —  Fig.  2.  f.  Kautzi  Ganglbauer. 
Nach  Ganglbauer,  schematisiert.  —  Fig.  3.  f.  pausa  Brancsik  (Gombas). 
Coli.  Guranyi.  —  Fig.  4.  Dieselbe  (Herkulesfürdö).  Coli.  Streda.  — 
Fig.  5.  (Börzsönyer- Gebirge).  Coli.  Mus.  Nat.  Hung.  —  Fig.  6.  (Gombas). 
Coli.  Guranyi.  —  Fig.  7.  f.  Brancsiki  Laczo  (ohne  Fundort).  Coli.  Mus. 
Nat.  Hung.  —  Fig.  8—10.  Dieselbe  (Gombas).  Coli.  Guranyi.  — 
Fig.  11.  f.  parvonotata  Reitter  (Bukowina).  Nach  der  Type.  Coli.  Mus. 
Nat.  Hung.  —  Fig.  12.  Dieselbe  (Gombas).  Coli.  Guranyi.  —  Fig.  13. 
(Gombas.)  Coli.  Guranyi.  —  Fig.  14  —  15.  f.  progr.  obliterata  Th.  Pic 
(Gombas.)  Coli.  Guranyi.  —  Fig.  16.  f.  sexmaculata  Leoni.  Nach  der 
Beschreibung  konstruiert.  —  Fig.  17.  f.  V-notata  Th.  Pic.  Nach  der 
Beschreibung  konstruiert.  —  Fig.  18.  f.  progr.  quadrimaculata  Ragusa. 
Nach  der  Beschreibung  konstruiert. 
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Über  die  von  Dr.  A.  Pongräcz  in  Polen 
gesammelten  Amphibien  und  Reptilien. 

Von 

Dr.  Baron  Q.  J.  v.  Fejerväry, 

Kustosadjunkt  und  Leiter  der  Herpetologisehen   Sammlungen  des 
Ungar.  National-Museums  zu  Budapest. 

(Mit   7  Textfiguren.) 


In  den  Jahren  1916,  1917  und  1918  war  mein  Freund, 
Dr.  Alexander  Pongräcz,  Kustos  an  der  Zool.  Abt.  d.  Ungar. 
National-Museums,  in  dem  damals  von  den  österreichisch- 1  rga- 
rischen  Truppen  besetzten  Russisch-Polen  und  den  angrenzenden 
Teilen  Galiziens  als  ,, Kriegszoologe"  betätigt.  Als  Resultat  seiner 
langwierigen  und  eingehenden  Forschungen  brachte  er  ein  reiches 
zoologisches  Material  heim,  das  er  dem  Ungar.  National-Museum 
spendete.  Die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  dieser  Sammlung  sind 
zum  Teil  bereits  erschienen1),  und  will  ich  in  vorliegender  Ab- 
handlung Pongräcz 's  Ausbeute  an  Amphibien  und  Reptilien 
bearbeiten.  Leider  konnte  die  einschlägige  polnische  Literatur  nur 
sehr  mangelhaft  mit  berücksichtigt  werden,  nichtsdestoweniger 
war  ich  bestrebt,  ein  doch  möglichst  vollständiges  Bild  der 
herpetologisehen  Fauna  Polens  zu  bieten. 

In  neuerer  Zeit  haben  W.  Polihski  (1913),  W.  Roszkowski 
(1915),  S.  Suminski  (1913)  und  S.  Tenenbaum  (1913)  herpeto- 
logische  Studien  über  die  polnische  Fauna  veröffentlicht;2)  leider 
sind  mir  diese  Arbeiten  zurzeit  unzugänglich,  so  daß  ich  sie,  mit 
Ausnahme  einer  Publikation3),  deren  faunistisches  Resultat  mir 
durch  Dr.  Pongräcz  mitgeteilt  wurde,  an  dieser  Stelle  unberück- 
sichtigt lassen  muß. 

Etliche  zoogeographische  und  biologische  Notizen,  die  mir 
Dr.  Pongräcz  aus  seinem  Tagebuche  freundlichst  zur  Verfügung 
stellte,  werden  an  betreffender   Stelle  ebenfalls  erwähnt  werden. 


x)  Vgl.  Dr.  A.  Pongräcz,  Beitr.  z.  Pseudoneuropt.  u.  Neuropteren- 
fauna  Polens,  Ann.  Mus.  Nat.  Hung.,  XVII,  Budapest,   1919,  p.  161-177. 

2)  Cfr.  das  „Literaturverzeichnis"  in  Prof.  Dr.  F.  Pax  jun.,  Die  Tier- 
welt Polens,  in:  Handbuch  v.  Polen,  herausg.  v.  d.  Landeskundl.  Komm, 
b.   Generalgouvernement  Warschau,  Berlin,   1917,  p.  236  —  240. 

3)  S.  Tenenbaum,  Spis  gadow,  ptazöw  i  ssakow,  zebranych  w  ordyn. 
Zamoyskiej  wgub.  Lubelskiej,  Pam.  Fizyogr.,  XXI,  Krakow,  1913,  p.75  —  80. 
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2  Dr.  Baron  G.  J.  v.  Fejervary: 

AMPHIBIA. 

Ordo:  Urodela. 
Familia :  Salamandridae . 

1.  Salamandra  maculosa  Laur. 

Ein  junges,  noch  Kiemenstummel  tragendes  Exemplar,  von 
Zamoyski-Forsthaus,  VIII.  1918  (Mus.Hung.  Amph.No.2568/1). 

Tenenbaum  (1.  c.)  erwähnt  die  Art  von  Zamosd. 

NB.  Prof.  Szafer  teilte  seinerzeit  Dr.  Pongracz  mit,  daß  laut  einigen 
polnischen  Zoologen  auch  S.  atra  L  a  u  r.  in  Polen  vorkommen  soll.  Dergleichen 
Angaben  können  jedoch  bloß  auf  Irrtum  beruhen.4) 

2.  Molge  cristata  Laur.   (s.  str.). 

Zwei  semiad.  Exemplare  aus  den  Torfmooren  zwischen  Ku- 
now  und  Firley  bei  Lubartöw,  24.  IX.  1916  (M.  H.  A.  No.  2568/2), 
drei  Semiadulte  von  Kielce,  1917  (M.  H.  A.  No.  2550/7  &  2550/18), 
zwei  ad.  $9,  fünf  noch  nicht  vollständig  ausgewachsene  <$<$  (Rücken- 
kamm bloß  schwach  angedeutet)  und  elf  verschieden  große,  semia- 
dulte Stücke  von  Suchedniow  bei  Skarzysko,  VII,  1918  (M.  H. 
A.  No.  2568/3). 

Sämtliche  Tiere  wurden  im  Wasser  erbeutet.  In  morphologi- 
scher Hinsicht  fand  ich  nichts  Bemerkenswertes.5)  Die  Färbung 
der  beiden  Firleyer  Stücke  ist  eher  hell;  die  Grundfarbe  des  einen 
ist  an  der  Dorsalseite  rostbraun,  und  die  rundlichen  schwarzen 
Flecken  bilden  3 — 4  unregelmäßige  Längsreihen.  Das  andere  Ex- 
emplar ist  bedeutend  dunkler,  mit  rostbrauner  Vertebrallinie,  von 
der  sich  beiderseits  einige  hellgraue  Fleckchen  dahinziehen ;  schwarze 
Flecken  infolge  der  dunkleren  Grundfarbe  indistinkt,  verschwom- 
men. Kopf  hell,  dunkel  gemarmelt.  Die  Seiten  tragen  in  beiden 
Exemplaren  wreiße  Märzchen;  Gularregion  beider  Individuen 
dunkel,  hell  besprenkelt,  Bauchfläche  gelb,  ziemlich  spärlich 
gefleckt. 

Die  Kielceer  und  Suchedniower  Tiere  sind  dunkel-sepiabraun 
und  machen  hierdurch  einen  fast  einfarbigen  Eindruck;  die  weißen 
Lateralwärzchen  sind  bei  all  diesen  Individuen  vorhanden.  Bauch- 
fläche dunkel  zitronengelb  (nicht  rötlich),  spärlich  gefleckt,  so  daß 
etliche  Exemplare,  in  dieser  Beziehung  einigermaßen  an  die  West- 
schweizer var.  flavigastra  Fejerv.  erinnern;  ein  wesentlicher 
Färbungsunterschied  besteht  jedoch  darin,  daß  die  polnischen 
cristata,  wenn  auch  nur  spärlich  auf  der  Ventralseite  gefleckt,  doch 
fast  immer  auch  in  der  Medianzone  des  Bauches  einige  Flecken 
aufweisen,  und  außerdem  eine  elunkle,  schwärzliche,  weiß  punk- 
tierte Kehle  besitzen. 


4)  Vgl.  auch  Schreiber,  Herp.  Europ.,  2.  Aufl.,  Jena,   1312,  p.    146. 

5)  In  dieser  Beziehung  sei  bloß  erwähnt,  daß  die  zwei  Firleyer  Exem- 
plare sehr  stark  entwickelte  Oberkieferlappen  hesitzen,  während  dieselben 
den  übrigen  Individuen  fehlen. 
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Maße 6) : 

Suchedniöw  bei  Skarzysko 

semiad.  £ 

? 

Totallänge  .    .    . 

86,62 

105,02 

Gegenseitiger  Ab- 

Kopflänge   .    .    . 

9,1 

10,51 

stand  d.  Nasen- 

Kopfbreite  .    .    . 

7,9 

9,28 

•  löcher  .... 

2,6 

2,75 

Kopfhöhe     .    .    . 

4,52 

5,6 

Rumpflänge    .    . 

41,24 

48,72 

Breite  des  Inter- 

Abstand  zwischen 

orbitalraumes. 

3,0 

3,28 

Vorder-  u.  Hin- 

Breite des  oberen 

tergliedmaßen 

26,4 

32,7 

Augenlides  .    . 

1,7 

1,96 

Rumpfumfang    . 

28,12 

36,35 

Horizontaler 

Rumpfhöhe     .    . 

6,86 

9,6 

Augendurch- 

Schwanzlänge    . 

36,28 

45,79 

messer      .    .    . 

2,6 

2,7 

Schwanzhöhe 

5,69 

7,18 

Vom    Auge    zum 

Höhe  desRücken- 

Nasenloche 

3,0 

3,25 

kammes   .    .    . 

0,2 

— 

Vom     Auge    zur 

Vorderglied- 

Schnauzen- 

maßen •     .    .    . 

14,52 

17.54 

spitze   .... 

4,31 

4,7 

Länge  des  3.  Fin- 

gers .    .    . 

4,03 

5,28 

Hintergliedmaßen 

15,56 

17,45 

3.  MoJgc  alpestris  Laur. 

Drei  Larven  von  Swienta  Katharz  in  a  ({'}  km  von  Sw. 
Krzyz  [=  Heil.  Kreuz])  in  der  Lysa-Gora,  612  m  über  dem  Meeres- 
spiegel, 26.  VII.  1917  (M.  H.  A.  No.  2550/26). 

In  ihren  morphologischen  und  Färbungscharakteren  erweisen 
sich  diese  Tiere  als  durchweg  typische  Exemplare. 

Während  sogar  die  neuere,  die  bisherigen  Resultate  zusammen- 
fassende herpetologische  Literatur7)  nichts  vom  Auftreten  der 
M.  alpestris  in  der  Lysa-Gora  zu  wissen  scheint,  schreibt  Prof. 
Pax8)  folgendes:  ,,Bei  Kielce,  Suchedniöw  und  Skarzysko  liegen 
die  einzigen  bisher  sicher  nachgewiesenen  Fundorte  des  Berg- 
molches (Triton  alpestris)  in  Polen."  Leider  geht  es  aus  Prof.  Pax' 
Angaben  nicht  hervor,   ob  er  die  Art  an  den  soeben  angeführten 


6)  In  meinen  bisherigen  faunistischen  Schriften  habe  ich,  das  Vor- 
gehen einzelner  Herpetologen  befolgend,  stets  die  Maße  bei  sämtlichen  be- 
sprochenen Arten  in  Bezug  auf  die  Exemplare  wichtigererFundorte  mitgeteilt. 
Dies  hat  aber  dort,  wo  es  sich  um  allgemein  bekannte,  gewöhnliche 
Arten  handelt,  keinen  Zweck.  In  faunistischen  Aufsätzen  pflegen  ja  gerade 
nur  jene  Eigenschaften  der  behandelten  Individuen  angeführt  zu  werden, 
welche  in  systematischer,  morphologischer  oder  biologischer  Hinsicht  für 
die  Kenntnis  resp.  Beurteilung  der  betreffenden  Arten  neue,  spezielle,  oder 
doch  irgendwie  wichtigere  Daten  liefern.  So  ist  es  denn  durchweg  logisch 
auch  betreffs  der  Maße  keine  Ausnahme  zu  machen  und  in  Bezug  auf 
die  Mitteilung  derselben  die  obenerwähnten  Momente  als  maßgebend  vor 
Augen  zu  halten,  ein  Prinzip,  das  ich  vori  nun  an  in  meinen  Publikationen 
zur  Geltung  bringen  werde. 

7)  Vgl.  Schreiber,  op.  cit.  p.  100—101  und  Werner,  Brehms  Tierl., 
IV.  Aufl.,  IV,  Lurche  u.  Kriecht.,  Leipzig  u.  Wien,   1912,  p.   99. 

8)  op.  cit.  p.  228. 
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Örtlichkeiten  auch  selber  beobachtet  hat,  oder  ob  er  sich  hierin 
bloß  auf  die  Daten  polnischer  Autoren  stützt.  Wie  es  sich  aus  dem 
Untenstehenden  ergeben  wird,  habe  ich  eine  Menge  von  Molchen 
(erwachsene  und  larvale)  untersucht,  welche  von  Dr.  Pongräcz 
in  Kielce  und  Suchedniow  gesammelt  wurden,  aber  kein  einziges 
Stück  derselben  gehört  zu  M.  alpestris,  sondern  bloß  zu  M.  cristata 
Laur.  und  M.  vulgaris  L.  Diese  negativen  Befunde,  obzwar 
dieselben  in  Anbetracht  der  sehr  gewissenhaften  Sammelmethode 
Dr.  Pongräcz's  zumindest  als  auffallend  bezeichnet  werden  dürf- 
ten, schließen  natürlich  die  Richtigkeit  der  diesbezüglichen  Pax- 
schen  Angaben  noch  nicht  aus.  Eingehendere  Untersuchungen  in 
Bezug  auf  diese  interessante  zoogeographische  Frage  sind  allen- 
falls noch  sehr  erwünscht.  Bis  dahin  kann  Swienta  Katharzina 
zweifellos  als  einer  der  nordöstlichsten  Punkte  des  Verbrei- 
tungskreises von  M.  alpestris  Laur.  gelten,  was  ungefähr  20°  50' 
ö.  L.  v.  Greenw.  und  50°  50'  n.  Breite  entspricht. 

Maße: 
Totallänge .36,45     Vom  Auge  zum  Nasen- 
Kopflänge   7,09         loche 1,55 

Kopf  breite 5,02     Vom  Auge  zur  Schnau- 

Breite  des  Interorbital-  zenspitze 2,09 

raumes .1 ,65     Größte  Kiemenlänge     .        4,55 

Horizontaler    Augen-  Rumpflänge 13,38 

durchmesser    ....        1,51      Schwanzlänge     ....      15,98 
Abstand   zwischen   den  (Größte)   Schwanzhöhe         5,61 

Nasenlöchern      .    .    .        1,71     Vordergliedmaßen      .    .        7,34 

Hintergliedmaßen      .    .        7,02 

4.  Molge  vulgaris  L.   (s.  str.) 

2  ad.  $$  (im  Hochzeitskleid),  4  ad.  $9,  8  semiadulte  und  iuve- 
nile Stücke  von  Kielce  und  Umgebung,  1917  (M.  H.  A.  No.  2550/33, 
2550/20  und  2550/17);  1  iuveniles  Exemplar  aus  der  Lysa-Gora 
(bei  400  m)  unweit  von  Kielce,  1917  (M.  H.  A.  No.  2550/19); 
2  semiad.  und  3  iuv.  Individuen  von  Suchedniow  bei  Skarzysko, 
VII.  1918  (M.  H.  A.  No.  2568/4);  55  Larven  verschiedener  Ent- 
wicklungsstadien, von  Kielce  und  Umgebung,  1917  (M.  H.  A. 
No.  2550/32,  2550/31  und  2550/29);  4  Larven  von  Zagdahsk, 
1917  (M.  H.  A.  No.  2550/30) ;  42  Larven  von  Suchedniow  bei  Skar- 
zysko, 1917  (M.  H.  A.  No.  2568/5). 

Sämtliche  Tiere  sind  durchaus  typisch,  was  besonders  durch 
die  Kammformation  der  zwei  prächtigen  hochbrünftigen  Kielceer 
$<$  (Mai  1917)  klar  bewiesen  wird. 

Maße  der  Erwachsenen  (in  Brunft) : 
Kielce 

et  ? 
Totallänge  .    .    .     89,5  82,2  Gegenseitiger  Ab- 
Kopflänge  .    .    .      9,15        9,02  stand  d.  Nasen- 
Kopfbreite  .    .    .       7,3         6,92  löcher  ....      1,98       1,3 
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Breite  des  Inter- 

orbitalraumes .      3,12        2,53 

Breite  des  oberen 

Augenlides  .    .      1,31        1,61 

Horizontaler 
Augendurch- 
messer     .    .    .      2,61        2,91 

Vom   Auge   zum 

Nasenloche      .      2,91        2,7 

Vom    Auge    zur 

Schnauzenspitze  3,7  3,39 

Maße  der  Larven: 

Kielce 

Totallänge 35,88 

Kopflänge 6,9 

Kopf  breite 4,9 

Breite  des  Interorbital- 

raumes 1,7 

Horizontaler    Augen- 
durchmesser   ....  1,74 
Abstand    zwischen    den 

Nasenlöchern      ...  1,1 


Rumpf  länge    .    . 

37,25 

34,68 

Schwan  zlänge     . 

43,1 

38,5 

Schwanzhöhe 

16,0 

8,9 

Höhe  des  Rücken- 

kammes  .    .    . 

5,94 

— ■ 

v  urucrgiieo- 
maßen      .    .    . 

15,82 

14,1 

Hinterglied- 

maßen     .    .    . 

15,48 

12,3 

Vom  Auge  zum  Nasen- 
loche      1,23 

Vom  Auge  zur  Schnau- 
zenspitze        1,7 

Größte  Kiemenlänge     .  5,03 

Rumpflänge 9.96 

Schwanzlänge     ....  19,02 
(Größte)   Schwanzhöhe     .    7,1 

Vordergliedmaßen      .    .  7,44 

Hintergliedmaßen      .    .  5,8 


Ordo:  Anura. 
Familia :  Discoglossidae . 

1.  (5.)  Bombina  salsa  Schrank.  (=  B.  pachypus  [Fitz.]  Bp.) 
Ein  ad.  <$  und  ein  semiad.  Exemplar  aus  der  Nähe  von  Trze- 
binia,  1917  (M.  H.  A.  No.  2568/7).    Diese  Fundstätte  liegt  etwa 
32  km  nordwestlich  von  Krakau,  also  noch  auf  galizianischem 
Boden,  aber  ganz  nahe  zur  polnischen  Grenze. 

G.  A.  Boulenger9)  erwähnt  in  1897  Galizien  nicht  als  Fund- 
ort dieser  Art,  obzwar  in  seiner  bezüglichen  zoogeographischen 
Karte10)  das  nordöstliche  Grenzgebiet  der  Verbreitung  von 
B.  salsa  entschieden  in  die  südöstlichen  Teile  des  galizianischen 
Territoriums  verlegt  wurde.  In  gerader  nördlicher  Richtung 
gehen  die  B.  salsa  bezeichnenden  Schraffen  auf  Boulengers 
Karte  im  Osten  kaum  oder  gar  nicht  (z.  B.  beim  Tatra- Gebirge) 
über  die  Karpathen  hinaus.  Auch  Schreiber11)  scheint  die  Art 
nicht  aus  Galizien  gekannt  zu  haben.  Laut  Werner12)  soll  die 
Gelbbauchunke  in  Galizien  fehlen.    Prof.  Pax  jun. 13)   schreibt 


;  9)  The  Taüless  Batr.  of  Europe,  I,  London,  p.   160. 
10)  op.  cit.  bei  p.   123. 
1X)  op.  cit.  p.  177-178. 

12)  op.  cit.  p.   185. 

13)  op.  cit.  p.  219. 
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B.  salsa  betreffend  folgendes:  „Während  die  gelbbauchige  Unke 
(Bombinator  pachypus)  in  den  Hügellandschaften  des  südwestlichen 
Mitteleuropa  verbreitet  ist,  bewohnt  die  rotbauchige  Unke  (Bom- 
binator igneus)  das  Flachland  des  Nordostens.  Polen  gehört  dem 
Gebiet  der  rotbauchigen  Unke  an.  Da  aber  im  Vorlande  der 
Karpathen  Bombinator  pachypus  südlich  von  Krakau  bis  auf 
400  m  hinabsteigt,  erscheint  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  diese  Art 
auch  im  Polnischen  Jura  vorkommt."  Da  nun  auch  Prof.  Pax  jun., 
ein  gründlicher  Kenner  der  polnischen  Fauna  und  der  bezüglichen 
polnischen  Fachliteratur,  B.  salsa  bloß  südlich  von  Krakau  kennt, 
so  muß  das  Auftreten  der  Art  bei  Trzebinia,  nordwestlich  von 
Krakau,  ganz  in  der  Nähe  der  ehemaligen  Grenze  von 
Russisch-Polen,  als  ein  den  Sammlungen  Dr.  Pongräcz's  zu 
verdankendes,  zoogeographisches  Novum  gelten.  Hiermit 
kann  nun  einstweilen  50°  und  ca.  12'  n.  B.  für  das  Auftreten  von 
B.  salsa  im  nördlichsten  Westgalizien  festgestellt  werden.  Höchst- 
wahrscheinlich wird  die  Art  auch  in  den  hier  angrenzenden  Gebieten 
Polens  vorkommen. 

In  morphologischer  Hinsicht  sind  die  zwei  Trzebiniaer  Indi- 
viduen durchaus  normal.    Sexuelle  Kallositäten  des  <$  noch  recht 
auffallend,  braun. 14)    Bauchfläche  vorwiegend  gelb,  am  wenigsten 
in  der  Pectoralgegend ;  Pectoralflecken  schmal,  mit  der  Längen- 
achse des  Körpers  parallel  gelegen,  mit  den  großen  Brachialflecken 
durch  schmale  Ausläufer  verbunden ;  Palmar-  und  Brachialflecken 
getrennt;  innerer  Finger  gelb;   Femoralflecken  mit  den  lumbalen 
verbunden;  Unterseite  der  Unterschenkel  fast  ganz  gelb;  Tarsal- 
und  Plantarflecken  mehr  oder  weniger  deutlich  getrennt ;  Innenzehe 
gelb,  beim  adulten  Exemplar  mit  einem  schwarzen  Fleckchen  an 
der   Grenze  der  Endphalange;   Zehen-   und   Fingerspitzen  gelb. 
2.    (6.)   Bombina  bombina  L.   (=  B.  igneus  Laur.) 
Ein  halbwüchsiges  <$  von  Kiele e,  1917  (M.  H.  A.  No.  2550/12), 
ein  sehr  großes,  49  mm  langes  altes  $  von  Skarzysko,  22.  VI.  1918 
(M.  H.  A.  No.  2568/8)  und  ein  großes  ad.  $  und  zwei  halbwüchsige 
Tiere  von  Bratköw  (bei  Tomaszow),  IX,  1918  (M.H.  A.No.2568/34). 
Diese  Art  scheint  über  ganz  Polen  verbreitet  zu  sein. 15) 
Bemerkenswert  ist,  daß  ein  kleines  Exemplar,  daß  erst  semi- 
adult    zu   sein    scheint,    wohlentwickelte    Brunstschwielen  trägt. 
Das    alte,    im  Juni    erbeutete    Stück    weist    eine    schlaffe,    auf- 
geblasene Haut  und  stark  hervortretende  innere  ,,  Stimmblasen" 
auf,   also  Merkmale,  welche  die  hochbrünftigen  Tiere  charakteri- 
sieren.   Die  Bauchfläche  des  -Kielceer  Exemplares  ist  fast  ganz 
gelb16) ;  Pectoral-  und  Brachialflecken  getrennt,  und  auch  im  übrigen 
durchaus  typisch  gezeichnet.    Die  Bauchfläche  des   Skarzyskoer 


14)  Die  Tiere  wurden  zwischen  dem  20.  und  25.  Mai  erbeutet. 

15)  Vgl.  auch  Pax,  1.  c. 

1G)  Ob  die  Farbe  rötlich  war  oder  nicht,  läßt  sich  nicht  mehr  nach- 
weisen. 
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Individuums  ist  ebenfalls  ganz  typisch  gezeichnet ;  bei  diesem  sind 
die  gelben  Flecken  kleiner,  so  daß  Gelb  und  Schwarz  ungefähr  in 
gleichem  Maße  vertreten  sind.  Gelbe  Flecken  der  Bauchseite 
eines  der  semiadulten  Exemplare  von  Bratköw  ziemlich  groß,  beim 
anderen  und  beim  ad.   $  kleiner;  alle  typisch. 

Familia:  Pelobatidae. 

3.  (7.)  Pelobates  fuscus  Laur. 

Ein  ad.  $  und  ein  ad.  $  aus  den  Sümpfen  der  Labunka,  in 
der  Nähe  von  Tarzymiechy,  7.  VIII.  1918  (M.  H.  A.  No.  2568/6). 

Tenenbaum17)  führt  die  Art  von  Zamosc  auf.  —  In  jeder 
Hinsicht  erweisen  sich  die  zwei  Exemplare  als  durchaus  typisch. 

In  biologischer  Hinsicht  sei  besonders  auf  die  sehr  inter- 
essante Tatsache  hingewiesen,  daß  das  in  Rede  stehende  Paar  bei 
hellichtem  Tage,  in  strömendem  Regen,  im  Wasser  der  Ver- 
sumpfungen angetroffen  wurde,  was  ich  bei  Pelobates,  außer  der 
Laichperiode,   noch  nie  beobachtet  habe. 

Familia:  Bufonidae. 
4.   (8.)  Bufo  bufo  L.   (=  B.  vulgaris  Laur.) 

Ein  halbwüchsiges  (ad.?)  $  von  Swienta  Katharzina  in 
der  Lysa-Gora,  1917  (M.  H.  A.  No.  2550/13),  7  iuvenile  Stücke 
von  Kiele e,  1917  (M.  H.  A.  No.  2550/15),  1  iuveniles  Stück  von 
Cholm,  1918  (M.  H.  A.  No.  2568/9),  und  65  Larven  von  Kielce, 
2.  VI.  1917  (M.  H.  A.  No.  2550/25). 

Trommelfell  undeutlich.  Die  Kielceer  iuvenilen  Individuen 
besitzen  einen  etwas  rötlich- violettfarbenen  Stich,  während  das 
Cholmer  Exemplar  eher  hell-rosa  (etwas  ins  Violett  neigend)  ge- 
färbt ist. 

5.   (9.)  Bufo  viridis  Laur. 

Ein  adultes  $  aus  den  Versumpfungen  der  Labunka  in  der 
Nähe  von  Tarzymiechi,  7.  VIII.  1918  (M.  H.  A.  No.  2568/10). 

Subartikular  höckerchen  der  Hand  doppelt.   Durchweg  typisch. 

NB.  Laut  Tenenbaum18)  soll  Bufo  calamüa  Laur.  bei 
Zamosc  vorkommen.  Schreiber19)  erwähnt  die  Art  aus  „Russisch 
Polen".  Du r igen20)  teilt  diesbezüglich  folgendes  mit:  ,,in  Polen 
ist  sie  laut  Taczanowski  weniger  gemein  als  die  anderen  beiden 
Bufonen  und  im  nördlichen  Teil  des  Landes  zahlreicher  als  im 
südlichen.  Daß  hier  an  der  Weichsel  die  Ostgrenze  der  Verbreitung 
liegt,  wurde  auf  Seite  399  betont.  Die  früheren  Meldungen  von 
Zawadzky,  Bielz  u.  a.  für  Galizien,  Bukowina,  Siebenbürgen, 
Ungarn,  Erzh.  Oesterreich  etc.  sind  durch  neuere  Beobachtungen 
nicht  unterstützt,  vielmehr  widerlegt  worden...";  auf  p.  499, 
Fußnote,  erwähnt  Dürigen,  daß  laut  einer  von  Prof.  M.  Nowicki 


17)  op.  cit. 

18)  op.  cit. 

19)  op.  cit.  p.  227. 

20)  Deutschlands  Ampli.  u.  Rept.,  Magdeburg,   1897,  p.  500. 
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an  ihn  gerichteten  Mitteilung  (1880)  B.  calamita  bei  „der  galizisch- 
pölnischen  Grenzstadt  Sandomierz  an  der  Weichsel"  „einmal  ge- 
funden worden"  ist. 

B  oul  eng  er21)  führt  die  Kreuzkröte  aus  Galizien  an,  wäh- 
rend auf  seiner  zoogeographischen  Karte  „Distribution  of  Euro- 
pean species  of  Bufo"22)  Galizien  diesbezüglich  kaum  mehr  in  Be- 
tracht zu  kommen  scheint.  Laut  Werner23)  kommt  diese  Art 
sowohl  in  Polen  als  auch  in  Galizien  vor. 

Aus  dem  Obengesagten  geht  nun  hervor,  daß  die  Festsetzung 
der    südöstlichen   Verbreitungsgrenze    von    B.    calamita   ent- 


Fig.  1.   Bufo  calamita  Latir.  $  aus  Wilkomirz,  191K. 
— Nat.   Größe.  — Zeichnung  von  Dr.  A.  Pongr  äc z  . 


schieden  noch  weiterer,  auf  durchaus  verläßlichen  Determina- 
tionen beruhender  Untersuchungen  bedarf. 

Pongräcz  hat  die  Kreuzkröte  während  seiner  dreijährigen 
eingehenden  faunistischen  Forschungen  in  Polen  weder  beobachten 
noch  sammeln  können,  woraus  gefolgert  werden  kann,  daß  diese 
Art  dort  zum  mindesten  nicht  häufig  auftritt. 

Dr.  W.  Wolterstorf f  hat  mir  im  Jahre  1918  leihweise  ein 
lebendiges     $     von     Wilkomirz      als     B.    calamita    zugestellt, 


21)  op.  cit.  p.  244. 

22)  Bei  p.  211. 

23)  op.  cit.  p.  217. 
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das  ihm  als  ,,B.  viridis"  in  das  Magdeburger  Museum  geschickt 
wurde.  Das  Tier  kann  keinesfalls  als  ein  typisches  Individuum  von 
B.  calamita  gelten.  Zwar  deutet  das  Farbenkleid  —  die  zusammen- 
fließenden, nicht  scharf  voneinander  abgegrenzten  Flecken,  die 
kleinen  schwarzen  Pünktchen,  welche  auch  in  den  weißen  Zonen 
auftreten,  und  die  Vertebrallinie  —  weiterhin  die  glatte,  sammetige 
Haut,  die  keine  spitze  Dornen  tragenden  Warzen  und  die  kurzen 
Unterschenkel,  deren  Tibiotarsalgelenke  bei  den  rechtwinklig  zur 
Körperachse  gestellten  Hintergliedmaßen  einen  ziemlich  weiten 
Abstand  bewahren,  und  die  typische  laufende  Bewegungsart  ganz 
entschieden  und  j  eden  Zweifel  ausschließend  auf  B.  calamita 
Laur.  hin,  aber  die  robuste  Körpergestalt,  der  große  breite 
Kopf,  die  disproportioniert  langen  Vordergliedmaßen  und 
die  unpaaren  Subartikulartuberkeln  der  Zehen24)  stellen 
dennoch  Merkmale  dar,  in  denen  sich  dieses  Exemplar  an  B.  viridis  an- 
zuknüpfen scheint.  Es  scheint  mir  nicht  ganz  ausgeschlossen  zu  sein, 
daß  es  sich  hier  vielleicht  um  einen  Mischling  handelt,  in  dem  die 
Prädominierung  den  B.  ctfZtfwita-Charakteren  zugekommen  ist.  - 
Es  wäre  sehr  angezeigt  gewesen,  die  Maße  dieses  nicht  typischen 
Exemplares  mitzuteilen.  Da  jedoch  das  Tier  in  meiner  Abwesenheit 
von  Ungarn  (während  der  bolschewistischen  Herrschaft)  riesig  ab- 
gemagert und  hierdurch  geradezu  deformiert  wurde  und  bei  meiner 
Rückkehr  bloß  in  elendem  Zustande  konserviert  werden  konnte,  ist 
es  ganz  unmöglich,  Messungen  an  demselben  vorzunehmen.  Mein 
Freund  Dr.  Pongräcz  unterzog  sich  freundlichst  der  Mühe,  eine 
höchst  exakte  Rekonstruktion  dieses  interessanten  Exemplares  zu 
unternehmen,  die  ich  hier  in  Fig.   1  veröffentliche. 

Familia:  Hylidae. 
6.  (10.)  Hyla  arborea  L. 
2  ad.  $<$,  3  ad.  $9  und  4  semiad.  Exemplare  aus  der  Um- 
gebung von  Kielce,  1917  (M.  H.  A.  No.  2550/9),  ein  ad.  $  von 
Suchedniow,  VII.  1918  (M.  H.  A.  No.  2568/11),  ein  semiad. 
Stück  von  Olkusz,  1918  (M.  H.  A.  No.  2568/13)  und  ein  ad.  $ 
von  Miechow,  3.  VII.  1918  (M.  H.  A.  No.  2568/12);  6  Larven 
aus  der  Umgebung  von  Kielce,  1917  (M.  H.  A.  No.  2550/23)  und 

1  Larve  von  Suchedniow,    VII.  1918  (M.  H.  A.  No.  2568/14). 

Familia:  Ranidae. 

7.   (11.)   Rana  esculenta  L.   (s.  str.) 

Ganz  typische  Exemplare  dieser  Form  wurden  an  folgenden 

Stellen   erbeutet:  2   ad.    $$  und  ein  kleines  semiad.    Stück  von 

Kielce,  VI.  1917  (M.  H.  A.  No.  2550/3  &  2550/2),  ein  semiad.  ? 

von  Swienta   Katharzina,   VI.   1917    (M.   H    A.   No.  2550/1), 

2  ad.  $$  aus  dem  an  der  Lysa-Gora  in  400  m  Höhe  angrenzenden 

24)  Auf  den  Fingern  sind  sie  paarig,  was  aber  auch  bei  B.  viridis  oft 
vorkommt. 
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Gebiete  bei  Kielce,  VI.  1917  (M.  H.  A.  No.  2550/4),  und  2  semiad. 
$9  von  Cholm,  1918  (M.  H.  A.  Nr.  2568/15),  ein  altes  <J  von 
Pulawy  (=  Novo  Alexandria),  VIII.  1918  (M.  H.  A.  No.  2568/22); 
ein  noch  Schwanzstummel  tragendes  iuveniles  Exemplar  von 
Kielce,  1917  (M.  H.  A.  No.  2550/21)  und  9  prachtvoll  erhaltene 
große  Larven  in  einer  Höhe  von  cca.  600  m  bei  Swienta  Katharzina 
erbeutet,  1917  (M.  H.  A.  No.  2550/22)  und  eine  Larve  von  Suche- 
dniöw,  1918  (M.  H.  A.  No.  2568/16) 25). 

Die  vorher  aufgezählten  metamorphosierten  resp.  adulten 
Stücke  besitzen  eine  sehr  scharf  ausgeprägte  breite  helle  Rücken- 
linie; sie  sind  entweder  hellgrün  oder  bräunlichgrün,  mit  dem  für 
die  Art  bezeichnenden  Muster.  Das  Temporalband  ist  bei  einem 
Cholmer  $  besonders  scharf  ausgeprägt;  auch  in  den  übrigen  Einzel- 
heiten des  Farbenkleides  sieht  dieses  Individuum  den  gestreiften 
Exemplaren  der  var.  Lessonai  (Camer.)  Blgr.  ähnlich.  —  In  Bezug 
auf  das  alte  <$  von  Pulawy  sei  hier  besonders  hervorgehoben,  daß 
es  rauchgraue  Schallblasen  besitzt  und  nicht  milchweiße,  wie 
dies  bei  R.  esc.  L.   (s.  str.)  gewöhnlich  der  Fall  zu  sein  pflegt. 

Der  Fersenhöcker  der  erwähnten  Stücke  ist  in  Bezug  auf  Form 
und  Größe  durchweg  typisch.  Auch  die  Länge  des  Unterschenkels 
ist  normal. 

7a.    K.  esculenta  L.  var.  Lessonai  (Camer.)  Blgr. 

Das  hier  angeführte  Materialist  von  besonderem  Interesse. 
Vier  iuvenile  Exemplare  von  Kielce,  VI.  1917  (M.  H.  A. 
Nr.  2568/18) 26),  vier  ad.  $9  aus  der  Lysa-Göra  in  der  Nähe  von 
Kielce  VI.  1917  (M.  H.  A.  No.  2568/19),  ein  ad.  $  und  ein  jüngeres 
S  von  Swienta  Katharzina,  VI.  1917  (M.  H.  A.  No.  2568/17). 

Diese  Varietät,  welche  als  die  phyletisch  jüngste  Form  von 
Rana  esculenta  L.  zu  betrachten  ist27),  war  bisher  aus  Polen  un- 
bekannt, so  daß  die  von  Dr.  Pongräcz  gesammelten  Exemplare 
unsere  herpetogeographischen  Kenntnisse  um  eine  wertvolle  neue 
Angabe  bereichern.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  mit  größerer 
Sorgfalt  ausgeführte  herpetologische  Sammlungen  das  Vorhanden- 
sein dieser  Varietät  an  den  meisten  europäischen  Fundstätten,  wo 
die  typische  Rana  esculenta  L.  vorkommt,  nachweisen  werden. 

Diese  Varietät  wurde  zuerst  1883  von  Camerano  aus  Italien 
beschrieben;  in  1898  führt  sie  Boulenger28)  bereits  aus  England 
von    Cambridgeshire  und  Norfolk  an,    weiterhin    aus    Deutsch- 


25)  Bei  den  Larven  ist  natürlich  eine  Auseinanderhaltung  der  beiden 
Formen:  R.  esculenta  L.  (s.  str.)  und  var.  Lessonai  nicht  möglich,  und  so 
sind  sie  hier  einfach  unter  dem  ersteren  Namen  angeführt. 

26)  Die  Bestimmung  der  iuvenilen  Stücke  ist  mitunter  ziemlich 
labil.  Die  hier  angeführten  scheinen  aber  eher  der  var.  Lessonai  anzu- 
gehören. 

27)  Vgl.  meinen  Aufsatz:  Üb.  d.  engeren  phylet.  Beziehungen  d.  z.  Rana 
esculenta- Gruppe  gehörenden  Formen,  Arch.  f.  Naturgesch.,   1921,  A.    10. 
28)  The  Tailless  Batr.  of  Europe,  II,  p.  271.  (Vgl.  auch  p.   286—287, 
op.  cit. ) 
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land,  vom  Rhein,  aus  Oberbayern  und  Sachsen,  aus  der  Um- 
gebung von  Wien  in  Österreich,  von  Szamos-Ujvär  und  Brassö 
in  Ungarn,  und  aus  Belgien,  wo  sie  von  Boulenger  in  181)5 
und  1897  gesammelt  wurde.  Vom  italienischen  Festlande  und 
von  Sizilien  führt  sie  Boulenger  auf  Grund  der  Camerano- 
schen  Angaben  an;  ein  Exemplar,  welches  von  der  Zoological 
Society  G.  A.  Boulenger  überreicht  wurde,  stammte  angeblich 
aus  Malta.  Lataste  entdeckte  bereits  1876  die  Form  in  Frank- 
reich (bei  Bondy)  und  wirft  ganz  richtig  die  von  ihm  gesammelte 
Varietät  mit  de  l'Isles  ,,Rana  meridionalis"  zusammen.29)  In 
1909  habe  ich  var.  Lessonai  aus  dem  Rhone-Tale  in  der  Schweiz 
nachgewiesen.30)  Unlängst  habe  ich  weiterhin  aus  Serbien  ein, 
vom  Zoologen  der  von  der  Orientkommission  der  Ungar.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  1916 — 1918  organisierten  Balkan-Expedition, 
Herrn  Direktor  E.  Csiki,  in  den  Makis- Sümpfen  bei  Zarkovo 
(unweit  von  Belgrad)  gesammeltes  Exemplar  beschrieben. 31)  Auch 
in  Ungarn  wurden  mir  im  Laufe  des  verflossenen  Jahres  neue 
Fundorte  (in  Südwest ungarn  und  bei  Budapest)  dieser  Varietät 
bekannt. 32) 

Aus  den  soeben  aufgezählten  Daten,  an  welche  sich  jetzt  noch 
die  in  faunistischer  Hinsicht  neue  Feststellung  des  Vorhandenseins 
von  var.  Lessonai  in  Polen  reiht,  beweisen  also  ganz  entschieden, 
daß  var.  Lessonai  keine  geographische  Variation  ist,  sondern 
als  eine  , .zeitliche"  Form,  eine  synchronisch  an  den  verschie- 
densten Verbreitungsgebieten  Europas  stattfindende  Weiter- 
entwicklung der  typischen  R.  esculenta  L.  darstellt,  so  wie  ich 
dies  bereits  in  meiner  zitierten  Abhandlung  über  die  Phylogenie 
der  Rana  esculenta-Formen  hervorgehoben  habe. 

Auf  Grund  unserer  heutigen  Kenntnisse  mit  Bezug  auf  die 
geographische  Verbreitung  der  var.  Lessonai,  scheint  also  Bou- 
lengers  Bemerkung33):  „As  mentioned  further  on,  the  British 
specimens  are  perhaps  introduced  from  Italy.  Now,  however,  that 
the  habitat  of  the  var.  lessonae  is  known  not  to  be  confined  to 
Italy,  the  origin  of  these  colonies  is  more  obscure  than  ever" 
mehr  als  je  gerechtfertigt  zu  sein. 

Betreffs  der  Morphologie  der  polnischen  Exemplare  sei 
folgendes  erwähnt:  Im  Habitus  stehen  diese  Individuen  der  typi- 
schen R.  esculenta  L.  entschieden  viel  näher  als  die  südlichen  und 


29)  Vgl.  Boulenger,  op.   cit.  p.  271,  Fußnote. 

30)  In:  Beitr.  z.  Herp.  d.  Rhonetales  u.  s.  Umgeb.  v.  Martigny  bis 
Bouveret,  Geneve  (Lausanne),  p.  20.  (In  dieser  Abhandlung  beschrieb 
ich  die  Form  unter  dem  Namen  var.  Bolkayi,  habe  diese  Varietät  jedoch 
ein  Jahr  darauf  im  Zool.  Anz.,  p.  170,  Fußnote  2,  als  Synonym  zu  var. 
Lessonai  gestellt.) 

31)  In:  The  Batr.  and  Rept.  coli,  by  Mr.  E.  Csiki  in  the  Northern  Parts 
of  Central  Albania  and  in  Servia,  Budapest,   1922. 

32)  Vergl.  meinen  Aufsatz:  Beitr.  z.  Kenntn.  d.   Raniden-Fauna  Un- 
garns, Archiv  f.  Naturgesch.,   1921,  A.    10. 
33)  op.  cit.  p.  271-272. 
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weltlichen  Exemplare;  ihre  Größe  übertrifft  das  bei  diesen  fest- 
stellbare Durchschnittsmaß.  Die  außerordentliche  Entwicklung 
des  schaufeiförmigen  inneren  Fersenhöckers  (vgl.  Fig.  2)  und  die 
Kürze  der  Unterschenkel,  deren  Tibiotarsalgelenke  sich  in 
der  Mittellinie  des  Körpers  nicht  berühren,  beweisen  jedoch,  daß 
es  sich  bei  diesen  Tieren  doch  zweifellos  um  die  var.  Lessonai 
handelt.  In  der  Gewölbtheit  und  Länge  des  Fersenhöckers  über- 
treffen sogar  etliche  Exemplare  der  hier  angeführten  polnischen 
Individuen  manche  südwesteuropäische  Stücke. 

Die  „Entwicklungskorrela- 
tion"34)  ist  also  beiden  südwest- 
lichen resp.  westlichenExemplaren 
eine  andere  gewesen  als  bei  den 
nordöstlichen;  während  bei  den 
ersteren  die  Kürze  der  Unter- 
schenkel und  die  hochgradige 
Entwicklung  des  Fersenhöckers 
mit  einer  beträchtlichen  Reduk- 
tion der  Körpergröße  verbun- 
den ist,  tritt  letztere,  dort  so 
auffallende  Eigenschaft  bei  den 
polnischen  Tieren  weniger  hervor ;  allenfalls  sind  auch  die  polnischen 
var.  Lessonai  etwas  kleiner  als  die  Durchschnittsexemplare  der 
typischen  Rana  esculenta  L.,  aber  der  zwischen  diesen  beiden 
Formen  bestehende  Größenunterschied  ist  hier  doch  ein  be- 


Fig.  2.  Fuß  von  R.  esculenta  L.  var. 
Lessonai  (Camer.)  B 1  g r . ;  zeigt 
den  mächtigen  inneren  Fersen- 
höcker. —  $  von  Sw.  Katharzina, 
1917  .(M.  H.  A.-No.  2568/17.)  -  cca. 
Ji/gXnat.  Gr.  —  Ad.  nät.  del.  autor. 


Verhalten  d.  Fersenhöckerdimen- 

sionen  der  polnischen  R.  esc.  var. 

Lessonai  (C  a  m  e  r.)  B  1  g  r. 

Kielce, 
VI.   1917. 

Lysa-Gora, 
VI.    1917. 

Sw. 
Kathar- 
zina, VI. 

1917. 

iuv.     iuv. 

iuv. 

iuv. 

ad§ 

a.l.Cj) 

ad. (j>  |ad.^ 

ad.O 

0* 

Länge   des  Fersenhöckers  in    der 

Länge  zwischen  distalem  Ende  des 

letzteren  und  Spitze  der  1.  Zehe 

enthalten  : 

cca. 

178 

cca. 

1% 

cca. 

cca. 
1V3 

cca. 
1% 

cca. 
IV2 

cca. 

172 

cca. 

cca. 

17a 

cca. 

17a 

Länge  des  Fersenböekers  im  Ver- 
hältnisse zu  seinem  Abstand  vom 
Plantarhöcker  der  1.  Zehe: 

g    u 

03   '""' 

03  :cö 

03  '"' 

a>  % 
>   cu 

■a 

03    S 

£.£ 

0) 

t3 

»   0= 
3   &H 

5  C 
rc  :ca 
03  — 
JS 

TS 

0)   g 

03  "^ 

0  s- 
ff 

03     " 
J3 

TS 
03     S 

-3   :cc 

Q)    ■— ' 

,0 

Länge   des  Fersenhöckers  in   der 
Länge    des    Unterschenkels    ent- 
halten : 

cca. 

(i 

cca. 
6V4 

cca. 

7 

cca. 
6V4 

cca. 
67a 

cca. 
67a 

cca. 
6 

cca. 

6 

cca. 
&3/i 

cca. 
67a 

Maximalhöhe   des  Fersenhöckers 
in  seiner  Länge  enthalten : 

cca. 

27* 

1 

cca. 

2 

cca. 

2 

cca. 
2 

cca. 

2 

cca. 
2 

cca. 
2 

cca. 
2 

cca. 
2 

cca. 
27a 

31)  Hier  nicht  im  Diu- keuschen  Sinne  gebraucht! 
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deutend  geringerer.  Diese  Erscheinung  dürfte  dem  Einflüsse 
lokaler  (klimatischer?)  Faktoren  der  Umgebung  zugeschrieben 
werden,  die  den  an  sich  orthogenetischen 35)  Entwicklungsgang  der 
Organismen  sehr  oft  in  hohem  Grade  beeinträchtigen  können. 
In  Bezug  auf  die  Färbung  sind  die  polnischen  Exemplare  — 
ebenso  wie  die  mir  bekannten  Cröllwitzer 36)  Stücke  —  eher  grün 
gefärbt,  mit  schwarzen  Flecken  bestanden.  Das  Temporalband  ist 
bei  sämtlichen  Individuen  durch  eine  wellige,  meistens  kontinuier- 
liche Binde  vertreten,  welche  sich  unterhalb  der  drüsigen  Seiten- 
falten hinzieht  und  nach  vorne  zu  spitz  ausläuft;  diese  vordere 
Spitze  kann  mit  dem  Temporalfleck  in  Verbindung  treten.  Die 
helle  Dorsallinie  ist  stets  vorhanden.  Die  charakteristische  inten- 
sive Längsstreif ung,  welche  bei  südlicheren  Exemplaren  so  oft 
dominierend  auftritt,  besitzen  die  mir  vorliegenden  polnischen 
Exemplare  nicht.  Die  Bauchseite  ist  mehr  oder  minder  dicht  mit 
schwarzen  Flecken  bestanden. 

7b.   R.  esculenta  L.  subsp.  ridibunda  Pall. 

Ein  semiad.  Exemplar  (^?)  von  Cholm,  1918  (M.  H.  A. 
No.  2568/20)  und  ein  iuveniles  Stück  aus  der  südlichen  Labunka- 
Niederung,  unweit  von  Tarzymiechy  (Gouv.  Zamosc),  10.  VIII. 
1918  (M.  H.  A.  No.  2568/21). 

Die  polnische  Verbreitung  von  subsp.  ridibunda  betreffend 
schreibt  Prof.  Pax37):  ,,  .  .  .  während  der  auch  in  Ostgalizien  hei- 
mische Seefrosch  (Rana  ridibunda)  nach  dem  gegenwärtigen  Stande 
unserer  Kenntnisse  nur  im  Gouvernement  Siedice  vorkommt". 
In  der  von  mir  diesbezüglich  konsultierten  Literatur  befinden  sich 
bloß  noch  inDürigens  „Deutschlands  Amphibien  und  Reptilien"  38) 
zwei  flüchtige  Bemerkungen  über  das  polnische  Auftreten  der 
subsp.  ridibunda,  welche  ich  im  folgenden  wiedergebe:  ,,Von  Polen 
aus  ostwärts  durchs  südliche  Rußland  gewinnt  er  die  Oberhand  ..." 
und:  ,,  .  .  .  zieht  sich  der  Verbreitungsbezirk  durch  Galizien,  Polen 
und  das  ebene  Mittel-  und  Siidrußland  .  .  .".  Subsp.  ridibunda  ist 
somit  keinesfalls  als  ein  bisher  etwa  unbekanntes  Element  der 
polnischen  Fauna  zu  betrachten,  was  übrigens  auch  aus  der  zoo- 
geographischen  Karte  „Distribution  of  European  Species  of  Rana, 
I.  Rana  esculenta"  Boulengers39)  klar  ersichtlich  ist.  Nichts- 
destoweniger bilden  die  hier  auf  Grund  der  Pongracz  sehen  Aus- 
beute angeführten  Fundorte  wertvolle  neue  Einzeldaten  in  Bezug 
auf  die  polnische  Verbreitung  unserer  Form,  und  besitzen  als  solche 
ihren  faunistischen  Wert.  Subsp.  ridibunda  ist  also  bisher  in  drei 
polnischen  Gouvernements  vorgefunden  worden  (Siedice,  Zamosc 
und  Cholm)  und  wird  sich  im  Laufe  künftiger  Nachforschungen 

35)  Im  Sinne  Eimers. 

36)  Bei  Halle  a.   S.    (Deutschland). 

37)  op.  cit.  p.  223. 

38)  p.  427  u.  432. 

3i))  op.  cit.  bei  p.  263. 
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bestimmt    auch  noch  in   anderen   Teilen  des  Landes  nachweisen 
lassen. 

In  morphologischer  Hinsicht  (vgl.  Maße)  sind  die  beiden 
Exemplare  durchweg  typisch,  und  auch  ihre  Färbung  und  Zeich- 
nung ist  jene,  welche  subsp.  ridibunda  zu  charakterisieren  pflegt. 
Das  Cholmer  Stück  ist  olivengrau  mit  kleinen  dunklen  Flecken 
am  Rücken  und  unregelmäßigen  Querbändern  resp.  Flecken  an 
den  Hintergliedmaßen;  eine  hellgraue  Rückenlinie  vorhanden; 
Bauchseite  gefleckt.  Das  zweite  Individuum  ist  olivenbraun,  mit 
großen,  transversal  etwas  verbreiterten  Flecken  und  gräulicher 
Dorsallinie. 


Maße 


R.  esculenta  L. 
(s.  str.) 


Kiolce       Pulawy 
ad.  ?   I      sen.c? 


R.  esc.  L.  var.  Lessonai 
(Camer.)  Blgr. 


Lysa-Gora 
ad.  $ 


Sw.  Kathar- 
zina ad.  + 


R.  esc.  L. 
subsp.  ri- 
dibunda 

Fall. 


Cholm 

sein.  {($?) 


Totallänge 

Kopflänge 

Kopfbreite 

Horizontaler  Augendurchm. 

Breite  des  Interorbitalraumes 

Breited.  ob.  Augenlides  .    .    . 

Vom  Auge  zum  Nasenloche     . 

Vom    Auge    zur    Schnauzen- 
spitze      

<  legenseitiger     Abstand     der 
Nasenlöcher 

Vom  Auge  zum  Trommelfell   . 

Horizontaler     Trommelfell- 
durchmesser       

Vordergliedmaßen 

Hintergliedmaßen 

Gras 

Fuß 

Länge  der   1.   Zehe      .    .    .    . 

Länge    des    inneren    Fersen- 
höckers   

Höhe    des     inneren    Fersen- 
höckers   

Abstand     zw.     hm.     Fersen.- 
höcker    u.     Subarticular- 
tuberkel  der  1.  Zehe      .    . 


77,1 
25,3 
28,2 
7,81 
5,3 
4,78 
5,52 

12,7 

4,9 
3,6 


5,9 
40,2 
114,1 
37,05 

56,8 
11,9 

4,58 

1,96 


66,62 
22,61 
23,3 

7,8 
2,89 
4,91 
4,6 

11,0 

4,11 
2,6 

4,18 
32,55 
99,0 
32,38 
48,6 
10,3 

4,2 

1,75 


:!,:!!)        2,61 


64,8 
20,93 
22,02 
6,58 
3,8 
4,17 
4.45 

10,3 

4,09 
3,15 

4,62 
31,9 
93,71 
27,23 
45,2 

8,12 

4,47 
2,21 


2,3 


70,0 
21,95 
24,42 
7,21 
4,12 
4,7 
4,55 

10,6 

4,74 
2,48 

5,05 
35,48 
95,35 
29,7 
50,1 
10,18 

5,11 

2,4 


2,11 


44,61 
15,38 
15,91 
5,3 
3,02 
2,68 
3,41 

7,1 

2,8 
1,88 

3,02 
23,18 
66,1 
23,01 
33,87 

7,36 

1,98 
0,89 


2,21 


8.   (12.)   Rana  temporavia  L. 

Von  R.  esculenta  abgesehen  ist  der  Grasfrosch  der  häufigste 
Lurch  der  polnischen  Fauna.  Das  von  Dr.  Pongräcz  heim- 
gebrachte Material  wurde  an  folgenden  Fundorten  gesammelt: 
(S  iuvenile  Exemplare,  5  semiadulte,  7  3$  und  8  $$  bei  Kielce, 
1!)17  (M.  H.  A.  No.  2550/6,  2550/5,  2550/28,  2568/23),  1  <$,  1  ?, 
2  semiadulte  Exemplare  und  6  iuvenile  Individuen  in  der  Lysa- 
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Göra  unweit  von  Kielce,  in  einer  Höhe  von  400  m,  1917  (M.  H.  A. 
No.  2550/10  und  2550/16),  1  iuv.,  2  semiad.,  2  SS  und  3  $?  bei 
Swienta  Katharzina,  1917  (M.  H.  A.  No.  2550/8),  7  semiad., 
2  SS  und  2   $$  bei  Pulawy  (=   Novo  Alexandria),  VIII.  1918 
(M.  H.  A.  No.  2568/25),  1  iuv.,  1  semiad.  und  1  $beiMalogosc, 
1917  (M.  H.  A.  No.  2550/11),  1  iuv.  Stück  bei  Sitkowka,  10.  VI. 
1917  (M.  H.  A.   No.  2550/27),  1  ^  und  ein  iuv.  in  der  südlichen. 
Lab unka- Niederung  bei  Tarzymiechy,  10.  VIII.  1918  (M.  H.  A. 
No.  2568/24),  1  S  und  1  $  bei  Cholm,  1918  (M.  H.  A.  No.  2568/27), 
und  endlich  1  semiad.  Exemplar,  31.  V.  1917,  (M.  H.A.No.  2550/14), 
1  iuv.  und  ein  $,  1918,  (M.  H.  A.  No.  2568/26)  bei  Olkusz.   Larven 
resp.  erst  metamorphosierte  Individuen  wurden  an  folgenden  Orten 
erbeutet:  27  Stück  bei  Kielce,  2.  VI.  1917  (M.  H.  A.  No.  2550/35) 
und    43   Exemplare    bei    Zagdahsk,    Sommer    1917    (M.   H.   A. 
No.   2550/24).     In   ökologischer   Hinsicht   sei   hier   noch  jener 
Umstand  hervorgehoben,  daß  die  Tiere  im  Wasser  (in  fließendem 
Wasser  [Labunka]  oder  in  Mooren  und  Sümpfen)  erbeutet  wurden. 40) 
Eine  Ausnahme  bilden  bloß  die  bei  Olkusz  gesammelten  Individuen, 
welche  auf  dem  trockenen  Steppengebiete  zwischen  Olkusz 
und  Klueze  hausten.   —  Vergleichen  wir  nun  die  verschiedenen 
Fundorte,  an  denen  Rana  temftorariaL,.  lebt41),  so  können  wir  uns 
leicht  davon  überzeugen,  wie  „indifferent"  diese  Art  in  ökologischer 
Beziehung  ist,  was  den  Mangel  an  weitgehenderer  Spezialisation 
dieser  ursprünglichsten  Braunfrosch-Form  Europas  handgreiflich 
beweist. 42)  Ein  weiteres  Beispiel  hierfür  erbringt  jener  Umstand,  daß 
während  R.temfioraria  in  Mitteleuropa  vorzüglich  [nicht  immer!43)] 
an  coupierte  gebirgige  Gegenden  gebunden  zu  sein  pflegt,  sie  von 
Dr.  Pongracz  in  Polen  überall,  auch  in  der  Tiefebene,  gleich 
häufig   gefunden    wurde.     Daß   übrigens  die  ökologischen  Anfor- 
derungen einzelner  Batrachier  und  Reptilien  im  Laufe  ihrer   geo- 
graphischen Verbreitung  nicht  gleich  sind,  habe  ich  bereits  in  frü- 
heren Schriften  nachweisen  können. 

In  morphologischer  Hinsicht  erweisen  sich  die  Tiere  als  durch- 
weg normal;  ein  kleiner  äußerer  Fersenhöcker  ist  mitunter  auch 
bei  diesen  Exemplaren  vorhanden44),  obwohl  er  bei  der  Mehrzahl 
fehlt.  Einige  Stücke  von  Kielce  machen  sich  besonders  durch  ihre 
bedeutende  Größe  auffallend.  Die  Färbung  ist  auch  hier  wie  bei 
R.  temporaria  L.  überhaupt,  äußerst  variabel;  das  semiad.  Exemplar 
von  Olkusz  (No.  2550/14)  ist  dadurch  besonders  auffallend  gezeich- 
net, daß  die  Rückenseite  außer  der  dunkleren  Fleckenzeichnung 
eine   hell -rostbraune  Retikulation  besitzt,   in  deren  Maschen   die 


40)  Vgl.  hierzu  Fejervary,  op.  cit.  p.   27. 

41)  Vgl.  auch  Dr.  Baronin  A.  M.  v.  Fej  erväry-Langh,  Zur  Biologie 
der  europäischen  Braunfrösche,  Verb..   Zool.  Bot.    Ges.  Wien,   1921. 

42)  Vgl.  Dr.  Baron  G.  J.  v.  Fejervary,  Zur  Frage  d.  „Lokalrassen" 
bei   Rana  fusca  Rös.,   Verhandl.   Zool.  Bot.    Ges.  Wien,   1920,  p.  (139). 

43)  Vgl.   Dr.  Baronin  A.  M.  v.  Fej  erväry-Langh,  op.  cit. 

44j   Vgl.    G.    J.  v.   Fejervary,    Be'itr.   z.  Herp.  d.  Rhönetales,  p.   26. 
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dominierende  hell  ockerfarbene  Grundfärbung  zuweilen  ocellen- 
artig  hervortritt.  Ein  ad.  $  von  Pulawy  (No.  2568/25)  besitzt  eine 
rauchgraue  Kehlengegend,  mit  weißlichen  Flecken  und  einer  weiß- 
lichen Längslinie  in  der  Mitte,  ähnlich  wie  bei  R.  graeca  Blgr.  oder 
R.  Latastei  Blgr.  —  Auch  die  Larven  (vgl.  Fig.  3)  sind  durchweg 
normal,    ihre    Zahnreihenformel    ist  4/4  ;      Stücke     aus    Zagdarisk 


"■^  Fig.  3a:    Profilskizze  einer  Larve    von 

Rana  temporaria  L.  aus  Zagdansk,  1917 
(M.  H.  A.  No.  2550/24).  -  Vergr.  cea.  2%  X 
(siehe  Maße  im  Text).  Ad.  nat.  del.  autor. 
b:  schematische  Darstellung  desMundes 
desselben  Exemplare«.  —  Stark  vergr.  — 
Delin.  autor. 

b 

zeichnen  sich  durch  beträchtliche  Größe  aus  (vgl.  die  untenstehen- 
den Maße).    Etlicher  morphologischer  Verhältnisse  der  tcmporaria- 

Larven  überhaupt,   wird  später,   bei  der  Besprechung  von  Rana 
arvalis  Nilss.,  gedacht  werden. 

Maße  einer  Zagdarisker  Larve45): 
Totallänge 41 ,23     Vom  Auge  z.  Schnauzen- 
Kopfrumpflänge   (bis  z.                       spitze 3,3 

Hinterrand    d.    Anal-  Gegenseitiger  Abstand 

Öffnung) 35,58         der  Nasenlöcher     .    .  2,5 

Horizontaler    Augen-  Mundbreite  (v.  later.  Pa- 

durcbmesser    ....         1 ,91          pillarsaum)       ....  2,6 

Breite    d.    Interorbital-                    (Größte)   Körperbreite  10,58 

raumes 3,49     Hintergliedmaßen      .    .  3,8 

Vom  Auge  zum  Nasen-                   Schwanzlänge     ....  25,65 

loche 1,58     Schwanzhöhe      ....  9,23 

9.   (13.)   Rana  dalmatina  Fitz.   (=  R.  agilis  Thom.) 

Ein  ad.  $  zwischen  Dzialoszyce  und  Miechow,  1917 
(M.  H.  A.  No.  2568/29)  erbeutet,  ein  ad.  $  von  Iwangorod 
(  =  Deblin),  IX.  1918  (M.  H.  A.  No.  2568/33),  und  ein  iuveniles 
Exemplar  von  Olkusz,  1918  (M.  H.  A.  No.  2568/32). 

45)   Gleichzeitig  auch  zum  Vergleiche  mit  jenen  von  R.  arvalis  Nilss. 
■ —  Fig.   3  stellt  das  gemessene  Exemplar  dar. 
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Prot.  Pax46)  schreibt  das  polnische  Auftreten  der  Art  be- 
treffend folgendes:  „Feuersalamander  (Salamandra  maculosa)  und 
Springfrosch  (Rana  agilis),  die  in  den  Karpathen  weit  verbreitet 
sind  und  deren  Vorkommen  man  daher  sowohl  im  Südwesten  als 
im  Südosten  des  polnischen  Hügellandes  erwarten  sollte,  sind  auf 
den  südlichen  Teil  des  Gouvernements  Lublin  beschränkt." 
Schreiber47)  gibt  an,  daß  der  Springfrosch  ,,nach  Norden  zu  den 
50°  n.  B.  nur  ausnahmsweise  überschreitet",  und  in  „Rußland  .  .  . 
den  43.  Breitengrad  nicht  zu  überschreiten"  scheint.  Nun  ist  Iwan- 
gorod  (nördlich  von  Novo  Alexandria  [==  Pulawy])  der  nördlichste 
der  hier  angeführten  drei  Fundorte  und  liegt  unter  dem  51  34°  n-  Br-> 
also  um  einen  guten  Breitengrad  mehr  nach  Norden  zu,  als  die  von 
Prof.  Pax  erwähnten  südlichen  Teile  des  Lubliner  Gouvernements. 

Diese  Angaben  weisen  also  einesteils  auf  eine  weitere  Ver- 
breitung von  R.  dalmatina  in  Polen  hin,  während  anderenteils 
Iwangorod  eine  der  nördlichsten  Fundstätte  dieser  Art  darstellen 
dürfte. 

Alle  drei  Exemplare  sind  in  jeder  Beziehung  typisch  gebaut 
und  gefärbt.  Das  Dzialoszyceer  $  mißt  64,8  mm  in  der  Totallänge. 
10.  (14.)   Rana  arvalis  Nilss.  var.  WoUerstorffi  Fejerv. 48) 

Ein  semiad.  Exemplar  von  Zavada  (Gouv.  Zamosc),  1918 
(M.  H.  A.  No.  2568/30),  ein  ad.  £  von  Bratkow,  1918  (M.  H.  A. 
No.  2568/31),  8  Larven  aus  der  Lysa-Göra  unweit  von  Kielce, 
in  einer  Höhe  von  400  m  erbeutet,  1917  (M.  H.  A.  No.  2550/34), 
und  4  Larven  resp.  iuvenile  Stücke  von  Suchedniow,  Sommer 
1918  (M.  H.  A.  No.  2568/28). 

Die  Art  wurde  bereits  von  Tenenbaum49)  aus  dem  Gouv. 
Zamosc  angeführt,  und  laut  Pax50)  ist  Rana  arvalis  in  Polen  „überall 
häufig".  Das  Vorkommen  dieser  Art  in  Polen  ist  bereits  auf  Grund 
der  früheren  Angaben  (Boulenger,  Dürigen,  Schreiber, 
Werner-Brehm)  als  nachgewiesen  zu  betrachten51),  von  einer 
besonderen  Häufigkeit  kann  aber  auf  Grund  der  Pongracz' sehen 
Ausbeute,  wenigstens  in  den  von  Dr.  Pongracz  besuchten  Ge- 
bieten, keine  Rede  sein;  sie  scheint  vielmehr  nebst  Rana  dalmatina 
dort  zu  den  selteneren  Lurchen  zu  gehören. 

Was  mich  aber  in  dieser  Sache  frappiert  hat,  ist  jener  Umstand, 
daß  sowohl  das  semiadulte  Stück  als  auch  das  ad.  $  nicht  zur  typi- 
schen Rana  arvalis  Nilss.  gehört,  wie  ich  dies  auf  Grund  meiner 
bisherigen,  diesbezüglichen  zoogeographischen  Daten  erwartet  hätte, 

46)  op.  cit.  p.  229. 

47)  op.  cit.  p.  238. 

48)  Vgl.  G.  J.  de  Fejervary,  On  two  South-Eastern  Varieties  of 
Rana  arvalis  Nilss.,  Ann.  Mus.  Nat.  Hung.,  XVII,  Budapest,  1919,  p.  179, 
und:  Beitr.  z.  Kenntn.  d.  Ran iden- Fauna  Ungarns,  Arch.  f.  Naturg., 
Berlin,  1921.  A.    10. 

49)  op.  cit. 

50)  op.  cit.  p.  223. 

51)  Polen  wird  zwar  in  diesen  Werken  nicht  separat  genannt,  liegt  aber 

innerhalb  der  daselbst  erwähnten  Verbreitungsgrenzen. 

Archiv  für  Naturgeschichte  n  ,    , ,   . ., 
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sondern  zu  der  schlankeren,  langbeinigen  var.  Wolter  stör  jfi,  von 
der  ich  es  kaum  vermutet  habe,  daß  sie  auch  jenseits  derKarpathi- 
schen  Kette  auftritt.  Die  geographische  Verbreitung  der  beiden 
europäischen  R.  arvali  s-Formen  (R.  arvalis  Nilss.  s.  str.  und  var. 
Wolterstorffi  Fejerv.)  ist  also  eine  noch  der  Erforschung  harrende 
Frage.  Allenfalls  dürfte  der  südö st  liehst e Punkt  der  Verbreitungs- 
grenze der  typischen  Rana  arvalis  Nilss.  ungefähr  bei  Hatvan 
in  Nordungarn  liegen52),  während  sich  die  nördliche  Grenze  des 
Verbreitungsareals  von  var.  Wolterstorffi  gegen  Osten  zu  offenbar 
auch  auf  polnisches  Gebiet  erstreckt;  wie  weit  diese  Varietät  nach 
Norden  resp.  Nordosten  hinaufsteigt,  wissen  wir  heute  noch  nicht; 
die  von  mir  untersuchten  nordrussischen  und  sibirischen  Stücke 
des  Moorfrosches  gehören  bereits  durchweg  R.  arvalis  Nilss.  s.  str. 
an.  53)  Die  südöstliche  resp.  östliche  Verbreitungsgrenze  der  var. 
Wolterstorffi  betreffend  habe  ich  seit  meiner  diesbezüglich  in  1919 
publizierten  Abhandlung  leider  keine  neuere  Angaben  erhalten, 
so  daß  ich  bloß  auf  meine  damalige  Feststellung  verweisen  muß 54) : 
,,Thus  the  geographical  distribution  of  var.  Wolterstorffi  cannot 
nowadays  be  established  regarding  its  oecurrence  eastwards  from 
Hungary,  being  still  abundant  in  Transylvanian  Counties." 

In  morphologischer  Hinsicht  weist  sowohl  das  semiad.  Exem- 
plar als  auch  das  adulte  9.  sämtliche  Charakteristika  der  var. 
Wolterstorffi  auf;  die  sehr  langen  Unterschenkel,  deren  Länge  cca. 
l2/3~mal  in  der  Körperlänge  enthalten  sind,  und  die  cca.  10 — 11-mal 
so  lang  sind  als  der  innere  Fersenhöcker,  sind  hierin  besonders  be- 
zeichnend. 55)    Das  Farbenkleid  ist  vom  gestreiften  Typ. 

In  ökologischer  Hinsicht  ist  es  interessant,  daß  Larven 
dieser  Art  in  der  Lysa-Gora  bei  Kielce  erbeutet  wurden,  an  der- 
selben Stelle,  wo  auch  Rana  temporaria  L.  gesammelt  ward.  Aus 
dem  ist  auf  eine  Koexistenz  der  beiden  Arten  zu  schließen,  eine  Er- 
scheinung, die  uns  auf  mitteleuropäischem  Gebiete  kaum  be- 
gegnen würde,  da  dort  die  hypsometrische  Verbreitung  der 
beiden  Arten  meistens  verschieden  zu  sein  pflegt. 

Die  Morphologie  der  hier  besprochenen  Larven  betreffend 
möchte  ich  auf  einige  Momente  hinweisen,  die  hinsichtlich  der  Be- 
stimmung der  Larven  von  Rana  arvalis  und  Rana  temporaria  von 
Interesse  sind.  Boulenger56)  und  Bolkay57)  haben  es  versucht, 
die  larvalen  Differenzen  dieser  Arten  tabellarisch  zusammenzu- 
stellen, wobei  sie  nicht  nur  die  in  der  Zahnreihenformel  bestehenden 
Unterschiede  angeführt  haben,  sondern  auch  etliche  in  den  Maß- 


52)  Vgl.  Fejervary,  op.  cit.  in  Arch.  f.  Naturgesch.,   1921,  A.    10. 

53)  Vgl.  Fejervary,  op.  cit.  in  Ann.  Mus.  Nat.  Hting.,  p.    180. 

54)  1.  c. 

65)  Vgl.  die  Maße. 

56)  op.  cit.  p.   107-108. 

57)  Die  Larven  der  in  Ungarn  einheim.  Batr.,  Ann.  Mus.  Nat.  Hung., 
VII,  Budapest    1909,  p.   99. 
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Verhältnissen  obwaltende  Verschiedenheiten  hervorhoben.  —  Die 
Zahnreihenformel  ist  bei  Rana  avvalis  laut  Bolkay58)  2/3,  laut 
Boul enger59)  2/3  oder  3/3;  in  dieser  Hinsicht  muß  ich  nun  un- 
bedingt Bou  lenger  recht  geben,  da  ich  bei  zwei  älteren  Larven60) 
—  die  wohl  auch  zu  R.  avvalis  zu  zählen  sind —  auf  der  Oberlippe, 
unmittelbar  in  der  Nähe  der  seitlichen  Schnabelecken,  noch  je  eine 
dritte,  schwach  ausgebildete  Supplementarreihe  fand;  diese  beiden 
gleichalterigen  Exemplare  besitzen  schon  wohlentwickelte  Hinter- 
gliedmaßen. Die  Zahnreihenformel  der  übrigen  hier  besprochenen 
Individuen  ist  2/3  oder  1/3,  indem,  wie  dies  von  Bolkay  sehr  richtig 


Fig.  4a  u.  b:  Profilskizzen  zweier  R.  arvalis'N ilss  .-Larven  (wahrschein- 
lich ebenfalls  zur  var.  Wolterstorf fi  F e  j  e r  v .  gehörend)  aus  der  Lysa-Gora 
unweit  von  Kielce  in  einer  Höhe  von  cca.  400  m  erbeutet,  1017  (M.H.  A. 
No.  2550/34).  —  Vergr.  cca.  2%  X  (siehe  Maße  von  a  im  Text).  —  Ad.  nat. 
del.  autor. 

c — e:  Schematische  Darstellung  des  Mundes  dreier  Larven  desselben 
Fundortes,  welche  den  unter  a  und  b  dargestellten  Entwicklungsphasen 
angehören.    —    Stark  vergr. — -Dehn,  autor. 

f:  Vorderansicht  des  Kopfes  der  unter  b  dargestellten  Larve ;  man  be- 
achte das  Verhalten  der  Mundbreite  zum  gegenseitigen  Abstände  der 
Nasenlöcher.   —   Vergr.  cca.  2%  X  .    —   Ad.  nat.  del.  autor. 


68)  1.  c. 

59)  1.  c. 

60)  Die  eine  aus  der  Lysa-Gora  (vgl.  Fig.  5),  die  andere  von  Suchedniow. 
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hervorgehoben  wurde61),  die  je  zwei  oberen  Reihen  bei  jüngeren 
Larven  noch  nicht  ausgebildet  sind  (vgl.  Fig.  4).  Bei  einer  ganz 
kleinen  Larve  fand  ich  bloß  die  zwei  oberen  Zahnreihen  der  Unter- 
lippe, während  die  übrigen  noch  nicht  wahrzunehmen  sind.  Bei 
den  zwei  vorher  erwähnten  älteren  Larven,  deren  Zahnreihen- 
formel 3/3  ist,  ist  die  Breite  des  Mundes  (vom  lateralen  Papillarsaum 
gemessen)  bereits  ersichtlich  größer  als  der  gegenseitige  Abstand 
der  Nasenlöcher,  während  letzterer  cca.  ebenso  groß  resp.  etwas 
kleiner  ist  als  die  Interorbitalbreite;  die  Papillen  sind  ebenfalls 
zahlreicher  als  bei  den  übrigen  Exemplaren,  indem  ihrer  in  den 
Mundwinkeln  3  Reihen  zu  zählen  sind;62)  die  Kopf  rümpf  länge  ist 
bei  diesen  cca.  1%-mal  resp.  nahezu  2-mal  in  der  Schwanzlänge 
enthalten.    Bei  den  übrigen  7  Larven  konnte  ich  folgende  Maß- 


Fig.  5a:  Rana  arvalis  Nilss. -Larve  (wahrscheinlich  zu  var. 
Wolterstorf fi  Fejerv.  gehörend)  mit  bereits  wohlentwickelten  Hinter- 
gliedmaßen; aus  der  Lysa-Göra  unweit  von  Kielce,  in  einer  Höhe  von 
cca.  400m  erbeutet,  1917  (M.  H.  A.  No.  2550/34).  —  Vergr.  cca.  2%  X 
(siehe  Maße  im  Text).  —  Ad.  nat.  del.  autor. 

b:  Schematische  Darstellung  des  Mundes  desselben  Exemplares. 
Man  beachte  die  Länge  und  die  größere  Zahl  der  Zahn-  und  Papillar- 
reihen.  —  Stark  vergr.  ■ — ■  Del.  autor. 

c:  Vorderansicht  des  Kopfes  desselben  Exemplares.  Man  beachte 
Mundbreite  und  gegenseitigen  Abstand  der  Nasenlöcher.  —  Vergr.  cca. 
2%  X  .  —  Ad.  nat.  del.  autor. 

Verhältnisse  konstatieren:  bei  5  Larven  ist  der  Mund  (horizontal 
gemessen)  schmäler  als  der  gegenseitige  Abstand  der  Nasenlöcher, 
nur  Bei  einer  Larve  ist  die  Mundbreite  größer  als  der  Nasenlöcher- 
abstand,  während  bei  der  kleinsten  Larve  diese  beiden  Maße  ein- 
ander ungefähr  gleich  sind;  die  Mimdbreite  ist  bei  einem  Individuum 

61)  op.  cit.  p.    112. 

62)  Vgl.   Fig.   5.    Dies  ist  ebenfalls  ein  temporaria-ährdiehes  Merkmal, 
hur  sind  bei  temporariö  die  zwei  inneren  Papillenreihen  länger  (vgl.  Fig.  3b). 
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dem  Interorbitalraume  gleich,  bei  5  Stücken  ist  sie  cca.  2-mal  im 
Interocrtlarraume  enthalten  und  bei  der  jüngstenLarve  cca.l  %-mal; 
bei  drei  Exemplaren  ist  die  Kopfrumpflänge  beiläufig  der  Schwanz- 
länge gleich,  während  bei  vier  Exemplaren  die  Kopf  rümpf  länge 
etwas  größer  als  die  Schwanzlänge  ist.  —  Die  erst  erwähnten  zwei 
Larven  stehen  also,  in  Betracht  der  Mundbreite  und  der  supple- 
mentären Zahnreihen  der  Oberlippe,  Rana  temporar ia  so  nahe,  daß 
ich  lange  gar  nicht  entscheiden  konnte,  zu  welcher  der  beiden  Arten 
die  Tierchen  gezählt  werden  sollten;  gegen  die  Identifizierung  mit 
temporaria  spricht  nur  die  Abwesenheit  einer  vierten  Zahnreihe  an 
der  Unterlippe,  dies  schien  mir  aber  doch  einen  gewichtigeren 
Charakter  zu  bilden  als  das  Vorhandensein  der  kleinen,  unbeträcht- 
lichen Supplementarreihen  der  Oberlippe,  auf  deren  Grund  eine 
Ähnlichkeit  nur  mit  den  jüngeren63)  Larven  von  R.  temporaria 
besteht.  Auch  der  längere  Schwanz  ist  ein  Merkmal,  in  dem  sich 
diese  Individuen  von  den  übrigen  hier  besprochenen  polnischen 
arvalis-Larven  unterscheiden.  Allein  die  Schwanzlänge  ist  ein 
ziemlich  variables  Merkmal,  und  die  Zahnreihenformel  wurde,  wie 
bereits  erwähnt,  von  Boulenger  in  2/3  oder  3/3  festgestellt,  so  daß 
ich  die  Tiere  eher  für  vom  Durchschnitt  etwas  abweichende 
R.  arvalis-l^arven  halte,  als  für  ganz  abnormale  R.  temporaria- 
Larven.  Mit  Sicherheit  können  diese  zwei  Individuen  um  so  weniger 
determiniert  werden,  da  die  übrigen  larvalen  Unterscheidungsmerk- 
male der  hier  in  Betracht  kommenden  beiden  Arten  einer  so  weit- 
gehenden, durch  Individuum64),  Alter  und  Fundort  be- 
dingten Variabilität  unterliegen,  daß  sogar  die  bewährtesten 
Bestimmungstabellen  bei  der  Prüfung  eines  reichlicheren  Materials 
versagen  müssen.  Es  bleibt  also,  als  ,, sicherer"  Anhaltspunkt  in 
diesem  Falle  kaum  anderes  übrig,  als  die  zuweilen  unbedeutenderen 
individuellen  Variationen  unterworfene  Zahnreihenformel  —  und 
diese  ist  wiederum,  nebst  der  Mundbreite,  je  nach  den  einzelnen 
Entwickhmgsphasen  verschieden.  Vergleicht  man  die  Bestimmungs- 
tabelle Boulengers65)  mit  den  bezüglichen  Abschnitten  der 
Bolkay sehen  Abhandlung66),  so  findet  man  manche,  ganz  gegen- 
teilige Angaben,  von  denen  ich  auf  Grund  eines  reichhaltigen 
Materials  feststellen  konnte,  daß  beide  Autoren  richtiges  mit- 
geteilt haben.  In  solchen  komplizierteren  Fällen  kann  also  bloß 
die  persönliche  Praxis,    das  richtige  ,, Gefühl",  von  Hilfe  sein. 

Die  zwei  temporaria-ähnlichen  Larven  betreffend  könnte  ev. 
die  Frage  gestellt  werden,  ob  es  sich  hier  nicht  etwa  um  Hybriden 
zwischen   R.   arvalis  und    R.  temporaria  handelt.   Ob  zwar  dieser 


63)  Die  Zahnreiheniormel  der  jüngeren  temporaria-Ia&vven  ist:  % 
(vgl.  auch  Bolkay,  op.  cit.  p.  114),  während  sie  bei  älteren  4/4  oder  auch 
5/4  lautet  (vgl.  die  Formel  Boulengers,  op.  cit.  p.   108). 

64)  Vgl.  Boulenger,  op.  cit.  p.  101  (,,great  amount  of  individual 
Variation"). 

65)  1.  c. 

66)  p.  99  und  112. 
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Gedanke  um  so  näher  liegt,  da  einerseits  die  beiden  Arten  in  Polen 
durchweg  zu  koexistieren  scheinen,  und  andererseits  die  Möglich- 
keit einer  Hybridation  derselben  bereits  von  Born  nachgewiesen 
wurde 67) ,  liegt  doch  in  diesem  Falle  keine  zwingende  Ursache  für 
eine  dergleichen  Annahme  vor,  zumal  sich  die  übrigen  sieben  „nor- 
malen" arvalis-harven  in  einer  früheren  Entwicklungsphase  be- 
finden, und  somit  nicht  zum  unmittelbaren  Vergleiche  heran- 
gezogen werden  können  und  außerdem  auch  sie  die  Variabilität  der 
einzelnen  Individuen  beweisen. 

Die  drei  kleinen  Fröschchen,  welche  noch  den  Schwanz  resp. 
Schwanzstummel  tragen  und  bei  Suchedniow  mit  der  hier  be- 
sprochenen Larve  erbeutet  wurden,  habe  ich  ebenfalls  R.  arvalis 
angeschlossen.  Von  einer  exakten  Determination  einzelner  Indivi- 
duen, welche  solchen ,  in  früheren  Entwicklungsstadien  einander 
so  nahestehenden  Arten  angehören,  kann  speziell  in  dieser  Phase 
der  Ontogenese,  besonders  bei  konserviertem  und  daher  etwas  ent- 
färbtem Material,  auf  Grund  unserer  heutigen  Kenntnisse  kaum  die 
Rede  sein.  Meine  diesbezügliche  „Bestimmung"  kann  also  dem 
Vorwurfe  der  Arbiträrität  nicht  die  Spitze  bieten. 

Maße:  „     ,.  , 

Bratkow 

? 

Totallänge 51,45 

Kopflänge 16,22 

Kopf  breite 17,6 

Horizontaler  Augen- 
durchmesser   ....        5,4 

Breite  des  Interorbital- 

raumes 3,5 

Breite  des  oberen  Augen- 
lides              3,26 

Vom  Auge  zum  Nasen- 

loche 3,82 

Vom  Auge  z.  Schnauzen- 
spitze            7,25 


Gegenseitiger  Abstand 
d.  Nasenlöcher  .    .    . 

Vom  Auge  zum  Trom- 
melfell       

Horizontaler    Trommel- 
felldurchmesser .    .    . 

Vordergliedmaßen      .    . 

Hintergliedmaßen      .    . 

Crus 

Fuß 

Länge  d.  inneren  Fersen- 
höckers     

Höhe  d.  inneren  Fersen- 
höckers     


Maße  der  Larven68) 
Lysa-Göra  b. 
Totallänge  .    .    .    25,12 
Kopf  rümpf  länge     10,5 
Horizontaler 
Augendurch- 
messer     ...      1,47 


4,42 

1,95 

3,53 
28,6 
95,7 
32,16 
47,5 

2,75 

1,3 


Kielce 

31,0 
12,61 

1,8 


Gegenseitiger  Ab- 
stand d.  Nasen- 
löcher ....      1,91        1,6 

Mundbreite  (v.  d. 
later.  Papillar- 
saum)   ....      1,6  2,5 


G7)  Vgl.  Boulenger,  op.  cit.  p.   113. 

68)  Vgl.  auch  jene  von  R.  temporaria  L.    Gemessen  wurden  die  beiden 
iuf  1* ig.   4a  und  Fig.   5  abgebildeten  Extniplaie. 
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Breite  des  Inter- 

(Größte)  Körper- 

orbitalraumes. 

3,0 

2,2 

breite    .... 

6,5 

6,8 

Vom    Auge    zum 

Hinterglied- 

Nasenloche 

1,5 

1,08 

maßen      .    .    . 

0,48 

10,0 

Vom    Auge    zur 

Scbwanzlänge 

14,62 

18,39 

Schnauzen- 

Schwanzhöhe 

6,5 

6,58 

spitze    .... 

*2,47 

2,1 

REPTILIA. 

Ordo:  Lacertilia. 
Familia:  Anguinidae. 

1.  Anguis  fragilis  L. 

Ein  ad.  blaugeflecktes  $  („var.  incerta"  Kryn.)  und  ein  halb- 
wüchsiges Exemplar  aus  dem  Slowik- Gebirge  bei  Kielce,  IX. 
3918  (M.  H.  Rept.No.  2724/18). 

Die  Art  dürfte  in  Polen  überall  ziemlich  gemein  sein,  und  wird 
auch  von  Tenenbaum69)  aus  dem  Gouv.  Zamosc  angeführt. 

Familia:  Lacertidae. 

2.  Lacerta  viridis  Laur. 

Ein  sen.  <$  und  zwei  nahezu  adulte  <$<$  von  Busk,  auf  Löß- 
wänden erbeutet,  1918  (M.  H.  R.  No.  2724/21  und  2724/13)  und 
ein  iuveniles  Stück  vonSwienta  Katharzina  (M.H.R.No.  2724/9). 

Prof.  Pax70)  erwähnt  die  Art  aus  dem  ,,Lubliner  Hügellande" 
samt  anderen  Fauna-Elementen,  ,, deren  Heimat  mehr  im  südlichen 
Europa  liegt." 

Die  geographische  Verbreitung  von  Lacerta  viridis  Laur. 
(s.  str.)  betreffend  sei  hier  bemerkt,  daß  ,,sie  vom  äußersten  Westen 
bis  zum  äußersten  Osten  Europas  fast  ununterbrochen  zu  finden 
ist". 71)  Gegen  Norden  zu  steigt  die  Art  in  Deutschland  zwischen 
der  Elbe  und  Oder  bis  zur  Ostsee  hinauf72),  während  sie  sich  in 
den  russischen  Gouvernements  Woronesch,  Charkow,  Poltava  und 
Kiew  laut  Du r igen73)  bis  zum  51.  und  52.°  n.  Br.  erhebt.  Die 
nahen  Beziehungen,  welche  zwischen  der  L.  viridis  Laur.  subsp. 
strigata  Eichw.  und  der  L:  agilis  L.  subsp.  exigua  Eichw.  be- 
stehen, scheinen  darauf  hinzuweisen,  daß  die  ursprüngliche 
Heimat,  d.  h.  das  Entwicklungszentrum  dieser  Arten  weiter 
im  Osten  zu  suchen  ist,  und  daß  sie  somit  hinsichtlich  ihres  Ur- 
sprunges als  pontische  und  nicht  etwa  mediterrane  Formen 
gelten  dürften. 


69)  op.  cit. 

70)  op.  cit.  p.  230. 

71)  Schreiber,  op.  cit.  p.   497. 

72)  op.  cit.  p.  498.  —  „Um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  soll  sie 
selbst  noch  auf  der  Insel  Rügen  vorgekommen  sein,  doch  ward  sie  daselbst 
in  neuerer  Zeit  nicht  mehr  gefunden"  (1.  c.). 

73)  op.  cit.  p.   131. 
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Polen  betreffend  sei  noch  erwähnt,  daß  die  Smaragdeidechse 
von  Taczanowski  „noch  bei  Warschau,  in  dem  Walde  von 
Kampinos,  wenngleich  nur  in  geringer  Anzahl,  gefunden"  wurde. 74) 

In  Bezug  auf  die  Pholidose  und  Färbung  erweisen  sich  die  mir 
vorliegenden  Exemplare  als  durchweg  normal.  Die  Totallänge  des 
größten  Exemplares  (sen.  <$)  beträgt  294,4  mm,  wovon  27,9  mm 
auf  den  Kopf,  87,1  mm  auf  den  Rumpf  und  179,4  mm  auf  den 
Schwanz  entfallen. 

:!.  Laceria  agilis  L. 

3  cTcT>  5  ?$,  2  semiad.  und  2  iuvenile  Exemplare  aus  der  Lysa- 
Gora,  zwischen  Kiele e  und  Zagdahsk  erbeutet,  1917  (M.  H. 
R.  No.  2683/1),  ein  ad.  S  von  Kieke,  1917  (M.  H.  R.  No.  2683/2), 
4  de?  (1  semiad.,  1  ad.  u.  2  sen.)  und  2  $$  (der  sog.  ,,var.  rubra 
Laur."  angehörend)  zwischen  Swienta  Katharzina  und  Su- 
chedniow  gesammelt  (M.  H.  R.  No.  2724/1),  ein  iuv.  Exemplar 
von  Swienta  Katharzina  (M.  H.  R.  No.  2724/7),  3  $$  und  3  $?  von 
Olkusz,  1918  (M.  H.  R.  No.  2724/2  und  2724/5),  1  sen  $  und 
2  serriad.  $<$  (letztere  der  ,,var.  rubra"  angehörend)  von  Potok 
Zloty,  VIII.  1918  (M.  H.  R.  No.  2724/3),  1  ad.  $  von  Konsk, 
VII.  1918  (M.  H.  R,  No.  2724/6),  4  ad  &J,  2  ad.  ?$  (eines  zur 
,,var.  rubra"  gehörend),  3  semiad.  und  11  iuvenile  Individuen  von 
Bratköw,  IX.  1918  (M.  H  R.  No.  2724/10)  und  1  ad.  $,  1  semiad. 
$  und  ein  iuv.  Exemplar  von  Ugrusk,  VII.  1918  (M.  H.  R. 
No.  2724/4  und  2724/8). 

Diese  Art  ist  wohl  die  gemeinste  Eidechse  Polens.  Auch 
Tenenbaum75)  führt  sie  aus  dem  Gouv.  Zamosc  an.  Die  soge- 
nannte ,,var.  rubra  Laur."  ist  ebenfalls  häufig. 

Betreffs  der  äußerlichen  morphologischen  Verhältnisse  und 
des  Farbenkleides  sind  die  mir  vorliegenden  Exemplare  durchweg 
typisch  und  weisen  keine  nennenswerte  ,, Übergangsmerkmale" 
zur  orientalischen  subsp.  exigua  Eichw.  auf.  Etliche  interessante 
pholidotische  Abweichungen  einzelner  Individuen  —  in  denen  ja 
die  Art  überhaupt  ziemlich  reich  zu  sein  pflegt  —  werde  ich  im 
untenstehenden  anführen.  Es  werde  jedoch  vorerst  bemerkt,  daß 
sowohl  die  subsp.  exigua  als  auch  die  L.  agilis  L.  s.  str.  eben  den 
erwähnten  individuellen  Variationen  zufolge  auf  rein  pholido- 
tische m  Grunde  kaum  auseinander  gehalten  werden  kann.  Die 
Beschilderung  der  frenal  (loreal)  Gegend  ist  in  beiden  Formen  den- 
selben Schwankungen  unterworfen,  und  obzwar  man  im  allgemeinen 
wohl  behaupten  darf,  daß  die  subsp.  exigua  ,, gewöhnlich"  zwei 
Postnasalia  (=  Nasofrenalia)  besitzt,  während  die  systemati- 
sche Stammform76)  nur  ein  Postnasale  zu  besitzen  pflegt,  gibt 
es  beiderseits  so  zahlreiche  „Ausnahmen",  daß  diesbezüglich  von 


74)  1.  c 

75)  op.  cit. 

76)  Die  natürlich  nicht  zugleich  auch  als  die  phyletische  betrachtet 
werden  darf! 
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einer  Generalisierung  gar  keine  Rede  sein  kann.  Der  I.  Lorealschild 
(=  Frenalschild)  ist  sowohl  bei  der  typischen  L.  agilis  L.  als  auch. 
bei  der  subsp.  exigua  doppelt,  nichtsdestoweniger  kommen  bei 
beiden  Formen  sehr  oft  Individuen  vor,  welche  nur  einen  einzigen 
I.  Lorealschild  besitzen,  was  einer  homöoplasischen  Variation  beider 
Formen  zuzuschreiben  ist.  Laut  Schreiber77)  besteht  fernerhin 
ein  „wesentlicher  Unterschied"  in  der  ,, Beschuppung  des  Rumpfes" 
der  beiden  hier  besprochenen  agilis-Formen ;  Schreiber  gibt  an, 
daß  bei  der  subsp.  exigua  „die  schmalen  und  gekielten  Rücken- 
schuppen nicht  wie  bei  der  Stammform  eine  scharf  geschiedene 
Längszone  bilden,  sondern  gegen  den  Bauch  zu  ganz  allmählich 
in  die  nach  und  nach  immer  größer  und  glatter  werdenden  Seiten- 
schuppen übergehen".  Auch  diese  Behauptung  trifft  nicht  in 
allen  Fällen  zu;  so  habe  ich  z.  B.  ein  großes  Bratköwer  $  („var. 
rubra")  der  typischen  L.  agilis  L.  vor  mir,  bei  dem  die  Medianzone 
schmälerer  Rückenschuppen  ganz  graduell  in  die  breiteren  Lateral- 
schuppen übergeht,  während  ein  Saratower  ^78)  der  subsp.  exigua 
Eichw.,  das  ich  u.  a.  Exemplaren  dieser  Rasse  vergleichshalber 
untersucht  habe,  am  Rücken  von  den  Lateralschuppen  plötzlich 
abgehobene  schmale  Medianschuppen  aufweist.  Auf  die  Beschuppung 
kann  also,  die  Auseinanderhaltung  einzelner  Individuen  der  L. 
agilisL.  s.  str.  unddei  subsp.  exiguaJLichw.  betreffend,  kein  größeres 
Gewicht  gelegt  werden,  da  die  Variationen  aus  genetischen  Gründen 
beiderseits  übergreifend  sind,  während  die  verschiedenen  Maßen- 
verhältnisse und  besonders  das  auffallend  aberrante  Farben - 
kleid  der  angeführten  Formen  auf  den  ersten  Blick  sicher  ver- 
wendbare Unterscheidungsmerkmale  bieten. 

Mit  Bezug  auf  letztere  Charaktere  sind  die  polnischen  Stücke 
als  durchweg  typisch  zu  bezeichnen. 

Nun  will  ich  zur  Aufzählung  der  oben  erwähnten  pholido- 
tischen  Abweichungen  übergehen: 

1  semiad.    —   Kielce-Zagdahsk,    1917.    —   Postnasalia  beiderseits  doppelt. 
1  ad.  <J  ,,  ,,  1917.    —   Frontonasale  d.   Länge  nach  as- 

symmetrisch  gespalten. 
1  ad.   $   —   Kielce-Zigdahsk,   1917.  —  Beiderseits  nur  ein  Loreale  I.,  nach 
oben  zu  verschoben,  so  daß  das  Postnasale  mit  dem  Loreale  II.  ( =  Freno- 
oculare)  darunter  auf  beiden  Seiten  zusammenstößt. 
1  ad.   $   —   Kielce-Zagdahsk,   1917.    —   Linksseitig  2  Postnasalia. 
1     „     $  —         ,,  „  1917.    —  Die  beiden  Lorealia  I.  der  rechten 

Seite  zu  einem  Schilde  verschmolzen. 
1  ad.   $  —   Kielce-Zagdahsk,   1917.     —     Postnasalia     beiderseits     doppelt; 

Frontonasale  d.  Länge  nach  assymmetr.  gespalten. 
1  iuv.  —  Kielce-Zagdahsk,  1917.  —  Rechtsseitig  Lorealia  I.  durch  ein  ein- 
ziges  Schild  vertreten.  • 
1  iuv.    —  Kielce-Zagdahsk,    1917.     —    Loreale  I.  auch  hier  einfach,  klein, 
aufwärts  geschoben,  nach  unten  zugespitzt,  Loreale  II.  und  Postnasale 
auf  der  rechten  Seite  darunter  zusammenstoßend. 


")  op.  cit.  p.  481. 

78)  In  1898  von  Herrn  Sektions-Direktor  E.   Csiki,  gelegentlich  der 
Graf  E.  Zichy sehen  Expedition  gesammelt  (M.  H.  R.  No.  2311/7). 
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I    ad.    j    —   Kielce,   1917.    —   Postnasale  d.  linken  Seite  doppelt. 

1  ad.  $  (,, rubra")  —  Sw.  Katharzina- Suchedniow,  1918.  —  Supraoculare  11. 
beiderseits  vorne  quer  gespalten,  so  daß  hierdurch  5-5  Supraocularia 
entstehen.  Gestalt  des  Frontonasale  assymmetrisch.  An  den  Parietalia 
von  der  Occipitalschildgrenze  aus  nach  innen  zu  je  eine  kurze  Incisur. 

I  ad.  $  (,, rubra")  —  Sw.  Katharzina- Suchedniow,  1918.  —  Loreale  I.  beider- 
seits einfach. 

1  semiad.  ^7<J)  —  Sw.  Katharzina-  Suchedniow,  1918.  —  Loreale  I.  d.  rechten 
Seite  ziemlich  groß,  aber  einfach,  nach  aufwärts  geschoben,  so  daß 
das  Postnasale  mit  dem  Loreale  II.   zusammenstößt. 

1  sen.  $  —  Sw.  Katharzina- Suchedniow,  1918.  —  Rechtes  Nasale  (=  Supra 
nasale)  in  querer  Richtung  schräg  gespalten. 

1  sen.  cj  —  Sw.  Katharzina-  Suchedniow,  1918.  —  Loreale  I.  beiderseits 
einfach. 

1  jüngeres  <$   —   Olkusz,   1918.   —   Loreale  I.  beiderseits  einfach. 

1  ad.  c?  ,,        1918.    —   Rechtsseitiges  Postnasale  doppelt. 

1  ad.   $  ,,         1918.    —   Postnasale  beiderseits  doppelt. 

1  sen.  $   —   Potok  Zloty,    1918.    —   Loreale  I.  beiderseits  einfach. 

1  semiad.  <$  {„rubra")  Potok  Zloty,  1918.  —  Unbedeutende  schräge  Spal- 
tung des  Occipitalschildes. 

1  semiad.  $  {„rubra")  —  Potok  Zloty,  1918.  —  Loreale  I.  beiderseits  einfach. 

1  ad.  $  —  TJgrusk,  1918.  —  Linkes  Loreale  I.  einfach.  Frontonasale  mit 
dem  Frontale  zusammenstoßend. 

1  semiad.  <J  —  Ugrusk,  1918.  —  Am  rechten  Parietale  von  dessen  Innenrand 
eine  kleine  Incisur. 

1  ad.  <J  —  Bratkow,  1918.  —  Frontonasale  d.  Länge  nach  assymmetr. 
gespalten. 

1  ad.  <$   —   Bratkow,   1918.    —   Loreale  I.  beiderseits  einfach. 

2  semiad.  ,,  1918.    —   Rostrale  das  Frontonasale  berührend. 
1  iuv.                     ,,  1918.    —    Postnasale  beiderseits  doppelt. 

1      „  ,,  1918.    — •  Frontonasale    das    Rostrale    und    Frontale 

berührend. 

1  iuv.   —  Bratkow,   1918.   —  Linkes    Postnasale    doppelt.     Rostrale    das 

Frontonasale  berührend. 

1  iuv.    —   Bratkow,   1918.    —  Am  rechten  Parietale  (von  dessen  Innenrand) 

eine  stärkere  Incisur. 

1  iuv.    —   Bratkow,   1918.    —  Rechtes    Postnasale    doppelt.     Frontonasale 

sehr  klein. 

1  iuv.    —   Bratkow,   1918.    —  Rostrale  das  Frontonasale  berührend. 

Obige  Daten  beweisen  genügend  die  Variabilität  der  Kopf- 
schilder.  Die  Variation  bezieht  sich  besonders  auf  die  Loreal- 
gegend,  sowie  auf  die  Form  und  Größe  des  Frontonasalschildes. 
Auch  die  Höhe  der  (medianen)  Rostralspitze  ist  ziemlich  ver- 
schieden. Das  Auftreten  von  Spuren  einer  queren  Parietal- 
incisur  ist  ebenfalls  bemerkenswert  und  dürfte  als  eine  gemein- 
same Eigenschaft  verschiedenster  Laccrta-Arten  betrachtet 
werden.  Bis  jetzt  war  ein  durch  eine  Qucrincisur  geteiltes  Parietale 
nur  bei  Lacerta  muralis  Laur.  bekannt,  indem  diese  Eigentümlich- 
keit von  Herrn  G.  A.  Boulenger  bei  Vös^auer  (N.-Öst.)  Individuen 
der  genannten  Art  beschrieben  und  abgebildet  wurde.  80)  Unter- 
suchungen, die  ich  diesbezüglich  mit  meiner  Frau  gemeinschaftlich 
unternommen  habe,  führten  uns  jedoch  zu  dem  Schlüsse,  daß  das 
„geteilte  Parietale"  nicht  eine  Spezialität  der  Vöslauer  und  Nieder- 


?(J)  Habitus  dieses  Exemplares  ^-ähnlich. 

80)  Trans.  Zool.   Soc.  London,  XVII,   1905,  PI.  XXV,  Fig.  4. 
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Österreicher81)  Mauereidechse  ist,  wie  Boulenger  glaubt,  sondern 
ein  weit  ausgedehnteres  Phänomen  bildet.  So  haben  wir  ein  ge- 
teiltes Parietale  auch  bei  norditalienisch-südschweizerischen  Mauer- 
eidechsen gefunden,  und  die  Spuren  einer  solchen  Teilung  können 
auf  den  Individuen  verschiedenster  Fundstätten  wahrgenommen 
werden.82)  Wie  bereits  erwähnt  wurde,  können  solche  Incisur- 
Spuren  auch  bei  anderen  Lacerta- Arten  (L.  viridis  Laut.,  L.  agilis 
L.  etc.)  beobachtet  werden,  so  daß  ihr  Vorhandensein  auf  gemein- 
schaftliche dispositionelle  Ursachen  zurückzuführen  sein  wird.  Ob 
die  Ursachen  hereditär,  d.  h.  atavistisch  sind,  oder  ob  es  sich 
hier  etwa  um  eine  neue,  auf  Homöogenese  berüherde  Ent- 
wicklungsrichtung handelt,  oder  endlich  ob  diese  Phänomene 
als  bloße  homöoplasisch  begründete  „Monstruositäten"  an- 
zusehen sind,  kann  ich  derzeit  noch  nicht  entscheiden. 

4.  Lacerta  vivipara  Jacq, 
Ein  ad.  £  und  ein  iuveniles  Exemplar  aus  der  Lysa-Göra, 
zwischen  Kieke  und  Zagdansk,  1917  (M.  H.  R.  No.  2683/3),  ein 
ad.  <$  von  Kielce,  VII.  1918  (M.  H  R.  No.  2724/11)  und  ein  ad.  <$ 
und  ein  nahezu  ad.  $  von  Konsk,  VII.  1918  (M.H.  R.  No.  2724/12). 
Die  Art  wird  von  Tenenbaum  aus  dem  Gouv.  Zamosc  ange- 
führt.83)Laut  der  Mitteilung  Dr. Pongräcz 's  kommt  die  Bergeidechse 
in  Polen  überall  nur  spärlich  vor;  sie  ist  auch  im  Tieflande  anzu- 
treffen, wo  sie  nasse  Wiesen  und  sumpfiges  Gebiet  bewohnt, 
L.  vivipara  kann  also  in  Polen  nicht  als  eine  echte  „Gebirgs- 
bewohnerin" angesprochen  werden.  Dieselbe  Tatsache  habe  ich 
die  Art  betreffend  auch  in  Norditalien  feststellen  können,  wo  ich 
sie  in  der  sumpfigen  Po-Niederung  unweit  von  Bardello,  bei  größter 
Hitze  im  August  des  Jahres  1910  gesammelt  habe. 84)  In  der  Schweiz 
ist  L.  vivipara  ebenfalls  nicht  ausschließlich  auf  das  Hochgebirge 
beschränkt  und  ist  auch  in  relativ  tief  liegenden  Gegenden  anzu- 
treffen, wo  sie  jedoch  —  ebenso  wie  in  Norditalien  und  Polen  - 
an  feuchtes  Terrain  gebunden  ist.85) 

Bezüglich    der   Lepidose    der    mir    vorliegenden.  Exemplare 
sollen  folgende  „Abnormitäten"  erwähnt  werden: 
ad.  (J  —  Lysa-Göra  (zw.  Kielce  u.  Zagdansk).  —  Loreale  I.  beiderseits  doppelt 

(d.  h.  aus  zwei  übereinander  liegenden  Schildern  bestehend).    Loreale  I. 

und  Nasale  voneinander  durch  das  Postnasale  getrennt. 
iuv.   —  Lysa-Göra  (zw.  Kielce  u.  Zagdansk).    —   Rechts  5  Supralabialia. 
ad.  2  —  Konsk.   —  Vordere  untereEcke  des  letzten  (IV.)  Supralabiale  der 

rechten  Seite  in  Form  eines  selbständigen  Schildes  abgespalten. 


81)  Cfr.  Boulenger,  Trans.  Zool.  Soc.  London,  XX,  1913,  p.  137-138. 

82)  Dieses  Thema  haben  wir  in  einer  demnächst  zu  erscheinenden  Ab- 
handlung bearbeitet. 

83)  op.  cit. 

84)  Vgl.  G.  J.  v.  Fejerväry,in:Üb.  Ablepharus  pannonicus  Fitz.,  Zool. 
Jahrb.,  Abt.  f.   Syst.  etc.,  Bd.   33,  p.   571. 

85)  Vgl.  G.  J.  v.  Fejerväry,    Beitr.  z.  Herpetol.  d.  Rhönetales  u.  s. 
Umg.,  p.   40. 
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ad.  <$  —  Konsk.  —  Supraoculare  IV.  der  rechten  Seite  der  Länge  nach  ge- 
spalten, so  daß  an  dessen  Stelle  ein  schmälerer  Lateral- Schild  und  ein 
breiterer  innerer  Schild  vorhanden  sind. 

Farbenkleid  sämtlicher  Exemplare  normal. 

5.  Laccria  muralis  Laur.  (s.  str.) 
Ein  ad.  <$  aus  dem  Slowik-  Gebirge  bei  Kielce,  1917  (M.  H.  R. 
No.  2724/15),  ein  ad.  9  von  Busk,  auf  einer  Lößwand  erbeutet, 
1918  (M.  H.  R.  No.  2724/22),  drei  ad.  resp.  sen.  &?,  drei  ad.  resp. 
sen.  $5  und  drei  halbwüchsige  Exemplare  zwischen  Trzebinia 
(Galizien)  und  Granica  (Polen)  gesammelt,  1918  (M.  H.  R. 
No.  2724/16)  und  endlich  ein  ad.  <$  und  drei  ad.  resp.  sen.  $9  an- 
geblich (?)  von  Novo  Alexandria  (=  Pulawy),  VIII.  1918  (M. 
H.  R.  No.  2724/17). 

Die  Art  wird  weder  von  Prof.  Pax  noch  von  Tenenbaum 
angeführt.  Als  die  nördlichste  Verbreitungsgrenze  von  L.  mu- 
ralis Laur.  dürfte  auch  auf  Grund  unserer  heutigen  Kenntnisse 
die  holländische  Provinz  Groningen  bezeichnet  werden,  wo  unsere 
Art  noch  unter  dem  53.°  n.  Br.  vorkommt.86)  Nehmen  wir  nun 
die  von  Bedriaga,  Dürigen,  Schreiber  und  Werner 87)  Deutsch- 
land betreffend  veröffentlichten  Angaben  in  Betracht,  so  finden 
wir,  daß  das  nördlichste  Verbreitungsareal  von  Lacerta  muralis 
dort  in  der  Gegend  der  Rheinlande,  also  im  Westen  des  Reiches 
liegt,  und  den  51.°  n.  Br.  kaum  überschreitet.  Diesen,  das  westliche 
Europa  anbelangenden  Daten  gegenüber,  liegen  die  nördlichen 
Verbreitungsgrenzen  der  Art  im  Osten  unseres  Kontinents  be- 
treffend noch  weit  spärlichere,  und,  wie  es  aus  dem  mir  nun  vor- 
liegenden Materiale  hervorgeht,  durchweg  unzureichende  An- 
gaben vor.  Dürigen88)  schreibt  diesbezüglich  folgendes:  ,,Ka- 
schau,  welches  in  gleicher  Breite  mit  dem  von  Heinrich  erwähnten 
südmährischen  Winkel  liegt,  dürfte  der  nördlichste  Punkt  der  Ver- 
breitung der  muralis  in  jenen  Gebieten  sein;  denn  in  Galizien  fehlt 
sie."  Laut  Schreiber89)  ist  L.  muralis  in  ,, Oberungarn  .  .  .  nur 
ein  einziges  Mal  in  drei  Exemplaren  bei  Kaschau  gefangen  worden, 
nördlich  von  den  Karpathen  kommt  sie  entschieden  nicht  mehr 
vor." 

Diese  Angaben  erfahren  nun  auf  Grund  der  Pongräcz' sehen 
Ausbeute  eine  wesentliche  Modifikation.  Die  zwischen  Trzebinia 
und  Granica,  im  nordwestlichsten  Winkel  Galiziens  erbeuteten 
Exemplare  beweisen  das  Vorhandensein  der  Art  im  genannten 
Kronlande,  während  die  weiteren  sicheren  Fundstätten,  Busk  und 
das  Slowik- Gebirge  bei  Kielce,   auf  polnischem  Gebiete  liegen. 


86)  Vgl.  J.  v.  Bedriaga,  Beitr.  z.  Kenntn.  d.  Lacertiden-Fam.,  Ab- 
handl.  Senckenb.  Naturf.  Gesellsch.,  Bd.  XIV,  Frankfurt  a.  M.,  1888, 
p.  204. 

87)  opp.  ccit. 

88)  op.  cit.  p.  208. 

89)  op.  cit.  p.   428. 
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Somit  ist  das  Auftreten  der  Mauer eidechse  nördlich  von  den 
Karpathen  fast  unter  dem  51.°  n.  Br.  handgreiflich  bewiesen.. 
Die  vier  Exemplare,  die  ich  als  ,, angeblich"  bei  Novo-Alexan- 
dria  gesammelt  angeführt  habe,  und  die  sich  mit  anderen  herpeto- 
logischen Objekten  in  einem  gemeinsamen  Glase  befanden,  führen 
eine  Etikette  mit  der  Handschrift  Dr.  Pongracz 's,  an  der  folgendes 
zu  lesen  ist: 

Lacerta  muralis  ?  1  Novo- Alexandria 
Rana  /       1918.  VIII. 

Da  sich  nun  in  der  ganzen  herpetologischen  Ausbeute  keine 
anderen  Lacerten  aus  Novo  Alexandria  (=  Pulawy)  befinden, 
hätte  ich  gar  keinen  Grund  gehabt,  die  Richtigkeit  dieser  Angabe 
auch  nur  im  geringsten  zu  bezweifeln,  und  wenn  ich  hier  den 
Fundort  der  in  Rede  stehenden  4  Individuen  als  fraglich  bezeichne, 
so  tue  ich  es  bloß  darum,  weil  mich  Dr.  Pongracz  darauf  aufmerk- 
sam machte,  daß  er  sich  nicht  erinnere,  die  Tiere  (welche  bereits 
vor  3  Jahren  gesammelt  wurden!)  daselbst  erbeutet  zu  haben. 
Dieser  außerordentlichen,  vielleicht  auch  allzuweit  gehenden 
Skrupulosität  meines  Freundes  Pongracz  zufolge  mußte  ich  also, 
wenn  auch  ungern,  da  meines  Erachtens  nach  nicht  genügend  be- 
gründet, die  Richtigkeit  der  in  Rede  stehenden  Fundortsangabe 
in.  Frage  stellen.  Würden  nun  künftige  Nachforschungen  das  Auf- 
treten von  Lacerta  muralis  bei  Novo  Alexandria  bestätigen,  so 
würde  dies  ein  Vordringen  unserer  Art  in  Polen  bis  zum  51  H°  n.  Br. 
bedeuten.  Es  wäre  sehr  wünschenswert,  wenn  die  polnischen 
Zoologen  sich  etwas  eingehender  mit  der  herpetologischen  Fauna 
ihres  Landes  befassen  würden,  da  auf  faunistischem  Gebiete  dort 
noch  viele  Detail-Fragen  aufzuklären  sind. 


Fig.  6  a  u.  b:  Abnormale  Lorealbeschilclerung  und  halb  gespaltenes  rechtes 
Parietale  eines  Lacerta  muralis  Laur.  $  aas  Novo  Alexandria  (?),  1918 
(M.  H.  R.  No.  2724/17).   (Erstes  $  Exemplar  der  pholidotisehen  Tabelle). 

c:  Abnormale  Spaltung  am  Parietale  eines  $  derselben  Art  vom  selben 
Fundorte  (Zweites  $  d.  pholidot.  Tabelle).  Vergr.  cca.  5%  X  .  —  Ad.  nat.  del  autor. 

Im  Untenstehenden  habe  ich  einige  pholidotische  Merkmale, 
welche  mir  hinsichtlich  der  allgemeinen  geographischen  und  indivi- 
duellen Variation  dieser  Art  als  von  Interesse  erschienen,  die  polni- 
schen Exemplare  betreffend  tabellarisch  zusammengestellt: 
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* 

Slowik.  1        • 

Geb.  bei  1       Busk                   Aovo-AlexandnaV 
Kielce               _                                 _ 

?                 ö               ?        |         9 

Zahl  d.  longitudinalen  Schup- 
pen-Serien des  Rumpfes  (d.  h. 
qner  über  den  Rumpf  gezählt) 

50               52             47     ,      47 

53          45 

Zahl  der  transversalen  Schup- 
penserien, die  der  Kopflänge 
entsprechen 

cca. 
35(?)             34              35           32 

37 

29 

Gularschuppmi    (der    Länge 
nach,  in  der  Medianlinie) 

26 

24 

23 

22 

25 

24 

Zahl  der  Collarschuppen 

12               11 

11           10 

9 

9 

Transversale   Bauchschilder - 
Serien 

26 

28 

26 

28 

29 

28 

I'Vinoralporen 

20—21 

19—20 

17-16 

18-20 

19-19 

17-17 

Sulidigitallamellen  der 
4.  Zehe 

29 

26 

25           23 

25 

21 

Zahl  der  Schuppen  des 
4.  Caudal-Wirtels 

29 

30 

30           27 

29          24 

Besondere 
Bemerkungen 

Hechtes  Loreale  I.  doppelt  (quergeteilt):  ein  Intercalarschild 

zw.  Präfrontalia,  Frontonasale  und  Frontale;  4  große  Supra- 

temporalschilder ;  Massetericum  sehr  klein 

Vordere  Lateralspitze  d.  rechten  Nasale  durch  eine  Naht  ab- 
getrennt;  ob.  Teil  d.  rechten  Postnasale  ebenfalls,  wodurch 
dieser  Schild  ,, doppelt";  Intercalare  wie  b.  vorhergehendem, 
nur  kleiner;  zw.  Interparietale,  Occipitale  u.  Parietalia  eben- 
falls ein  Intercalare;  Supratempor.:  6 — 5 

1 

CtJ 

<3 

«a 

o 

B 

93 

od 

■7. 

Linkes  Postnasale  und  beiderseitige  Lorealia  I.  doppelt ;  rech- 
tes Parie  tale  bis  über  seine  Mitte  quergeteilt:  Supra- 
tempor. :  5 — 5  (vgl.  Fig.  6  a — b) 

Linkes  Supraoculare  I.  quergespalten  ;  Spaltungen  am  Parie- 
tale in   d.  Occipitalregion   (siehe  Figur  6c);  Supratempor.: 
5—4 

Supratempor    besonders  groß,   3 — 3,  das  Massetericum  und 
Typanale  berührend 
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Strecke  zwischen  Trzebinia  (Galizien)  und  Granica  (Polen), 
sen.  <J|       6  3  ?      I     ?  ?  semiad.       Isemiad.       seniiad. 
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Wie  et  aus  diesen  pholidotischen  Angaben  hervorgeht,  sind  die 
polnischen  Exemplare  durchweg  typisch.  Die  verschiedenen  „Ab- 
norm alitäten",  welche  ich  in  der  Rubrik  der  „Bemerkungen"  auf- 
gezeichnet habe,  kommen  bei  den  Exemplaren  verschiedenster 
Fundorte,  oder  besser  gesagt,  überall  vor,  was  insbesondere  auch 
jene  Bemerkungen  betrifft,  welche  sich  in  obiger  tabellarischer 
Übersicht  auf  das  Auftreten  von  Parietalincisuren  beziehen,  und 
die  Richtigkeit  meiner  gelegentlich  der  Besprechung  von  Laceria 
agilis  diesbezüglich  geäußerten  Ansicht  durch  weitere  Angaben 
bestätigen. 


Fig.  7  a  u.  b:  Interealarschilder  und  Spalt ungsspuren  am  Pileus  eines 
semiadulten  L.  muralis  Laur  .-Exemplares, welches  zwischen  Trzebinia  und 
Granica  erbeutet  wurde,  1918  (  M.  H.  E.  No.  2724/16).  (Erstes  semiad.  Exemplar 
der  pholid.  Tabelle.)  —  Vergr.  cca.  5%  X .  —  Ad  nat.  del.  autor. 


Die  Färbung  betreffend  sei  erwähnt,  daß  an  der  Bauchseite 
der  mir  vorliegenden  Exemplare  auch  bei  den  $<$  die  rote  resp. 
gelbe  Farbe  fehlt;  sie  ist  in  beiden  Geschlechtern  weißlich.  Zwei 
galizianische  3$  (ein  seniles  und  ein  adultes,  der  Senilität  nahe- 
stehendes Exemplar)  besitzen  eine  schwarzgefleckte  Unterseite; 
besonders  die  Ventralfläche  von  Kopf  und  Hals  ist  dicht  besprenkelt 
resp.  maschig  marmoriert,  während  an  der  Pectoralgegend  und  den 
lateralen  Ventralschuppen  größere  schwarze  Flecken  auftreten ;  die 
medianen  Bauchschilderserien  sind  fast  gar  nicht  (sen.  <$)  oder 
nur  mit  kleineren  Flecken  bestanden.  Die  äußersten  Ventral- 
schilderreihen sind  —  wie  bei  den  meisten  $$  ■ —  mit  blauen  Flecken 
versehen.  Das  <$  aus  dem  Slowik- Gebirge  bei  Kielce  weist  an  der 
Ventralseite  zerstreut  auftretende  schwarze  Punkte  und  kleine 
Flecken  auf;  eine  Andeutung  hiervon  habe  ich  auch  an  den  Ventral- 
platten eines  der  galizianischen  Weibchen  beobachtet;  bei  diesem 
sind  die  äußersten  Ventralschilderreihen  mit  blauen  Flecken  be- 
standen, eine  Erscheinung,  die  den  $<$  öfters  zuzukommen  pflegt 
als  den  $$. 
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Ordo:   Ophidia. 

Familia:  Colubridae. 

1.  (6.)  Natrix  natrix  L.     =  Tropidonotiis  natrix  L.) 

Ein  iuveniles  Exemplar  von  Ludynia  bei  Malogosc,  1918 
(M.  H.  R.  No.  2724/19).  Von  Tenenbaum90)  auoh  aus  dem 
Gouv.  Zamosc  angeführt.  Dürfte  in  Polen  überall  häufig  sein. 

Pholidose  und  Farbenkleid  dieses  Exemplares  normal. 
2.  (7.)  Zamenis  caspius  Iwan. 

Die  ca.  1  m  lange  abgestreifte  Haut  eines  Exemplares  dieser 
Art  wurde  von  Dr.  Pongräcz  zwischen  Olkusz  und  Rabsztyn 
in  1917  gesammelt  (M.  H.  R.  No.  2688). 

Diese  Art  wurde  weder  von  Prof.  Pax  noch  von  Tenenbaum 
erwähnt.  Aus  den  südlichen  Teilen  Rußlands  ist  sie  bekannt. 
Polen  betreffend  liegen  mir  keine  literarische  Daten  vor,  so  daß 
der  Fund  in  zoogeographischer  Hinsicht  schlechtweg  als  neu  be- 
zeichnet werden  dürfte.  Da  Z.  caspius  ein  pontisches  Element  der 
holozänen  Fauna  darstellt,  welches  bis  zu  den  westlichen  Grenzen 
der  großen  Ungarischen  Tiefebene  vordringt  (sie  kommt  auch  bei 
Budapest  vor),  ist  ihr  Auftreten  in  Polen  in  zoogeographischer 
(und  ökologischer)  Hinsicht  sehr  wohl  zu  begreifen. 

NB.  Außer  den  soeben  erwähnten  Colubriden  soll  Dr.  Pongr  äc  z  Natrix 
tesselata  Laur.  aus  Ludynia  in  einer  Privatsammlung  gesehen  haben. 
Laut  Dürigen  soll  diese  Art  „nicht  über  die  nordungarischen  Waldgebirge 
hinaus"  gehen  und  soll  demgemäß,  laut  Dr.  M.  Nowickis  Mitteilung,  in 
Galizien  fehlen. 9i)  Nichtsdestoweniger  halte  ich  es,  die  geographische  Ver- 
breitung und  die  Ökologie  von  Natrix  tesselata  Laur.  in  Betracht  nehmend, 
für  sehr  leicht  möglich,  daß  sich  die  Art  in  Polen  (und  Galizien)  noch 
nachweisen  lassen  wird.  Weiterhin  wirdGonyosomalongissimum  Laur.  (bisher 
als  Coluher*2)  longissimus  Laur.  bekannt)  und  Coronella  austriaca  Laur. 
durch  Tenenbaum93)  aus  Zamosc  angeführt.  Laut  Prof.  Pax94)  sollen  diese 
beiden  Arten  „die  Ebene  Mittelpolens",  d.  h.  „die  Weichselniederung  streng 
meiden",  während  sie  „das  südpolnische  Hügelland"  bewohnen.  In  den  Tage- 
buchaufzeichnungen Dr.  Pongräcz's  lese  ich,  daß  Gonyosoma  und  Coronella 
in  den  Gebirgsgegenden  Polens,  besonders  aber  in  den  nordwestlichen  Aus- 
läufern der  Lysa-Gora,  häufig  anzutreffen  sein  sollen;  weiterhin  sollen 
sie  auch  bei  Oj  c  öw  und  Olkusz  häufig  sein.  Bei  Malogo  sc  sowie  zwischen 
Kiele  e  und  Tumlin  soll  Dr.  Pongräcz  Coronella  ebenfalls  beobachtet 
haben. 


90)  op.  eit. 

91)  Dürigen,  op.  cit.  p.   302. 

92)  Im  Sinne  der  Internat.  Nomenklaturregeln  ist  der  generische  Name 
Coluher  L.  meines  Erachtens  nach  für  das  gegenwärtig  unter  dem  Namen 
Homalopsis  Kühl  (1822)  bekannte  Genus  zu  verwenden,  als  dessen 
Genotyp  Coluher  huccatus  L.  (bisher  „ Homalopsis  buccata  L.")  zu 
gelten  hat.  —Das  Verfahren  Stejnegers,  den  Linneschen  Namen  Coluher 
statt  Vipera  Laur.  zu  verwenden  —  und  so  auch  „Colubridae"  statt  ,,Vipe- 
ridae"  —  ist  nicht  nur  aus  historischen  bzw.  Gewohnheitsgründen  höchst 
befremdend,  sondern  auch  auf  Grund  einer  logischen  Anwendung  der 
Nomenklaturregeln,  im  Geiste  des  Prioritätsgesetzes,  durchweg  unzu- 
lässig. 

93)  op.  cit. 

91)  op.  cit.  ja.  224. 
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Familia:  Viperidae. 
3.   (8.)   Vipera  berus  L. 

Ein  durchweg  typisch  beschupptes  und  gezeichnetes  semi- 
adultes  Irdividuum  zwischen  Wolbrom  und  Pilica  erbeutet, 
1918   (M.  H.  R.  No.  2724/20). 

\\  ie  es  aus  den  Tagebuchaufzeichnungen  Dr.  Pongracz 's 
hervorgeht,  ist  im  Kreise  der  polnischen  Zoologen  dieses  Gebiet 
als  Fundort  der  Art  bekannt. 

Tenenbaum  führt  die  Kreuzotter  (auch  die  schwarze  sog. 
,,var.  prester")95)  aus  dem  Gouv.  Zamosc  an. 

NB.  Aus  der  Ordnung  der  Chelonier  sei  hier  Emys  orbicularis  L.  ge- 
dacht. Dr.  Pongracz  hat  die  Art  zwar  im  Freien  nicht  gesichtet,  sah  aber 
ein  Exemplar  im  Museum  von  Pulawy  (=  Novo  Alexandria),  als  dessen 
Fundort  Zamosc  bezeichnet  war,  von  wo  sie  auch  durchTenenhaum96) 
angeführt  wird. 

*  * 

* 

Auf  Grund  der  in  dieser  Abhandlung  zusammengestellten 
Angaben  dürften  wir  ein  vollständiges  Bild  in  Bezug  auf  die 
Artenzahl  der  in  Polen  aufzufindenden  Amphibien  und  Reptilien 
gewinnen.  Die  Zahl  der  Amphibienarten  beträgt  15,  die  der  Rep- 
tilienarten wahrscheinlich97)  12.  Alle  diese  Arten  dürfen,  mit  Aus- 
nahme des  pontischen  Zamenis  caspius  Iwan  —  welcher  in  Europa 
bloß  bis  zur  \\  estgrenze  der  Großen  Ungarischen  Tiefebene  ge- 
funden wurde  —  als  typische  Elemente  der  mitteleuropäischen 
Tierwelt  betrachtet  werden,  so  daß  sich  Polen  auch  in  herpeto- 
logischer  Hinsicht  ,  ,als  Glied  des  mitteleuropäischen  Faunen- 
gebietes" 98)  erweist.  Daß  nebenbei  auch  östliche  Formen  auftreten, 
wie  dies  von  Prof.  Pax  die  Vertreter  anderer  Tierklassen  betreffend 
sehr  richtig  hervorgehoben  wurde,  dokumentiert  ,,die  Bedeutung 
Polens  als  Übergangsgebiet  zwischen  Mittel-  und  Osteuropa"99); 
ein  weiteres  Beispiel  hierfür  ist  nun  auch  im  Kreise  der  Herpeto- 
logie  durch  die  Feststellung  des  Vorhandenseins  von  Zamenis 
caspius  erbracht  worden. 

Der  Nachweis  des  Vorkommens  von  Bombina  salsa  Sehr., 
Rana  esealenta  L.  var.  Lessonai  (Camer.)  Blgr.,  Lacerta  muralis 
Laur.,  Zamenis  caspius  Iwan  und  (?)  Natrix  tesselata  Laur.  jen- 
seits der  Karpathen  hat  in  faunistischer  Beziehung  Neues  geboten. 
Bemerkenswert  ist  weiterhin,  daß  die  in  Polen  erbeuteten  Exem- 
plare des  Moorfrosches  mit  der  bis  jetzt  nur  aus  dem  südwest- 
lichen Europa  bekannten  Form,  var.  Wolterstorjfi  Fej  er  v.  iden- 


95)  Als  individuelle  Variation  kann  diese  Form,  meines  Erachtens 
nach,  systematisch  nicht  bezeichnet,  d.  h.  nicht  als  „Varietät"  mit 
Xamen  belegt  werden. 

96)  op.  cit. 

97)  Nämlich  die  noch  nicht  ganz  sicher  nachgewiesene  Natrix  tesselata 
Laur.  mit  einbegriffen. 

98)  Vgl.  Pax,  op.  cit.  p.  217. 
M)  1.  c 
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tisch  sind;  ob  auch  die  systematische  Stammform,  R.  arvalis  Nilss. 
s.  str.,  welche  die  nördlicheren  Teile  Zentraleuropas,  Rußland  und 
Sibirien  bewohnt,  in  Polen  vorkommt,  ist  derzeit  noch  nicht  zu 
beantworten.  Außerdem  haben  wir  noch  die  erfreuliche  Vertiefung 
einzelner  Detailkenntnisse  betreffs  der  lokalen  Verbreitung,  der 
Ökologie  und  der  Morphologie  der  behandelten  Formen  den  tüch- 
tigen Forschungen  Dr.  Pongräcz's  zu  verdanken,  die  auf  herpeto- 
logischem  Gebiete  eine  sichere  Basis  zur  weiteren  definitiven  fau- 
nistischen  Erforschung  resp.  Gliederung  dieses  Landes  bieten  werden. 

Seine  faunistischen  Befunde  und  Aufzeichnungen  haben  nicht 
nur  der  zoologischen  Wissenschaft  gute  Dienste  geleistet,  sondern 
auch  der  ungarischen  Forschung  auf  fremdem  Boden  Erkennung 
zugesichert.  Es  war  eine  besondere  Freude  für  mich,  diesen  inter- 
essanten Stoff  zu  bearbeiten  und  mich  hierdurch  an  den  leider  nur 
allzu  bescheidenen  Kulturleistungen,  welche  aus  dem  Weltkriege 
zu  ersprießen  vermochten,  einigermaßen  beteiligen  zu  dürfen. 

Budapest,  den  4.  September  1921. 


Revision  der  altweUlichen  Arten  der  Gattung 
Borborus  (Cypsela)  Meigen  (Dipteren). 

Von 

Dr.  Oswald  Duda, 

Kreisarzt  des  Kreises  Habelschwerdt  (Reg. -Bez.   Breslau). 
(Mit   14  Textfiguren.) 


Vorwort. 

Meine  Bearbeitung  der  Gattung  Borborus  Meigen  soll  wie  die 
der  Gattung  Sphaerocera  Latreille  bezwecken,  zunächst  die  ältere 
Literatur  verständlich  zu  machen,  insbesondere  die  Meigenschen 
und  Schinerschen  Artbeschreibungen  an^  der  Hand  der  Sammlung 
des  k.  k.  Wiener  Hofmuseums  aufzuklären,  dann  aber  auch  das 
Studium  der  exotischen  Arten  vorzubereiten.  Hierzu  erschien  es 
mir  notwendig,  alle  bekannten  europäischen  Arten  nochmals  neu 
zu  beschreiben,  teils  um  die  bei  den  europäischen  Arten  noch  vor- 
handenen zahlreichen  Lücken  in  den  alten  Beschreibungen  aus- 
zufüllen, teils  um  für  die  noch  zu  erwartenden  Beschreibungen 
neuer  Arten  Fingerzeige  zu  geben.  Neigt  ja  doch  jeder  Anfänger 
dazu,  Varietäten  als  neue  Arten  zu  beschreiben,  wenn  ihn  die  vor- 
handenen Beschreibungen  in  einer  oder  anderen  Hinsicht  im  Stich 
lassen  oder  wenn  er  aus  mangelnder  Kenntnis  morphologischer 
Eigentümlichkeiten  sich  veranlaßt  sieht,  zu  Farbenunter  schieden 
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seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Um  endlose  Wiederholungen  zu  ver- 
meiden, habe  ich  mich  bei  den  Artbeschreibungen  möglichst  auf 
die  unterscheidenden  Merkmale  beschränkt  und  dafür  versucht, 
eine  um  so  erschöpfendere  Gattungsbeschreibung  zu  geben.  Die 
gleichzeitige  Berücksichtigung  der  wenigen  bisher  bekannten 
Exoten  war  geeignet,  verwirrend  zu  wirken.  Um  diesem  Übel- 
stande nach  Möglichkeit  zu  begegnen,  habe  ich  nicht  davor  zurück- 
geschreckt, trotz  der  geringen  Artenzahl  die  Gattung  Borborus 
in  möglichst  viele  Untergattungen  zu  zerlegen.  Wenn  erst  mehr 
Borbor us- Arten  allenthalben  gesammelt  werden,  wird  es  sich  ja 
zeigen,  ob  und  in  welchem  Umfange  meine  Untergattungen  be- 
rechtigt erscheinen  werden. 

Allen  Herren,  die  mich  wie  bei  meinen  früheren  Arbeiten  durch 
die  lange  Überlassung  ihrer  Sammlungen  unterstützt  haben, 
besonders  den  Herren  Kertesz,  de  Meijere,  Schmitz  und  Zerny,  sei 
an  dieser  Stelle  nochmals  herzlichst  gedankt ! 
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Die  bisherigen  Monographien  haben  nur  europäische  Arten 
in  den  Kreis  ihrer  Betrachtungen  gezogen.  In  bewunderungswerter 
Weise  hat  bereits  Haliday  die  einander  näher  stehenden  Arten 
beurteilt,  indem  er  der  immerhin  etwas  abseits  stehenden  Apte- 
rina  pedestris  die  übrigen  Arten  gegenüberstellte,  bei  diesen  aber 
die  fehlende  oder  vorhandene  Beborstung  der  Mittelschienen 
und  die  Bedornung  der  Hinterschienen  zum  Ausgangspunkt  seiner 
Arteneinteilung  machte.  Stenhammar  hat  auf  demselben  Wege 
weiter  gearbeitet,  geriet  aber  dadurch  auf  Abwege,  daß  er  sich 
durch  ein  einzelnes  prä apikales  Härchen  der  Hinterschienen- 
außenseite, das  bei  fast  allen  Arten  mehr  oder  weniger  deutlich 
zu  sehen  ist,  zu  seiner  Gruppierung  bestimmen  ließ,  so  daß 
seine  Gruppen  noch  weit  davon  entfernt  sind,  ein  einheitliches 
Gepräge  zu  zeigen.  Auch  ist  seine  Teilung  durchaus  nicht  streng 
durchgeführt.  In  seine  aus  den  Arten  nitida,  Suillorum,  palli- 
arvns  und  nigra  bestehende  Gruppe  A*  gehört  pallifrons  streng 
genommen  nicht  hinein,  weil  die  Forderung;  „Tibiis  interme- 
diis  distincte  et  extus  et  apice  spinosis"  nicht  erfüllt 
ist.  In  der  Gruppe  Äff  borealis,  equinus,  tibialis.  pallipes,  vitri- 
pennis,  sordida  sind,  wie  ich  zeigen  werde,  nur  die  ersten  4  Arten 
zusammengehörig,  und  in  der  Gruppe  B  entspricht  costalis  nicht 
der  Forderung:  ,,Pilis  posticis  elongatis,  horizontalibus, 
ad  apicem  tibiarum  posticarum  duobus  (inferiore  paullo 
breviore)",  da  eine  ganz  ähnliche  Behaarung  auch  den  Arten 
der  Gruppe  A  eigen  ist.  Völlig  systemlos  hat  Rondani  die  Borborus- 
Arten  behandelt,  da  er  sich  durch  willkürliche,  meist  nur  Farben- 
unterschiede, leiten  ließ.  Die  Folge  war,  daß  von  den  11  von  ihm 
beschriebenen  Arten  nicht  weniger  als  5  nur  Varietäten  von  2  Arten 
sind. 

Zu  den  bis  in  die  neueste  Zeit  anerkannten  Gattungen  mit 
Borborus-Flügelgeäder  gehören  auch  die   Gattungen  Olina  Rob.- 
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Desv.  und  Crumomyia  Macq.  Weniger  Geltung  hat  sich  Rondanis 
Vorschlag  zu  verschaffen  gewußt,  für  eine  noch  unerwähnte 
Gruppe  die  Gattung  Saprobius  zu  bilden.  Der  Hauptrepräsentant 
dieser  Gruppe:  Borb.  nitidus  Mgn.  hat  einen  von  allen  sonstigen 
Arten  abweichend  geformten  Hinterschienen-Enddorn,  einen  sehr 
auffälligen,  dicken,  gekrümmten  Auswuchs  am  Grunde  der  Hinter- 
schenkel-Innenseite und  andere  besondere  Bildungen  mehr.  Alle 
diese  Bildungen  sind  indessen  nur  beim  $  zu  finden;  das  $  hat  nichts 
vor  den  übrigen  Borborus- Arten  voraus,  womit  von  vorn  herein 
die  Gattung  Saprobius  hinfällig  wird.  Hinzu  kommt,  daß  die  von 
Rondani  konstruierten  Arten  dieser  Gattung  sämtlich  nur  Varie- 
täten ein  und  derselben  Art  sind,  die  sich  selbst  färberisch  von- 
einander nur  äußerst  schwierig  trennen  lassen. 

Crumomyia  Macquart,  in  der  Literatur  mit  der  einzigen  Art 
glacialis  Meig.,  will  Rondani  als  besondere  Gattung  behandelt 
wissen  wegen  der  lang  zottigen  Behaarung  des  Körpers  und  der 
Beine,  welche  letztere  nur  sparsam  beborstet  und  nicht  kurz  be- 
haart seien.  Indessen  ist  die  Körperbeborstung  durchaus  nicht  be- 
sonderer Art  und  die  lange  Behaamng  der  Beine  ist  ganz  ähnlich 
auch  bei  anderen  Arten  wie  niger  und  suillorum  anzutreffen,  welche 
Arten  von  Macquart  wie  Rondani  bei  Borborus  untergebracht  wur- 
den. Eine  etwas  deutlichere  Ausnahmestellung  nimmt  die  Gattung 
Olina  Rob.-Desv.  ein.  Robineau-Desvoidy  hat  gleich  3  Arten 
unterschieden,  die  aber  nur  in  Frankreich  gefunden  wurden,  und 
die  mir  samt  Rob.-Desvoidys  Gattungsbeschreibung  bisher  leider 
unbekannt  geblieben  sind.  Ich  vermute,  daß  sie  mit  der  vierten, 
von  Macquart  geniculata  genannten  Art  identisch  sind,  und  daß 
allein  das  Fehlen  des  Hinterschienen-Enddorns  ihn  zu  der  Auf- 
stellung dieser  Gattung  veranlaßt  haben;  denn  von  der  auffälligen 
und  von  allen  anderen  Borbor us- Arten  abweichenden  Beborst ung 
des  Schildchens  erwähnen  die  späteren  Autoren  nichts,  und  nur 
Schiner  deutet  durch  die  Bemerkung:  „Schildchen  fast  halb- 
rund, flach,  mit  kurzen  Borsten"  an,  daß  ihm  diese  Ab- 
normität nicht  entgangen  ist. 

Vergleicht  man  die  palä  arktischen  Borborus- Arten  mit  ein- 
ander, so  findet  man,  daß  mit  der  gruppenweise  übereinstimmenden 
Behaarung  und  Beborstung  zum  Teil  auch  eine  besondere  Behaa- 
rung und  Beborstung  des  Schildchens  einhergeht.  Bei  der  Olina- 
Gruppe  fällt  sofort  auf,  daß  statt  der  im  allgemeinen  4  starken  und 
langen  Randborsten,  von  denen  2  apikal,  2  lateral  stehen,  nur 
2  eigentümlich  gekreuzte,  kurze,  apikale  Borsten  vorhanden  sind, 
seitlich  von  denen  je  3  immer  kürzer  werdende,  hintereinander 
stehende  Randborsten  fast  tangential  gerichtet  sind  (Fig.  1). 
Eine  derartige  Schildchenbeborstung  weist  auch  die  von  Becker 
beschriebene  Olina  ferruginea  aus  Madeira  auf,  nicht  dagegen  eine 
von  mir  als  Gymnothorax  abyssinica  beschriebene  Art,  der  gleich- 
wohl auch  der  Hinterschienen-Enddorn  fehlt. 

Bei  einer  zweiten   Gruppe,  für  welche  ich  die  Untergattung 
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Fig.  1 


Trichiaspis  gebildet  habe,  sind  zwar  nur  die  gewöhnlichen  4  starken 
Randborsten  vorhanden,  es  stehen  aber  seitlich  der  apikalen  Borsten 
in  kurzen  Abständen  zahlreiche,  ziemlich  lange,  feine  Haare  (Fig.  2). 
Alle  Arten  dieser  Gruppe  haben  zugleich  eine  im  Prinzip  überein- 
stimmende Behaarung  des  Thoraxrückens  und  der  Beine,  bei  fast 
gleicher  Körpergröße. 
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Bei  allen  übrigen  europäischen  Borborus- Arten,  mit  Einschluß 
der  Arten  mit  verkümmerten  Flügeln,  sieht  man  die  gewöhnlichen 
4  starken  Borsten,  zwischen  denen  aber  der  Schildchenrand  nur 
mikroskopisch  fein  und  sehr  dicht,  ganz  kurz  behaart  ist.  Ich 
stelle  diese  Arten  zunächst  unter  den  Sammelnamen  der  „Chätas- 
pides"  ■ —  Schildchen  wie  Fig.  3  —  der  Untergattung  „Trichiaspis" 
gegenüber. 

Bei  den  meisten  bisher  von  mir  untersuchten  Exoten  weicht 
die  Schildchenbehaarung  in  toto  von  der  der  Europäer  insofern 
ab,  als  alle  Exoten  außer  den  gewöhnlichen  4,  ausnahmsweise 
6  Randborsten,  ein  obenauf  durchaus  nacktes  oder  nur  mit  ver- 
einzelten, winzigen  Härchen  besetztes  Schildchen  haben.  Zu- 
gleich nimmt  der  ganze  übrige  Körper  an  dieser  Nacktheit  teil, 
ist  allerwärts  glatt  und  glänzend  und  nur  hier  und  da  lang  behaart , 
während  bei  den  Europäern  der  ganze  übrige  Körper  dicht,  mi- 
kroskopisch fein  behaart  und  die  vorhandene  längere  Behaarung 
dichter  und  borstiger  ist.  Ich  stelle  deshalb  die  erstgenannten  durch- 
weg den  Tropen  eigenen  Exoten  als  „Trichionoten"  den  euro- 
päischen Arten  als  „Chat tonoten"  gegenüber. 

Im  besonderen  ergibt  auch  bei  den  Trichionoten  das  Schild- 
chen bemerkenswerte  Unterschiede.  Bei  der  von  mir  im  Hinblick 
auf  das  abweichend  geformte,  verlängerte,  dritte  Fühlerglied 
„Dolichocera"  genannten  Untergattung  ist  das  Schildchen  auf- 
fällig lang  und  hat  außer  den  2  langen,  apikalen  Borsten  noch  je 
2  eng  nebeneinander  stehende,  laterale  Borsten  —  Schildchen  wie 
Fig.  4  —  Die  übrigen  Trichionoten  haben  nur  die  gewöhnlichen, 
4  starken  Randborsten  (Fig.  5  und  6). 

Bei  der  Untergattung  Gymnothorax  m.  —  Schildchen  wie 
Fig.  6  - —  stimmt  die  Form  des  dritten  Fühlergliedes  mit  der  der 
europäischen  Arten  überein,  es  fehlt  aber,  wie  bei  Olina,  der  End- 
dorn an  der  Hinterschienen-Innenseite,  es  fehlen  ferner  die  bei 
allen  anderen  Borborus- Arten  vorhandenen  Thoraxrücken-Mitten- 
borstenreihen  ( Akrostichalborsten) .  Bei  einer  dritten  Untergattung 
der  Trichionoten:  Gymnometopa  m.  ist  das  3.  Fühlerglied  ebenfalls 
von  gewöhnlicher  Bildung,  doch  sind  hier  Akrostichalborsten- 
reihen  vorhanden,  und  es  fehlt  auch  nicht  ein  Hinterschienen- 
Enddorn. 

Kehren  wir  nun  zu  den  Europäern,  den  sog.  Chätonoten  zu- 
rück, so  ergibt  der  weitere  Vergleich,  daß,  wie  schon  Haliday  er- 
kannte, alle  Arten  sich  bequem  in  2  Gruppen  zerlegen  lassen. 
Bei  der  einen  sind  die  Mittelschienen  außer  der  ganzen  Länge 
nach  stachelartig  beborstet,  bei.  der  andern  nicht.  Zu  den  unbe- 
stachelten  Arten  gehört  die  von  mir  bereits  genannte  Untergattung 
Trichiaspis  m.,  die  Untergattung  Olin a  Rob.  Desv.,  die  Untergattung 
Apterina  Macq.  und  schließlich  eine  Anzahl  Arten,  die  Stenhammar 
teils  bei  seinen  Alatae,  teils  bei  Gruppe  B  untergebracht  hat,  so- 
wie endlich  noch  aus  Gruppe  A  die  einzelne  Art  pallifrons  Fln. 
Der  Vergleich  dieser  Arten  mit  Einschluß  der  Olina-  und  Trichias- 
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pis- Arten  ergibt,  daß  sie  auch  in  der  Beborstung  der  Hinterschenkel- 
Innenseite  und  der  Backen  übereinstimmen  mit  einziger  Ausnahme 
von  pallifrons.  Während  nämlich  alle  bestachelten  Arten  stets 
ein  auffällig  starkes,  abstehendes  Borstenhaar  an  der  Hinfer- 
schenkel-Innenseite  im  Spitzendrittel  und  eine  kräftige,  aufgerichtete 
Backenborste  haben,  fehlen  die  gen.  Borsten  den  unbestachelten 
Arten  ganz,  oder  sie  sind  nur  schwach  entwickelt.  Eine  Ausnahme 
bildet  nur  pallifrons  Fln.,  bei  der  beide  Borsten  stark  entwickelt 
sind.  Ich  bezeichne  die  Arten  der  erst  genannten  Gruppe  als 
,,armati" ,  die  der  zweiten  als  ,, inermes". 

Unter  den  „armati"  haben  einige  stets  ein  durch  seine  Länge 
und  Stärke  auffallendes  Borstenhaar  an  den  Hinterschienen 
und  zwar  vorn  innen  etwas  unterhalb  der  Mitte,  welches  den  andern 
Arten  dieser  Gruppe  gänzlich  fehlt.  Es  lassen  sich  aus  den  armati 
somit  2  streng  zu  trennende  Untergattungen  bilden,  von  denen 
die  eine  die  Arten  mit  diesem  Borstenhaar  umfaßt,  und  die  ich  mit 
Crumomyia  bezeichne,  weil  sie  der  Gattung  Crumomyia  Mcq.  ent- 
spricht, die  andere  ohne  dieses  Borstenhaar,  welche  ich  mit  Stra- 
tioborborus  bezeichne.  Letztere  enthält  u.  a.  die  bereits  erwähnte 
Saprobius  Rndn.  In  sie  würde  streng  genommen  auch  die  Gattung 
Speomyia  Bezzi  hineingehören;  doch  hat  ihre  troglodytische 
Lebensweise  diese  Art  so  entstellt,  daß  sie  die  Bildung  einer  be- 
sonderen Untergattung  Speomyia  rechtfertigt. 

Zu  den  „inermes"  gehören,  wie  bereits  bemerkt,  die  Unter- 
gattungen Olina  und  Trichiaspis.  Außer  der  abweichenden  Schild- 
chen-Behaarung fällt  bei  den  Arten  dieser  Untergattungen  noch  auf, 
daß  sie  erheblich  größer  sind  als  die  Chaetaspides  der  inermes. 
Im  Gegensatz  zu  den  Chaetaspides  inermes  haben  die  Olina  und 
Trichiaspis-Asten  keinerlei  längere  Borsten  an  der  Vorderseite 
der  Hinterschienen.  Von  den  Chaetaspides  ist  noch  die  größte  die 
bekannte,  als  Apterina  pedestris  von  Macquart  beschriebene  Art. 
Sie  weicht  von  der  übrigen  Chaetaspides  inermes  ab  durch  eine 
hochgradige  Verkümmerung  der  Flügel,  der  Schwinger,  des  Thorax, 
sowie  dadurch,  daß  sie  an  der  Innenseite  der  Hinterschenkel 
und  Hinterschienen  mehrere  lange,  abstehende  Borstenhaare  hat, 
während  alle  übrigen  inermes  hier  immer  nur  kurz  behaart  sind  und 
höchstens  an  der  Vorninnenseite  der  Hinterschienen  ein  einzelnes 
längeres  Borstenhaar  haben.  Eine  Ausnahme  bildet  wiederum 
nur  pallifrons  Fln.  unter  Berücksichtigung  der  oben  erwähnten 
2.  Borsten.  Ich  reihe  deshalb  die  Gattung  Apterina  als  gleich- 
namige Untergattung  und  pallifrons  Fln.  als  besondere  Unter- 
gattung ,,Alloborbonis"  zwischen  den  armati  und  inermes  der 
Gattung  Borborus  ein. 

Die  übrigen  Arten  der  Chaetaspides  inermes  dürften  kaum 
eine  weitere  Teilung  gestatten,  obwohl  sie  noch  viel  Heterogenes 
enthalten.  Sie  haben  teils  einen  mehr  länglichen  Kopf  mit  Augen, 
deren  Längsdurchmesser  fast  horizontal  liegt,  teils  einen  kurzen 
Kopf  mit  mehr  aufgerichtetem  Längsdurchmesser,   doch  hält  es 
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schwer,  scharfe  Grenzen  zu  finden.  Zur  Vermeidung  einer  zu 
weit  gehenden  Zersplitterung  vereinige  ich  alle  Chaetaspides  inermes 
mit  der  gen.  Borste  nahe  der  Hinterschienenmitte  an  der  Vorder- 
seite und  unverkümmerten  Flügeln  zu  einer  Untergattung,  die 
ich  wegen  der  geringen  Größe  der  zugehörigen  Arten  „Borborilhis" 
nenne.  Betrachten  wir  nach  diesen  Vorbemerkungen  nochmals 
alle  Borbor  mar  ten  unter  Einschluß  der  alten  Gattungen  Olina, 
Speomyia  und  Apterina,  so  ergibt  der  Vergleich  der  übereinstim- 
menden Körperteile  folgendes  Gattungsbild. 

Gattungsbeschreibung. 

1 — 5  mm  lange  Fliegen  von  meist  schwarzer,  selten  brauner 
Farbe,  mit  zum  Teil  gelben  oder  roten  Zeichnungen  am  Kopf, 
selten  auch  am  Thorax  (Dolichocera) .  Kopf  im  allgemeinen  kürzer 
als  hoch,  bei  Dolichocera  viel  kürzer,  bei  Borbillus  meist  so  lang 
wie  hoch,  bei  Speomyia  länger  als  hoch;  bei  den  Trichionoten 
so  wie  der  ganze  übrige  Körper  überall  glatt  und  glänzend,  bei 
den  Chätonoten  wie  der  übrige  Kö  per  mikroskopisch  fein,  dicht 
und  kurz  behaart,  wie  bestäubt  und  nur  stellenweise  nackt,  glatt 
und  glänzend,  Stirn  in  der  Regel  nach  vorn  unten  mehr  weniger 
geneigt  und  gewölbt,  am  meisten  bei  Dolichocera,  am  wenigsten 
bei  Speomyia;  im  allgemeinen  so  breit  oder  wenig  breiter  als  lang, 
am  breitesten  bei  Dolicho:era;  hinten  etwas  breiter  als  vorn,  nur 
bei  Speomyia  gleichbreit.  Abstand  des  Scheitels  vom  Halse  im  all- 
gemeinen etwas  kürzer  als  die  Stirn  lang  ist,  bei  Dolichocera  gleich 
lang,  bei  Speomyia  viel  kürzer.  Ozellen fleck  mehr  oder  weniger 
erhaben,  mit  3  Punktaugen.  Zu  beiden  Seiten  des  vorderen  Punkt- 
auges je  eine  nach  vorn  außen  gekrümmte,  bei  den  Chätonoten 
kräftige,  bei  den  Trichionoten  schwächliche  Borste.  Das  sich  vorn 
an  den  Ozellenfleck  anschließende  ,, Stirndreieck"  umgreift  den 
Ozell;  nfleck  seitlich  mehr  oder  weniger  breit  und  reicht  bis  oder 
fast  bis  zum  Stirnvorderrande,  endet  hier  spitz  oder  stumpf,  wo- 
bei es  dann  schmal  trapezförmig  ist;  ist  oft  in  der  Mitte  leicht  längs 
gefurcht  und  bei  den  Trichionoten  immer  stark  glänzend,  bei 
den  Chätonoten  bald  mehr  weniger  glänzend,  bald  ganz  matt. 
Es  selbst  ist  borstenlos.  Seitlich  wird  es  eingerahmt  von  einer  mehr 
oder  weniger  deutlich  sichtbaren,  meist  sehr  schmalen  und  mit 
dem  Stirndreieck  in  Glanz  und  Farbe  übereinstimmenden  „Innen- 
strieme",, welche  hinten  dem  Dreieck  entweder  unmittelbar 
anliegt  oder  nur  schmal  von  ihm  getrennt  ist,  vorn  sich  nur  wenig 
vom  Dreieck  entfernt  und  bis  zum  Stirnvorderrande  reicht.  In 
der  Regel  tragen  die  Innenstriemen  je  eine  einfache  Reihe  bezw. 
5 — 10  auf-  und  etwas  nach  innen  gerichteter,  feiner  Borsten  (Fron- 
tozentralen).  Oft  sind  die  Innenstriemen  so  undeutlich,  daß  sie 
nur  durch  diese  Borsten  angedeutet  sind.  Längs  der  Augen  ver- 
läuft je  eine  breitere,  ähnlich  dem  Stirndreieck  gefärbte  und  glän- 
zende oder  matte  ,, Außenstrieme",  welche  auf  der  Stirnmitte 
meist  diffus  verschwindet.     Sie  trägt  außer  einigen  kurzen  und 
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feinen  Börstchen  in  ziemlich  gleichen  Abständen  vorn  2  auf-  und 
auswärts  gerichtete,  starke  Borsten  „Orbitalen"  und  hinten  an 
der  Übergangsstelle  zum  Hinterkopfe  eine  ähnliche,  aber  etwas 
nach  hinten  und  innen  gerichtete  Borste  „innere  Vertikale." 
Noch  etwas  tiefer  und  mehr  auswärts  sieht  man  hinter  den  Augen 
noch  eine  vierte  starke  Borste  „Postokularborste",  welche  etwas 
nach  hinten  und  außen  gerichtet  ist.  Bei  Gymnothorax  scheint 
diese  Borste  zu  fehlen.  Die  übrige  Stirn  ist  bei  den  Trichionoten 
glatt  und  glänzend,  bei  den  Chaetonoten  meist  matt  oder  höch- 
stens mattglänzend.  Auf  ihr  sieht  man  nahe  dem  Stirnvorderrande, 
besonders  reichlich  bei  den  Chaetonoten,  noch  zahlreiche,  un- 
geordnete Börstchen  oder  Härchen.  „Äußere  Vertikalen"  und 
„Post vertikalen"  fehlen. 

Die  Augen  sind  im  allgemeinen  groß,  nackt,  gewölbt,  meist 
kurz  elliptisch,  mit  mehr  oder  weniger  nach  vorn  unten  geneig- 
tem Längsdurchmesser.  Bei  Dolichocera  sind  sie  fast  birnförmig, 
bei  Speomyia  winzig,  fast  dreieckig,  spitz  elliptisch.  Gewöhnlich 
reichen  sie  vorn  dicht  an  die  Gesichtsrandleisten  heran,  bei  Speomyia 
bleiben  sie  weit  hinter  diesen  zurück.  Die  zwischen  den  Augen  und 
dem  Mundrande  gelegenen  „Backen"  sind  bei  den  Trichionoten 
glatt  und  glänzend,  bei  den  Chaetonoten  durch  eine  mikros- 
kopisch feine  Behaarung  wie  bestäubt,  bei  Dolichocera  höher 
als  der  halbe  Augendurchmesser,  gemessen  nach  dem  kürzesten 
Abstände  der  Augen  vom  Mundrande  und  dem  größten  Augen- 
durchmesser, bei  den  übrigen  Trichionoten  schmal,  bei  den 
Chaetonoten  meist  erheblich  niedriger  als  der  halbe  Augendurch- 
messer, selten  fast  so  hoch  wie  der  ganze,  bei  Speomyia  so  hoch 
wie  der  ganze.  Der  hinterste  Teil  der  Backen,  welcher  hinten  von 
einer  den  Hinterkopf  begrenzenden  Leiste,  und  oben  von  dem 
hinteren,  unteren  Augenrande  eingerahmt  wird,  wulstet  sich  bei 
vielen  Arten  mehr  weniger  vor  und  ist  oft  durch  schwärzere  Farbe 
und  größeren  Glanz  ausgezeichnet,  ich  nenne  ihn  Jochbogen. 
Je  nach  der  Höhe  der  Backen  sind  die  Jochbögen  bald  mehr  drei- 
eckig, bald  sichelförmig  und  in  der  Regel  frei  von  auffälliger  Be- 
haarung. Der  darunter  und  davor  gelegene  Teil  der  Backen  ist 
bei  den  Trichionoten  nackt,  bei  den  Chätonoten  fein  oder 
borstig  behaart.  Unter  den  Borstenhaaren  zeichnet  sich  eine  ein- 
zelne nahe  dem  Mundrande  und  der  Knebelborste  durch  besondere 
Stärke,  Länge  und  Aufkrümmung  nach  oben  aus,  welche  ich  schlecht- 
hin als  „Backenborste"  bezeichne.  Sie  fehlt  den  Trichionoten, 
ist  bei  den  inermes  nur  schwächlich,  bei  den  armati  sehr  kräftig. 
Nach  oben  setzen  sich  die  Backen  unmittelbar  in  die  sehr  schmalen 
Wangen  fort,  d.  h.  den  zwischen  Augenvorderrand  und  Gesichts- 
leisten gelegenen  Teil  der  Backen.  Nur  bei  Speomyia  sind  die 
Wangen  breit;  bei  allen  Trichionoten  sind  die  Wangen  nackt, 
bei  den  Chaetonoten  längs  des  Augenrandes  einreihig  fein 
borstig  behaart,  besonders  deutlich  bei  den  Tri.hiaspis,  weniger  bei 
denChätaspides,  bei  Speomyia  und  Apterina  sehr  fein  und  unauffällig. 
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Die  Gesichtsleisten  sind  unten  wulstig  verbreitert  und 
tragen  stets  je  eine  kräftige,  nach  vorn  gerichtete  Knebelborste. 
Das  zwischen  den  Gesichtsleisten  liegende  „Untergesicht"  ist 
stets  konkav,  in  der  Mitte  deutlich  gekielt,  bei  den  Trichionoten 
mattglänzend,  bei  den  Chaetonoten  mikroskopisch  fein  behaart, 
wie  bestäubt.  Es  hat,  dadurch  daß  der  Mundrand  vorn  in  der 
Mitte  etwas  aufgebogen  ist,  von  vorn  besehen  eine  etwas  nach  oben 
gewölbte  Basis  und  erscheint  bald  höher.,  bald  niedriger  als  die 
Stirn.  Oben  endet  es  in  einem  stumpf  dreieckigen  oder  gleichmäßig 
gerundeten  „Stirnhöcker",  welcher  im  allgemeinen  schmäler 
ist  als  das  3.  Fühlerglied  und  nur  bei  Speomyia  so  breit  wie  dieses. 
Im  Profil  besehen  springt  der  Mundrard  so  weit  vor  wie  der  Stirn- 
höcker. Seitlich  unten  setzt  sich  das  Untergesicht  in  gleichmäßiger 
Rundung  in  den  Mund r and  fort,  der  in  der  Regel  am  Unterrande 
dicht  und  kurz,  borstig  behaart  ist.  Die  ziemlich  große,  lang  ovale 
Mundöffnung  ist  voll  ausgefüllt  von  einem  dicken  und  plumpen 
Rüssel,  dessen  Unterlippe  dicht,  kurz  behaart  ist,  und  der,  vor- 
gestreckt, fast  so  voluminös  ist  wie  der  Kopf.  Sein  Kopfkegel 
im  Sinne  Kräpelins  ist  fast  so  lang  wie  der  eigentliche  Rüssel 
und  wird  vorn  gestützt  durch  einen  kräftig  entwickelten  „clypeus", 
der  stets  nach  vorn  und  unten  gerichtet  ist  und  mit  dem  Unter- 
gesicht in  Farbe  und  Bestäubung  übereinstimmt.  Er  ist  im  all- 
gemeinen so  hoch  wie  der  vierte  Teil  des  Untergesichts,  bei  Speo- 
myia etwas  höher.  Der  eigentliche  Rüssel  ist  vorgestreckt  um  eine 
quere  Achse  drehbar;  die  am  Drehpunkt  ansitzenden  Taster 
sind  fadenförmig,  kurz  behaart,  an  der  Spitze  mit  einem  längeren 
Borstenhaar  besetzt.  Die  Stechborsten  sind  kurz  und  spitz, 
halb  so  lang  wie  die  Taster.  Die  mit  den  „unteren  Unter  lippen- 
platten" gleich  langen  Labellen  sind  ebenfalls  um  eine  Quer- 
achse an  der  Verbindungsstelle  drehbar  und  ragen  unter  den 
unteren  Unterlippenplatten  nicht  hervor. 

Der  Hinterkopf  ist  im  allgemeinen  schwärzlich  und  rings- 
um am  Rande  mit  einem  Kranz  kurzer  Borstenhaare  besetzt. 
Nur  bei  Dolichocera  ist  er  kugelförmig  gewölbt,  bei  Gymnothorax 
um  die  Kopfquerachse  gewölbt,  bei  allen  Chätonoten  flach. 

Die  Fühler  sind  meist  mehr  nach  vorn  als  außen  gerichtet, 
mehr  nach  außen  nur  bei  Speomyia,  und  stehen  einander  näher 
als  der  Breite  des  dritten  Fühlergliedes  entspricht,  nur  bei  Speomyia 
so  weit  voneinander  ab  als  das  dritte  Fühlerglied  breit  ist.  Das 
erste  Glied  ist  sehr  kurz  und  ohne  auffällige  Borsten;  das  zweite 
ist  kegelförmig,  am  Rande  mit  einem  Kranze  fast  gleich  langer, 
nach  vorn  gerichteter  Börstchen  besetzt,  von  denen  meist  nur 
ein  einzelnes  am  Oberrande  etwas  länger  ist;  außerdem  sieht  man 
oben  stets  noch  ein  einzelnes  aufgerichtetes,  viel  längeres  und  stär- 
keres Borstenhaar.  Das  dritte  Glied  ist  breiter  als  lang,  gleich- 
mäßig gerundet,  an  der  Basis  fast  geradlinig,  sehr  kurz  behaart; 
bei  Dolichocera  ist  es  an  der  Oberseite  verlängert,  läuft  hier  in 
eine  stumpfe  Spitze  aus  und  ist  fein,  etwas  länger  behaart. 
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Die  rückenständige  Fühlerborste  (Arista)  ist  der  größten 
Breite  des  dritten  Fühlergliedes  entsprechend  inseriert;  bei  Doli- 
chocera  steht  sie  dicht  vor  der  Spitze.  Die  Arista  ist  dünn.  2  —5  mal 
länger  als  die  Fühler,  nie  ganz  nackt,  sondern  wenigstens  mik- 
roskopisch fein  behaart,  bisweilen  ziemlich  lang  behaart.  Ihr 
erstes  Glied  ist  sehr  kurz,  nur  wenig  länger  als  dick,  das  zweite  am 
Grunde  ebenso  dick,  weiterhin  allmählich  dünner  werdend. 

Der  im  allgemeinen  einfarbig  schwarze  oder  braune,  bei 
Dolichocera  schwarz  und  gelb  gezeichnete  Thorax  ist  bei  den 
Trichionoten  nackt,  glatt  und  glänzend,  bei  den  Chaetonoten 
mikroskopisch  fein  dicht  braun  oder  grau  behaart,  wie  bestäubt, 
von  oben  besehen  bis  zum  Schild chen  wenig  länger  als  breit,  fast 
quadratisch,  an  den  Schultern  sanft  gerundet  (Trichionoten),  oder 
etwas  länger,  vorn  ein  wenig  verschmälert,  mit  eckigeren  Schultern 
(Chätonoten),  bei  Speomyia  vorn  breiter  als  hinten,  bei  Apterina 
im  ganzen  vorn  und  hinten  sehr  schmal.  Im  Profil  ist  der  Rücken 
bei  Dolichocera  hoch  gewölbt,  die  Stirn  überragend,  sonst  flach, 
den  Kopf  nicht  überragend.  Von  den  beiden  seitlichen  Ouerein- 
drücken  ist  der  vordere  hinter  den  Schulterbeulen  immer  sehr 
deutlich,  der  hintere  vor  der  Flügelwurzel  weniger,  zumal  bei 
Speomyia. 

Der  Thoraxrücken  weist  bei  den  Trichionoten  meist 
nur  reihig  geordnete,  lange  Haare  auf,  bei  den  Chätonoten  trägt 
er,  abgesehen  von  der  mikroskopisch  feinen,  filzartigen  Behaarung, 
Reihen  kurzer  Börstchen  mit  eingestreuten,  langen  Borsten.  In 
der  Mitte  sieht  man  bei  allen  Arten  mit  Ausnahme  von  Gymnothorax 
beiderseits  je  eine  Reihe  Mikrochäten  welche  ich  als  ,,Mitten- 
borsten"=Akrostichalen  bezeichne.  Diese  sind  bei  den  Trichiono- 
ten weitläufig  gereiht  und  fein,  bei  den  Chätonoten  dichter  ge- 
reiht und  kürzer.  Parallel  zu  den  Mittenborsten  verlaufen  bei  den 
den  Chätasfiides  inermes,  den  Arten  der  Untergattung  Olina  und 
Trichiaspis  je  eine  Reihe  „innerer  Seitenborsten",  bezw. 
Mikrochäten  gleicher  Art  wie  die  Mittenborsteri,  zwischen  welchen, 
ausgenommen  bei  Olina,  längere  und  stärkere  Borsten:  sog.  Dor- 
sozentralen  eingestreut  stehen.  Bei  den  Trichionoten  sieht 
man  nur  solche  längere  Borstenhaare  oder  Dorsozentralen  in  gleich 
beschränkter  Anzahl.  Von  den  meist  3..  selten  4  Dorsozentralen 
sind  2 — 3  vordere  entweder  fast  so  lang  und  stark  wie  die  hin- 
tersten oder  erheblich  schwächer  und  kürzer.  Selten  sind  sie  so 
schwach,  daß  sie  sich  von  den  Mikrochäten  der  inneren  Seiten- 
borsten nicht  unterscheiden  lassen,  so  daß  dann  nur  von  einem  Paar 
Dorsozentralen  die  Rede  sein  kann.  Bei  den  Chaetaspides  armati 
und  Alloborborus  sind  außerdem  oft  zwischen  den  Mitten-  und 
inneren  Seitenborsten  noch  je  eine  Reihe  Mikrochäten  einge- 
schoben, die  aber  gewöhnlich  nur  auf  der  vorderen  Hälfte  des 
Thorax  lückenlos  stehen  und  oft  bei  der  gleichen  Art  fehlen, 
während  ich  bei  den  inermes  solche  Börstchen  nur  bei  uncinatus  m. 
beobachtet  habe.   Bei  dem  zu  den  armati  gehörigen  Borborus  nigev 
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Mgn.  sind  jcdesseits  mehrere  geschlossene  Reihen  solcher  Mikro- 
chäten  eingeschoben. 

Von  den  kräftigen  Borsten  am  Thoraxrande  steht  eine  sehr 
kräftige  auf  der  Schulterbeule  (Humerale),  hinter  ihr  eine  kräf- 
tige, vordere  Not opleurale;  es  folgen  2  Borsten  vor  dem  hinteren 
Quereindruck,  von  denen  die  eine  hoch,  die  andere  tief  steht :  Prae- 
suturale  und  hintere  Notopleurale),  dann  eine  schwächliche 
hinter  dem  hinteren  Ouereindruck  oberhalb  der  Flügelwurzel 
(Supraalare) ,  dahinter  eine  starke  zwischen  Flügelwurzel  und 
Schildchen  (Postalare).  Alle  diese  Borsten  sind  in  verhältnis- 
mäßig gleicher  Stärke  bei  allen  Arten  nachzuweisen.  Zwischen  den 
Randborsten  und  den  inneren  Seitenborsten  sind  sonst  nur  noch 
vereinzelte  oder  ieihig  geordnete  Mikrochäten  eingeschoben,  die 
ich  als  ,, äußere  Seitenborsten"  bezeichne,  und  die  denTrichi- 
onoten  fehlen. 

Das  Schildchen  ist  kurz,  etwa  halb  so  lang  als  breit,  halb- 
kreisförmig oder  stumpf  dreieckig,  bei  Dolichocera  fast  so  lang  wie 
breit.  Bezüglich  der  Behaarung  und  Beborstung  ist  dem  früher 
Gesagten  nichts  hinzuzufügen. 

Die  Brustseiten  (Pleuren)  sind  nackt,  glatt  und  glänzend: 
(Tr  ichionoten)  oder  mikroskopisch  fein  behaart  und  wie  bestäubt 
(Chaetonoten).    Stärkere  Borsten  fehlen  durchaus. 

Die  Brust  (Sternum)  ist  im  allgemeinen  dicht  und  ungleich- 
mäßig ziemlich  lang  behaart  und  beborstet,  bisweilen  auffällig 
dicht  und  gleichmäßig  behaart.  Am  Oberrande  der  Sternopleura, 
von  mir  früher  Mesosternum  genannt,  sieht  man  vorn,  dicht 
unter  dem  Längseindruck  zwischen  Sternople,ura  und  MesopJeura 
einige,  meist  nicht  besonders  auffallende,  wagerecht  und  etwas 
nach  hinten  gerichtete  Borstenhaare:  , .vordere  obere  Sterno- 
pleuralborsten."  *j  Auf  der  Sternopleura  selbst  stehen  immer  nur 
feine  Härchen.  Die  Schwinger  sind  bei  den  mit  verkümmerten 
Flügeln  versehenen  Arten  gleichfalls  verkümmert,  sonst  gut  aus- 
gebildet, meist  gelb,  selten  schwärzlich. 

Der  Hinterleib  ist  langoval,  mäßig  flach,  beim  £  ein  wenig 
kürzer  als  der  Thorax,  beim  2  etwas  länger,  bei  Speomyia  erheblich 
länger.  Am  Hinterleibe  des  $  sind  stets  5  deutliche,  geschlossene 
Ringe  zu  sehen.  Der  1.  Ring  ist  sehr  kurz,  der  2.  am  längsten, 
IV4 — 3mal  so  lang  als  der  3. ;  der  3.  bis  5.  sind  oft  fast  gleich  lang; 
oft  ist  der  4.  länger  als  der  5.,  in  anderen  Fällen  der  5.  länger  als 
der  4.  Obenauf  ist  der  Hinterleib  bei  den  Tr ichionoten  nackt 
und  nur  sparsam  behaart  und  glänzend,  bei  den  Chätonoten 
matt  glänzend  und  zerstreut  kurz  beborstet ;  an  den  Seitenrändern 
und  seitlichen  Flächen  des  2.  Ringes  sind  die  Haare  dichter  ge- 
stellt und  länger,  desgl.  am  Bauche;  bei  Speomyia  ist  der  Hinter- 

* )  Anmerk  u  n  g :  In  den  Artbeschreibungen  bezieht  sich  eine  etwaige 
Schilderung  der  Behaarung  und  Beborstung  des  „Mesosterni  ms"  nur  auf 
die  zwischen  Vorder-  und  Mittelbeinen  befindlichen  Brustteile. 
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leib  auch  an  den  Seitenrändern  auffällig  kahl  und  auf  je  ein  Borsten- 
haar nahe  den  Hinterrändern  der  einzelnen  Ringe  beschränkt.  Eigen- 
artige Bildungen  sind  nur  bei  wenigen  Arten  zu  bemerken.  Da- 
gegen sind  die  folgenden  Afterringe  nach  Größe  und  Bildung 
sehr  verschieden.  Ich  unterscheide  wie  bei  den  Limosinen  und 
Sphäroceren  2  dorsale  Ringe  oder  Glieder  und  einen  ventralen. 
Der  1.  Afterring  besteht  aus  einem  nur  links  sichtbare nT Halb- 
ring, welcher  in  der  Regel  nur  wie  bestäubt  aussieht  und  keine 
längeren  Haare  trägt.  Ihm  entspricht  an  der  Bauchseite  der  eben- 
falls nur  links  sichtbare,  meist  glatte  und  glänzende  Afterbauch- 
ring. Der  2.  Afterring  ist  stets  mehr  oder  wenigerlang  und  dicht, 
borstig  behaart,  biegt  nach  kurzem  oder  längeren  Verlauf -"nach 
hinten,  stumpf-  oder  spitzwinkelig  nach  unten  um  und  läuft  an 
der  Bauchseite  in  2  Fortsätze  aus,  die  den  ,, Afterendlappen" 
der  Limosinen  vergleichbar  sind  und  von  Stenhammar  als  dentes 
bezeichnet  sind.  Sie  liegen  zu  beiden  Seiten  des  Afters  und  dienen 
offenbar  zum  Festhalten  des  $.  Sie  sind  mit  dem  2.  Aftergliede 
gelenkig  verbunden  und  von  sehr  verschiedener  Gestalt  und  Größe. 
Sie  können  ähnlich  der  Branchen  einer  Pinzette  oder  Zange  ge- 
öffnet und  geschlossen  werden  und  sind  wie  die  gleichartigen  Ge- 
bilde der  Sphaeroceren,  aber  oft  viel  länger  und  auffälliger  auf 
der  unteren  Hinterseite  lang,  auf  der  oberen  Vorderseite  nackt 
oder  kurz  behaart.  Da  sie  erheblich  größer  sind  als  die  Afterend- 
lappen der  Limosinen,  so  verhüllen  sie  in  der  Regel  die  inneren 
Genitalanhänge  derart,  daß  man  diese  ohne  Zerstörung  des 
Körpers  nicht  zu  sehen  bekommt.  In  der  Ruhe  liegen  die  After- 
endlappen dem  Bauche  eng  an  und  lassen  nur  die  Haare  der  Unter- 
seite wahrnehmen.  Wenn  vorgestreckt,  sind  sie  nach  unten  oder 
vorn  unten  gerichtet,  und  man  kann  dann  auch  zwischen  ihnen 
kleine,  schaufei-  oder  messerklingenförmige,  innere  Genitalanhänge 
bisweilen  wahrnehmen. 

Der  Hinterleib  des  9  ist  lOgliedrig.  Die  vordersten  5  Glieder 
sind  meist  gut  zu  sehen,  die  folgenden  können  tubusartig  einge- 
zogen werden  und  sind  lang  und  schmal;  doch  ähneln  der  6.  und 
7.  häufig  noch  den  vorderen  in  der  Behaarung  und  Beborstung; 
die  folgenden  zeichnen  sich  meist  durch  erhöhten  Glanz  und  größere 
Kahlheit  aus.  Dem  10.  Ringe  haften  2  lange,  ovale  Endblätter 
an,  die  ähnlich  den  Sphäroceren  und  vielen  Limosinen  außer 
kürzeren  Härchen  stets  je  2  lange,  meist  wellig  oder  einfach  ge- 
bogene, lange  Haare  tragen.  Die  Beine  sind  oft  recht  variabel 
gefärbt  und  im  allgemeinen  reichlich  behaart  und  beborstet. 
Zur  Vermeidung  von  Mißverständnissen  sei  hier  erwähnt,  daß  die 
Beschreibung  einer  Haltung  des  Tieres  entspricht,  bei  welcher  die 
Beine  sämtlich  nach  unten  und  seitlich  gereckt  sind.  Es  fällt 
dann  oben  mit  basal-  oder  proximal,  unten  mit  distal  oder  apikal 
zusammen.  Die  Außenseite  entspricht  der  Streckseite,  die  Innen- 
seite der  Beugeseite,  die  Vorderseite  der  medialen  der  Vorderbeine 
und  der  lateralen  der  Hinterbeine  des  laufend  gedachten  Tieres, 
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die  Hinterseite  entspricht  der  lateralen  Seite  der  Vorderbeine  und 
der  medialen  Seite  der  Hinterbeine  des  laufend  gedachten  Tieres. 
Die  verlängerten  Vorder-  sowie  die  kurzen  Mittel-  und  Hinter- 
hüften sind  stets  reichlich  borstig  behaart,  die  Vorderschenkel 
gedrungen  und  mehr  oder  weniger  verdickt,  die  Mittelschenkel 
am  kürzesten  und  dünnsten,  die  Hinterschenkel  erheblich  länger 
und  mehr  weniger  verdickt.  Alle  Schenkel  haben  innen  oben 
ein  langes,  abstehendes  Borstenhaar.  Die  Vorderschenkel 
tragen  außer  einer  kürzeren,  allseitigen  Behaarung  außen  meist 
der  ganzen  Länge  nach  noch  reichliche,  lange  Borstenhaare,  innen 
beschränken  sich  solche  lange  Borstenhaare  mehr  auf  die  untere 
Hälfte ;  bei  einzelnen  Arten  hat  das  <$  an  der  Innenseite  kräftige 
kurze  Dornen.  Bei  Apterina  sind  alle  Beine  allseitig  sehr  dicht 
und  lang  behaart,  desgl.  bei  Dolichocera.  Die  Mittelschenkel 
sind  im  allgemeinen  außen  kurz,  innen  lang  behaart,  vorn  im  Spitzen- 
drittel mehr  oder  weniger  beborstet.  Die  Hinterschenkel 
sind  im  allgemeinen  allseitig  kurz  oder  lang  behaart,  haben  außen 
oft  einige  längere  Borstenhaare  und  innen  im  unteren  Drittel 
bei  den  armati  stets  ein  langes,  starkes,  abstehendes  Borstenhaar, 
die  inermes  kein  oder  nur  ein  kurzes,  schwaches,  solches  Haar; 
bei  einzelnen  Arten  sind  auch  weiter  oben  dgl.  starke  oder  schwache 
Haare  zu  sehen.  Bei  Gymnothorax  sind  die  Hinterschenkel  innen 
gedornt. 

Die  Schienen  sind  im  allgemeinen  dünner  als  die  Schenkel 
höchstens  sind  die  hinteren  stark  verdickt  (Gymnometopd).  Die 
Vorderschienen  sind  außen  meist  länger  behaart  als  innen  und 
zwar  derart,  daß  Reihen  entfernt  gestellter,  senkrecht  abstehender 
Haare  mit  dichter  gereihten,  mehr  anliegenden  Haaren  abwechseln. 
Von  den  senkrecht  abstehenden  fällt  ein  einzelnes,  etwas  längeres, 
präapikales  besonders  auf:  In  ähnlicher  Weise  sind  auch  die 
Mittelschienen  behaart;  hier  sieht  man  aber  bei  vielen  Arten 
noch  auffallende  Borstenhaare  oder  Stacheln,  die  sich  durch 
Länge  und  Stärke  hervortun.  Im  allgemeinen  haben  die  Mittel- 
schienen unten  einen  subapikalen  Stachelkranz;  vorn  haben  die 
Olinen  eine  Reihe  kurzer  Stacheln;  bei  den  Trichiaspis  sind  diese 
Stacheln  schon  kräftiger,  und  bei  T.  borealis  kommen  noch  ähn- 
liche Stacheln  hinten  innen  hinzu.  Von  den  Chätaspides  haben  die 
Borborillus  eine  Trichiaspis  ähnliche  Bestachelung,  desgl.  Apte- 
rina. Bei  Crumomyia  und  Stratioborborus  sind  die  vorn  und  hinten 
stehenden  Stacheln  auf  einige  wenige  beschränkt,  dagegen  kommen 
hier  eine  Reihe  starker  Stacheln  an  der  Außenseite  hinzu.  Des- 
gleichen hat  Speomyia  außen  eine  deutliche  Stachelreihe,  wenn- 
gleich hier  die  Stacheln  relativ  kurz  sind.  Alle  inermes  haben  außen 
nur  ein  einziges,  auffälliges,  präapikales  Borstenhaar. 

Auch  die  Hinter  schienen  stimmen  im  allgemeinen  in  der 
Behaarung  mit  den  Vordei  schienen  überein,  nur  ist  hier  das  vor- 
letzte, präapikale,  senkrecht  abstehende  Haar  der  Außenseite 
noch  viel  länger  und  stärker.    Es  fehlt  bei  Olina  und  Gymnothorax. 
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Wie  auch  bei  den.  Vorderschienen  ist  das  unterste  der  mehr  an- 
liegenden, kürzeren  Haare  der  Außenseite  ein  wenig  länger  als  die 
darüberstehenden  Haare  der  gleichen  Haarreihe;  doch  bei  den 
einzelnen  Arten  verwandter  Natur  in  ungleichem  Grade.  Bei  den 
TrichionoteÄ  fehlen  weitere,  auffällige  Borstenhaare,  desgl. 
von  den  Chätonoten  bei  Olina  und  Trichiaspis;  dagegen  haben 
Borborillus,  Crumomyia  und  Speomyia  nahe  der  Schienenmitte 
an  der  Vorderseite  ein  auffälliges,  langes  Borstenhaar  und  bei 
Apterina  sieht  man  innen  eine  lange  Reihe  steifer,  abstehender 
Borstenhaare.  Alle  Arten,  welche  ein  langes,  senkrecht  abstehendes, 
präapikales  Haar  an  der  Hinterschienen-Außenseite  haben,  haben 
innen  auch  einen  starken,  gekrümmten,  apikalen  oder  subapikalen 
Dorn.  Dieser  fehlt  somit  nur  Olina  und  Gymnothorax.  Dieser  Dorn 
ist  bei  Borborillus  besonders  lang,  sonst  ziemlich  kurz  und  nur  bei 
Stratioborbo  us  nitidus  beim  <$  abweichend  geformt.  Dicht  vor  dem 
Dorn  steht  stets  einzweiter  etwas  kürzerer,  schwächerer  und  weniger 
gekrümmter  Dorn.  Die  Tarsen  sind  im  allgemeinen  schlank, 
innen  dicht  und  kurz,  außen  lang  und  borstig  behaart.  Die  Vor  der - 
und  Mittelferse  sind  stets  erheblich  länger  als  die  nachfolgenden 
Glieder.  Die  Vorder-  und  Hinterfersen  haben  innen  unten  oft 
einen 'spitzen,  gekrümmten  Haken  oder  einen  stumpfen,  geraden 
Stiel,  welcher  den  Mitteltarsen  stets  fehlt.  Dafür  haben  die  Mittel- 
fersen innen  oben  zuweilen  einige  starke  Stacheln.  Die  Hinter- 
ferse ist  stets  auffällig  dick  und  in  der  Regel  kürzer,  selten  so  lang 
oder  etwas  länger  als  das  2.  Glied,  welches  meist  auch  etwas  ver- 
dickt ist,  doch  selten  so  stark  wie  die  Ferse. 

Die  Flügel  sind 
im  allgemeinen  läng- 
lich, glashell  oder 
bräunlich  und  selten 
an  der  hinteren  Wur- 
zelquerader, öfter  an 
der  gewöhnlichen  und 
hinteren  Querader 
diffus  gefleckt.  Nur 
glacialisMgrv.  hat  bis- 
weilen ein  kleines  un- 
scheinbaresFleckchen 
auch  nahe  der  Flügel- 
spitze zwischen  der 
2.  und  3.  Längsader. 
Am  Grunde  des  Flü- 
gelvorderrandes steht 
auf  einer  leichten 
Haaren    eine    grobe 


Fig.  7.  Flügel  von  Apterina  pedestris    Mgn. 


Verdickung  außer  zahlreichen,  feineren 
Borste,  es  folgt  eine  kahle  Einkerbung, 
hinter  der  der  Flügelrand  eine  kurze  Strecke  dicht  behaart 
ist  und  endständig  2  starke  Borsten  trägt;  dann  ist  der 
Flügelrand   wieder   eine   kurze    Strecke   kahl    und   weiterhin    bis 
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zur  Flügelspitze  nur  dicht,  fein  behaart,  wo  die  Behaarung  in  die 
zarte  Bewimperung  des  Hinterrandes  übergeht.  Bei  Apterina  sind 
die  Flügel  (Fig.  7)  rudimentär  und  auf  der  Fläche  dicht  kurz  be- 
haart. Der  Flügelrand  ist  bis  zur  Mündung  der  1.  Längsader 
mit  relativ  sehr  starken  und  langen  Borstenhaaren  reichlich  be- 
setzt; bei  dieser  Art  sieht  man  auch  am  Flügelläppchen  3  lange, 
feine  Haare.  Bei  allen  Arten  verläuft  die  Ran  da  der  stets  bis 
zur  Mündung  der  4.  Längsader  und  läßt  sich  zweckmäßig  in  4  Ab- 
schnitte zerlegen,  von  denen  der  1.  bis  zur  Mündung  der  1.  Längs- 
ader reicht,  der  2.  bis  zur  Mündung  der  2.  usw.  Die  1.  Längsader 
ist  bis  zur  vorderen  Wurzelquer ader  gerade,  hinter  ihr  stark  zur 


Fig.  8.  Flügel  von  Crumomyia  nigra  Mgn. 


Randader  aufgekrümmt,  die  sie  meist  schon  im  1.  Drittel  erreicht. 
Sie  zweigt  hinter  der  Wurzel  quer  ader  eine  auf  halbem  Wege  zur 
Randader  verschwindende  Hilfsader  ab.  Die  2.  Längsader 
verläuft  in  sanftem  Bogen  weithin  der  Randader  parallel  und 
krümmt  sich  erst  am  Ende  zur  Randader  auf.  Bei  Speomyia 
mündet  sie  geradlinig  in  die  Randader  ein.  Die  3.  Längsader 
ist  fast  gerade  und  mündet  dicht  vor  der  Flügelspitze.  Ihr  1.  Ab- 
schnitt bis  zur  gewöhnlichen  Querader  ist  etwa  ein  sechstel  bis 
ein  halb  so  lang  wie  der  2.  Die  4.  Längsader  mündet  stets  etwas 
weiter  hinter  der  Flügelspitze  als  die  3.  davor;  sie  wird  durch  die 
mittlere  Wurzelquerader,  die  gewöhnliche  und  hintere  Querader 
in  4  Abschnitte  zerlegt,  durch  die  gewöhnliche  Querader  etwas  nach 
vorn,  durch  die  hintere  nach  hinten  gezogen  und  erfährt  hierdurch 
einige  Knickungen.  Ihr  1.  Abschnitt  ist  bald  länger,  bald  kürzer 
als  der  2.;  dieser  kürzer  als  der  3.;  der  3.  bald  kürzer,  bald  länger 
als  der  4.  und  entweder  fast  gerade  oder  sanft  geschwungen. 
Die  5.  Längsader  wird  durch  die  hintere  Wurzelquerader  etwas 
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nach  hinten,  durch  die  dicht  dahinter  an  sie  herantretende,  mitt- 
lere Wurzelquerader  etwas  nach  vorn  gezogen  und  durch  die 
hintere  Querader  nochmals  etwas  nach  vorn  gezogen,  läßt  sich 
mithin  in  3  Abschnitte  zerlegen,  von  denen  der  mittelste  immer 
sehr  kurz  ist.  Da  sie  dicht  hinter  der  hinteren  Querader  abge- 
brochen ist,  so  erreicht  sie  den  Flügelrand  nicht.  Ebenso  erreicht 
auch  die  weit  über  die  Analzelle  hinaus  reichende  6.  Längsader 
den  Flügelrand  nie,  deren  1.  Abschnitt  bis  zum  Abgange  der 
5.  Längsader  reicht,  der  2.  bis  zur  hinteren  Wurzelquer ader,  der 
3.  bis  fast  zum  Flügelrande.  Ihr  2.  Abschnitt  bildet  meist  einen 
flachen,  nach  vorn  offenen  Bogen  oder  ist  winkelig  geknickt,  der 
3.  einen  stärkeren  solchen  Bogen.  Bei  Speomyia  ist  der  2.  Abschnitt 
winklig  geknickt. 

Von  den  Queradern  ist  die  die  1.  Längsader  mit  der  Randader 
verbindende  vordere  Wurzelquerader  für  die  Artbestimmung 
bedeutungslos.  Die  die  3.  und  4.  Längsader  verbindende,  gewöhn- 
liche oder  kleine  Querader  steht  bald  dem  Flügelgrunde,  bald 
der  Flügelspitze  näher;  in  ersterem  Falle  rückt  sie  der  Mündung 
der  1.  Längsader  bisweilen  so  nahe,  daß  sie  ihr  gegenübersteht. 
Die  die  4.  und  5.  Längsader  nahe  dem  Flügelgrunde  verbindende, 
mittlere  Wurzelquer  ader  verläuft  meist  von  vorn  innen 
nach  hinen  außen,  während  alle  übrigen  Queradern  von  vorn 
außen  nach  hinten  oder  hinten  innen  verlaufen;  sie  schließt  die 
hintere  Basalzelle  ab.  Die  die  4.  und  5.  Längsader  distal 
verbindende,  hintere  Quer  ader  ist  2  mal  länger  als  die  gew.  Quer- 
ader und  schließt  die  Diskoidalzelle  ab.  Die  die  5.  und  6.  Längs- 
ader verbindende,  hintere  Wurzelquerader  ist  noch  mehr 
als  die  andern  Queradern  nach  vorn  außen  gerichtet  und  schließt 
die  An  alz  eile  ab.  Die  genannten  3  Zellen  sind  im  allgemeinen 
länglich  und  schmal,  die  Analzelle  spitz  dreieckig.  Nur  bei  Speomyia 
ist  die  Analzelle  fast  trapezförmig,  desgl.  bei  Gymnochaeta,  bei  der 
auch  die  mittlere  Wurzelquer  ader  abnorm  verläuft  und  durch  Be- 
hinderung durch  eine  an  ihr  vorbeilaufende  venu  spuria  in  der 
Diskoidalzelle  an  dieser  abbricht,  so  daß  sie  die  hintere  Basalzelle 
nur  unvollkommen  abschließt.  Noch  abnormer  ist  das  Flügel- 
geäder  von  Apterina.  Hier  sind  die  winzigen  Flügel  nicht  in  toto 
verkleinert  wie  bei  Speomyia,  sondern  die  Verkümmerung  beruht 
im  wesentlichen  auf  einer  solchen  des  größeren,  distalen  Abschnitts. 
Die  Endabschnitte  aller  Längsadern  sind  gleichsam  amputiert 
und  ihre  Stümpfe  unförmig  verdickt  und  zusammengeballt.  Am 
wenigsten  hat  die  1.  Längsader  gelitten,  die  mit  ihrer  Hilfsader 
noch  in  ihrer  ganzen  Länge  erhalten  ist  und  in  einer  einem  gut 
ausgewachsenen  Flügel  entsprechenden  Entfernung  vom  Flügel- 
grunde in  die  Randader  einmündet.  Im  übrigen  gibt  der  Flügel 
gerade  noch  genug  Raum  zur  Abzweigung  der  gew.  Quer  ader, 
welche  bereits  nahe  der  Flügelspitze  aus  dem  Rudiment  der  an- 
scheinend miteinander  verschmolzenen  2.  und  3.  Längsader  ab- 
geht.   Die  Diskoidalzelle  fehlt,  weil  kein  Platz  mehr  für  sie  da  ist. 
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Die  hintere  Basalzelle  und  Analzelle  liegen  zusammengepreßt 
in  dem  Ader-Konvolut  der  Stümpfe  der  4.  bis  6.  Längsader,  die 
hinter  ihnen  wieder  miteinander  verschmelzen  und  die  hintere 
Stammader  wieder  in  einem   Stamme  der  Randader  zuführen. 

Biologisches. 

-In  seiner  Fauna  Austriaca  Bd.  2,  S.  321,  schreibt  Schiner: 
„Die  Metamorphose  einiger  Arten  ist  bekannt,  die  Larven  gleichen, 
nach  Haliday's  Zeugnisse  (Entom.  mag.  III.  335),  .denen'  von 
Scatophaga  stercoraria;  sie  wurden  in  Dünger,  im  Menschenkote 
und  auch  in  faulen  Schwämmen  getroffen.  Die  Fliegen  finden  sich 
oft  in  großer  Menge  an  Menschenkot;  ■ —  werden  sie  gestört,  so 
setzen  sie  sich  schaarenweise  an  nahe  Stengel  und  Büsche ;  sie  sind 
träge  und  plump,  ergreift  man  sie  mit  den  Fingern,  so  verursachen 
sie  das  Gefühl  der  Kälte/'  An  allen  Arten  Kot,  weniger  an  anderen 
faulenden,  animalischen  und  vegetabilischen  Substanzen  sind  sie 
meist  massenhaft  anzutreffen  und  zwar  außer  in  der  Zeit  strengen 
Frostes  das  ganze  Jahr  über.  Es  hängt  das  offenbar  damit  zu- 
sammen, daß  sie  als  Kotbewohner  von  der  Vegetation  unabhängig 
sind,  da  ihnen  ihre  Nahrung  jeder  Zeit  reichlich  zur  Verfügung 
steht.  Czerny  (,,Dreikönigsf liegen"- Verh.  Zool.  Bot.  Ges.  1903) 
sammelte  zwischen  dem  6.  und  8.  Januar  1903  nicht  weniger  als 
5  verschiedene  Borborus- Arten.  Nur  ausnahmsweise  sind  Borborus- 
Arten  auch  auf  Blüten  gefunden  worden,  wie  z.  B.  von  Becker 
in  dei  Fauna  Faröensis  für  B.  equinus  var.  Fall,  teste  Becker  = 
Trichiaspis  pallipes  Stnhm.  nach  meiner  Feststellung  und  Borb. 
borealis  Becker  =  nitidus  Mgn.  angegeben  ist. 

In  den  letzten  Jahren  hat  das  Studium  der  Höhlenfliegen 
ergeben,  daß  mehrere  Borborus- Arten  auch  in  natürlichen  und  künst- 
lichen Höhlen  in  großer  Anzahl  zu  finden  sind,  wo  sie  besonders 
an  dem  dort  vor  Austrocknung  besser  geschützten  Kot  (Fleder- 
mäuse!), aber  auch  an  anderen  faulenden  Stoffen  sich  ungestört 
reichlich  entwickeln  können.  Besonders  häufig  fand  Schmitz  in 
den  Maastrichter  Höhlen  B.  fimetarius  Rndn.  und  nigriceps  Rndn., 
seltener  limbinervis  Rndn.  und  noch  seltener  Roserii  Rndn.  und 
notabilis  Collin.  Es  sind  das  Arten,  die  auch  außerhalb  von  Höhlen 
allenthalben  in  gleichem  Häufigkeitsverhältnisse  vorkommen. 
Czizek  fand  nigriceps  Rndn.,  fimetarius  Mgn.  und  limbinervis  Rndn. 
gleich  häufig  in  mährischen  Höhlen.  Es  erscheint  mir  nicht  zufällig, 
daß  gerade  die  genannten  Arten  in  Höhlen  gefunden  werden.  Es 
sind  ausnahmslos  Arten  der  A rmati- Gruppe,  denen  allen  eine 
tief  schwarze  Körperfärbung  ohne  lichtere  Zeichnung  eigentüm- 
lich ist.  Im  Gegensatz  zu  diesen  armati,  zu  denen  auch  die  aus- 
schließliche Höhlenfliege  Speomyia  gehört,  sind  die  in  Höhlen 
bisher  nicht  gefundenen  inermes  größtenteils  lichter  gefärbt, 
oder  haben  wenigstens  lichtere  Zeichnungen;  bei  allen  Trichiaspis 
ist  die  Stirn  vorn  mehr  oder  weniger  rot  gefärbt,  zum  Teil  auch 
bei  den  Borborillus.    Von  letzteren  haben  die  anscheinend  nur-  auf 
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Pferdemist  angewiesenen  Arten  der  sordida- Gruppe  eine  der  hellen 
Farbe  des  Pferdemistes  angepaßte,  hellbraune  Farbe,  analog  der 
ausschließlich  an  Pferdemist  vorkommenden  Limosinenarten  Co- 
prophila  ferruginata.  Ein  gewisses  Dunkel  umhüllt  noch  immer  die 
Lebensweise  der  2.  Borborus- Axt  mit  verkümmerten  Flügeln: 
Apterina  pedestris.  Low  erhielt  eine  große  Anzahl  dieser  als  selten 
geltenden  Art  von  Oberlehrer  Menge  aus  der  Umgegend  von  Danzig, 
hat  aber  über  ihre  Lebensweise  nichts  ermittelt.  Bei  der  großen 
habituellen  Ähnlichkeit  dieser  Art  mit  Ameisen  möchte  ich  glauben, 
daß  sie  zu  diesen  irgendwelche  Beziehungen  hat. 

Bestimmungstabelle . 

Thoraxrücken  sehr  dicht  und  überaus  fein  und  kurz  behaart, 
wie  bestäubt  erscheinend,  mit  Reihen  gedrängt  stehender  Mi- 
krochäten  und  vereinzelten  eingestreuten  Makrochäten ;  Stirn 
matt  oder  mattglänzend,  nur  das  Stirndreieck  und  die  Seiten- 
striemen auch  stärker  glänzend: 

I.  Hauptgruppe:  Chaetonota. 

Thoraxrücken  ohne  solche  kurze  und  feine  Behaarung,  durch- 
aus glatt  und  glänzend,  und  nur  mit  entfernt  gereihten  verein- 
zelten,  mehr  haarigen  Mikro-   und  Makrochäten,   ohne  reihig  ge- 
ordnete Mikrochäten;  Stirn  durchaus  glänzend. 
II.  Hauptgruppe:  Trichionota. 

I.  Hauptgruppe:  Chätonota. 

Backenborste  kräftig;  Thoraxrücken  zwischen  den  Reihen 
der  inneren  Seitenborsten  oft  mit  4  Reihen  Mikrochäten,  indem 
zwischen  den  2  Reihen  Mittenborsten  und  den  inneren  Seiten- 
borsten beiderseits  je  eine  Reihe  Mikrochäten  wenigstens  auf  der 
vorderen  Thoraxhälfte  stehen;  Schildchen  mit  4  starken  Rand- 
borsten, sonst  am  Hinterrande  nur  kurz  sammetartig  behaart, 
ausnahmsweise  beiderseits  mit  je  einem  einzelnen  Börstchen; 
Hinterschenkel  innen  im  unteren  Drittel  mit  einem  auffallend 
langen  und  starken  Borstenhaar:  Mittelschienen  außen  mit 
einer    Längsreihe    stachelartiger    Borsten. 

1.  Untergruppe:  armati 

—  Ebenso,  aber  Mittelschienen  außen  ohne  eine  Längsreihe 
stachelartiger  Borsten  Subgen.  Alloborborus 
Einzige  bekannte  europäische  Art:  Untergesicht,  Backen  und 
Hüften   ziegelrot  pallifrons  Fln.  8 

—  Backenborste  schwach  entwickelt  oder  fehlend ;  Thoraxrücken 
zwischen  den  Reihen  der  inneren  Seitenborsten  mit  nur  2  Reihen 
Mikrochäten,  indem  zwischen  den  Mittenborsten  und  den  inneren 
Seitenborsten  wenigstens  auf  der  Vorderhälfte  des  Thorax  beider- 
seits keine  weiteren  Mikrochätenreihen  stehen.  Schildchen  teil- 
weise anders  beborstet  und  behaart;  Hinterschenkel  innen  im 
unteren  Drittel  nie  mit  einem  auffallend  langen  und  starken  Borsten- 
haar; Mittel.schienen  außen  nie  mit  einer  Reihe  stachel- 
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artiger     Borsten,    sondern    immer    nur    mit    einem  einzelnen, 
prä apikalen  Borstenhaar  2 .  Untergruppe:  inermes 

1.  Untergruppe:  armati. 

1.  Hinterschienen  vorn  innen  dicht  unter  der  Mitte  ohne  ein 
auffallend  langes  und  starkes  Borstenhaar  Subgen.  Stratioborborus  m . 

—  Hinterschienen  mit  solchem  Borstenhaar  2 

2.  Flügel  und  Schwinger  verkümmert;  Kopf  flach  und  lang; 
Augen  sehr  klein ;  Fühler  seitwärts  gerichtet ;  Hinterleib  des  9  sehr 
lang;  After  des  $  sehr  dick;  2.  Längsader  ganz  gerade;  hintere 
Basalzelle  paralleladrig,  trapezförmig,  nebst  der  Diskoidalzelle 
sehr  schmal;  Beine  und  besonders  die  Tarsen  dünn  und  lang 

Subgen.  Speomyia  Bezzi 
Einzige  bisher  bekannte  Art  absoloni  Bezzi  7 

-  Flügel  und  Schwinger  nicht  verkümmert ;  Kopf  wenigstens 
so  hoch  wie  lang;  Stirn  mehr  weniger  geneigt;  Augen  groß;  Fühler 
nach  vorn  gerichtet;  Hinterleib  des  $  nicht  auffällig  lang;  After- 
glieder des  $  selten  auffällig  verdickt;  2.  Längsader  am  Ende  zur 
Randader  aufgebogen;  hintere  Basalzelle  dreieckig,  nebst  der 
Diskoidalzelle  breiter;  Beine  nicht  auffällig  dünn  und  lang 

Subgen.  Crumomyia  Mcq. 

2,  Untergruppe:  inermes. 

1.  Hinterschienen  vorn  innen  dicht  unter  der  Mitte  mit  einem 
auffällig  langen  und  starken  Borstenhaar  oder  der  ganzen  Länge 
nach  lang,  borstig  behaart;  Schildchen  am  Hinterrande  mit  4 
kräftigen  Borsten,  sonst  nur  mikroskopisch  fein  behaart  2 

—  Hinterschienen  vorn  innen  dicht  unter  der  Mitte  ohne  ein  auf- 
fallend langes  und  starkes  Borstenhaar;  Schildchen  am  Hinter- 
rande anders  behaart  und  beborstet;  sind  4  starke  Borsten  zu 
sehen,  so  sieht  man  außerdem  zwischen  ihnen  und  der  mikros- 
kopisch feinen,  sammetartigen  Behaarung  noch  vereinzelte,  lange 
und  feine-  Borstenhaare  3 

2.  Flügel,  Schwinger  und  Thorax  verkümmert;  letzterer  sehr 
schmal,  schmäler  als  der  Kopf  breit  ist;  2.  Hinterleibsring  mit 
einer  zentralen  Längsrippe;  Hinterschienen  innen  der  ganzen 
Länge  nach  mit  entfernt  gereihten,  steifen  und  langen  Borsten- 
haaren Subgen.  Apterina  Mcq. 
Einzige  bekannte  Art  pedestris  Mgn.  9 

—  Flügel,  Schwinger  und  Thorax  nicht  verkümmert;  letzterer 
breiter  als  der  Kopf;  2.  Hinterleibsring  ohne  zentrale  Längsrippe; 
Hinterschienen  vorn  unter  der  Mitte  mit  einem  auffallenden,  lä  ngeren 
Borstenhaar,  sonst  vorn  und  innen  ohne  längereHaare,  Hinter- 
schienen-Enddorn  so  lang  oder  fast  so  lang  wie  die  Hinterferse 

Subgen.  Borborillus  rr. 
:>.  Schildchen-Hinterrand  mit  2  langen,  starken,  apikalen  und 
2  solchen  lateralen  Borsten,  zwischen  denen  jederseits  eine  Reihe 
mäßig  langer,  feiner  Haare  stehen;  Hinterschienen  außen  stets 
mit  einem  auffallenden,  langen,  präapikalen,  abstehenden  Borsten- 
haar und  innen  mit  einem  gekrüm  i  ten  Enddorn,    der  nur  etwas 
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halb  so  lang  ist  als  die  Hinterferse  Subgen.   Trichiaspis  m. 

—  Schildchen-Hinterrand  mit  2  gekreuzten,  mäßig  langen,  api- 
kalen Borsten,  seitlich  von  denen  je 3  nach  außen  zu  kürzer  werdende, 
tangential  gerichtete  Börstchen  stehen;  Hinterschienen  außen 
stets  ohne  ein  auffallendes,  abstehendes,  prä apikales  Borstenhaar 
und  innen  ohne  einen  Enddorn  Subgen.  Olina  Rob.-Desv. 

Subgen.  Stratioborborus. 

1.  Hinterferse  des  <$  mit  einem  terminalen,  abwärts  gebogenen 
Zähnchen;  Beine  ganz  schwarz;  mittelgroße  Art      siiillorum  Hai.  1 

—  Hinterferse  des  <$,  ohne  ein  solches  Zähnchen ;  sehr  große 
Art ;   ist  die  Art  mittelgroß,  so  sind  die  Schienen  rotbraun  2 

2.  Sehr  große  Art;  Beine  ausgereift  ganz  schwarz;  Vorder- 
und  Mittelschenkel  des  <$  innen  stark  gedornt;  Mittelschenkel 
des  <$  keulenförmig;  Hinterschenkel  des  $  innen  oben  mit  einem 
starken,  gekrümmten  Zahn.  Hinterschienen  des  <$  pfriemenförmig, 
am    Grunde    mit    einem    Nebendorn  nitidus  Mgn.  2 

—  Mittelgroße  Art ;  Schenkel  schwarz,  Schienen  rotbraun;  Mit- 
telschenkel nebst  den  Vorderschenkeln  innen  ungedornt,  nie  keulen- 
förmig; Hinterschenkel  des  <$  innen  oben  ohne  solchen  Zahn; 
Hinterschienen- Enddorn  des  <$  einfach  gekrümmt      Roserii  Rndn.  3 

Subgen.  Crumomyia. 

1.  Thoraxrücken  mit  zahlreichen  Reihen  Mikrochäten  zwischen 
den  inneren  Seitenborstenreihen ;  diese  nur  mit  einem  Paar  starker, 
präskutellarer  Dorsozentralen ;  die  mittleren  Dorsozentralen  winzig, 
zwischen  den  Mikrochäten  der  inneren  Seitenborstenreihen  wenig 
auffallend  nigra  Mgn.  4 

—  Thoraxrücken  nur  mit  2  —4  Reihen  Mikrochäten  zwischen 
den  inneren  Seitenborstenreihen;  diese  mit  je  3  deutlichen  Dorso- 
zentralen 2 

2.  Mittelbeine  innen  lang  zottig  behaart;  Hinterschenkel 
innen  außer  dem  gewöhnlichen,  langen,  abstehenden  Haar  noch  mit 
mehreren  ähnlichen  Haaren;  Hinterferse  außen  nur  halb  so  lang 
als  das  2.  Glied;  Schwinger  gelb;  sehr  große  bis  5  mm  lange  Art 

glacialis  Mgn.  5 

—  Mittelbeine  innen  kurz  behaart ;  Hinterschenkel  innen  nur 
mit  dem  gewöhnlichen,  langen,  abstehenden  Borstenhaar  im  unteren 
Drittel;  Hinterferse  auL'en  fast  so  lang  wie  das  2.  Glied;  Schwinger 
meist  schwärzlich;  kleinere,  3  mm  lange  Art  glabrifrons  Mgn.  6 

Subgen.  Borbor  Mus. 

1.  Fühlerborste  lang  behaart;  Afterendlappen  des  <£  2  ein- 
fache, sehr  auffallende,  spitze,  gekrümmte,  kahle  Haken  dar- 
stellend uncinatus  m.  n.  sp.  10 

—  Fühlerborste  kurz  behaart;  Afterendlappen  des  ^  kleiner, 
anders  geformt  und  behaart,  dicker  und  kürzer  2 

2.  3.  Abschnitt  der  4.  Längsader  merklich  länger  als  der  4.; 
Hinterleib  an  den  Seitenrändern  und  am  2.  Afterglied  obenauf 
dicht  und  lang,  borstig  behaart ;  letzteres  sehr  lang,  hinten  fast 
spitzwinklig  umbiegend;  Schwinger  weiß  viiripennis  Mgn.  11 
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:!.  und  4.  Abschnitt  der  4.  Längsader  fast  gleich  lang; 
Hinterleib  an  den  Seitenrändern  sparsam  und  kurz  behaart; 
2.  Afterglied  des  <$  kürzer  behaart;  Schwinger  gelb  :> 

3.  Thoraxrücken  mit  je  4  sehr  starken  und  langen  Dorso- 
/.(•ntralen,  die  ca.  6  mal  länger  und  stärker  sind  als  die  dazwischen 
stehenden  Mikrochäten;  in  der  Regel  mehr  oder  weniger  dicht, 
braun  bestäubt  und  mit  2  grauen  Längsstreifen  einwärts  der  in- 
neren Seitenborsten  opacus  Becker  12 

—  Thoraxrücken  mit  je  1 — 3  Dorsozentralen ;  sind  3  Dorso- 
zentralen vorhanden,  so  sind  sie  höchstens  3  mal  länger  und  stärker 
als  die  dazwischen  stehenden  Mikrochäten  4 

4.  Thoraxrücken  braun,  mit  2  lichtgrauen  oder  gelblichen 
Längsstreifen  zwischen  den  Mitten-  und  inneren  Seitenborsten        5 

—  Thoraxrücken  schwarz,  nur  mehr  weniger  dicht,  kurz,  braun 
behaart,  wie  bestäubt,  und  ohne  solche  licht  graue  oder  gelbe 
Streifen  6 

5.  Südliche  Art;  Thorax-  und  Stirnborsten  auf  dunkel- 
braunen Fleckchen  stehend;  allgemeine  Behaarung  ziemlich  lang; 
Thoraxrücken-Mikrochäten  im  allgemeinen  länger  als  die  Abstände, 
in  denen  sie  stehen;  Hinterschienen,  besonders  des  $,  hinten  innen 
lang  behaart,  beim  <$  vorn  innen  im  unteren  Viertel  mit  einem  sehr 
langen,  gekrümmten  Haar  marmoratus  Beck.  13 

—  Mehr  nördliche  Art;  Thorax-  und  Stirnborsten  nicht  auf 
br  aunenFlecken  stehend ;  allgemeine  Behaarung  kurz ;  Thoraxrücken- 
Mikrochäten  nicht  länger  als  die  Abstände,  in  denen  sie  stehen; 
Hinterschienen  hinten  innen  kurz  behaart ;  ein  längeres  gekrümmtes 
Haar  vorn  innen  ist  kürzer  und  borstiger  und  steht  etwas  höher; 
Vorder-  und  Hinterschenkel  des  ^  etwas  schlanker  als  bei  marmo- 
ratus sordida  Zett.  14 

6.  Hinterschienen  außen  mit  einem  mäßig  langen  prä-  und 
subapikalen  Borstenhaar,  welche  nicht  länger  sind  als  ihr  Abstand 
vom  Schienenende;  ?-Stirn  vorn  roffgesäumt;  Stirndreieck  und 
Außenstriemen  kupferrötlich  schimmernd;  Dorsozentralen  bis  auf 
je  eine  präskutellare  fehlend.  Bauch  und  Beine  glänzend  schwarz 

hispanica  m.  nsp.  18 

—  Hinterschienen  außen  mit  einem  sehr  langen,  abstehenden, 
präapikalen  Borstenhaar  und  einem  mehr  weniger  auffallenden,  mehr 
geneigten,  kürzeren,  subapikalen  Borstenhaar;  Stirn  ganz  schwarz, 
vorn  nicht  rot  gesäumt,  höchstens  bei  jugendlichen  Tieren  schwarz- 
braun; 3  Dorsozentralen  immer  deutlich  vorhanden  und  annähernd 
gleich  stark;  Bauch  und  Beine  grau  bestäubt  7 

7.  Größere  südeuropäische  Art.  Flügel  milchig  weiß;  Hinter- 
schienen mit  feiner,  abstehender  und  mindestens  ebenso  langer, 
wenig  niederliegender  Behaarung.  2.  Afterglied  des  <$  dicht  behaart, 
bis  zur  Umbiegungsstelle  nach  unten  außer  mit  langen  Borsten 
noch  mit  sehr  dicht  gestellten,  halb  so  langen  Haaren  besetzt 

niveipennis  m.  n.  sp.  17 
—  Kleinere  Arten ;  Flügel  glashell,  etwas  graulich;  Hinterschienen 


Revision  d.  altweltl.  Arten  <l.  Gatt.  Borboru.s  (Cypsela)  Meigen  (Dipt.)     57 

mit  stärkeren,  entfernt  gereihten,  senkrecht  abstehenden  und 
schwächeren,  dichter  gereihten  und  mehr  anliegenden  Haaren; 
2.  Afterglied  des  $  oben  bis  zur  Umbiegungsstelle  mit  verein- 
zelten, langen  Borstenhaaren,  sonst  nur  mit  spärlichen,  halb  so 
langen  Haaren  besetzt  8 

8.  Stirndreieck  meist  glänzend  schwarz  und  wenigstens  seitlich 
des  Ozellenflecks  jederseits  immer  mit  einem  kleinen,  glänzend 
schwarzen,  dreieckigen  Fleck ;  Afterendlappen  des  <$  am  Ende  nicht 
gebuckelt,  ihre  Spitzen  von  2  geraden,  breiten  Seitenanhängen  ver- 
deckt nitidifrons  m.  n.  sp.  U> 

—  Stirndreieck  ganz  mattschwarz;  neben  dem  Ozellenfleck 
keine  glänzenden  Flecke,  Afterendlappen  des  <$  am  Ende  gebuckelt ; 
Seitenanhänge  S förmig  gekrümmt  und  schmäler  als  bei  nitidifrons 

opaeijvons  m.  n.  sp.  15 
Subgen.   Trichiaspis  m. 

1.  Vorder-  und  Hinterferse  des  <$  unten  innen  mit  einem  Zähn- 
chen; Stirn  nur  ganz  vorn  gerötet,  die  Röte  diffus  in  die  schwärz- 
liche Farbe  der  hinteren  Stirn  übergehend,  längs  des  Dreiecks 
keine  roten  Zipfel  bildend,  Brust  zwischen  Vorder-  und  Mittel- 
hüften gleichmäßig  sehr  dicht  und  lang  behaart;  2.  Afterglied  des 
<$  lang  behaart;  Beine  ganz  schwarz;  Mittelschienen  vorn  mit 
4  starken,  kurzen  Stachelborsten,  hinten  mit  einer  Reihe  ähnlicher 
Stachelborsten;  3.  Abschnitt  der  4.  Längsader  merklich  länger  als 
der  4.  borealis  Zett.  19 

—  Vorder- und  Hinterferse  des  ^ohne  solches  Zähnchen ;  After 
kurz  behaart,  ist  er  lang  behaart,  so  ist  der  3.  Abschnitt  der  4.  Längs- 
ader so  lang  oder  kürzer  als  der4. ;  Brust  zwischen  Vorder-  und  Mittel- 
hüften mit  einzelnen  langen  Borstenhaaren,  außerdem  noch  mit 
kürzerer  Behaarung;  After  kurz  behaart;  ist  er  lang  behaart,  so 
ist  der  3.  Abschnitt  der  4.  Längsader  so  lang  oder  kürzer  als  der 
4. ;  Schienen  und  Tarsen  meist  braun,  oft  auch  die  Schenkel  2 

2.  5.  Bauchring  des  <§  sehr  lang,  an  den  Seitenrändern  ge- 
wulstet  und  nach  hinten  lang  und  spitz  auslaufend,  in  der  Mitte 
des  Hinterrandes  eingekerbt;  4.  Dorsalring  erheblich  länger,;  als 
der  3.,  nebst  dem  3.  an  den  Seitenländern  stark  gewulstet.  After- 
endlappen, wenn  vorgestreckt,  die  Spitzen  des  5.  Bauchringes 
kaum  überragend;  Fühlerborste  fast  nackt  oder  durch  die  sehr 
kurze  und  anliegende  Behaarung  nackt  erscheinend.  Stirn  vorn 
breit  rotbraun,  die  rotbraune  Färbung  zwischen  dem  Dreieck 
und  den  Außenstriemen  weit  nach  hinten  reichend;  3.  Abschnitt 
der  4.  Längsader  stark  geschwungen  und  immer  kürzer  als  der 
4.,  Beine  in  der  Regel  mehr  oder  weniger  licht  braun  oder  schmutzig 
braun  equina  Fln.  20 

—  5.  Bauchring  des  ^hinten  breit  gerundet,  in  der  Mitte  nicht 
eingekerbt,  4.  Dorsalring  kürzer  als  der  3..,  an  den  Seitenrändern 
beide  nur  ganz  wenig  gewulstet ;  Afterendlappen,  wenn  vorgestreckt, 
den  Hinterrand  des  5.  Bauchrings  weit  überragend;  Fühlerborste 
deutlich  pubeszent ;  Stirn  vorn  schmäler  rotbraun  und  nach  hinten 
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nicht  oder  nur  wenig  in  den  Raum  zwischen  Dreieck  und  Außen- 
striemen vordringend  3 
3.  3.  Abschnitt  der  4.  Längsader  merklich  kürzer  als  der 
4.  und  ähnlich  equinus  leicht  S  förmig  geschwungen;  Stirnvorder- 
rand zu  beiden  Seiten  des  Dreiecks  rot ;  nach  hinten  setzt  sich  die 
Rötung  zipfelartig  etwas  auf  die  Hinterstirn  fort;  Backen  und 
Wangen  rotbraun;  die  schwarzen  Schenkel  durch  eine  dichte, 
gelblichgraue.  feine  und  kurze  Behaarung  wie  bestäubt  erscheinend ; 
Schienen  desgleichen  etwas  matt,  gelbbraun  oder  mehr  weniger 
verdunkelt ;  Afterendlappen  kurz                           pallipes  Stnhm.  21 

—  3.  Abschnitt  der  4.  Längsader  immer  länger  als  der  4.  und 
weniger  geschwungen;  Stirnvorderrand  in  Form  eines  Kreisabschnit- 
tes bis  zum  Umfange  eines  Halbkreises  rot,  die  Röte  nachhinten  nicht 
zipfelartig  auf  die  Stirn  übergehend,  sondern  nur  durch  die  Spitze 
des  Dreiecks  in  der  Mitte  etwas  ausgekerbt;  Backen  und  Wangen 
schwarz;  Schenkel  glänzend  schwarz;  Schienen  rotbraun,  die 
Vorderschienen  in  der  Regel  breit  verdunkelt,  die  Mittel-  und 
Hinterschienen  an  der  -unteren  Hälfte  mehr  weniger  verdunkelt, 
oft  mit  präapikalen,  schwärzlichen  Ringen;  Afterendlappen  des 
£  lang  nigrofemorata  Macq.  22 

Subgen.  Olina  Rob.-Desv. 
Körper  und  Beine  überwiegend  schwarz  geniculata  Mcq.  23 

Körper  und  Beine  ganz  rotbraun  jerruginea  Becker  24 

II.  Hauptgruppe:  Trichionota. 

1.  3.  Fühlerglied  an  der  Oberseite  konisch  verlängert,  etwas 
zugespitzt;  Fühlerborste  nahe  der  Spitze  vor  dem  größten  Durch- 
messer des  3.  Fühlergliedes  inseriert;  Stirn  breit  und  kurz;  Augen 
birnförmig;  Hinterkopf  gewölbt;  Abstand  des  Scheitels  vom  Halse 
so  lang  wie  vom  Stirnvorderrande;  Thoraxrücken  hochgewölbt; 
Schildchen  lang,  am  Rande  mit  2  apikalen  und  jederseits  2  etwas 
kürzeren,  unter  sich  gleich  langen,  lateralen  Borsten 

Subgen.  Dolichocera  m. 
Einzige  bisher  bekannte  Art  flavocincta  n.  sp.  25 

—  3.  Fühlerglied  rundlich;  Fühlerborste  oben  seinem  größten 
Durchmesser  entsprechend  inseriert;  Stirn  fast  quadratisch;  Augen 
elliptisch;  Hinterkopf  flach  und  nur  wenig  um  die  Kopfquerachse 
gewölbt;  Abstand  des  Scheitels  vom  Halse  kürzer  als  vom  Stirn- 
vorderrande; Thorax  über  den  Kopf  nicht  hinausragend,  flacher; 
Schildchen  kürzer,  am  Rande  mit  2  apikalen  und  je  einer  lateralen 
Borste  2 

2 .  Hinterschienen  innen  ohne  einen  Enddorn :  Ozellenborsten  sehr 
schwach,  Borsten  der  Stirn- Außenstriemen  jederseits  2  vorhanden, 
Postocularborsten  anscheinend  fehlend.  Thorax-Mittenborsten 
gänzlich  fehlend;  die  3  vorhandenen  Dorsozentralen  nach  hinten 
und  innen  gerichtet;  Hinterschenkel  stark  verdickt,  innen  gedornt ; 
Diskoidalzelle    mit    einer    vena    spu Ha;    n  ittlere  Wurzelquerader 
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verkürzt,  an  der  vena  spuiia  abgebrochen  und  den  übrigen  Quer- 
adern parallel  gerichtet  Subgen.  Gymnothorax  m. 
Einzige  bekannte  Art  abyssinica  m.  n.  sp.  26 
- —  Hinterschienen  mit  einem  Enddorn;  Stirn  chätonoten- artig 
beborstet;  Thorax- Mittenborsten  vorhanden;  Hinterschienen  auf- 
fällig verdickt  Subgen.  Gymnometopa  m. 
Einzige  bekannte  Art  clunicrus  m.  n.  sp.  27 

1.  Stratioboiborus  suillorum  Hai.  =  Borborus  costatus  Mgn.  =  Copro- 

myza  fuscipennis  Zett.  p.  p.  =  suillorum  Stnhmr.  =  suillorum 

Schin.  p.  p. 

Körperlänge  2^ — ^>Vz  mm-  Kopf  kürzer  als  hoch;  Unterge- 
sicht etwas  über  halbkreisgroß,  schwarz,  nebst  dem  clypeus  grau 
bestäubt.  Stirn  etwas  breiter  als  lang,  quer  gewölbt,  schwarz,  matt; 
Dreieck  und  Seitenstriemen  glänzend  schwarz;  Dreieck  schmal, 
bis  zum  Vorderrande  reichend.  Augen  groß,  elliptisch;  größter 
Durchmesser  sehr  nach  unten  geneigt ;  Backen  schmal,  =  ein  drittel 
Augen- Längsdurchmesser,  schwarz,  grau  bestäubt;  Jochbögen 
glänzend  schwarz;  Backenborste  kräftig.  Fühler  schwarz,  3.  Glied 
schwarzbraun;  arista  fast  4 mal  länger  als  die  Fühler,  lang  behaart. 

Rumpf  glänzend  schwarz;  Thoraxrücken  mit  zerstreuter, 
mikroskopisch  feiner  Behaarung;  zwischen  den  Mitten-  und  inneren 
Seitenborsten  auf  der  Thorax  vor  derhälfte  mit  je  einer  Reihe  Mi- 
krochäten;  von  der  3  Dorsozentralen  sind  die  präskutellaren  nur 
wenig  länger  als  die  vorderen.  Schwinger  gelb ;[  Hinterleib  sehr 
glänzend,  stärker  als  bei  glabrifrons  Mgn.,  zerstreut,  mikroskopisch 
fein,  grau  behaart,  an  den  Seitenrändern  etwas  länger  als  glabri- 
frons behaart;  2. — -5.  Ring  fast  gleich  lang.   Afterglieder  des  <$  kurz; 

2.  oben  lang,  hinten  kürzer  behaart;  Endlappen  breit,  fast  schaufei- 
förmig, hinten  gerundet,  vorn  stumpf  zugespitzt*  Beine  glänzend 
schwarz,  Schenkelringe,  Kniee,  äußerste  Schienenanfänge  und  -enden 
und  Tarsen  rotbraun.  Beine  im  allgemeinen  länger  behaart  als 
bei  glabrifrons,  doch  kürzer  als  bei  Roserii.  Vorderschenkel  stark, 
hinter  ermäßig  verdickt.^  Vor  der  schenkeljaußenuind  innen  mit  je 
einer  Reihe  starker,  abstehender,  gerader  Borstenhaare  und  reich- 
licher, kürzerer  Behaarung;  Mittelschenkel  außen  niederlegend 
kurz,  innen  abstehend  und  etwas  länger  behaart  als  die  Schienen 
dick  sind,  vorn  im  Spitzendrittel  mit  2 — 4  starken  Stacheln.  Hin- 
terschenkel außen  mit  einer  Reihe  steifer,  langer  Borstenhaare, 
innen  dichter  und  kürzer  behaart,  mit  einem  einzelnen,  auffällig 
langen}  Borstenhaar  im  Spitzendrittel  roder  -viertel.  Vorder-  und 
Hinterschienen  außen  mit  weitläufig  gereihten,  abstehenden  und 
gedrängter  stehenden,  niederliegenden  Haaren,  die  so  lang  und 
länger  sind  als  die  Schienen  dick  sind,  die  niederliegende  Be- 
haarung der  Innen-  und  Hinterseite  so  lang  oder  fast  so  lang  wie 
die  Schienen  dick  sind;  Mittelschienen  etwas  kürzer  behaart,  außen 
vorn  mit  3 — 5  starken  Borsten  und  unten  einer  noch  stärkeren, 
präapikalen  Borste,  innen  vorn  unter  der  Mitte  und  hinten  im  un- 
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tcren  Drittel  mit  je  einer  Borste,  außerdem  ist  noch  ein  Kranz  prä- 
nnd  subapikaler  Börstchen  vorhanden,  desgl.  an  den  Hinterschienen 
außen  ein  langes,  präapikales  Borstenhaar;  Hinterschienen- End- 
dorn gebogen  halb  so  lang  als  die  Ferse.  Vorderferse  so  lang  wie 
die  2  nächsten  Glieder  zusammen,  beim  <$  innen  unten  mit  einem 
Zähnchen;  Mittelferse  fast  so  lang  wie  die  2  nächsten  Glieder; 
Hinterferse  innen  so  lang  wie  das  2.  Glied,  außen  etwas  länger, 
beim  $  innen  unten  mit  einem  Zähnchen;  2.  Glied  mäßig  ver- 
dickt. Flügel  etwas  gelblich,  braunadrig;  mittlere  und  hintere 
Querader  braun  gesäumt;    1.    Längsader  der  basalen  Hälfte  des 

1.  Abschnitts  der  3.  Längsader  gegenüber  mündend;  1.  Abschnitt 
der  4.  Längsader  etwas  kürzer  als  der  2.;  3.  Abschnitt  1V4 — 2 mal 
länger  als  der  2.,  wenig  länger  als  der  4.  — 

Nach  C ollin  unterscheidet  sich  suillorum  Hai.  von  glabri- 
frons Mgn.  durch  das  Fehlen  einer  anteroventralen  Borste  an  den 
Hinterschienen;  suillorum  ist  aber  außerdem  allerwärts  viel  länger 
behaart;  auch  hat  sie  stets  gelbe  Schwinger  und  einen  stark  glän- 
zenden Hinterleib,  während  glabrifrons  Mgn.  u.  a.  eine  viel  kürzer 
behaarte  aristo,  hat,  meist  schwärzliche  Schwinger  und  einen  grau 
bestäubten  Hinterleib. 

Die  Beschreibung  von  costatus  Mgn.  (Bd.  7,  p.  408,  32,  1838), 
paßt  nur  auf  suillorum  Hai.;  in  der  Wiener  und  Pariser  Sammlung 
fehlt  diese  Art. 

Zetterstedts  Beschreibung  von  fusciftennis  (Dipt.  Scand. 
Bd.  VI,  p.  2481,  6)  paßt  auf  ein  Gemisch  von  suillorum  Hai.  und 
glabrifrons  Mgn.  Desgleichen  ist  suillorum  Schiner  nach  seiner 
Beschreibung  und  den  von  ihm  bestimmten  Tieren  der  Wiener 
Sammlung  ein  Gemisch  von  suillorum  Hai.  und  glabrifrons  Mgn. 

Haliday  schreibt:  ,,Inhäbits  fungi  in  England  and  Ireland,  but 
is  rather  uncommon."  Bei  uns  ist  sie  in  feuchten  Wäldern  und 
an  schattigen  Morästen  überall  in  Mehrzahl  anzutreffen. 

2,  Stratioborborus  nitidus  Mgn.  =  nitidus  Hai.  =  nervosus  Mgn. 

=  nigriceps  Rdn. 

Körperlänge  4 — 5  mm.  Kopf  etwas  kürzer  als  hoch;  Unter- 
gesicht hoch,  halbkreisförmig;  Stirn  breiter  als  lang,  matt  glänzend, 
schwarz,  bisweilen  vorn  rotbraun;  Dreieck  unscharf  begrenzt, 
bis  zum  Stirnvorderrande  reichend,  nebst  den  Augenstriemen 
stark  glänzend;  Innenstriemen  mit  5  auf-  und  einwärts  gerichteten 
Borsten.  Augen  groß,  elliptisch;  größter  Durchmesser  stark  nach 
unten  geneigt.  Untergesicht,  Wangen  und  Backen  schwarz,  grau 
bestäubt,  letztere  etwas  höher  als  der  halbe  Augendurchmesser; 
aufgerichtete  Backenborste  kräftig;  unter  den  Knebelborsten 
je  eine  auffällige,  nach  vorn  gerichtete  Borste.  Rüssel  dick,  schwarz; 
Fühler  schwarz,  das  3.  Glied  dunkelbraun;  aristo  fast  4 mal  länger 
als  die  Fühler,  lang  behaart.  Thorax  und  Schildchen  glänzend 
schwarz,  mikroskopisch  fein,  braun  behaart,  zwischen  den  2  Reihen 
der  Mittenborsten  und  den  inneren  Seitenborsten  meist  keine  wei- 
teren Mikrochäteh;  von  den  3  Dorsozentralen  die  präskutellaren 


Revision  d.  altweltl.  Arten  d.  Gatt.  Borborus  (Cypsela)  Meigen  (Dipt.)     61 

nur  wenig  stärker  als  die  vorderen.  3  gedrängt  stehende  "vordere 
obere  Stirnopleuralborsten"  recht  deutlich.  Schildchen  etwas 
über  halbkreisgroß,  rundlich,  mit  4  Randborsten  und  kurzer 
grauer,  sammet artiger  Randbehaarung.  Schwinger  gelb.  Hinter- 
leib glänzend  schwarz,  oben  kurz,  sehr  fein  zerstreut  behaart, 
an  den  Seitenrändern  gleichmäßig  lang,  borstig  behaart;  2.  Ring 
beim  $  nur  wenig  länger  als  der  3.,  beim  $  ca.  l^mal  länger; 
3 — 5.  fast  gleich  lang,  die  folgenden  beim  $  schmal  und  kurz, 
bis  zum  7.  wie  die  ersten  5  mit  bräunlichem  Schimmer,  8.  glänzend 
schwarz,  ohne  bräunlichen  Schimmer,  zylindrisch,  schmal  und  lang, 
unbehaart;  Endglied  braun,  noch  schmäler,  fein,  kurz  behaart  und 
mit  4  langen,  wellig  aufgebogenen  Haaren 


Fig.   9.  Hinterleib  von  Stratioborborus  nitidus  Mgn.  $ 

Beim  <$  (Fig.  9)  ist  der  5.  Ring  kürzer  als  der  4.,  das  2.  After- 
glied ist  relativ  klein,  biegt  stark  nach  vorn  unten  um,  ist  oben 
kurz,  hinten  lang,  borstig  behaart;  Endlappen  löffeiförmig,  hinten 
vor  dem  erweiterten  Ende  mit  einem  langen  Härchen.  Einwärts 
und  hinter  den  Endlappen  sieht  man  bisweilen  2  halb  so  lange, 
keulenförmige,  braune  Genitalanhänge,  weiter  oben  und  hinten 
einen  kurzen,  schwarzen,  fingerförmigen  Zapfen. 

Beine  schwarz,  nur  die  Kniespitzen  und  Schenkelringe  braun. 
Vorderschenkel  stark  verdickt,  außen  und  innen  mit  je  einer  Reihe 
steifer  Borsten  und  reichlicher,  kurzer  Behaarung,  beim  £  innen 
in  den  2  oberen  Dritteln  mit  2  Reihen  starker  Dornen.  Mittel- 
schenkel beim  9  nicht  keulig,  vorn-  mit  einer  Reihe  abstehender, 
dornartiger  Stacheln,  hinten  niederliegend,  fein  und  dicht  behaart, 
beim  <$  keulenförmig,  innen  oben  sanft  ausgekerbt,  mit  mehreren 
Reihen  kurzer  Dornen,  besonders  in  der  oberen  Hälfte,  vorn  mit 
einer  Reihe  längerer  Dornen,  dahinter  bzw.  vorn  innen  unten 
mit  einer  Reihe  langer,  feiner  Haare,  hinten  fast  nackt,  außen  dicht 
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und  kurz  behaart,  mit  einer  langen,  prä apikalen  Borste.  Hinter- 
schenkel des  $  außen  mit  4  starken,  aufgerichteten  Borstenhaaren, 
innen  im  Spitzenfünftel  mit  einem  einzelnen,  langen,  starkenBorsten- 
haar ;  beim  $  wie  beim  $,  doch  außerdem  innen  oben  mit  einem 
dicken,  nach  unten  gekrümmten  Auswuchs  (Fig.  11).  Vorder- 
schienen außen  mit  langen,  entfernt  gereihten,  abstehenden  und 
kürzeren,  dichteren,  niederliegenden  Haaren,  unten  mit  einem 
starken,  langen,  präapikalen  Haar,  innen  kurz  behaart.  Mittel- 
schienen mit  dem  gew.  Kranz  sehr  starker,  subapikaler  Borsten, 
vorn  außen  mit  4 — 5  entfernt  gereihten,  vorn  innen  mit  3  schwäche- 
ren Stacheln,  hinten  innen  mit  einem  kleinen  Stachel  nahe  der  Mitte 


Fig.   10.   Vorderbein  von  Stratioborborus     Fig.   11.  Hinterbein  von  Stratioborborus 
nitidus  Mgn.  $  nitidus  Mgn.  <$ 

und  im  unteren  Drittel,  außerdem  außen  mit  entfernt  gereihten, 
feinen  Härchen,  hinten  außen  mit  einer  dichten  Reihe  Stachel- 
borsten, innen  kürzeren  und  feineren  Haaren.  Hinterschienen 
wie  die  Vor  der  schienen  behaart,  doch  außen  mit  einem  ein  wenig 
längeren  und  stärkeren,  subapikalen  Haar,  und  einer  sehr  langen, 
präapikalen  Borste,  innen  mit  einem  Enddorn,  der  kaum  den 
dritten  Teil  so  lang  ist  als  die  Ferse,  beim  $  einfach  gekrümmt 
ist,  beim  <$  (Fig.  11)  am  Grunde  verdickt  ist,  hier  einen  kegel- 
förmigen Fortsatz  trägt  und  unten  in  einem  geraden,  pfriemen- 
förmigen  Stachel  endet.  Tarsen  beim  $  einfach,  Vorderfersen  so 
lang  wie  die  2  nächsten  Glieder  zusammen,  Mittelfersen  fast  so 
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lang  wie  die  3  folgenden  Glieder  zusammen,  Hinterfersen  innen 
so  lang  wie  das  2.  Glied,  außen  ganz  wenig  kürzer.  Das  $  hat  am 
Ende  der  Vor  der  ferse  einen  dicken,  kurzen,  stumpfen  Stiel  auf  der 
Innenseite  (Fig.  10),  die  Hinterferse  keinen  derartigen  Stiel  oder 
Zahn ;  die  Mittelferse  hat  innen  außer  einer  sehr  langen  und  dichten 
Behaarung  an  der  Innenseite  im  oberen  Sechstel  2  auffällige 
Stacheln. 

Flügel  bräunlich,  dunkeladrig.  1.  Längsader  der  basalen 
Hälfte  des  1.  Abschnitts  der  3.  Längsader  gegenüber  mündend. 
1.  Abschnitt  der  4.  Längsader  kürzer  als  der  2.;  3.  1%  bis  fast 
2 mal  länger  und  etwas  länger  als  der  4.;  kleine  und  hintere  Quer- 
ader braun  gesäumt. 

In  der  Meigenschen  Beschreibung  (Bd.  6,  p.  201,  4)  heißt  es: 
„Untergesicht  ziegelfarbig",  indessen  ein  von  ihm  selbst  mit 
,, nitidus"  bezetteltes  <$  der  Wiener  Sammlung  hat  ein  schwarzes 
Untergesicht;  desgl.  ist  bei  den  übrigen  4c?,  1  ?  der  alten  Sammlung 
das  Untergesicht  schwarz  oder  bräunlich  schwarz,  die  Stirn  durch- 
weg schwarz,  der  3.  Abschnitt  der  4.  Längsader  stets  ein  wenig 
länger  als  der  4.  ■ —  Hiernach  ist  nigriceps  Rndn.  mit  nitidus  Mgn. 
identisch.  —  Borb.  nervosus  Mgn.  (Bd.  7,  p.  407,  27)  fehlt  in  der 
Wiener  und  Pariser  Sammlung  (vgl.  Becker,  Zeitschr.  f.  Hym.  u. 
Dipt.  p.  349,  27  und  32).  Die  Größe:  „2  lin"  und  die  Angabe: 
„Flügeladern  braun  gesäumt"  lassen  nur  an  nitidus  oder  glacialis 
denken.  Da  sich  auch  das  einzige  von  Rondani  als  nervosus  be- 
schriebene $  nur  durch  „colore  lutescente  capitis  inferne, 
halteribus  fuscis,  non  pallide  lutescentibus"  von  nitidus 
Mgn.  unterscheidet,  so  kann  man  auch  nervosus  als  besondere  Art 
nicht  gelten  lassen.  Nitidus  ist  an  Kot,  zumal  an  schattigen  Stellen, 
sowie  an  moderndem  Laube,  oft  zusammen  mit  Scotophilella  silva- 
tica  überall  in  Europa  häufig. 
3.  Stratioborborus  Roserit  Rndn.  =  suillorum  var.  ß  Hai. 

Körperlänge  3—4  mm.  Kopf  kürzer  als  hoch;  Untergesicht 
hoch,  schwarz,  matt  glänzend.  Stirn  breiter  als  lang,  schwarz, 
mattglänzend;  Dreieck  und  Seitenstriemen  wenig  stärker  glänzend, 
typisch  beborstet.  Augen  groß,  elliptisch;  größter  Durchmesser 
stark  nach  unten  geneigt;  Wangen  und  Backen  schwarz,  grau 
bereift;  letztere  =  ein  drittel  Augendurchmesser;  Jochbögen  nackt, 
glänzend  schwarz;  Backenborste  kräftig;  Rüssel  schwarz,  dick; 
Fühler  schwarz,  3.  Glied  braun;  Arista  fast  4 mal  länger  als  die 
Fühler,  ziemlich  lang  behaart,  länger  als  bei  glabrifrons.  Thorax 
und  Schildchen  glänzend  schwarz,  mikroskopisch  fein,  braun 
behaart;  zwischen  den  Mitten-  und  inneren  Seitenborsten  sieht 
man  meist  nur  vereinzelte  Mikrochäten;  die  jederseits  vorhandenen 
3  Dorsozentralen  sind  fast  gleich  stark  und  lang.  Schildchen 
stumpf  dreieckig,  am  Rande  mit  4  starken  Borsten  und  dichter, 
feiner,  kurzer,  gelber  Behaarung.  Schwinger  gelb;  Hinterleib 
glänzend  schwarz,  fein  grau  bestäubt,  oval,  oben  und  unten  kurz, 
an  den  Seitenrändern  und  am  Hinterrande  des  5.  Ringes  mäßig 
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lang  behaart;  2. — 5.  Ring  fast  gleich  lang;  2.  Afteiglied  des  $ 
oben  etwas  länger  behaart  als  die  Hinterleibs- Seitenränder,  unten 
so  lang  wie  diese;  Endlappen  ähnlich  denen  von  suillorum,  breit 
schaufeiförmig,  unten  gerundet,  dicht  behaart.  Hüften  oben  und 
Schenkel  schwarz;  Hüften  unten,  Schenkelringe,  Schienen  und 
Tarsen  rötlich  gelbbraun,  Schienen  oft  auch  mehr  weniger  schwarz 
und  am  Grunde  braun.  Vor  der  Schenkel  ziemlich  stark,  Hinter- 
schenkel mäßig  verdickt.  Vorderschenkel  außen  und  innen  mit 
je  einer  Rahe  abstehender,  starker  Borsten  und  kürzeren  Haar- 
reihen. Mittelschenkel  vorn  im  unteren  Drittel  mit  3  starken,  ab- 
stehenden Stacheln.  Hinterschenkel  außen  mit  einer  Reihe  mäßig 
starker,  langer,  abstehender  Borstenhaare,  innen  mit  einem  langen 
Borstenhaar  im  unteren  Drittel,  darüber,  nahe  der  Mitte,  mit  2  feinen, 
kurzen,  abstehenden  Haaren.  Vorderschienen  außen  mit  sehr  langen, 
abstehenden,  entfernt  gereihten  und  etwas  dichteren  und  kaum 
kürzeren,  etwas  niederliegenden  Haaren,  ein  prä  apikales,  abstehen- 
des Haar  Verlängert,  innen  dicht  anliegend  und  kurz  behaart. 
Mittelschienen  mit  einem  subapikalen  Stachelkranz,  außen  mit 
einem  sehr  starken,  prä apikalen  Stachel  und  4  kräftigen  Stacheln 
darüber,  vorn  mit  einem  Stachel  unter  der  Mitte,  hinten  mit  einem 
solchen  im  unteren  Drittel.  Hinterschienen  ähnlich  den  Vorder- 
schienen  aber  noch  länger  behaart,  außen  mit  einem  sehr  langen, 
präapikalen  Haar,  innen  länger  behaart  als  die 'Schienen  dick  sind, 
doch  ohne  ein  auffallendes  Borstenhaar  unter  der  Mitte.  Vorder- 
ferse etwas  länger  als  die  2  nächsten  Glieder,  Mittelferse  so  lang 
wie  die  2  nächsten  Glieder,  Hinterfersen  so  lang  wie  das  2.  Glied 
ohne  terminales  Zähnchen;  das  2.  Glied  etwas  dicker  als  die  fol- 
genden Glieder.  Flügel  gelblich,  braunadrig.  1.  Längsader  der 
Mitte  des  1.  Abschnitts  der  3.  Längsader  gegenüber  mündend; 
1.  Abschnitt  der  4.  Längsader  fast  so  lang  wie  der  2.;  3.  Abschnitt 
fast  2 mal  länger  als  der  2.  und  eine  Spur  länger  als  der  4.;  Quer- 
adern braun  gesäumt. 

Rondani  beschrieb  die  Art  nach  einem  ihm  von  Roser  aus 
Deutschland  geschickten  £.  Nach  Collin  dürfte  Halidays  sii.llorum. 
var.  ß  mit  ihm  identisch  sein.  Sie  ist  in  allen  Sammlungen 
nur  spärlich  vertreten.  Ich  fand  je  ein  $  bei  Ilfeld  (Südharz),  in 
St.  Wendel  (Rheinprovinz)  reichlich  beide  Geschlechter  an  Pferde- 
mist im  Laubwalde,  Becker  ein  $  in  Wölfeisgrund,  Gercke  ein 
$  bei  Hamburg,  Schmitz  ein  9  bei  Grot-Mersblu.  In  Strobls  Samm- 
lung steckt  ein  mit  ,, Höhle  in  Meerssen  b.  Maastricht"  bezetteltes 
$,  in  Kertesz'  Sammlung  ein  mit  ,,Kalosai-barlang  Biro"  be- 
zetteltes <J. 

4,  Crumomyia   nigra   Mgn.    =    nigcr   Hai.   Zett.    Stnhm.    Schm. 

Rndn.  =  fimetarius  Rndn.  =  fimetarias  Mgn.  p.  p. 

Körperlänge  2- — 4  mm.  Kopf  etwas  höher  als  lang;  Unter- 
gesicht schwarz,  matt  glänzend,  halbkreisförmig,  etwa  so  hoch  wie 
die   Stirn.     Stirn  wenig  breiter  als  lang,  tief  schwarz,  matt,  mit 
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schmalem,     bis     zum  Stirnvorderrande  reichendem,     schwarzem, 
mattem  oder  matt  glänzendem  Dreieck;  innere  Seitenstriemen  un- 
deutlich, äußere  etwas  glänzend,  typisch  beborstet.    Augen  lang 
elliptisch;    größter    Durchmesser    halbrechtwinkelig    nach    unten 
geneigt.    Wangen    und  Backen    schwarz,   grau  bestäubt,   letztere 
halb  so  hoch  wie  der  Augendurchmesser ;  Backen  unten  fein,  mehr- 
reihig   behaart;    Backenborste    mäßig    kräftig.     Mundrandhaare 
ziemlich  lang,   fein,   gelblich.    Fühler  schwarz  bis   schwarzbraun, 
Arista  reichlich  2%mal  länger,    ziemlich   lang   behaart.     Thorax 
glänzend  schwarz,  mit  zahlreichen  Reihen  Mikrochäten    zwischen 
den  nicht    besonders  auffallenden,    aber  besser  gereihten  Mitten- 
und  inneren  Seitenborsten.    Nach  Collin  hat  niger  nur  ein  Paar 
Dorsozentralen,  doch  sieht  man  außer  diesen,  bzw.  den  sehr  starken, 
präskutellaren,  noch  3  winzige  Börstchen,  welche  die  Mikrochäten 
der  inneren  Seitenborsten  eine  Spur  an  Länge  und  Stärke  über- 
treffen.    Schildchen  kaum  halbkreisgroß,  mit  4  kräftigen  Rand- 
borsten   und    mikroskopisch    feiner    Randbehaarung.     Schwinger 
gelb  bis  gelbbraun;   Brust   dicht   und  ziemlich  gleichmäßig  fein 
behaart,  Hinterleib  schwarz,  matt  glänzend,  grau  bestäubt,  Rücken 
dicht,  kurz,  Bauch  etwas  länger  behaart,  Seitenränder  lang  behaart ; 
2.  Ring  kaum  etwas  länger  als  die  unter  sich  fast  gleich  langen, 
folgenden    3    Ringe.     Afterglieder    des    $    verhältnismäßig    klein, 
das  2.  obenauf  dicht   mit   sehr   langen,    S-förmig  geschwungenen 
Haaren  besetzt,   unterhalb   der   fast   eckigen   und  spitzwinkligen 
Umbiegungsstelle  ebenso,  aber  feiner  und  kürzer  behaart.    End- 
lappen plump,  schaufeiförmig,  gerundet.  Beine  ganz  schwarz,  höch- 
stens die  Kniee  und  Mitteltarsen  gebräunt.    Vorderschenkel  stark, 
hintere  mäßig  verdickt.    Vorderschenkel  des  <$  außen  dicht,  lang, 
zottig,  fein  behaart,  beim  $  mit  steifen,  langen  Borsten  und  kür- 
zeren, feinen  Borsten,  innen  beim  <$  und  $  mit  einer  Reihe  langer, 
steifer  Borstenhaare   und  kürzeren  Haaren.    Mittelschenkel  vorn 
im  Spitzendrittel  mit  1 — 3  auffällig  starken  Stacheln,  außerdem 
oft  mit  einer  Reihe  kurzer,  nach  unten  zu  stärker  werdender  Stachel- 
borsten, innen  beim^lang,  zottig,  fein,  beim$kurz  behaart.   Hinter- 
schenkel außen  beim  $  in  der  unteren  Hälfte  mit  einigen  starken 
Borsten,  unten  mit  einem  einzelnen,  starken,  abstehenden  Borsten- 
haar im  Spitzendrittel,  sonst  kurz  behaart,  beim  <$  ebenso,  aber 
außen  mit  feiner,  längerer  Behaarung  und  schwächerer  Beborstung. 
Vorderschienen  außen  mehrreihig,  ziemlich  lang,  teils  abstehend, 
teils  niederliegend  behaart,  unten  mit  einem  längeren  Härchen. 
Mittelschienen  (Fig.  12)  außen  mit  6  nach  unten  zu  immer  stär- 
keren Stacheln,  innen  vorn  unterhalb  der  Mitte  mit  einem  einzigen 
starken  Stachel,  diesem  gegenüber  hinten  3  Stacheln,  außerdem  im 
Umkreis  der  Schiene  mit  einem  Kranz,  besonders  innen  gehäufter, 
starker   Stacheln.    Hinterschienen  außen  mit  entfernt  gereihten, 
abstehenden  und  dichteren,    anliegenden,   beim  $  feinen,   langen, 
beim  $  kurzen  Haaren  und  einem  präapikalen  Borstenhaar,  das 
länger  ist  als  sein  Abstand  vom  Schienenende;  innen  beim  $  kurz 
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behaart,  beim  <$  bald  kürzer,  bald  länger  behaart,  vorn  innen  mit 
einem  Stachel  dicht  unter  der  Mitte.  Ventraler  Enddorn  gekrümmt, 
etwas  länger  als  die  halbe  Hinterferse.  Vorder-  und  Hinterferse 
des  $  mit  einem  deutlichen,  apikalen  Zähnchen.  Vorderferse 
länger  als  das  2.  und  3.  Glied  zusammen,  Mittelferse  so  lang, 
beim  <$  innen  mit  einem  wenig  auffallenden,  basalen  Stachel; 
Hinterferse  dick,  so  lang  wie  das  etwas  dünnere  2.  Glied.  Flügel 
etwas  grau,  dunkelbraun  adrig;  1.  Längsader  der  basalen  Hälfte 
des  1.  Abschnitts  der  3.  Längsader  gegenüber  mündend;  3.  Ab- 
schnitt der  4.  Längsader  lVo  bis  über  2  mal  länger  als  der  2.  und 
etwas  länger  als  der  4.  ■ — 


Fig.  12.    Mittelbein  von  Crumomyia  nigra  Mgn. 

Die  Beschreibung  Meigens  (Bd.  6.  p.  201,  6)  paßt  auf  vorstehend 
beschriebene  Art,  und  es  kann  mit  Rücksicht  auf  die  Bemerkung 
„Beine  haarig"  gar  keine  andere  Art  in  Betracht  kommen.  In 
der  Wiener  Sammlung  steckt  ein  von  Meigen  selbst  bezetteltes 
Tier;  dieses,  sowie  9  mit  ,,alte  Sammlung"  bezettelte  Tiere,  die 
von  Schiner  mit  ,,niger"  bezettelt  sind,  haben  alle  gelbe  Schwinger. 
Mit  Meigens  Beschreibung  von  fimetarius  ist  nichts  anzufangen. 
Von  4  von  Schiner  mit  fimetarius  bezettelten  Tieren  der  alten 
Sammlung  ist  1  $:  nigrifemoratus  Macq.,  1  $:  geniculata  Mcq.,  2  $: 
niger  Mgn.,  die  Bemerkung  Beckers  (Zeitschr.  f.  Hym.  u.  Dipt.  II. 
Jahrg.  p.  346) :  „Schiner  hat  (s.  F.  A.  II,  322  Anm.)  ein  Meigensches 
Originalstück  als  B.  equinus  gedeutet.  Daß  die  Schinersche  Type 
mit  der  Pariser  übereinstimmt,  möchte  ich  bezweifeln,  da  die 
Beschreibungen  nicht  übereinstimmen"  stimmt  sowohl  hinsicht- 
lich der  Meigenschen  Beschreibung  von  fimetarius  wie  der  Meigen- 
schen  Typen  und  findet  in  der  Verschiedenheit  der  Meigenschen 
Typen  ihre  einfache  Erklärung.  Rondani  hält  fimetarius  Mgn.  für 
eine  nahe  Verwandte  von  niger,  die  sich  indessen  von  niger  durch 
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die  blaßgelben  Schwinger  und  durch  die  längeren,  entfernt  gereihten, 
abstehenden  Haare  an  den  Hinterschienen  unterscheiden:  bei 
niger  fehle  eine  solche  Haarreihe,  die  Hinterschienen  seien  hier 
dichter,  gleichmäßiger  und  weniger  aufgerichtet  behaart  ohne 
längere,  entfernt  gereihte  Haare. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  fimetarius  Rndn.  und 
niger  Meigen  identisch  sind.  Niger  Rndn.  ist  keine  eigene  Art, 
nicht  einmal  eine  Varietät  von  niger  Mgn.,  sondern  nur  niger 
Mgn.  mit  abgeriebener  Beinbehaarung.  Stenhammar  hält  die 
Meigensche  Beschreibung  von  niger  Mgn.  durch  die  Bemerkung: 
,,halteribus  fuscis"  mit  Recht  für  irreführend  und  erklärt  die 
dunkle  Schwingerfärbung  als  Totenerscheinung.  Mit  Rücksicht 
auf  die  jeden  Zweifel  ausschließende  Beschreibung  Meigens  von 
niger  rechtfertigt  sich  die  Beibehaltung  dieses  Namens  und  die 
Streichung  von  fimetarius.  Niger  Mgn.  ist  an  Kot  und  auch  sonst 
überall  sehr  häufig. 

5.  Crumomyia   glacialis   Mgn.    =    Borborus   notabilis   Collin 

Körpei länge  4- — 5  mm.  Kopf  kürzer  als  hoch;  Untergesicht 
hoch,  über  halbkreisgroß,  schwarz,  braun  bestäubt.  Stirn  matt- 
schwarz, kürzer  als  breit;  Dreieck  glänzend  schwarz,  schmal, 
bis  zum  Stirnvorderrande  reichend,  undeutlich  begrenzt;  Innen- 
striemen mattschwarz,  undeutlich,  vom  Dreieck  ziemlich  breit 
getrennt;  Außenstriemen  glänzend  schwarz,  Augen  kurz  elliptisch; 
größter  Durchmesser  nach  vorn  unten  geneigt.  Wangen  und  Backen 
schwarz,  braun  bereift;  erstere  schmal,  letztere  fast  so  hoch  wie 
der  Augenlängsdurchmesser.  Unter  den  Knebelborsten  nahe  dem 
Mundrande  ein  rel.  langes,  vorgestrecktes  Borstenhaar;  aufgerich- 
tete Backenborste  kräftig.  Fühler  schwarz;  Arista  fast  4 mal  län- 
ger, lang  behaart.  Thorax  nebst  Schildchen  glänzend  schwarz, 
mit  mikroskopisch  feiner,  brauner  Behaarung.  Zwischen  den 
Mitten-  und  inneren  Seitenborsten  sieht  man  je  eine  Reihe 
Mikrochäten.  Von  den  je  3  Dorsozentralen  sind  die  präsku- 
tellaren  fast  doppelt  so  lang  und  stark  als  die  vorderen.  Schild- 
chen über  halbkreisgroß,  stumpf  dreieckig,  mit  4  starken  Rand- 
borsten, sonst  nur  mikroskopisch  feinen  Härchen  oder  etwas  vor 
den  starken,  apikalen  Randborsten  beiderseits  mit  je  einem 
kleinen  Börstchen.  Schwinger  gelbbraun.  Hinterleib  glänzend 
schwarz,  grau  bestäubt,  oben  kurz,  an  den  Seitenrändern  ziemlich 
lang,  borstig  behaart ;  beim  $  ist  der  2.  Ring  nur  wenig  länger  als 
der  3. ;  3. — 5.  fast  gleich  lang;  6.  und  7.  schmal,  kurz;  8.  sehr  schmal, 
schwarz,  ohne  graue,  reif  artige  Behaarung;  9.  auf  gekrümmt,  auf- 
fällig lang,  glänzend  schwarz,  nackt,  nur  am  Ende  mit  einigen 
winzigen  Härchen,  so  lang  wie  der  6. — 8.  zusammen,  am  äußersten 
Ende  mit  einem  flachen,  braunen  Grübchen,  unter  welchem  dem 
rechtwinkelig  nach  unten  vorgestreckten,  schmalen  10.  Gliede 
2  ovale,  lang  und  typisch  behaarte  Endblätter  ansitzen.  Beim 
<$  ist  der  2.  Hinterleibsring  so  lang  wie  der  3.  und  4.  zusammen; 
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die  Afterglieder  (Fig.  13)  sind  groß,  das  2.  hinten  sanft  gerundet 
und  mit  zerstreuten,  langen  und  kurzen  Borstenhaaren  besetzt; 
Endlappen  stumpf  dreieckig,  groß  und  plump,  besonders  innen 
dicht,  fein  behaart;  vor  ihnen  schauen  bei  vorgestreckten  End- 
lappen 2  kürzere,  nackte,  am  Rande  gerundete,  innere  Genital- 
anhänge hervor;  bei  eingeklappten  Endlappen  sieht  man  hinten 
unten  ein  kleines,  lanzettförmiges,  behaartes  Zäpfchen  zwischen 
den  Ansätzen  der  Endlappen.  Beine  schwarz,  glänzend ;  Schenkel- 
ringe,  Vorderkniee  und  Tarseninnenseiten  braun.  Vorderschenkel 
stark,  Hinterschenkel  mäßig  verdickt.  Vorderschenkel  außen 
und  innen  mit  einer  Reihe  steifer,  abstehender  Borsten  und  kür- 
zerer Behaarung;  Mittelschenkel  außen  und  hinten  außen  kurz, 
vorn  innen  etwas  länger  und  borstiger  behaart,  im  Spitzendrittel 
mit    1 — 3   starken   Stacheln,    beim  <£  innen  mit   dichten,   langen, 


Fig.  1 3.  Afterglieder  von  C.  glacialis  Mgn.  <$ 

feinen,  lockig  gedrehten  Haaren,  beim  $  einfach,  kürzer  behaart. 
Hinterschenkel  allseitig  dicht,  mittellang  behaart,  außen  mit 
ca.  7  starken  Borstenhaaren,  innen,  abgesehen  von  dem  gew. 
basalen  Haar,  mit  einem  langen  Borstenhaar  auf  der  Mitte  und 
im  Spitzendrittel.  Vorderschienen  innen  kurz  behaart,  außen 
mit  längerer,  abstehender  und  niederliegender  Behaarung  sowie 
mit  einem  längeren,  präapikalen  Borstenhaar.  Mittelschienen  mit 
einem  Kranz  teils  sub-  teils  präapikaler  Stacheln,  außen  außerdem 
mit  4 — 5  starken  Stacheln,  vorn  innen  mit  einem  Stachel  unter 
der  Mitte,  hinten  mit  einem  im  unteren  Drittel;  beim  $  sind  die 
Schienen  innen  nur  kurz  behaart,  beim  ^  mit  langen,  feinen  ge- 
drängten, an  den  Enden  oft  lockig  gedrehten  Haaren  besetzt. 
Hinterschienen  außen  dicht,  ein  wenig  länger  behaart  als  innen; 
ein  präapikales  Haar  außen  ca.  21/2mal  länger  als  die  Schiene  dick 
ist;  vorn  dicht  unter  der  Mitte  sieht  man  ein  auffällig  langes  und 
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starkes  Borstenhaar.  Ventraler  Enddorn  hakig,  etwa  halb  so  lang 
wie  die  Ferse.  Tarsen  des  $  einfach;  beim  <$  haben  die  Vorder- 
und  Hinterfersen  innen  unten  je  ein  gekrümmtes  Zähnchen. 
Vorderferse  so  lang  wie  das  2.  und  3.  Glied  zusammen;  Mittel- 
ferse etwas  kürzer,  am  Grunde  innen  mit  einem  starken  Börst- 
chen;  Hintertarsen  schlanker  als  bei  nitidus;  an  der  Außenseite 
ist  das  2.  Glied  fast  2  mal  länger  als  die  mäßig  verdickte  Ferse. 
Flügel  etwas  bräunlich,  mit  dunklen,  an  der  Wurzel  lichteren  Adern; 
1.  Längsader  der  Mitte  des  1.  Abschnitts  der  3.  Längsader  gegen- 
über mindend;  1.  Abschnitt  der  4.  Längsader  kürzer  als  der  2.; 
3.  über  1  i/o  mal  länger  als  der  2.  und  etwas  länger  als  der  4.;  gew. 
Ouerader  innrer  deutlich  braun  gesäumt,  bisweilen  auch  die  hin- 
tere Ouerader  und  die  hintere  Wurzelquerader;  selten  sieht  man 
am  Flrgelrande  die  Andeutung  eines  kleinen  Fleckes  zwischen  der 
Mündung  der  2.  und  3.  Längsader. 

Diese  Art  ist  von  Meigen  als  glacialis  beschrieben  worden. 
Ein  $  der  Wiener  Sammlung,  das  mit  „coli.  Winthem-Mer  de  glace 
pierre  du  anglaise"  und  von  Meigens  eigener  Hand  mit  ,, glacialis" 
bezettelt  ist,  entspricht  plastisch  durchaus  vorstehender  Beschrei- 
bung und  unterscheidet  sich  nur  dadurch,  daß  die  Schienen, 
besonders  der  Mittel-  und  Hinterbeine  pechbraun  sind,  die  äußer- 
sten Schienenanfänge  und  -enden  und  alle  Tarsen  rotbraun. 
Collin  (The  Entom.  Monthly  Magaz.  2.  Ser.  Vol.  XIII,  p.  55)  hat 
die  Art  als  notabilis  beschrieben,  indessen  nur  das  <^.  —  Mit  niti- 
dus stimmt  die  Art  nur  in  Größe  und  Farbe  überein.  Collin  fand 
sein  $  an  Pilzen  in  einem  Park  bei  Suffolk.  Ich  fand  beide  Geschlech- 
ter bei  Nimptsch  (Schlesien),  Ilfeld  (Südharz)  und  St.  Wendel 
(Rheinprovinz)  auf  moosigen  Wiesen  und  feuchten  Waldwegen, 
auf  dem  Kamme  des  Riesengebirges  an  der  Elbquelle,  Oldenberg 
beiVallombrosa  und  Grunewald,  Landrock  bei  Czernowitz  (Mähren), 
Kertesz  bei  Hu-Bihar,  Melegszamos,  Bokor  und  anderen  Orten 
Ungarns.  Schmitz  fand  in  den  Höhlen  von  Maastricht  1  $,  1  $ 
einer  Art,  bei  welchen  ihm  ein  dunkles  Fleckchen  in  der  2.  Hälfte 
der  Unterrandzelle  besonders  auffiel.  In  den  ,, Entom.  Ber.  de. 
Nederl.  Entom.  Vereenig.,  No.  90,  Deel  4  (1916)"  veröffentlichte 
er,  daß  die  Art  plastisch  mit  notabilis  übereinstimme,  daß  Collin 
aber  den  dunklen  Fleck  am  Flügelrande  in  der  Unterrandzelle  nicht 
erwähne.  Wahrscheinlich  variiere  dieser  Fleck  in  dem  Grade  seiner 
Ausbildung.  Nachdem  ich,  wie  oben  bemerkt,  auch  sehr  schwach 
gefleckte  Exemplare  unter  meinen  zahlreichen  Tieren  gefunden 
habe,  kann  ich  Schmitz'  notabilis  nur  als  Varietät  von  notabilis 
Col.  bzw.  glacialis  Mgn.  bezeichnen. 

6.  Crumomyia  glabrifrons  Mgn.   =   Borb.  fuscipennis  Zett.  p.  p. 

=  suillorum  Schin.  p.  p.  =  limbinervis  Rdn. 

Körperlänge  3  mm,  Kopf  kürzer  als  lang;  Untergesicht 
schwarz,  mattglänzend,  so  hoch  wie  die  Stirn.  Stirn  breiter  als 
lang,  schwarz,  matt  glänzend;  Dreieck  stärker  glänzend,  schmal, 
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bis  zum  Stirn  vor  derrand  reichend,  undeutlich  begrenzt.  Innen- 
und  Außenstriemen  undeutlich,  typisch  beborstet.  Augen  groß,  el- 
liptisch, Durchmesser  stark  nach  unten  geneigt.  Backen  und  Wangen 
schwarz,  grau  bestäubt,  Jochbögen  oft  glänzend  schwarz;  Backen 
so  hoch  wie  der  3.  Teil  des  Augendurchmessers;  Backenborste 
kräftig.  Fühler  schwarzbraun;  Arista  ca.  3 mal  so  lang  als  die 
Fühler,  kurz  behaart.  Thorax  und  Schildchen  glänzend  schwarz, 
mit  mikroskopisch  feiner,  brauner  Behaarung;  zwischen  den  Mitten- 
borsten und  den  inneren  Seitenborsten  je  eine  Reihe  Mikrochäten; 
von  den  je  3  Dorsozentralen  sind  die  präskutellaren  fast  doppelt 
so  lang  und  stark  als  die  vorderen.  Schildchen  über  halbkreis- 
groß, stumpf  dreieckig,  mit  4  starken  Borsten  und  mikroskopisch 
feiner  Behaarung  am  Hinterrande.  Schwinger  schwärzlich,  oft 
aber  auch  dunkelgelb  oder  braun.  Hinterleib  glänzend  schwarz, 
durch  eine  mikroskopisch  feine  Behaarung  aber  etwas  matt  grau 
schimmernd;  2. — 5.  Ring  fast  gleich  lang,  oben  kurz,  zerstreut, 
an  den  Seitenrändern  fein  und  dicht,  mäßig  lang,  an  den  hinteren 
Ringen  etwas  länger  behaart;  Bauch  braun,  feiner,  dichter  und  etwas 
länger  behaart  als  der  Rücken.  Afterglieder  des  $  klein,  das 
2.  im  Profil  stumpfspitz,  oben  ziemlich  lang  und  dicht,  unten  etwas 
kürzer  behaart,  Endlappen  plump,  breit,  gedrungen,  hakennasen- 
förmig,  mit  stark  gekrümmter,  dicht  behaarter  Hinter-  und  fast 
geradliniger,  unscheinbar  behaarter  Vorderseite.  Beine  schwarz, 
höchstens  die  Kniee,  Schenkelringe  und  Tarsen  braun,  im  allge- 
meinen kurz  behaart,  so  daß  die  Haare  nirgend  so  lang  sind  wie 
die  Glieder,  auf  denen  sie  stehen.  Vorderschenkel  stark,  Hinter- 
schenkel mäßig  verdickt.  Vorderschenkel  außen  und  innen  mit 
einer  Reihe  steifer,  abstehender  Borsten  und  kürzerer  Behaarung. 
Mittelschenkel  vorn  abstehend,  kurz  beborstet,  im  Spitzendrittel 
mit  einigen  starken  Stacheln,  sonst  kurz  behaart.  Hinterschenkel 
außen  mit  2 — 4  starken,  aufgerichteten  Borsten,  innen  im  Spitzen- 
drittel mit  einem  steifen,  langen  Borstenhaar,  sonst  kurz  behaart. 
.Vorderschienen  außen  mit  teils  abstehenden,  teils  niederliegenden, 
mäßig  langen  Haaren,  unten  mit  einem  präapikalen,  längeren  Haar, 
innen  kurz  behaart.  Mittelschienen  außen  vorn  mit  4  schwächeren 
und  einem  starken,  präapikalen  Stachel,  innen  vorn  unterhalb  der 
Mitte  und  hinten  im  Spitzendrittel  mit  je  einem  Stachel,  außerdem 
mit  einem  Kranz  subapikaler  Borsten.  Hinterschienen  außen  wie 
die  Vorderschienen  behaart,  dochmit  längerem,  präapikalem  Borsten- 
-haar;  innen  kurz  anliegend  behaart,  vorn  mit  einer  starken,  stachel- 
artigen Borste  unter  der , Mitte.  Ventraler  Enddorn  schlank,  ge- 
krümmt, etwa  halb  so  lang  als  die  Ferse.  Vorderferse  so  lang 
wie  die  2  nächsten  Glieder  zusammen,  innen  beim  $  mit  einem 
endständigen  Zähnchen.  Mittelfersen  fast  so  lang  wie  die  2  näch- 
sten Glieder.  Hinterferse  des  $  ohne  endständiges  Zähnchen,  auch 
innen  eine  Spur  kürzer  als  das  ziemlich  schlanke,  mäßig  verdickte 
2.  Glied.  Flügel  glashell,  dunkeladrig;  1.  Längsader  der  basalen 
Hälfte  des  1.  Abschnitts  der  3.  Längsader  gegenüber  mündend; 
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1.  Abschnitt  der  4.  Längsader  kürzer  als  der  2.;  3.  Abschnitt 
1V4 — l%mal  länger  als  der  2.  und  eine  Spur  länger  als  der  4.; 
Quer  ädern  dunkel  gesäumt. 

3  Exemplare  der  Wiener  Sammlung,  von  Meigen  als  glabri- 
frons  bestimmt,  aber  von  Schiner  mit  suillorum  neu  bezettelt, 
passen  zu  vorstehender  und  Meigens  Beschreibung  von  glabri- 
frons (Bd.  6,  p.  202,  9).  Daß  glabrifrons  Mgn.  nicht  identisch  ist 
mit  suillorum  Hai.,  wie  Becker  im  Katalog  der  pal.  Dipteren  an- 
gibt, ist  bereits  von  Collin  gelegentlich  seiner  Kritik  von  suil- 
lorum Hai.  auf  Grund  der  Nachprüfung  Meigenscher  Typen  er- 
kannt worden.  Hiernach  hat  Meigen  glabrifrons  einheitlich  be- 
stimmt, und  der  für  die  matt  glänzende  Stirn  charakteristische 
Name  verdient  vor  dem  nichts  sagenden  Rondanischen  Namen 
limbinervis  den  Vorzug.  Fuscipennis  Zett.  und  suillorum  Schiner 
sind,  wie  unter  suillorum  näher  ausgeführt,  ein  Gemisch  von 
glabrifrons  Mgn.  und  suillorum  Hai. 

Glabrifrons  Mgn.   ist   bei   uns   überall   in  feuchten   Wäldern, 
besonders  in  der  Ebene  recht  häufig. 
7.  Speomy'a  absoloni  Bezzi. 

Körperlänge  4%  nun.  Kopf  von  oben  besehen  kreisrund,  im 
Profil  länger  als  hoch.  Untergesicht  viel  höher  als  die  sehr  flache 
Stirn,  unten  schwärzlich,  an  der  breiten,  stumpf  kielförmigen 
Erhebung  in  der  Mitte  schmutzig  braun,  am  Stirnhöcker  hell- 
braun. Vorderer  Mundrand  von  oben  besehen  fast  gerade.  Clypeus 
ziemlich  lang,  rundlich,  schwarz,  matt  glänzend.  Rüssel  sehr 
voluminös,  Taster  gelb,  fadenförmig,  verhältnismäßig  dünn  und 
lang;  Stirn  schwarz,  matt  glänzend,  fein  längs  gefältelt;  Dreieck 
unscharf  begrenzt,  schmal,  etwas  erhaben,  ein  wenig  glänzend, 
hinten  mit  3  schwarzen  Punktaugen.  Innenstriemen  undeutlich, 
vom  Dreieck  getrennt,  mit  5  kleinen  Börstchen.  Außenstriemen 
ebenfalls  undeutlich,  mit  3  typisch  gerichteten  Borsten;  Post- 
okularen vorhanden.  Augen  winzig,  etwa  von  der  Form  eines 
Rechtecks,  mit  abgerundeten  Ecken,  dessen  Hypotenuse  von 
hinten  oben  nach  vorn  unten  verläuft,  groß  facettiert.  Wangen  oben 
etwas  breiter  als  der  obere  Augenrand,  unten  so  breit  wie  der- 
selbe, nebst  den  Backen  matt  schwarz.  Backen  höher  als  der  größte 
Augendurchmesser  mit  einer  kräftigen,  aufgerichteten  Backenborste. 
Unter  den  kräftigen  Knebelborsten  am  Mundrande  ein  auffälliges, 
nach  vorn  gerichtetes  Haar;  Mundrand  weiterhin  bis  zum  Kinn 
kurz  behaart,  hier  mit  einigen  feinen,  längeren,  abstehenden 
Härchen.  Hinterkopf  gewölbt,  typisch  behaart.  Fühler  nickend, 
schwarz;  das  3.  Glied  braun,  seitwärts  gerichtet  und  reichlich  so  weit 
voneinander  abstehend  als  das  3.  Fühlerglied  breit  ist;  Arista 
ca.  4 mal  länger  als  die  Fühler,  weitläufig,  lang  behaart.  Thorax 
fein  granuliert,  schwarz,  kaum  etwas  glänzend,  die  stark  vortretenden 
Schulterbeulen  stärker  glänzend,  vorn  und  hinten  gleich  breit 
und  breiter  als  der  Kopf.  Mitten-  und  innere  Seitenborsten  vor- 
handen;   von    den   je    3    kräftigen    Dorsozentralen   ist    die    prä- 

4.  Heft 


7s»  Dr.  Oswald  Buda: 

skutellare  doppelt  so  lang  und  dick  als  die  vorderen.   Randborsten 
vorhanden,    B orborus-ty pisch.    Schildchen  glänzend  schwarz,    mi- 
kroskopisch fein  behaart,  doppelt  so  breit  als  lang,  hinten  abge- 
rundet, seitlich  etwas  abgestutzt  mit  anscheinend  4  starken  Rand- 
borsten.    Schwinger    schmutzig   hellbraun,    klein,    aber    deutlich. 
Hinterleib  des  0  sehr  lang,  walzenförmig;  1.  Ring  verkürzt;  2.- — 5. 
fast  gleich  lang,  glänzend  schwarz,  fast  nackt  und  nur  nahe  den 
Hinterrändern  seitlich  mit  je  einem  winzigen  Börstchen  und  dorsal 
feinen  Härchen,  die  vom  3.   Ring  an  nach  hinten  immer  länger 
werden; 6.- — S.Ring  kurz,  sukzessive  kürzer  werdend;  9.  so  lang  wie 
der  6.,  mit  etwas  gewulstetem,  abgerundetem  Hinterrande  und  nur 
feinen  Härchen   daselbst.     Das   letzte    Glied   ist    wieder   schmal, 
kegelförmig,   behaart;  seine  Endblätter  tragen  je  2  durch  Stärke, 
Länge  und  bogenförmige  Krümmung  auffallende  Borstenhaare.  Die 
männlichen  Begattungsorgane  sind  nach  Bezzi  stark  entwickelt, 
kolbige  Hüften  schwärzlich,  Schenkel  braun,  Schienen  und  Tarsen 
gelb.      Vorderschenkel    stark,     Hinterschenkel    mäßig    verdickt. 
Vorderschenkel   außen  und  innen  mit   entfernt  gereihten,  langen 
und  halb  so  langen,  kürzeren  Haaren.  Mittelschenkel  vorn  im  Spitzen- 
drittel stark  beborstet,  sonst  kurz  behaart.    Hinterschenkel  außen 
auf  der  Mitte  und  am  folgenden  Sechstel  mit  je  einer  aufgerichteten 
Borste,   weiter  unten  mit  mehreren,  allmählich  kürzer  werdenden, 
mehr  geneigten  Borsten,  vorn  innen  auf  der  Mitte  und  im  Spitzen- 
drittel mit  je  einem  langen,   abstehenden  Borstenhaar.   Schienen 
schlank.  Vorderschienen  teils  anliegend,  teils  abstehend,  kurz  be- 
haart, ohne  längeres,  abstehendes,  prä  apikales  Borstenhaar;  Mittel- 
schienen vorn  außen  mit  4  in  einer  Reihe  angeordneten,  mäßig 
kräftigen  Stacheln;    dicht  über  dem  untersten  Stachel   steht   ein 
kräftigerer,  doppelt  so  langer  Stachel;  vorn  und  hinten  am  un- 
teren   Drittel    je    ein    kräftiger    Stachel;    subapikale    Börstchen 
schwächlich.    Hinterschienen  ziemlich  gleichmäßig  kurz   behaart, 
doch  vorn  innen  dicht  unter  der  Mitte  mit  einer  starken  Borste, 
und    außen    mit    einem    langen,    präapikalen  Borstenhaar.    Ven- 
traler  Enddorn  gekrümmt,   halb   so  lang  als  die  Ferse.    Tarsen 
schlank;  nach  Bezzi  hat  das  <$  nur  an  der  Vorderferse  innen  unten 
ein  gekrümmtes  Zähnchen.    Vorderferse  so  lang  wie  das  2.  und 
3.    Glied  zusammen;   Mittelferse  ebenso;   Hinterferse  mäßig  ver- 
dickt, etwas  kürzer  als  das  2.  Glied;  dieses  wenig  dicker  als  die 
folgenden  Glieder.   Flügel  verkümmert,  den  2.  Tergiten  des  Hinter- 
leibs nicht  überragend,  braun  mit  dunkler  braunen  Adern;  Rand- 
adern bis  zur  Mündung  der  4.   Längsader  reichend,  typisch  be- 
haart.   1.  Längsader  dicht  hinter  dem  Ursprung  der  3.  Längsader 
mündend;   2.   Längsader  der  Randader  parallel,   am  Ende  nicht 
zu  ihr  aufgebogen,  sondern  geradlinig  in  sie  mündend;  1.  Abschnitt 
der  4.  Längsader  fast  gleich  dem  2.;  3.  Abschnitt  2 mal  länger  als 
der  2.  und  fast  iy2mal  länger  als  der  4.    hintere  Basal-  und  Dis- 
koidalzelle  sehr  schmal.    Die  6.  Längsader  verläuft  im  Bereiche 
der  Analzelle  der  5.  Längsader  parallel. 


Revision  d.  altWeltl.  Arten  d.  Gatt.  Borborus  (Oypsela)  Meigen  (Dipt.)     73 

Von  dieser  Art  hat  Bezzi  (Zool.  Anz.  XLIV.,  11.  (1914) 
504 — 507)  nur  das  <$  beschrieben  und  zwar  anscheinend  nach  einem 
abgeriebenen  Exemplar.  Das  $,  welches  ich  hiermit  beschrieben 
habe,  entstammt  der  Sammlung  des  Budapester  Nationalmuseums, 
ist  aufgeklebt  und  läßt  deshalb  die  Bauchseite  nicht  wahrnehmen. 
Es  ist  bezettelt  mit:  „Wohl  eine  neue  Art.  Sie  stammt  aus  einer 
Höhle  vom  Comitat  Bihar.  Präzisen  Fundort  kann  ich  jetzt  nicht 
angeben,  da  der  Sammler  in  russischer  Gefangenschaft  ist."  Wie 
die  Beschreibung  ergibt,  ist  die  Art  den  Arten  der  Untergattung 
Crumomyia  am  nächsten  verwandt. 

8.  Alloborborus  pallifrons  Flu.,  Mgn.,  Zett.,  Stnhm.,  Schin.  = 
flavipennis  Hai.,  Walk.  =  fiilosiventris  Zett. 
Körperlänge  2r2  mm-  Kopf  kürzer  als  hoch.  Untergesicht 
nebst  clypeus  rotbraun,  glänzend,  höher  als  die  Stirn.  Stirn 
schwarz,  beim  $  im  Bereiche  der  Fühler  in  Ausdehnung  eines 
Halbkreises  rotbraun,  beim  $  ganz  schwarz  oder  nur  ganz  schmal 
hinter  den  Fühlern  gerötet,  mattglänzend,  mit  schmalem,  glänzend 
schwarzem,  vorn  rötlichem,  bis  zum  Stirn  vor  derrande  reichendem 
Dreieck.  Striemen  deutlich,  glänzend,  typisch  beborstet.  Augen 
lang  elliptisch;  größter  Durchmesser  stark  nach  unten  geneigt. 
Wangen  und  Backen  gelbrot;  erstere  sehr  schmal,  letztere  gleich 
dem  dritten  Teile  des  Augendurchmessers  hoch.  Backenborste 
auffällig  kräftig.  Fühler  rotbraun,  oben  etwas  verdunkelt,  relativ 
klein;  Arista  über  3 mal  länger  als  die  Fühler,  kurz,  dicht  und  deut- 
lich behaart.  Thorax  und  Schildchen  glänzend  schwarz,  mikro- 
skopisch fein,  bräunlich  behaart,  mit  je  3  fast  gleich  starken  Dorso- 
zentralen;  zwischen  den  Mitten-  und  inneren  Seitenborsten  sieht 
man  je  eine  Reihe  Mikrochäten.  Schildchen  weniger  als  halbkreis- 
groß, stumpf  dreieckig,  mit  4  starken  Borsten  und  mikroskopisch 
feiner,  dichter  Behaarung  am  Hinterrande.  Schwinger  blaßgelb. 
Hinterleib  glänzend  schwarz,  grau  bestäubt,  dorsal  und  ventral 
kurz  behaart,  fast  kahl;  an  den  Seitenrändern  der  Ringe  mit  je 
3  nach  den  Hinterrändern  zu  länger  werdenden  Borstenhaaren. 
'2.-4.  Ring  fast  gleich  lang;  der  5.  Ring  ist  etwas  kürzer  und  bildet 
mit  den  ziemlich  dicken  und  langen  Aftergliedern,  im  Profil  be- 
sehen, eine  rautenförmige  Verdickung  des  Hinterleibes.  Das 
2.  Afterglied  ist  oben  kurz,  an  der  Umlegungsstelle  nach  unten 
sehr  lang  behaart,  weiter  abwärts  wieder  kürzer.  Die,  wenn  vor- 
gestreckt, nach  unten  gerichteten  Endlappen  stellen  2  längliche, 
breite,  unten  abgerundete  und  ringsum  lang  behaarte  Schaufeln 
dar.  Beine  schwarz;  Hüften,  Schenkelringe,  Schenkel  wurzeln, 
Kniee,  Schienenanfänge  und  -enden,  besonders  der  Vorder-  und 
Mittelbeine  gelb;  Vorder-  und  Hintertarsen  schwärzlich,  Mittel- 
tarsen braun.  Vorder-  und  Hinterschenkel  gleichmäßig  stark 
verdickt.  Vorderschenkel  außen  und  innen  mit  einer  Reihe  ab- 
stehender, starker,  innen  besonders  langer  Borstenhaare.  Mittel- 
schenkel   vorn    im  Spitzenfünftel    mit    einer    einzelnen,    starken, 
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hingen  Borste,  innen  vorn  mit  einer  Reihe  starker,  entfernt  ge- 
reihter Borsten.  Hinterschenkel  vorn  außen  auf  der  Mitte  mit 
einer  einzelnen,  starken,  aufgerichteten  Borste,  desgl.  vorn  innen 
im  Spitzendrittel  mit  einer  einzelnen,  langen  Borste.  Vorder- 
schienen außen  mit  längerer,  teils  abstehender,  teils  niederliegender 
Behaarung  und  einem  längeren,  präapikalen  Borstenhaar,  innen 
kürzer,  anliegend  behaart.  Mittelschienen  außen  nur  mit  einer 
prä apikalen  Borste,  die  so  lang  ist  wie  ihr  Abstand  vom  Schienen- 
ende, innen  vorn  und  hinten  mit  je  einem  starken  Stachel  nahe 
dem  unteren  Drittel  und  2  subapikalen  Stacheln.  Hinterschienen 
außen  mit  teils  niederliegender,  teils  abstehender  Behaarung, 
einer  sehr  langen,  abstehenden,  präapikalen  Borste,  einer  mehr 
niederliegenden,  auffälligen,  subapikalen  Borste,  vorn  mit  einem 
auffällig  langen  Borstenhaar  dicht  unter  der  Mitte  und  dem  ge- 
wöhnlichen apikalen,  kleinen  Stachel-,  innen  mit  einem  gekrümmten 
Enddorn,  der  so  lang  ist  wie  die  Ferse  an  der  Dorsalseite. 

Vorder-  und  Hinterfersen  des  <$  ohne  terminales  Zähnchen 
ein  der  Innenseite.  Vorderferse  fast  so  lang  wie  die  2  nächsten 
Glieder  zusammen;  Mittelferse  relativ  kürzer;  Hinterferse  und  2. 
Glied  fast  gleich  lang,  das  2.  Glied  mäßig  verdickt.  Flügel  glashell, 
etwas  bräunlich,  gelbadrig,  1.  Längsader  der  Mitte  des  1.  Ab- 
schnitts der  3.  Längsader  gegenüber  mündend;  1.  Abschnitt  der 
4.  Längsader  kürzer  als  der  2.;  3.  ca.  l%mal  länger  als  der  2.  und 
so  lang  oder  eine  Spur  länger  als  der  4.  ■ — 

Die  von  Meigen  und  Macquart  nach  Stenhammar  wörtlich 
übernommene  Beschreibung  Fallens  lautet  bei  Meigen  (Bd.  6, 
p.  206,  19) :  ,,Stirne  gelb;  Scheitel  glänzend  schwarz;  Fühler  unten 
gelb;  Augen  rotgelb.  Leib  glänzend  schwarz:  Hinterleib  flach, 
mit  fast  gleichen  Ringen;  Bauch  blaßgelb.  Flügel  schmutzig 
weiß,  mit  zarten  Adern.  Beine  blaßgelb  oder  schwarz:  die  Wurzeln 
und  Kniee  blaßgelb;  Schienen  haarig.  Hinterschenkel  verlängert, 
gebogen,  nach  außen  haarig;  Hinterfüße  vorzüglich  stachelig.  — 
Überall  auf  Dünger.  Kaum  größer  als  ein  Floh."  Etwas  charak- 
teristischer ist  schon  die  Zetterstedtsche  Beschreibung.  Seine 
kurze  Bemerkung  „Corpore  minuto  nigro,  epistomate  rufescente 
cito  distinguitur"  genügt  zur  Not,  um  die  Art  von  allen  anderen 
zu  unterscheiden.  Desgleichen  ergibt  sich  aus  den  gleichen  Merk- 
malen, daß  Stenhammars  ftallifrons  Fln.  mit  der  vorstehend 
beschriebenen  identisch  ist,  obwohl  seine  Beschreibung  von  der 
meinigen  mehrfach  abweicht.  An  der  Beschreibung  der  Bestache- 
lung  der  Mittelschienen  nahm  schon  Collin  Anstoß.  Stenhammar 
schreibt:  ,,tibiae  intermediae  —  extus  circiter  quatuor  lenissimis 
tenuissimis  (spinis)  et  apicali  majore."  Collin,  welcher  an  der  Hand 
eines  $  der  Halidayschcn  Sammlung  die  Identität  von  Borb.  flavi- 
pennis  Hai.  mit  pallijrons  Fln.  feststellte,  schreibt:  ,/This  must 
be  identical  with  pallifrons  Pin.,  as  suggested  by  Stenhammar, 
though  there  are  no  distinet  bristles  above  the  middle  tibias  as 
might    be   inferred  from  Stenhammars  remarks  — .  Tibiae  inter- 
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niediae  ut  in  C.  nitida  et  C.  suilloram,  tantummodo  ob  minutiem 
specici  exilius  spinosae."  Unzutreffend  ist  auch  Stenhammars 
Bemerkung  „Calcar  brevius,  dimidiam  vix  metatarsi  longitudinem 
aequans."  Anscheinend  scheute  Stenhammar  davor  zurück,  für 
pallifrons  eine  besondere  Gruppe  zu  bilden  und  bemühte  sich, 
ihre  Unterbringung  bei  der  Abteilung  A*  zu  rechtfertigen,  mit 
deren  Arten  sie  das  lange  Borstenhaar  im  Spitzendrittel  der  Hinter- 
schenkel-Innenseite gemeinsam  hat;  bei  den  Arten  der  Gruppe 
A**  konnte  er  sie  dieses  Borstenhaars  wegen  nicht  unterbringen. 

Stenhammar  irrte  sich  in  der  Annahme,  daß  Borb.  ater  Mgn. 
von  pallijrons  Fln.  nicht  verschieden  sei.  Meigens  Beschreibung 
von  ater  lautet  (Bd.  6,  p.  203,  II) :  „Glänzend  schwarz,  auch  die  Beine. 
Ringe  des  Hinterleibs  gleich  lang.  Untergesicht  und  der  vordere 
Stirnrand  rostgelb.  Schwinger  weiß.  —  Beinahe  eine  Linie." 
Diese  Beschreibung  würde  hinsichtlich  der  Größenangabe  und  der 
Farbe  des  Untergesichts  wohl  auf  pallifrons  passen,  befremdlich 
ist  aber  die  Angabe,  daß  auch  die  Beine  ganz  schwarz  sind.  Collin, 
welcher  die  Identität  von  ater  Hai.  mit  gtniculata  Mcq.  feststellte, 
will  von  der  Identität  von  ater  Hai.  mit  ater  Mgn.  nxhts  wissen 
wegen  des  gelben 'Untergesichts.  Doch  sind  in  der  Tat  die  Mei- 
genschen  Typen  von  ater  in  der  Wiener  Sammlung  durchweg 
geniculata  Mcq.  und  die  Meigensche  Beschreibung  paßt  auf  ge- 
niculata  Mcq.  wenn  man  sie  auf  schlecht  ausgefärbte  Jungtiere 
bezieht. 

1  $  in  Oldenbergs  Sammlung  ist  von  Villeneuve  bezettelt  mit 
,, pallifrons  Fln.  vel  potius  pilosiventris  Zett."  —  In  der  Tat  paßt 
auch  Zetterstedts  Beschreibung  von  pilosiventris  auf  pallifrons  Fln. 

Pallifrons  Fln.  ist  bei  uns  nicht  so  häufig,  wie  man  nach  Fallens 
Bemerkung  annehmen  muß  in  Skandinavien.  In  den  Sammlungen 
ist  sie  nur  spärlich  vertreten,  ich  selbst  fand  sie  an  Kot  immer  nur 
vereinzelt,  reichlich  dagegen  im  April  im  Hertener  Walde  (West- 
falen) in  Gesellschaft  mit  uncinatus  m.  zwischen  dürrem  Giase 
eines  Birkengehölzes. 

9.  Apterina  pedestris  Meig. 

Körperlänge  2% — S1/^  rnm.  Kopf  höher  als  lang.  Unterge- 
sicht nebst  clypeus  schwärzlich,  grau  bestäubt,  am  Kielhöcker 
braun,  über  halbkreisgroß,  etwas  höher  als  die  Stirn.  Diese  so 
lang  wie  breit,  tief  schwarz,  vorn  bisweilen  etwas  bräunlich;  Drei- 
eck grau,  matt  oder  wenig  glänzend,  den  Vorderrand  spitz  erreichend ; 
Innenstriemen  sehr  schmal,  nebst  den  Außenstriemen  Borborus- 
typisch  beborstet.  Augen  groß,  elliptisch,  halbrechtwinklig  nach 
vorn  unten  geneigt.  Wangen  und  Backen  schwarz,  grau  bereift; 
erstere  sehr  schmal;  letztere  kaum  den  3.  Teil  so  hoch  als  der  Augen- 
längsdurchmesser ;  aufgerichtete  Backenborste  ziemlich  kräftig; 
Knebelborsten  kräftig;  unter  ihnen  ein  feines,  nach  vorn  und  unten 
gerichtetes  Haar.  Fühler  braun;  Arista  fast  4 mal  länger  als  die 
Fühler,  lang  behaart.    Thorax  sehr  schmal,  hinten  sich  nicht  er- 
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weiternd,  schmäler  als  der  Kopf.  Thoraxrücken  schwarz,  glänzend, 
mit  mikroskopisch  feiner,  brauner  Behaarung;  zwischen  den 
zweireihigen  Mitten-  und  den  inneren  Seitenborsten  keine  Mik- 
rochäten.  Von  den  jederseits  3  deutlichen,  ziemlich  langen  und 
feinen  Dorsozentralen  sind  die  präskutellaren  kaum  länger  als 
die  vorderen.  Randborsten  typisch.  Schildchen  kurz,  weniger 
als  halbkreisgroß,  am  Hinterrande  mit  4  kräftigen  Borsten  und 
dichter,  feiner,  sammetartiger  Behaarung.  Schwinger  gelb  oder 
weißlich  gelb,  mit  verkümmertem  Kopf.  Brustseiten  schwarz, 
oben  grau  bestäubt,  unten  glänzend,  mit  senkrechter  Schraffierung, 
zwischen  Vorder-  und  Mittelhüften  sattelförmig  vertieft.  Meso- 
sternum  ziemlich  gleichmäßig  dicht  und  lang  behaart.  Hinterleib 
lang  eiförmig,  glänzend  schwarz,  allerwärts  ziemlich  dicht  und  lang 
behaart,  besonders  an  den  Seitenrändern  und  Seitenflächen,  zu- 
mal des  2.  Ringes.  Dieser  ist  beim  <$  länger  als  der  2.  und  3.  Ring 
zusammen,  beim  $  1% — 2mal  länger  als  der  2.,  und  hat  eine  zen- 
trale Längsrippe;  der  3. — 5.  Ring  sind  fast  gleich  lang,  der  4.  beim 
2  zuweilen  in  der  Mitte  längs  geknickt,  mit  dachartig  abfallenden 
Seitenflächen,  die  folgenden  Ringe  sind  beim  9  meist  tubusartig 
eingezogen;  Endblätter  typisch  behaart,  mit  je  2  langen,  wellig 
gebogenen  Haaren.  Beim  <$  ist  der  5.  Ring  nach  hinten  unten 
gerichtet;  1.  Afterring  typisch,  reifartig  behaart;  2.  groß,  kugel- 
förmig, rings  ziemlich  gleichmäßig,  lang,  borstig  behaart.  Die  ver- 
hältnismäßig kleinen  Endlappen  stellen  2  glänzend  schwarze, 
leicht  gekrümmte  Haken  dar.  Beine  schwarz.  Hüftenenden, 
Schenkelringe,  Schenkelanfänge,  Kniee,  Schienenanfänge  und 
-enden  und  Tarsen  braun.  Vorderschenkel  sehr  stark,  Mittel- 
schenkel mäßig,  Hinterschenkel  stark  verdickt.  Vorderschenkel 
außen  mäßig  lang,  dicht  und  fein  behaart,  vorn  und  hinten  kürzer 
behaart,  innen  hinten  mit  einer  Reihe  langer  Borstenhaare.  Mittel- 
schenkel ohne  auffällig  lange  Borsten,  doch  besonders  innen 
ziemlich  dicht  und  lang  behaart.  Hinterschenkel  allseitig,  lang  und 
dicht  behaart,  innen  fallen  einige  Haare  durch  etwas  größere 
Länge  nur  wenig  auf,  am  meisten  noch  ein  einzelnes  im  Spitzen- 
drittel. Schienen  im  allgemeinen  lang  und  fein  behaart  und  außen 
mit  je  einem  langen,  präapikalen  Borstenhaar;  Vorderschienen 
außen  mit  entfernt  gereihten,  abstehenden  und  mehr  nieder- 
liegenden, dicht  gereihten  Haaren,  innen  kurz  behaart.  Mittel- 
schienen innen  mit  einem  subapikalen  Stachelkranz  und  vorn  und 
hinten  je  einem  starken,  prä apikalen  Stachel.  Hinterschienen 
außen  mit  allseitiger,  langer,  abstehender  Behaarung,  innen  kurz, 
anliegend  behaart,  vorn  innen  mit  einer  Reihe  von  oben  nach  unten 
zu  länger  und  stärker  werdender,  steifer,  abstehender  Borstenhaare. 
Enddorn  nach  innen  unten  gekrümmt,  halb  so  lang  wie  die  Hinter- 
ferse ;  vor  ihm  der  gew.  halb  so  lange  Enddorn.  Vorder-  und  Hinter- 
ferse des  <$  innen  unten  mit  einem  gekrümmten  Zähnchen.  Vor  der- 
und Mittelferse  ca.  so  lang  wie  die  beiden  nächsten  Glieder  zu- 
sammen.   Hinterferse  stark;  2.   Glied  wenig  verdickt;   die  Ferse 
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etwas  kürzer  als  das  2.  Glied.    Flügel  verkümmert,  wie  im  allge- 
meinen Teil  beschrieben  und  abgebildet. 

Diese  von  Winthem  bei  Hamburg  entdeckte  Art  ist  in  den 
Sammlungen  nur  spärlich  vertreten.  Lichtwardt  fand  sie  bei  Tegel, 
Scherfling  bei  Eberswalde,  Low  erhielt  sie  aus  der  Umgegend  von 
Danzig.  In  der  Münchener  Museumssammlung  steckt  ein  Exem- 
plar aus  Alt-Mahlich,  in  der  des  Budapester  Nationalmuseums 
mehrere  Tiere  aus  Berlin.  Stenhammar  schreibt:  „Hab.  in  Nor- 
vegia  ad  diversorium  Thynäs  prope  litus  maris  a  celeb.  Zetter- 
stedt,  nee  hactenus  alibi  in  Scandinavia,  leeta."  Walker  bezeichnet 
die  Art  als  „not  common."  Ich  selbst  habe  sie  nie  gefunden. 
Mazarakys  Arbeit:  „Über  das  Auftreten  von  Aptevina  im  Früh- 
jahr" (St.  Petersburg)  Hör.  Soc.  Ent.  Ross.  vol.  37  (97—99),  blieb 
mir  unzugänglich. 

10.  Borborillus  uncinatus  n.  sp. 

Körperlänge  2 — 2%  mm.  Kopf  fast  so  lang  wie  hoch.  Un- 
tergesicht nebst  clypeus  schwarz  mattglänzend,  grau  bestäubt, 
so  hoch  wie  die  Stirn,  nur  am  Mundrande  unter  den  relativ  großen 
Fühlern  hervorschauend.  Rüssel  klein.  Stirn  fast  quadratisch, 
stark  nach  vorn  unten  geneigt,  schwarz,  matt,  mit  matt  glänzendem, 
grauschwarzem,  trapezförmigem  Dreieck,  deutlichen,  grauschwarzen, 
typisch  beborsteten  Innen-,  und  stärker  glänzenden,  grauschwarzen 
Außenstriemen.  Augen  groß,  elliptisch.  Wangen  und  Backen  sehr 
schmal,  schwarz,  grau  bestäubt ;  letztere  ein  sechstel  bis  ein  achtel 
so  hoch  als  der  Augendurchmesser,  ohne  eine  stärkere  aufgerich- 
tete Backenborste.  Mundrand  fein  und  ziemlich  lang  behaart, 
nahe  der  Mitte  seitlich  mit  einem  nach  vorn  und  unten  gerich- 
teten, etwas  längeren  Haar.  Fühler  relativ  groß,  schwärzlich, 
Arista  etwa  2^4 mal  länger  als  die  Fühler,  lang  behaart.  Thorax 
und  Schildchen  glänzend  schwarz,  durch  mikroskopisch  feine 
Behaarung  wie  grau  bestäubt.  Zwischen  den  Mitten-  und  den  in- 
neren Seitenborsten  je  eine  Reihe  Mikrochäten.  Von  den  je  3  Dorso- 
zentralen  sind  die  präskutellaren  etwa  l^mal  längerund  stärker 
als  die  vorderen.  Schildchen  abgestumpft  dreieckig,  weniger  als 
halbkreisgroß,  am  Hinterrande  mit  4  starken  Borsten  und  grauer, 
sammetartiger  Behaarung.  Schwinger  gelb;  Hinterleib  glänzend 
schwarzgrau  bestäubt,  oben  kurz,  unten  länger  behaart,  an  den 
Seitenrändern  lang,  borstig  behaart ;  2.  Ring  1%— 2 mal  länger  als 
der  3.;  3. — 5.  fast  gleich  lang.  Afterglieder  des  <$  mäßig  groß,  das 
2.  rundlich  mit  nach  hinten  unten  schauendem  Afterspalt,  der  von 
mittellangen  Haaren  umstellt  ist;  darüber  stehen  lange  Borsten- 
haare mit  kurzen  untermischt.  Die  Endlappen,  in  Form  von  2 
kräftigen,  gekrümmten,  spitzen  Haken,  ähnlich  dem  Schnabel 
eines  Raubvogels,  sind  ohne  auffällige  Behaarung.  Beine  schwarz, 
mit  braunen  Schenkelringen,  Knieen  Vorderschenkelspitzen,  Schie- 
nenwurzeln und  Tarseninnenseiten.  Vorderschenkel  mäLig  ver- 
dickt;   Hinterscherkel    nicht    amiällig    dicker    als    die    mittleren. 
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Vorderschenkel  außen  und  innen  mit  einer  Reihe  langer,  steifer 
Borstenhaare.  Mittelschenkel  mittellang,  fein  und  dicht  behaart, 
vorn  innen  dicht  unter  der  Mitte  mit  einem  wenig  auffallenden 
Börstchen,  das  nicht  länger  ist  als  die  übrige  Behaarung.  Hinter- 
schenkel vorn  außen  auf  der  Mitte  mit  einem  einzelnen,  auffällig 
langen  Borstenhaar;  diesem  gegenüber  innen  n  it  einem  einzelnen, 
winzigen,  abstehenden  Härchen.  Vorderschienen  außen  mit  ziemlich 
langer,  abstehender  und  dichter  gereihter,  niederliegender  Behaarung, 
innen  kurz  behaart ;  Mittelschienen  außen  kurz  behaart,  mit  einem 
etwas  längeren,  präapikalen  Borstenhaar,  innen  vorn  und  hinten  mit 
je  einem  auffallenden  Börstchen  im  Spitzendrittel,  außerdem  mit 
einigen  subapikalen  Börstchen.  Hinterschienen  wie  die  Vorder- 
schienen behaart,  außerdem  außen  mit  einem  langen,  abstehenden, 
präapikalen  Borstenhaar,  welches  länger  ist  als  sein  Abstand  vom 
Schienenende;  zwischen  ihm  und  dem  Schienenende  ein  mehr 
niederliegendes  Haar,  welches  kaum  stärker  ist  als  die  höher 
stehenden  Haare  der  gleichen  Haarreih'e;  apikal  mit  einem  win- 
zigen Stachelbörstchen.  Ventraler  Enddorn  lang,  dünn,  gekrümmt, 
wenig  über  halb  so  lang  als  die  Ferse,  vorn  innen  dicht  unter  der 
Schienenmitte  eine  kräftige  Borste.  Vorder-  und  Mittelferse  so 
lang  bzw.  fast  so  lang  wie  die  2  nächsten  Glieder.  Vorder  ferse 
innen  unten  beim  $  mit  einem  gekrümmten  Zähnchen;  Hinter- 
ferse ohne  Zähnchen,  innen  fast  so  lang  wie  das  2.  Glied,  stark 
verdickt;  das  2.  Glied  auch  noch  deutlich  verdickt,  aber  weniger 
als  die  Ferse.  Flügel  fast  glashell,  etwas  graulich  mit  dunkel- 
braunen Adern  und  noch  dunklerer  Randader;  1.  Längsader  der 
Mitte  des  1.  Abschnitts  der  3.  Längsader  gegenüber  mündend; 
1.  Abschnitt  der  4.  Längsader  kürzer  als  der  2.;  3.  Abschnitt  2  mal 
länger  als  der  2.,  etwas  geschwungen  und  fast  ebenso  lang  wie  der 
4.  oder  eine  Spur  länger. 

Stenhammars  Beschreibung  von  jumipennis,  einer  proble- 
matischen Art,  weicht  von  vorstehender  in  verschiedener  Hinsicht 
ab,  besonders  hinsichtlich  der  Länge  der  Arista  und  des  Hinter- 
schienen-Enddorns ;  auch  sind  die  Flügel  nicht  „subinfumatae", 
geschweige  denn  „fumatae",  wie  Stenhammar  an  anderer  Stelle 
sagt;  insbesondere  hat  vorstehend  beschriebene  Art  nur  ein 
langes,  fast  horizontal  abstehendes  Borstenhaar  an  der  Hinter- 
schienen-Außenseite, doch  darf  man  bei  Stenhammar  alle  diese 
Unterschiede  nicht  allzu  genau  nehmen.  In  Wahrheit  gibt  es  keine 
einzige  Art  mit  2  horizontal  abstehenden,  längeren,  präapikalen 
Haaren  an  der  Hinterschienenaußenseite,  oder,  wenn  man  das  ab- 
wärts gerichtete,  subapikale  Haar  als  2.  horizontales  gelten  lassen 
will,  so  hätte  Stenhammar  noch  viele  andere  Arten  in  seine  Ab- 
teilung B  aufnehmen  müssen.  Aber  vorstehend  beschriebene  Art 
zeichnet  sich  gerade  dadurch  aus,  daß  das  gew.  subapikale,  län- 
gere Haar  der  Hinterschienenaußenseite  ausnehmend  schwach  und 
kurz  ist.  Ferner  kann  man  für  diese  Art  Stenhammars  Bemerkung 
,,Femora  intermedia  subtus  pone  medium  pilo  longiore  setiformi" 
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in  keinem  Falle  gelten  lassen,  da  man  Mühe  hat,  das  winzige  Beist- 
ehen nahe  der  Mitte  der  mehr  Vorder-  als  Innenseite  zu  finden. 
Auch  die  Bemerkung:  „Nervus  transversus  medius  parum  pone 
exitum  auxiliaris  positus"  ist  bedenklich.  Daß  es  anderseits  mit 
der  rauchgrauen  Färbung  der  Flügel  nicht  viel  auf  sich  hat,  geht 
daraus  hervor,  daß  Stenhammar  an  dritter  Stelle  schreibt:  ,,Alae 
plus  minusve  infumatae,  in  mare  dilutius  coloratae, 
saepius  non  nisi  cinerascentes,  in  femina  obscuriores." 
Von  der  Fühlerborste  schreibt  Stenhammar  an  einer  Stelle  ,,dupla 
vix  antennae  longitudine,"  an  der  anderen  „circiter  dupla 
antennae  longitudine". 

Stenhammar  schreibt  bei  fumipennis:  „Hab.  in  Lapponia' 
Lulensi  C.  H.  Boheman,  nee  in  Sueciae  vel  meridionalis 
regionibus  visa."  In  Beckers  Sammlung  steckt  ein  <$  von 
uncinatus  aus  Norwegen,  das  mit  ,,n.  sp."  bezettelt  war,  in  Kertesz' 
Sammlung  ein  $  aus  Bartfa.  Ein  von  Schiner  als  fumipennis 
Stnhm.  bestimmtes  <$  der  Wiener  Sammlung  ist  sordida  Zett. 
De  Meijere  fand  ein  Exemplar  bei  Veison.  Ich  selbst  fand  alljährlich 
im  April  zahlreiche  Tiere  in  einem  Birkengehölz  zwischen  dürrem 
Grase  bei  Herten  (Westfalen)  zusammen  mit  pallifrons  Fln. 

11.  Borborillus  vitripennis  Mgn.  =  longipennis  Hai.  =  vitripennis 
Zett.,  Stnhm.,  Rndn.,  Strobl  =  saniosus  Westring,  nee  = 
vitripennis  Schin. 

Körperlänge  2 — 2%  mm.  Kopf  kürzer  als  hoch;  Untergesicht 
schwarz,  gelblich  grau  bestäubt,  wenig  höher  als  die  Stirn.  Stirn 
etwas  kürzer  als  breit,  mattschwarz,  vorn  oft  diffus  rotbraun, 
mit  spitz  den  Stirnvorderrand  eben  erreichendem  oder  trapez- 
förmigen, hinten  stark,  vorn  weniger  glänzendem,  schwarzem 
Dreieck,  und  weniger  glänzenden,  grauen,  typisch  beborsteten 
Innen-  und  Außenstriemen.  Augen  elliptisch,  stark  nach  vorn 
unten  geneigt;  Wangen  und  Backen  sehr  schmal,  letztere  kaum 
so  hoch  als  der  4.  Teil  des  Augendurchmessers,  schwarz,  grau 
bestäubt;  Jochbögen  glänzend  schwarz;  unter  den  Knebelborsten 
sieht  man  ein  feines  Börstchen,  welches  ein  wenig  länger  ist  als 
die  dahinter  stehenden,  schwarzen  Härchen  am  Mundrande.  Backen- 
borste fehlend.  Fühler  schwarz,  mäßig  groß;  Arista  etwas  über 
2%mal  länger  als  die  Fühler,  mäßig  lang  behaart.  Rücken  und 
Schildchen  glänzend  schwarz,  mikroskopisch  fein,  braun  behaart ; 
zwischen  den  weitläufig  gereihten  Mitten-  und  inneren  Seiten- 
borsten sieht  man  keine  Mikrochäten.  Von  den  je  3  Dorsozentralen 
sind  die  präskutellaren  kaum  merklich  länger  als  die  vorderen. 
Schildchen  doppelt  so  breit  als  lang,  mit  4  kräftigen  Randborsten 
und  feiner,  sammetartiger  Behaarung  am  Hinterrande.  Schwinger 
gelblich  weiß.  Hinterleib  glänzend  schwarz,  grau  bestäubt,  oben 
kahl,  am  Bauche  mit  einigen  längeren  Härchen  an  den  Hinter- 
rändern der  Ringe,  seitlich  sehr  lang,  borstig  behaart;  2. — 5.  Ring 
fast  gleich  lang;  2.  Afterglied  des  <$  sehr  lang,  glänzend  schwarz, 

4.  Heft 


80  Dr.  Oswald  Duda; 

und  bis  zu  seiner  Umbiegungsstelle  nach  vom  unten  sehr  lang, 
dicht,  schwarz,  borstig  behaart;  die  hintersten,  längsten  Haare  sind 
nach  vorn  umgekrümmt;  unterhalb  der  Umbiegungsstelle  ist  die 
Behaarung  zarter,  kürzer,  graugelblich,  aber  immer  noch  recht 
lang.  Letzter  Bauchring  groß,  weit  nach  hinten  unten  reichend, 
dicht  und  kurz  behaart.  Endlappen  bei  allen  von  mir  untersuchten 
Männchen  versteckt.  Beine  überwiegend  schwarz.  Vorderhüften 
teilweise,  Schenkelringe,  Vorder-  und  Mittelschenkel  an  den  äußer- 
sten Anfängen  und  Enden,  Schienenwurzeln  und  Mitteltarsen 
gelbbraun;  oft  sind  die  Beine  braun  und  nur  die  Schenkel  in  der 
Mitte  mehr  weniger  verdunkelt,  oder  es  sind  die  Hinterschenkel 
'und  Hinterschienen  nur  in  der  unteren  Hälfte  schwärzlich.  Vorder- 
und  Hinterschenkel  mäßig  verdickt.  Vorderschenkel  außen  mit 
3  auffällig  langen,  aufgerichteten,  steifen  Borstenhaaren  und  kür- 
zerer Behaarung,  innen  reichlicher,  lang,  borstig  behaart.  Mittel- 
schenkel gleichmäßig,  ziemlich  kurz  behaart,  doch  innen  im  Spitzen- 
drittel beim  $  mit  einer  steifen,  abstehenden  Borste.  Hinter- 
schenkel außen  auf  der  Mitte  mit  einer  einzelnen,  steifen,  aufge- 
richteten Borste,  innen  mäßig  lang  behaart,  im  Spitzendrittel 
mit  einem  einzelnen,  abstehenden  Härchen,  das  aber  nicht  länger 
ist  als  die  mehr  anterale,  niederliegende  Behaarung  der  Innen- 
seite. Vorderschienen  kurz  behaart,  Mittelschienen  desgl.,  außen 
nur  mit  einer  kleinen,  subapikalen  Borste  innen  mit  2  subapikalen 
Börstchen  und  je  einem  solchen  Börstchen  vorn  und  hinten  im 
Spitzendrittel.  Hinterschienen  außen  teils  weitläufig,  abstehend, 
teils  dicht,  niederliegend  behaart,  das  unterste  der  mehr  anteralen 
niederliegenden  Haare  etwas  stärker  und  länger  als  die  oberen; 
das  vorletzte  der  abstehenden  Haare  auffällig  lang;  vorn  dicht 
unter  der  Mitte  ein  einzelnes,  starkes  und  langes  Borstenhaar; 
innen:  ein  sehr  starker,  gebogener  etwas  subapikaler  Enddorn, 
der  länger  ist  als  die  Ferse.  Vorderferse  des  $  mit  einem  terminalen, 
gebogenen  Zähnchen  auf  der  Innenseite.  Hinterferse  ohne  Zähn- 
chen. Vorder-  und  Mittelfersen  so  lang  wie  die  2  nächsten  Glieder 
zusammen.  Hinterferse  stark.  2.  Glied  mäßig  verbreitert.  Hinter- 
ferse innen  so  lang  wie  das  2.  Glied.  Flügel  fast  glashell,  braun- 
adrig; 1.  Längsader  der  gew.  Querader  gegenüber  mündend; 
1.  Abschnitt  der  4.  Längsader  etwas  länger  als  der  2.;  3.  Abschnitt 
3 — 4mal  länger  als  der  2.  und  ca.  l1/4mal  länger  als  der  4.  — 

Meigens  Beschreibung  (Bd.  6,  p.  206,  20)  paßt  durchaus  auf 
die  vorstehende.  Von  3  Exemplaren  der  Wiener  Sammlung  stammt 
nur  ein  <$  von  Winthem  und  ist  von  Meigen  eigenhändig  mit 
vitripennis  bezettelt.  Borb.  vitripennis  Hai.  ist  nach  Collin  identisch 
mit  costalis  Zett.;  dagegen  ist  longipennis  Hai.  nach  Collin  und  in 
Übereinstimmung  mit  Halidays  Beschreibung:  mit  vitripennis 
Zett.  Stenh.  und  damit  entgegen  Collins  Ansicht  auch  mit  vitri- 
pennis Mgn.  identisch.  Ebenso  ist  es  nicht  zweifelhaft,  daß  Zetter- 
stedts  vitripennis  Mgn.  mit  derselben  in  der  Tat  identisch  ist,  und 
zwar    unter    Berücksichtigung    der    Größenangabe,    des    Flügel- 
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geäders,  sowie  der  Bemerkung:  „femora  antica  &  postica  inter- 
mediis  tantum  paulo  crassiora".  Nach  der  bestimmten  Versicherung 
Zetterstedts,  daß  seine  vitripennis  Mgn.  mit  Cofr.  equina  var.  y 
Fall,  und  nach  Fallens  Zeugnis  diese  mit  saniosa  Westring  (1814) 
übereinstimme,  liegt  kein  Grund  vor,  an  dieser  Angabe  zu  zweifeln. 
Ich  ziehe  indessen  den  Namen  vitripennis  Mgn.  vor,  so  lange  nicht 
saniosa  Westr.  an  den  Typen  nachgeprüft  ist.  Stenhammars  vitri- 
pennis ist  zutreffend  geschildert,  desgl.  Rondanis,  wie  die  Be- 
schreibung des  glänzenden  Stirndreiecks,  des  starken  Hinter- 
schienendorns,  der  Färbung  der  Beine  und  Schwinger  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  Flügelgeäder  ergibt.  Strobl  (Spanische 
Dipteren  IX.  Teil,  p.  68  —  Wien.  Entom.  Zeitg.  vol.  19,  1900)  hält 
vitripennis  Mgn.  für  identisch  mit  costalis  Zett.,  Schin.,  Rndn.  Er 
schreibt:  ,,Nach  meiner  jetzigen  Überzeugung  ist  costalis  Zett. 
die  echte  vitripennis  Mgn. ;  denn  sie  ist  die  kleinste  aller  von  Mgn.  be- 
schriebenen Arten,  besitzt  die  am  meisten  von  einander  getrennten 
Queradern  und  einfarbig  pechbraune  oder  im  reifen  Zustande 
schwarze  Beine.  Die  von  Seh.,  Rond.  und  Zett.  (mit  ?)  beschriebene 
vitripennis  ist  stets  bedeutend  größer,  die  Beine  sind  immer  wenig- 
stens an  Schienen  und  Tarsen  teilweise  gelbrot,  die  Flügel  nie  so 
rein  glashell  und  die  kleine  Ouerader  steht  stets  etwas  hinter  der 
Mündung  der  ersten  Längsader.  Sie  muß  also  den  Namen  saniosa 
Wstrng.  1814,  Zett.  2486  führen." 

Aus  dieser  Bemerkung  ergibt  sich,  daß  Strobl  zuerst  tibialis 
Zett.  (=  vitripennis  Schin.),  später  aber  costalis  Zett.,  Schin.. 
Rndn.  für  identisch  mit  vitripennis  Mgn.  hielt  und  vitripennis 
Zett.  und  Rndn.  falsch  beurteilte,  sowie  andrerseits  vitripennis 
Mgn.  In  Wahrheit  ist  vitripennis  Strobl  =  vitripennis  Mgn.  — 
Auch  Villeneuve  (Wien.  Entom.  Ztg.  XXXIII.,  k07,  (1914)  hält 
vitripennis  Mgn.  für  identisch  mit  costalis  Zett.,  denn  er  gibt  Strobl 
recht  und  schreibt:  ,,En  effet,  chez  B.  vitripennis  Meig.  (sec.  type) 
la  nervure  transversale  posterieure  est  ä  egale  distance  de  la  petite 
nervure  transv.  et  du  bord  de  l'aile  tandisque  chez  B.  saniosus 
Westr.  =  vitripennis  Zett.  (Dipt.  von  Steiermark,  II.  Nachtrag 
p.  222,  1909)  Strobl  parait  ttre  dans  le  vrai." 

12,  Borborillus  opacus  Becker 

Körperlänge  1% — -2%  mm-  Kopf  etwa  so  lang  wie  hoch. 
Untergesicht  niedrig,  dicht  grau  bestäubt.  Stirn  flach,  so  lang 
wie  breit,  mattschwarz,  oft  dicht  braun  bestäubt.  Dreieck  und 
Seitenstriemen  braun,  typisch  beborstet,  matt;  Außenstriemen 
längs  der  Augenränder  schmal  hellgrau  und  etwas  glänzend.  Augen 
groß,  elliptisch.  Größter  Augendurchmesser  nur  ganz  wenig  nach 
vorn  unten  geneigt.  Wangen  sehr  schmal;  Backen  etwa  den  4.  Teil 
so  hoch  als  der  Augenlängsdurchmesser,  längs  des  Augenunterrandes 
schmal  silbergrau,  weiter  unten  gelblich  grau.  Eine  aufgerichtete 
Backenborste  ist  vorhanden,  doch  sehr  fein  und  kurz.  Unter  den 
Knebelborsten  fällt  am  Mundrande  ein  feines,  nach  vorn  gerich- 
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tetes  Härchen  auf,  dahinter  ist  der  Mundrand  mikroskopisch  fein 
behaart.  Rüssel  dick,  schwarz.  Fühler  schwarz;  Arista  knapp 
L^omal  länger  als  die  Fühler,  sehr  kurz  behaart.  Thoraxrücken 
und  Schildchen  dicht  mikroskopisch  fein,  braun  behaart,  matt, 
mit  Andeutung  von  2  lichtgrauen  Streifen  zwischen  den  Mitten- 
und  inneren  Seitenborsten.  Von  den  je  4  vorhandenen  Dorso- 
zentralen  sind  die  3  hinteren  ein  wenig  nach  hinten  und  außen 
gerichtet,  die  vorderste  4.  mehr  auf-  und  etwas  nach  innen  ge- 
richtet. Die  präskutellaren  sind  etwas  länger  und  kräftiger  als 
die  vorderen.  Pleuren  schwarz,  grau  bereift,  matt  glänzend.  Schild- 
chen halbkreisförmig,  mit  4  kräftigen  Randborsten.  Schwinger 
gelb.  Hinterleib  dunkel  bräunlich  grau,  matt;  2.  Ring  1% — 2  mal 
länger  als  der  3.,  die  folgenden  fast  gleich  lang;  beim  £  ist  nur  der 
2.  Ring  seitlich  dicht  kurz  behaart,  die  folgenden  Ringe  haben  nur 
nahe  den  Hinterrändern  je  eine  kräftige  Borste;  beim  <£  sind  die 
Seitenränder  dicht,  ziemlich  lang  behaart.  Das  2.  Afterglied  ist 
oben  und  hinten  dicht  und  lang  behaart,  mit  einzelnen  einge- 
streuten, längeren  Borstenhaaren.  Die  Afterendlappen  sind  klein, 
hakenförmig,  sehr  kurz  behaart.  Beine  schwärzlich;  die  Hüften, 
Schenkelringe,  äußersten  Schienenanfänge  und  Mitteltarsen  sind 
zuweilen  braun.  Vorder-  und  Hinterschenkel  und  Schienen  etwas 
dicker  als  die  der  Mittelbeine.  Vorderschenkel  außen  und  innen 
mit  je  einer  Reihe  langer  Borstenhaare,  sonst  kurz  behaart.  Mittel- 
schenkel im  Spitzendrittel  vorn  mit  einer  kräftigen  Borste.  Hinter- 
schenkel außen  unter  der  Mitte  mit  2  kräftigen  Borsten,  innen 
gleichmäßig  kurz  behaart.  Vorderschienen  außen:  abstehend, 
lang,  innen:  anliegend,  kurz  behaart.  Mittelschienen  vorn  dicht 
unter  der  Mitte  mit  einem  auffallenden  Börstchen,  außen  vorn 
und  hinten  mit  je  einem  prä-  und  subapikalen  Börstchen.  Hinter  - 
schienen  außen  mit  paarweise  entfernt  gereihten,  abstehenden 
Haaren,  außerdem  mit  kürzerer,  niederliegender  Behaarung,  außen 
mit  einem  starken,  abstehenden,  prä  apikalen  und  einem  mehr 
geneigten,  subapikalen  Borstenhaar,  innen  mit  einem  kräftigen 
Enddorn,  der  so  lang  wie  die  Ferse  ist.  Vorderferse  so  lang  wie 
das  2.  und  3.  Glied  zusammen,  beim  $  innen  unten  mit  einem 
gekrümmten  Zähnchen.  Hinterferse  dick,  innen  so  lang  wie  das 
weniger  verdickte  2.  Glied,  dorsal  etwas  kürzer,  ohne  terminales 
Zähnchen.  Flügel  etwas  bräunlich  schimmernd,  glashell,  mit 
braunen  Adern;  1,  Längsader  etwas  vor  der  kleinen  Querader  dieser 
gegenüber  mündend;  1.  Abschnitt  der  4.  Längsader  so  lang  wie  der 
2.;  3.  Abschnitt  2 — -2  %  mal  länger  und  etwas  kürzer  als  der  4.  — 
Becker  hat  diese  Art  in  den  Ann.  du  Musee  Zool.  de  l'Accad. 
Imp.  d.  Sciences,  St.  Petersb.  XII,  5,  (1907)  —  Zur  Kenntnis 
der  Dipteren  aus  Zentralasien  —  als  Borborus  opacus  n.  sp.  ffi  aus- 
führlich beschrieben  und  auf  die  Ähnlichkeit  mit  sordidus  hinge- 
wiesen. Opacus  ist  in  der  Sammlung  des  Budapester  National- 
museums reichlich  vertreten  in  Exemplaren,  die  mit:  ,,Abyssinien 
Kovacs  Marako  1912  III  "  und  „1911,  11  19"  bezettelt  sind. 
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13.  Borborillus  marmoratus  Becker 

Körperlänge  2  mm.  Kopf  wenig  länger  als  hoch,  ganz  ähnlich 
dem  von  sordidus.  Stirn  desgleichen,  nur  stehen  die  Stirnborsten 
der  Außenstriemen  auf  dunkelbraunen  Flecken,  und  die  Stirn  ist 
oft  ganz  braun.  Fühler  nebst  Fühlerborste  wie  bei  sordidus.  Thorax- 
rücken ebenfalls  wie  bei  sordidus  braun  mit  gelblichen  oder  bläulich 
grauen  Längsstreifen,  doch  stehen  die  Reihenborsten  in  der  Regel 
auf  dunkelbraunen  Fleckchen,  und  die  Mikrochäten  sind  im  all- 
gemeinen länger,  etwa  doppelt  so  lang  als  ihr  gegenseitiger  Abstand. 
Schildchen  und  Hinterleib  wie  bei  sordidus.  Beine  wie  bei  sordidus 
schwärzlich  mit  blaugrauer  Bereifung,  doch  sind  die  Kniee  und 
Schienenanfänge  meist  rotbraun,  die  Mitteltarsen  in  der  Regel 
braun  und  nur  die  Endglieder  verdunkelt.  Vorder-  und  Hinter- 
schenkel sind  eine  Spur  dicker  als  bei  sordidus.  Die  Vorderschenkel 
sind  außen  und  innen  länger  borstig  behaart  als  bei  sordidus,  außen 
fast  so  lang  wie  die  Schenkel  dick  sind,  unten  mindestens  ebenso 
lang,  bei  sordidus  wenig  über  halb  so  lang.  Mittelschenkel  wie  bei 
sordidus  vorn  mit  einem  starken  Börstchen  am  unteren  Drittel  und 
einem  schwachen  wenig  unterhalb  desselben,  aber  innen  ebenfalls 
mit  Haaren,  die  so  lang  wie  die  Schenkel  dick  sind;  bei  sordidus 
wiederum  wenig  über  halb  so  lang,  wie  die  Schenkel  dick;  auch 
die  Hinterschenkel  sind  etwas  länger  behaart  als  hei  so'didus. 
Vorder-  und  Mittelschienen  sind  von  sordidus  nicht  auffällig  ver- 
schieden. Die  Mittelschienen  haben  wie  bei  sordidus  vorn  unter  der 
Mitte  ein  starkes  Börstchen.  Die  Hinterschienen  sind  hinten  innen 
mit  auffällig  langen,  dicht  gereihten,  abstehenden  Haaren  besetzt; 
präapikales  Borstenhaar  der  Außenseite  auffällig  lang;  auch  die 
Behaarung  der  Innenseite  ist  ziemlich  lang,  fast  so  lang  wie  die 
Schiene  dick  ist,  während  bei  sordidus  die  prä apikale  Borste  viel 
kürzer  ist,  und  die  Behaarung  der  Innenseite  knapp  halb  so  lang 
als  die  Schiene  dick  ist  und  an  der  Hinterseite  durchweg  kurz  und 
anliegend.  Vorn  innen  sieht  man  nahe  dem  untersten  Viertel  ein 
sehr  langes,  feines,  gekrümmtes  Haar,  welches  fast  so  lang  ist  wie 
sein  Abstand  vom  Schienenende.  Ventraler  Enddoi  n  kräftig,  etwas 
kürzer  als  die  Ferse.  Tarsen  ähnlich  sordidus,  doch  ist  die  Hinter- 
ferse stets  etwas  länger  als  bei  sordidus  bzw.  etwas  länger  als 
das  2.  Glied,  bei  sordidus  ventral  so  lang,  dorsal  etwas  kürzer. 
Flügel  wie  bei  sordidus.  Das  $  ist  dem  <$  ähnlich,  hat  aber  eine 
viel  kürzere  Bein-Behaarung  und  ist  deshalb  von  sordidus  schwerer 
unterscheidbar. 

Es  erscheint  mir  fraglich,  ob  marmoratus  Becker  eine  gute  Art 
oder  nur  eine  Spielart  von  sordidus  ist.  Von  3^4$  aus  Palma  von 
Simony  gesammelt  und  von  Becker  als  marmoratus  bestimmt, 
zeigen  die  <$$  alle  charakteristischen  Unterschiede,  während  die 
$$  von  sordidus  nur  durch  die  braunen  Borstenpunkte  von  den 
tropischen  Varietäten  von  sordidus  zu  unterscheiden  sind.  Die 
Beckersche  Beschreibung  von  marmoratus  (Dipt.  d.  Kanar.  Inseln 
(1908),  p.  133,  379)  geht  auf  die  Unterschiede  von  sordidus  nicht 
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ein.  Von  einem  $  von  sordidus  aus  Teneriffa  (unter  383)  heißt  es 
einfach:  „Es  entspricht  den  Beschreibungen  von  Zetterstedt  und 
Stenhammar." 

14,   Borborillus  sordidus  Zett.    =    Stenhm.    =   fumipennis  Schin. 

Körperlänge  2 — 2%  mm.  Kopf  wenig  länger  als  hoch;  Unter- 
gesicht halbmondförmig,  etwa  so  hoch  wie  die  Stirn,  braun  be- 
stäubt, stellenweise  blaugrau  schimmernd.  Stirn  etwas  länger 
als  breit,  braun  oder  schwärzlich,  matt,  mit  mattem,  braunen, 
lang  trapezförmigem  Dreieck,  braunen  Innen-  und  braunen,  stellen- 
weise weißlich  schimmernden  Außenstriemen,  typisch  beborstet. 
Augen  groß,  elliptisch,  mehr  oder  weniger  geneigt.  Wangen  sehr 
schmal,  Backen  ein  sechstel  bis  ein  drittel  so  hoch  als  der  Augen- 
längxdurchmeäser,  je  nach  der  Belichtung  silbergrau  oder  schwarz 
schimmernd;  Backenborste  mikroskopisch  fein;  unter  den  Knebel- 
borsten sieht  man  am  Mundrande  ein  feines,  vorgestrecktes  Härchen, 
dahinter  ist  der  Mundrand  äußerst  fein  und  kurz  behaart.  Rüssel 
schwarz,  relativ  dünn;  Taster  schmutziggelb  bis  schwarz.  Fühler 
schwarzbraun ;  Arista  knapp  2  rcal  länger  als  die  Fühler,  sehr  kurz 
pubeszent,  nackt  erscheinend.  Thoraxrücken  und  Schildchen  sehr 
dicht  braun  bestäubt,  in  den  vorderen  2  Dritteln  mit  2  lichtbraunen 
Streifen  zwischen  den  Mitten-  und  inneren  Seitenborsten,  seitlich 
davon  noch  mit  je  4  undeutlich  begrenzten,  lichtbraunen  Flecken, 
nämlich  einem  hinter  den  Schulterbeulen,  einem  vor,  einem  hinter 
dem  Ouereindruck  und  einem  einwärts  der  Flügelwurzel,  mit  ver- 
waschener Begrenzung.  Mittenborsten  weitläufig  gereiht  in  Ab- 
ständen, welche  ihrer  Länge  entsprechen.  Von  den  je  3  Dorso- 
zentralen  unterscheiden  sich  die  2  vorderen  kaum  merklich  von 
den  benachbarten  Mikrochäten;  nur  die  präskutellaren  sind  auf- 
fällig stark  und  lang.  Brustseiten  braun,  in  gewisser  Richtung 
blaugrau  schimmernd.  Schildchen  mit  4  kräftigen  Randborsten, 
sonst  nur  mikroskopisch  fein  behaart.  Schwinger  gelb.  Hinterleib 
braun,  bei  gewisser  Beleuchtung  blaugrau  schimmernd,  matt,  ziem- 
lich schlank;  2.  Ring  1  %  mal  länger  als  der  3.,  am  Seitenrande 
ziemlich  dicht  und  lang  behaart,  die  folgenden  Ringe  graduell 
kürzer  werdend,  oben  und  an  den  Seiten  kurz  und  sparsam  be- 
haart und  nur  nahe  den  Hinterrändern  seitlich  mit  je  einer  star- 
ken Borste.  After  des  <$  rundlich;  das  2.  Glied  außer  mit  kür- 
zeren, mit  sparsamen  längeren  Haaren,  mehr  unten  dichter  und 
kürzer  behaart.  Endlappen  im  Tode  stets  hinter  den  weit  nach 
hinten  unten  reichenden  letzten  Bauchringen  versteckt.  Beine 
schwarz  mit  blaugrauer  Bereifung.  Vor  der  Schenkel  mäßig  ver- 
dickt, oben  und  unten  mit  weitläufig  gereihten,  langen,  abstehenden 
Borstenhaaren  und  kürzerer  Behaarung.  Mittelschenkel  fein  und 
kurz,  vorn  etwas  dichter  und  länger  behaart,  daselbst  im  Spitzen- 
drittel mit  einem  einzelnen,  etwas  stärkeren  Börstchen.  Hinter- 
schenkel gleichmäßig  kurz  behaart,  nur  außen  im  Spitzendrittel 
mit  einer  aufgelichteten,  staiken  Borste,  innen  mit  einer  glänzend 
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schwarzen  Hohlrinne  an  der  oberen  Hälfte.  Vorderschienen  kurz 
behaart;  Mittelschienen  desgleichen,  doch  vorn  innen  unterhalb 
der  Mitte  mit  einem  auffallenden,  längeren  Börstchen,  außen  mit 
einer  starken,  präapikalen  Borste,  rings  mit  einem  Kranz  sub- 
apikaler Börstchen.  Hinterschienen  außen  mit  reichlichen,  mäßig 
langen,  niederliegenden  und  ebenso  langen,  spärlichen  (meist  3), 
abstehenden  Haaren;  die  sich  anschließende,  pr? apikale  Borste  ist 
so  lang  wie  ihr  Abstand  vom  Schienenende;  von  den  anliegenderen 
Haaren  ist  das  unterste  subapikale  kaum  merklich  länger  als  die 
oberen.  Innenseite  kurz,  anliegend  behaart.  Vorderseite  mit  einer 
auffallenden,  kräftigen  Borste  im  Spitzendrittel.  Ventraler  End- 
dorn stark  gekrümmt,  etwas  kürzer  als  die  Ferse.  Vorder-  und 
Mittelferse  fast  so  lang  wie  die  2  nächsten  Glieder  zusammen.  Die 
Vorderferse  des  <$  hat  innen  unten  ein  gekrümmtes  Zähnchen.  Die 
Hinterferse  ist  stark  verdickt,  innen  so  lang  wie  das  2.  Glied,  dorsal 
etwas  kürzer,  das  2.  Glied  nur  wenig  dicker  als  die  folgenden. 
Flügel  fast  glashell  mit  schwarzen  oder  braunen  Adern;  1.  Längs- 
ader der  gew.    Querader  gegenüber  mündend;    1.   Abschnitt  der 

4.  Längsader  etwas  länger  oder  kürzer  als  der  2.;  3.  Abschnitt  3  mal 
länger    als  der  2.,  so  lang  wie  der  4. 

Sordidus  Zett  (Dipt.  Scand.  6.  2483,  9)  ist  durch  „per  colorem 
corporis  grisescentem,  pusilla,  opaca  —  Thorax  griseus,  dorso  certo 
situ  obscure  lineatus  —  nervis  ferrugineis,  ut  in  priori  (costalis) 
directis"  einigermaßen  kenntlich  beschrieben,  besser  von  Sten- 
hammar,  der  auch  ihr  reichliches  Vorkommen  an  Pferdemist  fest- 
stellte und  durch  die  Bemerkung:  ,,Thorace  griseo-lineato  —  seta 
subnuda,  dupla  antennae  longitudine"  keinen  Zweifel  an  der 
Identität  mehr  aufkommen  läßt.  1  $  von  sordidus  in  der  Sammlung 
des  Wiener  Hofmuseums  hat  Schiner  als  fumipennis  Stnhm.  be- 
stimmt.   Es  scheint  dies  das  Exemplar  gewesen  zu  sein,  von  dem 

5.  schreibt:  „Ich  fing  sie  ein  einziges  Mal."  Schiner  hat  zwar 
Stenhammars  Beschreibung  von  fumipennis  in  den  meisten  Be- 
ziehungen sinngemäß  abgeschrieben,  deren  charakteristische  Eigen- 
tümlichkeiten aber  seiner  fumipennis  entsprechend  umgedeutet, 
so  daß  dabei  eine  nichtssagende  Mischbeschreibung  herausgekom- 
men ist. 

Sordidus  ist  bei  uns  an  Pferdemist  überall  ganz  gemein,  wenn 
auch  nicht  ganz  so  häufig  wie  costalis.  In  Beckers  Sammlung  be- 
findet sich  ein  $  aus  Mittelasien  und  ein  <$$  aus  St.  Cruz.  Zahl- 
reiche Exemplare  der  Sammlung  des  Budapester  National-Museums 
aus  Abyssinien  und  Ostindien  sind  von  den  europäischen  nur  schwer 
unterscheidbar.  Die  Stirn  ist  auch  zwischen  den  Striemen  braun 
und  schimmert  stellenweise  weißlich;  die  Beine  sind  schmutzig 
braun,  die  Schenkel  meist  schwarz,  grau  bestäubt;  die  Schienen 
hellbraun,  besonders  die  Mittelschienen,  die  Vorder-  und  Hinter- 
schienen auch  dunkler.  Die  Tarsen  sind  ebenfalls  schmutzig  braun, 
die  Mitteltarsen  hellbraun.  Die  Hintertarsen  sind  etwas  länger  als 
die  2.  Glieder,  und  die  gesamte  Behaarung  ist  etwas  länger  als  bei 

4.  Heft 


86  Dr.  Osw  a  ld  Duda: 

den  Europäern  und  zwar  so,  daß  sich  das  $  von  marmoratus  noch 
schlechter  unterscheiden  läßt  als  das  europäische  $,  während  das 
£  außer  durch  die  fehlenden,  braunen  Borstenflecken  auch  noch 
durch  die  viel  kürzere  Behaarung  an  der  Hinterschienen-Hinterseite 
1  icht  von  marmoratus  unterscheidbar  ist.  Bei  der  Geringfügigkeit 
der  Abweichungen  der  exotischen  Exemplare  dürfte  die  Bezeich- 
nimg sordidus  var.  tropicus  m.  genügen. 

1.  16.  Borborillus  opacifrons  m.  n.  sp.  -f-  nitidifrons  m.  n.  sp.  = 
costalis  Stnhm.,  Zett.  ?,  Schin.  =  vitripennis  Hai.  =  unicolor 
Becker  ==  niloticus  Becker. 

Körperlänge  1  % — 2  mm.  Kopf  so  lang  wie  hoch.  Untergesicht 
wenig  höher  als  die  Stirn,  schwarz,  matt  glänzend,  grau  bestäubt. 
Stirn  so  lang  wie  breit.  Stirndreieck  schmal  trapezförmig,  ent- 
weder ganz  matt,  schwarzgrau,  auch  seitlich  desOcellenflecks,  und 
so  in  die  mattschwarze  Farbe  des  Hinterkopfes  übergehend  (opaci- 
frons) oder  mehr  weniger  glänzend,  wenn  mattschwarz,  wenigstens 
zu  beiden  Seiten  des  Ocellenflecks  ein  glänzend  schwarzes  Dreieck 
bildend  (nitidifrons).  Innen-  und  Außenstriemen  übereinstimmend 
matt  oder  glänzend,  typisch  beborstet.  Augen  groß,  oval;  ihr 
größter  Durchmesser  wenig  nach  vorn  unten  geneigt.  Wangen 
und  Backen  schwarz,  silberweiß  schimmernd,  Jochbögen  glänzend 
schwarz;  Backen  gleich  dem  dritten  Teil  des  Augendurchmessers. 
Aufgerichtete  Backenborste  schwächlich.  Rüssel  dick,  schwarz; 
Fühler  schwarz;  Arista  2 mal  länger  als  die  Fühler;  anliegend  kurz 
behaart.  Thorax  und  Schildchen  glänzend  schwarz,  durch  die 
mikroskopisch  feine,  bräunliche,  spärliche  Behaarung  nur  wenig 
bräunlich  schimmernd.  Zwischen  den  2  Reihen  der  Mitten-  und 
äußeren  Seitenborsten  stehen  weiter  keine  Mikrochäten.  Die  an- 
nähernd gleichstarken  3  Dorsozentralen  —  die  mittelste  ist  die 
schwächste  —  alternieren  mit  den  Mikrochäten  so,  daß  zwischen 
den  präskutellaren  und  den  nächst  vor  deren  je  2  Mikrochäten 
stehen,  zwischen  diesen  und  den  vordersten  je  eine.  Schildchen  mit 
4  kräftigen  Randborsten,  sonst  nur  mikroskopisch  feiner  Behaa- 
rung. Schwinger  gelb.  Hinterleib  matt,  braungrau,  oben  fast  nackt, 
an  den  Hinterrändern  der  hinteren  Ringe  mit  starken  Seitenrand- 
borsten,  vorn  kurz  behaart.  Bauch  fein  behaart,  mattgrau  oder 
braun;  2.  Ring  so  lang  wie  der  3. — 5.  zusammen,  oder  doch  wenig- 
stens so  lang  wie  der  3.  und  4.  zusammen.  Afterglieder  matt- 
schwarz, ziemlich  dick;  2.  Afterglied  mäßig  lang,  sanft  gerundet, 
bis  zur  Umbiegungsstelle  mit  vereinzelten  langen  Borstenhaaren, 
zwischen  denen  nur  einzelne,  halb  so  lange  Haare  stehen,  darunter 
kürzer  und  dichter  behaart.  Afterendlappen  schnabelförmig,  innen 
nackt,  außen  bzw.  an  der  gekiümmten  Hinterseite  lang,  wellig  be- 
haart. Der  Schnabel  ist  bei  opacifrons  an  der  Dorsalseite  dicht  vor 
dem  Ende  stark  verdickt  bzw.  gebuckelt,  verjüngt  sich  terminal 
rasch  und  endet  spitz.  Kurz  vor  der  Spitze  zweigt  er  einen  schmalen, 
erst  nach  vorn,  am  Ende  nach  hinten  gerichteten  finger-  oder  wurst- 
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förmigen  Fortsatz  ab,  der  am  Ende  2  Ecken  hat.  Die  eine  Ecke  ist 
lang  behaart,  der  freie  Rand  und  die  andere  Ecke  sind  kurz  behaart. 
Bei  nitidifrons  sind  die  Endlappen  vor  der  Spitze  nicht  gebuckelt, 
und  die  gen.  Fortsätze  sind  breiter,  gerade  nach  unten  gerichtet. 
Sie  verdecken,  da  sie  den  Endlappen  seitlich  ansitzen,  die  Enden 
der  Afterendlappen  derart,  daß  man  im  Profil  nur  die  Fortsätze 
sieht.  Am  Ende  sind  die  Fortsätze  so  geformt  und  behaart  wie  bei 
opacifrons. 

Beine  glänzend  schwarz,  grau  bestäubt,  nur  die  Kniee  und 
äußersten  Wurzeln  der  Vorderschienen  rotgelb.  Vorderschenkel 
stark,  Hinterschenkel  mäßig  verdickt.  Vorderschenkel  außen  lang, 
dicht,  borstig,  unten  etwas  kürzer  behaart.  Mittelschenkel  vorn 
im    Spitzenviertel    mit    einer    auffallenden,    abstehenden    Borste. 


Fig.   14.  Hinterbein  von  B.  costalis  Stnhm. 

Hinterschenkel  bisweilen  verbogen,  außen  in  der  Spitzenhälfte 
mit  einigen  (meist  2)  mäßig  langen,  auffälligen  Borstenhaaren, 
außen  vorn  mit  einer  Reihe  kürzerer  Borsten,  innen  kurz  behaart. 
Vorderschienen  außen  mit  4 — 5  langen,  abstehenden,  feinen  Haaren 
und  einer  Reihe  dichter  gestellter,  auch  noch  ziemlich  langer  Haare, 
innen  kurz  behaart.  Mittelschienen  ebenso,  aber  mit  einem  Kranz 
subapikaler  Börstchen,  vorn  innen  außerdem  im  Spitzendrittel  mit 
einer  mäßig  starken,  abstehenden  Borste,  außen  mit  einem  starken, 
präapikalen  Börstchen.  Hinterschienen  (Fig.  14)  außen  mit  langen, 
entfernt  gereihten,  abstehenden  und  gedrängten,  mehr  nieder- 
liegenden Haaren,  die  so  lang  sind  wie  die  Schiene  dick  ist;  das  vor- 
letzte der  abstehenden  Haare  ist  sehr  lang,  das  unterste  nieder- 
liegende fast  doppelt  so  lang  und  dick  als  die  oberen  Haare  der 
gleichen  Reihe;  beide  Haare  sind  länger  als  ihr  Abstand  vom 
Schienenende.  Ventraler  Enddorn  subapikal  inseriert,  bald  dünn, 
bald  dick,  stark  gekrümmt  und  mindestens  so  lang  wie  die  Ferse 
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(vgl.  Fig.  1-1).  Vorn  innen  sieht  man  nahe  der  Schienenmitte  eine 
-tarke,  geneigte  und  gekrümmte  Borste.  Vorderferse  und  Mittel- 
ferse so  lang  wie  die  2  nächsten  Glieder,  die  Vorderferse  beim  £ 
mit  einem  terminalen,  gekrümmten  Zi  hnchen  auf  der  Innenseite. 
Hinterferse  des  $  ohne  Zähnchen,  stark  verdickt,  so  lang  wie  das 
2.  Glied;  dieses  mäßig  verdickt.  Flügel  glashell,  braunaderig,  mit 
verdunkelter  Randader;  1.  Längsader  der  kleinen  Ouerader  gegen- 
über mündend.  1.  Abschnitt  der  4.  Längsader  etwas  länger  als 
der  2.;  3.  Abschnitt  2%r^-3mal  länger  als  der  2.  und  so  lang  oder 
etwas  kürzer  als  der  4. 

Zetterstedt  (Dipt.  Scai  d.  VI,  p.  1483,  8)  beschreibt  costalis 
nicht  charakteristisch  nach  Exemplaren,  die  ihm  Stäger  aus  Kopen- 
hagen geschickt  hatte.  Die  geringe  Größe  (1  lin.),  die  pubeszente, 
nicht  nackte  Fühlerborste,  die  schwarzen  Beine  und  die  verdunkelte 
Randader  geben  die  einzigen  Anhaltspunkte  zur  Beurteilung  der 
Art.  Wesentlich  charakteristischer  ist  die  Beschreibung  von  Sten- 
hammar.  Die  Übereinstimmung  mit  vorstehend  beschriebenen 
Arten  geht  besonders  hervor  aus:  ,,Seta  antennarum  vix  duplam 
antennarum  longitudinem  excedens-pubescens.  Intus  infra  mediam 
tibiam  posticam  pilus  longior  deflexus  et  postice  ad  apicem  2  sub- 
horizontales, quarum  inferior  brevior.  Calcar  attenuatus,  longi- 
tudine  metatarsi  postici  incrassati."  Schiners  Beschreibung  von 
costalis  paßt  ebenfalls;  auch  ist  in  der  Sammlung  des  Wiener  Hof- 
museums ein  von  Schiner  als  costalis  Zett.  bestimmtes  <J.  Nach 
Collin  ist  Halidays  vitripennis  Mgn.  mit  costalis  Zett.  identisch 
(vgl.  meine  Bemerkung  unter  vitripennis  Mgn.!).  Ein  $  steckt  in 
Beckeis  Sammlung  aus  Mittelasien.  Borborus  unicolor  Becker 
(Dipteren  der  Kanarischen  Inseln  und  der  Insel  Madeira.  Mittig. 
a.  d.  Zool.  Mus.,  4.  Bd.,  1.  Heft  [1908],  p.  134,  38  )  konnte  ich  von 
costalis  nicht  unterscheiden,  auch  nicht  nach  einer  Type  der 
Beckerschen  Sammlung:  einem  $  aus  Guimar.  Ein  von  Becker 
mit  „Assiut  44452,  XII,  B.  niloticus  det  Becker"  bezetteltes  <$  halte 
ich  ebenfalls  nur  für  costalis  Zett.  In  Kuntzes  Sammlung  stecken 
Exemplare  aus  Samara,  Korsika,  Tirol,  Dresden  usw.  Costalis  ist 
in  Deutschland  an  Mist,  besonders  Pferdemist,  das  ganze  Jahr 
über,  besonders  im  Herbst,  überall  ganz  gemein.  Costalis  wurde 
\  on  mir  annähernd  gleich  häufig  im  Harz  und  Westfalen  ge- 
sammelt und  in  seinen  verschiedenen  Abarten  miteinander  ver- 
gesellschaftet beobachtet. 

Es  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  daß  die  hinsichtlich  der  Stirn  und 
der  Afterendlappen  so  verschiedenen  Arten  nitidijrons  und  opaci- 
frons  m.  tatsächlich  2  gute  Arten  und  nicht  bloß  Varietäten  einer 
Art  sind,  daß  sie  aber  in  der  Literatur  bisher  als  eine  Art  behandelt 
wurden.  Ich  selbst  bin  erst  verhältnismäßig  spät  auf  die  Unter- 
schiede aufmerksam  geworden,  nachdem  ich  Herrn  Becker  seine 
Typen  von  unicolor  und  niloticus  längst  zurückgeschickt  hatte. 
Bei  der  großen  Häufigkeit  beider  Arten  an  Pferdemist  konnte  ich 
mich  durch   häufigen   Vergleich  immer  neuer   Exemplare   davon 
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überzeugen,  daß  die  Genitalbildung  beider  Arten  konstant  ist. 
Stenhammar  hat  die  Genitalien  einer  eingehenden  Schilderung  nicht 
gewürdigt.  Bezüglich  der  Stirn  schreibt  Stenhammar:  „Vertex 
niger,  triangulo  late  cuneato  lineisque  juxtaocularibus  nigrofuscis, 
subopacis,  areis  interjacentibus  atris,  oparis."  Man  könnte  hieraus 
schließen,  daß  Stenhammar  nur  opacifrons  m.  beschrieben  hat.  Ich 
glaube  indessen,  daß  Stenhammar,  wie  alle  Autoren,  mit  costalis 
beide  Arten  bezeichnet  hat,  da  alle  beide  wohl  auch  in  Schweden 
gleich  häufig  sein  dürften,  und  Stenhammar  schreibt:  „Hab. 
in  Suecia  et  Dania  passim,  in  Ostrogothia  autumno,  fine  mensis 
Septembri  et  initio  Octobri  sole  claro  stercus  equinum  visitans, 
sat  copiosa."  Stenhammars  Beschreibung  von  fumipennis  paßt  auf 
keine  der  annähernd  gleich  großen  Arten  opacifrons  und  nitidifrons. 

17.  Borfoorillus  niveipennis  n.  sp. 

Eine  costalis  in  vieler  Hinsicht  so  ähnliche  Art,  daß  ich  mich 
darauf  beschränke,  die  wesentlichen  Unterschiede  zu  beschreiben. 

Körperlänge  2% — 2  y2  mm.  Kopf  wie  bei  opacifrons.  Stirn  wie 
bei  opacifrons.  Augen  elliptisch  mit  halbrechtwinklig  nach  vorn 
unten  geneigtem  Längsdurchmesser.  Wangen  und  Backen  matt- 
schwarz, grau  bestäubt ;  Wangen  eine  Spur  breiter  als  bei  opacifrons ; 
Backen  fast  halb  so  hoch  wie  der  Augendurchmesscr.  Aufge- 
richtete .Backenborste  winzig.  Fühler  wie  bei  opacifrons;  Arista 
ca.  2  ^4 mal  länger,  kurz  behaart.  Thorax,  Schildchen  und  Schwinger 
wie  bei  opacifrons.  Hinterleib  wie  bei  opacifrons,  doch  sind  die 
Afterglieder  etwas  glänzender,  und  der  2.  Afterring  hat  außer 
einigen  starken  und  langen  Borstenhaaren  eine  sehr  dichte,  halb 
so  lange  Behaarung.  Beine  wie  bei  opacifrons,  nur  tritt  an  den 
Vorder-  und  Hinterschienen  die  Reihe  der  abstehenden  Härchen 
an  der  Außenseite  gegenüber  den  Reihen  der  dichten  und  stärkeren, 
ein  wenig  niederliegenden  Haaren  so  zurück,  daß  sie  entfernt  nicht 
so  auffallen  wie  bei  opacifrons.  Flügel  im  Gegensatz  zu  den  bräun- 
lich schimmernden  Flügeln  von  opacifrons  weiß  schimmernd,  etwas 
milchig  getrübt  Flügeladern  hellgelb;  Randader  nur  an  der 
Mündung  der  1.  Längsader  bräunlich.  Aderverlauf  wie  bei  opaci- 
frons, doch  liegt  die  Mündungsstelle  der  1.  Längsader  der  FJügel- 
wurzel  eine  Spur  näher  als  die  gew.  Querader.  In  Beckers  Samm- 
lung steckt  ein  Pärchen  (<$$)  dieser  Art,  welches  mit  „Persien 
Chorassan  Zeppen  Pydz  &  8—10.  10  98."  bezettelt  ist.  Ein  Name 
der  Art  war  nicht  beigefügt.  Als  neue  Art  scheint  sie  Becker  nicht 
beschrieben  zu  haben.  In  der  Sammlung  des  Budapester  National- 
Museums  ist  ein  gleichartiges  Pärchen,  bezettelt  mit:  „Gafsa  Biro" 
von  Becker  als  „costalis  an  fumipennis?"  bestimmt.  Die  von 
Malloch  (Descriptions  of  new  species  of  American  flies  of  the  family 
Borboridae  —  No.  1958.  —  From  the  Proceedings  of  the  United 
States  National  Museum,  Vol.  44,  p.  366)  beschriebene  Art:  Bor- 
bor us  lacteipennis  ist  eine  ganz  andere.  Von  fumipennis  Stnhmr. 
unterscheidet  sich  niveipennis  m.  durch  die  Arista,  welche  mit  der 
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von  costalis  (opacifrons)  hinsichtlich  ihres  Längen  Verhältnisses  und 
der  Länge  ihrer  Behaarung  durchaus  übereinstimmt,  während 
Stenh.  gerade  in  der  ,,seta  antennarum  distincte  pubescente  nee 
sübnuda"  einen  wesentlichen  Unterschied  findet.  Die  Flügel  sind 
nicht  „fumatae"  oder  „subinfumatae",  sondern  milchig  weiß.  Für 
die  Mittelschenkel  trifft  Stenh.  Bemerkung:  „subtus  pone  medium 
pilo  longiore  setiformi"  nicht  zu;  niveipennis  hat  vielmehr  nur  vorn 
im  Spitzendrittel  oder  Spitzenviertel  eine  auffällige  Borste,  genau 
wie  opacifrons  und  nitidijrons,  von  der  Stenhammar  unter  costalis 
nichts  erwähnt. 

18.  Borborillus  hispanicus  n.  sp. 

Körperlänge  1%  mm.  Kopf  etwa  so  lang  wie  hoch.  Unter- 
gesicht  niedrig,  so  hoch  wie  die  Stirn,  in  der  Mitte  gelbrötlich,  etwas 
gelblich  bestäubt,  an  den  Gesichtsleisten  schwärzlich,  unten  glän- 
zend braunrot;  Clypeus  kurz,  braunrot,  glänzend.  Stirn  so  breit 
wie  lang,  am  Vorderrande  schön  rot  gesäumt,  weiter  hinten  schwarz, 
matt,  mit  infolge  eines  dichten,  mikroskopisch  feinen,  rötlichen 
Haarfilzes  fuchsrötlichem  Dreieck  und  ebensolchen  Striemen, 
typisch  beborstet.  Dreieck  längsgefurcht.  Augen  kurz  oval,  mit 
wenig  nach  unten  geneigtem  Längsdurchmesser.  Wangen  sehr 
schmal,  stellenweise  schwärzlich;  Backen  so  hoch  wie  der  4.  Teil 
des  Augendurchmessers,  rotbraun,  glänzend.  Aufgerichtete  Backen- 
borste fehlend.  Fühler  klein,  schmutzig  braun;  Arista  2 mal  länger 
als  die  Fühler,  sehr  kurz  pubeszent.  Rüssel  ziemlich  dick,  schwarz- 
braun. Thoraxrücken  und  Schildchen  glänzend  schwarz,  mäßig 
dicht,  mikroskopisch  fein,  braun  behaart.  Mittenborsten  2-reihig; 
zwischen  ihnen  und  den  inneren  Seitenborsten  keine  Mikrochäten. 
Von  Dorsozentralborsten  sind  nur  je  eine  starke  präskutellare  vor- 
handen, insofern  sich  die  zahlreichen  Mikrochäten  der  inneren 
Seitenborsten  in  Stärke  und  Länge  durchaus  übereinstimmend  ver- 
halten. Schildchen  mit  4  kräftigen  Randborsten,  sonst  nur  mikro- 
skopisch fein  behaart.  Schwinger  gelb.  Hinterleib  mattglänzend, 
ähnlich  costalis,  doch  ist  der  Bauch  glänzend  schwarz  und  der 
2.  Ring  kürzer  als  der  3.  und  4.  zusammen.  After  ähnlich  costalis, 
doch  ist  der  2.  Afterring  an  der  Unterseite  stark  glänzend.  Die  End- 
lappen sind  bei  dem  einzigen  vorliegenden  <$  nicht  sichtbar.  Beine 
glänzend  schwarz;  Schienen  und  Tarsen  pechbraun.  Vorder-  und 
Hinterschenkel  nur  wenig  verdickt.  Vorder  Schenkel  außen  nur 
sparsam,  lang,  borstig  behaart,  innen  wie  bei  costalis  behaart. 
Mittelschcnkel  vorn  im  Spitzendrittel  mit  einem  auffallenden, 
kleinen  Borst chen,  sonst  kurz  behaart.  Hinterschenkel  außen  im 
Spitzenviertel  mit  einem  kurzen,  aber  auffälligen  Borst  chen,  innen 
kurz  behaart.  Vorderschienen  ähnlich  costalis,  doch  kürzer  be- 
haart. Mittelschienen  wie  bei  costalis.  Hinterschienen  außen  kurz 
behaart,  vorn  unter  der  Mitte  mit  einem  kräftigen,  leicht  ge- 
bogenen Börstchen,  außen  unten  mit  einem  mäßig  langen  Bö  "st- 
ehen; ein  kleines  subapikales  Härchen  der  mehr  niederliegenden 
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Behaarung  der  Außenseite  ist  kaum  merklich  stärker  und  länger 
als  die  höherstehenden  Härchen  dei selben  Haarreihe.  Prä-  und 
subapikales  Haar  stehen  dem  Schienenende  sehr  nahe,  sind  aber 
nicht  länger  als  ihr  Abstand  vom  Schienenende.  Ventraler  End- 
dorn etwas  kürzer  als  die  Ferse,  endständig.  Vorder-  und  Mittel- 
ferse ein  wenig  kürzer  als  die  2  nächsten  Glieder  zusammen.  Vorder- 
fei se  des  $  mit  einem  terminalen,  gebogenen  Zähnchen  an  der 
Innenseite.  Hintei  ferse  so  lang  wie  das  2.  Glied,  wie  bei  costalis. 
Flügel  glashell,  braunaderig,  die  Randader  nicht  verdunkelt; 
1.  Längsader  der  gew.  Querader  gegenüber  mündend;  1.  Abschnitt 
der  4.  Längsader  so  lang  wie  dei  2.;  3.  Abschnitt  3 mal  länger  als 
der  2.,  etwas  kürzer  als  der  4. 

Von  dieser  meines  Er  achtens  guten,  von  costalis  (—  nitidijrons 
und  opacijrons)  reichlich  verschiedenen  Art  steckt  ein  einziges  <$ 
in  Riedels  Sammlung,  welches  er  von  Czerny  aus  Algeciras  erhielt. 
Da  es  nicht  bestimmt  war,  und  Czerny  unter  den  spanischen  Di- 
pteren aus  Algeciras  von  Borboridae  nur  Borb.  equinus  und  vitri- 
pennis  Mgn.  namhaft  macht,  so  nehme  ich  an,  daß  es  von  ihm  über- 
sehen oder  für  vitrifiennis  Mgn.  gehalten  wurde,  vielleicht  in  der 
Annahme,  daß  ritripennis  Mgn.  mit  costalis  Zett.  identisch  sei. 

19.  Trichiaspis  borealis  Zett.,  Stenh. 

Körperlänge  4  mm.  Kopf  knapp  so  lang  wie  hoch;  Unter- 
gesicht schwärzlich,  etwas  höher  als  die  Stirn.  Stirn  breiter  als 
lang,  mäßig  geneigt,  tief  schwarz,  vorn  rotbraun;  die  rotbraune 
Färbung  ist  unscharf  gegen  die  schwarze  abgegrenzt  und  be- 
schränkt sich  auf  einen  zu  den  beiden  Seiten  des  Dreiecks  nur'wenig 
oder  gar  nicht  nach  hinten  ausgeschweiften  Querstreifen,  welcher 
seitlich  ziemlich  weit  vor  den  Augen  abbricht;  er  setzt  sich  vorn 
auf  die  Wangen  fort,  vor  den  Augen  einen  schwarzen  Ring  lassend, 
geht  dann  auf  die  Backen  über,  welche  vorn  in  ihrer  ganzen  Höhe 
rot  sind,  bei  ausgereiften  Tieren  an  den  Jochbögen  schwarz,  bei 
unreifen  Tieren  auch  ganz  rot  sind.  Stirndreieck  schwarz,  matt- 
glänzend, vorn  rötlich.  Außenstriemen  schwarz,  mattglänzend, 
nebst  den  Innenstriemen  typisch  bc borstet.  Augen  groß,  elliptisch, 
wenig  nach  vorn  unten  geneigt.  Aufgerichtete  Backenborste 
schwächlich ;  Backen  etwa  halb  so  hoch  wie  der  Augendurchmesser ; 
Mundrand  schwarz  behaart;  Clypeus  vorn  braun  gesäumt;  Rüssel 
schwarz.  Fühler  schwarz;  Arista  etwas  über  3  mal  länger  als  die 
Fühler,  kurz  behaart.  Thorax  und  Schildchen  schwarz,  glänzend, 
durch  eine  äußerst  feine,  bräunliche,  mikroskopische^ Behaarung 
zart,  braun  bereift.  Mittenborsten  2-reihig;  zwischen  ihnen  und 
den  inneren  Seitenborsten  keine  Mikrochäten.  Von  den  je  3  Dorso- 
zentralen  sind  die  präskutellaren  nur  wenig  stärker  und  länger  als 
die  vorderen.  Schildchen  mit  4  kräftigen  Randborsten,  dazwischen 
mit  mehreren  langen,  feinen  Härchen  und  dichter,  mikroskopisch 
feiner,  sammetartiger  Behaarung.  Schwinger  gelb  bis  schmutzig- 
braun.    Hinterleib  glänzend   schwarz,    reifartig,    braun    behaart; 
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2.  Ring  1  ]  2  mal  länger  als  der  3.,  3. — 5.  Dorsalring  in  gleichem  Ver- 
hältnis an  Länge  abnehmend;  Seitenränder  dicht  und  fast  gleich- 
mäßig lang  behaart,  vorn  etwas  dichter,  an  den  Hinterrändern  mit 
je  einem  wenig  stärkeren  Borstenhaar.  Bauchringe  feiner  und  kürzer 
behaart;  4.  und  5.  Bauchring  nicht  verlängert.  Afterglieder  des  $ 
gerundet,  das  2.  etwa  so  lang  behaart  wie  der  Seitenrand  des  3. 
und  4.  Ringes.  Brustseiten  und  Beine  glänzend  schwarz,  nur  die 
Vorderknke  braun.  Sternopleuren  sehr  dicht  und  lang,  gleichmäßig 
behaart.  Vorderschenkel  stark,  Hinterschenkel  etwas  weniger  ver- 
dickt, Vorderschenkel  außen  mit  einer  Reihe  steifer,  langer  Borsten- 
haare, innen  etwas  kürzer  behaart.  Mittelschenkel  allseitig  ziem- 
lich gleichlang,  mittellang,  fein  behaart,  vorn  ebenso  lang,  abstehend, 
etwas  borstiger  behaart,  im  Spitzendrittel  mit  einigen  Stachel- 
borsten. Hinterschenkel  außen  im  mittleren  Drittel  mit  3 — 4 
starken  Borstenhaaren,  sonst  kurz  behaart.  Vorderschienen  "mit 
teils  abstehenden,  teils  niederliegenden,  mäßig  langen  Härchen  und 
einem  etwas  stärkeren  präapikalen  Haar,  innen  etwas  kürzer,  an- 
liegend behaart.  Mittelschienen  mit  einem  subapikalen  Stachel- 
kranz, vorn  mit  einer  Reihe  starker  Stacheln,  hinten  mit  2  Reihen 
solcher  Stacheln,  beim  $  hinten  nur  mit  einem  Stachel,  im  unteren 
Drittel  außen  mit  einem  präapikalen  Stachel,  zentral  innen  nur 
kurz  und  fein  behaart.  Hinterschienen  ähnlich  den  Vorderschienen 
behaart,  nur  ist  das  prä apikale  Borstenhaar  erheblich  länger,  und 
vorn  innen  sieht  man  im  unteren  Drittel  ein  meist  niederliegendes 
und  deshalb  leicht  zu  übersehendes,  längeres,  kräftiges  Börstchen. 
Ventraler  Enddorn  spitzhakig,  halb  so  lang  als  die  Ferse.  Vor  der- 
und Hinterferse  des  $  innen  unten  mit  einem  Zähnchen,  welches 
an  der  Vorderferse  spitz,  hakenförmig,  an  der  Hinterferse  gerade, 
stumpf,  stielförmig  ist.  Die  stark  verdickte  Hinterferse  ist  an  der 
Innenseite  so  lang  wie  das  nur  wenig  verdickte  2.  Glied.  Flügel 
kaum  etwas  gelblich,  braunaderig;  Randader  etwas  dunkler.    Die 

1.  Längsader  mündet  gegenüber  der  Mitte  des  1.  Abschnittes  der 

3.  Längsader;  1.  Abschnitt  der  4.  Längsader  etwas  kürzer  als  der  2.; 
3.  Abschnitt  2  bis  über  2  mal  länger  als  der  2.  und  merklich  länger 
als  der  4. 

Zetterstedt  hat  die  Art  schwer  erkennbar  beschrieben;  den 
besten  Anhalt  gewinnt  man  aus  seiner  Beschreibung  noch  aus  dem 
Vergleich  mit  ,,equinus<'' ,  von  dem  sich  borealis  durch  das  kürzere 

2.  Abdominalsegment  und  durch  die  ganz  schwarzen  Beine  unter- 
scheidet. Unausgereifte  Tiere  mit  oft  ganz  hellbraunen  Beinen 
würde  man  nach  Zetterstedt  nicht  bestimmen  können.  Stenhammar 
schreibt:  ,,dignoscitur  — ■  fere  ab  omnibus  ceteris  Copromyzae 
speciebus  pedibus  undique  et  crebre  breviter  pilosis";  doch  trifft 
diese  Bemerkung  nur  für  die  Arten  der  von  mir  Trichiaspis  genannten 
Gruppe  zu  und  ist  deshalb  leicht  irreführend.  Die  Folge  ist,  daß. 
borealis  bisher  in  allen  mir  zugegangenen  Sammlungen  nicht  er- 
kannt war.  Von  2  <$<$  in  Kuntzes  Sammlung  ist  das  eine,  bezettelt 
mit  ,,1909  Zlaton",   als  fumipennis  Stnhm.,  das  andere,  bezettelt 
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mit  „Ekaterinberg  7.  1909",  als  equinus  bestimmt  worden.  2  £$  in 
Oldenbergs  Sammlung  aus  Gullivara  sind  von  Becker  als  „nitidus- 
ähnlich"  angemerkt.   1  $  2  $$  aus  Norwegen  in  Beckers  Sammlung, 

2  SS  aus  Samara  und  2  mit  Ural  bezettelte  $$  der  Beckerschen 
Sammlung  blieben  unbestimmt.  Andererseits  ist  ein  von  Becker 
als  borealis  bestimmtes  $  von  den  Faröer-Inseln  ein  solches  von 
nitidus.  In  Deutschland  scheint  borealis  nicht  vorzukommen. 
Zetterstedt  schreibt:  „Hab.  in  Suecia  septentrionali,  Bottnia boreali 
et  Lapponia  Jun.-Aug.  rarius;  scilicet  in  Jemtlandia  ad  Ärescutan; 
in  Lapponia  Lulensi,  D.  Andersson;  in  Tornensi,  D.  Frigelius." 
20.  Trichiaspis  equina  Fln.  =  Meig.,  Hai.,  Zett.,  Walk.,   Stnhm., 

Schin.,  Rndn.  =  incanus  Mgn.  =  rufipes  Mgn.  =  pallipes  Mgn. 

=  luridus  Mgn. 

Körperlänge  4  mm.  Untergesicht  etwa  so  hoch  wie  die  Stirn, 
schmutzig  graubraun,  mattglänzend,  blaßgelb  bestäubt.  Stirn  so 
lang  wie  breit,  matt,  vorn  breit  rotbraun.  Die  rotbraune  Farbe 
geht  nach  hinten  diffus  in  eine  schwärzliche  über,  welche  das  graue 
Dreieck  und  die  grauen  Außenstriemen  in  schmalem  Umkreis  ein- 
rahmt und  reicht  zwischen  Dreieck  und  Außenstriemen  weit  nach 
hinten,  seitlich  des  Dreiecks  2  rote  Zipfel  bildend;  seitlich  reicht 
das  Rot  zwischen  Fühlern  und  vorderem  Augenrand  an  diesen 
heran.  Stirndreieck  und  Außenstriemen  matt  oder  mattglänzend, 
ersteres  oft  etwas  längsgefurcht.  Striemen  typisch  beborstet. 
Augen  kurz  elliptisch ;  größter  Durchmesser  wenig  nach  vorn  unten 
geneigt.  Wangen  und  Backen  rotbraun,  erstere  schmal,  letztere 
fast  so  hoch  wie  der  halbe  Augendurchmesser,  oberhalb  des  Mund- 
randes mit  4  etwas  aufgerichteten  Härchen,  von  denen  das  vorderste 
aufgerichtete,  die  eigentliche  Backenborste,  am  stärksten  ist,  aber 
immer  noch  recht  schwach.  Mundrand  kurz  behaart.  Clypeus 
braun;    Rüssel   schwarz,   dick.     Fühler   dunkelbraun;   Arista  fast 

3  mal  länger  als  die  Fühler,  scheinbar  nackt.  Thoraxrücken  matt- 
glänzend, dicht,  braun  bestäubt,  zwischen  den  Mittenborsten  meist 
mit  einer  lichtgelben,  streifenförmigen  Bestäubung.  Zwischen  den 
Mittenborsten  und  den  inneren  Seitenborsten  keine  Mikrochäten. 
Von  den  je  3  Dorsozentralen  sind  die  präskutellaren  doppelt  so  lang 
und  stark  als  die  vorderen.  Schildchen  stumpf  dreieckig,  doppelt 
so  breit  als  lang,  am  Hinterrande  mit  4  kräftigen  Borsten  und  außer 
einer  feinen,  sammetartigen  Behaarung  mit  einzelnen  längeren 
Härchen.  Schwinger  gelbbraun.  Hinterleib  schwarz,  mattglänzend, 
graubraun  bestäubt.  Beim  $  ist  der  2.  Ring  ca.  1  %  mal  länger  als 
der  3.,  der  4.  merklich  länger  als  der  3.,  der  5.  kürzer.  Die  ersten 
5  Ringe  sind  an  den  Seitenrändern  ziemlich  lang  und  dicht  borstig 
behaart;  die  folgenden  Ringe  sind  sehr  schmal,  glänzend  schwarz, 
sparsam  behaart;  die  gelbbraunen  Endblätter  sind  typisch  behaart 
und  beborstet.  Beim  $  ist  der  2.  Ring  2  mal  länger  als  der  3.,  der 
4.  länger  als  der  3.;  die  Seitenränder  des  3.  und  4.  Ringes  sind  ge- 
wulstet,  kahler  und  kürzer  behaart  als  beim  £  und  nebst  dem  5. 
nach  unten  geneigt;  der  5.  Bauchring  ist  seitlich  stark  verlängert 
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und  reicht  bis  zum  Afterende;  er  ist  unten  ziemlich  lang  behaart, 
während  die  vorderen  Bauchringe  nur  kurz  behaart  sind;  von  der 
Fläche  besehen,  sieht  man  an  seinem  Grunde  in  der  Mitte  ein  Grüb- 
chen und  an  seinem  Hinterrande  eine  seichte  Einkerbung,  im  Profil 
besehen,  springen  die  Seitenflächen  schnabelförmig  nach  hinten 
unten  über  den  After  hinaus  vor.  Afterglieder  klein;  2.  Afterglied 
dicht  und  ziemlich  lang  behaart.  Die  Endlappen  ragen  auch  im 
vorgestreckten  Zustande  nicht  über  den  5.  Bauchring  hervor;  sie 
haben  die  Form  einer  Rasiermesserklinge,  die  an  ihrem  ein  wenig 
eingedrückten  Rücken  sehr  lang  abstehend  behaart  ist,  und  deren 
Schneide  nackt  und.  an  der  Spitze  abgerundet  ist.  Pleuren  zum 
Teil  grau  bestäubt ;  Sternum  glänzend  schwarz,  Mesosternum  un- 
gleichmäßig behaart  und  beborstet,  außer  mit  feinen  Härchen 
immer  auch  mit  einer  starken  Borste  besetzt.  Beine  überwiegend 
braun;  Schenkel  grau  bestäubt,  Vorderschenkel  oft  in  großer  Aus- 
dehnung verdunkelt,  weniger  die  Mittel-  und  Hinterschenkel;  selten 
sind  die  Schenkel  ganz  schwarz.  Vorderschenkel  außen  mit  einer 
Reihe  steifer,  langer  Borstenhaare  und  kürzeren, Haaren,  innen  mit 
kürzeren  Borstenhaaren.  Mittelschenkel  vorn  mit  einer  Reihe 
kurzer,  abstehender  Börstchen,  die  nach  unten  etwas  länger  und 
stärker  werden,  innen  kurz  behaart.  Hinterschenkel  außen  unter 
der  Mitte  mit  mehreren  starken,  aufgerichteten  Borstenhaaren, 
sonst  kurz  behaart.  Vorderschienen  außen  mit  teils  abstehenden, 
teils  niederliegenden,  kurzen  Haaren  und  mit  einem  längeren,  prä- 
apikalen Haar,  sonst  anliegend  kurz  behaart.  Mittelschienen  mit 
einem  Kranz  prä-  und  subapikaler  Stacheln,  vorn  darüber  mit  3 
nach  unten  zu  stärker  werdenden  Stachelböi  stehen,  hinten  im 
Spitzendrittel  mit  einem  kleinen  Stachel,  sonst  kurz  behaart. 
Hinterschienen  wie  die  vorderen  behaart,  außen  mit  einem  starken, 
präapikalen  Borstenhaar,  vorn  mit  einem  subapikalen  Stachel  und 
dem  gew.  subapikalen  Dörnchen,  innen  mit  einem  kräftigeren, 
gekrümmten  Enddorn,  der  etwa  %  so  lang  als  die  Hinterferse  ist. 
Tarsen  einfach,  beim  <$  an  Vorder-  und  Hinterferse  ohne  Zähnchen. 
Vorder-  und  Mittelferse  so  lang  wie  das  2.  und  3.  Glied  zusammen. 
Hinterferse  stark  verdickt,  innen  so  lang  wie  das  2.  Glied,  welches 
beim  g  fast  ebenso  dick  ist,  beim  $  etwas  schlanker.  Flügel  grau- 
braun mit  schwärzlichen  Adern ;  Queradern  oft  braun  gesäumt, 
Randader  oft  heller  braun;  1.  Längsader  etwa  der  Mitte  oder  dem 
1.  Drittel  des  1.  Abschnitts  der  3.  Längsader  gegenüber  mündend; 
1.  Abschnitt  der  4.  Längsader  kürzer  als  der  2.;  2.  Abschnitt  mehr 
weniger  kürzer  als  der  3.;  3.  Abschnitt  stets  kürzer  als  der  4.,  leicht 
S-förmig  geschwungen.  Fallens  Beschreibung  von  equinus  kenne 
ich  nicht. 

Meigens  Beschreibung  (Bd.  6,  p.  201,  5)  paßt  zu  vorstehend 
beschriebener  Art.  Von  6  Exemplaren  der  alten  Sammlung  des 
Wiener  Hofmuseums  ist  ein  von  Meigen  selbst  bezetteltes  9  equinus ; 
auch  die  übrigen  sind  sämtlich  equinus.  Von  incanus  Mgn.  steckt 
ein  von  Meigen  selbst  so  bezetteltes  $,  das  von  Winthem  in  Madrid 
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gesammelt  ist;  es  ist  weiter  nichts  als  ein  stark  bestaubtes  <$  von 
equinus.  2  $$  der  Wiener  Sammlung,  bezettelt  mit  „rufipes  coli. 
Winthem",  davon  das  eine  von  Meigen  eigenhändig  noch  mit 
„rufipes" ,  sind  unausgereifte  <$$  von  equinus.  Von  3  Exemplaren 
der  Wiener  Sammlung  (1  $  2  $$),  bezettelt  mit  „coli.  Winth.  pallipes 
Mgn.",  ist  das  <$  von  Meigen  selbst  mit  pallipes  bezettelt  und  auch 
nur  equinus  Fln. ;  von  den  $$  ist  das  eine  equinus  $,  das  andere 
geniculata  Mcq.  $.  Unter  luridus  Mgn.  stecken  10  Exemplare  in  der 
Wiener  Sammlung.  Von  diesen  ist  ein  von  Meigen  selbst  mit  luridus 
bezetteltes,  Winthemsches  <£,  ein  unreifes  $  von  equinus;  desgl.  sind 
2  $<$  3  $?,  die  nur  mit  „coli.  Winthem"  bezettelt  sind,  equinus.  Von 
4  von  Schiner  mit  „luridus}"  bezettelten  Tieren  ist  eins  Limosina 
silvatica,  eins  niger  £,  eins  equinus  $  und  eins  equinus  $.  Equina  Fln. 
ist  in  Europa  überall,  besonders  an  Pferdemist  sehr  häufig.  Nach 
Zetterstedts  Bemerkung:  „In  cadaveribus  Corvi  cornicis  individua 
feminea  hujus  speciei  praesertim  variet.  b.  in  Suecia  &  in  Norwegia 
ad  Naes  pluries  vidi"  ist  anzunehmen,  daß  die  Larve  auch  in 
Aas  lebt. 

21,  Trichiaspis  pallipes  Stnhm.  =  equinus  var.  Becker  nee  =  pal- 
lipes Mgn. 

Habituell  equinus  sehr  ähnlich.  Körperlänge  4 — 4U  mm. 
Kopf  so  lang  wie  hoch;  Untergesicht  schwärzlich  oder  bräunlich, 
hellgrau  bestäubt,  mattglänzend,  bei  unreifen  Tieren  ganz  gelb. 
Stirn  kaum  etwas  breiter  als  lang,  etwa  so  hoch  wie  die  Stirn. 
Stirn  kohlschwarz,  matt,  am  Vorderrande  rotbraun  gesäumt.  Das 
Rotbraun  ist  d'ffus  gegen  das  Schwarz  der  Hinterstirn  abgegrenzt, 
umgreift  nur  vorn  das  Dreieck  und  bildet  seitlich  desselben  je  einen 
dreieckigen,  roten  Zipfel,  geht  seitlich  wie  bei  equina  in  zusammen- 
hängendem Bande  auf  die  Wangen  über.  Dreieck  und  Seiten- 
striemen glänzend  oder  matt  schwarzgrau,  typisch  beborstet. 
Augen  groß,  elliptisch,  wenig  nach  vorn  unten  geneigt.  Wangen 
und  Backen  rot,  erstere  schmal;  letztere  fast  so  hoch  wie  der  halbe 
Augendurchmesser,  am  Mundrande  etwas  schwärzlich,  über  dem- 
selben mit  einigen  Härchen  und  einer  sehr  schwachen,  aufgerichteten 
Backenborste.  Clypeus  bräunlich;  Rüssel  dick,  schwarz.  Fühler 
schwarz  oder  braun,  eine  Spur,  doch  nicht  auffällig  größer  als  bei 
equina;  Arista  gut  2%  mal  länger  als  die  Fühler,  kurz,  aber  deut- 
licher als  bei  equina  behaart.  Thorax,  Schildchen  u;d  Schwinger 
ganz  wie  bei  equina.  Hinterleib  glänzend  schwarz,  grau  bereift, 
am  Seitenrande  in  beiden  Geschlechtern  abstehend,  lang  borstig 
behaart.  Beim  <$  ist  der  2.  Ring  so  lang  oder  fast  so  lang  wie  der 
3.  und  4.  zusammen;  der  3.  und  4.  Ring  sind  fast  gleichlang  und 
im  Gegensatz  zu  equina  seitlich  nicht  aufgekrempelt;  auch  sind 
sie  nebst  dem  kürzeren  5.  Ringe  nicht  auffällig  nach  unten  ein- 
gerollt. Der  5.  Bauchring  ist  an  den  Außenecken  abgerundet,  in 
der  Mitte  des  Hinterrandes  nicht  ausgekerbt,  sondern  eher  etwas 
vorgezogen,  Afterglieder  rundlich,  etwas  größer  als  bei  equina,  das 
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2.  wie  bei  equina  lang  borstig  behaart;  die  Haare  sind  etwa  so  lang 
wie  die  an  den  Hinterleibsseitenrändern  oder  wie  das  präapikale 
Borstenhaar  an  der  Hinterschienen-Anßenseite.  Die  Endlappen 
ähneln  denen  von  equina,  mit  denen  sie  in  der  Größe  übereinstim- 
men; sie  ragen  aber,  wenn  vorgestreckt,  viel  weiter  über  den  Hinter- 
rand des  5.  Bauchringes  hinaus,  sind  an  der  Spitze  nicht  abgerundet, 
sondern  schräg  abgestutzt  und  laufen  an  der  Rückseite  in  ein 
kleines,  spitzes  Häkchen  aus.  Der  Hinterleib  des  $  ist  von  dem  des 
$  von  equina  kaum  unterscheidbar.  Der  3.  und  4.  Ring  sind  bald 
gleichlang,  bald  ist  der  4.,  bald  der  3.  etwas  länger.  Beine,  wenn 
ausgereift,  schwarz,  grau  bestäubt,  oft  mehr  weniger  gebräunt  und 
nur  bei  unreifen  Tieren  ganz  hellbraun.  Hüften,  Schenkelringe, 
Kniee  und  Schienenanfänge  auch  bei  ausgereiften  Tieren  stets  rot- 
braun. Vorderschenkel  stark,  Hinterschenkel  mäßig  verdickt. 
Vorderschenkel  außen  lang,  steif  beborstet,  innen  kurz,  borstig 
behaart.  Mittelschenkel  vorn  im  Spitzendrittel  mit  einigen  kurzen 
Stacheln.  Hinterschenkel  außen  mit  2 — 3  starken  Borsten,  innen 
gleichmäßig  kurz  behaart.  Vorderschienen  wie  bei  equina;  Mittel- 
schienen desgl.,  vorn  mit  einer  Reihe  von  3 — 4  Stachelbörstchen, 
innen  zuweilen  mit  einem  kleinen  Börstchen  dicht  unter  der  Mitte, 
außen  mit  einem  prä apikalen  Stachelbörstchen,  unten  mit  einem 
Kranz  subapikaler  Börstchen.  Hinterschienen  ganz  wie  bei  equina. 
Tarsen  und  Flügel  ganz  wie  bei  equina;  auch  hier  ist  der  3.  Abschnitt 
der  4.  Längsader  meist  mehr  weniger  geschwungen  und  immer  etwas 
kürzer  als  der  4.  — 

Stenhammar  hält  pallipes  für  leicht  von  ,,equinus"  unter- 
scheidbar und  näher  verwandt  mit  tibialis.  In  Wahrheit  ist  die 
Unterscheidung  von  ,,equinus"  viel  schwieriger  als  die  von  tibialis. 
Die  gelbliche  Streifung  des  Thoraxrückens  besteht  auch  bei  pallipes. 
Die  geringere  Ausdehnung  der  roten  Stirnzipfel  und  die  behaartere 
Fühlerborste  sind  so  ziemlich  die  einzigen  Mittel,  um  die  $$  unter- 
scheiden zu  können.  Die  größere  Länge  des  4.  Hinterleibsringes 
und  die  des  2.  halte  ich  nicht  für  beständig;  ebensowenig  sind  beide 
Arten  durch  die  Beinfärbung  zu  unterscheiden.  Tibialis  ähnlicher 
ist  pallipes  nur  im  Hinblick  auf  die  Bildung  des  5.  Bauchringes  des 
$.  —  Diese  ist  bei  equina  allerdings  so  auffallend,  daß  man  das  <$ 
von  equina  schon  makroskopisch  sofort  daran  erkennen  kann. 
Becker  hat  pallipes-'Exem'pla.re  von  den  Faröer-Inseln  als  ,,equinus 
var."  bestimmt.  Pallipes  Mgn.  (Bd.  6,  p.  204,  16)  ist  mit  pallipes 
Stnhm.  nicht  identisch,  sondern  =  equina,  wie  ich  unter  equina 
ausgeführt  habe. 

Pallipes  ist  im  Norden  Europas  anscheinend  häufiger  als 
equina,  oder  doch .  wenigstens  nicht  selten.  Stenhammar  schreibt 
zwar:  ,,Hab.  in  Suecia  rarius,  in  Ostrogothia  ad  Häradshammar;  in 
Smolandia  et  Bahusia."  In  der  Sammlung  des  Berliner  Zool. 
Museums  stecken  21  SS,  6$?,  die  mit  Lappland  Ovikkjokk  24.  6. — 
7.  7.  1901,  Thurau  S."  bezettelt  sind.  Die  von  Becker  als  pallipes 
bestimmten  Exemplare  aus  Teneriffa  und   Schlesien  sind  tibialis 
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Zett.  In  Kuntzes  Sammlung  steckt  ein  als  stercorarius  bestimmtes 
$  von  pallipes  ausBorkum;  in  Engels  Sammlung  stecken  3  c?c?  aus 
Dachau,  1  aus  Ruhpolding;  in  der  Wiener  Sammlung  stecken  8  &£ 
von  Mik,  bezettelt  mit,,Tyrolis,  Achenthai  22.  7.  87",  und  ein  $  1  $ 
von  Simony  aus  Bosnien,  in  der  Hamburger  Museums- Sammlung 
stecken  1  $  von  Kröber  aus  Poppenb.  und  1  <£,  bezettelt  mit  „Pfalz 
coli.  Gercke".  In  der  Münchener  Sammlung  stecken  8  Exemplare, 
von  Becker  als  equinus  Fln.  var.  bestimmt,  von  den  Faröer-Inseln : 
Thorshavn-Heide,  Kogvik,  Kirkebö-Reyn  und  Saxntal.  Ein  von 
Becker  als  glabrijrons  bestimmtes  $  ist  ein  $  von  pallipes.  1  $ 
von  Becker  aus  dem  Ural  ist  ebenfalls  pallipes.  Ich  selbst  fand  die 
Art  mehrfach  in  Westfalen,  aber  immer  nur  vereinzelt. 

22.  Trichiaspis  nigrofemorata  Macq.    =    Borb.   stercorarius  Mgn. 

=  varipes  Mgn.  =  tibialis  Zett.,  Stenh.  =  vitripennis  Schin. 

Körperlänge  3 — 4  mm.  Kopf  kürzer  als  lang.  Untergesicht 
etwas  höher  als  die  Stirn,  schwarz,  grau  bestäubt,  mattglänzend. 
Stirn  breiter  als  lang,  schwarz,  matt,  vorn  mit  einem  ziegelroten, 
halbkreisförmigen  Fleck,  welcher  meist  die  Spitze  des  Stirndreiecks 
mitfärbt  und  seitlich  desselben  keine  roten  Zipfel  bildet.  Seitlich 
reicht  er  über  den  Fühleransatz  nicht  hinaus;  nur  ausnahmsweise 
greift  er  auch  auf  die  Wangen  über  und  färbt  diese  am  Vorder- 
rande rötlich.  Stirndreieck  breit,  schwarz,  mattglänzend;  Striemen 
ebenso  gefärbt,  typisch  beborstet.  Augen  elliptisch,  groß,  ihr  Durch- 
messer mehr  oder  weniger  nach  unten  geneigt.  Wangen  und  Backen 
in  der  Regel  schwarz,  grau  bestäubt,  an  den  Jochbögen  glänzend 
schwarz,  ausnahmsweise  auch  rot;  erstere  schmal,  letztere  bis  fast 
halb  so  hoch  als  der  Augenlängsdurchmesser.  Von  den  feinen 
Härchen  oberhalb  des  Mundrandes  ist  das  vorderste,  etwas  auf- 
gerichtete noch  recht  schwächlich.  Mundrand  fein  behaart;  Clypeus 
meist  schwarz,  grau  bestäubt;  Rüssel  schwarz,  dick.  Fühler  groß, 
schwarz,  das  3.  Glied  schwarzbraun,  doppelt  so  breit  als  der  Fühler- 
abstai  d;  Arista  knapp  3  mal  länger  als  die  Fühler,  deutlich  dicht, 
kurz  behaart.  Thoraxrücken  und  Schildchen  glänzend  schwarz, 
mit  spärlicher,  sehr  kurzer,  reifartiger  Behaarung ;  zwischen  den 
2-reihigen  Mittenborsten  und  den  inneren  Seitenborsten  sieht  man 
keine  Mikrochäten.  Von  den  je  3  schwächlichen  Dorsozentralen 
sind  die  präskutellaren  fast  2  mal  länger  als  die  vorderen.  Schild- 
chen über  halbkreisgroß,  rundlich  mit  4  Randborsten  und  jeder- 
seits  mehreren  feinen,  halb  so  langen,  schwarzen  Härchen  am  Hinter- 
rande, außerdem  mit  mikroskopisch  feinen,  gelblichen  Härchen 
teils  am  Hinterrande,  bisweilen  auch  auf  dem  Schildchen.  Meso- 
sternum  mit  einzelnen  stärkeren  und  reichlichen  schwächeren  und 
kürzeren  Borstei  haaren.  Schwinger  gelb  oder  gelblichweiß.  Hinter- 
leib glänzend  schwarz,  fein,  grau  bestäubt,  oben  sparsam  und  kurz 
behaart,  an  den  Seitenrändern  fein  und  mäßig  lang,  borstig  behaart; 
2. — 4.  Ring  sehr  lang  und  annähernd  gleich  lang,  der  2.  nur  eine 
Kleinigkeit  länger;  3.  und  4.  Ring  am  Hinterrande  oft  etwas  gelb- 
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lieh  gesäumt  oder  etwas  gewulstet;  Seitenränder  stets  flach,  nie 
aufgekrempelt.  Letzter  Bauchring  des  <£  kurz,  hinten  geradlinig 
abgestutzt,  auf  seiner  Fläche  nicht  länger  behaart  als  die  kurz  be- 
haarten, vorderen  Bauchringe.  Afterglieder  des  <$  ziemlich  groß, 
schön  gerundet;  das  2.  ringsum  gleichmäßig  dicht,  kurz  und  weniger 
lang  als  die  Hinterleibs- Seitenränder  behaart.  Endlappen  im  Profil, 
wenn  vorgestreckt,  einem  Vogelkopf  ähnlich,  mit  verdicktem, 
hinten  lang  behaartem  Grunde  (entsprechend  dem  Kopfe);  der 
glänzend  schwarze,  schlanke,  etwas  gekrümmte  Schnabel  ist  an 
der  gekrümmten  Seite  fast  nackt,  und  hat  an  der  Spitze  ein  feines 
Härchen ;  auf  der  Innenseite  ist  er  mikroskopisch  fein,  wimperartig 
behaart.  Kopf  und  Schnabel  sind  zusammen  so  lang  wie  die  Hinter- 
ferse. Beine  glänzend  schwarz,  mit  sehr  zarter,  grauer  Bereifung. 
Hüften  unten,  Schenkelringe,  Schienen  und  Tarsen  ziegelrot; 
Vorderschienen  mehr  weniger  verdunkelt;  Hinterschienen  oft  mit 
einem  verwaschenen,  präapikalen,  dunklen  Ringe.  Vorder-  und 
Hinterschenkel  stark  verdickt,  besonders  die  vorderen.  Vorder- 
schenkel außen  mit  einigen  langen  und  starken  Borstenhaaren, 
sonst  kurz  behaart.  Mittelschenkel  kurz  behaart,  im  Spitzendrittel 
mit  einigen  unscheinbaren  Börstchen.  Hinterschenkel  außen  mit 
einigen,  wenig  auffälligen,  längeren  Borstenhaaren,  sonst  kurz  be- 
haart. Vorderschienen  kurz  behaart;  Mittelschienen  mit  einem 
Kranz  winziger,  subapikaler  Börstchen,  vorn  etwas  über  der  Mitte 
mit  einem  winzigen  Börstchen,  unter  der  Mitte  und  präapikal  mit 
einem  stärkeren  Börstchen,  außen  mit  einem  präapikalen  Börstchen, 
hinten  ohne  auffällige  Börstchen.  Hinterschienen  kurz  behaart. 
Ein  auffälliges,  subapikales  Börstchen  vorn  fehlend;  Präapikal- 
borste  außen  so  lang  wie  ihr  Abstand  vom  Schienenende  und  nicht 
länger  als  die  Schiene  dick  ist.  Ventraler  Enddorn  gekrümmt, 
halb  so  lang  wie  die  Ferse.  Fersen  des  <$  ohne  terminale  Zähnchen, 
Vorderferse  kürzer  als  die  2  nächsten  Glieder;  Mittelferse  so  lang 
wie  die  2  nächsten  Glieder.  Hinterferse  und  2.  Glied  fast  gleich- 
lang, beim  <$  stark,  beim  $  weniger  stark  verdickt.  Flügel  gelblich, 
braunaderig.  1.  Längsader  der  basalen  Hälfte  des  1.  Abschnitts 
der  3.  Längsader  gegenüber  mündend;  1.  Abschnitt  der  4.  Längs - 
ader  fast  so  lang  wie  der  2.;  3.  etwa  2%mal  länger  als  der  2.  und 
reichlich  (ca.  1^4 mal)  länger  als  der  4.  —  Bei  der  Beurteilung  dieser 
Art  gehe  ich  von  tibialis  Zett.,  Stenh.  aus,  da  tibialis  Zett.,  Stenh. 
am  deutlichsten  beschrieben  ist. 

Zetterstedts  Beschreibung  von  tibialis  (Dipt.  Scand.  Bd.  6, 2482, 
7  [1847])  trifft  auf  vorstehend  beschriebene  Art  zu.  Seine  Bemer- 
kung: ,,Magnitudo  minor  &  caput  nigrum,nec  testaceum  obstare 
videntur,  quominus  nostra  C.  tibialis  cum  Borboro  stercorario  Meig. 
identica  sit",  ist  insofern  unzutreffend,  als*  die  von  Meigen  für  sterco- 
rarius  angegebene  Größe  von  1)(2  Linien  der  gewöhnlichen  Größe 
von  tibialis  durchaus  entspricht,  während  Zetterstedts  Größenangabe 
mehr  für  die  selteneren,  kleineren  Exemplare  zutrifft.  Der  Kopf  ist 
zwar  meist  schwarz,  doch  kommt  es,  wie  bemerkt,  auch  vor,  daß 
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Wangen  und  Backen  ziegelrot  sind.  Collin  und  Villeneuve  halten 
stercorarius  Mgn.  für  identisch  mit  tibialis  Zett.  Eine  Meigensche 
Type  in  der  Winnertzschen  Sammlung  ist  nach  Schiner  (F.  A.  II. 
p.  3£4)  =  ,,geniculatus  Mcq.".  In  der  Sammlung  des  k.  k.  Wiener 
Hofmuseums  fehlt  die  Art.  In  der  Pariser  stimmt  ein  Pärchen 
nach  Becker  (Zeitschr.  f.  Hym.  u.  Dipt.  II,  p.  346,  7)  zu  Meigens 
Beschreibung  und  ist  nach  Becker  „eine  gute  selbständige  Alt". 
Varipes  Meig.  (Bd.  6,  p.  202,  10)  nach  Meigens  Beschreibung  mit 
„halteribus  fuscis"  und  1%  Lir.ien  lang,  schon  deshalb  imn  ög- 
lich  =  vitrifennis  Mgn.,  fehlt  in  der  Wiener  Sammlung.  1  $  in 
der  Pariser  Sammlung  hat  nach  Becker  (Zeitschr.  f.  Hym.  u. 
Dipt.  II,  p.  346,  10)  am  meisten  Ähnlichkeit  mit  B.  vitrifennis, 
ist  aber  doch  eine  andere  Art".  Die  Ähnlichkeit  dürfte  sich  auf 
den  langen  3.  Abschnitt  der  4.  Längsader  beziehen.  Hiermit  im 
Zusammenhang  und  in  Übereinstimmung  mit  Meigens  Beschreibung 
kann  varipes  nur  mit  tibialis  verglichen  werden,  mit  der  sie  mir 
identisch  zu  sein  scheint.  Ihr  Vorkommen:  ,,Im  Frühling  ziemlich 
gemein  auf  Dünger"  stimmt  gleichfalls  für  tibialis  zu.  Anscheinend 
hat  Meigen  die  unreifen  Exemp'are  von  tibialis  Zett.  als  sterco- 
rarius, die  ausgereiften  als  varipes  beschrieben.  Collin  (Scientif. 
Proceed.  Vol.  14  (N.  S.)  No.  17  [1914])  nimmt  an,  daß  B.  nigro- 
femoratus  Mcq.  mit  stercorarius  Mgn.  und  tibialis  Zett.  identisch 
seien.  In  Halidays  Sammlung  fehle  die  Art ;  Haliday  habe  sie  wohl 
nur  aus  Walkers  Sammlung  gekannt.  Meigen  hat  die  Macquartsche 
Beschreibung  anscheinend  ohne  Nachprüfung  wörtlich  im  Jahre 
1838  übernommen  (Bd.  7,  p.  407,  28).  Diese  paßt  in  der  Tat 
durchaus  auf  tibialis  Zett.  Macquarts  Name  verdient  den  Vorzug. 
Nigrofemoratus  Mcq.  ist  in  Deutschland  wohl  überall  an  Mist 
ziemlich  häufig.  Zett.  schreibt:  „Hab.  in  Scand.  merid.  mense 
Sept.  rarius";  er  erhielt  sie  von  Stäger  aus  Kopenhagen.  Auch 
Stenhammar  fand  die  Art  in  Schweden  nicht. 

23.  Olina  geniculata  Mcq.,  Zett.,  Stenhm.,  Schin.,  Rndn.  =  ater 
Mgn.,  Hai.  =  lugens  Mgn.  =  modestus  Mgn. 
Körperlänge  2% — 3  mm.  Kopf  höher  als  lang.  Untergesicht 
etwa  so  hoch  wie  die  Stirn,  schwarz,  mattglänzend,  grau  bestäubt. 
Stirn  mattschwarz,  vorn  ziegelrot;  die  ziegelrote  Farbe  geht  ganz 
allmählich  in  die  schwarze  über,  umgreift  die  Spitze  des  glänzend 
schwarzen  Dreiecks  oder  färbt  diese  mit  und  setzt  sich  zuweilen 
seitlich  auf  die  Wangen  fort.  Stirndreieck  ziemlich  breit,  mit  oder 
ohne  eine  zentrale  Längsfurche.  Striemen  auch  etwas  glänzend, 
typisch  beborstet.  Augen  groß,  elliptisch,  mit  mehr  weniger  ge- 
neigtem Längsdurchmesser.  Wangen  schmal,  ziegelrot,  Backen 
fast  so  hoch  wie  der  halbe  Augendurchmesser,  mehr  oder  weniger 
ziegelrot,  hinten  schwärzlich  oder  ganz  schwarz;  Jochbögen  glän- 
zend schwarz.  Aufgerichtete  Backenborste  sehr  schwach,  haarig. 
Mundrand  fein  behaart;  Rüssel  dick,  schwarz,  mit  schwarzem, 
grau  bestäubtem  Clypeus.   Fühler  schwarz;  Arista  ca.  3 mal  länger 
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als  die  Fühler,  sehr  kurz  pubeszent.  Thorax  glänzend  schwarz,  am 
Rücken  dicht,  kurz,  mikroskopisch  fein,  braun  behaart,  wie  be- 
reift. Mittenborsten  2-reihig;  zwischen  ihnen  und  den  inneren 
Seitenborsten  keine  Mikrochäten.  Innere  Seitenborsten  eng  ge- 
reiht, ohne  sichtbare,  längere  Borsten  bzw.  Dorsozentralen.  Schild- 
chen fast  halbkreisförmig,  an  der  Mitte  des  Hinterrandes  mit  2 
kurzen,  einander  entgegenstrebenden,  oft  sich  kreuzenden  Borsten 
und  seitlich  von  diesen  mit  je  3  nach  außen  zu  kürzer  werdenden, 
tangential  nach  innen  gerichteten,  schwächeren  Randborsten. 
Schwinger  gelb.  Mesosternum  ungleichmäßig  behaart  und  be- 
borstet. Hinterleib  schwarz,  mattglänzend,  fein  grau  bestäubt,  an 
den  Seitenrändern  sparsam,  fein  und  kurz  behaart ;  an  den  Hinter- 
rändern mit  je  einem  etwas  kräftigeren  Borstenhaar;  2.  Ring  nur 
wenig,  bis  1%  mal  länger  als  der  3.,  3. — 5.  Ring  allmählich  kürzer 
werdend.  Afterglieder  des  $  kurz;  das  2.  nach  kurzem  Verlauf  nach 
hinten  ziemlich  scharf  nach  unten  gebogen,  dicht,  gleichmäßig  lang, 
doch  wenig  länger  als  der  Hinterleibsrand  behaart.  Endlappen  am 
am  Grunde  wulstig,  ähnlich  einem  Schuh,  mit  nach  hinten  unten 
schauendem,  dicht  behaartem,  rundlichem  Absatz  und  ebenso  be- 
haarter Sohle  und  nach  vorn  oben  schauendem,  kahlem  Schuhrücken 
und  Schaft.  Beine  glänzend  schwarz;  Hüften  unten,  Schenkel- 
ringe, Kniee,  Schienenanfänge  und  Mitteltarsen  dunkel-  bis  gelb- 
braun; bisweilen  sind  alle  Tarsen  braun.  Vorderschenkel  stark, 
Hinterschenkel  mäßig  verdickt;  alle  Schenkel  mit  dem  gewöhn- 
lichen grundständigen,  senkrecht  abstehenden  Borstenhaar,  das 
aber  relativ  kurz  ist.  Vorderschenkel  außen  mit  einigen  kleinen 
Börstchen  im  mittleren  Drittel,  sonst  nur  kurz  und  fein  behaart; 
Mittelschenkel  vorn  mit  einigen  schwächlichen,  präapikalen  Börst- 
chen, nebst  den  Hinterschenkeln  kurz  behaart.  Schienen  sehr  kurz 
behaart.  Mittelschienen  vorn  innen  mit  einem  winzigen  Börstchen 
dicht  unter  und  über  der  Mitte,  außen  mit  einem  präapikalen 
Börstchen,  hinten  innen  mit  einem  Börstchen  im  unteren  Drittel, 
unten  mit  einem  subapikalen  Kranz  winziger  Börstchen.  Hinter- 
schienen ohne  Dornen,  Stacheln  und  längere  Haare;  die  entfernt 
gereihten,  abstehenden  Härchen  an  der  Außenseite,  sowie  auch 
die  mehr  niederliegenden.,  gedrängt  stehenden  Härchen  sind  durch- 
weg winzig.  Vorder-  und  Hinterferse  des  $  ohne  terminales  Zähn- 
chen. Vorder-  und  Mittelferse  so  lang  wie  die  2  nächsten  Glieder 
zusammen.  Hinterferse  mäßig  verdickt,  ca.  2  mal  so  lang  als  breit, 
außen  etwas  kürzer,  innen  etwas  länger  als  das  mäßig  verdickte 
2.  Glied.  Flügel  fast  glashell,  braun-  oder  schwarzaderig;  1.  Längs- 
ader etwas  vor  der  Mitte  des  ersten  Abschnitts  der  3.  Längsader, 
dieser  gegenüber  mündend ;  4.  Längsader  in  den  ersten  3  Abschnitten 
merklich  an  Länge  zunehmend;  4.  Abschnitt  nur  eine  Spur  länger 
als  der  3.  —  Macquarts  Beschreibung,  im  Original  mir  nicht  zu- 
gänglich, aber  von  Meigen  wörtlich  übernommen,  lautet  (Bd.  7, 
p.  408,  29) :  „Borborus  geniculatus  Macq.  Glänzend  schwarz,  Stirne 
vorn  rothgelb  gerandet;  Rücken  schild  grünlich  schillernd.  Hüften 
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und  Knie  rothgelb;  Vorderschenkel  verdickt;  zwei  erste  Glieder 
der  Mittelfüße  rothgelb.  Schwinger  gelb.  Flügel  des  Mannes  grau- 
lich, des  Weibes  glashelle,  mit  gelblicher  Wurzel.  —  Frankreich.  — 
1  Linie  (Macq.  567,  6)."  Schon  vor  Macquart  hat  Robineau- 
Desvoidy  für  die  Arten  dieser  Gruppe  die  Gattung  Olina  gebildet. 
Die  Beschreibung  seiner  3  Arten  hirtipes,  nudipes  und  pallipes  kenne 
ich  nicht,  vermute  aber,  daß  es  nur  Varietäten  von  geniculata  sind, 
da  alle  sonst  in  Europa  gefundenen  Exemplare  dieser  Artgruppe 
immer  nur  ein  und  dieselbe  geniculata  waren.  Ich  halte  es  auch 
nicht  für  ausgeschlossen,  daß  Olina  ferruginea  Becker  von  der  Insel 
Madeira  nur  ein  Jungtier  von  geniculata  Macq.  ist.  Zweifellos  iden- 
tisch mit  geniculata  Macq.  sind  folgende  Arten  Meigens:  ater  (Bd.  6, 
p.  205,  11)  sowohl  nach  der  Beschreibung  wie  nach  6  £<$  der  Wiener 
Sammlung,  bezettelt  mit  ,,ater  coli.  Winthem",  davon  ein  Exemplar 
von  Meigen  eigenhändig  mit  „ater".  —  Es  sei  hier  bemerkt,  daß 
auch  ater  Hai.  nach  Collins  Zeugnis  mit  geniculata  identisch  ist.  — 
Modestns  Mgn.  (Bd.  6,  p.  203,  12);  1  $  der  Wiener  Sammlung, 
von  Winthem  bezettelt  mit  , .Montpellier  coli.  Winth."  und  von 
Meigen  selbst  mit  ,, modestns" ,  ist  ein  $  von  geniculatus  Macq.  mit 
braunen  Tarsen  und  typisch  gefärbten  Schenkeln  und  Schienen. 
Von  lugens  Mgn.  (Bd.  6,  p.  208,  18)  steckt  ein  von  Meigen  selbst 
mit  lugens  bezetteltes,  am  31. 10.  in  Wien  von  Winthem  gesammeltes 
§  in  der  Wiener  Sammlurg,  auf  welches  die  Meigensche  Beschrei- 
bung paßt,  und  das  nichts  anderes  ist  als  ein  unreife  9  von  geni- 
culata Mcq.  —  Zetterstedt,  Stenhammar,  Schiner  und  Rondani 
haben  nur  eine  Olina-Art:  ^geniculata"  gekannt.  Olina  geniculata 
ist  in  Europa  an  Mist  überall  sehr  häufig.  Kuntze  besitzt  sie  aus 
den  Pyrenäen,  Orsowa,  Korsika,  Nordwyk,  Ekaterinberg.  Ein  von 
Becker  als  vitripennis  Mgn.  bestimmtes  2  aus  Eide  (Faröer-Inseln) 
ist  geniculata. 

24.  Olina  ferruginea  Becker. 

Das  einzige  vorhandene  <$  von  der  Insel  Madeira,  nach  welchem 
Beckers  ferruginea  (Mittlgn.  aus  dem  Zool.  Mus.  i.  Berl.,  4.  Bd., 
1.  Heft  [1908],  p.  198,  131)  beschrieben  hat,  ist  so  ölig  und  zer- 
knittert, daß  man  Feinheiten  schwer  erkennen  kann;  doch  stimmt 
es  plastisch  völlig  mit  geniculata  überein.  Ich  lasse  Beckers  Be- 
schreibung in  Abschrift  folgen,  der  ich  nichts  zuzusetzen  habe. 
„Thorax  und  Kopf  rostbraun  bis  rostrot.  Die  Behaarung  des 
Thoraxrückens  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  4  Reihen  gleich 
kurzer  Härchen,  wie  bei  den  Arten  Borborus  equinus  und  vitripennis, 
von  denen  die  beiden  äußeren  Reihen  als  Dorsozentralborsten,  die 
beiden  inneren  als  Akrostikalborsten  gelten  können.  Kopf  in  allen 
seinen  Teilen  rostrot;  drittes  Fühlerglied  von  mittlerer  Länge  mit 
langer  nackter  Borste.  Schwinger  rostgelb.  Hinterleib  und  Hypo- 
pygium  schwarzbraun,  fast  nackt.  Beine  fast  ganz  hell  rostrot  mit 
sehr  schwacher  Behaarung;  Vorderschenkel  etwas  verdickt,  Hinter- 
schenkel   etwas    gebogen;    Hinterschienen    ohne    Dorn;    Hinter- 
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metatarstis  dreieckig  etwas  verbreitert,  ungefähr  zweimal  so  lang 
als  breit,  die  übrigen  Glieder  nicht  verdickt;  Flügel  gelblich  mit 
rostgelben  Adern.    2%  mm  lang." 

25.  Dolichocera  flavocincta  n.  sp. 

Körperlänge  3  mm.   Kopf  auffallend  klein,  kürzer  als  lang  und 
erheblich  schmäler  als  der  Thorax,  überwiegend  gelb.   Untergesicht 
glänzend  gelb,  sehr  dicht,  kurz,  sammet artig  behaart;  Clypeus  kurz; 
Rüssel  dick,  gelbbraun.    Stirn  um  den  Kopf- Querdurchmesser  der- 
art hoch  gewölbt,  daß  vom  gewölbten  Scheitel  Stirn  und  Hinter- 
kopf in  gleicher  Ausdehnung  symmetrisch  abfallen,    fast  iy2mal 
breiter  als  lang,  durchaus  glänzend,  am  Vorderrande  und  im  Be- 
reiche der   Außenstriemen  gelb,   in  der   Mitte  bräunlichschwarz. 
Dreieck  breit,   undeutlich  begrenzt.    Innenstriemen  durch  einige 
feine,  einwärts  gekrümmte  Härchen  kenntlich,  dem  Dreieck  ge- 
nähert.  Außenstriemen  mit  2  vorderen,  einander  genäherten,  etwas 
seitwärts  geneigten  Borstenhaaren  und  einem  hinteren,  stärk« Ten, 
auf-  und  nach  innen  gerichteten  Borstenhaar.   Hinterkopf  gerundet, 
in  Verlängerung  der  schwarzen  Stirnmitte  bis  zum  Halse  schwarz, 
sonst  gelb.    Augen  klein,  kurz  eiförmig,  mit  über  halbrechtwinklig 
geneigtem  Längsdurchmesser;  Wangen  und  Backen  lebhaft  gelb; 
erstere  schmal,  letztere  etwa  so  hoch  wie  der  halbe  Augendurch- 
messer.   Knebelborsten  kräftig;  unter  ihnen  am  Mundrande  ein 
feines,  ziemlich  langes,  nach  vorn  gerichtetes  Härchen;  Mundrand 
im   übrigen   kurz   behaart;    aufgerichtete   Backenborste   fehlend. 
Fühler  nach  vorn  gerichtet,  oben  verdunk  lt,  sonst  g  Tb;  ihr  Ab- 
stand etwas  schmäler  als  das  3-  Fühlerglied;  1.  und  2.  Fühlerglied 
B orborus-ty -pisch;  3.  Fühlerglied  unten  Borborus-typisch  gerundet, 
oben  entsprechend  dem  größten  Ouerdurchmesser  zugespitzt,  fein, 
etwas  länger  und  besonders  oben  abstehender  behaart  als  im  all- 
gemeinen; Arista  etwas  vor  dem  größten   Querdurchmesser  bzw. 
subapikal  inseriert,  fast  3 mal  länger  als  die  Fühler,  sehr  fein,  mäßig 
lang  behaart,  Thorax  hoch  gewölbt,  stark  glänzend,  in  Verlängerung 
des  schwarzen  Fleckes  am  Hinterkopf  zwischen  den  Schulterbeulen 
schwarz.    Bald  hinter  den  Schulterbeulen  verbreitert  sich  das  zen- 
trale Schwarz  zu  einem  großen  Fleck,  der,  von  oben  besehen,  sich 
von  den  seitlichen  Umrissen  des  Thoraxrückens  gleich  weit  ent- 
fernt hält  bzw.  vorn  und  seitlich,  nicht  aber  vor  dem  Schildchen, 
von   einem  breiten,   gelben   Bande   umsäumt   ist.     Pleuren  gelb; 
Sterno-  und  Hypopleuren  schwärzlich,  desgl.  Metanotum.   Thorax- 
rücken lang  und  fein  behaart,  so  daß  eigentliche  Mikrochätenreihen 
fehlen;  statt  ihrer  sieht  man  statt  der  üblichen  Mitten-  und  inneren 
Seitenborsten  2  entsprechende  Reihen  schwarzer  Mittenhaare  und 
innerer  Seitenhaare;    unter   denen   auffällig  lärgere  und  stärkere 
Borstenhaare  (Dorsozentralen)  fehlen.    Auch  die  an  den  Borborus- 
typischen  Stellen  vorhandenen  Randborsten  sind  lang  und  fein. 
Schildchen  über  halbkreisgroß,  stumpf  dreieckig,  glänzend  schwarz 
mit  6  auffälligen  Borstenhaaren  am  Hinterrande:  2  apikalen  und 
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je  2  lateralen,  letztere  einander  genähert,  nahe  der  Seitenrandmitte. 
Außerdem  ist  der  Schildchenhinterrand  mikroskopisch  fein,  sparsam 
behaart  (Fig.  4).  Schwinger  gelb;  Hinterleib  schwärzlich,  bei  dem 
vorliegenden  <$  durch  Schrumpfung  verunstaltet.  Afterglieder 
plump,  groß,  gerundet,  hinten  und  unten  ziemlich  dicht  und  lang 
fein  behaart.  Sternopleura  mit  einzelnen  ziemlich  langen  Borsten- 
haaren. Beine  glänzend  gelb,  nur  die  Hinterschenkel  in  den  unteren 
2  Dritteln  glänzend  schwarz,  Hinterschienen  im  Spitzendrittel  mit 
diffusen,  dunklen  Ringen.  Vorderschenkel  stark,  Hinterschenkel 
mäßig  verdickt,  wie  jene  lang,  dicht  und  fein  behaart ;  Mittelschenkel 
etwas  kürzer  behaart.  Alle  Schienen  außen  besetzt  mit  Reihen 
dicht  gestellter,  abstehender  Haare,  die  fast  durchweg  länger  sind 
als  die  Schienen  dick  sind,  innen  mit  niederliegender,  kurzer  Be- 
haarung. Mittelschienen  innen  vorn  im  unteren  Drittel  und  innen 
hinten  im  unteren  Fünftel  mit  je  einem  wenig  auffallenden,  schwarzen 
Stachel.  Hinterschienen  außen  unten  mit  einem  auffällig  langen, 
abstehenden  Borstenhaar,  innen  mit  einem  kleinen,  gebogenen  End- 
dorn. Vorderferse  fast  so  lang  wie  das  2.  Glied,  innen  unten  mit 
einem  gebogenen,  spitzen  Zähnchen;  Mittelferse  ebenso,  doch  ohne 
Zähnchen.  Hinterferse  verdickt,  ohne  Zähnchen;  2.  Glied  außen 
etwa  l1/^ mal  so  lang  wie  die  Ferse,  weniger  dick.  Flügel  fast 
farblos,  glashell,  dunkeladerig.  Randader  ziemlich  lang  behaart; 
ihre  grundständigen  Borsten  fein;  3.  Abschnitt  nur  ca.  l^mal 
länger  als  der  4.;  4.  fast  2  mal  länger  als  der  5.  1.  Längsader  der 
Mitte  des  1.  Abschnitts  der  3.  Längsader  gegenüber  mündend;  Hilfs- 
ader der  1.  Längsader  farblos,  kaum  angedeutet.  1.  Abschnitt  der 
4.  Längsader  etwas  länger  als  der  2.;  3.  Abschnitt  3 mal  länger  als 
der  2.  und  kaum  merklich  länger  als  der  4.;  5.  und  6.  Längsader 
im  Bereiche  der  distalen  Hälfte  der  Analzelle  parallel  verlaufend. 
Oueradern  B  orborus-ty  pisch  gerichtet. 

Eine  Beschreibung  dieser  auffallenden  Art  habe  ich  nirgends 
gefunden.  Das  einzige  <$,  welchem  diese  Beschreibung  zugrunde 
liegt,  steckt  in  der  Sammlung  des  Budapester  Nationalmuseums 
und  ist  bezettelt  mit  ,,Africa  orientalis,  Katona,  Arusha-Ju, 
1905,  10." 

26.  Gymnothorax  abyssinica  n.  sp. 

Körperlänge  2%  mm.  Kopf  kürzer  als  hoch,  schmäler  als  der 
Thorax,  glänzend  schwarz.  Untergesicht  klein  und  niedrig,  kaum 
so  hoch  wie  die  Stirn,  glänzend  schwarz,  nackt  oder  dunkelbraun. 
Stirn  etwas  länger  als  breit,  glänzend  schwarz  oder  dunkelbraun. 
Dreieck  bandartig  bis  zum  Stirnvorderrande  reichend,  glänzend 
schwarz,  glatt,  seitlich  eingerahmt  von  2  schmalen,  glatten,  glänzen- 
den Längsstreifen,  seitlich  von  welchen  in  einer  kaum  sichtbaren 
Längsrinne  je  2  nach  innen  gebogene,  feine  Börstchen stehen.  Außen- 
striemen sehr  schmal,  undeutlich  abgegrenzt,  mit  je  2  vorderen, 
nach  außen  gekrümmten  und  einer  starken,  nach  oben  und  innen 
gerichteten  Borste.    Post  okular  borsten  scheinbar  fehlend.    Augen 
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groß,  lang  elliptisch;  größter  Längsdurchmesser  weniger  als  halb- 
rechtwinklig nach  vorn  unten  geneigt.  Wangen  und  Backen  glän- 
zend schwarz  oder  braun;  Backen  etwa  ein  Drittel  so  hoch  als  der 
Augendurchmesser.  Aufgerichtete  Backenborste  fehlend.  Mund- 
rand spärlich,  lang  und  fein  behaart.  Rüssel  klein,  schwärzlich, 
fein  behaart;  Clypeus  kurz,  glänzend  schwarz.  Thorax,  Schildchen 
und  Hinterleib  glänzend  schwarz,  nackt.  Mittenborsten  fehlen. 
Innere  Seitenborsten  bis  auf  3  annähernd  gleich  kiäftige  und  lange 
Dorsozentralen  gleichfalls  fehlend.  Randborsten  Borborus-typisch. 
Schildchen  (Fig.  6)  stumpf  dreieckig,  kaum  halbkreisgroß,  mit 
4  Randborsten;  das  laterale  Paar  nahe  der  Basis  etwa  halb  so 
lang  als  das  apikale.  Schwinger  blaßgelb.  Hinterleib  des  $  schlank, 
etwas  abgeflacht;  2.  Ring  kaum  merklich  länger  als  der  3.  und  4. 
zusammen;  5.  fast  doppelt  so  lang  als  der  4.  Rücken  kahl,  Bauch 
an  den  Hinterrändern  ziemlich  lang,  borstig  behaart,  sonst  nur 
sparsam,  kurz  behaart.  Seitenränder  spärlich  behaart,  an  den 
Hinterrändern  der  hinteren  Ringe  lang  borstig  behaart.  Afterglieder 
nicht  verdickt,  kurz,  ziemlich  kurz  und  sparsam  behaart.  End- 
lappen bei  dem  einzigen  vorliegenden  $  undeutlich.  Beim  $  ist 
der  2.  Ring  noch  länger  als  der  3.  und  4.  Ring  zusammen;  auch  hier 
ist  der  5.  Ring  verlängert  und  hat  seitlich  3  kräftige  nach  hinten 
zu  verlängerte  Seitenrandborsten  und  einwärts  der  starken  Hinter- 
randborste dorsal  ein  feines,  %  so  langes  Haar.  Die  folgenden 
Ringe  sind  eingezogen  und  lassen  nur  an  den  Endblättern  noch 
je  2  lange,  wellig  gebogene  Haare  wahrnehmen.  Beine  überwiegend 
schwarz;  doch  sind  die  Hüften,  Schenkelringe,  Schenkelwurzeln, 
Kniee,  äußerste  Schienenanfänge  und  -enden  und  die  Mitteltarsen 
oder  alle  Tarsen  gelb  oder  gelbbraun.  Vorder-  und  noch  mehr  die 
Hinterschenkel  stark  verdickt.  Vorderschenkel  allseitig  ziemlich 
kurz  behaart,  außen  mit  einem  kräftigen  Borstenhaar  im  oberen 
Drittel  und  auf  der  Mitte.  Mittelschenkel  auffällig  kurz  und  dünn, 
außen  und  hinten  kurz,  vorn  unten  ein  wenig  länger  behaart,  vorn 
unterhalb  der  Mitte  mit  einem  wenig  auffallenden,  abstehenden, 
etwas  längeren  Borstenhärchen.  Hinterschenkel  außen  kurz  be- 
haart, innen  mit  einer  Reihe  gedrungener,  kräftiger  Dornen,  die 
distalwärts  merklich  kräftiger  werden.  Vorderschienen  einfach, 
kurz,  präapikal  wenig  länger  behaart.  Mittelschienen  kurz  behaart, 
vorn  im  unteren  Drittel  mit  einem  kleinen  Stachel,  sonst  nur  noch 
mit  Meinen  piä-  und  subapikalen  Stacheln.  Hinterschienen  kurz 
behaart.  Ventraler  Enddorn  fehlend.  Vorder  ferse  schlank,  etwa 
so  lang  wie  das  2.  und  3.  Glied  zusammen,  beim  <$  innen  unten  mit 
einem  kleinen  Zähnchen,  außen  ziemlich  lang  behaart.  Mittelferse 
einfach,  fast  so  lang  wie  das  2.  und  3.  Glied  zusammen;  Hinterferse 
verdickt,  ohne  Zähnchen,  fast  so  lang  wie  das  wenig  verdickte 
2.  Glied.  Flügel  glashell  mit  zarten,  farblosen  Adern.  Randader 
gelblich,  zart  behaart;  2.  Randaderabschnitt  knapp  2 mal  länger 
als  der  3.;  dieser  ca.  1  %  mal  länger  als  der  4.;  1.  Längsader  dicht 
hinter  dem  Abgang  der  3.  Längsader  dieser  gegenüber  mündend; 
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2.  Längsader  Borbovns-typisch  gebogen;  3.  Längsader  im  Eivl- 
abschnitt  gerade,  am  Ende  ein  wenig  zur  Randader  aufgebogen. 
Die  4.  Längsader  läßt  sich  nur  ideell  in  4  Abschnitte  zerlegen,  da 
die  mittlere  Wurzel querader  nicht  bis  an  sie  heranreicht,  sondern 
auf  halbem  Wege  abgebrochen  ist.  Der  ideelle  1.  Abschnitt  ist  fast 
2  mal  länger  als  der  2. ,  der  3.  ist  über  3  mal  länger  als  der  ideelle  2. 
und  fast  so  lang  wie  der  4.;  die  5.  Längsader  ist  gerade,  an  der 
hinteren  Querader,  die  etwas  gebogen  ist,  abgebrochen,  ein  kleiner 
Aderfortsatz  daselbst  sehr  unscheinbar.  Der  mittlere  Abschnitt  der 
5.  Längsader  ist  sehr  kurz,  da  die  hintere  Wurzelquerader  un- 
mittelbar hinter  der  mittleren  Wurzelquerader  an  sie  herantritt. 
In  der  Diskoidalzelle  verläuft  nahe  deren  Vorderrande  eine  vena 
spuria.  Die  mittlere  Wmzelqueiader  steht  serkrecht  auf  der  5. 
Längsader  und  bricht  dicht  vor  der  vena  spuria  ab;  die  6.  Längs- 
ader ist  im  Bereiche  der  Analzelle  stumpfwinklig  geknickt  und  ver- 
läuft in  der  distalen  Hälfte  der  Analzelle  der  5.  Längsader  fast 
parallel;  ihr  Endabschnitt  reicht  kaum  so  weit  über  die  Analzeil e 
hinaus  als  die  hintere  Wurzel  querader  lang  ist. 

Von  dieser  anscheinend  noch  nirgends  beschriebenen  Art  steckt 
ein  (?$  in  der  Sammlung  des  Budapester  National-Museums,  be- 
zettelt mit  „Abyssinia  Kovacs,  Marako  1912  III." 

27.  Gymnometopa  clunicrus  n.  sp. 

Körperlänge  21/2  nun.  Kopf  etwas  höher  als  lang,  schmäler 
als  der  Thorax,  rotbraun.  Untergesicht  glänzend  rotbraun,  etwa 
so  hoch  wie  die  Stirn.  Stirn  etwas  breiter  als  lang,  rotbraun,  durch- 
aus glänzend;  Dreieck  schmal,  trapezförmig,  bis  zum  Stirnvorder- 
rande reichend,  hinten  längsgefurcht,  noch  etwas  stärker  glänzend 
als  die  übrige  Stirn  Innenstriemen  deutlich,  typisch,  dicht  beborstet. 
Außenstriemen  schmal,  ebenfalls  Borborus-ty-pisch  beborstet.  Augen 
groß,  elliptisch,  mit  halbrechtwinklig  nach  vorn  unten  geneigtem 
Längsdurchmesser.  Wangen  und  Backen  rotbraun,  glänzend; 
erstere  sehr  schmal,  letztere  etwa  so  hoch  wie  der  dritte  Teil  des 
Augendurchmessers.  Aufgerichtete  Backenborste  fehlend.  Mund- 
rand sehr  kurz  behaart;  Rüssel  dick,  unten  behaart;  Clypeus  kurz, 
rotbraun.  Hinterkopf  schwärzlich.  Fühler  gelb;  2.  Glied  Borborus- 
typisch  beborstet,  außerdem  unten  mit  2  langen,  aufgekrümmten 
Haaren;  3.  Glied  breit,  rundlich,  dicht  kurz  behaart;  Arista  rücken- 
ständig, fast  3  mal  länger  als  die  Fühler,  mäßig  lang  behaart. 
Thorax  glänzend  schwarz;  nur  die  Schulterbeulen  zuweilen  vorn 
rotbraun.  Mittenborsten  2-reihig,  weitläufig  gereiht.  Innere 
Seiteriborsten  mit  3  annähernd  gleich  langen,  kräftigen,  schwarzen 
Dorsozentralen  und  spärlichen  Mikrochäten.  Randborsten  Borborus 
typisch.  Schildchen  (Fig.  5)  stumpf  dreieckig,  mit  4  kräftigen 
Randborsten  und  mikroskopisch  feiner,  sammetartiger  Behaarung 
am  Hinterrande.  Schwinger  blaßgelb.  Sternopleura  kahl.  Hinter- 
leib schlank,  am  Rücken  glänzend  schwarz,  am  Bauch  dunkel 
rotbraun,  mattglänzend;  2.  Ring  nur  wenig  bis  l^mal  länger  als 
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der  3.  Ring,  am  Seitenrande  ziemlich  dicht  und  lang  behaart; 
3. — 5.  Tergit  fast  gleichlang,  schmäler,  am  Seitenrande  kurz  und 
sparsam  behaart.  Beim  $  sind  die  folgenden  Ringe  mehr  weniger 
mattschwarz  und  kurz;  beim  $  ist  der  5.  Ring  auffällig  lang,  die 
folgenden  Afterringe  sind  mattschwarz,  bisweilen  auch  glänzend, 
ziemlich  dick;  der  2.  ist  oben  sanft  gerundet,  mikroskopisch  fein, 
sammetartig  und  makroskopisch,  sparsam,  kurz  behaart.  Die  End- 
lappen stellen  2  starke,  sichelförmig  gekrümmte  und  an  der  Krüm- 
mung dicht  und  lang  behaarte,  spitze  Haken  dar.  Beine  gelb,  doch 
sind  die  Schenkel  in  den  unteren  2  Dritteln  mehr  weniger  gebräunt 
und  besonders  an  den  Hinterschenkeln  schwarz,  desgl.  sind  die 
Schienen,  besonders  die  Hinterschienen,  oft  schwärzlich.  Vorder- 
schenkel stark,  Hinterschenkel  mäßig  verdickt.  Beine  im  all- 
gemeinen ziemlich  lang,  sparrig  gelblich  behaart.  Vorderschenkel 
außen  am  Grunde,  an  der  Mitte  und  im  Spitzendrittel  oft  mit  je 
einem  stärkeren  und  längeren  Borstenhaar;  ebenso  innen  mit  ein- 
zelnen längeren,  steifen,  abstehenden  Borstenhaaren,  von  denen 
eins  dicht  oberhalb  des  Spitzendrittels  besonders  auffällt.  Mittel- 
schenkel innen  mit  entfernt  gereihten,  mäßig  langen  Haaren,  sonst 
anliegend  und  kürzer  behaart.  Hinterschenkel  außen,  distal  der 
Mitte  mit  einem  aufgerichteten,  schwarzen  Borstenhaar,  sonst 
kürzer  und  anliegender  behaart.  Vorderschienen  außen  mit  teils 
entfernt  gereihten,  langen,  abstehenden  Haaren,  teils  wenig  kür- 
zerer, dichterer  und  etwas  niederliegender  Behaarung,  innen  wenig 
kürzer,  noch  anliegender  behaart.  Mittelschienen  ähnlich  behaart, 
außerdem  vorn  innen  im  unteren  Viertel  mit  einem  auffälligen 
Stachelbörstchen,  innen  mit  zwei  apikalen  Stachelbörstchen. 
Hinterschienen  plump,  keulig,  nach  unten  zu  allmählich  immer 
dicker  werdend,  präapikal  außen  schräg  abgestutzt  und  hier  außen 
vorn  mitjäinem  ziemlich  langen,  präapikalen  Haar,  sonst  wie  die 
Vorderschienen  behaart.  Ein  starker  gekrümmter,  apikaler  Dorn 
an  der  Vorderseite  drängt  die  Ferse  nach  hinten  bzw.  medial  ab. 
Vorderferse  so  lang  wie  die  2  nächsten  Glieder  zusammen,  beim 
<$  mit  einem  apikalen,  ventralen,  schlanken,  gekrümmten  Zähnchen. 
Mittelfersen  einfach,  etwas  kürzer  als  die  2  nächsten  Glieder. 
Hinterferse  verdickt,  doch  dünner  als  die  Schiene,  höchstens  zwei 
drittel  so  lang  als  das  mäßig  verdickte  2.  Glied.  Flügel  glashell, 
blaßaderig.  Randader  Borbovus  -  typisch  behaart;  2.  Randader- 
abschnitt 21/4  mal  länger  als  der  3.  Abschnitt,  mindestens  I%mal 
länger  als  der  4.;  1.  Längsader  der  Mitte  des  1.  Abschnitts  der 
3.  Längsader  gegenüber  mündend;  ihre  Hilfsader  sehr  zart;  2. 
Längsader  B orborus-ty pisch  gekrümmt;  3.  Längsader  im  End- 
abschnitt fast  gerade;  1.  Abschnitt  der  4.  Längsader  länger  als 
der  2.;  3.  Abschnitt  3  mal  länger  als  der  2.  und  wenig  länger 
oder  so  lang  wie  der  4. ;  mittlere  Wurzelquerader  typisch  nach  vorn 
innen  verlaufend,  doch  oft  der  hinteren  gerade  gegenüber  abgehend. 
Von  dieser  anscheinend  bisher  nicht  beschriebenen  Art  stecken 
in  der  Sammlung  d-s  Budapester  Nationalmuseums  4  c?<£  3  $$,  be- 
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zettelt  mit  „Madagaskar  Sikora",  sowie  3  $<$  2  $$,  bezettelt  mit 
„Africa  Orient.  Katona  904  Kilima-Ndjaro",und  2  $$,  bezettelt  mit 
„Abyssinia  Kovacs  Marako  1912  III". 

Nachtrag. 
Borborillus  saliens  n.  sp. 

Körperlänge  2% — 3  mm.  Kopf  rundlich,  so  lang  wie  hoch; 
Stirn  so  lang  wie  breit,  gelbbraun,  nur  der  dreieckige  Ocellenfleck 
schwarz,  glänzend,  mit  breitem,  undeutlichem  Dreieck  und  eben- 
solchen Striemen;  die  5  vorhandenen  Frontozentralborsten  stehen 
auf  der  Stirnvorderhälfte  den  Augen  genähert ;  Orbiten  mattgelb, 
mit  einer  Reihe  feiner  Härchen  und  3  annähernd  gleichstarken 
Orbitalen,  die  2  vordersten  wie  gewöhnlich  etwas  nach  außen  ge- 
neigt, dicht  vor  der  Stirnmitte.  Ocellarborsten  kräftig,  Prä-  und 
Postocellaren  fehlend.  Augen  groß,  kurz  oval,  mit  stark  geneigtem 
Längsdurchmesser,  vorn  den  Gesichtsrand  erreichend;  Backen  gelb, 
knapp  ein  fünftel  so  hoch  als  der  Augendurchmesser,  glänzend, 
längs  des  Mundrandes  mit  einer  einfachen  Reihe  senkrecht  nach 
unten  gerichteter,  entfernt  gereihter  Mundrandbörstchen ;  auf- 
gerichtete Backenborste  fehlend;  Untergesicht  niedrig,  buchtig, 
flach  gekielt,  mit  flachem  Höcker,  glänzend  gelb;  Olypeus  nach  vorn 
vorspringend;  Mundöffnung  sehr  groß;  Rüssel  dick,  nebst  den 
Tastern  gelb.  Fühlerabstand  wenig  schmäler  als  das  3.  Fühler- 
glied; Fühler  nach  vorn  außen  gerichtet,  gelbbraun,  das  3.  Glied 
an  der  Spitzenhälfte  verdunkelt,  rundlich,  Arista  21/2inal  länger 
als  die  Fühler,  lang  behaart.  Thorax  wenig  breiter  als  der  Kopf, 
fast  so  breit  wie  lang,  schwarzbraun,  mit  zwei  diffusen,  gelbbraunen 
Längsstreifen  im  Bereiche  der  Dorsozentralen,  durch  eine  feine, 
gelbliche,  reifartige  Behaarung  mattglänzend,  Schulterbeulen  oft 
gelbbraun,  b'  im  <$  dicht  und  fein,  lang  beh?art;  am  übrigen  Thorax- 
rücken ist  die  feine,  mikrochätenartige  Behaarung  kürzer  und  spar- 
samer. Die  je  drei  vorhandenen  Dorsozentralen  sind  unter  sich 
annähernd  gleichstark  und  etwa  so  lang  wie  die  latera'en  Schi'dchen- 
Randborsten.  Schi'dchen  schma1,  stumpf  dreieckig,  wie  der  Thorax- 
rücken reif  artig  behaart ,  mit  4  Randborsten,  von  denen  die  apikalen 
über  zweimal  länger  sind  als  das  Schi'dchen.  Schwinger  b  aßgelb. 
Hi.  terleib  lang,  warzenförmig,  schwarzbraun,  mattg'änzend,  oben 
zerstreut,  ziem  ich  kurz,  an  den  Seitenrändern  dicht  und  lang,  fein 
behaart.  Zweiter  Ring  wenig  verlängert,  die  fo'genden  Ringe 
unter  sich  annähernd  gleich' ang,  jeder  einze'ne  wenig  kürzer  als 
breit.  Afterg  ieder  fein  und  dicht,  lang  behaart.  Hinterleib  des  $ 
zwischen  den  k1  einen  schiMf  orangen,  chitinisierten  Tergitenp  atten 
breit  weichhäutig,  mit  zah'reichen  schwarzen  Punktwarzen  seitlich 
der  Tergitenp1  atten  auf  bisweilen  hellge  b'ichem  Grunde  für  die 
daselbst  vorhandenen,  reichlichen,  langen  Härchen.  After  des  $  wie 
gewöhnlich  mit  langen,  verbogenen  Haaren  am  Ende  der  Endb'ätter. 
Beine  gelb,  nur  die  Kniespitzen  der  Hinterschenkel  schwarz  punk- 
tiert.    Schenkel   des   $  dünn;   Vorder-  und   Mittelschenkel  kurz, 
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Hinterschenkel  erheblich  länger;  beim  ^  sind  die  Vorderschenkel 
nur  wenig  verdickt,  die  Hinterschenkel  dagegen  enorm  verdickt 
und  doppelt  so  lang  als  die  Mittelschenkel;  alle  Beine,  besonders 
aber  die  Hinterbeine  des  $  sind  fein,  aber  allseitig  dicht  und  lang 
behaart.  Hinterschenkel  vorn  auf  der  Mitte  mit  einem  feinen,  etwas 
längeren  Haar  als  die  sonstigen  Haare;  Mittelschienen  innen  mit 
einem  Kranz  kleiner,  schwarzer  Stacheln  am  unteren  Ende ;  Hinter- 
schienen innen  mit  einem  sehr  starken,  gekrümmten  Enddorn,  der 
fast  so  lang  wie  die  Hintei ferse  ist,  vorn  innen  mit  einem  langen, 
subapikalen,  nicht  abstehenden  Borstenhaar.  Mittelferse  so  lang 
wie  die  zwei  nächsten  Glieder  zusammen;  Hinterferse  und  2.  Glied 
gleichlang;  2.  Tarsenglied  der  Hinterbeine  innen  unten  mit  einem 
langen,    abstehenden    Haar.     Flügel    farblos.      Adern    hellbraun; 

I.  Längsader  sehr  kurz,  dem  dritten  Viertel  des  1.  Abschnitts 
der  3.  Längsader  gegenüber  mündend.  2.  Randaderabschnitt  3  mal 
länger  als  der  3.;  dieser  l^mal  länger  als  der  4.;  2.  Längsader 
der  Randader  sehr  nahe  verlaufend;  3.  Längsader  im  Endabschnitt 
gerade;  4.  Längsader  im  Endabschnitt  eine  Spur  zur  3.  konver- 
gierend; 1.  Abschnitt  der  4.  Längsader  so  lang  wie  der  2.,  3.  Ab- 
schnitt 3 — 4  mal  länger  als  der  2.  und  wenig  länger  als  der  4.; 
5.  Längsader  über  die  hintere  Querader  nicht  hinausreichend; 
mittlere   Wurzelquerader   nur   wenig  nach   vorn  innen  gerichtet. 

In  der  Münchener  Museumssammlung  stecken  1  $  4  $$,  bezettelt 
mit  „Timor  1911,  Coli.  Haniel,  Bonico  Juli  1911".  Alle  Exemplare 
sind  aufgeklebt  und  deshalb  nur  schwer  zu  übersehen. 

Rückblick. 

Von  Meigens  Arten  im  6.  Bande  sind  unter  ausschließlicher 
Berücksichtigung  der  hier  nur  in  Betracht  kommenden  Arten 
unter  C:  Flügel  wie  Fig.  18  und  B.:  Ungeflügelte: 

4.  Borborus  nitidus  Mgn.   (p.   201)   1830   =    Stratioborborus    nitidus  Mgn. 

5.  B.  equinus  Fln.   (p.   201)   1830   =    Trichiaspis  equina  Fln. 

6.  B.  niger  Mgn.   (p.   201)  1830   =   Crumomyia  nigra  Mgn. 

7.  B.  stercorarius  Mgn.   (p.   202)   1830   =    Trichiaspis  nigrofemorata  Mcq. 

8.  B.  fimetarius  Mgn.  (p.  202)  1830  =    Trichiaspis  nigrofemorata  Mcq.    + 
Olina  geniculata  Mcq.    +   Crumomyia  nigra  Mgn. 

9.  B.   glabrifrons  Mgn.   (p.   202)   1830   =    Crumomyia  glabrifrons  Mgn. 
10.    B.  varipes  Mgn.   (p.   202)   1830  =    Trichiaspis  nigrofemorata  Mcq. 

II.  B.  ater  Mgn.   (p.   203)   1830   —  Olina  genicidata  Mcq. 

12.  modestus  Mgn.   B.   (p.   203)  1830   =  Olina  geniculata  Mcq. 

13.  luridus  Mgn.  (p.  203)   1830   =    Trichiaspis  equina  Fln. 

14.  B.  pallidiventris  Mgn.   (p.   204)   1830  =  Sphaerocera  pallidiventiis  Mgn. 

15.  B.  glacialis  Mgn.   (p.   204)    1830   =    Crumomyia  glacialis  Mgn. 

16.  B.  pallipes  Mgn.  (p.  204)  1830  =  Trichiaspis  equina  Fln.  +  Olina  geni- 
culata Mcq. 

17.  B.  rufipes  Mgn.   (p.  205)   1830   =    Trichiaspis  equina  Fln. 

18.  B.  lugens  Mgn.   (p.   205)   1830   =  Olina  geniculata  Mcq. 

19.  B.  pallifrons  Fln.  (p.  205)  1830   =   Alloborborus  pallifrons   Fln. 

20.  B.  vitripennis  Mgn.  (p.    206)  1830  =    Borborillus  vitripennis  Mgn. 

21.  B.  incanus  Mgn.  (p.   206)   1830   =    Trichiaspis  equina  Fln. 
30.   B.   pcdestris  Mgn.   (p.   209)   1830   ==   Apterina  pedestris  Mgn. 
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Ferner  im  7.  Bande: 

27.  Borborus  nervosus  Mgn.   (p.   407)   1838    —   Stratioborborus  nitidus? 

28.  B.  nigrofemoratus  Mcq   (p    407)  1838   =  Trichiaspis  nigrofemorata  Mcq. 

29.  B.  geniculatus  Mcq.   (p.    40o)   1838    =  Olina  genicidata  Mcq. 

30.  B.  punctipennis  Mcq.  (p.  -±08)  1338  =  Stratioborborus  nitidus  Mgn.  oder 
Crumomyia  glacialis  Mgn.  unter  Berücksichtigung  der  Ghöße  von 
2  ]/2  Linien  und  der  geräumten  Queradern. 

31.  B.  lonjipes  Mcq.  =  ?  (Lue  kurze  Beschreibung  Macquarts  lautet  bei 
Meigen:  „Schwarz  mit  verlängerten  braunen  Beinen;  Hüften,  Schenkel- 
wurzel und  Knie  gelb;  hintere  Schienen  gelb  mit  brauner  Spitze.  Flügel 
gelblich.    —   Bourcteaux.    —   1/4  Linie.    (Macq.    568,   11). 

32.  B.  costatus  Mcq.  (p.   408)   1838   =   Stratioborborus  suillorum  Hai. 

Von  Halidays  Arten  ist: 

1.  Borborus  nitidus  Mgn.    =   Stratioborborus  nitidus  Mgn. 

2.  B.  suillorum  Hui.   (1836     =   Stratiob.  suillorum  Hai. 
2  a.   B.  suillorum  var.    =   Stratiob.   Roserii  Rndn. 

3.  B.  niger  Mgn.    =    Crumomyia  nigra  Mgn. 

4.  B.  equinus  Fln.    =    Trichiaspis  equina  Fln. 

5.  B.  nigrifemoratus  Mcq.    =    Trichiaspis  nigrofemorata  Mcq. 

6.  B.  flavipennis  Hai.   (1836)    =   Alloborborus  pallifrons  Fln. 

7.  B.  longipennis  Hai  (1836)    =    Borborillus  vitripennis  Mgn. 

8.  B.  vitripennis  Mgn.  —  costalis  Zett.  =  Borborillus  opacifrons  m.  +  niti- 
difrons  m. 

9.  B.  ater  Mgn.    =  Olina  geniculata  Mcq. 

10.  B.  pedestris  Mgn.   =  Apterina  pedestris  Mgn. 

Von  Zetterstedts  Arten  (Band  VI,  1847)  ist: 

1.  Copromyza  nitida  Mgn.    =   Stratioborborus  nitidus  Mgn. 

2.  C.  nigra  Mgn.    =   Cumomyia  nigra  Mgn. 

3.  C  equina  Fln.    =    Trichiaspis  equina  Fln. 

4.  C.  geniculata  Mcq.    =  Olina  genicidata  Mcq. 

5.  C7.  boreaLs  Zett.    =    Trichiaspis  borealis  Zett. 

6.  C.  fuscipennis  Zett.  =  Stratioborb.  suillorum  Hai.   +  Crumomyia  glabri- 
frons  Mgn. 

7.  C   tibialis  Zett.    =    Trichiaspis  nigrofemorata  Mcq. 

8.  C   costalis  Zett.-  ==    Borborillus  opacifrons   -(-   nitidifrons  m. 

9.  (7.  sordida  Zett.    =   Borborillus  sordidus  Zett. 

10.  C.  pallifrons  Fln.    =   Alloborborus  pallilrons  Fln. 

11.  C.   vitripennis  Mgn.    =    Borborillus  vitripennis  Mgn. 

Ferner  in  Band  XIV  1860  ist: 

11  —  12.   Copromyza  pilosiventris  Zett.    =   pallifrons  Fln. 

Von  Stenhammars  Arten  (Copromyzinae  Scandinaviae  1855)  ist  : 

1.  Copromyza  nitida  Mgn.    =   Stratioborborus  nitidus  Mgn. 

2.  C  Suillorum  Hai.    =   Stratioborborus  suillorum  Hai. 

3.  C  pallifrons  Fln.    =  Alloborborus  pallifrons  Fln. 

4.  0.  niger  Mgn.    ==   Crumomyia  nigra  Mgn. 

5.  C.  pedestris  Mgn.    =  Apterina  pedestris  Mgn. 

6.  (7.  borealis  Zett.    =    Trichiaspis  borealis  Zett. 

7.  C  equinus  Fln.    =    Trichiasp.s  equina  Fln. 

8.  C.  tibialis  Zett.    =    Trichiaspis  nigrofemorata  Mcq. 

9.  C.  pallipes  Stnhm.    =    Trichiaspis  pallipes  Stnhm. 

10.  C.  vitripennis  Mgn.    =    Borborillus  vitripennis  Mgn. 

11.  C.  sordida  Zett.    =   Borborillus  sordidus  Zett. 

12.  (7.  fumipennis  Stnhmr.    =    ? 

13.  C.  costalis  Stäger   =   Borborillus  opacifrons  -f-  nitidifrons  m. 

14.  C.  geniculata  Mcq.    =  Olina  genicidata  Mcq. 
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Von  Schiners  Arten  (Fauna  Austriaca,  IL  Teil,  1864)  ist: 

1.  Borborus  pedestris  Mgn.    =  Apterina  pedestris  Mgn. 

2.  B.  geniculotus  Mcq.    =  Olina  gcniculata  Mcq. 

3.  B.  suillorum  Hai.    =   Stratioborborus  suillorum  Hai.    +   Crumoborborus 
glabrijrons  Mgn. 

4.  B.  nitidus  Mgn.    =   Stratioborborus  nitidus  Mgn. 
•">.   B.  niger  Mgn.    =   Crumoborborus  niger  Mgn. 

6.  IT",  equinus  Fln.    =    Trichiaspis  equina  Fln. 

7.  B.  vitripennis  Mgn.    =    Trichiaspis  nigrofemorata  Mcq. 

8.  B.  fumipennis  Slnhmr.    =    Borboriltus  sordidus  Zett. 

9.  B.  costalis  Zett.    =   Borborillus  opacifrons   +   nitidijrons  m. 

Von  Rondanis  Arten  (Copromyzinae  Zett.,  Band  XII,  1880)  ist : 

1 .  Borborus  nigriceps  Rndn.    =   Stratioborborus  nitidus  Mgn. 

2.  B.  nitidus  Mgn.    =   Stratioborborus  nitidus  Mgn. 

3.  U.  nervosus  Mgn.    =   Stratioborborus  nitidus  Mgn. 

4.  B.  fimetarius  Mgn.    =   Crumomyia  nigra  Mgn. 

5.  B.  m^er  Mgn.    =   Crumomyia  nigra  Mgn. 

6.  B.  limbinervis  Rndn.    =   Crumomyia  glabrijrons  Mgn. 

7.  B.  suillorum  Hai.   =  Stratioborborus  suillorum  Hai. 

8.  B.  Roserii  Rndn.    =   Stratioborborus  Roserii  Rndn. 

9.  B.  equinus  Fln.    =    Trichiaspis  equina  Fln. 

10.  B.  geniculotus  Mcq.    =  Olina  geniculata  Mcq. 

11.  B.  vitripennis  Mgn.    =   Borborillus  vitripennis  Mgn. 

Von Collins  Arten  (Entom.  Monthly  Magazine  IL  Ser.,  Vol.  XIII 
1902)  ist: 

1 .   Borborus  notabilis  Col.    =   Crumomyia  glacialis  Mgn. 

Von  Bezzis  Arten  (Bull.  d.  Mus.  d'Hist.  nat.  Paris  1909)  ist: 
1.  Speomyia  absoloni  Bezzi  =  Speomyia  absoloni  Bezzi. 

Von  Beckers  Arten  ist: 

1.  Borborus  niloticus  (1903)   =   Borborillus  costalis  Zett. 

2.  B.  opacus  (1907)    =    Borborillus  opacus  Beck. 

3.  B.  marmoratus  (1908)   =   Borborillus  marmoratus  Beck. 

4.  B.  unicolor  (1908)    =    Borborillus  costalis  Zett. 

5.  Olina  ferruginea  (1 908)   =  Olina  ferruginea  Beck. 

6.  Borborus   juscanus   (1 909)    =    Borborillun    —  ?    (nach   der   kurzen   Be- 
schreibung eines   9  aus  Harrar  nicht  weiter  zu  beurteilen. 

Beurteilung  der  bisher  beschriebenen  altweltlichen  tropischen  Arten 
der  Gattung  Borborus  Mgn. 
Von  den  von  Macquart  im  2.  Bande,  3.  Teil  der  Dipteres  exo- 
tiques,  Paris  1843,  p.  \  66  angedeuteten,  namentlich  nicht  erwähnten, 
zwei  von  Wiedemann  beschriebenen  Sphaeroceriden  ist  die  eine 
wahrschein  ich  Borborus  punctipennis  Wiedem.  Es  ist  dies  eine 
auch  sonst  noch  mehrfach  beschriebene  Limosina- Kit.  Die  zweite 
Wiedemannsche  Art  ist  mir  unbekannt  geb  ieben.  Von  den  von 
Macquart  neu  beschriebenen  exotischen  Borborus- Arten  ist  Borb. 
nitens  Nob.  (p.  167)  eine  Borbotus- Art,  deren  Beschreibung  lautet: 
,, Niger,  nitidus.  Femoribus  anticis  flavis  nigro-annulatis  (Tab.  35, 
fig.  6)  Long.  1.  I.  ?.  D'un  noir  luisant.  Cuisses  anerieures  jaunes, 
a  anneau  noir;  posterieures  noires;  jambes  jaunes;  anterieures 
noires,  ä  base  jaunes;  tarses  brunätres.  Ailes  un  peu  jaunätres.  — 
Ile  de  Frnnre." 


Revision  d.  altweltl.  Arten  d.  Gatt.  Borborus  (Cypsela)  Meigen  (Dipt.)  Hl 

Diese  Beschreibung  deutet  auf  eine  Verwandtschaft  mit  den 
von  mir  beschriebenen  Trichionotenarten  hin,  ohne  daß  sich  die 
Identität  mit  einer  dieser  Arten  annehmen  läßt. 

Die  zweite  Art:  ,, Borborus  hirtipes  Nob.-Ater.  Pedibus  hirtis 
rufo  annulatis.  Alis  punctatis.  (Tab.  35.  fig.  5)"  —  ist,  nach  dem 
Fiügelbilde  zu  urteilen,  ebenfalls  eine  echte  Borborus- Art,  entfernt 
sich  aber  durch  die  geringelten  Beine  und  gefleckten  Fmgel  weit 
von  den  von  mir  beschriebenen  Exoten  und  gehört  als  neuweltliche 
Art  (aus  Chili)  nicht  hierher.  Ich  habe  sie  als  „Archiborborus  hirtipes 
Mcq."  an  anderer  Stelle  neu  beschrieben. 

Figurenverzeichnis. 

Fig.      1.   Schildchen,  von  Subgen.  Olina  Mcq. 
Fig.     2.   Schildchen  von  Subgen.   Trichiaspis  m. 
Fig.     3.   Schildchen  der  Chaetaspides. 
Fig.     4.   Schildchen  von  Subgen.  Dolichoc&ra  in. 
Fig.     5.   Schildchen  von  Subgen.  Gymnometopa  tu. 
Fig.     6.   Schildchen  von  Subgen.  Gxjmnothorax  m. 
Fig.     7.  Flügel  von  Apterina  pedestris  Meig. 
Fig.     8.  Flügel  von  Crumomyia  nigra  Meig. 
Fig.     9.  Hinterleib  von  S.  nitidus  Mgn.  $. 
Fig.   10.  Vorderbein  von  *S'.  nitidus  Mgn.  o- 
Fig.   11.  Hinterbein  von  S.  nitidus  Mgn.  <$. 

Fig.   12.  Mittelbein   von  Crumomyia    nigra   Mg.     Stacheln    an    der    Außen- 
seite teilweise  unsichtbar. 
Fig.  13.    Alterglieder  von  G.  glacialis  Mg.  <$. 
Fig.   14.    Hinterbeine  von  B.  costalis  Zett.   ?. 

Verzeichnis  der  Arten. 

(Die  Hauptnamen   sind    fett   gedruckt,   die   unberücksichtigt  gebliebenen 

Namen  eingeklammert.)  Seite 

[aeneus  Mcq.  (1849)]  Seite       longipes  Mcqu.  (1838) 109 

aosoloni  Bezzi  (1914) 71      lugens  Mgn.  (1830) 99 

abyssinicam.  (1923) 103      luridus  Mgn.  (1830) 93,95 

ater  Mgn.  (1830),  Hai 99  marmoratus  Becker  ( 1908)  .    .   .    83 

[aterrimusB.nl.  (1833)]  modestus  Mgn.  (1835) 19 

borealis  Zett.  Stnhmr.  (1847)  .    .     91  nervosus  Mgn.  (1835),  Rndn.  .    .     60 

clunicrus  m.  (1923) 105  niger  Mgn.   (1830),  Hai.   Zett. 

costalisZett.  ( 18ü4),  Sthmr.  Sc  hin.  86  Stnhmr.  Schin.  Rndn 64 

costatus  Mgn.  (1838) 59       niqriceps  Rndn.  ( 1880) 60 

eqüinu,Flln.(1820),Mgn.Hal.Zett.  nigrofemoralas  Mcqu.  ( 1835)  .    .    97 

Walk.  Stnhmr.  Schin.  Rndn.  .     93  [nigrinus  Gimmerth.  (1845)] 

fcrruginea  Beck.  (1908)    .    .    .    .101  niloticus  Becker  ( 1903)    .    .    .86,88 

fimetarius  Mgn.  (1830),  Rndn.  .    64      nilidifrons  m.  ( 19^3) 86 

jlavipennis  Hui.  (1836)    ....     73       nitidus  Mgn.  (1830) 60 

flavocincta  m.  (1923) 102      niveipennis  m.  (192?) 89 

fumipennis  Stnhmr.  (1855)    .    .     84       notabüis  CA\in  (1901) 67 

fumipennis  Schin.  ( 18(34)     ...     84       opaeifrons  m.  (1923) 86 

fuscipennis  Zett.  (1847)  ....     69       opacus  Becker  (1907) 81 

geiiiculata  Mcqu.  (1835)  ....    99      paMirons  Filn.  (1820) 73 

glabriirons  Mgn.  (1830)    ....    69  paüipei  Stnhmr.  (1855)    ....    95 

glaeiaiis  Mgn.  (1830)    .   .   .    .67,68      palUpes  Mgn.  (1830) 93 

hispanicusm.  (1923) 90  paZZ^e,?  Rob.-L/esv.  (1830).    .    .101 

hirtipes  Mcqu.  (1843) 111      pele.tris  Mgn.  (1830) 75 

tncanus  Mgn.  (1830) 93  püosiventris  Zett.  (1860).    ...     73 

lacteipennis  Malloch  (1913)  .   .    .    89  punctipennis  Wied.  (1835)  .   .   .109 

iimbinervis  Rndn.  (1880)    ...    69       Roserii  Rndn.  (1880) 63 

longipennis  Hai.  (1836)    ....    80      rufipes  Mgn.  (1835) 93 
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saliensm.  (1923) 107      uncinatus  m.  (1923) 77 

saniosus  Westring  (1814)  .    ...     81  unicolor  Becker  (1908)   .    .    .    .86,88 

sordidus  Zett.  (1847) 84,85       varipes  Mgn.  (1830) 97 

ster cor arius  Mgn.  (1830)  ....     97       vitripennis  Hai.  ( 1836) 86 

suillorum    Hai,     (1836),    Walk.  vitripennis    Mgn.    (1830),    Zett. 

Stnhmr.  Schin.  p.  p 59,60  Stnhmr.  Rndn.  Strbl.    .    .    .80,81 

usillorum  var.  ß  Hai.  (1836)  .    .    63  vitripennis  Schin.  (1864)  ....    97 

tibialis  Zett.  (1847) 97 


Zur  Kenntnis  der  Palästina-Chilognathen 
und  über  einige  andere  mediterrane  Formen. 

93.  Diplopoden=Aufsatz. 

Von 

Dr.  K.  W.  Verhoeff,   Pasing  bei  München. 
(Mit  1  Tafel  und  15  Textfiguren.) 

1.  Historische  Vorbemerkungen. 

Den  ersten  namhaften  Beitrag1)  über  Myriapoden  von 
Syrien-Palästina  verdanken  wir  C.  O.  von  Porat,  welcher  unter 
dem  Titel  „Myriapodes,  recoltes  en  Syrie  par  le  Dr.  Th.  Barrois" 
(Revue  biolog.  du  Nord  de  la  France,  VI,  Nr.  2,  Nov.  1893)  folgende 
Diplopoden  aufgeführt  hat: 

1.  Strongylosoma  syriacum  Humb.  et  Sauss.  1869,  eine  Form, 
welche  nur  generell  klargestellt  wurde,  artlich  aber  durchaus  un- 
sicher ist. 

2.  Lysiopetalum  rufolineatum  Koch  1847,  auf  welchen  wir  im 
folgenden  eingehend  zurückkommen  werden. 

3.  L  lus  microporus  Porat  $,  eine  hinsichtlich  ihrer  generellen 
Zugehörigkeit  zweifelhafte,  am  ehesten  aber  auf  Brachyiulus  be- 
ziehbare Form,  die  jedenfalls  unter  meinen  Objekten  nicht  ver- 
treten ist. 

4.  Iulus  barroisi  Porat  ist  fraglos  ein  Dolichoiulus,  und  zwar 
zunächst  verwandt  mit  clavatus  Verb.,  aber  die  Beschreibung 
namentlich  der  Gonopoden  ist  sehr  ungenau,  auffallend  jedoch,  daß 
die  Promerite  in  eine  kleine  Endspitze  auslaufen. 

5.  Spirostreptus  syriacus  Saussure  (=  christianus  Karsch). 
In  der  Beschreibung  des  letzteren  Autors  finde  ich  nichts,  was 
einer  Identifizierung  mit  syriacus  widersprechen  würde. 


])  v.  Porat  erwähnt  eingangs  5  D  iplopoden  -  Arten,  welche  schon  von 
früheren  Autoren  als  in  Syrien- Palästina  vorkommend  beschrieben  wurden. 
Von  diesen  kann  aber  nur  Spirostreptus  syriacus  Sauss.  als  sichergestellt 
gelten,  während  die  übrigen  entweder  zu  schlecht  beschrieben  oder  hinsicht- 
lich ihrer  Deiitrng  fraglich  sind,  odrr  als   Svnonym  fortfallen. 
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6.  Glomeris  klugii  Brandt  wird  zwar  unter  den  von  Barrois 
gesammelten  Diplopoden  nicht  erwähnt  und  auch  unter  den 
von  mir  untersuchten  Objekten  ist  die  Gattung  Glomeris  bisher 
nicht  vertreten  gewesen;  trotzdem  können  wir  an  ihrem  Vor- 
kommen in  Syrien  nicht  zweifeln.  Brandt  sagt  in  seinem  Recueil 
de  Memoires  .  .  .  des  Myriapodes,  Petersburg  1841,  Kapitel  7  auf 
S.  151  ausdrücklich:  „La  patrie  de  Glomeris  klugii  se  borne  jusqu'- 
ici  ä  la  Syrie."  Über  die  Art  als  solche  sind  wir  noch  ganz  im  Un- 
klaren, doch  möchte  ich  daran  erinnern,  daß  Brandt  auf  S.  143 
sagt:  ,,Le  defaut  des  petits  sillons  sur  les  cötes  du  premier  anneau 
du  dos,  ne  semblent  pas  permettre  ä  nier  la  difference  de  cette 
espece."  Sehr  fragwürdig  erscheint  mir  das  Verfahren  Kochs, 
den  Namen  klugii  auf  eine  deutsche  Glomeris-Art  (unsere  bekannte 
conspersa  Koch)  anzuwenden. 

Einen  zweiten  Beitrag  lieferte  C.  Attems  (Rouen  1909)  (Im- 
primerie  Lecerf)  in  seiner  Description  de  Myri:  podes  nouveaux  rec. 
par  G.  de  Kenilleen  Syrie,  welcher  zugleich  eine  auiührlichere 
Arbeit  mit  Tafeln  in  Aussicht  stellt.  (Das  Erscheinen  der  letzteren 
scheint  jedoch  durch  den  Weltkrieg  verhindert  worden  zu  sein.) 
Der  vorgenannte  Aufsatz  enthält  keine  Abbildungen,  ein  Umstand, 
welcher  für  das  Wiedererkennen  der  Diplopoden  sehr  nachteilig 
ist.  Attems  beschreibt  außer  einer  Bothriogaster-Form  folgende 
Diplopoden: 

1.  Strongylosoma  horticolum  Attems,  Damaskus, 

2.  Broelemannia  kervillei  Attems,  Anti-Libanon, 

3.  Dolichoiulus  cedrophilus  Attems,  Libanon, 

4.  D.  domesticus  Attems,  Damaskus, 

5.  D.  polyzonus  Attems,  Anti-Libanon. 

Von  den  drei  angeblichen  Dolichoiulus- Arten  gehören  jedoch 
Nr.  3  und  4  zu  Trichopachyiulus,  schon  mit  Rücksicht  auf  die  er- 
weiterten männlichen  Backen  („Jones  avec  une  protuberance")  und 
das  reichlich  behaarte  Anal-  und  Präanalsegment,  während  Nr.  5 
zu  der  Untergattung  Syrioiulus  zu  stellen  ist,  von  deren  völlig 
neuer  Fassung  im  folgenden  die  Rede  sein  wird. 

Verfasser  lieferte  bisher  für  die  Diplopoden  von  Syrien- 
Palästina  zwei  Beiträge,  und  zwar  1901  in  seinen  Diplopoden 
aus  dem  Mittelmeergebiet,  XVII.  Aufsatz,  Archiv  f.  Nat.,  Bd.  I, 
H.  1  und  1914  in  den  Verh.  zool.-botan.  Ges.  Wien  im  68.  Aufsatz, 
einige  Chilognathen  aus  Palästina. 

Im  ersteren  Aufsatze  wurden  beschrieben  außer  dem  Dolicho- 
iulus sinaimontis  Verh.  die  beiden  C atami er ophyllum-  Arten  cai- 
fanum  und  hamuligerum  Verh.,  welche  unter  den  bisher  bekannten 
Diplopoden  als  die  hervorragendsten  Charakterformen  von 
Syrien-Palästina  zu  gelten  haben,  zumal  diese  Gattung  bisher  als 
für  diese  Gebiete  endemisch  zu  betrachten  ist  und  der  für  das  süd- 
westliche Asien  so  überaus  bezeichnenden  Iuliden-Unterfamilie 
der  Paectophyllinen  angehört,  innerhalb  welcher  sie  wieder 
eine  besondere  Tribus  darstellt. 

Archiv  für  Naturgeschichte  ,    TT  lx 
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Im  letzteren  Aufsatz  vervollständigte  ich  unsere  Kenntnisse 
des  Catamicrophyllum  hamuligerum  und  beschrieb  ferner  Dolicho- 
iulus  rehobotensis  <^$,  Pachyiulus  aharonii  $,  von  dessen  noch  un- 
bekanntem $  im  folgenden  die  Rede  sein  wird,  und  Strongylosoma 
aharonii  ffi,  den  ich  durch  einen  Schlüssel  der  verwandten  Arten 
erläutert  habe. 

Der  Zoologe  J.  Aharoni,  dem  ich  die  Objekte  für  den  vor- 
genannten 68.  Aufsatz  verdanke,  hat  die  Wissenschaft  inzwischen 
abermals  durch  Sammeln  von  Myriapoden  in  Palästina  erheblich 
gefördert.  Die  im  folgenden  bearbeiteten  Diplopoden  habe  ich 
sämtlich  durch  Herrn  Aharoni  erhalten,  dem  ich  auch  hier  meine 
besondere  Anerkennung  für  seine  erfolgreiche,  unermüdliche  Tätig- 
keit ausspreche.  Hinsichtlich  einiger  Mitteilungen  über  die  Be- 
schaffenheit der  im  folgenden  genannten  Fundplätze  verweise  ich 
auf  meinen  gleichzeitig  bearbeiteten  30.  Isopo den- Aufsatz,  zur 
Kenntnis  der  Landasseln  Palästinas,  eine  Arbeit,  welche  auch  wegen 
der  vergleichenden  zoogeographischen  Betrachtung  für  die  Diplo- 
poden von  Bedeutung  ist. 

2.  Verzeichnis  der  aus  Syrien-Palästina  bekannten  Diplopoden. 

Daß  die  Diplopoden-Fauna  der  uns  hier  interessierenden 
Länder  noch  lange  nicht  vollständ'g  erforscht  ist,  vielleicht  sogar 
erst  ein  Drittel  oder  Viertel  derselben  bekannt  wurde,  ergibt  sich 
einerseits  aus  der  Tatsache,  daß  weite  Gebiete  noch  ganz  unerforscht 
sind,  anderseits  aus  dem  Umstände,  daß  die  drei  hauptsächlichen 
bisherigen  Bearbeiter,  Porat,  Attems  und  Verhoeff,  keine 
einzige  allen  drei  gemeinsame  Art  aufführen,  während  allerdings 
von  Porat  und  mir  zwei  Formen  gemeinsam  nachgewiesen  wurden, 
nämlich  Nr.  5  und  6.  Es  ist  aber  ferner  die  zoogeographische  Er- 
kenntnis zu  berücksichtigen,  daß  es  in  den  Mittelmeerländern  gerade 
unter  den  Diplopoden  viele  sehr  lokalisierte  Arten  gibt,  und  daß 
ein  so  gebirgiges  Gebiet  wie  das  hier  erörterte  für  die  Entstehung 
von  Lokalformen  recht  günstig  gewesen  ist.  Wenn  auch  Hitze 
und  Trocknis  der  Ausbreitung  und  Vermehrung  der  meisten 
Diplopoden  in  Syrien-Palästina  abträglich  sind,  nicht  minder 
aber  die  Waldverwüstung,  so  gibt  es  doch  offenbar  noch  zahl- 
reiche Plätze  namentlich  in  den  Gebirgen,  an  welchen  Feuchtigkeit 
und  genügender  Pflanzenwuchs  die  völlige  Ausrottung  von  be- 
drängten Arten  verhindert  haben.  Sehr  wichtig  für  die  Diplo- 
poden ist  der  Umstand,  daß  sich  in  den  höheren  Gebirgen  noch 
beträchtliche  Schneemassen  ansammeln,  welche  für  die  meisten 
Monate  Quellen  und  Bäche  in  zahlreichen  Schluchten  und  Tälern 
speisen.  Für  künftige  Forscher  muß  besonders  auf  den  höhlen- 
reichen Karmel  und  auf  die  höheren  Lagen  von  Libanon  und  Anti- 
Libanon hingewiesen  werden  als  auf  Gebiete,  in  welchen  noch 
hervorragend  interessante  und  für  die  Wissenschaft  wichtige  Formen 
erwartet  werden  dürfen,  vermutlich  auch  Angehörige  der  bisher 
aus  diesen  Gebieten  ganz  unbekannten  Ascospermophoren. 
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Ich  lasse  jetzt  eine  Übersicht  aller  bisher  aus  Syrien-Palästina 
nachgewiesenen  Diplopoden  folgen,  wenigstens  soweit  dieselben 
als  sicher  verschiedene  Arten  gelten  können,  also  sowohl  die  bisher 
beschriebenen  und  im  vorigen  Kapitel  erörterten  Formen  als  auch 
die  im  folgenden  neu  bearbeiteten. 

1.  Glomeris  klugii  Brandt  13.  Dolichoiulus  sinaimontis 

2.  Strongylosoma   horticolum  tVerh.* 

Att.  14.  D.  barroisi  (Porat) 

3.  Str.  aharonii  Verh.*  15.  D.  rehobotensis  Verh.* 

4.  Polydesmus  sp.*  16.  D.  clavatus  Verh.* 

5.  Broelemannia  kervillei    Att.  17.  D.  genezarethanus  Verh.* 

6.  Br.  phoeniceum  Verh.*  18.  Trichopachyiulus     cedrophi- 

7.  Br.  (Syriopetalum)  rufolinea-  lus  Att. 

tum  (Porat)  Verh.*  19.    T.  domesticus  Att. 

8.  Spirostreptus  syriacus  Saus-      20.   T.  posthirsutus  Verh.* 
sure*  21.  Syrioiulus  aharonii  Verh.* 

!>.  C atamicrophyllum  caifanum     22.  S.  polyzonus  Att. 

Verh.*  23.  Cylindroiulus    (?)    syriacus 

10.  C.  hamuligerum  Verh.*  Verh.* 

11.  C.  genezarethanum  Verh.*.       24.  Brachyiulus  bivittatusVerh.* 

12.  C.  montanum  Verh.*  25.   B.  genezarethanus  Verh.* 
Die  in  natura  von  mir  selbst  untersuchten  18  Arten  sind  durch 

Stern  *  bezeichnet. 

3.   Der  Charakter  der  Diplopoden-Fauna  von  Syrien-Palästina. 

Wenn  auch  an  das  Urteil  über  den  zoogeographischen  Charakter 
dieser  Fauna  eine  Einschränkung  geknüpft  werden  muß,  welche 
sich  aus  unsern  noch  recht  unvollständigen  Kenntnissen  ergibt, 
so  kann  doch  gar  kein  Zjveifel  darüber  bestehen,  daß  wir  es  hier 
mit  einer  ausgesprochen  ost-mediterranen  Formenreihe  zu  tun 
haben,  in  welcher  nur  der  Spirostreptus  syriacus  ein  tropisch-sub- 
tropischer Fremdling  ist.  Sämtliche  Arten  sind  bisher  nur 
aus  Syrien-Palästina  bekannt,  wobei  jedoch  berücksichtigt 
werden  muß,  daß  die  Diplopoden-Fauna  von  Kleinasien  noch 
nicht  gründlicher  erforscht  ist  wie  die  in  Rede  stehende,  während 
uns  die  Tausendfüßler  von  Mesopotamien  und  Arabien  noch  ganz 
unbekannt  sind.  Wir  kennen  sogar  drei  Gruppen  bisher  nur  aus 
Syrien-Palästina,  nämlich:  1.  Syriopetalum,  2.  C atamicrophyllum 
und  3.  Syrioiulus.  Die  untereinander  nahe  verwandten  Iuliden- 
Gruppen  Dolichoiulus  und  Trichopachyiulus  weisen  entschieden  auf 
Nordafrika,  woher  wir  eine  Reihe  anderer  verwandter  Arten 
kennen,  Syrioiulus  aber  auf  Südeuropa,  welches  mehrere  Micro- 
pachyiulus- Arten  beherbergt. 

Die  Verwandtschaft  mit  der  Fauna  Kleinasiens  kommt  durch 
C atamicrophyllum  insofern  zum  Ausdruck,  als  wir  von  dort  die 
nächsten  Verwandten,  wenn  auch  nicht  aus  dieser  Gattung  sondern 
aus  der  Gattung  Paectophyllum  kennen,  und  Broelemannia  ist 
außerhalb  Palästinas  nur  von  Kleinasien  bekannt,  Syriopetalum 
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aber  mit  Broelemannia  nächst  verwandt.  Brachyiulus  weist  sowohl 
auf  Kleinasien  als  auch  Südosteuropa,  während  Glomeris  und 
C  ylindroiulus  auch  am  ehesten  als  Ausdruck  einer  Verwandtschaft 
mit  Europa  betrachtet  werden  können ;  doch  sind  die  Arten  gerade 
dieser  beiden  Gattungen  noch  unvollständig  bekannt. 

Nachdem  ich  kürzlich  auch  die  Isopoda  terrestria  von  Syrien  - 
Palästina  bearbeitet  habe  (man  vgl.  meinen  30.  Isopoden- Aufsatz: 
Zur  Kenntnis  der  Landasseln  Palästinas),  ist  ein  zoogeographischer 
Vergleich  der  Tausendfüßler  und  Asseln  von  großem  Interesse  so- 
wohl für  die  Beurteilung  der  Ökologie  als  auch  der  Urgeschichte 
(Phylogenie)  beider  Tiergruppen.  In  meinem  18.  Isopoden- 
Aufsatz,  Germania  zoogeographica,  die  Verbreitung  der 
Isopoda  terrestria  im  Vergleich  mit  derjenigen  der  Diplopoden, 
Zool.  Anzeiger  1917,  Nr.  12  und  13,  habe  ich  mich  bereits  darüber 
ausgesprochen,  weshalb  diese  beiden  Tiergruppen  für  zoogeographi- 
sche Vergleiche  besonders  geeignet  und  wertvoll  sind  und  erörterte 
auf  S.  348 — 351  die  Verhältnisse,  welche  bewirken,  daß  „trotz 
der  beträchtlichen  biologischen  Ähnlichkeit  die  As- 
seln in  geographischer  Hinsicht  ein  wesentlich  anderes 
Verhalten  zeigen  als  die  Tausendfüßler".  Ich  erinnere 
nur  kurz  an  1.  die  verschiedene  Beschaffenheit  d<  r  Beine,  2.  die 
äußerst  verschiedene  Versorgung  der  Brut,  3.  das  sehr  unterschied- 
liche Verhalten  gegen  Wasser,  über  welches  ich  mich  hinsichtlich 
der  Isopoden  genauer  geäußert  habe  in  meiner  Arbeit  über  die 
Atmung  der  Landasseln,  zugleich  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der 
Entstehung  der  Landtiere,  '1.  Isopoden- Aufsatz  in  Zeitschr.  f. 
wiss.  Zoologie  1920,  Bd.  CXVIII,  H.  3,  S.  365—447,  4.  haben  wir 
die  höchst  verschieden  sich  abspielenden  Häutungen  in  Betracht 
zu  ziehen,  5.  das  abweichende  Verhalten  gegen  Temperaturen, 
namentlich  niedrige,  6.  die  sehr  verschiedene  Stammesgeschichte, 
namentlich  im  Verhalten  gegenüber  dem  Meere  und  überhaupt  das 
sehr  verschiedene  phylogenetische  Alter  beider  Tiergruppen. 

Meine  vergleichenden  Untersuchungen  im  18.  Isopoden- 
Aufsatz  basierten  hauptsächlich  auf  den  Faunen  Mitteleuropas, 
hinsichtlich  welcher  ich  zu  dem  Schlüsse  gelangte,  daß  „die  Diplo- 
poden weit  mehr  als  die  Isopoden  zu  geographischen 
Isolierungen  und  damit  zur  Ausprägung  von  Lokal- 
formen mehr  oder  weniger  kleinen  Areals  gekommen 
sind  und  dadurch  eine  ungewöhnliche  Bedeutung  für 
die    vergleichende    Zoogeographie    erlangt    haben". 

Das  sehr  verschiedene  Verhalten  der  Isopoden  und  Diplo- 
poden innerhalb  Germania  zoogeographica  .hinsichtlich  der 
Ausprägung  endemischer  Formen  ergab  den  Schluß,  „daß  der 
Endemismus  der  Isopoden  ein  geringfügiger  ist  im 
Vergleich  mit  dem  außergewöhnlich  stark  ausgepräg- 
ten der  Diplopoden". 

Wir  können  die  vorigen  Sätze  noch  weiter  zusammenfassen  in 
der  Feststellung,  daß    die  Isopoda  terrestria    durchschnittlich 
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viel  weiter  verbreitet  sind  als  die  Diplopoden,  trotz 
vielfach  gemeinsamer  Biocönosen. 

An  der  Hand  der  Asseln  und  Tausendfüßler  von  Palästina 
hatte  ich  eine  vortreffliche  Gelegenheit,  die  vorigen  Grundsätze, 
welche  durch  die  Faunen  Deutschlands  gewonnen  waren,  zu 
erproben  an  den  Faunen  eines  andern  Weltteil-Landes. 

Wie  wir  sehen  werden,  sind  meine  Studien  an  den  Objekten 
aus  Palästina  eine  ausgezeichnete  Bestätigung  der  im  18.  Iso- 
poden-Aufsatz  entwickelten  Grundsätze. 

Während  die  obigen  25  Diplopoden- Arten  wie  schon  ge- 
sagt außerhalb  unserer  behandelten  Gebiete  sämtlich  nicht  bekannt 
sind,  gibt  es  unter  den  39  von  Dollfus  und  Verhoeff  nach- 
gewiesenen Land-Isopoden  11 — 12,  welche  wir  in  mehr  oder 
weniger  ausgedehnter  Verbreitung  auch  aus  Südeuropa  oder  Nord- 
afrika kennen  und  drei  Arten  kommen  sogar  noch  in  Deutschland 
vor,  nämlich  Armadillidium  vulgare,  Porcellio  laevis  und  Meto- 
ponorthus  pruinosus. 

Ähnlich  steht  es  aber  auch  mit  den  Gattungen  und  Unter- 
gattungen, denn  es  findet  sich  nur  eine  Porce^'o-Untergattung  unter 
den  Isopoden,  welche  bisher  lediglich  aus  Palästina  bekannt  ist, 
während  unter  den  Diplopoden  zwei  Untergattungen  und  eine 
sehr  charakteristische  Gattung  gegeben  sind,  welche  wir  nur  aus 
den  behandelten  Gebieten  kennen.  Stellen  wir  einen  Vergleich  mit 
Deutschland  an  (Germania  zoogeographica),  so  zeigt  es  sich,  daß 
bei  den  Isopoden  von  14  Gattungen  und  Untergattungen  nur  4 
bis  Deutschland  reichen,  unter  den  Diplopoden  von  12  Gattungen 
und  Untergattungen  4 — 5.  Wenn  hier  der  Gegensatz  nicht  so  wie 
bei  den  andern  Vergleichen  hervortritt,  dann  liegt  das  daran,  daß 
die  Asseln  durchschnittlich  wärmebedürftiger  und  daher  stärker 
auf  die  Mittelmeerländer  beschränkt  sind. 

Nehmen  wir  statt  Deutschland  Italien  zum  Vergleich,  so 
finden  wir  von  den  14  Gattungen  und  Untergattungen  der  Iso- 
poden Palästinas  dort  10  vertreten,  während  von  12  Gattungen 
und  Untergattungen  der  Diplopoden  aus  Syrien-Palästina  dort 
nur  ebenfalls  4 — 5  vorkommen. 

Die  im  Vergleich  mit  den  Landasseln  viel  stärker  ausgeprägte 
beschränkte  Verbreitung  der  Tausendfüßler  wird  also 
auch  durch  den  Vergleich  der  Isopoden-  und  Diplopoden- 
Faunen  von  Syrien-Palästina  unzweideutig  bewiesen,  und  zwar  so- 
wohl nach  Gruppen  als  auch  nach  Arten,  so  daß  den  obigen  Grund- 
sätzen für  die  Verbreitung  beider  Tiergruppen  eine  allgemeine 
Bedeutung  zukommt,  desgleichen  dem  Einfluß  der  diese  Grund- 
sätze bewirkenden  Faktoren,  welche  ich  im  18.  Isopoden- Aufsatze 
dargelegt  habe. 

Da  aus  Syrien-Palästina  bisher  40  Land-Isopoden,  aber  erst 
25  Diplopoden  bekannt  sind,  die  letzteren  in  Wahrheit  aber 
mindestens  ebenso  zahlreich  sein  dürften  wie  die  ersteren,  und  da 
ferner  die  letzteren  durchschnittlich  auch  noch  verborgener  leben 
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als  die  ersteren  und  besonders  in  den  fast  unbekannten  höheren 
Gebirgen  eine  ganze  Serie  endemischer  Formen  zu  erwarten  ist,  so 
werden  die  hier  entwickelten  Gegensätze  in  Zukunft  nur  noch  ver- 
stärkt und  die  Grundsätze  dementsprechend  nur  noch  entschiedener 
zum  Ausdruck  gebracht  werden  können. 

Um  die  kleinen  Areale  der  Diplopoden  in  ihrer  großen 
Bedeutung  für  die  Zoogeographie  und  hier  insbesondere  im  Ver- 
gleich mit  den  Arealen  der  Land- Isopo den  gebührend  würdigen 
zu  können,  müssen  wir  uns  daran  erinnern,  daß  die  Landasseln  im 
allgemeinen  keineswegs  zu  den  am  weitesten  verbreiteten  Tieren 
gehören,  sondern  daß  diese  selbst  wieder  im  Vergleich  mit  manchen 
andern  Tiergruppen,  z.  B.  Käfern,  als  lokalisierter  erscheinen.  Hin- 
sichtlich der  Ausdehnung  ihrer  Areale  dürften  also  die  Land- 
Isopoden  im  allgemeinen  eine  mittlere  Stellung  unter  den 
größeren  Tiergruppen  einnehmen. 

Was  die  Zusammensetzung  der  Diplopoden-Fauna  von 
Palästina  betrifft,  so  ist  das  Vorherrschen  der  Iuliden, 
nämlich  17  Arten  von  25,  sehr  ausgeprägt.  Zum  Vergleich  hiermit 
will  ich  hervorheben,  daß  innerhalb  Deutschlands  (Germania 
zoogeographica)  bisher  mit  Einschluß  der  Rassen  184  Formen  und 
ohne  die  Rassen  130  Diplopoden- Arten  nachgewiesen  worden 
sind,  darunter  38  Iuliden-Arten,  50  Ascospermophoren-  und 
17  Opisthandria-  Arten.  In  der  Tatsache,  daß  in  der  Fauna  Deutsch- 
lands die  Ascospermophoren  mit  50  Arten  die  zahlreichste 
Gruppe  bilden,  während  sie  aus  Syrien-Palästina  noch 
gar  nicht  bekannt  sind,  zeigt  sich  das  außerordentlich  verschie- 
dene Klima  beider  Länder  am  schärfsten  ausgedrückt,  denn  die 
zarten  Ascospermophoren  gedeihen  bestens  in  den  zahlreichen 
feuchten  Waldgebieten  Deutschlands,  während  sie  in  den  heißen 
und  trockenen  Rüsten  und  Steppen  Palästinas  überhaupt  nicht 
leben  können  und  nur  in  den  insel-  oder  oasenartig  zerstreuten, 
dauernd  feucht  bleibenden  Gebirgsschluchten  zu  erwarten  wären. 

4.  Übersicht  der  von  mir  untersuchten  Iuliden  Palästinas. 

Die  Iuliden  bilden,  wie  wir  schon  im  vorigen  gesehen  haben, 
etwa  2/3  der  bisher  bekannt  gewordenen  Diplopoden  Palästinas, 
so  daß  eine  systematische  Übersicht  für  die  hierher  gehörigen  Arten 
besonders  wünschenswert  erscheint.  Da  der  folgende  Schlüssel 
weniger  die  natürliche  Verwandtschaft  zum  Ausdruck  bringen  als 
der  praktischen  Systematik  dienen  soll,  so  habe  ich  die  männ- 
lichen Sexualcharaktere  hier  nicht  berücksichtigt.  Die  von  At- 
tems  beschriebenen  Arten  habe  ich  hier  nicht  eingeordnet,  werde 
aber  weiterhin  auf  dieselben  zurückkommen. 

A.  Körper  vollständig  nackt,  auch  auf  der  Fläche  der  Anal- 
klappen unbeborstet,  nur  die  Endränder  derselben  können  mehr 
oder  weniger  beborstet  sein.  Drüsenporen  stets  in  oder  vor  der 
Naht  der  Diplosomiten  gelegen.  Borstentragende  Scheitelgruben 
fehlen  vollständig.  Catamicrophyllum 
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X  Präanalsegment  dreieckig  vorragend,  aber  ohne  eigentlichen 
Fortsatz.  Furchung  der  Metazonite  kräftiger  und  weniger  dicht. 
Analklappen  runzelig-punktiert,  ihre  Ränder  nur  spärlich  ge- 
wimpert.  Nähte  an  den  Poren  ohne  auffallende  Ausbuchtung. 
(Kleine  Art.)  C.  hamuligerum  Verh. 

X  X  Präanalsegment  in  einen  kräftigen  und  spitzen,  etwas 
dachigen  Fortsatz  ausgezogen.  Furchung  der  Metazonite  feiner 
und  dichter.  Analklappen  dicht  gewunden-gerunzelt,  ihre  Ränder 
dicht  gewimpert.  Nähte  hinter  den  Poren  entschieden  aus- 
gebucht et.    (Sehr  große  Art.)  C.  caifanum  Verh. 

XXX  Präanalsegment  in  einen  kräftigen  aber  abgerundeten 
und  nicht  dachigen  sondern  oben  gewölbten  Fortsatz  ausgezogen. 
Furchung  der  Metazonite  kräftiger  und  weniger  dicht.  Analklappen 
wie  bei  caifanum.  Nähte  hinter  den  Poren  ohne  auffallende  Aus- 
buchtung. (Art  mittlerer  Größe.)  Präanalsegment  mit  dichter 
Punktierung,  ohne  Längsrunzeln.  C.  genezarethanum  n.  sp.  $ 

X  X  x  x  Dem  genezarethanum  sehr  ähnlich,  aber  die  Nähte 
an  allen  porenführenden  Ringen  kräftig  nach  hinten  gegen  die 
Drüsenporen  ausgebuchtet.  Präanalsegment  mit  zerstreuterer 
Punktierung,  vermischt  mit  zum  Teil  kräftigen  Längsrunzeln. 
(Art  mittlerer  Größe.)  C.  montanum  n.  sp.  £ 

B.  Körper  häufig  am  Hinterrande  mehr  oder  weniger  zahl- 
reicher Ringe  gewimpert,  wenigstens  aber  auf  der  Fläche  der 
Analklappen  mit  zerstreuten,  meist  zahlreichen  Bor- 
sten besetzt.  Wenn  aber  ausnahmsweise  auf  den  Analklappen 
nur  spärliche  Borsten  zerstreut  sind,  dann  kommen  die  Hinterrand- 
wimpern an  vielen  Rumpfringen  vor.  Borstentragende  Scheitel- 
gruben können  fehlen,  sind  aber  meistens  vorhanden.  C,  D 

C.  Präanalsegment  mit  spitzem,  entschieden  vorragendem 
Fortsatz.  Borstentragende  Scheitelgruben  vorhanden.  Drüsen- 
poren an  der  Naht  gelegen.  Analklappen  auf  der  Wölbung  lang, 
aber  nur  spärlich  beborstet. 

x  Rücken  mit  zwei  hellen  Längsbinden  auf  schwarzem 
Grunde.  Furchung  der  Metazonite  kräftig  und  mäßig  dicht.  Collum 
mit  abgekürzten  seitlichen  Längsfurchen.  Ocellen  sehr  deutlich 
unterscheidbar,  Cornealinsen  der  einzelnen  Ocellen  für  sich  stark 
gewölbt.  Diplosomite  an  den  Nähten  etwas  eingeschnürt. 
Hinterränder  der  Diplosomite  und  der  Nähte  ohne  deutliche 
Kerbung.    Subanalplatte  dreieckig,  zugespitzt. 

Brachyiulus  bivittatus  n.  sp. 

x  x  Rücken  mit  einer  schwarzen  Längsbinde  auf  hellem 
Grunde.  Ocellen  deutlich  unterscheidbar,  aber  ihre  Cornealinsen 
viel  flacher  als  bei  bivittatus.  Diplosomite  an  den  Nähten  ohne 
Einschnürung,  Hinterränder  der  Diplosomite  und  Nähte  ohne 
Kerbung,  Subanalplatte  dreieckig,  kaum  zugespitzt.  Furchung  der 
Metazonite  fein  und  sehr  dicht.  Collum  außer  der  Randfurche 
ohne  Längsfurchen.  Brachyiulus  genezarethanus  n.  sp. 
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XXX  Rücken  weder  mit  hellen  Längsbinden  noch  mit  einer 
dunkeln.  Ocellen  schwer  unterscheidbar,  ihre  Cornealinsen  in  eine 
einzige  flache  Wölbung  vereinigt.  Diplosomite  nicht  ein- 
geschnürt. Hinterränder  der  Diplosomite  dicht  gekerbt,  feiner 
auch  die  Nähte.     Subanalplatte  quer  und  abgerundet. 

Cylindroi  lus  syriacus  n.  sp. 

D.  Präanalsegment  stets  ohne  vorragendem  Fortsatz  odar 
doch  höchstens  mit  einem  sehr  kurzen,  ohne  herausragende  Spitze. 
Rücken  weder  mit  hellen  Längsbinden  noch  mit  einer  dunkeln. 

a)  Wehrdrüsenporen  hinter  der  Naht  gelegen,  wenigstens  im 
vorderen  und  mittleren  Rumpfdrittel  c,  d 

b)  Wehrdrüsenporen  wenigstens  im  vorderen  und  mittleren 
Rumpf  drittel  an  der  Naht  gelegen  e 

c)  Präanalsegment  reichlich  behaart,  Poren  etwas  hinter 
der  Naht  gelegen.  Ocellen  in  reduzierter  Zahl  (10 — 18)  etwas  ver- 
kleinert und  mit  schwach  gewölbten  Cornealinsen. 

Syrioiulus  aharonii  Verh. 

d)  Präanalsegment  auf  der  Tergit fläche  nackt,  Poren  weit 
hinter  der  Naht  gelegen.  Dolichoiulus  -  Arten  (siehe  unten) 

e)  Präanalsegment  reichlich  behaart.  Ocellen  von  typischer 
Beschaffenheit,  also  mit  kräftig  gewölbten  Cornealinsen,  27  und 
mehr.  Trichopachyiulus  posthirsutus  n.  sp. 

5.  Doliehoivlus,  Trichopachyiulus  und  Syrioiulus. 

Einer  der  hervorstechendsten  Züge  der  Diplopoden-Fauna 
von  Syrien-Palästina  ist  das  Vorherrschen  der  Pachyiulinen, 
d.  h.  der  durch  ihre  primitiven,  flagellumlosen  Gonopcden  aus- 
gezeichneten und  sehr  nahe  miteinander  verwandten  Gattungen 
Pachyiulus  und  Micropachyiulus. 

Schon  auf  S.  460  und  461  meines  30.  Diplopoden-Aufsatzes, 
Archiv  f.  Nat.,  73.  Jahrg.,  I.  Bd.,  3.  H.  1907,  habe  ich  eine  Über- 
sicht der  Untergattungen  dieser  beiden  Genera  geliefert  und  1910 
in  den  Abh.  d.  kais.  Akad.  d.  Nat.  Halle  1910,  Nova  Acta,  Bd.  XCII, 
Nr.  2,  S.  173,  einen  neuen  Schlüssel  für  die  Untergattungen  von 
Pachyiulus.  Da  inzwischen  eine  Reihe  neuer,  in  diese  beiden  Gat- 
tungen gehöriger  Arten,  namentlich  aber  die  Untergattung  Syrio- 
iulus entdeckt  wurde,  so  habe  ich  Pachyiulus  und  Micropachyi  lus 
nochmals  durchstudiert  und  gruppiere  die  Untergattungen  nun- 
mehr in  der  folgenden  Weise: 

A.  Pachyiulus.  Backen  des  <$  mit  lappenartiger  Erweiterung. 
Die  meisten  Arten  sind  kräftig  pigmentiert  und  besitzen  zugleich 
zahlreiche  Ocellen,  nur  die  blinden  Arten  von  Mesoiulus  sind 
pigmentarm,  diese  zeichnen  sich  aber  vor  allen  Micropachyiulus 
dadurch  aus,  daß  die  Metazonite  nur  unterhalb  der  Drüsenporen 
gefurcht  sind. 

B.  Micropachyiulus.  Backen  des  $  einfach,  ohne  Erweiterung. 
Die  Arten  sind  alle  mehr  oder  weniger  hell  und  pigmentlos  oder 
pigmentarm.   Ocellen  meistens  fehlend,  seltener  sind  kleine  Ocellen 


Palästiim-Cliilognathen  und  einige  andere  mediterrane  Formen     121 

in  beschränkter  Zahl  vorhanden  (höchstens  18),  niemals  findet  sich 
eine  typische  Ocellengruppierung. 

A.  Untergattungen  von  Pachyiulus. 
I.  Mit   zahlreichen  und  gut    ausgebildeten   Oc eilen.     Meta- 
zonite  auch  am  Rückm  gefurcht.    Körper    kräftig  pigmentiert. 

a)  Präanalsegment  lang  und  reichlich  beborstet, 
Analklappen  auf  der  Fläche  zerstreut  und  mehr  oder  weniger  reich- 
lich beborstet. 

1.  Vordere  Gonopoden  gegen  das  Ende  nicht  oder  nur  wenig 
verbreitert,  hintere  Gonopoden  mit  Pseudoflagelloid  und 
Pseudofovea.    Körper  groß  und  gedrungen. 

1.  Untergatt.  Pachyii  lus  Berl.  u.  Verli. 

2.  Vordere  Gonopoden  gegen  das  Ende  stark,  also  keulig  ver- 
breitert und  dann  wieder  verschmälert,  hintere  Gonopoden  ohne 
Pseudoflagelloid  und  ohne  Pseudofov  a,  Körper  mittelgroß  und 
schlank.  Borstentragende  Scheitelgruben  vorhanden  oder  fehlend. 
Rumpf  ringe  an  den  Hinterrändern  mit  oder  ohne  Bewimperung. 
Drüsenporen  an  der  Naht  oder  etwas  dahinter  gelegen. 

2.  Untergatt.  Trichopachyi  lus  Verh. 

b)  Präanalsegment  nackt.  Analklappen  zerstreut  be- 
borstet. Gonopoden  wie  bei  Tricho  pachyiulus.  Drüsenporen  weit 
hinter  der  Naht  gelegen.  Körper  mittelgroß  und  schlank.  Borsten- 
tragende Scheitelgruben  vorhanden  oder  fehlend.  Hinterränder 
der  Rumpfringe   mit  Ausnahme  des  Telson  ohne  Bewimperung 

3.  Untergatt.  Dolichoi  lus  Verh. 

II.  Ocellen  völlig  fehlend.  Metazonite  nur  unterhalb 
der  Wehrdrüsenporen  gefurcht.    Körper  pigmentarm. 

4.  Untergatt.  Mesoi  lus  Berl.  (=  Typhlopachyiitlus  Verh.) 
(Typische  Arten  paradoxus  Berl.  und  turcicus  Verh.) 
B.  Untergattungen  von  Micropachyi  lus. 

I.  Furchung  der  Metazonite  schwach  bis  fehlend.  Ocellen 
entweder  fehlend  oder  nur  wenige  kleine  ausgebildet.  Drüsen- 
poren in  oder  an  der  Naht  gelegen.  Gonopoden  sehr  zart,  die 
Promerite  gegen  das  Ende  nicht  verbreitert. 

I.  Untergatt.  Micropachyi  lusVerh.  (=  Hylopachyirlus  Att.) 
(Hierhin  paucioculatus  und  corylorum  Verh.  sowie  pygmaeus 

Att.) 

II.  Furchung  der  Metazonite  deutlich  ausgeprägt.  Drüsen- 
poren hinter  der  Naht  gelegen.  a,  b 

a)  Wehrdrüsenporen  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  Naht 
und  Hinterrand  der  Metazonite  gelegen.  Ocellen  fehlen.  Präanal- 
segment mit  oder  ohne  Fortsatz.  Promerite  der  Gonopoden  (so- 
weit bekannt)  gegen  das  Ende  allmählich  verschmälert.  (Innen- 
rippe?) 2.  Untergatt.  Mesoporoi' lus  Verh. 

(Von  den  hierher  gehörigen  Arten,  nämlich  berlesei  Silv., 
chrysopygus  Berl.  und  roettgeni  Verh.  ist  das  $  nur  von  der  ersten 
und  auch  von  dieser  nur  mangelhaft  bekannt.  Vielleicht  bildet 
roettgeni  eine  besondere  Untergattung.) 
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b)  Wehrdrüsenporen  hinter  der  Naht  gelegen,  aber  dieser 
näher  als  der  Mitte  der  Metazonite  c,  d 

c)  Hinterränder  der  Ringe  wenigstens  im  hintersten  Viertel 
des  Rumpfes  mit  langen  Borsten  bewimpert,  Präanal-  und 
Analsegment  zerstreut  lang  beborstet.  Präanalsegment  mit  spitze  n, 
vorragendem  Fortsatz.  Ocellen  fehlen.  Promerite  der  Gonopoden 
am  Ende  keulenförmig,  ohne  Innenrippe. 

3.  Untergatt.  Geopachyh  lus  Verh. 
(Typische  Art  nematodes  Latz.  u.  Verh.) 

d)  Hinterränder  der  Ringe  fein  und  sehr  kurz  bewimpert  oder 
ganz  nackt.  Präanal-  und  Analsegment  mehr  oder  weniger  dicht 
behaart.  Präanalsegment  ohne  vorragenden  Fortsatz.  Promerite 
hinter  der  Mitte  keulig,  gegen  das  Ende  wieder  verschmälert,  innen 
hinten  mit  einer  bis  wenigstens  zur  Mitte  reichenden  Längsrippe. 
Ocellen  fehlen  oder  sind  verkleinert  und  in  beschräi  kter  Zahl  aus- 
gebildet (10 — 18).  4.  Untergatt.  Syrioiilus  m. 

(Hierhin  oraniensis  und  aharonii  Verh.) 

Syrioiulus  mihi  ist  hier  als  ein  völlig  neuer  Begriff  um- 
schrieben worden,  denn  in  dem  anfänglichen  Sinne,  in  welchem  ich 
diese  Gruppe  auf  S.  65  in  meinem  68.  Diplopoden -Aufsatz  (Verh. 
zool.  bot.  Ges.  Wien  1914)  nur  provisorisch  und  für  die  Arten 
cedrophilus  und  polyzonus  Att.  angedeutet  hatte,  ist  sie  unhaltbar. 
S.  aha  'onii  habe  ich  anfänglich  zu  Trichopachyiulus  gestellt,  weil 
ich  damals  das  <$  noch  nicht  kannte,  weil  mir  ferner  die  reduzierte 
Ocellenzahl  entgangen  war  und  ebenfalls  die  feine  kurze  Bewimpe- 
rung  der  Ringe,  welche  allerdings  leicht  abgestoßen  wird. 

6.  Über  neue  Iuliden- Arten. 

a)  Micropachyiulus   (Syrioiulus)   aharonii  Verh.    (=   Tricho- 
pachyiulus aharonii  Verh.) 
(£31%  mm  mit  65  Rumpfringen,  3  beinlosen  Endringen,  117  Bein- 

paren, 
<$  35%  mm  mit  66  Rumpfringen,  2  beinlosen  Endringen, 
et  21     '    „        „    51  „  4 

?  32        „        „   58 
j.$20     „        „    53 

Backen  des  $  völlig  ohne  vorragenden  Lappen.  Borsten- 
tragende Scheitelgrübchen  vorhanden,  aber  klein.  Die  in  der  Zahl 
10 — 18  auftretenden  Ocellen  lassen  sich  meistens  schon  mit  der 
Lupe  deutlich  unterscheiden,  obwohl  sie  kleiner  sind  als  die 
typischen  bei  den  meisten  Iuliden  auftretenden  Ocellen  (Abb.  3). 
Durch  ihre  abgeschwächten  und  an  Zahl  verminderten 
Ocellen  nimmt  diese  Art  unter  den  Iuliden  eine  un- 
gewöhnliche Mittelstellung  ein,  zumal  Iuliden-Arten  mit 
verminderter  OcelL  nzahl  überhaupt  zu  den  Seltenheiten  gehören. 

Rumpf hinterränder,  und  zwar  schon  im  vordersten  Rumpf- 
gebiet beginnend,  bewimpert  mit  feinen  und  sehr  kurzen 
Borsten,   welche  leicht  ab'gestoßen  und  daher  auch  leicht  über- 
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sehen  werden  können,  obwohl  sie  wenigstens  an  einigen  Ringen 
immer  zu  finden  sind  und  gerade  bei  stark  abgeriebenen  Individuen 
noch  am  ehesten  im  vordersten  Viertel  des  Rumpfes.  Collum  nur 
mit  Seitenrandfurche  oder  noch  mit  einem  kurzen  Nebenstrich. 
Körper  vorwiegend  hellgrau  mit  dunkeln  Drüsenfleckchen  und 
feiner  Medianlinie,  Kopf,  Collum  und  2.  Ring  bisweilen  gelbfuchsig, 
etwas  gelblich  auch  das  Hinterende. 

Promentum  nur.  im  Bereich  des  hinteren  Drittels  der  Lamellae 
linguales  sich  erstreckend. 

Die  nur  an  den  1 — 2  vordersten  Ringen  die  Naht  berührenden 
Poren  liegen  an  den  übrigen  Ringen  deutlich  hinter  d'  r  Naht  und 
rücken  weiter  hinten  am  Rumpf  immer  weiter  von  ihr  ab.  Furchung 
der  Metazonite  kräftig  und  ziemlich  dicht.  Behaarung  des  Telson 
dicht  und  lang.  Backen  des^  ohne  vorragendem  Lappen,  vielmehr 
schmal  abgerundet  dreieckig  nach  vorn  auslaufend. 

1.  Beinpaar  des  <J  mit  typischen  Häkchen,  2. — 5.  Beinpaar 
ohne  Polster,  7.  Pleurotergit  des  <$  nach  unten  in  einen  fast  halbkreis- 
förmig; bgerundeten  Lappen  ausgezogen.  Stämme  des  <$  Gnathoch- 
ilarium  an  der  Biegung  nur  mit  3 — 4Borsten,  sonst  ohne  Auszeichnung. 

Promerite  der  Gonopoden  (Abb.  1)  schlank,  hinter  der  Mitte 
keulig  erweitert  und  gegen  das  abgerundete  Ende  wieder  ver- 
schmälert. Die  bis  über  die  Mitte  der  Hinterfläche  reichende 
Innenrippe  (f)  endigt  mit  einem  Zapfen  (e).  Der  basale  Außen- 
rand tritt  eckig  vor  (a),  und  vor  dem  Ende  hinten  außen  sitzt  ein 
kleines  Zähnchen  (z). 

Die  Opisthomerite  (Abb.  2)  sind  tief  gespalten  in  einen 
spitz  auslaufenden  Mesomeritfortsatz  (ms)  und  ein  ebenfalls  spitz 
endigendes  Solänomerit,  neben  dessen  Ende  ein  zartes  Läppchen 
vorragt.  Von  der  Bucht  zwischen  beiden  Ästen  zieht  nach  grund- 
wärts  im  Basalgebiet   des    Solänomerit   eine  längliche  Leiste  (1). 

Vorkommen:  Untersucht  habe  ich  neuerdings  vom  See 
Genezareth  4  $,  1  $,  1  j.  $,  von  Rehoboth  1  $  (letzteres  von  21  mm 
ist  das  kleinste,  welches  mir  vorgelegen  hat)1). 

b)  Pachyiulus  (Trichopachyiulus)  posthirsutus  n.  sp. 
S  26%;  mm  mit  51  Ringen,  2  beinlosen  Endringen, 

>  >  >> 

„  ,,     111  Beinpaaren, 

i)  >>     115  >> 

71 

x)  Anmerkung.  Der  von  Attems  a.  a.  O.  beschriebene  „Dolichoiidus" 
polyzonus  Att.  gehört  ebenfalls  zu  Syrioiulus  und  ist  zweifellos  mit  aharonii 
nahe  verwandt.  Die  Angabe  „les  yeux  ovales,  avec  plusieurs  rangees 
d'ocelles"  deutet  darauf  hin,  daß  auch  diese  Art  durch  eine  reduzierte 
Ocellenzahl  ausgezeichnet  ist.  Sie  unterscheidet  sich  durch  eine  sehr  hohe 
Ringzahl  (79—81),  stärkere  Pigmentierung  („noire,  partiellement  marbree 
de  brun"),  Mangel  der  borstentragenden  Scheitelgrübehen  und  einen  Höcker 
an  den  Gnathochilariumstpmmen  des  o*-  Eie  Gonopoden  scheinen  denen  des 
aharonii  sehr  ähnlich  zu  sein,  doch  ist  ein  genauerer  Vergleich  ohne  Zeich- 
nungen nicht  möglich. 

4.  Heft 


(2  26%    „ 

„    54 

2 

<?  33%    „ 

,>   61 

2 

c?  36        „ 

„   63       , 

2 

et  19y2    „ 

„   44       , 

5 
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(Gonopoden  abnorm!) 
$  (größtes)  30  mm  mit  57  Ringen,  2  beinlosen  Endringen. 

27 — 31  Ocellen  von  typischer  Beschaffenheit. 

Körper  am  Rücken  hell  und  dunkel  geringelt,  und  zwar  Pro- 
zonite  vorwiegend  braunschwarz,  Metazonite  vorwiegend  graugelb, 
im  Braunschwarzen  die  Hinterhälfte  mehr  oder  weniger  braun  und 
hell  marmoriert,  die  Mediane  mit  schwärzlichem,  an  jedem  Meta- 
zonit  unterbrochenen  Längsstreifen.  Kopf  und  Collum  graugelb 
und  braun,  zwischen  den  Augen  mit  dunkelbrauner  Querbinde, 
Unterflanken  und  Beine  ganz  graugelb. 

Seiten  des  Collum  hinten  mit  mehreren  abgekürzten  Furchen, 
Subanalplatte  abgerundet,  Beborstung  des  Telson  mäßig  dicht, 
aber  ziemlich  lang. 

<$  Stämme  des  Gnathochilarium  an  der  Biegung  nur  mit 
1 — 2  Borsten.  Promentum  nur  im  Bereich  des  hinteren  Drittels 
der  Lamellae  linguales  zwischen  diese  eindringend.  1.  Beinpaar 
des  <$  in  typische  Häkchen  umgewandelt.  Vordere  Beinpaare  an 
der  Tibia  mit  zartem  Polster.  Coxaldrüsen  des  2.  Beinpaares 
münden  an  der  Vorderfläche  der  Hüften  in  der  Mittellinie  etwas 
hinter  der  Mitte.  7.  Pleurotergit  des  <$  in  kräftige  abgerundete 
Lappen  ausgezogen. 

Gonopoden  (Abb.  4^=— 6)  von  sehr  verschiedenem  Aussehen, 
je  nachdem  man  sie  von  vorn,  hinten  oder  im  Profil  betrachtet. 
Für  die  Promerite  ist  die  Ansicht  von  hinten  (Abb.  4)  besonders 
charakteristisch,  auch  betone  ich  hier  abermals,  daß  verschiedene 
Arten  nur  dann  zuverlässig  verglichen  werden  können,  wenn  ihre 
Gonopoden  bei  Betrachtung  aus  derselben  Richtung  verglichen 
werden.  Die  Promerite  besitzen  dicke,  etwas  gegeneinander  ge- 
bogene Innenrippen,  welche  am  Grunde  spitz  auslaufen,  am  Ende 
aber  einfach  abgerundet  sind  oder  in  ein  kleines  Zähnchen  vor- 
ragen. Dagegen  fehlt  vor  dem  Ende  auf  der  Hinterfläche  jeder 
Anhanglappen.  Im  Profil  (Abb.  5)  erscheint  das  Ende  der  Innen- 
rippe als  eine  treppige  Abstufung  (b,  il).  Das  Opisthomerit 
(Abb.  6)  ist  in  einen  Mesomeritfortsatz  (ms)  und  ein  etwas  längeres. 
Solänomerit  (sl)  bis  über  die  Mitte  gespalten  (sb).  Der  erstere  er- 
scheint von  vorn  sehr  breit  und  in  einen  Zapfen  endigend,  im  Profil 
dagegen  schmal  (Abb.  5),  ebenso  der  Basallappen  (lo),  welcher  von 
vorn  gesehen  den  der  andern  Seite  fast  berührt.  In  dem  Sattel 
zwischen  Mesomeritfortsatz  und  Solänomerit  macht  sich  ein  dicker 
Wulst  (w)  bemerklich,  während  neben  dem  schlanken  Endfortsatz  des 
Solänomerit  nach  hinten  ein  kürzeres  und  zartesLä  ppchen  vorsteht  (a) . 

Anmerkung.  Das  abnorme  <$  von  19%  nun  (siehe  oben)  besitzt  ver- 
kleinerte und  nur  unvollständig  eingesenkte  Gonopoden:  die  Promerite  sind 
fingerförmig,  fast  gleich  schmal  und  entbehren  völlig  der  Innenrippen.  Die 
verkürzten  und  unvollständig  ausgestalteten  Opisthomerite  sind  in  zwei 
Äste  gespalten.  1.  Bein  paar  und  Penis  normal.  —  Im  übrigen  verweise  ich 
hinsichtlich  der  Charakteristik  des  posthirsutus  einerseits  auf  den  Schlüssel 
der  Untergattungen,  anderseits  auf  die  folgende  Übersicht  der  4  Arten  der 
Un  terga  t  tu  n  g  Tricfuypachyiulus. 


Palästina-Chilognathen  und  einige  andere  mediterrane  Formen    125 

Vorkommen:  Untersucht  wurden  1  $,  1  $  vom  See  Gene- 
zareth,  mehrere  Pärchen  von  Rehoboth,  1  $  von  Chuldah  (6.  III.) 
und  von  Nähr  Rubin  (6.  III.)  4  große  <£,  1  kleines  $  (mit  abnormen 
Gonopoden)  1  j.  $,  4  ?,  1  j.  $. 

Trichopachyiulus- Arten. 

a)  Präanalsegment  mit  rudimentärem,  also  sehr  kurzem  Fort- 
satz. Drüsenporen  bis  zur  Mitte  des  Rumpfes  dicht  an  der  Naht 
gelegen,  erst  im  hinteren  Rumpf  gebiet  von  der  Naht  abgerückt, 
borstentragende  Scheitelgrübchen  vorhanden.  Hinterränder 
vieler  Rumpf  ringe  lang  beborstet.  Prozonite  fein  chagriniert, 
Metazonite  weitläufig  gefurcht.  Promerite  der  Gonopoden  hinten 
vor  dem  Ende  mit  spitzem  Zahn  und  abgerundetem  Lappen. 

1.  cedrophilus  Att. 

b)  Präanalsegment  oben  am  tergalen  Hinterrand  zwar  stumpf- 
winklig eckig,  aber  völlig  ohne  Fortsatz  c,  d 

c)  Poren  der  Wehrdrüsen  vom  6.  Rumpfring  angefangen  alle 
mehr  oder  weniger  weit  von  der  Naht  abgerückt,  borstentragende 
Scheitelgruben  fehlen.  Hinterränder  der  Rumpfringe  mit  Aus- 
nahme des  Telson  unbewimpert.  Promerite  hinten  vor  dem  Ende 
mit  einem  vorragenden  Zahn  oder  Lappen. 

X  Prozonite  wenig  glänzend,  sehr  fein  längs  geritzt, 
Furchung  der  Metazonite  dicht  und  ziemlich  tief.  Vordere  Bein- 
paare des  $  mit  Andeutung  von  Polstern.  2% — 3%  mm  breit,  mit 
54 — 57  Ringen.  2.   vosseleri  Verh. 

x  x  Prozonite  sehr  glänzend  und  glatt,  Furchung  der 
Metazonite  weitläufig  und  fein.  Vordere  Beinpaare  des  $  mit 
Polstern.    Körper  angeblich  nur  1  mm  breit,  mit  39 — 46  Ringen. 

3.  domesticus  Att. 

d)  Poren  vom  6.  Rumpf  ling  bis  mindestens  zur  Rumpf  mitte 
dicht  an  der  Naht  gelegen,  erst  im  hintersten  Drittel  ode  Viertel 
von  ihr  abgerückt.  Borstentragende  Scheitelgrübchen  vor- 
handen. Hinterränder  vieler  Ringe  kurz  und  fein  beborstet,  die 
Börstchen  leicht  abreibbar.  Prozonite  glatt  und  gläi  zend,  Meta- 
zonite ziemlich  kräftig,  aber  nur  mäßig  dicht  gefurcht.  Pron  erite 
der  Gonopoden  hinten  vor  dem  Ende  völlig  ohne  Zahn  oder 
Lappen,  hierin  also  von  den  drei  anderen  Arten  scharf  unter- 
schieden (Abb.  4).  4.  posthirsutus  n.  sp. 
Gliedmaßen  Verdoppelung  bei  Trichopachyiulus  posthirsutus  Verh. 

Für  T.  cedrophilus  erwähnt  Attems  a.  a.  O.  eine  Abnormität 
des  1.  männlichen  Beinpaares,  von  welcher  er  sagt:  ,,Es  hatte  an 
einer  Seite  statt  des  gewohnten  Häkchens  ein  normales  Bein  mit 
6  Gliedern."  Dieselbe  Abnormität,  welche  nicht  sehr  selten  zu  sein 
scheint,  habe  ich  auch  bei  europäischen  Iuliden  beobachtet;  es 
handelt  sich  hier  lediglich  um  eine  einseitige  Entwicklungs- 
hemmung, und  zwar  Wegfall  der  lokalen  Metamorphose.2) 

2)  Man  vgl.  in  meinem  84.  Diplop. -Aufsatz,  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  1916 
auf  S.  568—570,  das  Kapitel:  „Die  Metamorphose  des  1.  Beinpaares  der 
Iuliden-  Männchen  ". 

4.  Heft 
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Eine  viel  merkwürdigere  Erscheinung,  welche  aber  ebenfalls 
dasl.  männliche  Beinpaar  betrifft,  beobachtete  ich  an  einem  sonst 
ganz  normalen  <$  des  T.  posthirsutus  vom  See  Genezareth  (Abb.  18). 
Die  linke  Gliedmaße  ist  hier  in  ganz  normaler  Weise  in  ein  Häkchen- 
bein metamorphisiert,  und  auch  an  der  rechten  Gliedmaße  zeigt 
das  Telopodit  mit  dem  Häkchen  nichts  Ungewöhnliches;  desto 
mehr  aber  seine  Hüfte,  welche  in  zwei  vollständig  ge- 
trennte Teile  zerspalten  worden  ist,  nämlich  ein  größeres 
inneres  Stück  (co  1)  und  ein  kleineres  äußeres  (co2),  welche  durch 
einen  Zwischenraum  (y)  getrennt  werden.  Aus  diesem  Zwischen- 
raum aber  sind  nach  außen  und  endwärts  zwei  abnorme  Telo- 
podite  hervorgewachsen,  so  daß  hier  eine  einseitige,  durch 
Hüftspaltung  hervorgerufene  Gliedmaßenverdoppe- 
lung vorliegt.  Von  den  hintereinander  sitzenden  Telopoditen  ist 
das  innere  4  (5)  gliedrig,  das  äußere  nur  2 — 3  gliedrig.  Das 
innere  Telopodit,  welches  bis  zur  Biegung  des  benachbarten 
Unkus  reicht,  läßt  vier  durch  Gelenke  scharf  getrennte  Glieder  er- 
kennen, von  welchen  aber  das  dritte  in  zwei  Unterglieder  unvoll- 
ständig abgesetzt  ist,  so  daß  wir  es  mit  einem  Telopodit  zu  tun 
haben,  welches  aus  Präfemur  (prf),  Femur  (fe),  Postfemorotibia 
(pf,  ti)  und  Tarsus  (ta)  besteht  und  mit  einer  kleinen  Kralle  endigt, 
also  einen  Zustand  zeigt,  welcher  den  regressiven  1.  Beinen  mancher 
älterer  Jungmännchen  oder  Schaltmännchen  ähnelt.  Schwache 
Muskelzüge  sind  noch  i  n  Präfemur  und  Femur  erhalten.  Das  äußere 
Telopodit  ist  nicht  länger  als  das  Präfemur  des  inneren  und  besteht 
nur  aus  zwei  durch  Gelenk  getrennten  Gliedern,  von  welchen  das 
grundwärtige  durch  Furche  wieder  in  zwei  Abschnitte  abgesetzt  ist. 
Muskeln  und  Endkralle  fehlen  vollständig. 

Von  dieser  Spaltung  der  rechten  Hüfte  ist  auch  das  Sternit 
des  1.  Beinpaares  beeinflußt  worden,  denn  es  zeigt  nur  links  deut- 
liche Abgrenzung  und  wellige  Struktur,  rechts  ist  beides  größten- 
teils erloschen.  Von  den  Stützen  (s,  m)  des  1.  Beinpaares  ist  die 
linke  in  normaler  Weise  mit  der  Hüfte  außen  verbunden,  während 
die  rechte  mit  dem  abgespaltenen  kleineren  äußeren  Hüftstück 
(co  2)  ihrer  Lage  gemäß  verwachsen  blieb. 

Die  vollständige  Spaltung  der  rechten  Hüfte  macht  es  sehr 
wahrscheinlich,  daß  die  beiden  abnormen  Telopodite  durch  eine 
Verletzung  der  Hüfte  während  des  Larvenlebens  entstanden  sind. 
Wenn  es  sich  nämlich  um  eine  embryonale,  also  primäre  Glied- 
maßenverdoppelung handelte,  so  müßte  man  annehmen,  daß  sie 
entweder  auf  beiden  Seiten,  also  symmetrisch  sich  entwickelt  hätte, 
oder  wenn  einseitig,  daß  die  beiden  accessorischen  Telopodite  neben 
dem  Basalgelenk  des   normalen  Telopodit  hervorgesproßt  wären. 

c)  Pachyiulus  (Dolichoiulus)  clavatus  n.  sp.  Zur  Orientierung 
über  Dolichoiulus  verweise  ich  auf  den  obigen  Schlüssel  der  Pachy- 
i/4ws-Untergattungen.  Zur  Vermeidung  zweckloser  Wiederholungen 
in  den  Diagnosen  und  zur  Klärung  der  Beziehungen  der  beschrie- 
benen zu  den  neuen  Arten  gebe  ich  den  folgenden  Schlüssel  der 
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ostmediterranen  Dolichoiidus-Arten,  in  welchen  ich  jedoch  barroisi 
Porat  nicht  aufnehmen  konnte,  weil  die  Beschreibung  dieser  Art 
zu  empfindliche  Lücken  aufweist. 

Dolichoiulus-  Arten . 

Promerite  der  Gonopoden  stets  keulig,  mit  starker  Innenrippe 
und  hinten  vor  dem  Ende  mit  einem  zweispitzigen  Lappen. 

A.  Borstentragende  Scheitelgruben  fehlen. 

a)  Körper  ungewöhnlich  lang  und  dünn,  kaum  1  mm  breit, 
mit  etwa  63  Rumpfringen.  Promerite  der  Gonopoden  hinten  vor 
dem  Ende  mit  breitem,  zweizahnigen  Lappen,  Promeritende  breit 
abgerundet,  am  Grunde  der  Keule,  dem  Ende  der  Innenrippe 
gegenüber  außen  ein  Höcker.  1.  sinaimontis  Verh. 

b)  Körper  gedrungener,  mit  höchstens  53  Rumpfringen. 
Tibien  der  vorderen  Beinpaare  des  $  mit  Polstern. 

1.  Präanalsegment  völlig  abgerundet,  ohne  Spur  eines  Fort- 
satzes. 47 — 53  Rumpfringe.  Körper  nur  lx/z  mm  breit,  Collum- 
seiten  mit  wenigen,  zerstreuten,  abgekürzten  Furchenstrichen,  von 
welchen  keiner  in  die  Randfurche  übergeht.  Keule  der  Promerite 
abgerundet-dreieckig  auslaufend,  schmäler  als  bei  sinaimontis, 
hinten  vor  dem  Ende  mit  Lappen,  dessen  2  spitze  Zähnchen  aus- 
einandergerückt sind,  das  äußere  viel  stärker  als  das  innere. 
Am  Grunde  der  Keule  dem  Ende  der  Innenrippe  gegenüber  kein 
Höcker.  2.  rehobotensis  Verh. 

2.  Präanalsegment  oben  in  stumpfwinkligem  Dreieck  vor- 
ragend und  dadurch  die  Andeutung  eines  Fortsatzes  bildend, 
welcher  jedoch  im  Profil  nur  wenig  vorragt.  48 — 51  Rumpf  ringe. 
Collumseiten  denen  des  clavatus  ähnlich,  Rumpf  1*4  mm  breit. 
Keule  der  Promerite  abgerundet-dreieckig  auslaufend,  hinten  vor 
dem  Ende  mit  Lappen,  dessen  Zähnchen  dicht  zusammen  - 
sitzen  und  gleichgroß  sind.    (Innenrippe  und  Nebenhöcker?) 

3.  cyprius  Bröl.3) 
B     Zwei   borstentragende    Scheitelgruben   sind   deutlich    aus- 
geprägt. 

a)  Präanalsegment  völlig  ohne  Fortsatz,  höchstens  mit  An- 
deutung. 

x  Körper  mit  50 — 60  Ringen,  gedrungener  gebaut,  Präanal- 
segment wie  bei  cyprius.  Seiten  des  Collum  dichter  gefurcht  als 
bei  rehobotensis,  eine  der  äußeren  Furchen  geht  nach  vorn  unter 
stumpfem  Winkel  in  die  Randfurche  über.  Rumpf  134 — 134  mm 
breit.  Tibien  der  vorderen  Beinpaare  des  $  mit  schmalen  Polstern. 
Keule  der  Promerite  der  Gonopoden  viel  breiter  als  bei  den 
übrigen  Arten,  daher  beil artig  erscheinend  (Abb.  7),  gegen  das 
Ende  weniger  schnell  verschmälert,  am  Ende  schräg  abgeschnitten, 
hinter  der  inneren  Endecke  mit  einem  Lappen,  welcher  in  zwei 


3)  Nach  Brölemann,  Bulletin  soc.  entom.  France,  1896,  S.  46,  fehlen 
die  borstentragenden  Scheitelgruben.  Das  Belegstück,  welches  ich  vom 
Autor  selbst  erhielt,  besitzt  einseitig  ein  schwaches  Grübchen. 
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Zähnchen  ausgezogen.    Die  lange  Innenrippe  reicht  fast  bis  zur 
Mitte  der  Keule,  an  deren  äußerer  Basis  (Biegung)  ein  Wulst. 

4.  clavatus  n.  sp.4) 

X  X  Körper  mit  63  Rumpfringen  und  zugleich  schlanker 
gebaut.  Collumseiten  wie  bei  rehobotensis,  Rumpf  nur  1%  mm 
breit.  clavatus  var.  gracilis  m.  £ 

b)  Präanalsegment  mit  einem  sehr  kurzen  aber  deutlichen 
Fortsatz,  dessen  Seiten  dachig  abfallen  (Abb.  12  und  13). 
Körper  mit  66  Rumpfringen,  2  mm  breit,  Collumseiten  wie  bei 
clavatus.  5.  genezarethanus  n.  sp.  $ 

Dolichoiulus  clavalus  n.  sp. 
r?  von  ?4% — 34  mm  mit  50 — 60  Rumpfringen  und  3  beinlosen 

Endringen, 
2  von  i8 — 31  mm  mit  54 — 57  Rumpfringen  und  3  beinlosen  End- 
ringen. 

Ocellen  sehr  deutlich,  etwa  48  und  in  sechs  Reihen  angeordnet. 
Borstentragende  Scheitelgrübchen  meistens  deutlich  ausgebildet, 
doch  sah  ich  auch  ein  Stück,  bei  welchem  das  Grübchen  auf  einer 
Seite  fehlte.  Die  Angehörigen  dieser  Art  sind  meistens  schon  durch 
ihre  Farbe  auffallend  ausgezeichnet  vor  anderen  ähnlichen  Iuliden, 
nämlich  Kopf,  Collum  und  1—4  weiter  folgende  Ringe  gelblich  bis 
fuchsig-gelb,  zwischen  den  schwarzen  Ocellenhaufen  mit  oder  ohne 
dunkeln  Quer  wisch,  auch  das  Telson  gelblich  aufgehellt.  Körper 
im  übrigen  graugelb,  aber  der  Rücken  geringelt  erscheinend  durch 
dunkelbraune,  nach  den  Flanken  allmählich  verschmälerte  und 
z.  T.  marmorierte  Prozonitbogen. 

In  Gestalt  und  Skulptur  größte  Ähnlichkeit  mit  den  verwandten 
Arten.  Backen  des  <$  weit  vorragend,  Stämme  am  Gnathochilarium 
des  $  mit  jederseits  8—15  Borsten  in  einer  Gruppe  an  der  Biegung. 
1.  Beinpaar  mit  typischen  Haken,  7.  Pleurotergit  mit  den  Unter- 
zipfeln in  abgerundete  Lappen  ausgezogen. 

Die  beilförmigen  Promerite  (Abb.  7)  der  Gonopoden  hinten 
innen  am  Ende  mit  einem  in  zwei  Zähnchen  vorragenden  Lappen  (z), 
hinten  sind  sie  der  Länge  nach  zwischen  der  Innenrippe  (lr)  und 
dem  Außenwulst  (w)  tief  ausgehöhlt  (f),  die  Keule  ist  außen  und 
am  Ende  schräg  abgestutzt.  Die  Opisthomerite  sind  wieder 
sehr  verschieden  gestaltet,  je  nachdem  man  sie  von  vorn  (hinten) 
oder  seitlich  betrachtet.  Zur  Unterscheidung  der  Dolichoiulus- 
Arten  können  wir  sie  vorläufig  nicht  verwenden,  da  die  hinteren 
Gonopoden  der  verwandten  Arten  bisher  ungenügend  oder  über- 
haupt nicht  bekannt  sind,  nur  hinsichtlich  des  rehobotensis  kann  ich 
hervorheben,  daß  sein  Solänomerit  schnabelartig  endigt,  während 
es  bei  clavatus  gegabelt  ist,  indem  sich  ein  Nebenläppchen  (e,  Abb.  9) 
gegen  den  Mesomeritfortsatz  biegt.  Die  hinteren  Gonopoden 
ähneln  aber  auch  sehr  denen  des  Trichopachyiulus  ftosthirsutus,  be- 


4)  Die  Promerite  des  ähnlichen  barroisi  Por.  sind  am  Ende  in  eine  Spitze 
ausgezogen,  übrigens  mangelhaft  beschrieben. 
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sonders  in  der  Ansicht  von  vorn.  Bei  clavatus  läuft  der  Mesomerit- 
fortsatz  schlanker  aus  und  endigt  in  eine  scharfe  Spitze  (Abb.  8), 
während  er  bei  ftosthirsutus  (Abb.  6)  etwas  erweitert  ist  und  mit 
einem  stumpfen  Zapfen  endigt.  Das  Solänomerit  des  clavatus 
(sl  Abb.  9)  ist  ebenso  wie  sein  Nebenlappen  (lo)  durch  eine  sehr  feine 
Streifung  ausgezeichnet.  Der  von  vorn  schwertförmig  breit  er- 
scheinende Mesomeritfortsatz  (ms  Abb.  8)  ist  von  der  Seite  betrachtet 
stachelartig  schmal  und  zugleich  fast  S-förmig  geschwungen 
(Abb.  9). 

Vorkommen.  Untersucht  wurden  8  $,  1  j.  $,  5  S  vom  See 
Genezareth,  1  $,  3  ?  von  Chuldah,  6.  III.  und  2  $  von  El  Mrar, 
16.  IV. 

D.  clavatus  var.  gracilis  m.  nenne  ich  1  $  von  31  mm  mit 
63  Rumpfringen,  2  beinlosen  Endringen  und  117  Beinpaaren  von 
Nähr  Rubin,  welches  auch  durch  seine  Zeichnung  von  clavatus 
abweicht.  Vorwiegend  schwärzlich,  mit  hellgraugelblichen  Beinen, 
Kopf,  Collum,  und  Telson  nebst  vorletztem  Ring  heller,  graubraun, 
im  ganzen  also  viel  dunkler  als  der  clavatus. 

Ob  es  sich  hier  wirklich  um  eine  var.  des  clavatus  handelt, 
kann  erst  durch  weitere  Individuen,  namentlich  Männchen,  ent- 
schieden werden. 

d)  Paehyiulus  (Dolichoiulus)  genezarethanus  n.  sp.  Körper  in 
Gestalt,  Skulptur  und  Färbung  dem  clavatus  äußerst  ähnlich  und 
nur  durch  die  höhere  Ringzahl  und  den  präanalen  Fortsatz 
unterschieden.  Letzterer  ist  zwar  sehr  kurz  und  ragt  im  Profil 
(Abb.  1^)  nur  wenig  vor,  aber  er  erscheint  von  oben  gesehen 
(Abb.  13)  nicht  nur  etwas  kielartig,  sondern  neben  ihm  finden 
sich  auch  deutliche  Abdachungen,  die  bei  clavatus  nicht  vor- 
kommen. 

Vorkommen.  Es  hat  mir  nur  ein  einziges,  übrigens  eier- 
führendes  $  vom  See  Genezareth  vorgelegen:  39  mm  mit  66  bein- 
tragenden Ringen  und  2  beinlosen  Endringen. 

e)  Cylindroiulus  syriacus  n.  sp.  $.  Weibchen  22%  mm  lang 
mit  99  Beinpaaren  und  55  Rumpf  ringen,  davon  3  beinlose  End- 
ringe. Rumpf  größtenteils  aschgrau,  Collum,  Telson  und  der  größte 
Teil  des  Kopfes  graugelb,  ebenso  Antennen  und  Beine.  Ocellen 
zahlreich  und  deutlich  unterscheidbar,  aber  die  Cornealinsen 
so  abgeplattet,  daß  sie  eine  gemeinsame  Wölbung  bil- 
den. Borstentragende  Scheitelgruben  deutlich  ausgeprägt.  Collum 
außer  einer  schwachen  Randlinie  ungefurcht.  Wehrdrüsenporen 
die  Naht  an  allen  Ringen  berührend.  Endfortsatz  spitz  und  ziem- 
lich lang.  Hinterränder  der  Rumpfringe  dünn  und  spärlich  be- 
wimpert, Präanalsegment  desgleichen,  aber  auf  der  Fläche  nackt. 
Analklappen  nur  innen  beborstet.  Endfortsatz  dreieckig,  spitz  und 
kräftig  vorragend.  Furchung  der  Metazonite  mäßig  kräftig  und 
ziemlich  weitschichtig. 

Im  allgemeinen  ist  diese  Art  dem  Cylindroiulus  nitidus  Verh. 
aus  Mitteleuropa  überaus  ähnlich,  unterscheidet  sich  aber  leicht : 
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1.  durch  den  Endfortsatz,  welcher  bei  nitidus  über  die  Hintei- 
ränder  der  Analklappen  hinausragt,  hier  aber  sie  nicht  ganz 
erreicht ; 

2.  durch  die  schon  unter  der  Lupe  deutlich  erkennbare  dichte 
Kerbung  der  Metazonithinterränder,  namentlich  im  Bereich 
der  Flanken; 

3.  durch  die  sehr  deutlichen  borstentragenden  Scheitelgruben.  — 

Auch  den  größeren  Leptophyllum-Aiten,  namentlich  pelidnum 
Latz,  und  styricum  Verh.  ist  dieser  I  ulide  sehr  ähnlich.  Aber  auch 
diese  unterscheiden  sich  leicht  durch  den  viel  stärkeren  und  längeren 
Endfortsatz  und  eine  tiefere  und  längere  Collumseitenfurche.  — 

Natürlich  kann  erst  durch  das  noch  unbekannte  Männchen 
entschieden  werden,  ob  diese  Form  wirklich  zu  Cylindroiulus  gehört 
oder  zu  Leptophyllum  oder  eventuell  zu  einer  neuen  Gattung. 

Die  Feststellung  dieses  Iuliden  war  in  jedem  Falle,  auch  nach 
dem  weiblichen  Geschlecht,  schon  deshalb  notwendig,  weil  wir  bis- 
her aus  den  ganzen  Ländern  des  südwestlichen  Asien  keinen  ähn- 
lichen Iuliden  kennen  und  diese  Form  auch  von  den  anscheinend 
nächsten  Verwandten  Europas  leicht  und  sicher  unterscheidbar  ist. 

Vorkommen.  Bisher  liegt  nur  ein  einziges  Weibchen  von 
Rehoboth  vor. 

f).  Brachyiulus  (Chromatoiulus)  bivittatus  n.  sp. 
<J  11 — 16  Yo  mm  lang  mit  35 — 39  Rumpfringen,  davon  2  beinlose 

Endringe, 
$  13% — 18  mm  lang  mit  35 — 39  Rumpfringen,  davon  2  beinlose 

Endringe. 

Körper  schwärzlich,  mit  zwei  graugelben  Rücken-Längs- 
binden, welche  durch  eine  ziemlich  breite,  schwarze  Median- 
binde getrennt  werden,  letztere  zieht  über  den  ganzen  Rücken. 
Borstentragende  Scheitelgrübchen  vorhanden,  Collumseiten  außer 
einer  schwachen  Randlinie  ungefurcht  oder  nur  mit  Ansatz  zu 
einem  abgekürzten  Längsstrich.  Ocellen  mit  sehr  konvexen  Cornea- 
linsen.  Die  kleinen  Wehrdrüsenporen  in  der  Naht  gelegen,  wenig 
auffallend,  weil  die  Rumpf  ringe  im  Bereich  der  Nähte  etwas  ein- 
geschnürt sind.  Prozonite  fast  glatt,  Metazonite  ziemlich  kräftig 
und  mäßig  dicht  gestreift.  Hinterränder  der  Ringe  spärlich  be- 
borstet, Telson  spärlich  und  zerstreut  beborstet.  Backen  des  <$ 
mit  abgerundet  dreieckigem  Lappen  vorragend.  In  Größe  und 
Färbung  sehr  an  die  größeren  Microbrachyiulus-Arten  erinnernd, 
besonders  an  apfelbecki,  aber  mit  kräftigerem,  die  Endränder  der 
Analklappen  etwas  überragendem  Endfortsatz  und  die  Sub- 
analplatte  ebenfalls  in  eine  Spitze  ausgezogen. 

Dieser  habituell  scheinbar  zu  Microbrachyiulus  überführen- 
den Stellung  entspricht  der  Bau  der  Gonopoden  keineswegs,  viel- 
mehr zeigt  sich  nach  denselben  diese  Art  als  ein  entschiedener 
Brachyiulus,  auch  ergibt  sich  durch  die  schlanken  Promerite  eine 
Beziehung  einerseits  zu  aetnensis,  anderseits  zu  Cyphobrachyiuhis. 
Vordere  Beinpaare  des  <$  nur  mit  Andeutungen  von  Polstern,  die 
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Hüften  des  2.  Beinpaares  einfach  gestaltet.  Häkchenbeine  normal. 
Vordere  und  hintere  Gonopoden  sind  gleich  lang,  d.  h.  sie  ragen 
mit  ihren  Enden  gleichweit  nach  endwärts  vor. 

Die  vorderen  Gonopoden  (Abb.  10)  mit  langen,  schlanken 
Flagella,  die  Promerite  mit  einer  breiteren  Basis,  welche  sich  in 
einen  schmalen,  fingerartigen,  längeren  Endteil  fortsetzt,  hinten 
mit  einer  Längsleiste,  welche  nur  bis  zum  Beginn  des  schlankeren 
Endteiles  reicht  (a). 

Die  hinteren  Gonopoden  (Abb.  11)  sind  keulenartig  gestaltet, 
d.  h.  hinter  einer  Einschnürung  (c)  am  Vorderrand  sind  sie  plötzlich 
bedeutend  verbreitert.  Sie  enthalten  dicht  nebeneinander  zwei 
sehr  deutliche  Rinnen,  r  1  und  r  2,  die  eine  für  die  Führung  des 
Flagellum,  die  andere  für  das  Sekret  der  Coxaldrüse  (dr)  bestimmt. 
Neben  der  Einschnürung  ragt  ein  kurzer,  abgerundeter  Lappen  vor 
(lo),  welcher  die  schwache  Andeutung  eines  Mesomeritfortsatzes 
vorstellt.  Die  breite  Endkeule  ist  vorn  in  zwei  Spitzchen  und  einen 
kleinen  Fortsatz  ausgezogen  (b),  während  sie  hinten  mit  ihrer  Ab- 
rundung  den  Ansatz  zu  einem  Schutzblatt  vorstellt,   (h) 

Durch  die  keuligen  Opisthomerite,  die  schwache  Andeutung 
der  Mesomeritfortsätze  und  die  schmal  auslaufenden  Promerite  ist 
diese  Art  vor  ihren  Gattungsgenossen  ebenso  ausgezeichnet  wie 
durch  ihre  äußere  Erscheinung. 

Vorkommen.  Br.  bivittatus  scheint  in  Palästina  verbreitet 
zu  sein.  Ich  erhielt  1  $,  2  $  vom  See  Genezareth,  2  <§,  2  $  von 
Rehoboth  und  2  $  von  Nähr  Rubin,  8.  III. 

g)  Brachyiulus  (Chromatoiulus)  genezarethanus  n.  sp.  $.  Weib- 
chen 36  mm  lang,  2  mm  breit  mit  53  Rumpfringen,  deren  2  letzte 
beinlos  bleiben.  Graugelb,  jeder  Ring  mit  braunschwarzem  Pro- 
zonit- Querbogen  oberhalb  der  Drüsenporen,  in  der  Mediane  mit 
ziemlich  breitem,  schwarzem  Längsstreifen,  welcher  an 
jedem  Prozonit  nach  vorn  schmal  ausläuft.  Collum  braun,  vorn 
braunschwarz,  Kopf  graugelblich  mit  braunschwarzer  Binde 
zwischen  den  Augen. 

Furchung  der  Metazonite  fein  und  dicht,  Prozonite  sehr  fein 
längsgeritzt.  Drüsenporen  an  oder  in  der  Naht  gelegen.  Collum 
außer  einer  tiefen  seitlichen  Randfurche  ungefurcht. 
Ocellen  zahlreich  und  deutlich  unterscheidbar,  aber  mit  flachen 
Cornealinsen.    Borstentragende  Scheitelgruben  vorhanden. 

Ränder  der  Rumpf  ringe  fast  vollständig  nackt.  Telson  am 
Fortsatz  und  den  Analklappen  zerstreut  beborstet.  Präanaler  Fort- 
satz kräftig,  spitz  und  gerade,  aber  nicht  dachig  an  den  Seiten, 
den  Hinterrand  der  Analklappen  überragend,  die  Seitenränder  ein- 
gebuchtet.   Subanalplatte  abgerundet. 

In  den  flachen  Cornealinsen  mit  Br.  curvifolii,  roseni,  turcicus 
und  serratus  Verh.  aus  Kleinasien  und  Kaukasus  übereinstimmend, 
aber  von  ihnen,  außer  durch  die  Zeichnung,  leicht  unterscheidbar 
durch  den  oben  gewölbten,  seitlich  nicht  dachigen  Endfortsatz 
und  durch  die  Seiten  des  Collum,  welche  bei  jenen  Arten  keine  so 
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tiefe  Randfurche,  wohl  aber  mehrere  abgekürzte  Längsstreifen  be- 
sitzen. Letzteres  gilt  auch  für  eine  Reihe  europäischer  Arten,  die 
außerdem  durch  konvexere  Ocellen  ausgezeichnet  sind. 

Vorkommen.  Das  einzige  weibliche  Tier  dieser  Art  stammt 
vom  See  Genezareth. 

7.  Broelemannia,  Untergattung. 
Syriopetalum  n.  subg. 

Syriopetalum  nimmt  eine  vermittelnde  Stellung  ein  zwischen 
Lysiopetalum  und  Broelemannia  namentlich  dadurch,  daß  es  den 
ersteren  in  der  Struktur  der  Metazonite  ähnelt,  durch  das  Vor- 
kommen von  Rückenrippen  abwechselnder  Stärke,  mit  den 
letzteren  aber  in  dem  deutlich  vorragenden  Präanalsegment 
übereinstimmt.  Charakteristisch  sind  ferner  die  abweichende 
Struktur  des  Collum  (Abb.  14  und  15)  und  die  äußerst  winzigen 
Börstchen  der  Rumpfhinterränder.  —  ($  unbekannt.) 

Hinterrandbörstchen,  welche  sich  auch'hier  nur  am  Hinterende 
der  Hauptrippen  vorfinden,  sind  so  kurz  und  dünn,  daß  die 
Hinterränder  im  Vergleich  mit  Lysiopetalum  (und  Acanthopetalum) 
bei  oberflächlicher  Betrachtung  nackt  erscheinen.  Während  das 
Collum  bei  Lysiopetalum  (und  Acanthopetalum)  nur  im  hintersten 
Drittel  mehr  oder  weniger  fein  längsgefurcht,  im  übrigen  aber 
nackt  ist,  stehen  bei  Syriopetalum  in  den  hinteren  2/s  des  Collum 
deutliche,  durch  tiefe  Furchen  getrennte,  abgeplattete 
Längswülste  und  vor  ihnen  eine  Querreihe  kleiner,  ab- 
gekürzter Wülste,  deren  Hinterende  eine  Borste  trägt  (Abb.  14 
und  15). 

Während  bei  Lysiopetalum  (und  Acanthopetalum)  die  Längs- 
rippen auch  unterhalb  der  Foramina  als  solche  ausgebildet  sind 
(Abb.  17),  so  daß  deutliche  Längswülste  und  Längsrinnen  ab- 
wechseln, fehlen  bei  Syriopetalum  die  Rippen  unterhalb 
der  Drüsenporen  vollständig  (Abb.  16),  d.  h.  die  Oberfläche 
ist  hier  vollständig  abgeflacht  und  wird  nur  von  einfachen 
Längsfurchen  durchzogen.  Die  Drüsenporen  liegen  nicht  (wie 
bei  Lysiopetalum)  in  der  Mitte  zwischen  zwei  Rippen  in  einer 
Längsfurche,  sondern  in  einem  flachen  Feld  und  sind  der  an- 
grenzenden oberen  Furche  entschieden  genähert.  Die 
feinen  Linienfortsetzungen  der  Rippen,  welche  sich  zwischen  Ein- 
schnürungsring und  Naht  befinden,  sind  unterhalb  der  Foramina 
schräg  herabgebogen,  viel  stärker  als  bei  Lysiopetalum  (Abb.  16 
und  17).  Die  beiden  paramedianen  Längsrippen  der  Rückenmitte, 
welche  bei  Lysiopetalum  (und  Acanthopetalum)  der  ganzen  Länge 
nach  getrennt  bleiben,  vereinigen  sich  bei  Syriopetalum  am 
Vorderende.  Die  abwechselnden  schwächeren  Rippen  auf  der 
Rückenhöhe  sind  zugleich  nach  vorn  abgekürzt,  so  daß  sie  den 
Einschnürungsring  nicht  erreichen. 

Syriopetalum  steht  Broelemannia  sehr  viel  näher  als  Lysio- 
petalum, denn  mit  ersterer  Gattung  stimmt  es  hinsichtlich  der 
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schwachen  Beborstung  und  des  Verschwindens  der  Rippen  unter- 
halb der  Drüsenporen  vollständig  üb  er  ein,  auch  hinsichtlich  der 
Herabbiegung  der  feinen  Linien  unterhalb  der  Foramina,  unter- 
scheidet sich  dagegen  von  ihr  {Broelemannia)  1.  durch  die  ge- 
schilderte Bildung  des  Collums,  2.  durch  die  Rückenrippen,  indem 
wenigstens  im  paramedianen  Rückengebiet  nicht  nur  lange  pri- 
märe und  kurze  sekundäre  Längsrippen  abwechseln, 
sondern  auch  die  Zwischenräume  zwischen  den  Rippen  viel 
breiter  erscheinen,  indem  sie  durch  tiefe  und  breite  Längsrinnen 
getrennt  werden. 

Bei  Broelemannia  s.  str.  sind  dagegen  die  Längsrippen  dicht 
zusammengedrängt,  weil  breiter  und  abgeplatteter. 
Zwischenrippen  sind  entweder  unterdrückt,  oder  sie  haben  das  Aus- 
sehen der  primären  angenommen,  wie  es  z.  B.  bei  turcicum  Verh. 
sicher  der  Fall  ist,  indem  die  sekundären  ebenso  lang  sind  wie  die 
primären  und  höchstens  etwas  schmäler.  Hieraus  erklärt  sjch  auch 
die  Zusammendrängung  der  Rippen. 

Man  vergleiche  unten  das  11.  Kapitel  über  Broelemannia 
phoeniceum  Verh. 

Broelemannia   (Syriopetalum)   rufolineatum   (Porat)    Verh. 

(non  Koch). 

[Lysiopetalum  rufolineatum  Koch  aus  Konstantinopel  ist  auf 
Broelemannia  zu  beziehen.] 

Porat,  welcher  die  Ringzahl  seiner  von  Jerusalem  stammen- 
den Tiere  auf  36—49  angibt,  kannte  ebenfalls  kein  <$. 

Vorkommen.  Vom  See  Genezareth  untersuchte  ich  3  $, 
7  Halbwüchsige  und  2  Larven: 

$  64  mm  mit  48  Ringen,  j.  $  24  mm  mit  34  Ringen, 
$60     „      „     48      „  Larve  11  mm  mit  21  Ringen, 

?  55     „      „    48      „ 

Erst  die  Reifemännchen  können  entscheiden,  ob  die  sub- 
generelle Auffassung  richtig  ist. 

8.  Über  einige  andere  Diplopoden. 

a)  Catamicrophyllum  caifanum  Verh.  Vom  See  Genezareth 
erhielt  ich  ein  $  mit  63  Rumpfringen  (Typen  mit  65  Ringen), 
welches  auch  im  übrigen  mit  den  Tieren  aus  Phönizien  überein- 
stimmt. Ein  Jung-cJ  vom  Karmel  (21.  XII.)  mit  113  Beinpaaren, 
2  beinlosen  Endringen,  58%  mm  lang,  4  mm  breit.  1.  Beinpaar 
sehr  kurz,  mehrgliederig  mit  schwachen  Endkrallen  und  schwacher, 
innerer  Unkus-Er Weiterung  am  vorletzten  Glied. 

b)  Catamicrophyllum  genezarethanum  n.  sp.  <j>.  Weibchen 
42  mm  lang  mit  47  Rumpfringen,  von  welchen  die  2  letzten  beinlos 
sind,  85  Beinpaare.  Von  caifanum,  dem  diese  Art  sonst  nahesteht, 
unterschieden:  1.  durch  den  zwar  kräftig  vorragenden,  aber  doch 
recht  abweichend  gestalteten  präanalen  Endfortsatz,  welcher  ge- 
rade so  weit  vorragt  wie  die  äußerste  Wölbung  der  Analplatten- 
Endränder  (während  er   bei  caifanum  darüber   hinausragt),  oben 

4.  Heft. 


134 


Dr.    K.    W.    Verhoeff: 


gewölbt  erscheint,  ohne  dachige  Seiten  und  am  Ende  abge- 
rundet, ohne  scharfe  Spitze;  2.  durch  die  weitläufigere  Fur- 
chung der  Metazonite:  ein  Quadrat  über  einer  Furche  enthält 
meist  nur  vier  Furchen  (bei  caifanum  deren  6 — 7);  3.  fehlen  die 
Ausbuchtungen  der  Nähte  hinter  den  Drüsenporen  entweder  gänz- 
lich oder  sind  doch  höchstens  an  einigen  Ringen  schwach  ange- 
deutet; 4.  besitzt  das  Collum  nur  eine  Randfurche,  während  die 
(bei  caifanum  vorkommenden)   abgekürzten  Seitenfurchen  fehlen. 

Körper  geringelt  gefärbt,  Prozonite  schiefergrau,  Metazonite 
vorn  schwarz,  hinten  braun  bis  graugelbbraun,  Beine  graugelblich, 
Drüsenporen  als  schwarze  kleine  Fleckchen  scharf  abgesetzt. 

Vorkommen.  Auch  von  dieser  neuen  Art  erhielt  ich  nur 
ein  einzelnes  Weibchen  vom  See  Genezareth. 

c)  Catamicrophyllum  hamuligerum  Verh.  Von  Rehoboth  er- 
hielt ich  außer  Erwachsenen  auch  ein  j .  $  mit  38  und  2  Larven  mit 
34  Ringen.    1  $  von  Ekron,  3  $  von  Ramletz. 

d)  Catamicrophyllum  montanum  n.  sp.  <$.  Männchen  36  y2 
und  37  Yi  mm  lang  mit  46  oder  47  Ringen  und  1  oder  2  beinlosen 
Endringen,  beide  mit  83  Beinpaaren. 

Körper  vorwiegend  schwarz,  Kopf 
aschgrau  mit  braunschwarzer  Stirn- 
binde, Collum  schwarz  und  aschgrau, 
Beine  graugelblich.  Collum  außer  der 
tiefen  Randfurche  nur  mit  einer  abge- 
kürzten seitlichen. 

Abgesehen  von  den  obengenannten 
Merkmalen  stimmt  die- 
se Art  äußerlich  voll- 
kommen mit  genezare- 
thanum  überein. 

Penis  mit  sehr  breitem 
Mittelstück.  Die  Go- 
nopoden  (Abb.  D) 
ähneln  sehr  denen  des 
hamuligerum,  sind  aber 
ausgezeichnet  dur  chdie 
tiefer  ausgebuchteten 
und  daher  viel  stärker 
eckig  vortretenden 
Mesomerite  und  die 
steiler  aufragenden, 
sehr  fein  gesägten 
Dolchfortsätze. 
Vorkommen.  2  <$ 
erhielt  ich  vom  Karmelgebirge  (21.  XII.). 

e)  Strongylosoma  aharonii  Verh:  Aus  der  Gegend  von 
Rehoboth  erhielt  ich  neuerdings  8  Larven  mit  19  und  4  Larven  mit 
18  Rumpf  ringen,  alle  durch  hell  lehmgelbe  Färbung  vor  den  Er- 


Abb.  D. 
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wachsenen  iii   derselben   Weise   ausgezeichnet,    wie   wir   das   von 
unserem  mitteleuropäischen  pallipes  kennen. 

f)  Polydesmus  sp.  Vom  See  Genezareth  erhielt  ich  Trümmer 
eines  Tieres,  welches  nur  als  Angehöriger  dieser  aus  dem  Gebiet 
bisher  nicht  bekannten  Gattung  betrachtet  werden  kann. 

g)  Spirostreptus  syriacus  Saussure.  Von  Chuldah  (6.  III.) 
sah  ich  3  j.  $  von  42  mm  mit  64  Ringen,  davon  7  beinlos,  und 
110  Beinpaaren.  2  j.  9  von  24 — 25  mm  besitzen  50  Ringe,  davon 
8  beinlose.  Schon  beim  Jungweibchen  mit  64  Ringen  ragen  die 
Backen  nach  unten  mit  leistenartiger  Kante  stark  vor.  Dieselbe 
endet  nach  vorn  mit  einer  zahnartigen  Ecke. 

9.  Zur  Kenntnis  der  Pachyiulus-Arten  (Pachyiulus  s.  str.). 

In  meinem  Diplopoden -Werk,  Nova  Acta,  Halle  1910 
(31. — 35.  Aufsatz),  habe  ich  im  II.  Kapitel  außer  den  Pachyiulus- 
Untergattungen  auch  die  Arten  von  Pachyiulus  s.  str.  übersichtlich 
erörtert.  Wenn  ich  jetzt  abermals  auf  diese  Gruppe,  und  zwar  ins- 
besondere die  schwierige  Sectio  Megaiulus  Verh.  eingehe,  so  ge- 
schieht es,  weil  ich  erstens  inzwischen  noch  einige  weitere  Formen 
kennen  lernte,  zweitens  zur  Berücksichtigung  der  von  Attems  in 
seinen  Myriapoden  von  Kreta  (Sitz.-Ber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss., 
Wien  1902, *Bd.  CXI)  gelieferten  Pachyiulus-Beiträge  und  drittens 
auf  Grund  meiner  neuen  vergleichenden  Durcharbeitung  aller  Arten. 
Vor  den  meisten  anderen  Iuliden  sind  die  Pachyiulus  dadurch 
ausgezeichnet,  daß  nicht  die  hinteren,  sondern  die  vorderen  Gono- 
poden  die  wichtigeren  Artmerkmale  aufweisen.  Jede  der  drei  Sek- 
tionen von  Pachyiulus  zeigt  eine  ganz  charakteristische  Ausprägung 
der  vorderen  Gonopoden,  und  zwar  weniger  in  der  allgemeinen 
Gestalt  als  hinsichtlich  der  Lappen  und  Höcker  sowie  Gruben 
und  Furchen,  welche  sich  an  der  Hinterfläche  befinden  und  z.  T. 
wenigstens  eine  Anpassung  an  die  hinteren  Gonopoden  dar- 
stellen, welche  mit  ihren  vorderen  Vorragungen  sich  in  jene  Ver- 
tiefungen einsenken. 

Die  Skulptur  der  Pachyiulus  ist  auffallend  monoton,  und  dieser 
Umstand  erschwert  uns  die  sichere  Erkennung  der  Arten  dieser 
größten  Iuliden  Europas,  während  die  Zeichnung  zwar  für  die 
meisten  Formen  charakteristisch  ist,  aber  durchaus  keine  Sicherheit 
gibt  zur  Erkennung  derselben,  denn  wir  haben  einerseits  verschiedene 
Arten  von  ganz  übereinstimmender  Zeichnung  und  anderseits  sehr 
verschieden  gezeichnete  Formen,  welche  trotzdem  artlich  zusammen- 
gehören. Die  Zahl  der  Ringe  und  Beinpaare  variiert  zwar  in  einer 
gewissen  Breite,  aber  die  Variation  hält  sich  trotzdem  in  so  be- 
stimmten Grenzen,  daß  diese  Zahlen  namentlich  im  männlichen 
Geschlecht  ein  wichtiges  Hilfsmittel  zur  Artumgrenzung  bilden. 
Schlüssel  für  Pachyiulus,  Sectio  Megaiulus  Verh. 

A.  Borstentragende  Scheitelgruben  sind  vorhanden.  Die 
Wehrdrüsen  liefern  einen  extrem  scharf  stechenden  Saft,  welcher 
die  Schleimhäute  heftig  reizt  und  sich  selbst  an  in  Alkohol  kon- 
servierten Individuen  noch  unangenehm  bemerklich  macht.  Rücken 
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ungewöhnlich  hell,  graugelb  und  scharf  abstechend  von  den 
Flanken  unterhalb  der  Drüsenporen,  indem  an  ihnen  helle  und  tief 
schwarze  Bogen  abwechseln. 

1.  foetidissimus  Mural.  (Südrußland) 
B  Borstentragende  Scheitelgruben  fehlen.  Der  Wehrdrüsen- 
saft ist  nicht  ungewöhnlich  scharf  und  macht  sich  an  Alkohol- 
Individuen  niemals  unangenehm  bemerklich.  Rücken  entweder 
von  den  Flanken  überhaupt  nicht  abstechend  oder  doch  bei  weitem 
nicht  so  scharf  wie  bei  Nr.  1,  namentlich  kommen  in  den  Flanken 
niemals  schwarze  Bogen  vor.  C,  D 

C.  Vordere  Beinpaare  der  Männchen  ganz  ohne  Polster, 
$  höchstens  30  mm  lang. 

a)  Körper  tief  schwarz,  nur  die  Hinterränder  schmal  gelblich. 
Am  Ende  der  Promerite  mit  gerader  und  nicht  vorragender  Spitze. 
3  mit  93  Beinpaaren.  2.  dentiger  Verh.  (Thessalien) 

b)  Körper  gelblich  und  graubraun  geringelt.  Am  Ende  der 
Promerite  mit  hakig  umgebogener  und  erheblich  vorschauender 
Spitze,  <$  mit  83  Beinpaaren.        3.  valonensis  Verh.  (Thessalien) 

D.  Vordere  Beinpaare  der  Männchen  mit  fein  gestreiften,  vor- 
ragenden Polstern,  mindestens  an  der  Tibia  und  immer  am  3.  bis 
7.  Beinpaar,  $  mehr  als  30  mm  lang.  E,  F 

E.  Das  2.  Beinpaar  der  Männchen  ohne  Polster,  am  3.  bis 
7.  Beinpaar  die  Postfemora  ebenfalls  ohne  Polster,  an  den  Tibien 
sind  sie  vorhanden.  Promerite  denen  von  unicolor  ähnlich  (Abb.  J), 
aber  die  Endspitze  hinter  dem  Ende  etwas  zurückbleibend.  An 
den  hinteren  Gonopoden  ragen  sämtliche  Endteile  nahezu 
gleichweit  vor,  also  Mesomeritfortsatz,  Pseudoflagelloid,  Rinnen- 
fortsatz und  Faser blatt.  Körper  schwarz  und  gelbbraun  geringelt, 
$  mit  93  Beinpaaren.  4.  asiaeminoris  Verh.  (Cilicien) 

F.  Das  2.  Beinpaar  und  überhaupt  alle  vorderen  Beinpaare 
der  Männchen  an  der  Tibia  mit  kräftigem  Polster,  während  das 
am  Postfemur  vom  2. — 7.  Beinpaar  allmählich  deutlicher  wird. 
An  den  hinteren  Gonopoden  ragen  immer  die  Pseudoflagelloide,  bis- 
weilen auch  die  Enden  der  Mesomeritfortsätze  weit  über  Rinnen- 
fortsatz und  Faserblatt  hinaus.  G,  H 

G.  Anal-Präanalsegment  sowie  mehr  oder  weniger  auch  das 
Collum  auffallend  rötlichgelb  von  dem  übrigen  braun  und  grau- 
braun geringelten  Körper  abstechend.  Präanalsegment  des  $  ab- 
gerundet, des  <$  mit  Andeutung  eines  sehr  kleinen,  aus  der  Be- 
haarung nicht  herausragenden  Spitzchens.  Furchung  der  Meta- 
zonite  ziemlich  weitschichtig.  <$  mit  103 — 105  Beinpaaren,  die  End- 
spitze der  Promerite  über  deren  Ende  entschieden  vorragend, 
außen  hinter   der   Mitte  die  Promerite  etwas  bauchig  erweitert. 

5.  apfelbecki  Verh.  1901  (=  cephalonicus  Att.  1902) 

(Mittelgriechenland  und  Thessalien) 

H.  Anal-,  Präanalsegment  und  Collum  durch  ihre  Farbe  nicht 

auffallend    abstechend,    Präanalsegment    ohne    Andeutung    eines 

Spitzchens.    Nur   bei  cattarensis  kann  ein  solches  bisweilen   vor- 
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kommen.    Furchung  der  Metazonite  meistens  dichter  angeordnet. 

X  K 

J.  Die  Längsrippe  hinten  vor  dem  Ende  der  Promerite  (Abb.  G) 
zieht  bis  zum  Ende  und  zugleich  bis  zur  Basis  der  weit  vorragen- 
den Endspitze  durch,  am  Ende  außen  sind  die  Promerite  völlig 
abgerundet.  Körper  äußerlich  ganz  mit  dem  des  oenologus  über- 
einstimmend, auch  in  den  hinteren  Gono- 
poden.  <$  mit  113  Beinpaaren.  Nähte  vor 
den  Drüsenporen  alle  nach  vorn  gebogen. 
6.   humicolus  Verh.  (Ätna) 

K.  Die  Längsrippe  hinten  vor  dem 
Ende  der  Promerite  bleibt  immer  ein  gut 
Stück  sowohl  von  der  Endspitze  als  auch 


a  d 


Abb.  H. 


W 


Abb.  E. 


Abb.  F. 


Abb.  ö. 


von  der  Endecke  der  Promerite   entfernt,    letztere    treten    außen 
am  Ende  abgerundet  stumpfwinklig  hervor   (Abb.  F,  H,   J). 

a)  Promerite  am  Ende  sowohl  als  auch  außen  vor  dem  ab- 
geschrägten Endrand  ausgebuchtet,  das  innere  Ende  vor- 
gezogen und  dadurch  die  innere  Endspitze  erheblich  überragend 
(Abb.  E  und  F).    Am  Ende  der  Lappen- Schrägleiste  eine  kleine 
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von  Nebenleiste  überragte  Grube,  gerade  vor  der  End ausbucht ung. 

Körper  graubraun  und  gelbbraun  geringelt.    $  85—95  Beinpaare. 

7.  cattarersis  Latzel    (Dalmatien,    Mazedonien    und 

Griechenland) 
Körper    wie    bei    unicolor    gefärbt:    var.  pseudounicolor    m. 
(Mazedonien). 

b)  Promer ite  weder  am  Ende  noch  außen  ausgebuchtet,  auch 
ist  das  innere  Ende  nicht  vorgezogen  (Abb.  H  und  J)  c,  d 

c)  Die  innere  Endspitze  der  Promerite  überragt  beträchtlich 
deren  Ende. 

O  Promerite  im  Bereich  des  Enddrittels  vom  Ende  gegen  den 

Grund  durch  äußere  Ausbauchung  erweitert.  Zeichnung  wie 

bei  cattarensis.    $  mit  81 — 85  Beinpaaren.      8.  longelobatulus  Att. 

(=  cattarensis  var.  lonqelobatula)  Att.   (Kephalonia) 

O  O  Promerite  im  Bereich  des  Enddrittels  vom  Ende  gegen 
den  Grund  fast  gleichbreit  bleibend,  außen  ohne  Erweiterung. 

x  Promerite  am  Ende  schräg  abgestutzt,  die  Schrägleiste  am 
Ende  mit  Nebenleiste  und  Grübchen  (Abb.  H).  Innenrand 
hinter  dem  Medianwinkel  mit  Einschnürung  und  Absetzung. 
Rinnenfortsatz  der  hinteren  Gonopoden  hinter  der  Spitze  des 
Mesomeritfortsatzes  weit  zurückbleibend,  letztere  so  weit  vorragend 
wie  das  lange  Pseudoflagelloid.  Zeichnung  und  Skulptur  wie  bei 
oenologus.    <$  mit  119  Beinpaaren.  9.  silvestrii5)  n.  sp. 

(Süditalien,  Mt.  Cassino) 

X  X  Promerite  am  Ende  schräg  abgestutzt,  die  Schrägleiste 
am  Ende  ohne  Nebenleiste  und  ohne  Grübchen.  Innenrand  hinter 
dem  Median winkel  ohne  Einschnürung  (ähnlich  wie  Abb.  E). 
Rinnenfortsatz  und  Spitze  des  Mesomeritfortsatzes  ungefähr  gleich 
weit  vorragend,  beide  überragt  vom  langen  Pseudoflagelloid. 
S  99 — 109  Beinpaare.  Rücken  grau  und  braun  quer  gestreift  und 
stark  abgesetzt  gegen  die  braun  und  gelb  gestreiften  Flanken 
unterhalb  der  Drüsenporen.  10.  flavipes  Latz. 

(Im  Mittelmeergebiet  weit  verbreitet) 

Färbung  wie  bei  cattarensis:  var.  cattarensoides  Verh. 

d)  Die  innere  Endspitze  der  Promerite  reicht  höchstens  bis 
zum  Promeritende.  e,  f 

e)  Die  innere  Endspitze  bleibt  hinter  dem  Promeritende 
zurück.  Der  Mesomeritfortsatz  überragt  den  Rinnenfortsatz  und 
beide  werden  weit  überragt  vom  Pseudoflagelloid  (also  fast  wie  bei 
unicolor).  Rumpf  hell  und  dunkel  geringelt,  und  zwar  vorwiegend 
graugelb  bis  aschgrau  mit  schmäleren  braunschwärzlichen 
Prozonitbogen.  Beine  gelb.  Seiten  des  Collum  mäßig  glänzend, 
deutlich  punktiert.  Nähte  vor  den  Drüsenporen  deutlich  nach  vorn  ge- 
bogen, et  mit  97  Beinpaaren.    11.  unicolor  milesius  n.  subsp.  (Milet) 

f)  Die  innere  Endspitze  reicht  meistens  ungefähr  bis  zum 
Ende  der  Promerite,  seltener  bleibt  sie  dahinter  zurück.  (Abb.  I) 


B)  Benannt  nach  Prof.  F.   Silvestri  in  Portici. 
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X  Das  Pseudoflagelloid  überragt  erheblich  das  Ende  des  Meso- 
meritfortsatzes  und  des  Rinnenfortsatzes,  welche  beiden  letzteren 
ungefähr  gleichweit  herausragen.  Rumpffärbung  wie  bei  oenologns, 
aber  die  Beine  grauschwarz  bis  schwarz.  Die  Nähte  vor  den 
Drüsenporen  stets  deutlich  nach  vorn  gebogen.  Collumseiten 
mäßig  glänzend  und  deutlich  punktiert.    <$  95 — 105   Beinpaare. 

12.  unicolor  Koch,  genuinus  Verh. 
(Südalpen  östlich  und  Balkanhalbinsel  westlich) 

X  X  Das  Pseudoflagelloid  und  der  Mesomeritfortsatz  ragen 
ungefähr  gleichweit  heraus  und  überragen  beide  beträchtlich  das 
Ende  des  Rinnenfortsatzes. 

1.  Körper  braunschwarz  bis  dunkel  rötlichbraun,  die  Hinter- 
ränder schmal  braun,  die  Prozonite  mehr  oder  weniger  grau  auf- 
gehellt, Beine  rötlichbraun.  Die  Naht  vor  den  Drüsenporen  ver- 
läuft meistens  vollkommen  gerade,  seltener  ist  sie  an  einzelnen 
oder  allen  Ringen  leicht  gebuchtet.  Collumseiten  glänzend  und 
äußerst  fein  punktiert.    $  103 — 117  Beinpaare. 

Iß.  unicolor  oenologus  Beil.  (Italien) 

2.  Körper  graubraun  und  gelbbraun  geringelt.  Die  Naht  vor 
den  Drüsenporen  ist  stets  deutlich  nach  vorn  gebogen. 
(J  mit  97 — 107  Beinpaaren.    (Abb.  1) 

14.  unicolor  pluto  Verh. 
(=  cattarensis  pluto  Verh.  1910)   (Ostsizilien) 
Bemerkungen  zu  den  Paehyiulus- Arten. 

1.  Paehyiulus  unicolor  und  seine  Rassen.  Die  Gestalt 
der  vorderen  Gonopoden  oder  Promerite  ist  für  die  Beurteilung  der 
Megaiulus- Arten  das  wichtigste  Charakteristikum.  Die  vier  Formen, 
welche  ich  als  unicolor-{=  varius) Rassen  zusammengefaßt  habe, 
besitzen  aber  vollkommen  übereinstimmende  Promerite.  Die 
äußerlich  so  ähnlichen  Rassen  unicolor  und  oenologus  stehen  in 
einem  geographischen  Gegensatz,  indem  ersterer  die  östlichen  Süd- 
alpen und  nordwestlichen  Balkanländer  besiedelt  hat,  letzterer  da- 
gegen das  nordwestliche  Italien  und  Mittelitalien.  In  Süditalien 
scheint  der  oenologus  durch  silvestrii  und  humicolus  vertreten  zu 
werden,  doch  sind  in  dieser  Hinsicht  noch  genauere  Untersuchungen 
erforderlich.  Die  Angaben  von  Berlese  und  nach  ihm  Attems, 
wonach  unicolor  „ziemlich  in  ganz  Italien"  vorkommen  soll,  be- 
ruhen offenbar  größtenteils  auf  Verwechslung  mit  oenologus,  wäh- 
rend umgekehrt  die  Angabe  von  Attems  in  den  Myriapoden 
Kretas  „Zara  vecchia  in  Dalmatien"  für  oenologus  auf  Verwechslung 
mit  unicolor  beruht. 

P.  unicolor  milesius  n.  subsp.  kenne  ich  nur  in  einem 
Pärchen  aus  den  Ruinen  von  Balad  bei  Milet.  Dasselbe  wurde  von 
Prof.  Vösseler  gesammelt  und  vom  Stuttgarter  Museum  mir 
übersandt. 

S  40%  mm  mit  97  Beinpaaren,  2  beinlosen  Endringen, 

2  40   ~    „       „  101  „  2 

Rücken  an  den  Metazoniten  aschgrau  bis  graugelb  und  braun- 
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schwarz  an  den  Prozoniten,  also  geringelt.  Die  braunschwarzen 
Bogen  reichen  bis  tief  in  die  Flanken,  werden  aber  unterhalb  der 
Drüsenporen  schmal  und  hören  weit  oberhalb  der  gelben  Beine 
auf.  Gegenüber  dem  äußerlich  fast  übereinstimmenden  asiae- 
minoris  sei  besonders  betont,  daß  am  2.  Beinpaar  des  <$  deutliche 
Polster  ausgebildet  sind. 

P.  unicolor  oenologus  Berl.  habe  ich  auch  für  Korsika  (Ajaccio) 
festgestellt.  Die  Angabe  des  varius  F.  =  unicolor  genuinus  nach 
Brölemann,  Myriapodes  de  Corse,  Paris  1903  (Arch.  Zool.  Exper. 
et  Generale)  beruht  auf  Verwechslung. 

2.  P.  flavipes  Latz,  untersuchte  ich  neuerdings  aus  der  Um- 
gebung von  Milet,  wo  er  gemein  zu  sein  scheint.  Besonders  möchte 
ich  aber  sein  Vorkommen  auf  Cypern  betonen,  zumal  wir  diese 
Art  aus  Syrien-Palästina  bisher  nicht  gesehen  haben.  Ganz  ty- 
pische flavipes  habe  ich  auch  (nach  Stücken  des  Stuttgarter  Mu- 
seums) von  der  Insel  Mallorka  gesehen. 

3.  P.  cattarensis  Latz,  scheint  in  einigen  Teilen  Maze- 
doniens die  weitaus  häufigste  Art  dieser  Gattung  zu  sein.  Zahl- 
reiche Individuen  der  Münchener  Staatssammlung,  gesammelt  von 
Prof.  Doflein,  habe  ich  untersucht,  welche  aus  der  Gegend  von 
Strumitza  stammen  (Kaluckowa  und  Katlanowo-See  sowie  Da- 
vidowo).  Unter  ihnen  zeigten  auch  einige  männliche  Stücke  (wie 
schon  in  obigem  Schlüssel  erwähnt)  ein  winziges,  aus  der  Behaarung 
nicht  vorragendes  Spitzchen  am  Präanalsegment.  Sonst  ent- 
sprechen die  Tiere  ganz  dem  Typus  einschließlich  Segment  und 
Beinpaarzahlen. 

var.  pseudounicolor  m.  von  Kaluckowa  besitzt  die  typischen 
Gonopoden  des  cattarensis,  insbesondere  die  charakteristischen 
Promerite  (Abb.  E  und  F),  durch  welche  sich  diese  Art  leicht  von 
allen  andern  Pachyiulus  unterscheidet.  $  38  mm  mit  87  Bein- 
paaren, 2  beinlosen  Endringen,  größtes  ?  56%  mm  mit  105  Bein- 
paaren, 3  beinlosen  Endringen.  Äußerlich  stimmen  diese  Tiere 
ganz  mit  unicolor  und  oenologus  überein,  unterscheiden  sich  aber 
auch  durch  die  geringere  Größe,  Ring-  und  Beinpaarzahl. 

4.  P.  longelob atulus  Att.  (=  cattarensis  var.  longelobatula 
Att.).  Nach  Attems  a.  a.  O.,  S.  76  ist  diese  Form  von  Kephalonia 
dem  cattarensis  sehr  ähnlich  gefärbt,  aber  „der  Hinterrand  der 
Metazonite  sehr  dunkel,  fast  schwarz",  was  doch  bei  jenem  gar 
nicht  vorkommt.  Er  sagt  ferner:  „Die  vorderen  Kopulationsfüße 
gleichen  sonst  völlig  denen  von  cattarensis  Latz.,  nur  ist  der  Innen- 
zipfel hier  sehr  lang  und  ragt  am  Ende  des  medianen  Endlappens 
sitzend  weit  über  diesen  hinaus.  Die  hinteren  Kopulationsfüße 
unterscheiden  sich  nicht  von  denen  der  Stammform." 

Attems  eigene  Abb.  59  widerlegt  aber  seine  eben  zitierten 
Worte  und  zeigt,  daß  die  Promerite  denen  des  cattarensis  so  un- 
ähnlich sind,  daß  von  einer  artlichen  Verbindung  mit  diesem  keine 
Rede  sein  kann.  Dagegen  ähneln  die  Promerite  in  hohem  Grade 
denen  des  apfclbecM,  welche  Attems  in  seiner  Abb.  56  dargestellt 
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hat,  doch  ist  die  Lappenleiste  hinten  vor  dem  Ende  der  Pro- 
merite  bei  longelobatulus  dem  Endrand  ungewöhnlich  genähert, 
während  sie  bei  apfelbecki  entschieden  davon  abgerückt  ist. 

5.  P.  silvestrii  n.  sp.  habe  ich  1910 
(Nova  Acta)  anfänglich  mit  humicolus  zu 
vereinigen  gesucht.  Die  Promerite  zeigen 
aber,  wie  sich  aus  Abb.  G  und  H  ergibt,  so 
charakteristische  Unterschiede,  daß  eine 
Trennung  beider  Formen  sich  als  notwendig 
erweist.  In  der  Zeichnung  stimmen  beide 
mit  oenologus  überein  und  alle  drei  in  den 
hinteren  Gonopoden.  Dagegen  stimmt 
silvestrii  mit  oenologus  über  ein  in  den  vor 
den  Drüsenporen  ganz  gerade  verlaufenden 
Nähten,  während  humicolus  und  unicolor 
darin  übereinkommen,  daß  die  Nähte  vor 
den  Drüsenporen  alle  nach  vorn  gebogen  sind. 
—  Den  silvestrii  fand  ich  nur  am  Mt.  Cassino,  vermute  aber,  daß 
er  in  Süditalien  verbreitet  ist. 


Abb.  I. 


10.  Zur  Kenntnis  der  Gattung  Lysiopetalum. 

a)  Die  Untergattungen. 

Ein  neues  System  für  Familien,  Unterfamilien  und  Gattungen 
der  Lysiopetaloidea  gab  ich  in  dem  XXV.  Kapitel  meines  Diplo- 
poden-Werkes Nova  Acta  1910,  S.  394,  und  zwar  findet  man  auf 
S.  401  auch  eine  neue  Fassung  der  Gattungen  Lysiopetalum  und 
Broelemannia.  Diese  neu  umschriebene  Gattung  Lysiopetalum 
(Brandt)  Verh.  enthält  die  beiden  Untergattungen  Lysiopetalum 
und  Acanthopetalum  Verh.  Nachdem  ich  die  Arten  beider  Gruppen 
neu  durchgearbeitet  habe,  gebe  ich  jetzt  zur  Ergänzung  meiner 
im  X.  Myriapoden-Aufsatz,  Zool.  Jahrbücher  1900,  gelieferten 
Diagnosen  folgende   Gegenüberstellung: 


Untergattung 
Lysiopetalum  Verh. 

Hüften  des  8.  männlichen 
Beinpaares  nach  endwärts  als 
abgerundete  Kissen  stark 
vorspringend  und  daher  weit 
über  den  Trochanter  hinaus- 
ragend. 

Gonopoden  mit  starkem,  fe- 
moralem Hakenfortsatz  (fh, 
Abb.  K  und  M)  hinter  der  Grenze 
des  Präfemur-  und  Femur- 
abschnittes.  Kanalastbasis  sit- 
zend (kb,  Abb.  K),  daher  der 
Kanalast  mehr  versteckt  liegt. 


Untergattung 

Acanthopetalum  Verh. 

Hüften    des    8.     männlichen 

Beinpaares   am  Ende   einfach 

zugerundet,    daher    nicht  über 

den    Trochanter    hinausragend. 


Gonopoden  ohne  femoralen 
Hakenfortsatz. 

Kanalastbasis  schräg  heraus- 
gedreht, der  Kanalast  überhaupt 
freier  liegend. 
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Der  beborstete  Femoral- 
abschnitt  ist  viel  länger  als  die 
auf  ihn  folgenden  Telopoditend- 
teile. 

Stärkere  Arten,  stets  mit 
46  Rumpf  ringen. 


Der  beborstete  Femoralab- 
schnitt  ist  nicht  länger  als  die 
auf  ihn  folgenden  Telopoditend- 
teile. 

Schlankere  Arten  mit  46  bis 
51  Rumpf  ringen. 


b)  Über  vergleichende  Morphologie  der  Gonopoden. 
In  den  Nova  Acta  1910  habe  ich  mich  auf  S.  366—371  bereits 

mit  diesem  Thema  beschäftigt 
und  bin  besonders  auf  die  Gono- 
poden der  Gattung  Callipus  näher 
eingegangen.  Die  vergleichende 
Morphologie  der  Lysiopetaloidea- 
Gonopoden  hat  auch  wichtige 
Handhaben  für  die  Gruppen- 
systematik geliefert.  Zum  ersten 
Male  habe  ich  die  Ergebnisse 
meiner  Studien  über  Tra- 
cheaten-Beine  (die  in  mehre- 
ren Aufsätzen  niedergelegt  wor- 
den sind)  auf  die  vergleichende 
Morphologie  der  Lysiopetaloidea- 
Gonopoden  angewandt  und  dem- 
entsprechend nicht  nur  eine 
neue  Nomenklatur  gegeben, 
sondern  auch  bestimmt  um- 
schriebene Begriffe  für  die  Ab- 
schnitte der  Gonopoden  gewon- 
nen. Als  besonders  wichtig  hebe 
ichhervor,daß,,der  Grund  des 
Kanalastes  die  Grenze  zwi- 
schen dem  2.  und  3.  Abschnitt 
(des  Telopodit)  bezeichnet,  also 
zwischen  Femoral-  und  Postfe- 
moralabschnitt",  wobei  aber 
ferner  hervorzuheben  ist,  daß 
diese  Grenze  bei  Lysiopetalum 
an  der  Außenseite  durch  tiefe 
Einschnürung  auch  noch  außer- 
dem sehr  scharf  zum  Ausdruck 
kommt.  (Punktiert  in  Abb.  K!) 
Da  der  Präfemoralabschnitt 
nicht  nur  stets  durch  die  bläschen- 
artige Fovea,  d.  h.  die  Grunder- 
weiterung der  Spermarinne,  aus- 
gezeichnet ist  (Abb.  K  sb), 
Abb.  K.  sondern   auch    durch     die    das 
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Telopodit  bedienenden  Muskeln  und  dementsprechend  nach  einer 
Seite  gegen  die  Leibeshöhle  geöffnet  ist,  so  ergibt  sich  eine,  wenn  auch 
infolge  der  Verwachsung  aller  Abschnitte  nicht  ganz  scharfe,  so  doch 
z  weif  elsfreieUmschreibung  desFemoralabschnittes  der  Telopodit  e. 
Weil  bei  der  Gegenüberstellung  der  Gattungen  Lysiopetalum 
und  Broelemannia  a.  a.  O.  1910  die  Gonopoden  noch  fast  voll- 
ständig unberücksichtigt  geblieben  sind,  so  wollen  wir  dieselben 
hier  näher  ins  Auge  fassen.  Während  die  Gonopoden  von  Apfel- 
beckia  (man  vgl.  Fig.  C  auf  S.  44  in  meinem  X.  Myriapoden- 
Aufsatz  1900)  den  primitivsten  Zustand  unter  den  bekannten 
Gattungen  bewahrt  haben,  indem  die  fünf  Abschnitte  des  Telo- 
podit, Präfemur,  Femur,  Postfemur,  Tibia  und  Tarsus  sämtlich  gut 
unterscheidbar  sind  und  hintereinander  gelegen  gleichzeitig  an 
Größe  noch  nicht  sehr  verschieden  und  namentlich  auch  die  drei 
endwärtigen  Abschnitte  noch  staik  entwickelt,  treffen  wir  bei  den 
uns  hier  interessierenden  Gruppen  mehr  und  mehr  derivate 
Verhältnisse.  Lysiopetalum  (Abb.  K)  ist  gegenüber  Broelemannia 
fraglos  die  weniger  abgeleitete  Gattung,  und  von  ihren  beiden  Unter- 
gattungen ist  wieder  Acanthopetalnm  die  ursprünglichere,  was  sich 
einerseits  in  der  noch  gleichmäßigeren  Entwicklung  der  Abschnitte 
zeigt,  anderseits  in  der  größeren  Einfachheit  des  Femoral- 
abschnittes  und  der  Hüften  des  8.  männlichen  Beinpaares.  Beide 
Untergattungen  von  Lysiopetalum  sind  gegenüber  Broelemannia 
insofern  von  erheblich  primitiverem  Gonopodenbau  als  sie  ge- 
drungenere und  damit  beinähnlicher  gebaute  Telopodite  besitzen, 
namentlich  aber  einen  reichlich  beborsteten  und  dadurch  be- 
sonders an  typische  Beinglieder  erinnernden  Femoralabschnitt,  der 
zugleich  außen  gegen  die  folgenden  Abschnitte  sehr  scharf  ab- 
gegrenzt geblieben.  Bezeichnend  ist  ferner  die  verhältlich  stärkere 
Entfaltung  der  Endabschnitte  und  der  Mangel  einer  Fadenkeule. 
In  dem  sehr  langen  und  schlanken,  zugleich  unbeborsteten  Femoral- 
abschnitt mit  Fadenkeule  zeigt  dagegen  Broelemannia  (Abb.  B,  S.  147) 
ein  sehr  derivates  Verhalten.  Die  Endabschnitte,  Postfemur,  Tibia 
und  Tarsus  sind  in  allen  drei  Gruppen  gegenüber  Apfelbeckia  stark 
verschmolzen.  Bei  Acanthopetalnm  liegen  Postfemur  und  Tibiotarsus 
noch  entschieden  hintereinander,  bei  Lysiopetalum  s.  str.  schon  mehr 
nebeneinander  und  bei  Broelemannia  sind  diese  Abschnitte  kaum 
noch  zu  erkennen,  bilden  vielmehr  ein  ganz  phantastisch  gestaltetes, 
keulen- bis  glockenartiges  Gebilde.  Wir  können  nach  den  Gonopoden 
die  beiden  Gattungen  in  folgender  Weise  charakterisieren: 
Lysiopetalum.  Broelemannia. 

Femoralabschnitt  gedrungen  Femoralabschnitt  sehr  schlank 
und  reichlich  zerstreut  bebor-  und  ganz  nackt,  an  derBasismitFa- 
stet,  ohne  Fadenkeule.  Der  denkeule.DerKanalast  ist  schwach 
Kanalast  ist  mächtig  entwickelt,  entwickelt,  die  Endabschnitte, wei- 
der Tibiotarsusabschnitt  mehr  che  keine  Stachelzähnelung  besit- 
oder  weniger  stachelzähnig.         zen,  bilden  einen  keulen- oder  glok- 

kenartigen  Telopoditkopf . 
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c)  Die  Lysiopetalum-Arten. 

Nach  derZeichnungalleinsinddieLysio^a/wm-Artennicht  si- 
cher zu  unterscheiden,doch  nimmt  carinatum eine  isolierte  Stellungein. 
x  Körper  schwarzbraun,  jederseits  mit  einer  Längsreihe  gelb- 
licher Drüsenflecke,  aber  in  der  Rückenmitte  ohne  Längsbinde, 
höchstens  mit  einer  Doppelreihe  kleiner  gelber  Punkte:  carinatum 
x  X  Körper  braun,  Unterflanken  hell,  mit  drei  Längs- 
binden  von  graugelber  bis  graurötlicher  Farbe,  welche  aus  ziem- 
lich breiten  Flecken  bestehen,  die  seitlichen  Binden  in  der  Höhe 
der  Wehrdrüsen,  die  mittleren  am  Rücken.  Indem  die  Rippen  zum 
Teil  dunkler  gefärbt  sind  als  die  Zwischenräume  entstehen  nament- 
lich am  Rücken  kommaartige  Längsstriche: 

comma,  thessalorum  und  macedonicum 
Eine  sichere  Artbestim- 
mung ermöglichen  allein  die 
Gonopoden  (Abb.  K  u.  N), 
und  zwar  vor  allem  deren 
Telopodite.  Hinsichtlich  der 
Lageverhältnisse  will  ich 
noch  folgendes  für  alle  Arten 
gültige  hervorheben:  Zahn- 
und  Lappenfortsatz  (Abb.  K 
fz,  fl)  sind  nach  hinten,  der 
Kanalast  (kb)  ist  nach  vorn 
gebogen.  Der  Tibiotarsus 
krümmt  sich  mit  seiner  Höh- 
lung vorn  vor  den  Kanalast, 
und  seine  Häkchen  sind  nach 
vorn  und  innen  gerichtet  (tt). 
Der  Hakenfortsatz  (fh)  sitzt 
innen  und  ist  auch  nach  in- 
nen gerichtet. 

Die  mit  ihren  Fortsätzen 
(ch,Abb.N)  sichkreuzenden 
Coxite  sind  vorn  mit  dem 
Sternit-Knoten  verbunden. 
Wenn  di^  Coxite  dasTelopodit 
auch  vollständig  umfassen, 
so  befindet  sich  doch  ihr 
Hauptteil  vor  demselben  und 
erhebt  sich  wie  eine  wand- 
artige Platte,  aus  welcher 
dann  das  Hörn  aufsteigt. 
Dieser  hörn-  oder  hakenartige 
Abb.  N.  Fortsatz  ist  natürlich  lediglich 

ein  solcher,er  hat  vergleichend- 
morphologisch  mit  dem  Flagellum-Horn,  welches  für  Callipodiden 
und  Dorypct aliden  charakteristisch  ist,   nichts  zu  tun. 
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Hauptsächlich    nach    den    Gonopoden    unterscheide    ich    die 
Arten  in  folgender  Weise: 

a)  Der  femorale  Hakenfortsatz  ist  schmal,  neben  der  Sperma- 
rinne eckig  umgebogen,  an-  der  Basis  nicht  angeschwollen  (fh, 
Abb.  M).  Der  postfemorale  Lappen  ragt  neben  dem  Kanalast  ab- 
gerundet bis  eckig  vor,  ist  aber  nicht  in  eine  Spitze  ausgezogen. 
Kanalast  vor  der  Gabelung  ohne  Nebenspitze.  Hüften  des  7.  Bein- 
paares £  mit  kleinen  Coxalsäcken,  innen  vor  dem  glasigen  Fort- 
satz bogig  begrenzt.  4 — 5  Endringe  bleiben  drüsenlos.  Femoraler 
Lappe riforts atz  (fl)  außen  gebogen  und  am  Ende  abgerundet. 
1.  carinatum  Latzel 


Abb.  L. 


Abb.  M. 


ß)  Der  femorale  Hakenfortsatz  sehr  groß,  neben  der  Sperma- 
rinne eckig  umgebogen,  an  der  Basis  mit  breitem,  fast  halb- 
kreisförmigem Lappen  weit  herausragend  (fh,  Abb.  K),  so 
daß  der  Haken  nach  außen  viel  weniger  weit  vorragt  wie  der 
Lappen  und  mit  ihm  eine  abgerundet-spitzwinklige  Bucht  bildet. 
Der  postfemorale  Lappen  ist  neben  dem  Kanalast  in  eine  drei- 
eckige Spitze  ausgezogen  (e).  Kanalast  vor  der  Gabelung  ohne 
Nebenspitze.  Hüften  des  7.  Beinpaares  £  ohne  Coxalsäckchen, 
innen  vor  dem  glasigen  Fortsatz  gerade  begrenzt.  Drei  Endringe 
drüsenlos.  Femoraler  Lappenfortsatz  außen  abgerundet-stumpf- 
winklig geknickt  und  schmal  spitz  auslaufend.  2.  macedonicum  n.  sp. 

y)  Der  femorale  Hakenfortsatz  sehr  groß  und  dem  des  mace- 
donicum ähnlich,  aber  der  zurückgebogene  Haken  ist  viel  spitzer 
und  so  lang,  daß  er  nach  außen  noch  etwas  weiter  herausragt  wie 
der  Lappen.  Der  postfemorale  Lappen  ist  neben  dem  Kanalast 
abgerundet.  Kanalast  weit  vor  der  Gabelung  mit  einer  Neben- 
spitze.     Drei   Endringe  drüsenlos.  3.  eomma  Verh. 
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(X.  Aufsatz  über  Myriapoden,  Zool.  Jahrbücher  1900, 
Abb.  30—33.) 

ö)  Der  femorale  Hakenfortsatz  ist  groß,  aber  nicht  eigentlich 
hakig  gestaltet,  indem  sein  stachelartiges  Ende  unter  fast  rechtem 
Winkel  nach  außen  absteht  und  zugleich  über  den  Basallappen 
weit  hinausragt.  Post  femoraler  Lappen  neben  dem  Kanalast 
abgerundet  eckig.    4 — 5  Endringe  bleiben  drüsenlos. 

4.  thessalorum  Verh. 

(XX.  Aufsatz  über  Myriapoden,  Archiv  f.  Nat.  1901,  Abb.  11 
auf  Taf.  XIII.) 

Zur  Unterscheidung  der  beiden  ersten  Arten  nach  den  Gono- 
poden-Coxiten  diene  folgende  Gegenüberstellung: 

Carinatum.  Macedonicum. 

Vor  der  Basis  des  großen  Vor  der  Basis  des  großen  Co- 
Coxit fort satzes  (Abb.  N)  ein  xitfortsatzes  (Abb.  L)  zwei  drei- 
abgerundet glasiger  Lappen  (a),  eckige  glasige  Lappen  (a,  b), 
hinter  ihr  ein  breiter  Rand-  hinter  ihr  ein  gedrungener,  gelb- 
lappen  (c).  Der  Wulst  vor  der  licher  Knoten  (c).  Der  Wulst  vor 
Telopoditgrube  (d)  ist  kaum  so  der  Telopoditgrube  (d)  ist  breiter 
breit  wie  der  gelbliche,  nicht  ge-  als  der  gelbbraune,  gestreifte 
streifte  Lappen  daneben  (e).  Lappen  (e),  in  welchen  er  fort- 
Randlappen  und  Wulst  ungefähr  gesetzt  ist.  Der  Knoten  ist  noch 
gleichbreit  (c  und  d).  nicht  halb  so  breit  wieder  Wulst. 

Lysiopetalum  macedonicum  n.  sp.  wurde  im  Juni  in  zwei 
Pärchen  in  der  Tapolka- Schlucht  unmittelbar  bei  Veles  und  in 
unreifen  Individuen  Anfang  April  bei  Uesküb  (Wodno)  gesammelt, 
an  beiden  Plätzen  von  Prof.  Doflein.  Die  Objekte  erhielt  ich  zur 
Bearbeitung  durch  das  Münchener  Museum. 

$  und  $  69 — 70  mm  mit  46  Rumpfringen,  j.  $  52- — 57  mm  mit 
45  Rumpfringen,  j.  $  37  mm  mit  43  Rumpfringen.  Am  8.  und 
9.  Beinpaar  des  £  ist  das  Präfemur  (ganz  wie  bei  carinatum)  innen 
buckelig  angeschwollen,  am  Präfemur  des  9.  Beinpaares  ragt  diese 
Anschwellung  unter  stumpfem  Winkel  vor.  Die  Hüften  des  6.  Bein- 
paares des  <$  sind  innen  stumpfwinklig  geknickt,  an  der  Knickungs- 
stelle ragt  ein  kurzer,  glasiger  Zapfen  vor,  welcher  den  entgegen- 
gesetzten der  andern  Hüfte  berührt. 

Der  Kanalast  der  Gonopoden  (Abb.  K)  verschmälert  sich  all- 
mählich und  endet  in  eine  scharfe  Spitze,  vor  welcher  der  sehr  feine 
Kanal  mündet.  Der  Nebenast  ist  sehr  dünn,  hakig  umgebogen  und 
läuft,  eine  vollständige  Schleife  bildend,  äußerst  dünn,  fadenartig 
aus.  In  seiner  natürlichen  Lage  krümmt  sich  der  Kanalast  gegen 
den  stark  pigmentierten  und  ebenfalls  gegen  ihn  umgeschlagenen 
Tibiotarsal läppen  (tt),  der  in  eine  Gruppe  scharfer  Spitzen 
ausgezogen,  unter  welchen  die  beiden  äußersten  die  stärksten  sind, 
und  zwar  ist  die  endwärtige  vollkommen  gerade  und  stachelartig, 
die  grundwärtige  hakig  stark  gebogen.  Die  letztere  überragt  zu- 
gleich   den  Endfortsatz  (c),   in   welchen   der   Femoral  abschnitt 
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ausläuft.  Zwischen  den  beiden  genannten  äußersten  Spitzen  des 
Tibiotarsallappens  stehen  noch  9  kürzere,  mehr  oder  weniger  ge- 
bogene Spitzen  und  Haken.  Die  reichliche,  vorwiegend  spitze,  aber 
ziemlich  kurze  Beborstung  des  Femur  ist  besonders  außen  sehr 
dicht,  während  sie  innen  zwischen  dem  Hakenfortsatz,  Femoral  - 
lappen  und  Kanalast  ganz  verschwindet,  weil  diese  tiefer  liegenden 
Gebiete  keine  Objekte  berühren  können.  Hinsichtlich  der  Be- 
borstung des  Femur-  und  der  Bewehrung  des  Tibiotarsalabschnittes 
stimmt  übrigens  macedonicum  mit  carinatum  vollkommen  überein. 

11.  Über  Broelemannia  phoeniceum  Verh. 

Broelemannia  phoeniceum  Verh.  (=  Lysiopetalum  byzan- 
tinum  phoeniceum  Verh.  auf  S.  59  im  X.  Myriapoden- Aufsatz, 
Zoolog.  Jahrbücher  1900,  13.  Bd.). 
Der  Umstand,  daß  ich  neuerdings 
nochmals  einige  Individuen  dieser 
Art  vom  Stuttgarter  Museum  zur 
Untersuchung  erhielt,  und  zwar  von 
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demselben  Platze  (Caifa),  dem  die  Originalstücke  entstammen, 
veranlaßt  mich,  einerseits  die  Beschreibung  dieser  Form  zu 
vervollständigen  und  anderseits  durch  ihre  Vermittlung  die  Stel- 
lung von  Syriopetalum  noch  deutlicher  hervorzuheben.  Unter 
den  bekannten  Broelemannia-Arten  ist  nämlich  phoeniceum 
diejenige,  welche  nach  Größe,  Zeichnung,  Struktur  und  geo- 
graphischem Vorkommen  dem  rufolineatum  Por.  am  nächsten 
kommt.  Br.  phoeniceum  unterscheidet  sich  aber  von  den' andern 
bisher   bekannt   gewordenen    Broelemannia-Arten: 
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Abb.  C. 


1.  durch  die  Coxal hörner  (Hüftfortsätze)  der  Gonopoden 
(Abb.  A),  welche  in  der  Mitte  ihre  größte  Breite  erreichen  und  mit 
dreieckiger  Erweiterung  (e)  nach  innen  und  hinten  vorragen; 

2.  durch  den  Schlauchanhang  oder  die  Fadenkeule  (fk, 
Abb.  B),  welche  am  Ende  nicht  einfach  abgerundet,  sondern  in  eine 
Spitze  ausgezogen  ist  und  noch  2 — 3  kleine  Nebenspitzchen  besitzt ; 

3.  durch  den  schirm-  bis  glockenartigen,  also  stark  erweiterten 
und  sehr  eigenartig  gebauten  Endteil  der  Telopodite. 

Von  den  Fortsätzen  des  Femoralabschnittes,  welche  durch 
dunkle  Pigmentierung  sehr  scharf  gegen  den  übrigen  S-förmig  ge- 
schwungenen Schaft  abgesetzt  erscheinen,  ist  der  grundwärtige  (z) 
dick  und  hakig  gebogen,  der  endwärtige  (lb)  dreieckig  und  breit 
ansitzend.  Hinter  dem  letzteren  bemerkt  man  einen  spitzen  Dorn, 
dem  Ende  des  Kanalastes  gegenüber.  Der  Endteil  der  Telo- 
podite, welcher  in  Abb.  C  ausgebreitet  und  von  grundwärts  her 
gesehen  dargestellt  wurde,  nachdem  er  knapp  vor  dem  Ende  des 
Feinurabschnittes  von  diesem  abgebrochen,  zeigt  uns,  wie  schon  oben 
erörtert  wurde,  die  starke  Verwischung  der  Endabschnitte, 
zugleich  ist  die  Gestalt  der  einzelnen  Teile  eine  von  der  in  der 
Profilansicht   (Abb.   B)  sich  darbietenden   erheblich  abweichende. 
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Die  Basis  des  Kanalastes  ist  stark  verbreitert  und  völlig  verwachsen 
mit  dem  Postfemoralabschnitt,  als  dessen  Bestandteile  zwei  fast 
schwarz  pigmentierte  Lappen  (b  und  c)  aufgefaßt  werden  können. 
Der  gebräunte  und  durch  zahlreiche  gewundene  Linien  ausgezeich- 
nete Streifenabschnitt  (sl),  welcher  in  einer  dem  Lappen  (b) 
entgegengesetzten  Richtung  in  einen  durch  tiefe  Bucht  abgesetzten 
Nebenlappen  (d)  ausgezogen  ist,  kann  als  Ti  bi  ot  ar  s  us  angesprochen 
werden.  Er  ist  noch  durch  eine  schwache  Furche  unvollständig  ab- 
gesetzt. Der  Kanalast  besitzt  einen  kräftigen  Knick,  und  sein 
Nebenast  (n)  ist  stark  umgebogen  und  endigt  mit  einer  kleinen 
glasigen  Nebenspitze.  Der  Femurabschnitt  besitzt  in  seiner  ganzen 
Länge  nicht  eine  einzige  Tastborste.  Die  Tastfunktion  scheint  viel- 
mehr auf  die  Lappen  (lo,  Abb.  A)  beschränkt  zu  sein,  welche  sich 
an  der  Basis  der  großen  Hüftfortsätze  befinden. 

Die  Hüftfortsätze  am  7.  Beinpaar  des  <$,  welche  ungefähr  so- 
weit vorragen  wie  die  Femora,  sind  breit  abgerundet,  in  der  Mediane 
dicht  aneinander  gedrängt.  In  ihrer  äußeren  Rundung  münden  die 
Coxalsäcke.  8.  Beinpaar  mit  quer  abgestutztem  Endrand  der 
Hüften,  an  dessem  Außenende  ein  kleiner  glasiger  Zapfen,  ein  etwas 
größerer  auch  auf  dem  Trochanter.  Femur  innen  gerade  begrenzt, 
aber  dicht  und  lang  beborstet,  zwischen  den  Borsten  einige  (3 — 4) 
kleine,  abgerundete  und  glasige  Höckerchen. 

Hinsichtlich  der  Struktur  der  Metazonite  gebe  ich  folgende 
Vergleichsübersicht : 


Broelemannia  phoeniceum. 

In  den  paramedianen  Rücken- 
gebieten der  Metazonite  stehen 
die  Längswülste  dicht  ge- 
drängt, und  es  wechseln  schmä- 
lere und  breitere  Längswülste 
miteinander  ab.  Beide  sind 
dicht  aneinander  gedrängt,  also 
nur  durch  sehr  schmale  Furchen 
voneinander  getrennt,  und  beide 
laufen  bis  zur  Naht  durch  nach 
vorn.  Sowohl  die  breiteren  als 
auch  schmäleren  Längswülste 
sind  abgeplattet. 


B.  (Syriopetalum)  rufo- 
lineatum. 

In  den  paramedianen  Rücken- 
gebieten wechseln  zwar  ebenfalls 
schmälere  und  breitere  Längs- 
wülste miteinander  ab,  aber  sie 
stehen  nicht  dicht  gedrängt,  son- 
dern sind  durch  entschieden 
breitere  Zwischenräume 
viel  schärfer  geschieden,  und  in 
diesen  Zwischenräumen  stehen 
die  schmäleren  Zwischenwülste, 
welche  zugleich  nur  *4 — 2/3  der 
Länge  der  Hauptwülste  errei- 
chen. Die  Zwischenwülste  sto- 
ßen an  den  Hinterrand  oder  sind 
ihm  wenigstens  genähert,  da- 
gegen nach  vorn  hin  immer  mehr 
oder  weniger  abgekürzt.  Sie 
bleiben  also  immer  weit  von  der 
Naht  entfernt.  Sowohl  Haupt- 
ais auch  Nebenwülste  sind  viel 
konvexer  und  schmäler,  _daher 
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mehr  rippen artig  gestaltet. 
Hierdurch  erscheinen  eben  die 
Zwischenräume  breiter  und  fla- 
cher und  demgemäß  die  Wülste 
gegen  diese  schärfer  abgesetzt. 
Da  sich  B.  phoeniceum  in  den  Metazonit- Wülsten  an  die  übrigen 
Broelemannia- Arten  anschließt,  von  rufolineatum  aber  in  der  an- 
gegebenen Weise  scharf  unterscheidet,  so  ist  die   Gruppe  Syrio- 
petalum  zweifellos  berechtigt,  aber  die  noch  unbekannten  Männchen 
müssen  darüber  entscheiden,  ob  ein  Subgenus  oder  Genus  die  an- 
gemessenere Auffassung  ist. 

12.  Einige  Iuliden  von  Korsika. 
a)  Cylindroiulus  segregatus  Bröl. 
C.  segregatus  Bröl.   (=  appenninorum  var.  segregatus  Bröl.). 
In  den  Recherches  sur  les  Myriapodes  de  Corse,  Arch.  Zool.  exper. 

et  gener.  Paris  1903,  Vol.  I, 
pfo  si  i  beschrieb  Brölemann   die 

hier  zu  erörternde  Form  als 
eine  Varietät  des  inmehreren 
Rassen  durch    Italien    ver- 
f  breiteten  apenninorum  Bröl. , 

eine  Auffassung,  welche  ent- 
schiedenunrichtig ist ,  wie  sich 
aus  dem  folgenden  ergeben 
wird. 

Außer  dem  typischen 
apenninorum  Bröl.  beschrieb 
ich  aus  Italien  die  Rassen 
montirepens,  albanensis  und 
sorrentinus  Verh. ,  über  deren 
TT '  Eigentümlichkeiten  ich  mich 
im  55. Diplopoden-Aufsatz 
auf  S.  226  des  Zool.  Anzeigers 
1912i  ausgesprochen  habe. 
Diese  Rassen  stimmen  in 
den  Gonopoden  entweder 
vollständig  überein  oder  zei- 
gen doch  nur  so  geringfügige 
Unterschiede,  daß  über  ihre 
Zusammengehörigkeit  kein 
Zweifel  bestehen  kann.  Sie 
Abb   0  lassen  sich  alle  sofort  an  den 

charakteristischen  Opistho- 
meriten  (Abb.  O)  als  apenninoritm-Formen  erkennen,  unterscheiden 
sich  aber  durch  Färbung,  Größe,  Ring-  und  Beinpaarzahl,  Größe 
der  Endfortsätze  und  z.  T.  auch  Struktur  der  Analklappen.  Wahr- 
scheinlich kommt  noch  der  carraranus  Verh.  als  Rasse  hinzu  (S.  466 


- 
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im  30.  Aufsatz,  Archiv  f.  Nat.  1908),  doch  ist  von  dieser  nur  das 
Weibchen  bekannt. 

Im  Gegensatz  zu  den  wirklichen  apenninorum-R&ssen  ist  da- 
gegen segregatus  durch  so  abweichende  Gonopoden  ausgezeichnet, 
daß  die  Äußerung  von  Brölemann  ,,Les  pattes  posterieures  sont 
conformes  de  meme  que  chez  le  type  avec  cette  difference,  que 
toutes  les  saillies  terminales  sont  prolongees  en  pomtes",  nur  durch 
die  Annahme  eines  sehr  flüchtigen  Vergleiches  beider  Formen  er- 
klärt werden  kann. 

Schon  äußerlich  unterscheidet  sich  segregatus  von  apenninorum 
durch  die  entschieden  weitläufigere  Furchung  der  Metazonite, 
und  zwar  gilt  dieser  Unterschied  gegenüber  allen  Rassen  des 
apenninorum.  Die  weitläufigere  Furchung  macht  sich  besonders 
im  vordersten  Rumpfdrittel  bemerklich,  wo  zugleich  einzelne 
Furchen  auffallend  abgekürzt  sind. 

Die  Verbindungslinie  der 
beiden  Endspitzen  des  Telsons 
tangiert  die  Analklappen  ent- 
weder, oder  aber  sie  schneidet  sie 
meistens,  während  sie  bei  den 
meisten  apenninorum  -  Rassen 
dahinter  liegt.  Während  der 
dorsale  Endfortsatz  bei  apen- 
ninorum gerade  nach  hinten 
gerichtet  ist,  biegt  jsr  sich  bei 
segrega'us  mit  der  Endhälfte 
etwas  herab.  In  der  viel  dunkleren 
Färbung  ähnelt  der  letztere  dem 
apenn.  albanensis  und  unter- 
scheidet sich  auffallend  von  dem 
hellen,  typischen  apenninorum. 
Die  zahlreichen  Stücke  des  Stutt- 
garter Museums  wurden  vom 
Präparator  H.  Fischer  VII. 
10.   bei  Vizzavona   gesammelt: 

Männchen  2G— 27%  mm 
mit  87 — 91  Beinpaaren,  2 — 3 
beinlosen  Endringen,  $  29  %  mm 
mit  95  Beinpaaren,  2  beinlosen 

Endringen. Die  viel  heller  gefärbtenLar  venähneln  mehr  dvmapenni- 
norum.  Larve  16  mm  mit  47  Rumpfringen,  77  Beinpaaren,  6  bein- 
losen Endringen,  Larve  9  mm  mit  51  Beinpaaren,  7  beinlosen  End- 
ringen.   Die  Telsonfortsätze  schwächer  als  bei  den  Erwachsenen. 

Hinsichtlich  der  vergleichenden  Morphologie  und  Physiologie 
habe  ich  die  Cylindroiulus- Gonopoden  schon  mehrfach  erörtert 
und  verweise  insbesondere  auf  die  Besprechung  im  39.  Aufsatz, 
Jahreshefte  d.  Ver.  f.  vat.  Nat.  Württ.  1910,  Kapitel  I, 
S.  339. 
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Wenn  wir  die  beistehenden  Abbildungen  0  und  P  der  Opistho- 
merite  von  C.  apenninorum  und  segregatns  ins  Auge  fassen,  so  zeigen 
sich  dieselben  nur  in  denjenigen  Eigentümlichkeiten  übereinstim- 
mend, welche  überhaupt  bei  einer  ganzen  Serie  von  Cylindroiulus- 
Arten  wiederkehren,  z.  B.  auch  bei  dem  C.  luridus  und  seinen  Ver- 
wandten, hinsichtlich  deren  Gonopoden  ich  auf  meinen  26.  Aufsatz 
verweise,  Mitt.  a.  Zool.  Museum,  Berlin  1907,  III.  Bd.,  3.  H.,  ins- 
besondere auf  Taf.  9  und  10.  Gerade  bei  der  luridus- Gruppe  finden 
wir  am  Opisthomerit  das  hakig  aufragende  Phylacum,  welches 
segregatus  eigentümlich  ist,  nur  zeigt  es  sich  bei  dieser  Art  viel 
breiter  gebaut  als  bei  der  luridus- Gruppe.  Jedenfalls  steht  aber 
der  segregatus  nach  den  Opisthomeriten  der  luridus- Gruppe 
näher  als  dem  apenninorum,  womit  aber  zugleich  festgestellt  wird, 
daß  er  zu  dem  letzteren,  wenigstens  in  diesen  wichtigen  Organen, 
überhaupt  nicht  in  näherer  Beziehung  steht. 

Bei  allen  besprochenen  Formen  aber  finden  wir  die  Opistho- 
merite  durch  eine  vordere  tiefe  Einbuchtung  in  einen  Endteil  und 
eine  Basallamelle  (la)  abgesetzt,  bei  allen  ist  das  Coxit  (co)  niedrig 
und  deckelartig,  ohne  stärkeren  Fortsatz,  und  bei  allen  führt  ein 
dreieckiger  Spalt  (e,  Abb.  O),  über  welchen  eine  längliche  Lamelle 
sich  von  hinten  nach  vorn  deckend  vorschiebt,  in  den  Spaltraum 
des  Solänomerit  mit  den  zwei  dicht  hintereinander  verlaufenden 
Rinnen,  der  Drüsenrinne  vorn  und  der  Flagellumrinne  hinten. 
Die  zahlreichen  Unterschiede  im  Bau  der  Gonopoden  beider 
Arten  ergeben  sich  aus  der  folgenden  Gegenüberstellung: 

Segregatus.  Apenninorum  (nebst  Rassen). 

Promerite  am  Ende  abgerun-  Promerite  am  Ende  abgerun- 

det dreieckig  heraustretend  det,  das  Mesomerit  nur  wenig 
und  die  Mesomerite  weit  über-  überragend,  am  Außenrande  in 
ragend,  am  Außenrand  in  der  der  Mitte  mit  tiefem  Ein- 
Mitte nur  schwach  eingeschnürt,  buchtungs-Einschnitt,  so 
ohne  eigentliche  Einbuchtung,  daß  die  Außcnlamelle  vor  ihm 
daher  vor  der  Einschnürung  nur  einen  großen  dreieckigen  Lap- 
eine  abgerundete  Ecke  etwas  pen  bildet, 
vorragt.  —  Coxitlamelle  der  hin-  Coxitlamelle  (co,  Abb.  O)  am 
teren  Gonopoden  (co,  Abb.  P)  Ende  quer  abgestutzt,  vorn 
im  Bogen  nach  vorn  steil  ab-  unter  stumpfem  Winkel  plötz- 
fallend. Das  vorn  verdickte  lieh  abfallend.  Das  ebenfalls 
Phylacum  am  Endrand  nur  vorn  verdickte  Phylacum  (ph) 
schwach  ausgebuchtet,  hinter  ragt  nicht  nur  viel  stärker  nach 
der  Bucht  ragt  ein  schmaler,  vorn  heraus,  sondern  es  ist  auch 
mehr  oder  weniger  umgebogener  am  Ende  durch  eine  tiefe ,  mehr 
und  leicht  abbrechender  Fort-  oder  weniger  halbkreisförmige 
s atz  heraus,  dicht  vor  der  Mün-  Bucht  (si)  von  den  Rinnen- 
dung der  vorderen  Rinne.  Hin-  mündungen  getrennt,  vor  wel- 
ter den  Rinnenmündungen  fällt  chen  sich  gar  kein  Fortsatz  be- 
das  Opisthomerit  steil  ab  und  findet.  Hinter  den  Rinnen- 
ragt  in   zwei   spitzen   Fort-     mündungen    ist    das    Opistho- 
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sätzen  heraus,  einem  kürzeren  merit  schmal  vorgezogen  (sl), 
und  einfachen  vorderen  und  abgestutzt  und  ausgehöhlt  und 
einem  längeren  hinteren,  welcher  fällt  dann  nach  hinten  steil  ab, 
nach  außen  in  eine  Leiste  er-  ohne  irgend  eine  Fortsat zbil- 
weitert  ist,  wodurch  er  vorn  der  düng. 
Länge  nach  ausgehöhlt  erscheint. 

Die  C.  soüs- Gruppe  ist  mit  den  vorstehenden  Arten  ebenfalls 
verwandt,  insbesondere  zeigen  die  Opisthomerite  des  C.  henningsii 
Verh.  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  denen  des  apenninorum.  Man 
vgl.  Abb.  4  in  meinem  55.  Aufsatz,  Zoolog.  Anzeiger  1912,  Nr.  8/9, 
S.  224. 

In  zoogeographischer  Hinsicht  ist  die  Klarstellung  über  die 
Beziehungen  von  apenninorum  und  segregalus  sehr  wichtig,  weil 
letzterer  einer  der  häufigsten  und  für  die  Beurteilung  der  Korsika- 
Fauna  wichtigsten  Diplopoden  ist.  Während  derselbe  nach  der 
Auffassung  von  Brölemann  nur  als  Varietät  des  apenninorum  für 
eine  noch  nicht  lange  Abtrennung  Korsikas  von  Italien  sprechen 
würde,  zeigt  sich  jetzt  im  Gegenteil,  daß  der  segregaius,  obwohl  er 
nach  seiner  äußeren  Erscheinung  als  der  korsische  Vertreter  des 
apenninorum  aufgefaßt  werden  kann,  nach  seinen  Gonopoden  sich 
vom  letzteren  sehr  weit  entfernt  hat,  woraus  wir  also  auf  eine  schon 
lange  Trennung  Korsikas  von  Italien  schließen  müssen,  also 
ganz  entsprechend  den  heutigen  tatsächlichen  geographischen 
Verhältnissen. 

Von  Elba  dagegen  hat  Attems  den  apenninorum  nach- 
gewiesen, worüber  seine  Abb.  11  in  den  Myriapoden  von  Elba, 
Zool.  Jahrbücher  11)08,  keinen  Zweifel  läßt.  Diese  Darstellung  der 
Opisthomerite  ist  zwar  nicht  ganz  richtig  und  in  verschiedener  Hin- 
sicht ungenau,  sie  läßt  aber  trotzdem  die  wichtigsten  Charaktere 
des  apenninorum  unzweideutig  erkennen.  Für  die  Beurteilung  der 
Rasse  des  apenninorum  ist  Attems'  Beschreibung  allerdings  bei 
dem  Mangel  aller  andern  Angaben  nicht  verwendbar. 
b)  Ophiiulus  barbatus  Verh.  und  Verwandte 
.  Brölemann  wies  von  Korsika  a.  a.  O.  S.  315  den  Lcptoiulus 
chilopogon  Latz.  Berl.  nach  als  einen  auf  der  Insel  verbreiteten 
Iuliden.  Der  Unterschied  von  Ophiiulus  und  Lepioiulus  war  ihm 
damals  noch  nicht  bekannt.  Eine  Klarstellung  dieser  Gruppen 
brachte  ich  in  meinem  30.  Aufsatz,  in  welchem  ich  zugleich  darauf 
hinwies,  daß  chilopogon  Latzel  undeutbar  ist  und  seine  Identität 
mit  chilopogon  Berlese  nicht  nachweisbar.  Nachdem  ich  inzwischen 
den  Ophiiulus,  welchen  Brölemann  aus  Korsika  gemeint  hat, 
selbst  untersuchen  konnte,  ergibt  sich  die  Feststellung  der  Identität 
mit  meinem  Ophiiulus  barbatus,  welcher  im  30.  Diplopoden- 
Aufsatz,  Archivf.  Nat.  1908,  73.  Jahrg.,  I.  Bd.,  3.  H.,  S.  446,  nach 
Tieren  aus  dem  Gebiet  von  Massa-Carrara  beschrieben  wurde. 
Daselbst  gab  ich  auf  S.  432 — 434  auch  einen  Schlüssel  der  mir 
genauer  bekannten  Ophiiulus-Arten,  wobei  diese  Gattung  in  die 
Sektionen  der  Coxainermes  und  Coxaarmati  geteilt  wurde.    Da  ich 
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inzwischen  noch  drei  weitere  italienische  Formen  der  Sectio  Coxa- 
armati  bearbeitet  habe,  über  welche  man  näheres  findet  in  meinem 
Diplopoden- Werk  in  den  Nova  Acta  1910,  so  will  ich  für  diese 
letztere  Sektion  eine  neue  Übersicht  folgen  lassen. 

Ophiiulus  Beil.  Verh.    Sectio  Coxaarmati  Verh. 

a)  Gnathochilarium  des  J  ohne  Borstenbüschel,  in  der  Vorder- 
hälfte der  aufgeblähte  Teil  siebartig  und  dicht  von  Drüsenporen 
durchbohrt.  Velum  tief  vom  Opisthomerit  getrennt,  mit  mehr- 
zähnigem  Rande,  neben  der  Mündung  der  Coxaldrüse  ein  länglicher 
Fortsatz.  7.  Pleurotergit  des  $  am  Vorderrande  mit  schwächerem 
abgerundeten  Vorsprung.    $  mit  83  Beinpaaren. 

1.  germanicus  Verh. 

b)  Gnathochilarium  des  $  in  der  Hinterhälfte  der  Stipites  mit 
einem  aus  langen  Tastborsten  gebildeten  Bartbüschel.  Seiten- 
lappen des  7.  Pleurotergites  in  einen  dreieckigen,  zapfenartigen 
Vorsprung  vorragend.  Der  aufgeblähte  Teil  des  Gnathochilarium 
ist  von  mehr  oder  weniger  zerstreuten  Drüsenporen  durchsetzt,  c,  d 

c)  Velum  der  Opisthomerite  in  1 — 2  hakenartige  Zähne  und 
eine  längere,  stachelartige  Spitze  gespalten.  7.  Pleurotergit  am 
Unterrand  vorn  einfach  abgerundet.  An  der  Coxaldrüsenmündung 
der  Opisthomerite  kein  stärkerer  Fortsatz,  aber  ein  kleiner,  stachel- 
artiger dahinter.   $  mit  95 — 103  Beinpaaren.      2.  barbatus  Verh. 

(=  holdhausi  Att.  =  chilopogon  Berl.  non  Latz.) 

d)  Velum  der  Opisthomerite  nicht  gespalten,  sondern  entweder 
ganzrandig  und  einfach  oder  am  Rande  vielzähnig.  An  der  Coxal- 
drüsenmündung ein  mehr  oder  weniger  starker  Fortsatz. 

x  Unterlappen  am  7.  Pleurotergit  des  $  vorn  mit  hakig 
gebogenem  Zapfen.  Velum  spitz  auslaufend  und  fein  gestreift, 
aber  mit  glattem  Rande.  Fortsatz  an  der  Drüsenmündung  der 
Opisthomerite  kräftig  und  gebogen.    $  mit  87 — 101  Beinpaaren. 

3.  glandulosus  Verh. 

x  X  Unterlappen  am  7.  Pleurotergit  des  $  vorn  höchstens 
mit  kleinem  Höcker.  Velum  im  Endgebiet  außen  mit  sägig- 
gezähntem  Rande.  Fortsatz  an  der  Coxaldrüsenmündung  kürzer 
und  dünner. 

a)  c?  mit  93 — 95  Beinpaaren.  Unterlappen  des  7.  Pleurotergites 
vorn  ohne  vorragenden  Höcker.  Promerite  mit  breit-dreieckigem, 
am  Ende  spitzem  Innenlappen.  Innere  Coxalfortsätze  des  2.  Bein- 
paares kürzer.  4.  targionii  Silv. 

ß)  $  mit  101 — 119  Beinpaaren.  Unterlappen  des  7.  Pleuro- 
tergites an  der  Vorderecke  in  einen  kleinen,  warzigen  Höcker  vor- 
ragend. Promerite  höchstens  mit  sehr  kurzem  und  kleinem  Innen- 
lappen, oder  ganz  ohne  denselben.  Innere  Coxalfortsätze  des 
2.  Beinpaares  länger  und  schmäler. 

5.  targionii  verrueuliger  Verh. 

Die  Beschreibung,  welche  Attems  in  den  Myriapoden  von 
Elba  von  seinem  holdhausi  gibt,  läßt  keinen  Zweifel  über  die  Iden- 
tität mit  meinem  barbatus  übrig,  die  minimalen  Unterschiede  am 
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Opisthomerit  sind  lediglich  individueller  Natur.  Über  das  Gnatho- 
chilarium  hat  Attems  allerdings  keine  Angabe  gemacht.  Auch  der 
von  mir  untersuchte  korsische  barbalus  zeigt  an  den  Opisthomeriten 
geringfügige  Abweichungen,  die  aber  ebenfalls  nur  individuelle 
Bedeutung  haben.  Insbesondere  ist  der  Fortsatz  (c  meiner  Abb.  8 
im  30.  Aufsatz,  Taf.  XV)  vor  dem  Phylacum,  ähnlich  der  Zeichnung 
von  Attems,  schlanker  und  mehr  fingerförmig  gestaltet. 

Erklärung  der  Tafelabbildungen. 

Abb.   1  —  3.    Syrioiulus  aharonii  Verh.   <$ 

1.  Promerit  der  Gonopoden  von  hinten  gesehen,  i  innere  Basis,  a  äußere 
Ecke,  f  Innenrippe,  e  deren  Endzapfen,  z  Zähnchen,    x  125. 

2.  Opisthomerit  von  innen  gesehen,  sl  Solänomerit,  ]  Längsleiste,  ms 
Mesomeritfortsatz,  md  medianer  Winkel,  ar  Porenfeld,    x  125. 

3.  Antennengrube  (ag),  Ocellengruppe  (oc)  und  Rand  der  Kopfkapsel  (rk  ) 
mit  Einschnürung  (y)  von  oben  betfachtet,    X  80. 

Abb.  4.-6.     Trichopachyiulus  posthirsutus  Verh.  £ 

4.  Beide  Promerite,  von  hinten  dargestellt,  il  Innenrippen,  b  deren 
Basis,  ab  Grund  der  Promerite,    x  56. 

5.  Die  rechten  Gonopoden,  von  außen  gesehen,  s  1  Stütze  der  vorderen, 
s  2  der  hinteren  Gonopoden,  b,  il  Innenrippe  im  Profil,  sb  Basis  des 
Solänomerit  (sl),  w  ein  Wulst  zwischen  letzterem  und  dem  Mesomerit- 
fortsatz (ms),    x  80. 

6.  Opisthomerite  von  vorn  betrachtet,  doch  ist  das  rechte  derselben  nur 
teilweise  angedeutet,  mdv  vorderer,  mdh  hinterer  Medjanwinkel, 
sonstige  Bezeichnung  wie  vorher,    x  125. 

Abb.   7  —  9.    Dolichoiulus  davatus  Verh.   q 

7.  Rechtes  Promerit  von  hinten  her  dargestellt,  b  Innenrippe,  e  Ende 
derselben,  w  äußerer  Wulst, -f  Längsmilde  zwischen  letzterem  und 
jener,  z  Endzahn,    x  125. 

8.  Liirkes  Opisthomerit  von  vorn  betrachtet,  x  vorderer,  md  hinterer 
Medianwinkel,  v  Wulst  zwischen  Solänomerit  (sl)  und  Mesomerit- 
fortsatz (ms),    X  125. 

9.  Opisthomerit  von  außen  gesehen,  dk  Kanal  und  oe  Öffnung  der 
Coxaldrüse,  x  vorderer  Medianwinkel,  lo  gestrichelter  Lappen  am 
Solänomerit,  sonstige  Bezeichnung  wie  vorher,    X  125. 

Abb.   10  und  11.     Brachyiulus  bivittatus  Verh.   o 

]  0.  Promerit  nebst  Flagellum  (fl)  von  außen  betrachtet,  a  Ende  der 
Innenleiste,    X  125. 

11.  Opisthomerit  von  außen  gesehen,  r  1  Flagellunnüime  des  Solänomerit 
(b),  h  Erweiterung  des  Solänomerit,  lo  Mesomeritlappen,  c  und  e  Ein- 
schnürungen, r  2  Drüsenrinne,  dr  Coxaldrüse,  dk  Drüsengang,  oe  seine 
Öffnung,  ef  basale  Erweiterung  der  Flagellumrinne,    X  125 

Abb.    12  und  13.    Dolichoiulus  genezarethanus  Verh.   $ 

12.  Seitenansicht  des  Telson  und  des  letzten  (beinlosen)  Rumpfringes 
(ble),  sa  Subanalplatte,  pr  Präanalsegment,  an  Analklappen,    x  10. 

13.  Dasselbe  schräg  von  oben  und  etwas  seitwärts  gesehen,    x  10. 
Abb.    14  und  15.    Syriopetalum  rufolincatum  (Porat)  Verh.   $ 

14.  Seitenansicht  des  Collum,    x  12. 

15.  Partie  aus  dem  rechten  Hintergebiet  des  Collum  mit  Vorwülsten  (a) 
und  Längswülsten  (b)  vor  dem  Hinterrand  (h),    x  24. 

Abb.    16.     Broelemannia  turcicum.  Verh. 

Teil  aus  der  linken  Flanke  eines  Diplozonit  der  Rumpfmitte  in  der 
Nachbarschaft  des  Wehrdrüsenporus  (dp),  mz  M<  tazonit.  pz  Prozonit, 
su  Naht,  er  Einschnürungsring,  es  Rippen,  f  Furchen  des  Metazonit, 
h  2  Hinterrand  des  gezeichneten  Diplozonitstückes,  h  1  Hinterrand 
des  vorhergehenden  Ringes,  x  10.   [Syriopetalum  ruj olineatum  stimmt 
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hiermit  überein,  nur  liegt  der  Drüsenporus  dicht  an  der  oberen 
Nachbarfurche.] 

Abb.    17-    Lysiopctalum  carinatum  (Brandt)  Latzel.    Dasselbe    X  10. 

Abb.    18.     Pachyiulus  (Trichopachyiidus)  hirsutus  Verh.  $ 

Das  umgewandelte  1.  Beinpaar  nebst  Sternit  (v)  und  Stützen  (s)  von 
vorn  gesehen;  die  linke  Hüfte  ist  in  zwei  Teile  (co  1  co  2)  gespalten 
und  aus  dem  Spalt  (y)  sind  abnorm  zwei  aecessorische  Beintelopodite 
hervorgesproßt,  ein  längeres  mit  fast  normaler  Gliederung  und  ein 
sehr  kurzes  (1,  2,  3),  m  Muskeln,  welche  Hüften  und  Stützen  ver- 
binden, u  Unkus,    X  125. 

Erklärung  der  Textabbildungen. 

Abb.  A— C.    Broelemannia  phoeniceum  Verh.     Gonopoden  teile. 

A.  Großer  linker  Hüftfortsatz  von  innen  gesehen,  lo  Basallappen,  k  End- 
keule, e  vordere  Erweiterung,    x  56.    Im  Text  p.    147 

B.  Telopoclit  ohne  den  Präfemurabschnitt  von  innen  betrachtet,  a  Grenze 
zwischen  Präfemoral-  und  Femoralabschnitt,  z  und  lb  Erweiterungen 
des  letzteren,  fk  Fadenkeule,  b,  d  der  glockenartige  Endabschnitt,  b, 
c  Fortsätze  des  Postfemoralabschnittes,  n  Nebenast  des  Kanalastes, 
sl,  d   Streifenabschnitt  (Tibiotarsus)    X  56.  p.   147 

C.  Der  abgebrochene  glockenartige  Endabschnitt  des  Gonopoden-Telo- 
poclits  von  innen  gesehen  und  daher  ausgebreitet:  ka  Kanalast,  n  Neben- 
ast desselben,  x  Abbruchs  teile,  b,  c  und  sl  wie  vorher,    X  125.  p.  148 

Abb.  D.  Catamicrophyllum  montanum  Verh.  Beide  linke  Gonopoden  und 
die  Endhälfte  ihrer  Stützen  von  innen  gesehen,  das  fast  kreisförmig 
gebogene  Opisthomerit  mit  Enterhaken,   x  125.  p.   134 

Abb.  E  und  F.    Pachyiidus  cattarensis  Latz.  u.  Verh. 

E.  Rechter  vorderer  Gonopod  und  seine  Verbindung  mit  dem  linken  durch 
einen  Winkelwulst  (w)  von  hinten  gesehen,  c  Längsrinne,  x  56.  p.  137 

F.  Das  Enddrittel  des  vorigen  ebenso,    X  125.   p.   137 

Abb.  G.  Pachyiulus  humicolus  Verh.'  Enddrittel  des  rechten  vorderen 
Gonopods  von  hinten  her  dargestellt,    X   125.  p.  141 

Abb.  H.    Pachyiulus  silvestrii  Verh.    Dasselbe,  p.  [137 

Abb.   J.    Pachyiulus  unicolor  pluto  Verh.    Dasselbe,    p.   137 

Abb.  K  und  L.  Lysiopctalum  macedonicum  Verh. 
K.  Vollständiges,  aus  dem  Coxit  herausgehobenes  Gonopoden-Telopodit, 
prf  Präfemoral-,  fe  Femoral-,  pstf  Postfemoral-,  tt  Tibiotarsalabschnitt, 
tr  Tracheenbündel,  sb  Spermabläschen,  r  Spermarinne,  ka  Kanalast, 
kb  dessen  Basis,  fh  femoraler  Hakenfortsatz,  fz  femoraler  Zahn, 
11  femoraler  Lappen,  x  56.  p.  142 
L.  Gonopodencoxit,  dessen  langer  Fortsatz  bei  x  größtenteils  fortgelassen 
wurde,  d  Wulst  am  Telopoditgelenk,    x  56.  p.   145 

Abb.  M  und  N.  Lysiopctalum  carinatum  Latz. 
M.  Femoralabschnitt  des  Gonopoden-Telopodits,  fh  Hakenfortsatz,  der 
Kanalast  nebst  Basis  wurde  abgebrochen,  b  Basis  des  Postfemoral- 
abschnittes,  x  56.  p.  145 
N.  Rechtes  Gonopodencoxit  von  vorn  und  außen  gesehen,  tg  Telopodit- 
gelenk, f,  d,  e  der  um  dasselbe  herumgreifende  Randwulst,  ch  großer 
Coxitfortsatz,    x  56.  p.    144 

Abb.  O.  Gylindroiidus  appenninorum  albanensis  Verh.  Linkes  Opistho- 
merit von  innen  gesehen,  r  die  beiden  hintereinander  gelegenen  Rinnen, 
e  basaler  Einführungsspalt  für  das  Flagellum,  sl  Solänomerit,  ph  Phy- 
lacum,  si  Bucht  zwischen  beiden,  la  Basallamelle,  co  Coxit,  X  125. 
p.   150 

Abb.  P.  Gylindroiulus  scgrcqatus  Bröl.  Rechtes  Opisthomerit  von  innen 
gesehen,  la  und  co  wie  vorher,    X  125.  p.    151 
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Die  Gattung  Ectocemus  Pascoe. 

Von 

R,   Kleine,   Stettin. 

(Mit  7  Textfiguren.) 

Die  Unsicherheit  dieser  Gattung  ist  mir  schon  seit  Jahren  be- 
kannt1), meine  Studien  über  Orychodes2)  haben  neues  Material  für 
meine  Ansichten,  daß  wir  es  mit  keiner  reinen  Gattung  zu  tun  haben, 
erbracht.  Eine  Neubearbeitung  scheint  mir  deshalb  geboten.  Da 
keine  neuen  Arten  gefunden  wurden  und  es  mir  darauf  ankommt, 
den  Pascoeschen  Gattimgstypus  rein  zu  erhalten,  so  kann  ich  mich 
kurz  fassen. 


x)  Über  die  Gattung  Ectocemus  Pascoe  und  die  systematische  Stel- 
lung von  E.  pogonoccrus.    Stett.  Ent.  Ztg.  1914,  p.  233  und  1915,  p.  59. 

2)  Die  Gattung  Orychodes  lind  ihr  Verwandschaft skreis.  Archiv  f. 
Naturgesch.  86,   1920,  A.  9,  p.  62—102. 
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Fremde  Elemente. 

Aus  der  Gattimg  hat   pogonocerus  Montr.  grundsätzlich  aus- 
zuscheiden, ich  verweise  auf  meine  diesbezüglichen  Publikationen. 
Die  Sache  ist  geklärt  und  erledigt3). 
E.  spinirostris  Walker,  Ann.  Mag.  Nat.  Hist.  (3)  III,  1859,  p.  202. 

Wie  alle  YValkerschen  Brenthidenarten  ist  auch  spinirostris 
ohne  Typenvergleich  nicht  zu  bestimmen.  Die  von  ihm  entworfene 
Diagnose  lautet:  ,,<$  Piceus,  rostro  sulcato  tuberculato  apice  sub- 
dilatato  et  bispinoso,  antennis  rostro  vix  duplo  longioribus, 
thorace  convexo,  elytris  rüde  punctulato-lineatis,  rufoquadrimacu- 
latis,  macula  1.  basali  elongata,  2.  marginali,  3.  transversa,  11 — 12 
lin." 

Synonyme  Arten. 

E.  spathulirostris  Chevr.  Lacord.  ?  ? 

Nachdem  ich  die  Herbstsche  cinnamomeus-Type  gesehen  habe4), 
besteht  kein  Zweifel,  daß  Herbst  keinen  Orychodes,  sondern  einen 
Ectocemus  vor  sich  hatte  und  zwar  die  als  spathulirostris  bekannte 
Art.  Es  hat  die  sich  daraus  ergebende  Synonymie  einzutreten. 
E.  quatuornotatus  Desbr.  Journal  As.  Soc.Beng.LIX  (2),  1890  p.  21 9. 

Nach  mir  vorliegenden  Stücken  von  den  Andamanen,  die  als 
die  Desbrochersche  Art  bezeichnet  sind,  besteht  gegen  spathuli- 
rostris kein  Unterschied  (im  bisherigen  Sinne).  Der  Hinweis,  den 
der  Autor  in  seiner  Diagnose  auf  pogonocerus  macht,  ist  belanglos. 
Handelt  es  sich  tatsächlich  um  eine  Art  dieser  Verwandschaft,  so 
hätte  sie  in  der  Gattung  Ectocemus  nichts  zu  suchen.  Nach  der 
Diagnose  ist  das  daselbst  beschriebene  Rätsel  aber  nur  Ectocemus 
selbst  eigen,  nicht  der  pogonocerus- Verwandtschaft,  die  ich  in  der 
Gattung  Elytracantha  zusammengefaßt  habe.  Im  Übrigen  ist  die 
Diagnose  Desbrochers  so  allgemein,  daß  sie  auf  jeden  Ectocemus 
passen  würde.  Nach  Einsicht  von  Andamanenstücken  muß  ich 
ferner  konstatieren,  daß  die  für  diese  Inseln  charakteristische  An- 
lage der  Schmuckstreifen  fehlt,  es  ist  der  übliche,  rein  indische 
Typus.  Über  die  Synonymie  kann  kein  Zweifel  bestehen. 
E.  conciliator  Kirsch  von  Malakka  ist  kein  Ectocemus,  sondern 
gehört  in  die  Gattung  Apocemus  Calabresi. 

Wallacei  Pascoe  als  Art  kann  nicht  gehalten  werden,  sondern 
muß  zu  decemmaculatus  Montr.  synonym  gestellt  werden.  Während 
der  Catal.  Col.  1856  angibt,  liest  man  bei  Senna  (Ann.  Mus.  Str.  Nat. 
Gen.  (2)  XIV,  1894,  p.  562)  1857.  Nach  Prof.  Hellers  Meinung  sind 
beide  Zahlen  nicht  richtig.  In  der  sehr  zuverlässigen  Biol.  Ent.  von 
Hagen  ist  p.  547,  Ann.  Soc.  Agr.  Lyon  ser.  2.  1855,  T.  VII,  p. 
1 — 114  zu  lesen.  Berichts-  und  Erscheinungszahl  decken  sich  nicht. 
Sennas  Verfahren,  die  Art  10-maculatus  und  nicht  Wallacei  zu 
nennen  ist  auf  jeden  Fall  richtig. 


3)  Über  die  Gattung  Elytracantha  Kleine.     Archiv  f.  Naturg.  1917, 
A.  1,  p.  37. 

4)  cfr.  Note  2. 
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Die  Gattungsdiagnose. 

Die  Gattung  ist  bereits  von  Montrousier  aufgestellt  und  Mega- 
cerus  genannt;  da  dieser  Name  aber  vergeben  ist,  besteht  Pascoes 
Ectocemus  zu  Recht.  Ich  lasse  die  kurze  aber  vollständig  genügende 
Diagnose  folgen: 

Ectocemus. 

Caput  parvum  postice  sublobatum,  collo  brevissimo,  oculis 
subbasalibus.  Rostrum  elongatum,  canaliculatum,  basi  rugosum, 
apice  abrupte  alatum,  mandibulis  parvis  exsertis.  Antennae 
longiusculae,  teretes,  articulis  secundis,  tertiisque  subaequalibus. 
Prothorax  subovato  ampliatus  laevis.  Elytra  breves,  subtriangu- 
lares,  apice  quadricallosa.  Pedes  medicores,  antici  elongati  femori- 
busdentatis,  tibiis  anticis  subcurvatis,  apice  spinosis,  tarsisbrevibus. 

Pascoe  vergleicht  mit  Arrhenodes  und  Rhaphirhyuchus  (Rha- 
phidorhynchus) .  Andre  Gattungen  standen  ihm  auch  damals  nicht 
zur  Verfügung.  Collision  mit  irgend  einer  Gattung  der  engeren 
und  weiteren  Verwandtschaft  ist  ausgeschlossen. 

Die  Beziehungen  zu  den  verwandten  Genera. 

v.  Schönfeldt  stellt  die  Gattung  an  den  Anfang  des  Tribus,  da- 
gegen läßt  sich  nichts  einwenden,  denn  ich  kenne  keine  Gattung, 
die  irgendwelche  engeren  Beziehungen  zu  Ectocemus  hätte.  Die 
Form  des  Prorostrums  ist  so  eigenartig  wie  bei  keiner  andern  Belo- 
pheride  sonst,  dabei  innerhalb  der  Arten  so  einförmig,  daß  keine 
Gelegenheitsform  vorliegt.  Die  Verwandtschaft  mit  pogonocerus 
habe  ich  längst  gelöst ;  das  ist  eine  Form  für  sich.  Selbst  wenn  die 
Übereinstimmung  der  äußeren  morphologischen  Charaktere  größer 
wäre,  würde  ich  dennoch  eine  Trennung  vorgenommen  haben, 
denn  der  Begattungsapparat  ist  in  beiden  Gattungen  ganz  ver- 
schieden, innerhalb  der  Arten  aber  gleich. 

Ebensowenig  wie  an  anderen  Gattungen  der  Belopherini  kann 
ich  Anlehnung  an  die  Arrhenodini  feststellen,  Ectocemus  ist  eben 
eine  Form  für  sich.  Solange  die  Belopherini  als  Tribus  .bestehen, 
mag  sie  ihre  Stellung  behalten. 

Die  verwandtschaftliche  Stellung  der  Arten  unter  sich. 

Nimmt  man  decemmaculatus  als  typische  Art  an  (es  könnte 
ebensogut  cinnamomeus  sein) ,  so  schließt  sich  granulirostris  zwang- 
los an.  Der  Neu- Guineatypus  kommt  bei  beiden  Arten  gleich  deut- 
lich zum  Ausdruck.  Hieran  schließt  sich  Badeni,  die  in  südlicheren 
Gebieten,  so  Celebes,  noch  mehr  Neu- Guineaform  hat  als  im  Norden 
(Philippinen).  Typisch  ist  für  alle  Philippinentiere  und  ihre 
Abkünfte,  daß  auf  Rippe  9  immer  ein  langer,  dicht  hinter 
der  Basis  liegender  Streifen  entwickelt  wird.  Im  Fehlen  der  Post- 
humeralen  auf  9  liegt  Verwandtschaft  mit  Neu-Guinea.  Als  voll- 
kommene selbständige  Abzweigung  muß  ich  cinnamomeus  be- 
trachten. Wahrscheinlich  ist  sie  auch  aus  decemmaculatus  ent- 
standen, hat  aber  den  Zeichnungstypus  des  reinen  Asiaten  ange- 
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nommen.    Es  hat  also  m.  E.  eine  Ausstrahlung  von  Osten  nach 
Westen,  bezw.  von  Osten  nach  Norden  stattgefunden. 

Der  Begattungsapparat  ist  bei  allen  Arten  übereinstimmend, 
zur  artlichen  Trennung  also  nicht  verwendbar. 

Die  zoogeographischen  Verhältnisse. 

Obwohl  die  Gattung  von  den  Salomonen  bis  zu  den  Andamanen 
in  einem  Contakt  steht,  liegen  die  Verbreitungsverhältnisse  doch 
sehr  einfach.  Jede  der  vier  Arten  hat  ihren  eigenen  Verbreitungs- 
bezirk und  trifft  mit  dem  einer  andern  Art  nur  in  seltenen  Fällen 
zusammen. 

Den  ganzen  Osten,  von  den  Salomonen  über  Neu-Pommern, 
auf  ganz  Neu-Guinea  und  den  vorgelagerten  westlichen  Inseln, 
bis  zu  den  kleinen  Molukken  (Bat j  an)  und  der  Nordspitze  des 
australischen  Festlandes  findet   sich  dccemmaculatus .   Auf  Batjan 


decemmaculatus 
Badeni 


granulirostris 
cinnamomeus 


trifft  sie  mit  granulirostris  zusammen.  Da  beide  Arten  sehr  nahe 
verwandt  und  möglicherweise  nur  Formen  sind,  ist  das  beachtens- 
wert. Granulirostris  sah  ich  nur  von  den  kleinen  Molukken.  Ein 
weit  von  Nord  nach  Süd  reichendes  Gebiet  bewohnt  Badeni.  Ich 
sah  sie  gleich  dem  Autor  von  den  Philippinen,  aber  auch  mehrfach 
von  Celebes.  Der  öfter  beobachtete  Zusammenhang  dieser  beiden 
Gebiete  findet  hier  eine  neue  Bestätigung.  Cinnamomeus  ist  eine 
rein  westliche  Art,  überschreitet  im  Osten  Borneo  nicht,  hat  auf 
den  Sundainseln  ihr  Verbreit  imgsmassiv  und  stößt  über  Malakka 
gegen  die  Andamanen  vor  ohne  Indien  selbst  zu  berühren.  Also 
auffällige  Isolierung  der  einzelnen  Arten,  trotz  der  großen  Ein- 
heitlichkeit in  der  Gattung. 

Bestimmungstabelle. 

1 .  Einfarbige  schwarze  Arten  oder  der  Prothorax  ziegelrot  oder 

zum  Teil  geschwärzt  2 

Braune  Arten  3 
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Die  flügelartige  Erweiterung  des  Prorostrums  dreieckig,  Pro- 
thorax meist  ziegelrot  oder  rot  und  schwarz,  selten  ganz  schwarz, 
Schmuckstreifen  auf  4  und  8  immer  stark  entwickelt 

deccmmaculatus  Montr. 
Die  flügelartige  Erweiterung  ±  viereckig,  Prothorax  immer 
schwarz,  Schmuckstreifen  auf  4  klein,  auf  8  punktförmig  oder 
fehlend  granulirostris  Gestro 

Schmuckstreifen  immer    ±  lang,   niemals  Binden  bildend 

Badeni  Kirsch 
Schmuckstreifen  im  ante-  und  postmedianen  Teil  immer  Binden 
bildend  cinnamomeus  Herbst. 


Abb."  6. 


Ectocemus  decemmaculatus  Montr. 

Ann.  Soc.  Agr.  Lyon  Ser.  2,  1855,  T.  VII,  p.  36. 

Wallacei  Pascoe,  pulchellus  Kirsch,  pterygorrhinus  Gestro,  rufi- 
cauda  Bat. 

Es  gibt  keinen  Ectocemus,  der  auch  nur  entfernt  so 
zur  Abänderung  neigt  wie  decemmaculatus;  die  vielen 
Syonyma  weisen  auch  darauf  hin.  Diese  Eigenschaft 
ist   näher  zu  untersuchen. 

Das  Haupt  Verbreitungsgebiet  ist  Neu- Guinea,  hier  ist 
die  Nominatform  zu  suchen.  Der  Grundtypus  dieser  Fauna 
ist  auch  hierselbst  zum  Ausdruck  gekommen :  ziegelrote 
Grundfärbung  mit  schwarzen  Farben  auf  den  Elytren 
und  den  vorderen  Extremitäten  (Kopf  einschließlich 
seiner  Organe).  Von  dieser  Grundform  gibt  es  zahl- 
reiche Abweichungen. 

a.  Im  Verbreitungszentrum  selbst. 

Die  Grundfarbe  kann  sich  vereinfachen,  die  roten  Körperteile 
werden  brauner,  die  pechschwarzen  heller.  Die  Cresamtfärbung 
kann  cinnamomeus  fast  gleich  werden.  Diese  Form  sah  ich  nament- 
lich vom  Sattelberg,  aber  auch  sonst  von  Neu- Guinea, 
so  daß  hier  keine  neue  geographische  Rasse  vorliegt. 
Das  Prorostrum  kann  sich  aufhellen  und  rot  werden. 
Das  ist  sogar  sehr  häufig  der  Fall  und  möglicherweise 
das  Normale.  Die  Deckenzeichnung  ist  durchaus  ein- 
heitlich, die  Schmuckstreifen  liegen  in  folgender  An- 
ordnung: 3  basal  langer,  postmedian  und  apical  kurz, 
4  länger  median,  kurz  postmedian,  5  basaler  Punkt, 
postmedian  kurz,  6  postmedian  neben  5,  8  lang  post- 
humeral,  9  kurz  apical.  Selten  liegen  apical  zwischen  \\\ 
8  und  9  Zeichnungsrudimente. 

Diese  Nominatform  sah  ich  von  folgenden  Fund- 
stellen; Neu-Guinea  ohne  weitere  Bezeichnung  aus  einer  Reihe  von 
Standquartieren  der  Kaiserin- Augusta-Expedition,  z.  B.  Etappen- 
berg in  850  m  Höhe,  Lager  am  Töpferfluß,  29  km  unterhalb  des 
Mäanderberges  am  Sepik,  Pionierlager,  Hauptlager  bei  Malu,  Lager 
am  Lehmfluß,  Regenberg,  550  m  hoch.  Ferner  Kaiser- Wilhelmsland, 


Abb.  7. 


Archiv  für  Naturgeschichte 
1923.  A.  4. 
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Berlinerhafen,  Huon-Golf,  Bukaua,  Friedr.-Wilh. -Hafen,  Küsten- 
gegend allgemein,  Sattelberg,  Astrolabe  Bay,  Geeloink  Bay.  Von  den 
Inseln  sah  ich  folgende  Fundorte:  Ron,  Jobi,  Jnle,  Aru-Inseln, 
Wamma  Dobbo  Wokam,  Ureiuning,  Neu- Pommern  Herbertshöhe. 
Alle  Fundorte  im  Berliner  Museum,  nach  dem  Autor  auch  auf 
Batschian. 

b.  Salomonen  Inseln. 

Hier  ist  es  zweifellos  zur  Durchbildung  einer  eigenen  Rasse 
gekommen,  die  sich  durch  unausgeglichene  Farbe  des  Körpers 
kennzeichnet.  Neben  zweifarbigen  Tieren  finden  sich  auch  scheckige, 
violettbraune  und  violettschwärzliche.  Ihnen  allen  ist  eine  be- 
stimmte Neigung  zu  Reduktion  der  postmedianen  Binde  eigen. 
Ferner  sah  ich  von  dort  (Bougainville)  die  schwarze,  von  Oestro 
als  pterygorrhinus  beschriebene  Form. 

c.  Aru-Inseln. 

Außer  der  Nominatform  fand  ich  noch  eine  zweite,  die  auf 
der  Insel  nicht  selten  und  die  ich  sonst  nirgends  wieder  auffand. 
Sie  ist  folgendermaßen  zu  charakterisieren.  Der  Prothorax  ist 
auf  der  Oberseite  mit  einer  breiten  schwarzen  Mittellinie  versehen, 
die  sich  über  das  ganze  Organ  hinzieht.  Die  Schmuckstreifen  sind 
gegen  die  Nominatform  verschieden  und  ähneln  granulirostris  Oestro 
sehr,  von  der  sie  sich,  abgesehen  von  der  Ausfärbung,  durch  das 
dreieckige  Prorostrum  und  den  langen  Posthumeralstreifen  auf  8 
auszeichnet.  Vom  Grundtypus  halte  ich  sie  für  am  weitesten  ent- 
fernt. Ich  sah  die  Form  von  den  verschiedensten  Fundorten.  Die 
hier  gekennzeichnete  Aruform  tritt  mit  gleicher,  abweichender 
Deckenzeichnung  auch  in  der  Grundfarbe  der  Nominatform   auf. 

d.  Form  von  Morotai. 

Es  handelt  sich  um  einen  echten  decemmaculatus  mit  tief- 
violettschwarzer  Ausfärbung.  Gegen  die  pterygorrhinus-Formen  an- 
derer Gebiete  bestehen  aber  insofern  Gegensätze,  als  niemals  wirk- 
lich schwarze  Farbe  zu  beobachten  ist. 

e.  die  pterygorrhinus-Rasse. 

In  sich  ist  diese  Rasse  durchaus  einheitlich.  Die  Grundfarbe 
des  ganzen  Tieres  ist  schwarz.  Daß  es  sich  aber  nur  um  eine  Rasse 
und  nicht  extra  um  eine  eigene  Art  handelt,  ist  sicher,  denn  Über- 
gänge zur  Nominatform  sind  bei  reichlichem  Material  zu  beobachten. 

An  zwei  Lokalitäten  tritt  diese  Art  auf;  sie  ist  auf  dem  austra- 
lischen Festland  die  Vakariante  von  decemmaculatus  und  hat  keine 
Neigung  zur  Aufhellung.  In  Neu-Guinea,  wo  sie  auch  ganz  rein 
vorkommt,  finden  sich  reichliche  Übergänge,  ich  sah  ganze  Serien. 
Die  Deckenzeichnung  ist  ganz  nach  der  Nominatform,  selten  sieht 
man  Reduktion  der  Postmedianbinde. 

Danach  wäre  zusammenfassend  zu  sagen:  decemmaculatus 
ist  eine  in  Aufspaltung  begriffene  Art.  Die  Aufspaltung  ist  nicht 
durch  äußere  Einflüsse  hervorgerufen,  denn  im  Verbreitungsmassiv 
der  Nominatform  finden  sich  auch  andere  Rassen.  Wieweit  die  ein- 
zelnen Rassen  Vikariieren,  läßt  sich  zunächst  nur  ungewiß  feststellen. 
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Keine  Rasse  ist  so  sicher  festgefügt,  daß  ihre  Abgrenzung 
scharf  möglich  wäre.  Nach  Süden,  dem  Festlande  zu  nimmt  die 
Schwarzfärbung  zu,  da  ich  auch  von  Morotai  bestimmte  ptery- 
gorrliinus-Formen  sah,  so  muß  man  annehmen,  daß  sich  die  Ver- 
breitung auch  nach  dorthin  erstreckt  hat.  Es  ist  damit  klar,  daß 
es  außerordentlich  schwer  fällt,  granulirostris  als  Art  zu  halten. 
Ich  sehe  sie  noch  dafür  an,  vielleicht  ist  ein  späterer  Bearbeiter, 
dem  größeres  Material  zur  Verfügung  steht,  anderer  Meinung  und 
sieht  sie  für  eine  Variante  des  decemmaculatus  an. 

Die  zweifarbige  Rasse  ist  auf  ganz  Neu- Guinea  und  den  an- 
liegenden Inseln  zu  finden  und  käme,  wenn  Pascoes  Type  rich- 
tig bezeichnet  ist,  noch  auf  Bat j  an  vor,  nicht  aber  in  Australien 
und  nicht  auf  den  Aru- Inseln. 

Alle  diese  Rassen  haben  die  Deckengrundzeichnung.  Eine 
Rasse  mit  reduzierter  Postmedianbinde  der  Decken  ist  auf  den 
Aru-Inseln  ganz  allgemein  verbreitet.  Merkwürdigerweise  sah  ich 
die  Streifenreduction  auch  auf  den  Salomonen.  Bedenkt  man, 
daß  sich  granulirostris  Oestro  auch  in  dieser  Bahn  bewegt,  so  ist 
ein  gewisses  Bedenken  gegen  diese  Art  nicht  zu  unterdrücken. 
Beachtenswert  bleibt  die  Tatsache,  daß  Bindenreduktion  nur  auf 
den  kleinen  Inseln  zu  finden  ist,  niemals  auf  Guinea  selbst  oder  in 
Australien.  Die  gleiche  Erscheinung  ist  im  Osten  und  Westen  zu 
finden. 

Trotz  dieser  Erwägungen  will  ich  vorläufig  den  Artbestand 
nicht  schmälern,  denn  bei  so  komplizierten  Verhältnissen  muß  man 
mehr  als  150  Stücke  sehen  können.  Mein  Material  war  nicht  größer. 
Bedenklich  ist  auch  das  Vorkommen  verschiedener  Rassen  bezw. 
Arten  an  einer  Lokalität. 

Senna  nennt  als  weitere  Fundorte:  Tolo  Toli,  Nord  Celebes 
und  Bonthain,  Süd  Celebes.  Nachdem  ich  granulirostris  gesehen 
haben,  vermute  ich,  daß  es  sich  um  diese,  sicher  schwierige,  Art 
handelt. 

Ectocemus  granulirostris  Gestro 

Ann.  Mus.  Civ.  Stör.  Nat.   Genova  VIII,  1876,  p.  519'). 

Gestro  gibt  folgende  Diagnose:  Niger,  nititus  elytris  utrinque 
maculis,  flavis  linearibus  5  (4  suturae  parallelis,  1*  marginali  ante 
medium);  sübtus,  cum  pedibus,  rufo-ferrugineus,  femorum  apice 
nigro.  Rostro  granuloso;  apice  dilatato  fere  quadrangulari,  mar- 
ginibus  elevatis  denticulatis.  Antennis  longitudinaliter  rugosis. 
Elytris  fortiter  punctostriatis,  apice  oblique  truncatis,  emargi- 
natis. 

Long,  cum  rostro  27  mm. 

Ich  fand  die  Art  im  Stettiner  Museum  in  fünf  Exemplaren. 
Zweifellos  liegt  große  Ähnlichkeit  mit  decemmaculatus  Montr.  (in 
dessen  schwarzer  Form  [pterygorrhinus  Gestro])  vor.    Die  Diagnose 

5)  Nicht   1888  wie  im  Cat.  Col.  steht. 
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Abb.  5. 


ist  aber  durchaus  treffend.  Gestro  macht  darauf  aufmerksam,  daß 
das  Prorostrum  nicht  dreieckig  wie  bei  den  andern  Arten,  sondern 
viereckig  sei.  Das  trifft  auch  tatsächlich  zu  und  ist  ein  gutes 
Trennungsmerkmal.  Sonst  habe  ich  an  den  vorderen  Ex- 
tremitäten keine  Abweichungen  von  der  Grundform  ge- 
sehen. Auf  die  helle,  rotbraune  Farbe  der  Unterseite 
hat  schon  der  Autor  verwiesen.  Die  dunklen  Spitzen 
des  Femurs  können  auch  fehlen.  Ferner  ist  die  Lage 
der  Schmuckstreifen  von  Bedeutung.  Gestro  gibt  die 
Zahl  mit  5  an,  er  hat  den  kleinen  Basalpunkt  auf  5 
nicht  mitgezählt.  Die  Streifen  liegen  in  folgender  An- 
ordnung: 3  basal  lang,  kurz  postmedian,  sicher  kurz 
apical,  4  kurz  median,  5  basaler  Punkt,  8  sehr  klein, 
öfter  fehlender  Punkt  posthumeral,  9  unscheinbarer 
Apicalfleck. 

Von  dem  sehr  variablen  decemmaculatus  trennt  also  außer 
dem  viereckigen  Prorostrum  die  Zeichnung.  Ferner  könnten  noch 
Collisionen  mit  der  schwarzen  cinnam,omeus-~Ra.sse  in  Frage  kommen. 
Dann  ist  zu  beachten,  daß  bei  derselben  immer  das  Prorostrum 
dreieckig,  daß  die  Unterseite  schwarz  ist  und  jede  Schmuckzeich- 
nung fehlt. 

Begattungsapparat  von  dem  der  andern  Arten  nicht  verschieden. 
Als  Fundort  gibt   Gestro  Halmaheira  und  Morotai  an.    Ich 
sah  Stücke  von  Bat j an  und  ebenfalls  Morotai  (Stettin). 

Dem  ganzen  Aussehen  und  der  Schmuckstreifenverteilung  nach 
handelt  es  sich  um  ein  reines  Molukkentier  und  es  ist  kaum  zu 
erwarten,  daß  es  weit  verbreitet  ist.  M.  E.  haben  wir  in  granu- 
lirostris  einen  Abkömmling  des  decemmaculatus-Std.mmes  vor  uns, 
dessen  Separation  durch  das  insulare  Vorkommen  hervorgerufen 
worden  ist.  Eine  Anlehnung  an  die  West-  und  Nordarten  ist  nicht 
zu  bemerken. 

Ectocemus  Badeni  Kirsch 

Mitt.  des  Zoolog.  Museums  Dresden,  I,  1875,  p.  48. 
Kirsch  gibt  folgende  Diagnose:  elongatus, 
nitidus  brevissime  pubescens,  elytrorum  mar- 
gine  laterali  a  basi  usque  ad  medium  dense 
f lavido-pubescente ;  rostro  prothoraceque  Meg. 
pubescentis,  sed  hujus  pilositate  subtus  defi- 
ciente;  coleopteris  apice  vix  trisinuatis,  minus 
fortiter  punctostriatis,  signaturis  flavis  ab  iis  M. 
pubescentis  diversis.  Long.  23,  lat.  2Y>  Mill. 
Ins.  Philipp. 

Der  Diagnose  wird  noch  eine  ausführlichere 

Beschreibung  hinzugefügt:  ,,Dem  M.  pubescens 

Abb.  3.     so  ähnlich,    daß  auf  dessen  Beschreibung  Be-    Abb-  4- 

zug  genommen  werden  kann  und  hier  nur  die  unterscheidenden 

Merkmale   aufzuführen    sind.     Die  Behaarung   ist    sehr   fein   und 
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kurz,  nach  der  Spitze  der  Flügeldecken  hin  fast  staubartig, 
die  abstehenden  Haare  auf  der  Unterseite  des  Halsschildes  und 
die  längeren  auf  den  Zwischenräumen  der  Flügeldecken  fehlen 
ganz,  der  dicht  behaarte  Streifen  am  Seitenrande  der  letzteren 
reicht  bis  über  die  Hinterhüften  hinaus.  Die  Pünktchen  des  Hals- 
schildes sind  viel  feiner,  auf  der  Scheibe  kaum  noch  wahrnehmbar. 
Die  Spitze  der  Flügeldecken  weniger  deutlich  dreibuchtig,  da  die 
1  nnenecken  der  Ausrandung  j  eder  einzelnen  minder  weit  hervortritt6) , 
die  Punkte  der  Streifen  etwas  feiner,  die  Zwischenräume  nur  hinten 
und  außen  gewölbt,  sonst  eben;  die  gelben  Zeichnungen  desselben 
sind  folgende :  eine  lange  Linie  an  der  Basis  und  eine  etwas  kürzere 
zwischen  Mitte  und  Spitze  auf  dem  dritten  Zwischenraum,  eine 
lange  Linie  auf  dem  vierten,  genau  neben  der  Lücke  zwischen  den 
beiden  auf  dem  dritten,  ein  Punkt  an  der  Basis  des  fünften,  eine 
vom  Schulterhöcker  bis  über  die  Mitte  reichende  Linie  auf  dem 
achten  und  eine  kürzere  auf  dem  neunten,  zwischen  Mitte  und 
Spitze.  Die  Vorderschienen  innen  mit  einer  schmalen,  vorn  jäh 
abgestutzten  Lamelle." 

Zu  Kirschs  Worten  ist  nichts  hinzuzufügen.  Die  Ectocemus- 
Arten  sind  im  gesamten  Körperbau  so  einheitlich,  daß  man  ver- 
geblich nach  durchgreifenden  Merkmalen  sucht;  im  Wesentlichen 
ist  man  auf  die,  übrigens  sehr  wechselnde  Grundfärbung  des  ganzen 
Tiers,  namentlich  aber  auf  die  Art  der  Schmuckstreifenzeichnung 
unter  Berücksichtigung  der  geographischen  Verbreitung  angewiesen. 
Der  Begattungsapparat  ist  in  der  Gattung  durchaus  einheitlich  und 
zur  Arttrennung  unverwendbar. 

Wie  alle  Arten  der  Gattung  ist  auch  Badeni  der  Rassenbildung 
unterworfen.  Die  Art  kommt  nicht  nur  auf  den  Philippinen  vor, 
sondern  auch  auf  Celebes  und  zwar  bis  zur  Südspitze  der  Insel 
(Bonthain,  im  Berliner  Museum).  Während  die  Tiere  von  den 
Philippinen  immer  ±  violettbraun  sind,  sind  die  Celebenser  hell- 
schokoladenbraun und  wenn  sie  tiefer  in  Farbe  sind,  bleibt  der 
warme  Farbenton  doch  bestehen  und  wird  nicht  violettbraun. 
Es  wäre  von  Interesse  zu  erfahren,  ob  diese  Beobachtung  auch 
sonst  Bestätigung  findet. 

Die  Lage  der  Schmuckstreifen  entspricht  im  Wesentlichen  den 
Angaben  Kirschs,  nur  fand  ich  immer  auf  6  postmedian,  einen 
kleinen  Fleck,  der  auch  auf  7  an  gleicher  Stelle  liegen  oder  ganz 
fehlen  kann.  Die  Celebestiere  sind  insofern  verschieden,  als  auf 
4  der  Schmuckstreifen  nicht  die  Streifen  auf  3  verbindend  berührt, 
sondern  meist  so  unterbrochen  ist,  daß  vor  dem  Apicalstreif  auf 
3  keine  Verbindung  auf  4  besteht,  erst  in  der  Anfangsgegend  von 
3  apical  findet  sich  noch  ein  kurzer  Streifen,  fast  nur  ein  Fleck. 
Viel  größer  ist  der  kleine  Streifen  auf  6  postmedian,  er  fehlt  nie- 
mals und  tritt  im  Gegensatz  zu  den  Philippinentieren  auffällig  in 
Erscheinung. 

6)  Das  Merkmal  ist  variabel  und  unverwendbar,  es  kommen  auch 
Formen  wie  bei  einem  pubescens  (cinnamomeus)  vor. 
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Die  Zugehörigkeit  beider  Formen  zu  Baden i  ist  außer  Zweifel. 
Auch  wenn  Ectocemus  weniger  variabel  wäre,  würde  ich  sie  dahin 
nehmen. 

Es  liegt  also  hier  der  mehrfach  bei  Brenthiden  beobachtete 
Fall  vor,  daß  sich  auf  den  Philippinen  und  Celebes  dieselben  Arten 
finden.  Nicht  immer  kommt  es  zur  Variation;  ich  halte  im  vor- 
liegenden Falle  dafür,  daß  die  natürliche  Tendenz  zur  Abänderung 
mehr  im  Gattungscharakter  liegt. 

Jedenfalls  ist  Badeni  eine  berechtigte  Art  und  durch  die  Lage 
der  Schmuckstreifen  gekennzeichnet,  andere  systematische  Momente 
konnte  ich  nicht  finden.     Type  gesehen. 

Ectocemus  cinnamomeus  Herbst 
[spatliulirostris  Chevr.  Lac,  pubescens  Kirsch7),  quatuomotatus 
Desbr.). 

Eine  Beschreibung  des  spatliulirostris  scheint  überhaupt  nicht 
zu  existieren.  Ich  konnte  wenigstens  nichts  Positives  feststellen 
und  nach  den  Angaben  von  Kirsch8)  ist  es  auch  eine  in  litt. -Art, 
die  nur  dadurch  in  die  Literatur  eingeführt  wurde,  daß  Lacor- 
daire9)  sie  abgebildet  haben  soll.  Ob  es  sich  wirklich  um  spatliuli- 
rostris handelt,  ist  noch  zweifelhaft,  denn  die  Abb.  ist  wenig  genau 
und  zu  allgemein  gehalten.  Die  Unsicherheit  hat  auch  Kirsch  ver- 
anlaßt, die  Art  als  pubescens  zu  beschreiben.  In  Wirklichkeit  han- 
delt es  sich  aber  auch  um  nichts  weiter  wie  spatliulirostris,  wie  die 
Synonymie  im  Cat.  Col.  auch  ganz  richtig  angibt.  Desbrochers' 
Art  ist  ein  glattes  Synonym.  Die  ganze  Sache  hat  sich  inzwischen 
geklärt,  denn  Herbsts  Orychodes  cinnamomi  ist  laut  Type  E.  spa- 
tliulirostris Chevr.,  wie  ich  nachgewiesen  habe10).  Es 
kommt  also  nur  noch  darauf  an,  die  Diagnose  nach  der 
Type  genau  festzulegen. 

Grundfarbe  violettbraun,  am  ganzen  Körper  mäßig 
glänzend.  Kopf  hinten  gerade,  allmählich  gegen  den  Hals 
abfallend,  Hinterecken  stumpfkantig,  Oberseite  runzelig, 
Seiten  und  Unterseite  warzig  skulptiert,  Augen  nach 
vorn  gerückt. 

Metarostrum  gefurcht,  auf  allen  Seiten  dicht  warzig 
punktiert,  Mesorostrum  erweitert,  gefurcht,  zarter  skulp- 
\jpj-mjj  tiert,  Prorostrum  vor  dem  Mesorostrum  breit  gefurcht, 
Abb.  2.  plötzlich  verengt  oder  ganz  unterbrochen,  nach  vorn 
keilförmig  erweitert,  Seitenkanten  scharf  aufgebogen, 
gezahnt,  vorderes  Drittel  flach,  ohne  Kanten,  Vorderecken 
nach  außen  spitz,  zahnartig  nach  oben  verlängert,  in  der  Mitte 
wenig  nach  innen  eingebuchtet,  Warzenskulptur  sehr  fein; 
Mandibeln  klein,    aber  doch  einen  kleinen  Raum   einschließend. 


7)  Nicht  pubens  wie  im  Cat.  Col.  steht. 

8)  Mitt.  Zool.  Mus.  Dresden  I,  1875,  p.  47. 
'■>)  Gen.  Col.  Atl.  t.  77,  f.  3. 

10)  Die  Gattung  Orychodes  etc.     Archiv  für  Naturgeschichte  1.  c. 
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Unterseite  scharf  gekielt,  in  der  Gegend  des  Mesorostmms  flügel- 
artig erweitert,  Kiel  und  Seitenrände  warzig  skulptiert.  Basales 
Fühlerglied  lang,  warzig-grubig  skulptiert.  (Die  anderen  Glieder 
fehlen.) 

Prothorax  oberseits  kaum  skulptiert,  Behaarung  sehr  kurz 
und  anliegend,  zuweilen  ganz  fehlend,  seitlich  und  unterseits 
länger. 

Decken  gerippt-gefurcht,  z.  T.  gitterfurchig,  Rippe  2  an  der 
Basis  breiter  als  hinter  der  Mitte,  am  Absturz  erweitert,  3  am 
breitesten,  von  der  4.  an  Breite  abnehmend,  9.  und  10.  mehr  con- 
vex ;  Furchen  1  — 3  ohne  deutliche  Gitter,  4  ist  hinter  der  Mitte,  alle 
anderen  in  den  vorderen  2/3  normal,  Lage  der  Schmuckstreifen: 
3.  basal,  postmedian  und  apical,  letztere  beiden  kürzer  als  der 
Basalstreifen,  4.  median  und  postmedian  kurz,  5.  Basalfleck,  je 
ein  kleiner  Streifen  ante-  und  postmedian,  6.  postmedian,  8.  post- 
humeral,  9.  desgl.  und  apical.  In  der  Anlage  der  Schmuckstreifen 
war  wenig  Variation,  wohl  aber  in  der  Länge;  Behaarung  zart 
wie  auf  dem  Prothorax.  Außenecken  schwach  stumpflich  zuge- 
spitzt, zuweilen  auch  die  Sutura  etwas  vorstehend. 

Beine  der  Gattungsdiagnose  entsprechend. 

Metasternum  wenigstens  in  der  hinteren  Hälfte  ±  gefurcht, 
einzeln  punktiert  und  in  den  Punkten  kurz  behaart.  1.  und  2. 
Abdominalsegment  flach  aber  deutlich  gefurcht,  Ouernaht  tief, 
Skulptur  wie  beim  Metasternum;  *3.  und  4.  Segment  chagriniert, 
matt,  5.  hochglänzend,  fast  ohne  Skulptur,  3.-5.  an  den  Rändern 
behaart. 

Parameren  mit  tiefgespaltenen  Lamellen,  nur  innen  und  an 
der  Spitze  kurz  behaart.  Penis  vom  Arrhenodinitypus.  Näheres 
die  Abbildung. 

Länge  (total):  $  16—30  mm    Breite  (Thorax):  <$  2.5—5.0  mm 
9  19—28  mm  ?  3.0—4.25  mm 

Heimat:  Type  ohne  Fundort.  Östlichster  Fundort,  den  ich 
sah:  Borneo,  so  Kina  Balu,  Süd-Ostborneo,  also  sicher  über  die 
ganze  Insel  verbreitet.  Java  überall,  Sumatra  auf  der  ganzen  Insel, 
ferner  Malakka;  Perak,  Pulo  Penang,  Insel  Raon,  ferner  Andama- 
nen. 

Über  'die  Variation  wäre  folgendes  zu  sagen :  In  der  Grundfarbe 
hält  sich  der  violettbraune  Ton  ziemlich  konstant,  was  ich  an  helle- 
ren Stücken  sah,  waren  alles  Immatura.  Im  allgemeinen  möchte 
ich  sagen,  daß  die  Farbe  eher  Neigung  zur  Aufhellung  als  zur  Ver- 
dunklung hat. 

Irgendwelche  Rasse  hat  sich  dabei  nicht  herausgebildet.  Die 
Größe  variiert  natürlich  wie  bei  allen  Xylophagen  beträchtlich. 
Zu  beachten  bleibt  die  Tatsache,  daß  das  Rostrum,  namentlich  das 
Prorostrum  Neigung  zur  Variation  hat.  So  kann  die  Einkerbung 
vor  dem  Mesorostrum,  die  der  Gattung  das  Gepräge  verleiht,  sehr 
veränderlich  sein.  Nicht,  daß  sie  etwa  ganz  verschwindet,  aber  es 
kommen  sehr  eigentümliche  Formen  vor,  die  leicht  dazu  verführen 
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könnten,  hierin  eine  eigene  Art  zu  sehen.  Die  Schmuckstreifen 
der  Elytren  sind  ziemlich  konstant,  in  der  Anlage  wenigstens. 
Die  Ausfärbung  derselben  kann  zwischen  hochgelb  und  oker 
wechseln. 

Trotz  dieser  geringen  Neigung  Varietäten  zu  bilden,  ist  doch 
die  Möglichkeit  der  Rassenspaltung  vorhanden.  So  sah  ich  von 
den  Sundainseln  und  Mitteljava  .eine  bestimmte  Rasse,  die  sich 
durch  einfarbigen  schwarzen  Habitus  kennzeichnet,  sonst  aber  in 
keiner  Weise  von  der  Grundform  verschieden  ist.  Die  Schwarz- 
färbung ist  allgemein  und  geht  so  weit,  daß  sogar  die  Schmuck- 
streifen total  verschwunden  sind.  Trotzdem  unterlasse  ich  es,  die 
Form  zu  benennen,  weil  sicher  bei  großem  Material  (mir  stehen 
nur  47  Stück  zur  Verfügung)  Übergänge  zu  finden  sind.  Ich  sah 
selbst  einen  solchen  Übergänger  dazwischen.  Nach  Lage  der  Dinge 
ist  anzunehmen,  daß  sich  die  dunkle  Rasse  auf  Java  gebildet  hat. 
Molukkentiere  sah  ich  leider  nicht,  es  wäre  von  Interesse  fest- 
zustellen, ob  Anlehnung  an  die,  auf  den  Molukken  stark  vor- 
tretende schwarze  Farbe  besteht.  Da  Rassenbildung  in  der  Gattung 
auch  sonst  stark  hervortritt,  glaubte  ich  etwas  ausführlicher  werden 
zu  dürfen. 

Katalog. 

Ectocemus  Pascoe,  Journ.  of  Ent.  I,  18G2,  p.  38811).  — Lacordaire, 
Gen.  Col.  VII,  1866,  p.  434.  —  v.  Schoenfeldt,  Gen.  Ins.  Brenth. 
1908,  p.  43. 
Megacerus  Montr.     Ann.  Soc.  Agr.  Lyon,  VII,  1855,  p.  36. 

Badeni  Kirsch,  Mitt.  Zool.  Mus.  Dresden  I,  1875,  p.  48.  —  Philippi- 
nen, (elebes. 
ciiuiamomeus  Herbst,    Füßl.  Archiv  Ent.  IV,  1783,  p.  76,  Nr.  46, 
t.  24,  f.  20;  —  Käfer  VII,  1797,  p.  174,,  Nr.  1,  t.  107,  f.  1. 
Borneo,  Java,  Sumatra,  Malakka,  Andamanen. 
spathulirostris  Chevr.  (i.  1.)  Lacord.  Gen.  Col.  VII,  1866,  t.  77,  f.  3. 
pubescens  Kirsch,  Mitt.  Zool.  Mus.  Dresden,  I,  1875,  p.  47. 
pubescens  Senna,  Anfi.  Mus.  Civ.  StoriaGenova2,  XII,  1892,  p.  876. 
^rauidirostris   Gestro,   Ann.  Mus.   Stör.  Nat.   Genova  VIII,   1876, 

p.  519.  —  Halmaheira,  Batjan. 
dcccmmaculatus  Montr.  Ann.  Soc.  Agr.  Lyon  VII,  1855,  p.  36. 
Senna,  Ann.  Mus.  Stör.  Nat.  Genova  (2)  XIV,   1894,  p.  562. 
—  Batchian,  Neu-Guinea,  Neu-Pommern,  Salomonen,  Austra- 
lien, Aru-Inseln. 
Wallacei  Pascoe,  Journ.  of  Ent.  I,  1862,  p.  388. 
pulchellus  Kirsch)  Mitt.  Zool.  Mus.  Dresden,  I,  1875  p.  49. 
ptevygorrhinus  Gestro,  Ann.  Mus.  Stör.  Nat.  Genova  VIII,  1876, 

p.  519. 
rujicauda  Bat.  Proc.  Zool.  Soc.  Lond.  1877,  p.  156,  t.  25,  f.  5. 

u)  Citat  im  Cat.  Col.  ist  falsch. 
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Bestimmungstabelle  der  Gattung 
Arrhenodes  Schoenherr. 

Von 

R.  Kleine,  Stettin. 

(Mit   16  Figuren.) 

Die  Gattung  Arrhenodes  kann  nicht  im  Sinne  des  Catal.  Col. 
aufgefaßt  werden,  es  sind  darin  so  heterogene  Elemente  ver- 
einigt, daß  mit  ebenso  großem  Recht  die  gesamte  Arrhenodini 
in  eine  Gattung  vereinigt  werden  kann.  Damit  waren  wir  wieder 
auf  dem  Standpunkt  der  Gen.  Cure.  V  von  1840  angelangt. 

Arrhenodes  ist  rein  neotropisch.  Ich  bemerke  das  aus- 
drücklich, weil  Arldt1)  die  Gattung  als  Stütze  seiner  Landbrücken- 
theorie anführt.  Das  ist  falsch.  Arrhenodes  kommt  nicht  in 
Asien  vor,  nicht  einmal  mit  näheren  Verwandten.2) 

Es  besteht  nur  Verwandtschaft  mit  Estenorrhinus  Lacord. 
Ich  werde  bei  Bearbeitung  dieser  Gattung  die  Differenzen  fest- 
legen.   Es  fehlen  nur  noch  die  Penisuntersuchungen. 

Ich  sah  die  meisten  Typen.  Herrn  Prof.  Y.  Sjöstedt  danke 
ich  sehr,  daß  er  mir  die  Typen  der  skandinavischen  Forscher 
zur  Verfügung  stellte,  er  hat  damit  der  Wissenschaft  einen  wirk- 
lichen Dienst  erwiesen.  Herr  Prof.  Heller  in  Dresden  sandte 
mir  die  Typen  Kirschs  und  durch  Vermittlung  der  Herren  Prof. 
Kolbe  und  Dr.  Kuntzen  konnte  ich  auch  Erichsons  Typen  ein- 
sehen.   Allen  Herren  vielen  Dank. 

Fremde  Elemente,  Synonyma  etc. 

Durch  Typenautopsie  ist  sichergestellt,  daß 

rugosns  Gyllenh.  das  $  von  exsertus  Gyllenh.  ist.  Da  letztere 
Art  in  Gen.  Cure.  I,  1833,  p.  319  beschrieben  ist,  rugosns  aber 
erst  in  V,  1840,  p.  472,  so  ist-  diese  zugunsten  von  exsertus  ein- 
zuziehen . 


x)  Handbuch  der  Palaeogeographie.  Bd.  I. 

2)  Auch  Eupsalis  gldbrata  von  Ecuador  hat  sicher  einen  falschen  Fund- 
ort. Es  gibt  keine  Eupsalis,  die  neotropisch  wäre.  Ich  vermute,  daß  die 
Art  ostindisch  ist  und  etwa  mit  truncata  zusammenhängt.  Trachelizus,  die 
Arldt  auch  herbeizieht  =  Arrhenodes. 
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Ornatus  Gyllenhal  1.  c.  V,  1840,  p.  475  und  transversesignatus 
(iyllenhal  1.  c.  V,  1840,  p.  4743)  sind  beide  zur  Gattung  Este- 
norrhinus  Lac.  gehörig. 

Bie  Walkerschen  Arten,  approximans1)  und  facilis  aus  Ceylon 
sind  natürlich  nicht  in  die  Gattung  gehörig,  wohin  sie  zu  bringen 
sind,  läßt  sich  nur  nach  Typenvergleich  sagen.  Dasselbe  gilt 
von  unicolor  Montr.  und  punctatus  Montr. 

Chevrolati  ist  =  dispar.  L.  Boheman  weist  auf  die  ver- 
wandtschaftliche Nähe  auch  hin.  Die  Autopsie  des  Begattungs- 
organs beweist  das  auch. 

Perlaetus  Gyllenhal,  Gen.  Cure.  V.,  1840,  p.  468,  gehört  in 
die  Gattung  Ubanius  Senna.  Im  Stettiner  Museum  befindet  sich 
ein  <$  dieser  auf  ein  $  begründeten  Art.  Alle  für  Ubanius  ange- 
gebenen Merkmale  treffen  zu.  Übrigens  ist  perlaetus  auch  die  einzige 
hochglänzende    Art    in    dieser   Verwandtschaft.     Typen    gesehen. 

Xanthozonatus  Jekel,  Ann.  Mag.  Nat.  Hist.  (3),  II5),  p.  356. 
Sharp  lehnt  die  Art  für  die  Gattung  ab,  denn  es  sei  ganz  zweifel- 
haft, welches  Insekt  bei  der  Reise  des  ,, Herald"  in  Zentralamerika 
gefunden  sei.  Wahrscheinlich  handle  es  sich  um  einen  Cyriodontus. 
Auch  Lacordaire  (Gen.  Col.  VII,  1866,  p.  430  nota)  läßt  die  Frage 
offen,  ob  die  Art  zu  Arrhenodes  gehöre.  Die  Diagnosen  mancher 
älteren  Autoren  sind  ebenso  kümmerlich,  daß  es  oft  unmöglich 
ist  die  Art,  meist  aber  niemals  die  Gattung  festzulegen.  Xantho- 
zonatus  muß  also  unter  den  zweifelhaften  Arten  bleiben. 

Trilineatus  Kirsch,  Berl.  Ent.  Ztg.  XI,  1867,  p.  215  =  mclan- 
cholicus  Gyll.    Beide  Typen  verglichen. 

Elegans  Er.  Archiv  f.  Naturg.  XIII,  1847,  p.  126.  Nachdem 
ich  im  Berl.  Museum  die  Typen  einsehen  konnte,  stelle  ich  fest,  daß 
die  Art  ein  echter  Estcnorrhinus  ist. 

Bestimmungstabelle . 

1.  Unterseite  des  Kopfes  mit  hornartigem  Fortsatz 

vampyrus  Senna 
Unterseite  des  Kopfes  ohne  hornartigem  Fortsatz  2 

2.  Auf  Rippe  3  langer  Basal-  und  Apicalstreifen,  der  in  der  Mitte 
einen  kurzen,  freien  Raum  läßt,  Querbinden  fehlen  3 
Auf  Rippe  3  kurzer  Basal-  und  Apicalstreifen  und,  wenn  der 
Basalstreifen  lang  ist,  dann  sind  die  Decken  ohne  Querbinde     5 

3.  Auf  Rippe  8  kein  langer  Basalstreifen,  meist  ohne  jeden 
Streifen  mclancholicus  Gyll. 
Mit  Basalstreifen  4 

4.  Streifen  auf  8  von  der  Basis  bis  zur  Spitze  reichend,  5^ — 7 
ohne  Streifen  jlavolineatus  Gyll. 
Streifen  auf  8  nur  bis  zur  Hälfte  reichend,  auf  6  und  7  mit 
kurzen'  Streifchen  Goudoti  Kirsch 


8)  Nicht  I,   1833,  wie  im  Cat.  Col.  steht. 

4)  Nicht  approximatus,  wie  im  Cat.  Col. 

5)  Nicht  III,  wie  im  Catal.  steht. 
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5.  Kopf  und  Rüssel  breit  und  scharf  gefurcht,  nur  an  den  Seiten 
mit  sehr  scharfen,  schmalen  Kanten  denticollis  Gyll. 
Kopf  und  Rüssel  niemals  scharf  gefurcht  6 

6.  Grundfarbe  hellrotbraun,  Parameren  mit  kurzen,  robusten 
Lamellen,  schlanke  Art  guatho  Lichtenst. 
Grundfarbe    ±   violettbraun  bis  schwärzlich  7 

7.  Prothorax  an  den  Seiten  schwarz  gestreift  8 
Prothorax  an  den  Seiten  nicht  schwarz  gestreift                   10 

8.  Parameren  tief  gespalten,  Lamellen  spateiförmig,  Posthumeral- 
streifen  auf  8  lang,  dicht  an  der  Basis  beginnend,  ante-  und 
postmedian  mit  durchgehender  Binde  dispav  L. 
Posthumerale  auf  8  kurz,  weit  hinter  der  Basis  beginnend, 
ante-  und  postmediane  Binde  unterbrochen 

concolor  D.   Sharp 
Parameren  nicht  tief  gespalten,  Lamellen    ±  löff eiförmig      9 

9.  Lamellen  am  Grunde  breit  getrennt,  von  löffeiförmiger  Ge- 
stalt,  Mandibeln  lang,  Fühlerglieder  lang,  kegelförmig 

turbatits  Gyll. 
Lamellen  messerförmig,  am  Grunde  dicht  zusammenstehend, 
Mandibeln  kurz,  Fühlerglieder  kurz  vitticollis  Gyll. 

10.  Drittes  Fühlerglied  nur  so  lang  als  das  2.  und  4.,  Schmuck- 
streifen immer  kurz  und  undeutlich  exsertus  Gyll. 
Drittes  Fühlerglied  immer  bestimmt  länger  als  das  2.  und  4.. 
Schmuckstreifen  normal   lang  11 

11.  Parameren  kurz,  Lamellen  robust,  breit,  der  hinter  den 
Lamellen  liegende  Teil  etwa  halb  so  lang  wie  die  Lamellen 

gnatho  Lichtenst. 
Parameren  lang,  Lamellen  robust,  löffeiförmig,  der  hinter  den 
Lamellen  liegende  Teü  so  lang  wie  die  Lamellen  selbst 

junebris  D.  Sharp 

Arrhenodes  vampyrus  Senna") 

Ann.  Soc.  Ent.  Belg.  XLI,  1897,  p.  230. 

Es  handelt  sich  hier  ohne  Frage  um  einen  Außenständer. 
Die  Grundfarbe  ist  rotbraun,  der  Thorax  an  den  Seiten  schwarz, 
also  nach  Art  des  dispar  L.  Die  Art  ist  von  allen  anderen  sehr 
leicht  zu  erkennen,  da  sie  auf  der  Unterseite  des  Kopfes  einen 
Fortsatz  hat,  den  Senna  folgendermaßen  beschreibt:  „infra  in 
medio  processu  erecto,  transverso,  bifido,  apici  obtuso  armato". 
Die  Mandibeln  sind  lang  und  innen  mit  einem  Zähnchen.  Der 
Thorax  soll  zart  punktiert  und  im  basalen  Teü  leicht  gefurcht 
sein.  Auch  das  Prosternum  soll  Anhänge  besitzen.  Die  Heimat 
ist  Mittelamerika. 

Senna  hat  die  nicht  unbeträchtlich  abweichende  Art  nach 
reiflicher  Überlegung  bei  Arrhenodes  belassen,  weil  die  ganze 
Gestalt  und  die  Anordnung  der  Schmuckzeichnung  dafür  sprechen. 

6)  Im  Catal.  Col.  fehlt  diese  Art. 

4.  Helt 


172 


R.    K  leine: 


Er  ist  sich  darüber  klar,  daß  man  die  Art  eventuell  auch  für 
Estenorrhinus  reklamieren  könnte,  macht  aber  mit  Recht  darauf 
aufmerksam,  daß  die  Trennung  der  beiden  Gattungen  sehr  schwer 
sei.  Ba  ich  die  Art  nicht  einsehen  kann,  muß  sie  nach  Sennas 
Begründung  bei  Arrhenodes  bleiben,  wenn  man  sie  nicht  mit 
Estenorrhinus  Faldermanni  Gyll.  wegen  des  Kopfanhanges  zu 
einer  Gattung  vereinigen  will.  Immerhin  kann  der  Anhang  nur 
als  ein  sekundäres  Merkmal  angesehen  werden,  das  in  mehreren 
Gattungen  vorkommen  kann.  Sprechen  verschiedene  andere 
Merkmale  für  eine  bestimmte  Gattung,  so  muß  die  Art  ohne 
Rücksicht  auf  die  Anhänge  dahin  gestellt  werden.  Die  Lage  der 
Schmuckstreifen  ist  bei  Arrhenodes  und  Estenorrhinus  aber  so 
feststehendes  Gattungsmerkmal,  daß  hierauf  der  größte  Wert 
zu  legen  ist. 

Arrhenodes  melancholicus  Gyllenhal 

Gen.  Cure  I,  18337),  p.  321. 

$  Grundcharakter:  Einfarbig  tief  violettschwarz,  Schmuck- 
streifen gelblich,  Glanz  wie  bei  den  anderen  Arten.  Allgemeine 
Gestalt  schlank. 

Kopf  quadratisch,  Mittelfurche  undeutlich,  Augen  in  etwas 
mehr  als  Augendurchmesser  vom  Hinterrand  entfernt. 

Metarostrum  gefurcht,  Ränder  breit  und  flach,  nach 
dem  Mesorostrum  zu  verschmälert  und  vertieft  sich  die 
Furche ;  Prorostrum  erheblich  länger  als  das  Metarostrum, 
zunächst  schmal  und  tief  gefurcht,  nach  dem  Vorder- 
rand zu  erweitert  und  verflacht  sich  die  Furche  und 
schließt  eine  ebene  Fläche  ein. 

Fühler  sehr  gedrungen,  2.  und  3.  Glied  gleich  groß, 
die  folgenden  wenig  länger  als  breit,  nach  vorn  zu  nehmen 
die  Glieder  an  Länge  zu. 

Prothorax  eiförmig,  platt,  am  Grunde  mit  feiner 
Mittelfurche. 

Abl     .  Lage  der  Schmuckstreifen:  3.  basal  und  apical  mit 

langen  Streifen,  die  jeder  länger  sind  als  die  Unter- 
brechung auf  der  Mitte,  auf  4  ein  vor  der  auf  3  befindlichen 
Unterbrechung  liegender  Streifen,  6:  kleine  Basalpunkte,  8:  Punkte 
posthumeral. 

Parameren  etwa  von  gnatho-Form  mit  den  Anhängen  von 
turbatus. 

Penis  ohne  Besonderes. 

Verbreitung:  Brasilien  (Type).  Der  Catalogus  gibt  Columbien 
an,  wofür  ich  keinen  Beleg  sah.  Neu- Granada  (B),  Ecuador: 
Balzapamba  (B). 

Die  Art  ist  durch  die  Anordnung  der  Schmuckstreifen  hin- 
reichend gekennzeichnet.       Typus  gesehen. 


7)  Nicht   1830,  wie  im  Cut.  Col.   steht. 
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Arrhenodes  flavolineatus  Gyllenhal 

Gen.  Cure.  V,   1840,  p.  473. 

$.  Gyllenhal  vergleicht  die  Art  mit  gnatho,  das  ist  aber  falsch, 
viel  mehr  Ähnlichkeit  besteht  mit  dispar  L. 

Über  Kopf  und  Rüssel  läßt  sich  nichts  sagen.  Der 
Prothorax  ist  rostbraun  mit  schwarzen  Längsstreifen. 
In  der  Anlage  der  Schmuckstreifen  besteht  Ähnlich- 
keit mit  melancholicus,  doch  ist  die  Lage  auf  dem 
Außenrand  so  abweichend,  daß  ich  vorläufig  auch  nicht 
annehmen  kann,  es  handle  sich  um  das  $  von  melan- 
cholicus.   Die  Unterseite  ist  auffallend  hochglänzend. 

Verbreitung:  Mexiko  (Type).  Es  handelt  sich  sicher 
um  eine  zentralamerikanische  Art.  Sharp8)  gibt  noch 
folgende  Fundorte  an:  Mexiko:  Toxpam,  Cordova,  Mi- 
santla,  Bobo,  Cerro  de  Plumas,  Britisch -Honduras: 
R.  Sarstoon,  Belize,  Guatemala:  Panzos,  Teleman, 
San  Juan,   Chacoj,  Tamahu,  Cubilguitz,  Coban,  Nicara-  • 

gua:  Chontales,  Costa  Rica:  San  Jose  (B),  Panama  (B). 

Sharp  bemerkt,  daß  zwar  die  Größe  sehr  schwankend,  die 
Farbe  und  die  gelben  Deckenzeichnungen  „remarkably  constant" 
seien.   Es  handelt  sich  also  um  eine  sichere  Art. 

Type  gesehen. 


Arrhenodes  Goudoti  Kirsch 

Berl.  Ent.  Ztg.  XI,  1867,  p.  215. 

<$.  Grundfärbung  =  dispar,  überhaupt  damit  sehr  ähnlich 
und  nur  durch  die  Lage  der  Schmuckzeichnung  und  der  Parameren 
ausgezeichnet.  Anordnung  der  Schmuck- 
streifen folgendermaßen :  3  langer  Basal-  und 
Apicalstreifen,  4  ein  kurzer  auf  der  Mitte 
neben  dem  auf  3  freien  Zwischenraum,  ß  kurz 
antemedian,  8  subapical,  9  lang  basal.  Be- 
gattungsapparat von  allen  anderen  Arten 
verschieden.  Paramerenlamellen  an  der  Ba- 
sis weit  getrennt,  dann  nach  innen  gebogen 
und  verengt,  an  der  Spitze  schwach  be- 
haart; alles  Nähere  Abb. 

Die  Grundgestalt  der  Art  ist  dispar  gleich. 

Verbreitung:  Columbien  (Typus),  Gua- 
temala: Panzos  und  Teleman  in  Vera  Paz,  „1  3 
El  Tumbador,  Cerro  Zumil,  Las  Mercedes 
Zapote,  Panama:  Bugaba,  Volcan  de  Chiriqui,  Columbia:  Bogota, 
Rio  Magdalena  (B),  Costa  Rica  (B),  Ecuador:  Balzapamba  (B), 
Brasilien:  Amazonasgebiet  (B). 

Type  gesehen. 


Abb.  4. 


Bio].  Centr.-Am.  IV,  6,  p.  44. 
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Arrhenodes  denticollis  Gyllenhal. 
Gen.  Cure.  I,  18:33,  p.  320. 

Im  Gründcharakter  gleich  dispar  L.,  mit  dem  auch  Gyllenhal 
vergleicht.  Von  allen  anderen  Arten  sehr  leicht  durch  die  Gestalt 
von  Kopf  und  Rostrum  zu  unterscheiden. 

Kopf  breiter  als  lang,  Mittelfurche  so  breit,  daß  nur 
ganz  schmale  und  sehr  scharfe  Kanten  stehen  bleiben, 
Augen  in  etwa  Augendurchmesser  vom  Hinterrand  ent- 
fernt. Metarostrum  ganz  allmählich  verschmälert,  genau 
wie  der  Kopf  gefurcht;  auf  dem  Mesorostrum  wird  die 
Schärfe  der  Kanten  unterbrochen,  um  sich  auf  dem  Pro- 
rostrum, aber  erheblich  verschmälert,  bis  über  die 
halbe  Länge  fortzusetzen. 

3 .  Fühlerglied  nicht  länger  als  das  2 .  und  kürzer  als  die  fol- 
genden, die  nach  vorn  an  Größe  zunehmen,  bis  zum  6.  Glied 
an  ±  kegelig,  dann  rein  walzig,  7.  bis  10.  etwa  gleich  lang. 
AM).  5.  Prothorax  hinten  neben  der  Mitte  jederseits  mit  einem 

dreieckigen  Zähnchen. 
Elytren  mit  einer  für  die  Art  charakteristischen  Zeichnungs- 
anlage. 

Abdominalsegmente  1  und  2  nicht  gefurcht. 
Parameren  in   der   Form  von  gnatho,   nur   etwas  schlanker. 
Penis  ohne  helle  Mittellinie  auf  dem  Präputium. 

Verbreitung:  Brasilien:  St.  Catharina,  Rio  Capivary,  Thereso- 
polis,  Rio  Grande  do  Sul,   Goyaz  Jatany  (B). 
Typus  gesehen. 

Arrhenodes  gnatho  Lichtenst.9) 

Cat.  Mus.  Hamb.  1795,  p.  53. 

Grundcharakter:  Farbe  rauchbraun,  rötlich,  mit  Ausnahme 
der  schwach  glänzenden  Beine,  des  Metasternums  und  Abdomens 
matt;   Schmuckstreifen  klein  und  sehr  undeutlich. 

Kopf  etwas  länger  als  breit  oder  quadratisch,  nach  vorn  keil- 
artig verschmälert,  am  Hinterrande  mit  breiter,  flacher  Furche, 
die  nur  die  ohrenartigen  Seiten  frei  läßt.  Nach  vorn  wird  die 
Furche  schmaler  und  flacher  und  verschwindet  zwischen  den  Augen 
ganz.  Metarostrum  ohne  oder  mit  nur  ganz  obsoleter  Mittel- 
furche, rundlich,  erst  dicht  vor  dem  Mesorostrum  wird  dieselbe 
deutlicher,  bleibt  daselbst  und  geht  schmal  auf  das  Prorostrum 
über,  bleibt  aber  nur  auf  etwa  ys  der  Länge  und  verliert  sich 
dann  in  der  Rüssel  Verbreiterung. 

Alle  Fühlerglieder  länger  wie  breit,  vom  1.  und  11.  ab- 
gesehen ist  das  3.  das  längste  von  allen;  bis  zum  6.  vorherrschend 


a)  Die  Type  ist  nicht  mehr  in  Hamburg.  Die  Sammlung  ist  1797 
versteigert.  Die  Art  schwebt  demnach  in  der  Luft  und  muß  nach  der  Be- 
schreibung, wie  sie  sich  in  den  Gen.  Cure,  findet,  angewandt  werden.  Im- 
Hierhin  ist  die  Art  ziemlich  sicher  zu  belegen  und  in  allen  Sammlungen 
sah  ich  sie  durchaus  einheitlich. 
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kegelig,  dann  von  walziger  Gestalt;  Behaarung  auffallend  stark, 
wenn  auch  kurz. 

Lage  der  Schmuckstreifen:  ±  lang,  meist  aber  nur  sehr  kurz 
auf  3  basal,  punktförmig  postmedian,  lang  apical,   4  mittellang 
median,   kurz   postmedian,    5   und  6   antemedian   je 
ein    starker   Punkt,    5    ein    gleicher    postmedian,    7    ^L       M^ 
mittellang  postmedian,  8  posthumeral  kurz.  !^H    f  ' 

Die  Zeichnungsanlage  entspricht  der  von  exsertus         I     \ 
vollkommen,    nur    sind    einige    Partien    etwas    aus-         \J-  ■ 
gedehnter  in  der  Länge. 

Parameren   von  Arrhenodiniform,    aber   viel  ge-     i/     "^'- 
drungener    (Abb.   0).     Behaarung   im    Gegensatz    zu    f  \ 

dispar  sehr  kurz  Abb.  6. 

Verbreitung:    Brasilien.    Columbia:    Bogota    (B). 
Ecuador:    Balzapamba    (B),    Peru:    Chanchamayo   (B),    Bolivia: 
Yungas  de  la  Paz,   St.  Cruz  (B). 

Arrhenodes  dispar  Linne 

Syst.  Nat.  ed.  X,  1758,  p.  382. 

Grundcharakter:  Farbe  violettbraun,  Prothorax  nach  den 
Seiten  zu  mit  einer  ±  breiten  schwärzlichen,  zuweilen  etwas 
verloschenen  Längsbinde,  Hals,  Kopf  und  Fühler  ±,  Beine, 
Metasternum  und  Abdomen  glänzend,  sonst  matt,  Schmuck- 
streifen hellziegelrot. 

Kopf  breiter  als  lang  und  wie  das  Metarostrum  tief  und 
breit  gefurcht,  so  daß  nur  die  Seitenkanten  bleiben,  Prorostrum 
vor  dem  Mesorostrum  sehr  verengt,  dann  schnell  erweitert. 
Fühlerglieder  2—6  kegelig,  konisch,  7 — 11  mehr  walzig,  alle 
Glieder  ohne  Ausnahme  länger  als  breit. 

Lage  der  Schmuckstreifen:  2  ein  kleines  ±  undeutliches, 
aber  meist  vorhandenes  postmedianes  Streif chen,  3  basal  etwa 
V4  Deckenlänge,  ein  kurzes  Streifchen  postmedian,  ein  längeres 
apical,  4  mittellanger  Streifen  median,  Punkt  postmedian,  5 — 7 
je  ein,  Punkt  oder  Streifchen  ante-  und  postmedian,  5  zuweilen 
auch  basal,  8  kürzere  Posthumerale.  Die  kleinen  Punkte  und 
Streifen  ante-  und  postmedian  bilden  divergierende  Binden. 

Parameren  in  Abb.  8V  demnach  von  ausgesprochenem 
Arrhenodinitypus.    Penis  ohne  Besonderes. 

$  Im  weiblichen  Geschlecht  sind  auch  u.  a.  die  Fühlerglieder 
kürzer,  das  3.  bleibt  verhältnismäßig  lang. 

Verbreitung:  Ich  sah  zahlreiche  Exemplare  von  Guyana, 
Peru,  Ecuador,  Bolivia,  Brasilien,  Paraguay. 

Die  Schmuckstreifen  variieren  etwas.  So  kann  auf  5  basal 
der  Punkt  fehlen,  was  sogar  gar  nicht  selten  vorkommt,  ferner 
kann  auf  9  sich  noch,  ganz  rudimentär,  eine  Basale  entwickeln, 
der  Streifen  auf  2  kann  fast  ganz  verschwinden.  Als  sicherstes 
Erkennungsmittel  bleibt  der  Kopf,  der  nebst  dem  basalen  Rüssel 
immer  tief  gefurcht   ist,    ohne  daß   die   Furche,    sich   erweiternd 
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wie  bei  denticollis,  bis  zum  Hinterrande  reicht.  Der  Kopf  ist 
hinten  immer  gewölbt,  die  Furche  beginnt  erst  an  der  Stirn. 
Aon  Esprito  Santo  sah  ich  ein  einfarbiges  tiefschwarzes  Exemplar. 

Arrhenodes  concolor  D.  Sharp 
Biol.  Centr.-Americ.  IV,  6,  p.  45.  t.  2,  f.  13. 
Ich  habe  diese  Art  nicht  einsehen  können.  Nach  der  Be- 
schreibung handelt  es  sich  um  eine  auffallend  schlanke  Art  aus 
der  Verwandtschaft  Von  dispar  L.  Der  Kopf  ist  sehr  lang,  die 
Kanten  des  Ri'ssels  sind  scharf,  der  Thorax  wie  bei  dispar  bunt. 
Die  Lage  der  Schmuckstreifen  ist  genau  angegeben  und  in  Abb.  9 
dargestellt.  Wie  bei  allen  Arrhenodes  sollen  dieselben  wenig 
Neigung  zur  Variation  haben.  Sharp  sagt  selbst,  daß  manche 
dispar- Stücke    große  Ähnlichkeit    mit    concolor   hätten,    der   all- 


Abb.  7. 


Abb.  8. 


Abb.  9. 


Abb.  10. 


gemeine  schlanke  Habitus  und  die  kleine  Posthumerale  auf  Rippe  8 
trennen  aber  hinreichend.  Vielleicht  ist  auch  der  Begattungs- 
apparat von  ganz  anderer  Form. 

Verbreitung:  Sharp  sagt,  die  Art  sei  selten,  er  nennt  folgende 
Fundorte:  Mexiko:  Toxpam,  Bobo-  Nicaragua:  Chontales,  Panama: 
Tole. 

Arrhenodes  turbatus  Gyllenhal 

Gen.  Cure.  I,  1833,  p.  317. 

Grundcharakter:  Etwas  schlanke  Art,  Ausfärbung  gleich 
dispar.  Kopf  etwas  breiter  als  lang,  nach  vorn  etwas  verjüngt, 
Mittelfurche  durchgehend,  flach.  Augen  sehr  groß,  mäßig  pro- 
minent, der  hinter  den  Augen  liegende  Kopfteil  höchstens  % 
Augendurchmesser . 

Metarostrum  etwa  von  Kopflänge,  kantig,  nach  vorn  ver- 
engt, Mittelfurche  tiefer  als  auf  dem  Kopfe,  Seitenkanten  ziem- 
lich scharf.  Auf  dem  Mesorostrum  verengt  sich  die  Furche  weiter 
keilförmig  und  schließt  sich  auf  dem  basalen  Teil  des  Prorostrums. 
Prorostrum  schlank,  so  lang  wie  die  Meta-  und  Mesorostrum 
zusammen.    An  der  Basis  sehr  verengt,   oberhalb  mit  einem    ± 
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stumpf  kantigen,  aber  sehr  schmalen.  Mittelkiel.  Nach  vorn  er- 
weitert sich  das  Organ,  ist  an  den  Seiten  schräg  abfallend.  Etwa 
auf  der  Hälfte  liegt,  am  Rande  anfangend  und  nach  innen  und 
oben  gebogen,  eine  scharfe,  kielartige  Leiste,  die  nach  vorn  zu 
obliteriert.  Vorderpartie  mehr  plan,'  Vorderrand  etwas  in  der 
Mitte  eingebogen.  Mandibeln  sehr  lang,  fast  von  der  Länge  des 
Prorostrums,  sich  vorn  berührend,  einen  langelliptischen  Zwischen- 
raum lassend,  innenseits  ohne  Zähne. 

Fühler  auffallend  lang,  nach  vorn  allmählich  an  Länge  zu- 
nehmend, das  3.  also  nicht  länger  als  die  anderen,  basale  Glieder 
kegelig,  apicale  walzig;  Behaarung  normal. 

Schmuckstreifen  nach  dem  exsertus- Schema  gebildet,  die 
einzelnen  Streifchen  und  Punkte  aber  größer  und  sehr  deutlich. 

Parameren  mit  weit  getrennten  hyalinen  Lamellen,  die  auf  den 
Innenkanten  ganz  gerade  sind.  Behaarung  am  Vorder rande  nur 
gering,  stärkere  Pigmentierung  nur  an  der  Wurzel  der  Lamellen. 
Penis  von  üblicher  Form,  Präputium  mit  einem  hyalinen  Mittel- 
streifen. 

Verbreitung:  Insel  St.  Domingo.    Typus  untersucht. 

Arrhenodes  vitticollis  Gyllenhal 

Gen.  Cure.  V,  1840,  p.  471. 

Grundcharakter:  Große  Ähnlichkeit  mit  dispar  L.;  Aus- 
färbung wie  bei  jener  Art.  Kopf  breiter  als  lang,  undeutlich, 
aber  bestimmt  breit  gefurcht.  Metarostrum  sehr  kurz,  deutlich 
gefurcht,  Seitenkanten  wenig  scharf;  Mesorostrum  schmal  und 
tief  gefurcht;  Prorostrum  so  lang 
wie  Kopf  und  Metarostrum  zusam- 
men, nach  vorn  nur  wenig  erweitert, 
in  der  Basalhälfte  schmal  gefurcht; 
Mandibeln  klein.  Basale  Fühlerglieder 
mit  Ausnahme  des  1.  gedrungen,  vom 
5.  langsam  an  Länge  zunehmend,  bis 
zum  4.  fast  nackt,  dann  dicht  be- 
haart. Schmuckstreifen  ziegelrot  und 
in  einer  Anordnung  wie  in  Abb.  11 
wiedergegeben.  Parameren  Abb.  12 
von  ganz  eigenartiger  Form. 

Verbreitung:  Brasilien.  Abb.  ll.     Abb.  12.      Abb.  13. 

Ich  hätte  die  Art  für  einen  dispar  mit  variabler  Decken- 
zeichnung gehalten,  wenn  nicht  die  Parameren  von  ganz  ab- 
weichender Gestalt  wären.  Ein  Blick  auf  die  Abbildung  beweist, 
daß  es  sich  um  eine  begründete  Art  handelt.  Es  bleibt  abzu- 
warten, ob  die  stark  entwickelte  Deckenzeichnung  konstant  ist. 
Sollte  das  der  Fall  sein,  und  bei  den  Arrhenodes- Arten  ist  das 
ziemlich  sicher,  so  hätte  man  darin  ein  gutes  Merkmal,  die 
Art  festzulegen.  Es  bleibt  sehr  zweifelhaft,  ob  das  Prorostrum 
bei    allen    Individuen    so    wenig    Neigung    zur    Erweiterung   des 
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Abb.  14. 


Vorderrandteiles  zeigt;  soweit  meine  Erfahrungen  bei  anderen 
Arrhenodini  gehen,  ist  hierin  wenig  Konstanz;  möglicherweise 
macht  Arrhenodes  selbst  eine  Ausnahme,  dann  wäre  auch  auf 
dies  Merkmal  zu  achten.  'Die  Parameren  müssen  den  Befund 
entscheiden. 

Arrhenodes  funebris  D.  Sharp 
Biol.  Centr.  Americ.  IV,  6,  p.  44.  t.  2,  f.  12  (<$). 
Schwarz  bis  tief  weinrot,   also   violettschwarz  in 
wechselnder    Tiefe    wie    fast    alle    Arrhenodes.     Der 
Thorax    ist    an    den    Seiten    nicht  geschwärzt.    Die 
Augen  stehen  weit  nach  dem  Kopfhinterrand.    Über 
Kopf-  und  Rüsselfurchung  wird   nichts  gesagt.    Die 
Lage    der    Schmuckstreifen    ist    in   Abb.  13   wieder- 
gegeben.   Wie  bei   vielen    Mittelamerikanern    ist    die 
Zeichnung   recht   einfach;  Funebris  gehört  nicht  zur 
Verwandtschaft    derjenigen    Arten,    deren    Rippe    3 
durch  lange  Basal-  und  Apicalstreifen  ausgezeichnet 
sind.    Es  wird  nötig  sein,   den  Schmuckstreifen  be- 
sondere  Aufmerksamkeit  zu  widmen.    Nach  Sharps 
Angaben  sind  sie  in  Lage  und  Größe  sehr  konstant. 
Die  größte  Ähnlichkeit  besteht  m.  E.  mit  angulicollis. 
Es    ist    in  jedem    Fall    nötig,    sofern    die    Fundorte 
nicht    schon    jeden    Zweifel    beheben,    das    Begattungsorgan    zu 
untersuchen.    Die  Arten  sind  sicher  verschieden. 

Verbreitung:  Panama:  Bugaba,  Volcan  de  Chiriqui. 
Cotype   Sharps  gesehen. 

Arrhenodes  angulicollis  Gyllenhal 
Gen.  Cure.  I,  1833,  p.  318. 

Grundcharakter :  Gut  proportionierte  Art,  Grundfarbe  dunkel- 
violettbraun,    Prothorax    an    den    Seiten    undeutlich    geschwärzt, 
Schmuckstreifen    orangerot,    am    ganzen    Körper    matt. 
Hals,   Mandibeln,    Beine   und   die    Körperunterseite    ± 
glänzend. 

Kopf  quadratisch,  nach  vorn  verjüngt,  Mittelfurche 
am  Hinterkopf  breit  und  tief,  nach  vorn  schmaler 
und  flacher,  Augen  klein,  Hinterrand  des  Kopfes  vom 
Auge  etwa  in  zwei  Augendurchmesser  Entfernung. 

Metarostrum    etwa    von    Kopflänge,    nur   vor    dem 
Mesorostrum    mit    deutlicher    Mittelfurche,     sonst    un- 
gefurcht;  Mittelfurche  auf  dem  Mesorostrum  erweitert, 
tief;    auf    dem    Prorostrum    verengt    sich    die,  Furche 
Abb.  15.   zunächst,    verschwindet   auf   der   Erweiterung,    die   mit 
einigen  Längsrunzeln  versehen  ist.  Von  den  Außenecken 
verläuft  der  Vorderrand  schräg  nach  vorn  und  ist  in  der  Mitte 
schwach   nach   innen    eingebuchtet.     Mandibeln   gleich   tur latus. 
Fühler  gedrungen,  3.   Glied  wenigstens  so  lang  wie  das  10., 
also  länger  als  das  2.  bis  8.,   sonst  von  üblicher   Gestalt. 
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Prothorax  am  Hals  und  Hinterrand  stark  verengt,  von  ± 
quadratischer  Gestalt.  Schmuckstreifen  im  wesentlichen  nach 
dem  exsertus-Typus  angelegt,  die  Streifen  aber  viel  ausgedehnter 
und  die  antemediane  Binde  auf  7  unterbrochen. 

Parameren  im  wesentlichen  =  gnatho,  nicht  tiirbatiis-älmlich.; 
Penis  mit  schmaler,   aufgehellter  Mittellinie  auf   dem  Präputium. 

Verbreitung:  Brasilien  (Typus),  Sao  Paulo,  Blumenau,  Peru: 
Chaquimayo,  Cayenne,  Mexiko. 

Typus  untersucht. 

Arrhenodes  exsertus  Gyllenhal 

Gen.  Cure.  I,  1833,  p.  319. 

Synonym:  rugosus   Gyll.  (1.  c.  V,   1840,  p.  472) 

Die  Art  ist  sehr  nahe  mit  angiilicollis  verwandt, 
habituell  überhaupt  nicht  trennbar,  wenn  man  von 
den  nachstehenden  Merkmalen  absieht.  Die  Grundfarbe 
ist  ein  schmutziges  Erdgrau  oder  Bräunlichschwarz,  voll- 
ständig matt  und  wie  bestaubt  aussehend.  Das  Meta- 
rostrum ist  nicht  plan,  sondern  deutlich  gefurcht,  wenn 
auch  nur  flach.  Die  Schmuckflecken  bzw.  -streifen  sind 
auffallend  kurz;  die  antemediane. Binde  ist  nicht  unter- 
brochen. Eine  Untersuchung  des  Begattungsapparates 
konnte  leider  nicht  stattfinden,  da  die  Type  an  den 
letzten   Abdominalsegmenten   lädiert  ist. 

Verbreitung:  Brasilien,  Cayenne. 

Typus  gesehen. 


Abb.  16. 


Katalog. 

Arrhenodes  Schoenherr 

Schoenh.  Cure.  Disp.  Meth.  1826,  p.  70;  Gen.  Cure.  I,  1833,  p.31310); 

V,  1840,  p.  465 n).  —  Imhoff,  Einf.  Kol.  1856,  p.  166.  —  Lacord. 

Gen.   Col.  VII,   1866,  p.  429.      -  Schoenfeldt,    Gen.   Ins.  Brenth. 

1908,  p.  35;  Cat.  Col.  7,  p.  21. 
angulicollis  Gyll.  in  Schoenh.  Gen.  Cure.  I,  1833,  p.  318,  V,  1840, 

p.  472.  -  :  D.  Sharp,  Biol.  Centr.  Amer.  Col.  IV,  P.  6,  1895, 

p.  46.  —  Brasilien,  Mexiko. 
concolor    D.  Sharp,    Biol.    Centr.    Amer.,    p.  45,    t.  2,    f.  13.    — 

Zentralamerika . 
denticollis  Gyll.  in  Schoenh.  1.  c.  I,  p.  320.  —  Brasilien. 
dispar  L.  Syst.  Nat.  ed.  X,  1758,  p.  382.     -  Fabr.  Syst.  El.  II, 

1801,  p.  554.  —  Gyll.  in  Schoenh.  1.  c.  I,   p.  315.   —  Süd- 
amerika. 

anomaliceps  Pall.  Icon.  1781—98,  p.  24,  t.  B,  f.  4  $.' 

bifrons  F.  Mantissa  I,  1787,  p.  96. 


10)  Nicht  317.  wie  im  Catal.  steht. 
1X)  Nicht  471,  wie  im  Catal.  steht. 
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maxillosus  Herbst,  Col.  VII,  1797,  p.  177,  t.  107,  f.  2  <$. 

volvulus  Panzer,  Voet,  Col.  IV,  p.  44,  t.  34,  f.  4  ?  (?). 

decoratus  Perty,  Del.  Anjm.  1830—34,  p.  68,  t.  14,  f.  5. 

Chevrolati  Boh.  in  Schoenh.  Gen.  Cure.  V,  1840,  p.  469. 
exsertus    Gyll.   in    Schoenh.   1.   c.   I,    1833,   p.  319.    —  Brasilien, 

Cayenne. 

rugosus  Gyll.  1.  c.  V,  1840,  p.  472. 
flavolineatus  Gyll.  in  Schoenh.  1.  c.  V,  1840,  p.  473.  —  D.  Sharp, 

Biol.  Centr.  Amerika,  p.  44.  -  -  Zentralamerika. 
funebris  D.  Sharp  1.  c,  p.  44,  t.  2,  f.  12  <$.  —  Panama. 
gnatho  Lichtenst.  Cat.  Mus.  Hamburg,   1795,  p.  53.   —  Gyll.  in 

Schoenh.   Gen.   Cure.   I,    1833,   p.  316.   —  Herbst,    Col.   VII, 

1797,  p.  180.  —  Südamerika. 

ruficollis  Lichtenst.   $.  1.  c,   p.  53.   —  Herbst,  1.  c,  p.  193, 
Goudoti  Kirsch,   Berl.  Ent.  Ztg.   XI,   1867,  p.  215.   —  D.  Sharp, 

Biol  Centr.  Amerik.,  p.  45.  —  Zentralamerika. 
melancholicus  Gyll.  in  Schoenh.  1.  c.  I,  1833 12),  p.  321.  —Zentral- 
amerika. 

trilineatus  Kirsch,  Berl.  Ent.  Ztg.  XI,  1867,  p.  215. 
turbatus  Gyll.  in  Schoenh.  1.  c.  I,  1833,  p.  317.  —  St.  Domingo. 

dispar  Germ.   Ins.  Spec.  Nov.  1824,  p.  190  (?). 
vampyrus   Senna,   Ann.    Soc.  Ent.   Belg.   XLI,   1897,   p.  230.   — 

Zentralamerika . 
vitticollis   Gyll.  in  Schoenh.   1.   c.   V,   1840,  p.  471.   —  Brasilien. 

Figurenverzeichnis. 

Abb.    1.  Schmuckstreifenzeichnung  von  melancholicus  Gyll. 
„2.  ,,  .,     flavolineatus  Gyll. 

,,       3.  ,,  .,     Goudoti  Kirsch 

,,       4.  Parameren  von  Goudoti  Kirsch 

,,       5.  Schmuckstreifenzeichnung  von  denticollis  Gyll. 

.,       6.  Parameren  von  gnatho  Lichtenstein,  denticollis  Gyll.,  anyulicollis 
Gyll. 

7.  Schmuckstreifenzeichnung  von  dispar  L. 

,,       8.  Parameren  von  dispar  L. 

,,       9.  Schmuckstreifenzeichnung  von  concolor  D.    Sharp. 

,,     10.  Parameren  von  turbatus  Gyll. 

11.  Schmuckstreifenzeichnung  von  vitticollis  Gyll. 

,,     12.  Parameren  von  vitticollis  Gyll. 

,,     13.  Schmuckstreifenzeichnung  von  funebris  D.    Sharp. 

„     14.  Parameren  von  funebris  D.   Sharp. 

,,     15.  Schmuckstreifen  Zeichnung  von   angulicollis  Gyll. 
,,     16.  „  ,,       exsertus  Gyll.,  gnatho  Lichtenst.,  turbatus   Gyll. 


12)  Nicht  1830,  wie  im  Catal.  steht. 
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Notizen  über  Ratten,  Mäuse  und  Wühlmäuse. 

Von 
Dr.  Anton  Krausse,   Eberswalde. 


Im  , .Archiv  für  Naturgeschichte",  in  der  , .Zeitschrift  für  Forst- 
und  Jagdwesen",  im  ,, Zoologischen  Beobachter"  und  im  „Agrar- 
Markt"  hatte  ich  gelegentlich  einige  Notizen  über  Nager  publi- 
ziert, ein  Verzeichnis  findet  sich  am  Schluß  dieses  Aufsatzes; 
im  folgenden  sei  mir  erlaubt,  einige  weitere,  gelegentlich  verwend- 
bare Notizen  zusammenzutragen,  über  Schaden,  Parasiten  usw. 
Das  Thema  ist  von  höchster  praktischer  Wichtigkeit;  die  Verluste 
durch  unsere  Nager  sind  enorm;  leider  fehlt  es  bei  uns  noch  sehr 
an  rationeller,  organisierter  Bekämpfungsarbeit. 

Die  Erforschung  der  Rassen  unserer  Nager  usw.  steht  erst 
in  den  allerersten  Anfängen.  Leider  ist  es  recht  schwierig,  das 
nötige,  umfangreichere  Material  zu  beschaffen,  zumal  in  unseren 
üblen  Zeiten.  Es  ist  deshalb  nicht  zu  verwundern,  daß  sich  unsere 
Kenntnisse  nur  langsam  erweitern.  Einsendung  von  Material  an 
das  Zoologische  Museum  in  Berlin  und  an  die  Reichsanstalt  für 
Land-  und  Forstwirtschaft  in  Berlin-Dahlem  wäre  deshalb  sehr 
erwünscht,  auch  unser  Laboratorium  wäre  sehr  dankbar  für  Ma- 
terial mit  genauen  Fundortsangaben.  „Wahrscheinlich  wird  man 
durch  Vergleichung  zahlreicher  Stücke",  schrieb  Herr  Prof.  Mat- 
schie,  i.  1.  12.  XI.  1920,  „die  Gewißheit  erlangen,  daß  in  vielen 
von  Eiszeit  und  Überschwemmungen  nicht  betroffenen  Gegenden 
Deutschlands  kleinere  Gebiete  vorhanden  sind,  in.  deren  jedem 
jede  dort  lebende  Säugetierart  durch  je  eine  besondere  Rasse 
vertreten  ist.  Zu  dieser  Feststellung  gehört  aber  eine  gute  Ver- 
gleichssammlung." 

Eine  Reihe  Wanderratten  erhielt  unser  Laboratorium 
durch  die  Herren  Anton  und  Karl  Helfer  aus  Pforzheim  (Desin- 
fektionsanstalt, Güterstraße  21).  Diese  Form  ist  ausgezeichnet 
durch  die  zahlreichen  schwarzen  Spitzen  der  Stichelhaare.  Einige 
Bemerkungen  der  genannten  Herren  über  diese  Ratten  seien  hier 
angeführt:  „Tritt  in  verschiedenen  Häusern  auf.  Nistet  überall, 
auf  Böden,  in  Stallungen  usw.  Nahrung:  Kartoffeln  und  im  Haus 
vorkommende  Lebensmittelabfälle,  menschenscheu"  (i.  1.  25.  X. 
1920) ;  „In  Kellern,  leben  von  Kartoffeln,  Äpfeln  usw.  Giftmittel 
nehmen  sie  nicht.  Sie  verschleppten  die  ausgelegten  Mittel  nur 
und  ließen  sie  liegen"  (i.  1.  1.  XI.  1920);  „Anbei  ein  Muster  einer 
gefangenen  Ratte.  Dieselbe  war  mit  verschiedenen  Vertilgungs- 
mitteln auszurotten  versucht  worden.  Alles  war  vergeblich. 
Nicht  deswegen  weil  sie  diese  nicht  nahm,  sondern  weil  sie  die- 
selben verschleppte,  also  von  dem  Platze,  wo  dieselben  ausgelegt 
wurden  nach  ihrem  Versteck  verschleppte  und  dort   liegen  ließ. 
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Diese  Wahrnehmung  ist  öfters  zu  machen.  In  einem  Falle  schleppte 
eine  Ratte  10  Pfund  Kastanien  in  ihr  Versteck  und  ließ  alle  aus- 
gelegten Vertilgungsmittel  unberührt"  (i.  1.  6.  XI.   1920). 

Eine  Hausratte  erhielten  wir  von  Herrn  Forstreferendar 
Bispinck  aus  der  Försterei  Frasselt,  Kreis  Cleve,  wo  sie  in  einer 
Scheune  gefangen  wurde;  die  Maße  waren:  Kopf  und  Körper  18  cm, 
Schwanz  21  cm;  <$.  — 

\\  ährend  des  Krieges  ist  die  Rattenplage  bei  uns  beträchtlich 
schlimmer  geworden.  Einige  Notizen  darüber,  die  Mark  be- 
treffend, sei  erlaubt  hier  anzuführen.  Es  würde  sich  sehr  emp- 
fehlen, wenn  die  Behörden  immer  wieder  darauf  hinweisen 
würden,  gemeinschaftlich  diese  Plage  zu  bekämpfen.  Berichte, 
wie  die  folgenden,  finden  sich  nicht  selten  in  den  Zeitungen: 

„Die  Rattenplage  greift  immer  weiter  um  sich.  Von  unsern  Nachbar- 
orten hat  nach  Wriezen  und  Freienwalde  auch  Angermünde  Sondervor- 
schriften zur  Bekämpfung  der  Rattenplage  erlassen.  Aber  nicht  nur  unsere 
Mark  und  nicht  nur  ganz  Deutschland  leidet  unter  der  immer  größer  werden- 
den Landplage,  sondern  auch  aus  England  und  Frankreich  liegen  Meldungen 
über  das  immer  zahlreicher  werdende  Auftreten  der  Ratten  vor,  und  überall 
greift  man  nach  und  nach  zu  besonderen  Bekämpf ungsmaßregeln.  Wie  wir 
hören,  beginnen  sich  auch  in  unserer  Stadt  die  Zeichen  zu  mehren,  die  auf 
eine  besondere  Zunahme  der  Rattenbrut  schließen  lassen  und  ist  es  daher 
nur  empfehlenswert,  überall  recht  frühzeitig  vorzubeugen,  denn  treten  die 
Ratten  erst  in  großen  Scharen  auf,  so  ist  ihre  Tilgiing  ungeheuer  schwierig." 
(Märkischer  Stadt-  u.  Landbote,  80.  Jahrg.,  Nr.  183,  Eberwsalde,  28.  Juli  20.) 

„30000  Mark  für  eine  , Rattenwoche'.  Die  Ratten  sind  in  Steglitz  zu 
einer  wahren  Plage  geworden.  Der  Steglitzer  Gemeinde  vorstand  hat  daher 
beschlossen,  in  der  nächsten  Zeit  eine  , Rattenwoche'  anzusetzen,  in  der  alle 
Steglitzer  Haus-  und  Grundbesitzer  ein  Rattenvertilgungsmittel  in  ihren 
Grundstücken  auslegen  sollen.  Die  Kosten  werden  etwa  30  000  Mark  be- 
tragen. Die  Rattenwoche  ist  nicht  neu;  in  England  war  im  Vorjahre  eine 
ähnliche  Woche  angesetzt."  (Märkischer  Stadt-  u.  Landbote,  80.  Jahrg., 
Nr.    130,  Eberswalde,  28.  Mai   1920.) 

„Nauen.  Hier  herrscht  eine  große  Rattenplage,  wie  auch  in  der  Stadt- 
verordnetensitzung zur  Sprache  kam.  Die  Ratten  fressen  fette  Schweine 
an  und  töten  junges  Geflügel  und  Kaninchen.  In  einem  Hause  in  der 
Ketziner  Straße  passierte  der  unerhörte  Fall,  daß  Ratten  ein  Kind  in  der 
Wiege  an  Schulter  und  Ai'm  anfraßen."  (Märkischer  Stadt-  u.  Landbote, 
80.   Jahrg.,  Nr.    118,    1920.) 

Früher  scheint  bei  uns  die  Meerzwiebel,  Scilla  maritima 
(und  verwandte  Arten)  als  Ratten-  und  Mäusegift  häufig  angewandt 
worden  zu  sein,  die  Wirkung  soll  vorzüglich  sein.  Man  brauchte 
die  Meerzwiebel  auch  bei  Brandwunden.  Das  Gift  soll  auch  für 
Hunde,  Katzen,  Hühner,  Schweine,  Pferde  gefährlich  sein,  auch 
Todesfälle  von  Menschen  sollen  vorgekommen  sein.  Eine  Orni- 
thogalum-Art  wird  auch  „Meerzwiebel"  genannt,  doch  kommt 
diese  als  Ratten-  und  Mäusegift  nicht  in  Betracht.  Persönliche 
Erfahrungen  besitze  ich  leider  hier  nicht. 

Mit  dem  Ratinbacillus  erzielte  Herr  Prof.  M.  Wolff  in  einem 
hiesigen  Lazarett  gegen  die  Ratten  sehr  gute  Erfolge.  Was  die 
Wüh  Im  an  se  betrifft,  so  sollen  die  Bewohner  bestimmter  Gegenden 
bestimmte  Köder  bevorzugen,  und  es  muß  daher  immer  erst  fest- 
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gestellt  werden,  welcher  Köder  in  einer  bestimmten  Lokalität 
am  besten  angenommen  wird,  ehe  man  gegen  Wühlmäuse  Bak- 
terien verwendet.  Es  dürften  sich  so  die  abweichenden  Angaben 
über  erzielte  Resultate  mit  Bazillen  gegen  Wühlmäuse  erklären 
lassen. 

Als  hervorragendes  Mittel  zur  Bekämpfung  von  Wühl- 
mäusen werden  die  „Sokial- Kuchen"  der  Farbenfabriken  vorm. 
Friedr.  Bayer  &  Co.,  Leverkusen  b.  Köln  a.  Rhein  gerühmt.  Über 
die  Zusammenstellung  dieses  Mittels  ist  in  den  Druckschriften 
der  Fabrik  nichts  erwähnt. 

Über  das  neuste  Bakterien- Präparat  „Mäusebazillin"  der 
„Bakteriol-pha)  maz.  u.  techn.  Gesellschaft",  Blankenburg  a.  Harz, 
das  als  völlig  gebrauchsfertig  in  der  Anwendung  sehr  bequem  ist, 
habe  ich  noch  keine  Erfahrung;  es  sei  zu  einem  Versuche  erwähnt. 
Es  werden  zwei  Präparate  hergestellt,  eins  gegen  Ratten  und 
Hamster,    das   andere  gegen  Mäuse  und  Wühlmäuse. 

Eine  interessante  Notiz  über  Rattenbekämpfung  vor  etwa 
vier  Jahrhunderten  findet  sich  in  Webers  ,,Demokritos",  Bd.  7, 
pag.   444;  die  Plage  muß  in  jener  Gegend  stark  gewesen  sein: 

„Der  Rattenfänger  eines  Grafen  Leiningen  (1504)  führte  im 
\\  appen  eine  Ratte  im  weißen  Felde,  nebst  zwei  Rattenschwänzen 
über  dem  Helme,  und  hatte  Erlaubniß,  jährlich  einen  Monat  in 
Frankfurt  zuzubringen,  um  den  sogenannten  Rattenpfennig 
des  Raths  zu  verdienen;  er  führte  den  Titel  Kammerjägermeister 
und  hatte  50  Gulden  Besoldung.  Ein  Frankfurter  Bürger  meinte, 
ein  Mann,  der  einen  Hof  von  Ungeziefer  frei  zu  machen  vermöge, 
verdiene  1000  Gulden!  Frankfurt  selbst  muß  einst  viele  Ratten 
gehabt  haben;  denn  auf  der  Brücke  saß  ein  Jude,  der  für  jede 
Ratte  einen  Heller  auszahlte,  sie  dann  in  den  Main  warf,  die  Schwänze 
aber  zurückbehielt,  um  sich  damit  bei  dem  Rate  zu  legitimieren, 
wie  mit  Quittung."  Ob  es  sich  hier  nur  um  Mus  (Epimys)  rattus  L. 
gehandelt  hat  ?  — 

Im  Anschluß  hieran  möchte  ich  an  ein  Idyll  erinnern,  das 
Shaw  in  seiner  ,, General  Zoology"  (II,  1),  1801  erzählt,  unter  Mus 
rattus : 

,,Various  are  the  methods  made  use  of  for  the  expulsion  of 
rats  from  the  places  they  frequent;  among  which  none  is  more 
singular  than  that  mentioned  by  Gesner,  who  teil  us  he  had 
been  informed  that  if  a  rat  be  caught  and  a  bell  tied  round  its 
neck,  and  then  set  at  liberty,  it  will  drive  away  the  rest  where- 
ever  it  goes.  This  expedient  appears  to  be  occasionally  prac- 
tised  in  modern  times  with  succes.  —  A  gentleman  travelling 
trough  Mecklenburgh  about  thirty  years  ago,  was  witness  to  the 
following  curious  circumstance  in  the  post-  house  in  New  Stargard. 
After  dinner  the  landlord  placed  on  the  floor  a  large  dish  of  soup, 
and  gave  a  loud  whistle.  Immediately  came  into  the  room  a  Mas- 
tiff,  a  fine  Angora  cat,  an  old  Raven,  and  a  remarkably  larg  Rat, 
with  a  bell  about  its  neck.   The  four  animals  went  to  the  dish,  and 
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without  disturbing  each  other,  fed  together;  after  which  the  Dog, 
Cat,  and  Rat,  lay  before  the  fire,  whilethe  raven  hopped  about  the 
room.  Tlie  landlord,  after  accounting  for  the  famüiarity  which 
cxisted  among  the  animals,  informed  his  guest  that  the  Rat  was 
the  most  useful  of  the  four,  for  the  noise  he  made  had  completely 
free  the  house  from  the  rats  and  mice  with  wich  it  was  before 
infest  ed." 

Einige  weitere  Muridennotizen  sind  vielleicht  wert  aufbewahrt 
zu  werden: 

„Vorboten eines  strengen  Winters".  Ans  dem  Spreewald  wird  geschrieben : 
Die  Vorboten  eines  strengen  Winters  machen  sich  bemerkbar.  Hier  kamen 
die  ersten  größeren  Scharen  von  Wildgänsen,  an.  Es  geschieht  dies  erheblich 
früher  als  in  anderen  Jahren.  Ihr  Kommen  deutet  auf  Kälte  im  hohen 
Norden.  Sie  verlassen  deshalb  die  nordischen  Gegenden  und  begeben  sich 
südwärts.  Auch  eine  andere  Erscheinung  wird  dahin  gedeutet,  daß  ein 
strenger  Winter  in  Aussicht  stellt.  Die  Feldmäuse,  von  den  Wenden  Mol- 
loche  genannt,  sind  jetzt  nämlich  damit  beschäftigt,  große  Vorräte  für  den 
Winter  zu  bergen.  Man  findet  wiederholt  größere  Haufen  von  Kartoffeln, 
auch  Gemüsepflanzen  in  ihren  Höhlen  aufgespeichert.  Aus  dieser  Tatsache 
schließt  der  Landmann  auf  einen  langen  und  schweren  Winter,  da  der 
Instinkt  der  Tiere  selten  trügt.  Ferner  wird  aus  Jägerkreisen  geschrieben: 
Wie  im  Herbst  1919,  so  verfärben  auch  in  diesem  Jahre  jetzt  schon  die 
Rehe,  d.  h.  sie  fangen  bereits  jetzt  an,  ihre  Winterdecke  zu  tragen,  wenn 
auch  zunächst  nur  stellenweise.  Es  ist  dies  ein  untrügliches  Zeichen  dafür, 
daß  wir  auch  dieses  Jahr  einen  frühzeitigen  Winter  zu  erwarten  haben. 
Am  heutigen  Morgen  war  die  Temperatur  bereits  auf  —  2%  Grad  gesunken. 
Das  herrliche  Herbstwetter  läßt  jedoch  in  den  Mittagsstunden  die  Tempera- 
tur immer  wieder  rocht  angenehm  werden."  (Märkischer  Stadt-  u.  Landbote, 
Nr.  251,   80.   Jahrg.,  Eberswalde,   15.   Okt.    1920.) 

„Gefriermäuse.  In  Minsk,  der  westrussischen  Gouvernementshaupt- 
stadt, die  nicht  allzu  weit  von  den  deutschen  Linien  entfernt  liegt,  sind  seit 
einiger  Zoit  chinesische  Arbeiter  in  großer  Zahl  beschäftigt.  Eines  Tages 
erschien  nun  eine  Abordnung  der  gelben  Kulis  beim  Stadtrat  von  Minsk 
und  bat,  ihnen  die  Bewilligung  für  die  Beförderung  eines  ,Wagens  chine- 
sischer Lebensmittel'  auf  der  Eisenbahn  zu  verschaffen.  Der  Bürgermeistei 
wollte  wissen,  was  für  Lebensmittel  er  in  dem  Gesuch,  das  den  Militär- 
behörden zu  unterbreiten  war,  verzeichnen  sollte  nnd  vernahm  nicht  ohne 
Erstaunen,  daß  die  Chinesen  einen  ganzen  Wagen  voll  von  ,Gefriermäu*eu' 
kommen  lassen  wollten.  Dabei  erklärten  die  Chinesen,  die  bürgerliche  Kost 
von  Minsk  sei  schwer  verdaulich  und  bäurisch,  so  daß  ihre  Seele  von  wahrer 
Sehnsucht  nach  den  Leckerbissen  des  Ostens  durchdrungen  sei,  und  die 
Mäuse  müßten  sie  jedenfalls  bekommen.  Der  Sprecher  der  chinesischen 
Abordnung  bot  zum  Schluß  dem  Bürgermeister  an,  auch  für  die  Stadt 
Minsk,  in  der  kaum  mehr  Fleisch  aufzutreiben  ist,  eine  Sendung  von  ge- 
frorenen Mäusen  ,prima  Qualität'  zu  besorgen.  Der  Minsker  Stadtrat  war 
roh  genug,  diese  Vorschläge  ohne  weiteres  abzuweisen."  (Magdeburgische 
Zeitung,  Nr.   764,   13.   Okt.    1916,  2.   Beilage.) 

Die  Listen  «von  Parasiten  von  Mäusen   und  aus  Mäuse- - 
nestern  kann  ich  im  folgenden  etwas  vervollständigen. 

In  einem  im  Walde  in  nächster  Nähe  von  Eberswalde  am 
9.  Januar  1921  von  meinem  Hunde  herausgegrabenen  Mäusenest  — 
die  Art  war  nicht  festzustellen;   wohl  Waldmausnest  —  fand  ich 
folgende  von  Herrn  Grafen  Vitzthum  untersuchte  Milben: 
Parasitus    (Eugamasus)    Remberti   Oudem.    £; 
Laclaps   (Laelaps)   hilaris   C.   L.    Koch.   $   $; 
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Liponyssus  musculi  C.   L.   Koch  <$  $; 
Liponyssus  carnifex  C.   L.   Koch  Deutonymphe; 
Xenitus  clavipcctinatus    Michael.     Anscheinend  zwei  Varietäten; 
Suctobelba  cornigera    Berlese.    Adultus; 
Demacarus  Crameri    Michael.    $; 
Eine  Oribatiden-Nymphe. 

In   den   Nestern   von   Waldmäusen    bei   Eberswalde   fanden 
sich : 


Ceratozetes  sp., 
Protoribates  sp., 
Liacarus  ovatus  Koch, 
Ccratoppia  sp., 
Damaeosoma  clavipectinatum 
Mich., 


D.  corrugatum  Berl., 
D.  crinitum  Berl., 
D.  splendens  Koch, 
Haemogamasus  Michaeli, 
Eulaelaps  siabularis, 
Liponyssus  acinatus. 


Auf  einer  jungen  Waldmaus  von  Eberswalde  fand  sich: 
Laelaps  agilis. 

In  einem  Neste  von  Microtus  arvalis  bei  Eberswalde  fand 
ich  einen  Floh:  Ctenophthalmus  assimilis  Tasch.  Dieselbe  Art 
fand  ich  auf  einer  Schermaus  bei  Heldrungen  (Nordthüringen). 

In  Nestern  von  Microtus  agrestis  (Eberswalde)  fanden  sich 
folgende  Milbenarten,  die  Herr  Pfarrer  Kneissl  und  Herr  Dr. 
Seinick  untersuchten: 


Eugamasus  Oudemansi  Berl.    $, 
Haemogamasus  Michaeli  Oud.  $, 

(J,  Noch, 
Hypoaspis  siabularis  $, 
Pelops  sp., 

Galumna  longiplumus  Berl., 
Galumna  nervosus  Berl., 
Sphaerozetes  setosus  Koch, 
Euretes  cuspidatus  Mich., 
D.  crinitum  Berl.     (Bisher    nur 
aus   Italien    —    bei   Microtus 
arvalis  gefunden  —  bekannt). 
D.  longilamcllatum  Mich., 
D.  quadricannatum  Mich., 
D.  splendens  Koch, 
Suctobelba  cornigera  Berl., 
S.  trigona  Mich., 
Oribata  pulverulenta  Koch., 
0.  clavipes  Herrn., 
Scutovertex  sculptus  Mich., 
Pectocepheus  velatus  Mich. 


Ceratozetes  sp., 
Protoribates  sp., 
Oribatula  sp., 
Liacarus  ovatus  Koch, 
Ceraioppia  sp., 
Eremacus  oblongus  Koch, 
Damaeosoma  clavipectinatitni 

Mirh., 
D.  corrugaiuni  Berl., 
Cepheus  cepheijormis, 
Carabodes  sp., 
Hermannia  nana  Mich., 
Heminothrus  (?)  spinifer  Koch, 
Nothrus  biciliatus  Koch, 
Platynothrus  peltijer  Koch, 
N coli 'ödes  sp., 

Hypochthonius  tectorum  Berl., 
Brachychthonius  brevis  Berl., 
Phihiracarus  sp., 
Tritia  sp., 
Pscudotntia  minima  Beil. 


Auf  Microtus  agrestis    (Eberswalde)    selbst  fand   ich: 
Euryparasitus    emarginatus,  Nymphe; 
Haemogamasus  michaeli,  $3,  Nymphe; 
Laelaps  agilis,  $<$  $$. 
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In   einem   Nest    von   Microtus  agrestis    (Eberswalde),    fanden 
sieh  drei  Floharten  (von  Herrn  Dr.   Dampf  bestimmt) : 
Hyslrichopsylla  talpae  Bat., 
Ctenophthalmus  agyrtes  Hell., 
CeratophyUus  spec. 
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Von  mir  gesammelte  Cicindeliden  (W.  Hörn  det.): 
Cicindela  eampestris  L.  Die  Stammform  von  Kornsjö  20.— 25.V.  1 903, 
Hvalöerne  V. — VI.,  Siredal  VI. — VII.,  Sireosen,  Skien  VI., 
Erfjord  in  Ryfylke  1902,  Fredrikstad  25.  IV.  1902;  im  ganzen 
i  S  Exemplare.  Von  der  ab.  connata  Heer  nur  4  Exemplare : 
3  von  Sireosen,  eins  von  Fredrikstad  oder  Kristiania. 
Cicindela  silvatica  L.    Unikum  von  Sireosen. 


In  der  jetzt  im  Besitz  des  Deutschen  Entomologischen  Mu- 
seums sich  befindenden  paläarktischen  Käfersammlung  v.  Hey- 
dens  habe  ich  u.  a.  folgende  Arten  aus  Norwegen  gesehen: 
Homalota  fallaciosa  Sharp  (parca  Rey).  Kongsberg. 
H.  longiceps  J.   Sahlb.   Kristiania. 
H.  diversa  Sharp.  Norvegia   borealis,  Tana. 
H.  laevicmida  J.   Sahlb.    Nystuen. 
H.  sibirica  Mäkl.   Süd-Varanger. 
H.  depressicollis  Fauv.  Kirkenes  3.  VII.  2. 
H.  canescens  Sharp.  Jaederen. 
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Atlicta  atripennis  Münst.  Kongsberg. 

A.  polaris  Bernh.   Süd-Varanger. 

A.  cribripennis  J.   Sahlb.  „Norvege  (J.  Clermont)". 

Dimetrota  altaica  Bernh.   Kirkenes  5.  VII.  1901. 

D.  allocera  Epph.   Süd-Varanger. 

Euryusa  sinuata  Er  (coarctata  Mark.).  Bosekop  in  Alta. 

Tachyporus  corpulentus  J.   Sahlb.   Kongsberg. 

Mycetoporus  norvegicus  Bernh.  Dovrefjeld. 

M.  aequalis  Ths.   (Heeri  Luze) :  Kaafjord  in  Alta. 

Quedius  fuliginosus  Grav.  „Dovrefjeld,  Finmark  (Stgr.  W.) 
Schneider".  Nach  dieser  Angabe  stammt  das  Exemplar  aus  der 
Ausbeute  der  Sammelreise  von  Staudinger  und  Wocke,  die  so- 
wohl auf  Dovrefjeld  als  in  Finmark  sammelten;  von  welcher  der 
beiden  Lokalitäten  es  stammt,  läßt  sich  also  nicht  mehr  fest- 
stellen. 

Philonthtts  puella  Nordm.   (parumpunctatus  Er.) :  Trondhjem. 

PJi.  finmarchicus  Münst.   Süd-Varanger.' 

Otlüus  lapidicola  Kiesw.  (crassus  Motsch.,  longicornisThs.) :  Bosekop 
in  Alta. 

Lathrobium  gracilc  Hampe:  Kristiania. 

Stenus  jasciculatus  J.   Sahlbg.  Tromsö. 

St.  hyperboreus  J.   Sahlbg.   Süd-Varanger. 

St.  scabriculus  J.   Sahlbg.  Fiskum. 

Bledius  vilis  Mäkl.   Süd-Varanger. 

Cylletron  nivale  Ths.  Lärdal. 

Omalium  muensteri  Bernh.  Kristiania. 

Megarthrus  Sahlbergi  Gglb.   Süd-Varanger. 

Catops  Colleüi  Münst.  Karasjok  in  Finmark. 

Colon  arcticum  Münst.  Lakselv  in  Porsanger. 

Agathidium  arcticum  Ths.   Süd-Varanger. 

Baeocrara  littoralis  Ths.  Ryfylke. 

Ccrcus  bipustulatus  Payk.  „Norvege"   (Pougnet). 

Brachyleptus  urticac  F.  ,,Norvege"   (Pougnet). 

Atomaria  Wollastoni  Sharp  (subfasciata  Reitt.):  Kristiania. 

.1.  xeniella  Reitt.  Kristiania. 

Olibrus  norvegicus  Münst.  Kongsberg. 

Adalia  conglomerata  L.  (bothnica  Payk.)   Kongsberg. 

A.  bipunctata  L.  v.  arctica  Thbg.  Karasjok. 

A.  bipunctata  v.  jasciata  Wse.   Karasjok. 

Syncalypta  cyclopedia  Münst.  Dovrefjeld. 

Ochtliebius  Sparre-Schneideri  Münst.  Tromsö. 

Hydrobius  arclicus ,  Kuwert :  Tromsö. 
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